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I  )b  I.  Allgemeine  Sitzung.  ^^i^/  H  A  : 

Montag,  den  17.  September,  Vormittags  9V2  Uhr. 


Die  Sitzung,  die,  ebenso  wie  die  IL  allgemeine  Sitzung,  im  Saale 
des  Kurhauses  auf  der  Comphausbadstrasse  stattfand,  wurde  von  dem 
ei-sten  Geschäftsführer,  Herrn  Geh.  Regierungsrath  Prof.  Dr.  A.  Wüllneu- 
Aachen,  mit  folgender  Ansprache  eröffnet: 

Hochansehnliche  Versammlung! 

Indem  ich  die  mir  obliegende  Pflicht  erfülle,  die  72.  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  eröffnen,  begrüsse  ich  zunächst 
die  hervorragenden  Fachgenossen,  welche  der  Einladung  unserer  alt- 
ehrwürdigen, aber  jugendlich  blühenden  Kaiserstadt  gefolgt  sind.  Sie 
sind  hierher  gekommen,  um  an  der  äussersten  Westgrenze  Deutschlands, 
mit  welcher  streckenweise  die  Grenze  unseres  Stadtgebietes  zusammen- 
fallt, Zeugniss  abzulegen  für  die  hohe  Blüthe,  deren  sich  in  unserem 
Vaterlande  die  Naturwissenschaften  und  medicinischen  Wissenschaften 
erfreuen.  Eine  Anzahl  unserer  CoUegen,  welche  zu  den  Abtheilungen 
unserer  Versammlung  gehören,  hat  vor  einigen  Wochen  nach 
dem  Urtheile  aller  Völker  in  der  Hauptstadt  unseres  westlichen 
Nachbarlandes  gezeigt,  in  welcher  Blüthe  bei  uns  die  Anwendung 
unserer  Wissenschaften  in  Industrie  und  Technik  steht,  dass  unser 
Volk  an  hervorragender  Stelle  in  die  Reihe  der  schaffenden  Völker  ge- 
treten ist  Hier  wollen  Sie  zeigen,  dass  unser  Volk  bei  dem  Schaffen 
nicht  das  Denken  verlernt  hat. 

Aachen  begrüsst  unsere  Versammlung  mit  besonderer  Freude,  weil 
von  den  71  bisherigen  erst  eine  hier  in  Aachen  getagt  hat^  vor  nun- 
mehr 53  Jahren,  im  Jahre  1847;  die  Stadt  folgte  deshalb  auf  das  Ent- 
gegenkommendste der  Anregung,  die  Versammlung  hierher  einzuladen, 
welche  von  hiesigen  wissenschaftlichen  Vereinen,  der  naturwissenschaftr 
liehen  Gesellschaft  und  dem  ärztlichen  Vereine,  ausgegangen  war.    Sie 
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begriisst  die  älteste  deutsche  Versammlung  zum  zweiten  Male  an  der 
Wende  der  Jahrhunderte. 

Die  erste  Versammlung  im  Jahre  1847  ist  für  die  Geschichte  der 
Versammlungen  eine  bedeutsame,  sie  wird  in  dem  amtlichen  Berichte 
über  dieselbe  als  die  erste  Jubelversammlung  bezeichnet,  sie  erfüllte 
das  erste  Viertelhundert  der  Versammlungen  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte.  Sie  fiel  in  eine  hochbedeutsame  Zeit,  sowohl  für  die 
Geschichte  der  staatlichen  Entwicklung  Deutschlands  als  für  die  Ge- 
schichte der  Wissenschaften.  Das  Jahr  1847,  für  unser  engeres  Vater- 
land das  Jahr  des  ersten  Zusammentritts  des  vereinigten  Landtages, 
bereitete  jene  Ereignisse  vor,  welche,  wenn  auch  durch  die  üeber- 
stürzungen  der  folgenden  Zeit  etwas  verzögert,  schliesslich  zur  Eini- 
gung Deutschlands  geführt  haben.  Im  Jahre  1847  erschien  die  Ab- 
handlung von  Helmholtz  über  das  Princip  von  der  Erhaltung  der 
Kraft  Ohne  dem  unsterblichen  Ruhme  Robert  Mayer's,  der  5  Jahre 
fi'üher  dieses  Princip  in  seiner  Allgemeinheit  erkannte,  im  Geringsten 
zu  nahe  zu  treten,  dürfen  wir  doch  behaupten,  dass  die  allgemeine  An- 
erkennung des  Princips  und  seine  Anwendung  in  den  Naturwissen- 
schaften von  der  Arbeit  von  Helmholtz  ihren  Ausgangspunkt  nahm. 
Helmholtz  hat  in  dieser  Arbeit  gezeigt,  dass  dieses  Princip  auf  allen  Ge- 
bieten sich  bewährt,  er  bewies,  dass  das  Gesetz  keiner  der  bisher 
bekannten  Thatsachen  der  Naturwissenschaften  widerspricht,  von  einer 
grossen  Anzahl  derselben  aber  in  auffallender  Weise  bestätigt  wii*d. 

Was  das  Gebiet  der  Medicin  angeht,  so  brauche  ich  auch  dort  nur 
einen  Namen  zu  nennen,  den  Namen  des  eifrigsten  Förderers  unserer 
Versammlungen,  den  Namen  Virchow's,  den  wir  heute  unter  uns  zu  sehen 
die  grosse  Freude  haben.  Virchow  bestieg  im  Jahre  1847  als  Privatdocent 
den  Lehrstuhl  zu  Berlin;  in  diesem  Jahre  nahm  sein  Archiv  für  patho- 
logische Anatomie  seinen  Anfang  und,  soviel  ich  weiss,  zum  ersten  Male 
auf  einer  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  legte 
Virchow  hier  in  Aachen  den  ihm  begeistert  lauschenden  Fachgenossen 
die  Resultate  seiner  Forschung  dar. 

Dieses  Mal  tagt  die  Versammlung  in  der  mehr  als  tausendjährigen 
Stadt  an  der  Wende  des  19.  Jahrhunderts,  an  sich  schon  ein  hochbe- 
deutsamer Zeitpunkt,  der  uns  Veranlassung  gab,  eine  Rückschau  zu 
halten  auf  Alles  das,  was  das  19.  Jahrhundert  in  der  Entwicklung 
unserer  Wissenschaften  gebracht  hat.  Welche  Keime  jetzt  dem  Boden 
entspriessen,  und  ob  nach  abermals  50  Jahren  das  Jahr  1900  als  der 
Beginn  einer  neuen  Blüthe  unserer  Wissenschaften  anerkannt  wird,  wer 
kann  es  wissen! 

Eines  aber  ist  sicher,  in  der  Entwicklung  unserer  Cultur  stehen 
wir  in  einer  hochbedeutsamen  Zeit.  Der  Kampf  der  westlichen  Cultur 
mit  dem  Mongolenthum  hat  begonnen,  wir  sehen  die  Völker  Europas 
vereint  gegen  den  ostasiatischen  Coloss  zu  Felde  ziehen. 
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Vielen,  ja  den  meisten  ist  dieses  Losbrechen  der  chinesischen 
Barbarei  unerwartet  gekommen.  Unser  Kaiser  hat  es  vorausgesehen, 
als  er  vor  einigen  Jahren  den  Weckruf  an  die  Völker  Europas  ertönen 
Hess :  „Wahret  eure  heiligsten  Güter."  Unser  Kaiser  ist  ein  Mann  des  Frie- 
dens, ein  Schützer  und  Föi-derer  der  Wissenschaften,  insbesondere  unserer 
Wissenschaften,  aber  er  scheut  sich  nicht,  in  den  Kampf  einzutreten. 
Er  hat  deutsche  Schiffe  und  deutsche  Kämpfer  in  grosser  Zahl  nach 
China  gesandt,  er  hat  den  verbündeten  Truppen  den  Feldherrn  ge- 
geben. Aber  auch  hier  zeigt  er  sich  als  Mann  des  Friedens,  in- 
dem er  bei  Entsendung  der  Truppen  aussprach,  er  hoffe,  dass  das  ge- 
meinsame Kämpfen  die  Völker  Europas  einander  näher  bringe. 

Geben  wir  den  Gefühlen  der  Dankbarkeit  und  des  Vertrauens  auf 
unseren  Kaiser  Ausdruck,  indem  wir  die  Versammlung  mit  dem  Rufe 
eröffnen :  Seine  Majestät  unser  Kaiser  Wilhelm  II.  lebe  hoch !  hoch !  hoch ! 

(Die  Versammlung  erhob  sich  und  stimmte  mit  Begeisterung  in 
diesen  Ruf  ein.) 

Im  Anschluss  daran  bat  der  zweite  Geschäftsführer,  Herr  Geh. 
Sanitätsrath  Dr.  G.  MAYER-Aachen,  um  die  Ermächtigung,  das  folgende 
Huldigungstelegramm  an  S.  Majestät  absenden  zu  dürfen: 

Seiner  Majestät  dem  dentschen  Kaiser, 

Berlin. 

Die  in  der  alten  Kaiserstadt  Aachen  heute  er- 
öffnete 72.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  brachte  soeben  Euer  Kaiserlichen  Majestät, 
dem  Schirraherrn  des  Friedens,  dem  hochherzigen 
Förderer  aller  wissenschaftlichen  Bestrebungen, 
durch  ein  brausendes  Hoch  ihre  begeisterte  Huldi- 
gung dar. 

Die  Geschäftsführung: 

Geh.  Regierungsrath  Prof.  Dr.  Wüllneu, 
Geh.  Sanitätsrath  Dr.  Mayek. 

Nachdem  die  Versammlung  zugestimmt,  ergriff  der  Vertreter  der 
St^atsregierung,  Herr  Ober-Regierungsrath  Böhm,  das  Wort: 

Höchansehnliche  Versammlung! 

Ich  erfülle  einen  Auftrag  des  Herrn  Regierungspräsidenten 
voK  EIabtmann,  indem  ich  seinem  Bedauern  darüber  Ausdruck  gebe,  dass 
er  durch  Unwohlsein  verhindert  ist,  Sie  persönlich  zu  bewillkommnen. 
In  seinem  Namen  und  Namens  der  Regierung  begrüsse  ich  die  72.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  aufs  Wärmste  und 
Herzlichste. 
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Unser  Bezirk  stellt  uns  mit  seiner  exponirten  Grenzlage,  seinem 
von  der  rauhen  Eifel  zur  Ebene  wechselnden  Klima,  seinem  Mangel  an 
Flussläufen,  den  berühmten  Heilquellen  und  ausgezeichneten  Badeein- 
richtungen der  uralten  Römei-  und  Kaiserstadt,  seiner  wie  anderwärts 
dem  Fortschritt  mit  Bedacht  folgenden  ländlichen  und  der  zahlreichen 
Industriebevölkerung  mannigfache  Aufgaben  der  Medicinalpolizei.  Bei 
deren  Lösung  steht  uns  der  durch  hervorragende  Kenntnisse  und  opfer- 
freudigen Gemeinsinn  ausgezeichnete  Stand  der  Aerzte  und  der  übrigen 
Medicinalpersonen  berathend  und  fördernd  zur  Seite.  Und  verlangen 
die  Hebung  der  unter-  und  überirdischen  Schätze  der  Natur,  die  Sicherung 
des  Wohles  aller  Klassen  der  Bevölkerung  nach  allen  Richtungen,  die  Ver- 
mehrung des  Nationalwohlstandes  dieNutzbarmachung  derErkenntniss  der 
Naturkräfte :  wir  haben  in  den  Vertretern  der  Wissenschaft  unschätzbare 
Berather,  deren  zum  Theil  weltbekannten  Erfolge  an  der  technischen 
Hochschule  wir  mit  Stolz  verfolgen.  In  glücklicher  Gütergemeinschaft 
mit  der  Wissenschaft  gehen  wir  an  die  Specialaufgaben,  wie  Moor- 
culturen,  Auffoi-stungen  in  der  Eifel,  Miisterwirthschaften  auf  den 
neuen  Domainen,  Förderung  der  Landwirthschaft,  Sanirung  und  Wasser- 
versorgung der  Wohnstätten,  Bekämpfung  ansteckender  Krankheiten 
Wohlfahrtseinrichtungen  für  unsere  Arbeiter,  die  seit  Alters  vom 
Wohlthätigkeitssinn  der  Bevölkerung  getragenen,  theilweise  grossartigen 
Heil-,  Pflege-  und  Wohlthätigkeitsanstalten,  Bau  der  grössten  Thal- 
sperre Deutschlands  bei  Gemünd,  elektrische  Bahnen  und  Kraftstationen, 
Lungenheilanstalt  im  Aachener  Walde  —  zu  schweigen  von  den  täg- 
lichen Kleinaufgaben  unserer  rührigen  Zeit  — ,  überall  in  Fühlung  mit 
Ihren  Vertretern,  fussend  auf  den  Resultaten  Ihrer  Forschungen!  Und 
deshalb  verfolgen  wir  mit  der  allergrössten  Theilnahme  Ihre  Ver- 
sammlungen, und  aus  vollem  Herzen  spreche  ich  den  Wunsch  aus: 
Mögen  Ihre  Berathungen  zu  reichem  Erfolge  ihrer  Bestrebungen  führen, 
unserm  herrlichen  Vaterlande  zum  Segen!  Möge,  wie  der  Blick  vom 
Lousberg  über  die  Stadt,  die  lachende  Flur  und  den  grünen  Wald  eine 
erfrischende  Erinnerung,  so  das  Gesammtbild  unserer  culturellen  Ein- 
richtungen Ihnen  ein  Beweis  sein,  dass  die  Früchte  Ihrer  Forschungen 
l)ei  uns  auf  guten  Boden  fallen  1  Meinen  Willkommensgruss  aber  lasse 
ich  ausklingen  in  den  Ruf:  Der  Wissenschaft  und  ihren  Vertretern 
Heil  allewege! 

Von  dem  Herrn  Oberpräsidenten  der  Rheinprovinz  war  folgendes  Tele- 
gramm eingetroffen,  das  von  dem  Herrn  Geschäftsführer  verlesen  wurde: 

Interlaken,  16.  September  1900. 
Herrn  Geheimen  Regierungsrath  Professor  Dr.  Wüllner, 

Aachen. 

Hocherfreut,    dass  die   72.    Vereammlung  deutscher    Natur- 
forscher  und   Aerzte   wiederum    in    der   Rheinprovinz    tagt, 
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welche  den  gewaltigen  Aufschwung  ihres  gewerblichen  Lebens 
in  erster  Linie  den  ausserordentlichen  Fortschritten  der  Natur- 
wissenschaften verdankt,  heisse  ich  die  72.  Versamnilung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  aus  der  Ferne  herzlich 
willkommen.  Möge  der  Austausch  gegenseitiger  Erfahrungen 
und  Ansichten  dem  praktischen  Leben  wie  der  Wissenschaft 
fordersam  sein  und  jeder  einzelne  Theilnehmer  auf  die  Aachener 
Tagung  mit  freudiger  Befriedigung  zurückblicken. 

Nasse,  Oberpräsident  der  Kheinprovinz. 

Weiter  begrüsste  Herr  Oberbürgermeister  Veltmann  die  Versamm- 
lung im  Namen  der  Stadt  Aachen: 

Hochansehnliche  Versammlung ! 

Als  Vertreter  der  Stadt  Aachen  liegt  mir  die  ehrenvolle  Pflicht 
ob,  Sie,  meine  hochverehrten  Herren,  in  unserer  alten  Kaiserstadt  zu 
begrüssen  und  Ihnen  den  Dank  der  Stadt  auszusprechen,  dass  Sie 
meiner  Einladung  so  bereitwillig  entsprochen  haben.  Die  Bürger  Aachens 
sind  sich  wohl  bewusst,  welche  Ehre  Sie  damit  unserer  Stadt  erwiesen 
haben.  Ist  doch  der  Ruf  Ihrer  Versammlung  nicht  nur  als  der  ältesten, 
sondern  auch  als  der  bedeutsamsten  der  gelehrten  Wanderversamm- 
lungen unseres  Vaterlandes  wohlbegründet    und  allerseits  anerkannt. 

Aus  dem  Munde  Ihrer  Mitglieder  —  unter  denen  stets  die  be- 
deutendsten Naturforscher  und  Aerzte  unseres  Vaterlandes,  und  wir 
dürfen  mit  Stolz  sagen,  damit  der  ganzen  Welt  vertreten  waren  —  sind 
oft  Offenbarungen  und  Anregungen  erklungen,  die  bahnbrechend  waren 
für  die  Erweiterung  der  menschlichen  Erkenntniss  der  Natur,  und  die 
der  Menschheit  unschätzbaren  Segen  brachten  durch  Ausdehnung  ihrer 
Herrschaft  über  die  Kräfte  der  Natur. 

Diese  Bedeutung  Ihrer  Wissenschaft  wissen  vor  Allen  die  grossen 
Städte  dankbar  zu  würdigen,  die  in  unserer  Zeit  mit  ihrer  Ausdehnung 
und  Entwicklung  vor  neue  und  grosse  Aufgaben  gestellt  wurden,  zu 
deren  Lösung  sie  in  erster  Linie  und  ich  darf  wohl  sagen  auf  fast  allen 
Gebieten  durch  Männer  und  Erfolge  Ihrer  Wissenschaften  befähigt 
werden. 

Unsere  Stadt  ist  Ihrer  Versammlung  nicht  fremd.  Vor  mehr  als 
50  Jahren  hatte  die  Stadt  Aachen  bereits  die  Ehre,  die  Versammlung 
Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  ihren  Mauern  zu  beherbergen. 

Ich  nehme  es  als  gutes  Omen  an,  dass  Sie  im  neuen  Jahrhundert 
zuerst  wieder  in  Aachen  tagen.  Nur  sehr  Wenige  werden  heute  unter 
Ihnen  sein,  die  bereits  jener  Versammlung  beiwohnten,  ich  hoffe,  dass, 
wenn  die  Männer  von  damals  unsere  Stadt  Aachen  heute  sähen,  sie 
auch  in  unserem  städtischen  Leben  seit  jener  Zeit  eine  günstige  Ent- 
wicklung erblicken  würden.    In  der  Festschrift,   die  wir  den  Theil- 
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nehmern  Ihrer  Versammlung  darzubieten  uns  erlaubten,  wollen  Sie  ein 
Bild  dieser  Entwicklung  unserer  Stadt  betrachten. 

Auch  Sie,  meine  Herren,  werden  heute  einen  Rückblick  in  das  ver- 
flossene Jahrhundert  werfen,  und  Sie  werden  dabei  bestätigt  finden,  dass 
dasselbe  grosse  Ereigniss  des  letzten  Jahrhunderts,  dem  unsere  Stadt 
wie  fast  alle  deutschen  Städte  in  erster  Linie  ihren  geistigen  und  wirth- 
schaftlichen  Aufschwung  dankt,  auch  Ihren  Wissenschaften  neues  Leben 
und  Gedeihen  gebracht  hat.  Das  ist  die  Einigung  unseres  deutschen 
Volkes,  die  die  reichen  Geistesgaben  und  materiellen  Kräfte,  mit  denen 
Gott  unser  Volk  begnadet  hat,  zu  mächtiger  Wirksamkeit  zusammen- 
fasste  und  zu  neuer  Blüthe  entfaltete. 

Möge,  meine  sehr  verehrten  Herren,  auch  Ihre  diesjährige  Tagung 
in  Aachen  sich  würdig  ihren  Vorgängerinnen  anreihen,  und  mögen  Ihre 
Versammlungen  im  beginnenden  Jahrhundert  neue  Erfolge  erringen, 
Ihnen  selbst  zur  Ehre,  dem  Vaterlande  zum  Heile.  Mit  diesem  Wunsche 
heisse  ich  Sie  von  Herzen  willkommen  in  Aachen ! 

(Lebhafter  Beifall.) 

Endlich  bewillkommnete  noch  der  Rector  der  technischen  Hoch- 
schule in  Aachen,  Herr  Professor  Dr.  H.  von  Mangoldt,  die  Ver- 
sammlung: 

Im  Namen  der  Königlichen  Technischen  Hochschule  heisse  ich  Sie 
in  Aachen  und  insbesondere  in  den  Räumen  der  Hochschule;  wo  ja  der 
grösste  Theil  Ihrer  Verhandlungen  stattfinden  soll,  recht  herzlich  will- 
kommen. 

Wer  liebe  Gäste  empfangt,  pflegt  ein  feierlich  Kleid  anzulegen. 
Das  hat  unsere  Hochschule  auch  gethan,  wenigstens  so  weit,  als  es 
irgend  verträglich  war  mit  den  Grundsätzen  der  uns  zur  strengsten 
Pflicht  gemachten  Spai-samkeit.  Lediglich  der  Rücksicht  auf  deren 
Gebote  haben  Sie  es  zuzuschreiben,  wenn  Sie  in  unseren  Gebäuden 
nicht  alle  Spuren  einer  nunmehr  schon  30jährigen  Benutzung  getilgt 
finden  werden.  Aber  so  wenig  es  das  Antlitz  des  gereiften  Mannes  ver- 
unstaltet, wenn  es  von  einigen  Sorgenfalten  durchzogen  wird,  ebenso- 
wenig werden  Sie  es  bei  unseren  Räumen  als  einen  Mangel  empfinden, 
wenn  Sie  es  ihnen  ansehen,  dass  sie  ernster  Arbeit  gedient  haben. 
Denn  auch  für  Sie  ist  ja  ernste  Arbeit  der  Zweck,  zu  dem  Sie  sich 
dort  versammeln. 

Neben  den  Zeichen  längeren  Bestehens  werden  Sie  aber  auch  solche 
kräftigsten  Aufblühens  und  jugendfrischester  Entwicklung  vorfinden.  Seit 
10  Jahren  ist  die  Bauthätigkeit  an  unserer  Hochschule  nicht  zum  Still- 
stand gekommen.  Die  stetig  wachsende  Zahl  der  Besucher  und  die 
Zunahme  der  in  den  Lehrplan  einbezogenen  Fächer  hat  immer  neue 
Raumbedürfnisse  hervorgerufen  und  dank  dem  Entgegenkommen  der 
Kgl.  Staatsregierung,  der  Stadt  Aachen  und  unserer  beiden  mächtigen 
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Gönner,  der  Aachener  und  Müuchener  Feiierversicherungs-Gesellschaft 
und  des  Aachener  Vereins  zur  Beförderung  der  Arbeitsamkeit,  ist  es 
noch  immer  möglich  gewesen,  die  dringendsten  dieser  Bedürfnisse  zu 
befriedigen.  Freilich  sind  so  Bretterzäune  und  Mauern  im  Rohbau  mit 
anverglasten  Fensteröffnungen  zu  einer  ständigen  Zierde  unserer  Grund- 
stücke geworden,  und  vorläufig  ist  ein  Ende  dieses  Zustandes  noch  gar 
nicht  abzusehen.  Soll  doch  in  wenigen  Monaten  auf  einem  bereits  an- 
gekauften Nachbargi*undstück  abermals  ein  Neubau,  der  eines  besonderen 
elektro-metallurgischen  Instituts,  begonnen  werden. 

Mögen  nun  diese  Verhältnisse  auch  manches  Unschöne  mit  sich 
bringen,  erfreuliche  Zeichen  des  Fortschritts  sind  sie  doch,  und  im 
Interesse  unserer  Anstalt  können  wir  nur  hoffen,  dass  sie  noch  recht 
lange  dauern  werden. 

Aber  nicht  von  den  Räumen  lassen  Sie  mich  reden!  Sie  sind 
schliesslich  Nebensache.  Das,  worauf  es  ankommt,  ist  der  Geist,  der  in 
ihnen  waltet.  Ihn  gilt  es  zu  beleben  und  zu  kräftigen,  und  gerade 
darum  ist  es  uns  eine  ganz  besondere  Freude  gewesen,  dass  die  Wahl 
des  Ortes  für  die  diesjährige  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  auf  Aachen  gefallen  ist.  Dürfen  wir  doch  von  ihrer  Tagung 
die  günstigsten  Rückwirkungen  auf  unsere  Hochschule  erhoffen,  nicht 
nur  dadurch,  dass  Sie,  die  Sie  aus  den  verschiedensten  Gegenden 
deutscher  Zunge  hierher  gekommen  sind,  sich  von  der  Mannigfaltigkeit 
und  Gediegenheit  unserer  Einrichtungen  persönlich  überzeugen  können, 
sondern  vor  Allem  dadurch,  dass  uns  durch  das  Zusammensein  und  den 
Gedankenaustausch  mit  Gleichstrebenden  Anregung  zu  neuem  frucht- 
baren Schaffen  geboten  wird.  Daneben  schätzen  wir  uns  glücklich ,  so 
manches  alte  Freundschaftsband,  das  uns  mit  ihnen  verbindet,  erneuern 
und  festigen  und  neue  derartige  Bande  knüpfen  zu  können.  In  dieser 
Hinsicht  ist  uns  namentlich  auch  die  Anwesenheit  zahlreicher  Damen 
ganz  besonders  erfreulich. 

So  seien  Sie  uns  denn  alle  nochmals  auf  das  Herzlichste  willkommen! 
Mögen  in  diesen  Tagen  Arbeit  und  Geselligkeit  in  gleicher  Weise  reich 
gesegnet  sein! 

Der  erste  Vorsitzende  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte,  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  W.  v.  LEUBE-Würzburg,  dankte  allen 
Rednern  für  die  dargebrachten  Wünsche,  das  bewiesene  Interesse  und 
WohlwoUen.  Er  sprach  den  Wunsch  und  die  Hoffnung  aus,  dass  die 
diesmalige  Versammlung  sich  ihren  Vorgängerinnen  würdig  anschliessen 
möge.  Besonders  bedeutungsvoll  sei  die  72.  Versammlung  dadurch,  dass 
sie  an  der  Wende  des  Jahrhunderts  tage.  Das  habe  den  Vorstand  ver- 
anlasst, die  heutige  Sitzung  einem  Rückblick  auf  die  Entwicklung 
der  Naturwissenschaften  und  derMedicin  im  19.  Jahrhundert 
zu  widmen.    Berufene  Vertreter  der  Hauptdisciplinen  hätten  sich  bereit 
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gefunden,  in  Einzelvorträgen  jene  Entwicklung  der  Versammlung  vor- 
zuführen. Diesen  Voi'trägen  wolle  er  selbst  als  Einleitung  eine  kurze 
Uebersicht  über  die  Geschichte  der  Naturwissenschaften  und  der  Medicin 
im  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert  voranschicken.  (Der  Vortrag  ist  weiter- 
hin S.  21  abgedruckt.) 

Es  folgten  die  Vorträge  des  Herrn  Professor  Dr.  J.  H.  van  t  Hoff- 
Charlottenburg  über  „Die  Entwicklung  der  exacten  Naturwissenschaften 
im  19.  Jahrhundei-t"  (s.  S.  28),  des  Herrn  Geh.  Medicinalraths  Prof.  Dr. 
0.  Hebt wiG- Berlin  über  „Die  Entwicklung  der  Biologie  im  19.  Jahr- 
hundert" (s.  S.  41),  des  Herrn  Geh.  Medicinalraths  Prof.  Dr.  B.  Naunyn- 
Strassburg  über  „Die  Entwicklung  der  inneren  Medicin  mit  Hygiene  und 
Bakteriologie  im  19.  Jahrhundert"  (s.  S.  59),  und  zum  Schluss  sprach 
Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  H.  CniABi-Prag  über  das  Thema:  „Die  patho- 
logische Anatomie  im  19.  Jahrhundert  und  ihr  Einfluss  auf  die  äussere 
Medicin"  (s.  S.  71). 

(Schluss  der  Sitzung  2  Uhr.) 
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Freitag,  den  12.  September,  Vormittags  9V2  Uhr. 

Den  ersten,  durch  Vorführung  zahlreicher  Projectionsbilder  er- 
läuterten Vortrag  hielt  Herr  Geh.  Medicinalrath  Prof.  Dr.  Julius  Wolff- 
Berlin  „Ueber  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Form  und  Function 
der  einzelnen  Gebilde  des  Organismus"  (s.  S.  82).  Weiter  sprachen 
Herr  Professor  Dr.  E.  HoLZAPFEL-Aachen  über  „Ausdehnung  und  Zu- 
sammenhang der  deutschen  Steinkohlenfelder"  (s.  S.  115),  Herr  Professor 
Dr.  D.  HANSBMANN-Berlin  über  „Einige  Zellprobleme  und  ihre  Be- 
deutung für  die  wissenschaftliche  Begründung  der  Organtherapie" 
(s.  S.  130)  und  Herr  Professor  Dr.  Erich  von  DEYGALSKi-Berlin  über 
„Plan  und  Aufgaben  der  deutschen  Südpolar-Expedition"  (s.  S.  145). 

Im  Laufe  der  Sitzung  gelangte  das  folgende  Telegramm  Sr.  Majestät 
des  Kaisers  znr  Verlesung. 

Cadinen,  den  21.  September  1900. 

An  den  Vorstand  der  Versammlung 
Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte, 

Aachen. 

Seine  Majestät  der  Kaiser   und  König  lassen   der 
72.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
für  den  freundlichen  Gruss  bestens  danken. 
Auf  Allerhöchsten  Befehl 

von  Lucanus, 
Geheimer  Cabinetsrath. 
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Nach  Beendigung  der  Vorträge  richtete  der  erste  Vorsitzende  der 
Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte,  der  Geheimrath  Prof. 
Dr.  W.  VON  Leube,  folgende  Ansprache  an  die  Versammlung: 

Hochansehnliche  Versammlung! 

Unsere  Verhandlungen  sind  geschlossen,  die  72.  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  hat  ihr  Ende  erreicht.  Morgen 
und  übermorgen  werden  uns  die  Züge  aus  dem  gastfreundlichen,  uns 
lieb  gewordenen  Aachen  entführen.  Wenn  auch  die  Zahl  der  Theil- 
nehmer  nicht  so  gross  war  wie  in  den  letzten  zwei  Versammlungen,  so 
hat  sie  doch  über  800  betragen,  und  wenn  wir  die  thatkräftige,  liebens- 
würdige Hülfe  der  Damen  bei  unserer  Zählung  hinzunehmen,  so  beträgt 
sie  sogar  1100,  und  Sie  werden  alle  mit  mir  darin  übereinstimmen,  dass 
die  Naturforscherversammlung  in  Aachen  nicht  schöner  und  glänzender 
hätte  verlaufen  können.  Dadurch,  dass  sie  an  der  Wende  des  alten 
und  neuen  Jahrhunderts  hier  tagte,  dass  uns  in  der  denkwürdigen 
Montagssitznng  die  Fortschritte  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete 
im  19.  Jahrhundert  in  vier  ausgezeichneten  Vorträgen  zusammengefasst 
wurden,  hat  die  Vei'sammlung  einen  besonders  weihevollen  Reiz  erhalten, 
und  noch  lange  wird  zweifellos  die  Erinnerung  daran  in  uns  wachge- 
halten werden.  Nicht  das  Verlockende  einer  Grossstadt  oder  was  sonst 
bei  ähnlichen  Anlässen  anzieht,  hat  uns  bestimmt,  nach  Aachen  zu 
kommen,  sondern  lediglich  das  wissenschaftliche  Interesse  hat  uns  ver- 
anlasst^ die  Versammlung  zu  besuchen,  und  wir  sind  in  unseren  Er- 
wartungen, das  kann  ich  wohl  in  Ihrer  Aller  Namen  sagen,  nicht  ge- 
täuscht worden.  In  den  Sectionen  wurde  wirklich  gearbeitet,  und  der 
Besuch  der  Sitzungen  war  so  gross  und  so  eifrig  im  Allgemeinen,  wie 
in  keiner  anderen  ähnlichen  Versammlung.  Das  hat  sich  vor  Allem 
auch  in  den  combinirten  Sectionen  gezeigt,  einer  neugeschaffenen  In- 
stitution, die  sich  auch  diesmal  wieder  trefflich  bewährt  hat.  Wir 
haben  in  wissenschaftlicher  Beziehung  Alles  gefunden,  was  wir  erwartet 
haben,  und  wir  haben  noch  mehr  gefunden.  Wir  haben  gesehen,  dass 
die  Collegenschaft  und  die  Stadt  Aachen  sich  ihrer  Aufgabe  voll  be- 
wusst  waren,  wir  haben  ordentlich  gefühlt,  dass  sie  Alles  thaten,  um 
uns  den  Aufenthalt  hier  so  angenehm  als  möglich  zu  machen,  und  so 
scheiden  wii'  befriedigt  von  Aachen.  Vor  Allem  ist  aber  noch  der 
ausserordentlichen  Leistungen  zu  gedenken,  welche  von  Seiten  des 
Geschäftscomit6s  und  von  Seiten  der  Geschäftsführung  der  Versammlung 
in  Scene  gesetzt  wurden.  Wer  einmal  an  den  Vorbereitungen  einer 
Naturforscher- Versammlung  theilgenommen  hat,  der  weiss,  wie  viel  da 
zu  thun  ist;  Allen  voran  gingen  hier  in  Aachen  die  Herren  Geheimrath 
WüLLNEH  und  Geheimrath  Mayee.  Was  sie  geleistet  haben,  beweist 
am  besten  der  wohlgelungene  Verlauf  der  Versammlung,  es  sei  daher 
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iitaen  Herren,  es  sei  der  Stadt  Aachen   unser   herzlichster  Dank  dar- 
gebracht   Zorn  Zeichen  dafor  bitte  ich  Sie,  sich  von  den  Sitzen   zu 

erheben. 

(Geschieht) 

Sodann  machte  Herr  yox  Leibe  noch  einige  geschäftliche  Mit- 
theilangen  über  die  nächste  Jahresyersammlung.  und  zum  Schlnss  ergriff 
der  erste  Geschäftsführer,  Herr  Geh.  Segierungsrath  Prof.  Dr.  WüMiNER- 
Aachen,  das  Wort: 

Hochansehnliche  Versammlung! 

Wie  ich  am  Montag  die  72.  Versammlung  deutscher  Naturfoi-scher 
und  Aerzte  mit  Worten  des  Dankes  an  die  grosse  Zahl  hervoiragender 
Fachgenossen  eröffnete,  welche  der  Einladung  unserer  alten  Kaiserstadt 
gefolgt  sind,  um  an  der  westlichen  Grenze  unseres  Landes  Zeugniss 
abzulegen  von  der  Blüthe  unserer  Wissenschaften  in  den  deutschen 
Landen,  so  habe  ich  zum  Schlüsse  der  Versammlung  den  verehrten 
Herren  zu  danken  tur  ihre  Thätigkeit  welche  die  Aachener  Vei-samni- 
Inng  zu  einer  dauernd  fruchtbringenden  gemacht  hat 

Mein  Dank  richtet  sich  zunächst  an  die  Hen*en,  welche  uns  in  der 
ersten  allgemeinen  Sitzung  in  so  geistreicher  Weise  einen  Rückblick 
auf  die  Entwicklung  unserer  Wissenschaften  im  19.  Jahrhundert  gegeben 
liaben,  an  die  Herren,  welche  uns  heute  aus  dem  Schatze  ihres  Wissens 
in  so  reichem  Maasse  beschenkt  haben.  Lassen  Sie  mich  dem  Herrn 
VON  DaTGALSKi  unscreu  Dank  dadurch  ausdrücken,  dass  wir  ihm  den 
schönsten  Erfolg  auf  der  Forschungsreise  in  die  Südpolargegenden 
wünschen,  deren  Aufgabe  und  Plan  er  uns  in  so  lichtvoller  Weise  so- 
eben dargelegt  hat 

Nicht  minder  gebührt  unser  Dank  den  Herren,  deren  Thätigkeit 
den  wissenschaftlichen  Abtheilungen  der  Versammlung  gewidmet  wai\ 
Es  ist  fleissig  in  allen  Abtheilungen  gearbeitet  worden,  darüber  herrscht 
nur  eine  Stimme.  Diese  erfreuliche  Thätigkeit  wird  neben  dem  ange- 
nehmen geselligen  Verkehr  bewirken,  dass  Aachen  den  Theilnehmern 
unserer  Versammlung  in  angenehmer  Erinnerung  bleiben  wiM. 

Wir  haben  uns  bestrebt,  Alles  in  bester  Weise  zu  ordnen,  damit 
die  Versammlung  einen  schönen  Verlauf  nehme.  Dass  trotzdem  nicht 
Alles  so  gegangen  ist,  wie  wir  es  gewünscht  hatten,  das  wissen  wir. 
Das  ist  in  allen  menschlichen  Verhältnissen  nicht  besser.  Hier  haben 
wir  aber  noch  eine  besondere  Entschuldigung.  Unsere  Versammlung 
tagt  in  jedem  Jahre  in  einer  anderen  Stadt,  die  Geschäftsfiihrer  der 
Versammlungen  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  können  daher  nur 
in  selir  geringem  Maasse  von  den  Erfahrungen  Nutzen  ziehen,  welche 
die  (ileschäftsführer  früherer  Versammlungen  gemacht  haben.  Diese 
Schwierigkeit  nehmen  indess  die  Geschäftsführer  gern  hin,  denn  dieser 
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Wechsel  des  Ortes  der  Versammlungen  ist  es,  der  den  Versammlungen 
ihre  nationale  Bedeutung  gegeben  hat  und  weiterhin  geben  wird.  Aus 
allen  Gauen,  in  denen  die  deutsche  Zunge  klingt,  kommen  die  Fach- 
genossen bald  im  äussersten  Westen,  bald  im  Osten  der  deutschen  Lande 
zosammen,  sie  fühlen  sich  eines  Stammes,  sie  sind  geeint  in  der  Pflege 
unserer  Wissenschaften.  Mögen  unsere  Versammlungen  auch  im  kommen- 
den Jahrhundert  diese  nationale  Bedeutung  bewahren!  Mit  diesem 
Wunsche  schliesse  ich  unsere  Sitzung  und  die  72.  Versammlung  Deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte. 

(8chlu88  der  Sitzung  2  Uhr.) 


Geschäftssitzung  der  Gesellschaft  deatselier  Naturforscher 

und  Aerzte. 

Mittwoch,  den  19.  September,  Morgens  8  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  W.  v.  LEUBB-Würzburg. 

1.  Als  Ort  der  nächsten  Versammlung  wurde  einstimmig  Hamburg, 
zu  Geschäftsführern  wurden  die  Herren  Professor  Dr  VoLLER-Hamburg 
(I.  Geschäftsführer)  und  Medicinalrath  Physicus  Di*.  REiNCKE-Hamburg 
(IL  Geschäftsführer)  gewählt 

2.  Die  Vorstandswahlen  hatten  folgendes  Ergebniss:  zweiter 
stellvertretender  Vorsitzender  wird  Herr  Prof  Dr.  J.  H.  van  't  Hofe- 
Charlottenburg,  Mitglieder  des  Vorstandes  die  Herren.  Prof.  Dr.  Kabl 
CnüN-Leipzig,  Dr.  Ing.  v.  HEFNEB-ÄLTENECK-Berlin  und  Prof.  Dr. 
E.  ZiEGLEB-Preiburg  i  B. 

Das  Amt  des  ersten  Vorsitzenden  geht  am  1.  Januar  1901  auf  Herrn 
Professor  Dr.  Righabd  HEBTwiG-München  über. 

3.  Zu  Mitgliedern  des  wissenschaftlichen  Ausschusses  wurden  gewählt: 

a)  aus  der  naturwissenschaftlichen  Hauptgruppe  die  Herren  Prof. 
Dr.  Emil  FiscHEB-Berlin,  Professor  Dr.  Kabl  von  LiNDE-München, 
Professor  Dr.  LiNTNBB-München,  Professor  Dr.  Wilhelm  Wibtingeb- 
Innsbruck,  Geh.  Eeg.-Rath  Prof  Dr.  KoHLRAuscH-Charlottenburg, 
Professor  Dr.  SiAHL-Jena,  Geh.  ßeg.-ßath  Prof.  Dr.  Sohwendeneb- 
Berlin,  Professor  Dr.  GoETTE-Strassburg,  Professor  Dr.  Schweinpubth- 
Berlin; 

b)  aus  der  medicinischen  Hauptgruppe  die  Herren  Professor  Dr. 
BuMPF-Hambui'g,  Geh.  Med.-ßath  Prof  Dr.  ÜBTH-Göttingen,  Professor  Dr. 
VERWOBN-Jena,  Professor  Dr.  BEzoLD-München,  Professor  Dr.  Schech- 
Manchen,  Professor  Dr.  BBiEGEB-Berlin,  Geh.  Eath  Prof  Dr.  Lebeb- 
Heidelberg,  Dr.  ÜNNA-Hamburg,  Professor  Dr.  GBiESüACH-Mühlhausen  i.  E., 
Sanitätsrath  Dr.  TniEM-Cottbus. 
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Die  natarwissenschaftliche  Hauptgruppe  wählte  zum  Vorsitzenden 
Herrn  Professor  Dr.  J.  H.  van  't  HoFr-Charlottenburg,  zu  dessen  Stell- 
vertreter Herrn  Professor  Dr.  SELENKA-München. 

In  der  medicinischen  Hauptgruppe  übernimmt  den  Voraitz  Herr 
Geheimrath  Prof  Dr.  NAUNTN-Strassburg,  während  Herr  Prof  Dr. 
STiNTzmchJena  stellvertretender  Vorsitzender  wird. 

4.  Der  Schatzmeister,  Herr  Geh.  Hofrath  Dr.  C.  Lampb-Vischeb, 
gab  eine  Uebersicht  über  den  Vermögensbestand  der  Gesellschaft 

5.  Die  Beschlussfassung  über  den  Antrag  des  Herrn  Professor 
PosNBB-Berlin  (vgl.  Verhandlungen  1898  I,  S.  22;  1899  I,  S.  26)  wurde 
auf  Wunsch  des  am  Erscheinen  verhinderten  Antragstellers  vertagt. 

6.  Auch  über  den  Antrag  des  Heirn  Prot  Dr.  EDrNGBE-Frankfiirt  a.  M. 
(s.  Verhandlungen  18991,  S.26)  erfolgte  keine  Entscheidung.  Dieser  Antrag 
sowohl  wie  ein  Vorschlag  des  Herrn  Professor  Dr.  RuMPP-Hamburg,  die 
Vormittage  für  combiniiie  Sitzungen  mehrerer  Abtheilungen  zu  reserviren, 
wurde  bis  zu  einer  künftigen  Berathung  über  die  Aenderung  der  Ge- 
schäftsordnung zurückgestellt  Einstweilen  soU  den  Geschäftsführern 
anheimgegeben  werden,  die  Wünsche  der  Antragsteller  möglichst  zu 
berücksichtigen. 

7.  Ein  Antrag  des  Herrn  Sanitätsraths  Dr.  BiEDEBT-Hagenau,  der 
eine  Kürzung  der  Vorträge  dadurch  erreichen  will,  dass  dieselben  nicht 
abgelesen  werden  dürfen,  dass  ferner  statistisches  Material  und  Kranken- 
geschichten nicht  in  extenso  vorgetragen  werden  sollen,  wurde  einer  be- 
sonderen Commission  zur  Vorberathung  überwiesen.  Zu  Mitgliedern 
der  Commission  wurden  die  Herren  von  WiNOXEL-München,  Relncke- 
Hamburg,  OETH-Göttingen,  His  sen.-Leipzig  und  A.  PENCK-Wien  gewählt 
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Ueber  die  Entwicklung  der  Naturwissenschaften  und 
Medicin  im  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert 

Von 

Wilhelm  v.  Leube. 

Der  VorstÄnd  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
hat  beschlossen,  der  diesjährigen  Versammlung  eine  Zusammenstellung 
der  Leistungen  und  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissen- 
schaften und  Medicin  in  dem  zur  Neige  gehenden  Jahrhundert  zu  geben. 
Es  soll  Ihnen  dadurch  zum  Bewusstsein  gebracht  werden,  welche  ge- 
waltige Geistesarbeit  nothwendig  war,  um  die  hohe  Stufe  der  Ent- 
wicklung zu  erreichen,  auf  der  die  Naturwissenschaften  und  Medicin 
heutzutage  angekommen  sind. 

Für  immer  unvergessen  wird  bleiben,  dass  es  unserem  Jahrhundert 
yorbehalten  war,  das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Energie  zu  finden,  das 
nnermesslich  grosse  Reich  der  organischen  Chemie,  der  Elektricität  und 
der  biologisch-mikroskopischen  Forschung  zu  erschliessen  und  endlich 
den  gewaltigsten  gesundheitlichen  Factor  in  unserem  socialen  Leben, 
die  Hygiene,  zu  schaffen. 

Schritt  um  Schritt  musste  die  Naturforschung  sich  erkämpfen, 
um  Licht  in  das  Dunkel  der  Lebensvorgänge  zu  bringen,  um  der  Frei- 
heit des  Denkens  zum  Sieg  zu  verhelfen  gegen  die  Macht  und  Nacht 
des  Vorurtheils  und  der  Menschheit  uneingeschränkt  den  moralischen 
und  materiellen  Gewinn  zu  sichern,  der  in  dem  Fortschritte  der  Natur- 
wissenschaft und  Medicin  liegt.  Mögen  die  dazuföhrenden  Entdeckungen 
gross  oder  klein  sein,  fundamentaler  oder  ergänzender  Natur,  Grund- 
pfeiler oder  winzige  Steine  im  gewaltigen  Bau  der  medicinisch-natur- 
wissenschaftlichen  Forschung  —  sie  alle  haben  ihren  Werth,  wofern  sie 
nur  auf  der  Grundlage  selbstlosen  Ringens  nach  der  Wahrheit  er- 
zielt sind. 

Getrost  können  wir  sagen,  dass  die  naturwissenschaftliche  Forschung 
dem  Geistesleben  des  19.  Jahrhunderts  den  Stempel  aufdrückte,  dem 
Denken  des  Gebildeten  und  Ungebildeten  in  verschiedenster  Richtung 
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Form  und  Inhalt  gegeben  und  die  Existenzbedingungen  der  Menschheit 
in  ausserordentlichem  Grade  verbessert  hat. 

Wir  würden  uns  aber  täuschen  und  eitlem  Selbstdünkel  huldigen, 
wollten  wir  glauben,  dass  alles  Verdienst  dabei  dem  19.  Jahrhundert 
allein  gebührte.  Nicht  sprunghaftes,  gleichmässiges,  von  Stufe  zu  Stufe 
gehendes  Fortschreiten  kennzeichnet  den  Entwicklungsgang  der  Natur- 
wissenschaften. Und  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  was  wir  der  geistigen 
Arbeit  früherer  Generationen  verdanken,  dass  ohne  die  fundamentalen 
Entdeckungen  der  grossen  Naturforscher  des  16.,  17.  und  18.  Jahrhunderts 
das  19.  seinen  hohen  Standpunkt  zu  gewinnen  nimmer  vermocht  hätte. 

Ich  habe  es  daher  unternommen,  als  Einleitung  zu  den  in  Aussicht 
stehenden  Berichten  über  die  Errungenschaften  der  naturwissenschaft- 
lichen Forschung  in  unserem  Jahrhundert  einen  ganz  kurzen  Ueber- 
blick  über  die  wichtigsten  Entdeckungen  in  den  unserem  Saeculum  voran- 
gehenden 3  Jahrhunderten  zu  geben,  um  zu  zeigen,  wie  schon  in  diesen 
mächtig  Bahn  gebrochen  und  unsere  Arbeit  glänzend  vorbereitet  wurde. 


Beginnen  wir  mit  dem  grossen  Astronomen  Nicolaus  Coppebnicus 
der  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  durch  eifi'iges  Studium  zur  un- 
umstösslichen  Gewissheit  kam,  dass  „die  Erde  um  die  Sonne  sich  drehe", 
wodurch  nicht  nur  die  Astronomie,  sondern  die  ganze  Weltanschauung 
von  Grund  aus  reformirt  wurde.  Aber  die  in  seinem  klassischen  Werke 
(„Ueber  die  Kreisbewegung  der  Himmelsbahnen",  1543)  niedergelegten 
Grundsätze  konnten  die  alten,  fast  2  Jahrtausende  geltenden  Anschau- 
ungen des  ptolemäischen  Systems  nicht  ohne  Weiteres  verdrängen.  Erst 
die  Arbeiten  und  Entdeckungen  zweier  Geistesheroen,  des  Italieners 
Galileo  Galilei  und  des  Deutschen  Johannes  Keplee,  sicherten  der 
coppernicanischen  Lehre  dauernd  die  Herrschaft. 

Dem  Genie  Galileis  glückte  es,  nicht  nur  das  erste  astronomische 
Fernrohr  zu  construiren  und  damit  u.  a.  die  Jupitermonde  zu  entdecken, 
sondern  auch  eine  ganze  Reihe  der  wichtigsten  physikalischen  Gesetze, 
wie  beispielsweise  das  des  freien  Falles  und  den  Isochronismus  der 
Pendelschwingungen,  festzustellen. 

In  ihm  und  dem  unsterblichen  Kepler,  dessen  astronomische  und 
physikalische  Arbeiten  der  Forschung  für  Jahrhunderte  gesetzmässige 
Richtung  gaben,  verehren  wir  die  eigentlichen  Reformatoren  der 
naturwissenschaftlichen  Denkweise.  Denn  wenngleich  ihr  Zeit- 
genosse Bacon  von  Vebülam  allgemein  als  Begründer  der  inductiven 
Forschungsmethode  in  den  Naturwissenschaften  gilt,  so  ist  doch 
kein  Zweifel,  dass  jene  beiden  grossen  Naturforscher  schon  vor  Bacon 
die  von  ihm  proclamirten  Principien  in  ihren  Arbeiten  mit  bewusster 
Consequenz  und  grösstem  Erfolg  zur  Anwendung  brachten. 
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Sie  waren  den  Forschem  der  folgenden  Generationen  Führer  und 
Vorbild.  Jede  Nation  stellte  in  der  auf  GAiiiLEi  folgenden  Zeit,  in  der 
Jagendepoche  der  mathematischen  Physik,  wissenschaftliche  Grössen 
ersten  Ranges.  So  trat  in  Italien  in  Galilei's  Fusstapfen  sein  bedeutendster 
Schüler  Torbigelli,  der  Erfinder  des  Barometers,  so  wirkte  in  England 
neben  Bacon  Boyle,  der  Entdecker  des  Mariotte'schen  Gesetzes,  in 
Deutschland  Otto  von  Gebicke,  der  Erfinder  der  Luftpumpe,  in  den 
Niederlanden  Chbistiak  Hutgens,  dem  die  Wissenschaft  die  Entdeckung 
des  Saturnrings  und  die  wichtigsten  Sätze  in  der  Theorie  des  Lichts 
and  der  Mechanik  verdankt  Auch  Frankreich  hatte  im  17.  Jahrhundert 
Naturforscher  von  höchster  Bedeutung  aufzuweisen,  wie  Gassbndi,  den 
Vater  der  modernen  Atomlehre,  und  Des  Cartes,  gross  als  Erfinder  der 
analytischen  Geometrie  und  noch  grösser  als  Philosoph,  der  mit  seinem 
„cogito  ergo  sum'^  und  der  strengen  Durchführung  des  „Causalitäts- 
prindps*'  die  ganze  Denkweise  des  17.  Jahrhunderts  in  neue  Bahnen 
leitete. 

Aber  erst  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  krönte  den  stolz  auf- 
strebenden Bau  der  mathematisch-mechanischen  Physik»  zeitigte  die 
grösste  physikalische  Entdeckung  aller  Zeiten  —  die  des  Gesetzes 
der  allgemeinen  Gravitation  durch  Isaao  Newton  —  den  Beweis, 
dass  die  auf  der  Erde  wirkende  Schwerkraft  identisch  ist  mit  der  Kraft, 
welche  die  Himmelskörper  in  ihren  Bahnen  erhält.  Als  echter  Forecher 
hat  er  seine  Biesenentdeckung  der  staunenden  Mitwelt  erst  dann  mit- 
getheilt,  als  nach  einem  Jahrzehnt  und  mehr  alle  seine  Berechnungen  die 
allgemeine  Gültigkeit  seiner  Voraussetzungen  zur  Evidenz  erwiesen 
hatten.  Newton's  Gesetz  der  allgemeinen  Gravitation  wurde  fortab  der 
Angelpunkt  in  der  modernen  Naturwissenschaft.  „Jede  scheinbare  Aus- 
nahme von  demselben  ward'',  wie  Laflace  ebenso  schön  als  treffend 
sagt,  „eine  neue  Bestätigung  desselben  und  jede  Schwierigkeit,  die  sich 
ihm  entgegenstellte,  ein  neuer  Triumph". 

Wie  andere  grosse  Entdeckungen  nicht  zufällig,  wie  ein  deus  ex 
machina,  sondern  durch  die  Arbeit  Anderer  vorbereitet,  dem  Geist  des 
Bahnbrechers  entspringen,  so  war  dies  auch  bei  dieser  grossartigen  Ent- 
deckung der  FalL  Ohne  die  von  dem  genialen  Eepleb  aufgestellten 
„Gesetze",  ohne  die  Vorarbeiten  GALiLEfs  wäre  die  Grossthat  Newton's 
nicht  möglich  gewesen.  Schon  vor  ihm  hatte  Bobelli  in  der  Schwer- 
und  Schwungkraft  die  Uraache  der  Bewegung  der  Himmelskörper  er- 
kannt, und  mit  Newton  zugleich  arbeiteten  Hocke,  Wben  und  Hallet 
an  der  Aufdeckung  des  Gesetzes  der  allgemeinen  Gravitation.  Aber 
doch  ist  Newton  erst  der  eigentliche  Entdecker  desselben,  erst  ihm 
gelang  der  grosse  Wurf,  die  Lösung  des  welterschütternden  Problems! 

Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  einer  anderen,  besonders  in  prakti- 
scher Beziehung  folgereichen  Entdeckung  im  18.  Jahrhundert,  der  der 
Dampfinaschine  durch  James  Watt.    Auch  hier  war  lange  vorher  der 
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Boden  geebnet:  schon  100  Jahre  vor  Watt  hatte  der  Mabquis  of  Wob- 
CESTEB,  hatte  Sayebt  mit  Dampf  arbeitende  Maschinen  erfunden.  Aber 
erst  damit,  dass  James  Watt  diese  primitiven  Maschinen  verbesserte  und 
mit  dem  Blick  des  Genies  die  weittragende  Bedeutung  seiner  Erfindung 
erfasste,  ward  der  Menschheit  die  Dampfmaschine  in  einer  Construction 
geschenkt,  die  sie  geeignet  machte,  die  Welt  zu  erobern,  unser  industrielles 
und  Verkehrsleben  vollständig  umzugestalten  und  auf  eine  ungeahnte 
Höhe  der  Entwicklung  zu  führen. 

Wie  die  Entdeckung  Watt's  fallen  auch  andere  bedeutende  Ent- 
deckungen auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete  ins  18.  Jahrhundert 
wie  u.  a.  der  Nachweis  der  Identität  von  Blitz-  und  Elektricitätsent- 
ladung  und  die  Erfindung  des  Blitzableiters  durch  Benjamin  Fbanklin 
im  Jahre  1752/53,  wie  ferner  die  Entdeckung  der  Contactelektricität  durch 
Aloisio  Galvani  1791,  deren  Wesen  übrigens  erst  Alessandbo  Volta's 
Scharfblick  richtig  erkannte. 

Ausserordentliche  Förderung  erfuhr  die  Weiterentwicklung  der 
Naturwissenschaften  durch  die  Mathematik  und  Philosophie,  welche 
beiden  Geisteswissenschaften  im  18.  Jahrhundert  besonders  glänzend 
vertreten  waren.  Als  Mathematiker  excellirten  die  Familie  Bernoulli 
aus  Basel  und  ebenfalls  aus  dieser  Stadt  stammend  das  bedeutendste 
mathematische  Genie  seiner  Zeit  Leonhaed  Eulbb,  in  Frankreich  sind  es 
d'Alembeet,  Lagbange  und  Laplace,  welchen  die  Wissenschaft  die 
wichtigsten  allgemeinen  Principien  in  der  Astronomie  und  mathe- 
matischen Mechanik  verdankt.  Unter  den  Philosophen,  die  im  18.  Jahr- 
hundert auf  das  Studium  der  Natui*wissenschaften  mächtigen  Einfluss 
ausübten  und  selbst  vom  Geiste  derselben  durchdrungen  waren,  sind 
die  Engländer  Hume  und  Locke,  von  den  französischen  Encyklopädisten 
der  schon  angeführte  d'Alembebt,  von  Deutschen  zwei  der  grössten  Denker 
aller  Zeiten  Leibniz  und  Kant  zu  nennen. 

Der  erstere  entfaltete  eine  staunenswerthe  Universalität  des  Wissens, 
wie  sie  nur  wenig  Sterblichen  erreichbar  ist,  erfand  u.  a.  die  Differential- 
rechnung und  schuf  mit  seiner  Monadenlehre  eine  originelle  neue  Welt- 
anschauung, während  der  grosse  Königsberger  Philosoph  Immanuel 
Kant  auf  das  gesammte  wissenschaftliche  Denken  besonders  tief  und 
nachhaltig  einwirkte  und  auch  die  naturwissenschaftliche  Forschungs- 
methode auf  eine  höhere  Stufe  hob.  Er  lehrte,  dass  die  Erforschung 
der  Natur  in  der  Anhäufung  noch  so  reichen  empirischen  Materials  ihr 
Ende  nicht  finden,  vielmehr  der  metaphysischen  Begründung  ihrer  Er- 
rungenschaften nicht  entbehren  könne,  ein  Grundsatz,  dem  alle  grossen 
Naturforscher  von  jeher  bewusst  oder  unbewusst  huldigten.  Allerorts 
regte  sich  in  diesem  Sinne  das  Bestreben,  an  der  Hand  des  Festgestellten 
einen  höheren  allgemeinen  Standpunkt  zu  gewinnen.  Dies  zeigt  sich 
unzweideutig  in  der  Geschichte  der  Einzelwissenschaften  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts:  in  der  Physik  in  der  Auffindung  der  all- 
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gemeinen  Principien  der  Mechanik  durch  Lagbangs,  in  der  Botanik  in 
der  Schaffung  eines  naturgemässen  Systems  durch  Jussieü,  in  der  Geo- 
logie and  Palaeontologie  in  dem  kflhnen  Versuch  der  Aufstellung  einer 
natürlichen  Schöpfungsgeschichte  durch  Leclebo  de  Büpfon  u.  s.  w. 


Gegenüber  dem  gewaltigen,  kurz  skizziilen  Aufschwung  der  Natur- 
wissenschaften hält  sich  der  Entwicklungsgang  der  wissenschaft- 
lichen Medicin  im  16.— 18.  Jahrhundert  in  bescheideneren  Gi'enzen. 
Aber  auch  hier  regte  sich  bereits  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  der 
Geist  der  modernen  Forschung.  In  revolutionärem  Feuereifer  stürzte 
Paragelsus  die  Herrschaft  der  Lehren  Galen's  und  der  ganzen  scholasti- 
schen Dialektik  und  setzte  an  Stelle  der  künstlerischen  eine  allerdings 
in  rohem  Empirismus  wurzelnde  natürliche  Auffassung  der  Medicin. 
Aber  definitiv  zerstört  wurde  der  alte  Autoritätenglaube  erst  in  Italien 
durch  Andreas  Yesal  aus  Brüssel,  der  als  Professor  der  Anatomie  in 
Padua  in  seinen  weltberühmt  gewordenen  anatomischen  Cursen  die  Zu- 
sammensetzung des  menschlichen  Körpers  selbständig  zu  beobachten 
lehrte  und  1543  sein  auf  eigene  Sectionsresultate  gegründetes  epoche- 
machendes Werk  „de  corporis  humani  fabrica"  publicirte.  Durch  sein 
Beispiel  angeregt  warf  sich  eine  grosse  Zahl  ausgezeichneter  Forscher 
auf  das  Studium  der  Anatomie,  wie  Eustacchi,  Falloppio  und  viele 
Andere,  und  eine  Endeckung  folgte  der  anderen,  nachdem  Vesal  Bahn 
gebrochen  hatte. 

Auch  in  der  Chirurgie  und  Geburtshülfe  kam  der  reformato- 
rische Geist  des  16.  Jahrhunderts  zum  Durchbruch  durch  Ambroise  Pabe, 
einen  einfachen  französischen  Barbierchirurgen  mit  hellem  Auge  und 
von  eminent  praktischem  Sinn,  der  sich  durch  die  Einführung  der  Ligatur 
der  blutenden  Gefasse  und  die  künstliche  Wendung  des  Kindes  im  Gte- 
burtsact  unsterbliche  Verdienste  erworben  hat  und  ein  Wohlthäter  der 
Menschheit  geworden  ist. 

Im  17.  Jahrhundert  überragen  zwei  in  der  Entwicklung  der  Medicin 
ihres  Gleichen  suchende  wissenschaftliche  Ereignisse  weit  alle  übrigen 
Fortschritte:  die  Entdeckung  des  Blutkreislaufs  durch  William 
Habvey  und  die  Begründung  der  mikroskopischen  Anatomie  durch 
Mabcello  Malpighl 

Die  1628  publicirte  grandiose  Entdeckung  Habvei's  war  einiger- 
maassen  vorbereitet  durch  die  Umgestaltung  der  Lehre  vom  Lungenkreis- 
lauf durch  Seeveto  und  Colombo.  Dies  kann  aber  die  Grösse  der 
Entdeckung  Haevey's  nicht  schmälern  —  sie  ist  und  bleibt  ein  unvergäng- 
liches Denkmal  ernster,  unermüdlicher  Forschung  und  zielbewusster 
Experimentirkunst  Den  glänzendsten  Beweis  für  die  Richtigkeit  der 
neuen  Lehre  vermochte  ein  Menschenalter  später  Malpighi  zu  erbringen, 
indem  er  zu  Bologna  1661  zum  ersten  Male  das  frappante,  wunderbare 
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Schauspiel  des  capillaren  Blatlaufs  direct  unter  dem  Mikroskop  beob- 
achtete! Mittelst  des  letzteren  gelang  es  Malpighi  weiterhin,  eine  Reihe 
der  folgereichsten  Entdeckungen  in  der  Anatomie  und  Botanik  zu  machen 
—  um  nur  eine  anzuführen,  die  Auffindung  der  Blutkörperchen  1665, 
woran  sich  10  Jahre  später  die  Entdeckung  der  Infusorien  durch  Antony 
VAN  Lbeüwenhoek  schloss. 

Mit  dem  geschilderten  grossartig  einsetzenden  Entwicklungsgang 
der  Anatomie  und  Physiologie  contrastirt  traurig  der  langsame  Fort- 
schritt der  klinischen  Medicin  im  16.  u,  17.  Jahrhundert  In  klein- 
lichem Streite  befangen,  ob  mehr  die  Physik  oder  die  als  Wissenschaft 
noch  ungeborene  Chemie  zur  Erklärung  der  complicirten  Krankheits- 
processe  herangezogen  werden  solle,  gingen  die  Aerzte  des  17.  Jahr- 
hunderts, die  „latrophysiker"  und  „Chemiatriker**,  von  falschen  Voraus- 
setzungen und  voreiligen  Speculationen  aus,  ganz  vergessend,  dass  die 
Grundlage  der  Forschung  erst  auf  dem  Wege  der  Empirie  und  Induc- 
tion  gewonnen  werden  muss,  ehe  ein  allgemeiner  theoretischer  Stand- 
punkt Sinn  und  Bedeutung  hat 

Eine  gesunde  Reaction  hiergegen  wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  und  im  18.  Jahrhundert  durch  eine  Anzahl  klar  den- 
kender und  universell  gebildeter  Aerzte  ins  Leben  gerufen,  die  sich 
durch  sorgfältige  Beobachtung  am  Krankenbett  und  weise  Zurückhaltung 
im  Generalisiren  auszeichneten,  unter  denselben  stehen  Thomas  Sydbn- 
HAM,  Hebmann  Boehhäave  und  John  Hunteb  obenan,  drei  Männer,  die 
als  Muster  ärztlicher  Kunst  für  alle  Zeiten  gelten  werden. 

Aber  weder  durch  die  von  ihnen  geschaffene  schärfere  Kranken- 
beobachtung und  verfeinei-te  Empirie,  noch  durch  die  lange  Zeit  grassi- 
renden  „Systeme"  eines  Stahl,  Brown,  Boedeu  u.  A.  konnte  die  Medicin 
auf  die  Stufe  einer  exacten  Wissenschaft  erhoben  werden.  Dazu  war 
eine  sicherere  Basis  als  bisher,  vor  Allem  erat  die  Schaffung  einer  neuen 
wissenschaftlichen  Forschungsmethode  am  Krankenbett  nothwendig. 
Diese  erfolgte  in  dem  denkwürdigen  Jahre  1761,  in  welchem  zwei  un- 
sterbliche Werke  zu  gleicher  Zeit  erschienen:  das  Buch  Giovan  Battista 
MoRGAGNi's  „De  sedibus  et  causis  morborum",  das  die  wissenschaft- 
liche Aera  der  pathologischen  Anatomie  inaugnrirte,  und  das  „Inventum 
novum"  von  Leopold  Auenbbugger  aus  Graz,  eine  kleine  Schrift,  welche 
nichts  Geringeres  als  die  Entdeckung  der  Percussion  enthielt  und  be- 
stimmt war,  der  Grundpfeiler  im  Bau  der  modernen  klinischen  Medicin 
zu  werden! 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Physiologie,  auf  dem  seit  Habvey's 
Grossthat  iiur  Unbedeutendes  geleistet  worden  war,  erwachte  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  neues  Leben  durch  Albrecht  Haller,  be- 
sonders bekannt  durch  seine  Entdeckung  der  Muskelirritabilität,  Lazzaro 
Spallanzani,  dessen  Arbeiten  über  Verdauung  und  Befruchtung  grund- 
legende Bedeutung  gewannen,  und  den  berühmtesten  Physiologen  Deutsch- 
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lands  im  18.  Jahrhundert,  Caspab  Fbeedbich  Wolff,  dem  wir  u.  A. 
die  Begründong  der  Entwicklungsgeschichte  verdanken. 


Halten  wir  Rundschau  am  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts,  so  eröfinet 
sich  überall,  in  allen  Zweigen  der  Naturwissenschaft  und  Medicin  ver- 
heissungsvolle  Aussicht  Noch  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  scheidenden 
1$.  Jahrhunderts  geht  am  Himmel  der  Naturwissenschaft  ein  neuer 
Stern  auf,  der  im  neunzehnten  heller  strahlen  sollte,  als  alle  anderen  — 
die  wissenschaftliche  Chemie.  Was  in  jener  Zeit  Cavendish  durch 
Feststellung  der  Composition  des  Wassers,*  was  Peistlet  durch  die  Ent- 
deckung des  Sauerstoffs  vorbereitet  hatte,  gewann  erst  unter  den  Händen 
des  genialen  französischen  Chemikers  Layoisieb  welthistorische  Bedeu- 
toDg,  indem  er  das  eigentliche  Wesen  des  Oxydations-  und  Verbrennungs- 
Yorgangs  und  den  Sauerstoff  als  die  Quelle  der  Lebensvorgänge  über- 
haupt klar  und  richtig  erkannte. 

Schon  bricht  damit  auf  der  Wende  des  18.  u.  19.  Jahrhunderts  in 
der  Chemie  die  Morgenröthe  an,  den  baldigen  Aufgang  der  Sonne  der 
organischen  Chemie  ankflndend;  und  bereits  regt  um  dieselbe  Zeit 
der  Genius  Alekandeb  von  Humboldt's  seine  Schwingen:  am  15.  Juni 
1799  tritt  er  seine  Weltreise  an,  die  den  Grund  zur  späteren  Schaffung 
seines  monumentalen  Werkes,  des  Kosmos,  legte! 

In  grossen  Zügen  habe  ich  anzudeuten  gesucht^  wie  in  den  unserem 
Saeculum  vorangehenden  Jahrhunderten  der  Weg  gebahnt  wurde,  auf 
dem  stetig  und  sicher  die  raedicinische  und  naturwissenschaftliche  For- 
schung vorwärts  schreiten  konnte,  Entdeckung  um  Entdeckung  ans  Licht 
fordernd  und  die  Lösung  immer  grösserer  Probleme  erzwingend.  In 
welchem  Umfang  dies  dem  19.  Jahrhundeit  gelang,  werden  die  nun 
folgenden  Vorträge  Sie  lehren.  Wir  haben  dazu  die  berufensten  Ver- 
treter der  4  Hauptdisciplinen  gewonnen,  und  mit  Interesse  und  Genuss 
werden  Sie  ihren  Ausführungen  folgen,  staunend  ob  alF  dem  Grossen, 
was  das  19.  Jahrhundert  geschaffen  hat 

Aber  vergessen  wir  darüber  nicht,  dass  wir  nur  fortsetzten, 
was  Andere  begonnen,  dass  schon  andere  Generationen  vor  uns  das 
Dunkel  mit  der  Leuchte  der  Wissenschaft  erhellten  und  die  gi-ossen 
Bahnbrecher  sterbend  die  Fackel  in  die  Hand  der  Nachfolger  drückten  — 
laiutaöa  ix^pteg  öiaöoiöovöiv  dXZrjXoigl  Dass  wir  die  uns  von  Anderen 
gereichte  Fackel  hochhalten  und  helllodernd  weitergeben,  dass  wir  im 
Geist  unserer  wissenschaftlichen  Ahnen  ihrer  würdig  weiter  streben 
und  schaffen,  sei  uns  ein  theures  Vermächtniss!  Der  hohen  Verant- 
wortung bewusst,  setze  Geschlecht  um  Geschlecht  die  eigene  beste  Kraft 
ein,  zur  Wahrheit  vorzudringen  zum  Heil  und  Segen  der  Menschheit! 


n. 

lieber  die  Entwicklung  der  exacten  Naturwissen- 
schaften im  19.  Jahrhundert 

Von 

J.  H.  van  't  Hoff. 

.    Hochgeehrte  Versammlung! 

Wer  in  einer  halben  Stunde  einen  Ueberblick  über  die  Entwick- 
lung der  exacten  Naturwissenschaften  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert und  die  Betheiligung  der  deutschen  Gelehrten  an 
dieser  Entwicklung  geben  will,  darf  wohl  auf  das  Wohlwollen  des 
Auditoriums  rechnen.  In  kurzer  Zeit  kann  nur  derjenige  viel  sagen, 
der  persönlich  bis  auf  den  Kern  eines  jeden  Gegenstandes  eingedrungen 
ist,  was  der  Umfang  des  Themas  absolut  ausschliesst  Möglich  ist  nur, 
sich  über  den  Rahmen  dieses  Themas  vollständig  klar  zu  werden  und 
dasjenige,  was  hervorzuheben  ist,  principiell  festzustellen,  um  dann, 
öfter  mit  Hülfe  entgegenkommender  CoUegen,  denen  ich  dafür  aus 
diesem  Anlass  danke,  das  Detail  hineinzuweben,  soweit  die  Zeit  es 
erlaubt 

Der  Umfang  meiner  Aufgabe  wird  dadurch  eingeschränkt,  dass  ich 
nur  von  den  Wissenschaften  der  leblosen  Natur  zu  sprechen 
habe;  ich  werde  das  nicht  mehr  wiederholen,  und  es  ist  bei  allen  nach- 
herigen Verallgemeinerungen  stillschweigende,  wiewohl  vielleicht  un- 
nöthige  Voraussetzung. 

Um    diese   Wissenschaften    der    leblosen  Natur    zu    überblicken, 

sei  die  kurze  Eintheilung  vorgeführt,  an   welche  ich  mich  halten 
möchte. 

Zunächst  ist  zu  erwähnen,  dass,  obgleich  das  Hauptmoment  der 
grossartigen  Entwicklung  der  Wissenschaften  wohl  in  der  nützlichen 
Seite  derselben  liegt,  dennoch  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  dass  die 
alleinige  dii-ecte  Verfolgung  dieser  Nutzzwecke  schliesslich  die  Er- 
reichung des  Ziels  erschwert  Eine  Arbeitstheilung  hatte  einzutreten, 
die  speciell  im  neunzehnten  Jahrhundert  immer  weiter  durchgeführt 
wurde,  und  wobei  einei-seits  die  gründliche  Vermehrung  der  Kenntniss 
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ohne  Berücksichtigung  des  Nutzens,  andererseits  gerade  umgekehrt  der 
Nutzen  in  erster  Linie  erstrebt  wird.  Das  ist  die  bekannte  Trennung 
in  theoretische  und  angewandte  Wissenschaften. 

Wenn  es  sich,  wie  hier,  um  die  Entwicklungsgeschichte  handelt, 
können  wir  die  theoretischen  Wissenschaften  in  den  Vordergrund  stellen. 
Nicht,  dass  von  dort  aus  inuner  der  wesentliche  Fortschritt  ausging, 
die  Dampfmaschine  z.  B.  hat  der  theoretischen  Wissenschaft  die  schönsten 
Probleme  entlockt  und  die  besten  Eülfsmittel  verschafit,  aber  die 
theoretische  Wissenschaft  erzielt  offenbar  die  von  zufalliger  Nützlich- 
keit unabhängige  allseitige  Abrundung,  die  sich  mit  dem  Begriff  Ent- 
wicklung in  umfassendem  Sinne  deckt. 

Femer  ist  aber  auf  diesem  Gebiete  der  „Wissenschaften  im  Dienst 
des  reinen  Wissens^'  selbst  noch  eine  fundamentale  Zergliederung  yor- 
zonehmen.  Einerseits  kann  der « Zweck  des  Wissens  ein  ganz  allge- 
meiner sein,  wie  bei  der  Lehre  der  Elektricität,  ziemlich  unabhängig 
von  demjenigen,  was  die  unmittelbai*e  Umgebung  bietet,  wiewohl  damit 
inuner  als  Naturwissenschaft  verknüpft  Umgekehrt  kann  gerade  das 
Ziel  in  erster  Linie  auf  das  Concrete,  in  der  Natur  Vorkommende  ge- 
richtet sein,  etwa  auf  Mineralien.  So  müssen  wir  dann  noch  die  all- 
gemeinen von  den  concreten  (speciellen)  Wissenschaften  trennen, 
um  nunmehr  zunächst  einen  Ueberblick  über  die  Entwicklung  der  ersteren 
an  Hand  folgender  Eintheilung  geben  zu  können: 

L  Die  drei  mathematischen  Grundwissenschaften,  die  sich 
fast  unmittelbar  an  die  drei  Grundbegriffe  Quantität,  Raum  und  Zeit 
anschliessen: 

A.  Die  Wissenschaft  der  Quantität:  die  Analysis,  umfassend  die 
Arithmetik,  die  Algebra  und  die  höhere  Analyse; 

B.  die  Wissenschaft  der  Dimension:  die  Geometrie; 

C.  die  Mechanik,  die  wir  vorläufig  als  Wissenschaft  der  Kraft 
und  der  Bewegung  definiren  wollen,  und  in  welche  also  die  Zeit 
als  neuer  Factor  eintritt 

IL  Die  zwei  experimentellen  Naturwissenschaften: 

A.  Die  Physik  und 

B.  die  Chemie. 

Offenbar  liegt  in  der  Entwicklung  dieser  allgemeinen  Natur- 
wissenschaften das  Wesentliche  gerade  in  den  allgemeinen 
Grundsätzen,  zu  denen  sie  geführt  haben,  während  neue  Methoden 
und  dadurch  erzielte  Bereicherung  des  Grebiets,  wie  wichtig  sie  auch 
sind,  in  unserer  nothwendig  schematischen  Darstellung  in  den  Hinter- 
grund treten  müssen,  so  dass  mancher  Name,  auch  von  den  berühmtesten, 
in  dieser  Skizze  fehlen  wird. 


30  J.  H.  VAN  't  Hopp. 

Sehr  einfach  gestaltet  sich  dadurch  die  Behandlung  der  Wissen- 
schaften von  der  Quantität  und  von  der  Dimension,  kurz,  der 
Mathematik.  Wie  unendlich  viel  auch  auf  diesem  Gebiet  im  19.  Jahr- 
hundert geleistet  wurde,  und  zu  wie  grossem  Dank  das  ganze  mensch- 
liche Wissen  der  Mathematik  dadurch  verpflichtet  ist  —  ich  brauche 
wohl  nur  die  Namen  Abel,  Bouquet,  Beiot,  Cauchy,  Dirichlet,  Gauss, 
Jacobi,  Kummer,  Poncelet,  Riemann,  Steiner,  Weierstrass  u.  s.  w.  zu 
nennen  —  die  allgemeinen  Grundsätze  dieser  Wissenschaften  waren 
Anfangs  des  Jahrhunderts  gegeben  und  blieben,  dank  ihrer  ideal  ein- 
fachen Gestaltung,  im  Wesentlichen  ungeändert.  Die  erste  allgemein 
grundsätzliche  Umwälzung,  die  wir  dem  vorigen  Jahrhundert  verdanken, 
vollzieht  sich  auf  dem  Gebiet  der  Mechanik.  Dieselbe  war  wesentlich 
die  Wissenschaft  von  Kraft  und  Bewegung,  sie  wurde  zur  Wissenschaft 
der  Arbeit  und  Energie^).  Denn  in  der  Mechanik  schon  wurzelt  die 
grosse  Entdeckung  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  das  Gesetz  von  der 
Erhaltung  der  Arbeit,  und  eben  weil  das  Gesetz  so  tief  in  eine  unserer 
drei  Grundwissenschaften  eingi-eift,  ist  dasselbe  für  das  ganze  Wissen 
von  so  weitragender  Bedeutung  geworden. 

Von  der  Entdeckungsgeschichte  dieses  Gesetzes  wollen  wir  nur 
hervorheben,  dass  dieselbe  nicht  auf  dem  Gebiet  der  Mechanik  sich 
abspielt,  wiewohl  der  Inhalt  des  Gesetzes,  streng  genommen,  in  den 
Grundgleichungen  der  Mechanik  enthalten  war.  Die  Entdeckung  liegt 
wesentlich  auf  dem  Gebiet  der  Physik,  wurde  jedoch  merkwürdiger 
Weise  nicht  speciell  von  Physikern  gemacht,  sondern  von  J.  R  Mayer, 
einem  Mediciner,  Joule,  einem  Bierbrauer,  Colding,  einem  Ingenieur, 
und  besonders  Helmholtz,  damals  Physiologe. 

Da  wir  bei  Behandlung  der  Physik  auf  diesen  Grundsatz  weiter 
einzugehen  haben,  sei  hier  nur  versucht,  dessen  Einfluss  auf  die  allge- 
meinen Grundsätze  der  Mechanik  hervorzuheben.  Dieselben  waren, 
zumal  von  Lagrange,  in  zwei  Gleichungen  niedergelegt,  eine  für  die 
Bewegungserscheinungen,  eine  für  den  Ruhe-  oder  Gleichgewichtszustand, 
deren  beider  unbequemer  Herleitung  und  undurchsichtigen  Inhalts  ich 
mich  noch  aus  den  am  Polytechnicum  erlebten  Studientagen  erinnere. 

Ausgerüstet  mit  dem  Gesetz,  dass  die  Arbeitsmenge  sich  nicht 
ändern  kann,  bekommen  diese  Grundgleichungen  eine  so  einfache  Ge- 
stalt, dass  man  schon  wagen  darf,  deren  Inhalt  vor  einem  gemischten 
Publicum  klarzulegen.    Das  Gesetz  selbst  sagt  aus: 

Die  totale  Arbeitsmenge  ist  unveränderlich. 

Zu  berücksichtigen  ist  dann  nur,  dass  Arbeit  oder  Fähigkeit  zur 
Arbeitsleistung  in  zwei  Formen  vorhanden  sein  kann,  in  Form  von  Be- 


1)  Ich  habe  im  Nachstehenden   verstandlichkeitshalber  vorwiegend   das  Wort 
„Arbeit"  benatzt 
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wegung,  wie  das  fliessende  Wasser,  das  z.  B.  ein  Mühlrad  treiben  kann, 
oder  in  einer  ganz  anderen  Form,  wie  beim  Gewicht  das  die  Uhr  in 
Bewegung  setzt,  und  wo  die  Fähigkeit  zur  Arbeitsleistung  offenbar  mit 
der  Schwere,  also  mit  einer  Kraft,  zusammenhängt.  Sprechen  wir  dem- 
gemäss  Ton  Bewegungs-  (lebendige  Kraft)  und  von  Kraftarbeit  (poten- 
tielle Energie),  so  lautet  das  Gesetz: 

Die  Summe  von  Bewegungs-  und  Kraftarbeit  ist 

unveränderliclu 

Handelt  es  sich  also  um  Entstehung  (oder  Aenderung)  von  Be- 
wegung, so  haben  wir: 

Gewonnene  Bewegungsarbeit  =  verlorene  Kraftarbeit,  was  der 
GruDdgleichung  von  Laobange  für  die  Bewegung  entspricht. 

Handelt  es  sich  um  Buhe  (oder  ungeänderte  Bewegung),  also  um 
Gleichgewicht,  so  gilt: 

Verlorene  Kraftarbeit  =  Null, 
was  der  anderen  Grundgleichung  für  das  Gleichgewicht  entspricht 

Zusammenfassend  können  wir  von  unseren  drei  Grundwissenschaften 
also  sagen,  dass  sie  am  Schluss  des  neunzehnten  Jahrhund^ts  in  ihren 
Grundlagen  ein  Bild  der  Vollkommenheit  bieten,  das  wohl  als  endgültiger 
Abschluss  zu  betrachten  ist 


Schreiten  wir  jetzt  zu  den  experimentellen  Naturwissenschaften, 
zur  Physik  und  Chemie,  so  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  auf  dem 
Gebiete  der  mathematischen  Grundwissenschaften  eine  DreitheiluDg, 
entsprechend  unseren  drei  Grundbegriffen,  Quantität,  Baum  und  Zeit, 
vollkommen  scharf  durchfuhrbar  war;  eine  vollkommen  strenge  Ab- 
grenzung von  Physik  und  Chemie  erscheint  dagegen  kaum  möglich. 
Noch  neulich  hörte  ich  einen  unserer  hervorragendsten  Chemiker  sich 
dahin  äussern,  dass  Lavoisieb  und  Buksen  keine  Chemiker,  sondern 
Physiker  waren,  und  letzterer  drückte  den  inneren  Zusammenhang  beider 
Wissenschaften  gelegentlich  durch  den  Satz  aus:  „Ein  Chemiker,  der 
kein  Physiker  ist,  ist  gar  nichts."  Ich  will  auch  hier  nicht  versuchen, 
durch  eine  Definition  zu  trennen,  doch  vielmehr  hervorheben,  dass  die 
Untrennbarkeit  wahrscheinlich  in  der  Natur  der  Sache  liegt.  Den  ab- 
stracten  Grundwissenschaften  lässt  sich  eine  Definition  aufzwingen,  die 
uns  bequem  ist;  in  den  expeiimentellen  Naturwissenschaften  dagegen 
ist  man  an  das  Beobachtungsobject  gebunden,  wobei  entsprechend 
unserer  einheitlichen  (mechanischen)  Auffassung  der  Naturerscheinungen 
kaum  eine  scharfe  Zweitheilung  zu  erwarten  ist  Dennoch,  und  das 
mik^hte  ich  als  Leitfaden  bei  Behandlung  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Physik  und  Chemie  benutzen:  die  Forschung  hat  das  Studium  der 
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Naturerscheinungen  von  zwei  Seiten  aus  in  Angriff  genommen,  die  sich 
in  grossen  Zügen  resp.  richteten  auf  Kraft  und  auf  Stoff.  So  wäre  die 
Physik  in  erster  Linie  die  Lehre  von  den  Verwandlungen  der  Kraft 
oder  besser  der  entsprechenden  Arbeitsform,  die  Chemie  diejenige  von 
den  Verwandlungen  der  Materie. 


Wenden  wir  uns  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  zunächst  der  Physik 
zu,  also  im  Wesentlichen  dem  Problem  von  den  Verwandlungen  der 
Naturkräfte  oder  entsprechenden  Arbeitsformen,  so  lassen  sich  die  Er- 
rungenschaften des  neunzehnten  Jahrhunderts  in  einfacher  Weise  an 
den  Grundgedanken  knüpfen,  dass  die  Naturvorgänge  auf  rein  mecha- 
nische Bewegungserscheinungen  und  Kraftäusserungen  zurückzuführen 
sind. 

Trifft  dies  zu  und  sind  die  Naturäusserungen,  wie  Licht,  Schall, 
Wärme,  Elektricität  und  Magnetismus,  zwar  unseren  Sinnesempflndungen 
gegenüber  von  specifischem  Charakter,  im  Grunde  aber  nur  verschiedene 
Bewegungsforraen,  so  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  diese  Natui'äusserungen 
in  einander  und  in  handgreifliche  Bewegung  selbst  überzuführen.  Diese 
gegenseitige  Verwandelbarkeit  der  Arbeitsformen  in  jeder  Hinsicht  fest- 
gestellt zu  haben,  möchte  ich  als  erste  grosse  Errungenschaft  auf 
diesem  Gebiet  im  vorigen  Jahrhundert  verzeichnen.  Von  den  vielen 
Forschern,  die  hierzu  beitrugen,  sei  besonders  Fabaday  hervorgehoben, 
der  einen  grossen  Theil  seines  staunenswerthen  Erfolges  dem  festen 
Glauben  an  diesen  Satz  verdankte.  Kaum  braucht  hinzugefügt  zu 
werden,  dass  diese  gegenseitige  Verwandlung  der  Arbeitsformen  im 
täglichen  Leben  die  werthvollste  Anwendung  findet:  die  Dampfmaschine 
verwandelt  Wärme  in  Bewegung,  die  Dynamomaschine  letztere  in 
Elektricität,  welche  ihrerseits  ein  vorzügliches  Heizmittel  oder  eine 
Lichtquelle  sein  kann  oder  aber,  nach  Umwandlung  in  Magnetismus, 
den  Motorwagen  treibt  und  so  zur  Bewegung  zurückkehrt. 

Unmittelbar  hieran  schliesst  die  zweite  bedeutende  Erkennt- 
nis s,  das  schon  erwähnte  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Arbeit,  wonach 
zwar  die  Arbeit  der  Form,  nicht  aber  der  Menge  nach  sich  verwandeln 
kann.  Diese  Ai-beitsmenge  ist  also  der  ruhende  Pol  in  der  Erschei- 
nungen Flucht,  und  die  mögliche  Arbeitsleistung  kann  als  gemeinsames 
Maass  sämmtlicher  Naturerscheinungen  gelten  (Gauss,  Ostwald).  Die 
Wärme  z.  B.,  welche  im  Stande  ist  ein  Kilo  Wasser  von  0®  auf  1^ 
Celsius  zu  erwärmen,  entspricht  der  Arbeit,  welche  geleistet  wird,  falls 
425  kg  einen  Meter  hoch  gehoben  werden. 

Der  dritte  wichtige  Schritt  wurde  durch  Beantwortung  der 
nunmehr  vorliegenden  Frage  gemacht:  Wenn  die  Naturäusserungen  sich 
in  einander  verwandeln  können  und  auch  das  quantitative  Gesetz  gilt, 
welches  die  Beziehung  zwischen  Verschwundenem  und  Entstandenem 
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regelt,  in  welchem  Sinne  finden  dann  die  Verwandlungen  statt?  Fast 
banal  ist  die  Thatsache,  wovon  bei  Beantwortung  dieser  Pundaraental- 
frage  ausgegangen  wurde;  sie  besteht  wesentlich  darin,  dass  z.  B.  in 
einem  Eisenstab  die  Wärmeyerwandlung  nicht  so  stattfinden  kann,  dass 
die  eine  Hälfte  wärmer,  die  andere  kälter  wird,  sondern  dass  umgekehrt 
eine  derartige  Differenz  sich  auszugleichen  sucht  Um  so  bewunderns- 
werther  sind  die  daraus,  in  erster  Linie  von  Carnot  und  Clausius,  ge- 
zogenen Consequenzen,  die  zunächst  als  zweiter  Hauptsatz  der  Wärmetheorie 
formulirt,  allmählich  im  ganzen  Gebiete  der  Physik  und  weit  darüber 
hinaus  sich  fortentwickelnd,  dem  Satz  der  Erhaltung  der  Arbeit  nun- 
mehr in  Tragweite  und  Fruchtbai'keit  zur  Seite  stehen. 

Ich  wage  nicht,  den  Inhalt  dieses  Satzes  scharf  zu  umschreiben, 
und  begnüge  mich  mit  der  klaren,  fast  selbstverständlichen  Form,  die 
ihm  speciell  von  Helmholtz  gegeben  wurde.  Derselbe  kommt  dann 
darauf  hinaus,  dass  eine  stattfindende  Verwandlung  eben  durch  den 
Trieb  stattzufinden,  einen,  sei  es  kleinen  Widerstand,  der  sich  dagegen 
erhebt,  besiegen  und  also  Arbeit  leisten  kann.  Die  so  zu  Tage  tretende 
„freie  Arbeit"  ist  für  das  Stattfinden  des  Vorgangs  maassgebend  und 
lässt  sich  öfter  im  Voraus  berechnen. 

Fundamental  wie  dieser  Satz  war,  hat  derselbe  zu  dem  wichtigen  Er- 
gebniss  geführt,  dass  z.  B.  bei  der  Dampfmaschine  —  wenn  diese  auch 
in  höchster  Vervollkommnung  ausgeführt  ist  —  doch  nur  ein  kleiner 
Theil  der  dem  Kessel  mitgetheilten  Wärme  in  Arbeit  verwandelt  werden 
kann,  und  zwar  unter  den  gewöhnlich  obwaltenden  umständen  etwa 
20  Proa,  während  die  übrigen  80  Proc.  wieder  als  Wärme  frei  werden. 

Wir  wollen  jetzt  den  letzten  fundamentalen  Schritt  be- 
trachten und  wieder  mit  einer  bestimmten,  nunmehr  weiter  gehenden 
Frage  verknüpfen:  Die  Möglichkeit  einer  Verwandlung  nach  den  obigen 
drei  Principien  zugegeben,  wie  schnell  findet  dieselbe  dann  statt? 

Hier  greifen  die  im  neunzehnten  Jahrhundert  entwickelten  Vor- 
stellungen über  das  innere  Wesen  der  Naturvorgänge  ein. 
Nehmen  wir  ein  Beispiel:  Tritt,  etwa  durch  eine  Explosion,  in  der 
Atmosphäre  eine  locale  Druckvermehrung  ein,  so  sucht  die  entstandene 
Druckdifferenz  sich  nach  den  vorigen  Principien  auszugleichen,  und  der 
üeberdruck  bewegt  sich,  allmählich  abnehmend,  durch  die  Atmosphäre 
bekanntlich  als  Schall.  Wie  schnell  diese  Erscheinung  sich  fortbewegt, 
ist  aus  den  erwähnten  Principien  nicht  zu  entnehmen.  Jedoch  unter 
der  bestimmten  Annahme  über  die  Natur  des  Schalls,  dass  derselbe  eine 
schwingende  Bewegung  ist,  sich  fortpflanzend  in  einem  elastischen  Me- 
dium wie  die  Luft,  war  es  Newton  und  Laplace  möglich,  in  vollstem 
Einklang  mit  der  Thatsache,  diese  Geschwindigkeit  mit  330  Meter  pro 
Secunde  zu  berechnen. 

Nun  ist  aber  bei  den  anderen  Naturvorgängen  die  Sachlage  noch 
nicht  so  befriedigend  geklärt.    Dass  der  Schall  eine  schwingende  Be- 

Verhandlangen.   1900.   I.  S 
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wegung  ist,  wird  nicht  nur  vennuthet,  sondern  ist  Thatsache.  Auf 
anderem  Gebiete  sind  bis  dahin  nur  Vermuthungen  über  das  Wesen  der 
Erscheinungen  möglich  gewesen,  die  jedoch  glänzenden  Erfolg  zu  ver- 
zeichnen haben.  In  grossen  Zügen  kommt  diese,  sagen  wir,  kinetische 
Auffassung  darauf  hinaus,  dass  wir  in  unserer  Umgebung  zu  unter- 
scheiden haben  Materie  und  Aether;  erstere  aus  äussei*st  kleinen,  voll- 
kommen elastischen  Theilchen  bestehend,  die  von  Körper  zu  Körper 
verschieden  sind;  letzterer  ein  überall  vorhandenes,  Alles  durchdringendes 
Medium.  Die  Molecüle  sollen  die  Träger  der  allgemeinen  Anziehung 
sein,  welche  sich  u.  A.  als  Schwere  äussert;  sie  haben  überdies  kleine, 
durch  Stoss  unterbrochene  Bewegungen,  was  unserem  Begriff  Wärme 
entspricht  Der  Aether  ist  die  Bahn  für  die  Strahlungserscheinungen, 
wie  z.  B.  für  das  Licht 

Gehen  wir  hierauf  näher  ein,  so  bieten  sich  wohl  zunächst  diese 
Strahlungsvorgänge  dar,  da  gerade  diese  im  neunzehnten  Jahrhundert 
eine  einheitliche  Deutung  und  allseitige  Abrundung  erhielten.  Nehmen 
wir  daher  die  Entwicklung  der  Auffassung  über  das  Licht  zum  Aus- 
gang. War  für  Newton  das  Licht  den  mit  grosser  Geschwindigkeit 
ausgeschleuderten  Lichtkörperchen  zu  verdanken,  so  wurde  Anfangs  des 
Jahrhunderts,  durch  Feesnel's  Entdeckung  der  Interferenz,  das  Licht, 
entsprechend  Hüygen's  Vorstellung,  zu  einer  schwingenden  Bewegung, 
etwa  eine  Million  mal  schneller  fortschreitend  als  der  Schall  und  aus- 
geführt im  Aether.  Eine  weitere  Abänderung  dieser  Vorstellungsweise 
wurde  dann  zur  Erklärung  der  Lichtpolarisation  nothwendig,  und  die 
Anfangs  als  in  der  Richtung  der  Fortpflanzungen  stattfindend  gedachten 
Schwingungen  (longitudinale)  mussten  als  senkrecht  auf  dieser  Richtung 
(transversal)  aufgefasst  werden. 

Ganz  fundamental  war  dann  aber  die  Umgestaltung,  die  sich  auf 
diesem  Gebiete  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  vollzog.  Die 
Auffassung  des  Aethers  als  einfach  elastisches  Medium,  geeignet  zur 
Fortbewegung  von  transversalen  Schwingungen,  war  unfähig,  die  Be- 
ziehungen zwischen  Licht,  Elektricität  und  Magnetismus  zu  erklären, 
die  sich  z.  B.  darin  zeigen,  dass  Substanzen,  welche  in  erster  Linie  die 
Elektricität  leiten,  wie  Metalle,  gerade  dem  Licht  keinen  Durchgang 
gewähren  und  umgekehrt  (wie  das  Glas,  das  durchsichtig,  aber  bekannt- 
lich schlecht  leitend  ist).  Dieser  und  anderen  Beziehungen  wurde 
speciell  durch  Maxwell,  Helmholtz  und  Lorentz  Rechnung  getragen 
unter  Annahme,  dass  die  Schwingungen  des  Aethers  elektrischer  Natur 
sind.  Den  ersten  Sieg  feierte  diese  sog.  elektromagnetische  Lichttheorie 
dadurch,  dass  sie  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  zu  berechnen  ermög- 
lichte und  hiermit  der  Lehre  vom  Schall  ebenbürtig  zur  Seite  trat,  nui' 
dass  hier  die  grundlegende  Auffassung  (über  das  Wesen  des  Lichts)  der 
directen  Prüfung  unzugänglich  ist.  Weit  grösserer  Erfolg  war  aber 
dieser  Auffassung  vorbehalten.    Nach  derselben  war  eben  das  Licht  nur 
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ein  specieller  Fall,  und  zwar  eine  elektromagnetische  Aetherschwingung 
von  sehr  geringer  Schwingungsdauer,  deren  Schwingungszahl  pro  Se- 
cunde,  je  nachdem  es  sich  um  rothes  oder  violettes  Licht  handelt,  400 
bis  800  Billionen  beträgt  Ein  ganzes,  unendliches  Gebiet  lag  also  noch 
frei,  für  langsamere  und  auch  für  schnellere  Schwingungen,  und  hier 
treten  uns  die  grössten  Entdeckungen  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
entgegen. 

Die  etwas  langsameren  Schwingungen,  die  wir  nicht  mehr  als  Licht 
zu  erkennen  vermögen,  das  Ultraroth,  äussern  sich  als  Wärme,  Wärme- 
strahlen, wie  wir  sie  von  der  Sonne  erhalten.  Die  etwas  schnelleren 
Schwingungen,  die  wir  ebenfalls  nicht  sehen,  das  Ultraviolett,  wirken 
chemisch  z.  B.  auf  die  photogi*aphische  Platte,  sind  also  chemische 
Strahlen.  Die  noch  schnelleren  scheinen  die  Eöntgen-Strahlen  zu 
sein;  sie  entsprechen  eben  ganz  demjenigen,  was  Hblmholtz  von  sehr 
schnellen,  elektromagnetischen  Schwingungen  vorausgesagt  hatte.  Vor 
allen  Dingen  aber  die  ganz  langsamen  (allerdings  noch  etwa  100  Millionen 
pro  Secunde)  von  Hebtz  untersuchten  Schwingungen,  die  direct  aus 
handgreiflich  elektrischen  Schwingungen  erzeugt  wurden,  verhalten  sich 
dennoch  ganz  wie  Licht,  nur  wie  unsichtbares  Licht,  und  finden  be- 
kanntlich in  der  drahtlosen  Telegraphie  ihre  Anwendung. 

Es  liegt  demnach  nahe  anzunehmen,  dass  auch  das  Licht  durch 
elektrische  Schwingungen  verursacht  wird  und  zwar  durch  Bewegung 
von  in  der  Lichtquelle  vorhandenen  elektrisch  geladenen  Atomen  oder 
Ionen  (die  nach  den  neuesten  Auffassungen  etwa  Vi  000  ^^^  Gewichts 
von  Wasserstoflfatomen  haben).  In  glänzender  Weise  wurde  diese  Ver- 
muthung  bestätigt  durch  die  Entdeckung  des  sog.  ZEEMAN'schen  Phäno- 
mens. 

Hat  demnach  die  Kinetik  des  Aethers  den  glänzendsten  Erfolg  auf- 
zuweisen, so  fiel  der  Kinetik  der  Afaterie  eine  bescheidenere  Rolle  zu, 
entsprechend  dem  unvergleichlich  verwickelten  Problem,  das  schon  durch 
die  bis  jetzt  unüberbrückbare  Differenz  von  Stoff  zu  Stoff  gegeben  ist 
Die  schon  vor  Anfang  des  Jahrhunderts  bestehende,  aber  etwas  vage 
Auffassung  der  Materie  als  kleine  sich  bewegende  und  anziehende 
elastische  Theilchen  bekam  einen  fassbaren  Inhalt,  als  diese  Theilchen 
auf  chemischem  Gebiet  als  Molecüle  scharf  definirbar  wurden,  während 
die  Bewegung,  bei  der  Auffassung  der  Wärme  als  Arbeitsform,  mit  der 
Temperatur  in  näheren  Zusammenhang  sich  bringen  liess.  Dank  den 
Bemühungen  speciell  von  Krönig,  Clausius,  Maxwell,  van  de»  Waals 
und  BoLTZMANN  hat  dann  diese  Kinetik  der  Materie  einen  wesentlichen 
Erfolg  erzielt  in  der  Klärung  unserer  Auffassung  über  die  Aggi'egat- 
zastände,  speciell  über  die  Natur  der  Gase,  der  Flüssigkeiten  und  des 
zwischenliegenden  kritischen  Zustandes.  Das  Resultat  gipfelt  wohl  in 
der  bis  jetzt  zwar  empirisch  dastehenden,  aber  dennoch  auf  kinetischem 
Wege  gefundenen  und  vielfach  bestätigten  Regel  der  übereinstimmenden 
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Zustände,  welche  die  speciflschen  Differenzen  von  Körper  zu  Körper 
auf  drei  Fundamentalgrössen,  die  kritische  Temperatur,  den  kritischen 
Druck  und  die  kritische  Dichte  derart  zurückführt,  dass  bei  Bekannt- 
heit derselben  die  meisten  Eigenschaften,  wie  Dichte,  Dampfspannung, 
Siedepunkt,  latente  Dampfwänne,  der  Vorausberechnung  zugänglich  sind. 

Zu  betonen  ist,  und  das  hebt  besonders  Ostwald  hervor,  dass  die 
Auffassungen  über  das  Wesen  der  Dinge  nur  Hülfsmittel  sind ,  um  zum 
zahlenmässigen  Zusammenhang  der  Erscheinungen  zu  gelangen.  So 
machen  die  MAxwBLL'schen  Gleichungen  über  die  Vorgänge  im  Aether 
das  Stillstehen  beim  Wesen  dieses  Aethei-s  grösstentheils  überflüssig 
und  so  führt  auch  die  Regel  der  übereinstimmenden  Zustände  sehr  weit, 
ohne  sich  eingehend  um  das  Wesen  der  Materie  zu  kümmern. 


Betreten  wir  nun  das  Gebiet  der  Chemie  und  bemerken  wir  zu- 
nächst, dass  bei  Auffassung  desselben  als  das  wesentliche  Gebiet  der 
materiellen  Verwandlungen  schon  das  zuletzt  erwähnte  Capitel  über 
die  Aggregatzustände  mit  hineinpasst,  was  sich  auch  aus  anderen 
Gründen  empfiehlt. 

Was  die  qualitativen  Verwandlungen  der  Materie  anbelangt,  so  hat 
sich  die  principielle  Unterscheidung  in  Element  und  Verbindung  auf- 
recht erhalten.  Nur  wurden  Anfangs  dieses  Jahrhunderts  einige  als 
Element  betrachtete  Körper,  wie  Kali  und  Natron,  durch  Davy  zerlegt. 
Die  übrigen  haben  sich,  trotz  wiederholten  Angriffs,  wie  besondere 
seitens  Viotob  Meyeb's  auf  das  Chlor,  aufrecht  erhalten,  und  die  Ueber- 
zeugung,  dass.  falls  überhaupt  spaltbar,  ganz  neue  und  bis  jetzt  unbe- 
kannte Kräfte  wirksam  sein  müssen,  gewinnt  an  Berechtigung.  Die 
Analyse  hat  die  Zahl  dieser  Eiert ente  indessen  bedeutend  (bis  auf 
etwa  80)  vermehrt,  wobei  wohl  die  Namen  Beezelius,  Bünsen  und 
Ramsay  in  den  Vordergrund  zu  stellen  sind,  und,  was  von  ganz  funda- 
mentaler Bedeutung  ist,  die  Elemente  zeigen,  dank  den  Bemühungen 
von  Newlands,  Lothab  Meyeb  und  Mendblbjeff,  einen  organischen 
Zusammenhang  derart,  dass  fehlende  Glieder  im  Voraus  anzugeben 
waren  mit  den  zu  erwartenden  Eigenschaften  bis  ins  Detail,  ein  Er- 
eigniss,  das  öfter  mit  Levebrieb's  Vorausberechnung  vom  Planet  Neptun 
und  dessen  Entdeckung  durch  Galle  verglichen  worden  ist.  Nur 
wusste  man  in  diesem  Fall  nicht  anzugeben,  wo  die  Elemente  zu  finden 
waren,  und  so  verdient  es  besondere  Erwähnung,  dass  ti'otzdem  Lecoq 
de  Boisbaudban,  Clemens  Winkleb  und  Nilson  im  Gallium,  Germanium 
und  Skandium  die  von  Mendelejbff  vorausgesagten  Elemente  Ekaalu- 
mipium,  Ekasilicium  und  Ekabor  thatsächlich  fanden. 

Ist  so  in  der  Kenntniss  der  Elemente  fast  Vollständiges  erreicht,  so 
wurde  in  vieler  Hinsicht   dasselbe  für   die   Verbindungen   allmählich 
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grosserer  Complication  erzielt  Die  künstliche  Dai-stellung,  die  Syn- 
these, erscheint  im  Stande,  auch  die  subtilste  Verbindung  darzustellen. 
Zweimal  schien  sie  auf  diesem  Wege  Halt  machen  zu  müssen,  einmal  vor 
der  Grenze,  welche  organische,  sagen  wir  im  Organismus  hergestellte 
Verbindungen  von  anorganischen  trennt;  durch  Wöhleb's  Synthese  des 
Harnstoffs  fiel  in  der  officiellen  Meinung  diese  Einschränkung  fort. 
Dann  aber  war  es  kein  Geringerer  als  Pasteub,  der  die  Hei-stellung  von 
optisch-activen  Körpern  für  das  Leben  in  Anspruch  nahm,  aber  wir 
kennen  seitdem  bis  in  Einzelheiten  den  Weg,  der  auch  zur  Lösung 
dieser  Aufgabe  fuhrt,  und  der  Chemiker  ist  überzeugt,  dass  er  gehen 
wird  bis  an  die  Zelle,  die  als  organisirte  Substanz  dem  Biologen  zufallt. 
Die  höchste  Leistung  ist  wohl  hier  in  der  Synthese  der  natürlichen 
Farbstoffe,  wie  Alizarin  (Gbaebe  und  Liebebmann)  und  Indigo  (v.  Baeyeb), 
der  Alkaloide,  wie  Coniin  (Ladekbubö),  und  des  Traubenzuckers  durch 
Emil  Fischbb,  gegeben ;  nur  die  Eiweisskörper  und  die  Enzyme  stehen 
nock  aus.  Das  sind  at^er  eben  gerade  die  speciellen  Handwerkszeuge 
des  Lebens. 

Bei  der  quantitativen  Verfolgung  der  materiellen  Verwandlungen 
blieb  der  Grundsatz  von  der  ünverwandelbarkeit  der  Menge,  wonach 
von  jedem  Element  ein  bestimmtes  Quantum  war  und  ist  und  bleiben 
soll,  das  Hauptergebniss.  Dasselbe  erinnert  an  das  Gesetz  der  un- 
wandelbaren Arbeitsmenge  und  ist  damit  vielleicht  verknüpft.  In  ganz 
eigener  Weise  wurde  der  betreffende  Grundsatz  jedoch  im  neunzehnten 
Jahrhundert  angewendet,  indem  eine  bildliche  Darstellung  dui*ch  An- 
nahme unwandelbarer  Atome  durchgeführt  wurde,  welche  einen  wesent- 
lichen Theil  der  chemischen  Forschung  im  vorigen  Jahrhundert  ge- 
leitet hat. 

War  Anfangs  in  Händen  Dalton's  die  atomistische  Auffassung  nur 
ein  bequemes  Mittel,  um  die  Zusammensetzung  nach  Art  und  Menge 
auszudrücken  und  unsere  Gewichtsgesetze  herzuleiten,  so  gewährte 
durch  Anschluss  an  Gat-Lussac's  Volumgesetze  und  Avoqadbo's  Mole- 
cularauffassung  die  atomistische  Molecularformel  eine  sichere  Grund- 
lage zum  weiteren  Ausbau.  An  Hand  der  Valenzlehre  werden  besonders 
durch  Kbkule  die  Bindungsverhältnisse  der  Atome  festgestellt;  an  Hand 
der  Stereochemie  sogar  die  räumliche  Lage,  und  dies  Alles  deckt  sich 
vollkommen  mit  den  feinsten  in  der  Natur  vorkommenden  und  künstlich 
erhaltenen  Spielarten  (Isomeren).  Besonders  fesselt  dabei  dann  noch 
die  Entdeckung  Mitscheblich's,  dass  dort,  wo  unsere  abstracten  Auf- 
fassungen auf  Gleichheit  im  atomistischen  Bau  schliessen,  auch  die 
äussere  Form,  die  Krystallform,  öfter  eine  bis  zur  Identität  gehende 
Aehnlichkeit,  sog.  Isomorphie,  zeigt. 

Neben  dem  Ausbau  der  Atomistik  charakterisirt  sich  die  I]nt- 
wicklung  der  Chemie  im  neunzehnten  Jahrhundert  durch  die  Ueber- 
tragung  von  physikalischen  Methoden  und  Grundsätzen  auf  clieinisches 
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Gebiet  und  verdankt  diesen  fast  regelmässig  wesentliclie  Förderung, 
öfter  fundamentale  Umgestaltung. 

Im  Grunde  genommen,  verdankt  die  Atomistik  ihre  ganze  Existenz 
der  Verwendung  des  physikalischen  Hülfsmittels,  der  Wage;  die  An- 
wendung der  optischen  Methoden  gründet  die  Spectroskopie  dank  den 
Bemühungen  Bünsen's  und  Kirchhofes;  die  Anwendung  der  elektrischen 
Methoden  führt  zur  Entdeckung  der  elektrolytischen  Dissociation 
(Clausius,  Abrhenius),  um  nur  etwas  zu  nennen. 

Die  Uebertragung  der  physikalischen  Grundsätze  war  nicht  weniger 
fruchtbringend,  wiewohl,  dem  complicirten  Charakter  der  chemischen 
Erscheinungen  entsprechend,  Anfangs  unsicher.  So  übertrugen  Bee- 
THOLLET,  GuLDBEBö  uud  Waagb  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  die  Lehre 
der  allgemeinen  Anziehung  und  erklärten  die  Thatsache  des  chemischen 
Gleichgewichts,  bekanntlich  darin  bestehend,  dass  eine  Umwandlung 
nur  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  fortschreitet,  und  auch  rechnerische 
Erfolge  sind  an  Hand  des  Begriffes  der  activen  Masse  aufzuweisen.  l5in 
zweiter,  wiewohl  ebenfalls  nicht  ganz  gelungener  Versuch,  das  Gesetz 
der  Erhaltung  der  Arbeit  auf  chemische  Probleme  anzuwenden,  wird 
von  Thomsbn  und  Beethelot  gemacht  und  das  allerdings  nicht  strenge 
Princip  aufgestellt,  dass  die  entwickelte  Wärmemenge  bei  einer  Eeaction 
ein  Maass  für  die  Affinität  ist. 

Waren  diese  und  andere  Versuche  nur  theilweise  befriedigend,  weil 
sie  zwar  im  grossen  Ganzen,  durchaus  aber  nicht  streng  den  That- 
sachen  entsprechen,  so  ist  es  schliesslich  den  vereinten  Anstrengungen 
von  Mathematikern,  Physikern  und  Chemikern  gelungen,  der  Chemie 
eine  vollkommen  sichere  Grundlage  zu  verschaffen.  Sie  fusst  in  dem 
früher  erwähnten  s.  g.  zweiten  Hauptsatz  der  mechanischen  Wärme- 
theorie, deren  Anwendung  auf  chemische  Erscheinungen  wohl  zuerst 
von  HoESTMANN  gcmacht,  dann  von  Gibbs,  Helmholtz,  Duhem  u.  A. 
weiter  entwickelt  wurde.  Leider  ist  die  Behandlung  dieses  Gegen- 
standes eine  für  den  doch  schon  so  vielseitig  in  Anspruch  genommenen 
Chemiker  schwere,  da  sie  ziemlich  weitgehende  mathematische  und 
physikalische  Kenntnisse  voraussetzt,  und  so  ist  es  Aufgabe  des  physi- 
kalischen Chemikers,  die  hier  zu  erhaltenden  vollkommen  sicheren 
Grundsätze  in  möglichst  einfacher,  durchsichtiger  Form  zu  gestalten. 
Einiges  ist  in  dieser  Hinsicht  erreicht: 

1.  Die  Gesetze  der  verdünnten  Lösungen  sind,  unter  Anwendung 
des  Begriffs  des  osmotischen  Drucks,  ebenso  einfach  wie  diejenigen  der  ver- 
dünnten Gase,  ja  damit  identisch. 

2.  Die  bei  einer  Reaction  entwickelbare  Wärme  beherrscht  die  Ver- 
schiebung des  chemischen  Gleichgewichts  bei  Aenderung  der  Temperatur, 
so  dass  dasjenige,  was  unter  Wärmeentwicklung  entsteht,  bei  Temperatur- 
abnahme in  den  Vordergrund  kommt. 
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3.  Die  Affinität  deckt  sich  mit  dem  Begriff  freie  Arbeit  und  wird 
nicht  durch  die  entwickelte  Wärme,  sondern  durch  die  entwickelte 
elektrische  Arbeit  (elektromotorische  Kraft)  gemessen. 

Speciell  die  Wichtigkeit  des  letzten  Satzes  ist  hervorzuheben. 
Durch  die  systematische  Bestimmung  der  freien  Arbeit  von  Fall  zu 
Fall  in  deren  Abhängigkeit  von  den  Umständen  wäre  ein  vollständiges 
Material  zur  endgültigen  Reactionsvoraussagung  gegeben.  Würde  die 
Naturforscherversammlung  Preisaufgaben  stellen,  so  möchte  ich  aus 
diesem  Anlass  folgende  Aufgabe  vorschlagen: 

„Eine  systematische  Zusammenstellung  der  bis  jetzt  auf  chemischem 
Oebiet  zur  Bestimmung  der  freien  Ai*beit  gesammelten  experimentellen 
und  theoretischen  Ergebnisse." 

Wir  betonen  aber,  dass  durch  diese  neu  eingeführten  Grundauf- 
fassungen nur  die  chemischen  Gleichgewichtsverhältnisse  beherrscht 
werden,  während  der  ihnen  noch  fehlende  Einblick  in  die  Reacüons- 
geschwindigkeit  auch  hier  von  einer  allerdings  noch  im  Anfangsstadium 
befindlichen  chemischen  Kinetik  zu  bewältigen  ist 


Den  concreten  oder  speciellen  Wissenschaften  kann  ein 
kurzes  Schlusswort  gewidmet  sein.  Dieselben  wählen  als  Untersuchungs- 
object  im  grossen  Ganzen  je  ein  Stück  unserer  Umgebung: 

die  Astronomie  in  erster  Linie  das  ausserhalb  der  Erde  Ge- 
legene; 

die  Meteorologie  das  über  der  festen  Erdoberfläche  Befindliche; 

die  Geographie  diese  Oberfiäche  selbst; 

die  Geologie  das  darunter  Befindliche. 

Dem  historischen  Charakter  dieser  Wissenschaften  entsprechend, 
verfolgen  sie  die  Erscheinungen  von  Tag  zu  Tage,  um  sie  an  Hand  der 
allgemeinen  Wissenschaften  mit  einander  zu  verknüpfen  und  zu  erklären. 
Den  grossen  Triumph  feiern  diese  Wissenschaften  in  der  Voraussagung 
dessen,  was  geschehen  wird,  und  im  Bericht  über  das,  was  in  Zeiten  war, 
die  sich  der  directen  Beobachtung  entzogen,  um  so  in  ,die  Nachge- 
schichte und  Vorgeschichte  der  Welt  hineinzudringen. 

Der  Rahmen  dieses  Vortrags  schliesst  es  selbstverständlich  aus,  den 
grossen  Errungenschaften  auch  nur  entfernt  gerecht  zu  werden,  die  im 
neunzehnten  Jahrhundert  auf  diesen  so  wichtigen  Gebieten  erzielt 
wurden.  Und  so  seien  nur  kurz  zwei  Resultate  hervorgehoben,  die, 
von  ganz  allgemeiner  Tragweite,  unsere  bisherige  Skizze  abrunden. 

Die  Astronomie  hat  speciell  mittelst  des  Spectroskops  uns  gezeigt, 
dass  auch  in  den  entferntesten  Räumen,  von  welchen  das  Licht  mehrere 
Jahre  braucht,  um  uns  zu  erreichen,  dieselbe  Materie  besteht  wie  hier. 
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Eisen,  Wasserstoff  und  etwa  zwanzig  andere  Elemente,  und  beherrscht 
ist  von  denselben  Gesetzen  der  gegenseitigen  Anziehung,  die  wir  auch 
hier  kennen.  Sie  berechnet  die  Geschichte  der  Welt  in  der  Zukunft, 
soweit  es  sich  um  den  Gang  der  grossen  Weltkörper  handelt,  mit  einer 
so  oft  erprobten  Zuverlässigkeit,  dass  diese  an  Sicherheit  grenzt. 

Die  Geologie  ergiebt  uns  ein  ähnliches  Resultat  für  die  weit  hinter 
uns  liegende  Vergangenheit,  die  sie  erklärt,  und  schliesst,  dass  keine 
katastrophalen  Eingriffe,  wie  diese  speciell  auf  geologischem  Gebiete 
früher  angenommen  wurden,  in  die  Entstehung  der  Erde  eingegriffen 
haben,  sondern  dass  die  Erde  sich  entwickelt  hat  unter  denselben  Ge- 
setzen, welchen  sie  jetzt  gehorcht,  und  nach  welchen  ihre  Geschichte 
auch  einmal  zum  Abschluss  kommen  wird. 


m. 

Die  Entwicklung  der  Biologie  im  19,  Jahrhundert 

Von 

Osoar  Hertwig-Berlin. 

Hochverehrte  Versammlung!  Der  erste  in  dem  Cyclus  der 
Vorträge,  welche  an  der  Jahrhundertwende  Ihnen  einen  kurzen  Ueber- 
blick  über  die  Errungenschaften  der  Naturwissenschaften  geben  sollen, 
hat  ein  Gebiet  behandelt,  auf  welchem  die  Erfolge  des  Naturforschers 
uns  besonders  machtvoll  in  die  Augen  springen.  Denn  die  Kenntniss 
der  Naturkr&fte,  welche  Chemiker  und  Physiker  durch  mühsame  Forschung 
erworben  haben,  ist  der  Ausgangspunkt  geworden  für  eine  technische 
Beherrschung  der  Natur,  welche  das  Leben  der  Culturvölker  von  Grund 
aas  umgebildet  hat.  Aus  chemischen  und  physikalischen,  oft  unschein- 
baren Entdeckungen  sind  zahlreiche  Biesenindustrien  entstanden,  die 
Grandlagen  eines  in  immer  grossartigerem  Maassstabe  sich  entwickelnden 
Welthandels,  sind  verschiedenartige  technische  Veranstaltungen  hervor- 
gegangen, durch  welche  sich  die  Menschen  Eaum  und  Zeit  mehr 
ooterthan  gemacht  haben,  indem  sie  mit  der  Kraft  des  Dampfes  weite 
Länderstrecken  mühelos  durcheilen  oder  mit  der  Schnelligkeit  des  Blitzes 
aber  Weltmeere  hinüber  ihre  Gedanken  austauschen. 

Derartig  glänzende  Erfolge  hat  die  Biologie,  über  deren  Ent- 
wicklung im  19.  Jahrhundert  zu  berichten  mir  die  ehrenvolle  Aufgabe 
zugefallen  ist,  nicht  aufzuweisen.  Und  doch,  glaube  ich  behaupten  zu 
dürfen,  steht  die  Naturerkenntniss,  welche  menschlicher  Scharfsinn  auch 
aaf  biologischem  Gebiet  en*ungen  hat,  an  allgemein  wissenschaftlicher 
Bedeutung  und  an  Tragweite  für  die  Cultur  des  Menschengeschlechts 
hinter  den  Entdeckungen  und  Erfindungen  der  chemisch-physikalischen 
Wissenschaften  nicht  zurück.  Denn  der  Einblick  in  die  verwickelten 
Naturgesetze,  denen  die  Organismen  so  gut  wie  die  unorganischen 
Körper  unterliegen,  der  Einblick  in  ihren  Bau,  ihre  Entstehung,  ihre 
Lebensprocesse,  ihre  Beziehungen  zu  einander  und  zum  Naturganzen 
lehrt  uns  auch  die  Welt  der  Lebewesen  der  Herrschaft  unseies  Geistes 
zu  unterwerfen,  sie  unserer  Wohlfahrt  nach  unzähligen  Eichtungen 
hin  dienstbar  zu  machen   oder   uns   ihrer  durch  hygienische  Schutz- 
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maassregeln  zu  erwehren,  wo  sie  uns  als  feindliche  Mächte  entgegen- 
treten. Oder,  was  noch  viel  wichtiger  ist,  die  Biologie  kläil  uns  über 
unsere  eigene  menschliche  Natur  in  körperlicher  und  auch  geistiger 
Beziehung  auf,  sie  führt  so  schliesslich  zu  einer  gi*össeren  Herrschaft 
über  uns  selbst,  beeinflusst,  entsprechend  den  Foiischritten  dieser 
Erkenntniss,  auch  unsere  religiösen,  moralischen  und  socialen  Vor- 
stellungen und  ruft  dadurch  ebenfalls  weltbewegende  Kräfte  wach,  welche 
auf  unsere  Lebensführung  nicht  minder  umgestaltend  einwirken,  wie  die 
durch  Physik  und  Chemie  ermöglichte  technische  Beherrschung  der 
leblosen  Natur. 

Noch  viel  umfassender  als  die  chemisch-physikalischen  Wissen- 
schaften ist  das  unendliche  Gebiet  der  Biologie.  Daher  kann  auch  ein 
Rückblick  auf  ihre  Entwicklung  im  19.  Jahrhundert  bei  der  kurzen 
Spanne  Zeit,  für  welche  ich  um  Ihre  Aufmerksamkeit  bitten  darf,  nur 
ein  summarischer  sein  und  nur  die  einzelnen  Richtungen  andeuten,  in 
welchen  unsere  biologische  Erkenntniss  ihre  hauptsächlichsten  Fort- 
schritte erzielt  hat. 

Was  ein  Lebewesen  und  was  Leben  ist,  lässt  sich  in  einer  kurzen 
Definition  kaum  zum  richtigen  Ausdruck  bringen.  Nur  das  lässt  sich 
sagen,  dass  das  Leben  auf  einer  besonderen  eigenthümlichen  Organisation 
des  Stoffes  beruht,  und  dass  mit  dieser  Organisation  wieder  besondere 
Verrichtungen  oder  Functionen  verknüpft  sind,  wie  sie  in  der  leblosen 
Natur  niemals  angetroffen  werden.  Daher  theilt  man  denn  auch  ge- 
wöhnlich die  einzelnen  Wissenschaftszweige,  welche  sich  mit  dem 
Studium  der  Thiere  und  Pflanzen  beschäftigen,  in  zwei  Gruppen  ein, 
in  die  anatomischen  und  in  die  physiologischen  Wissenschaften,  in 
solche,  welche  sich  mit  dem  Bau  oder  der  Organisation  der  Lebewesen, 
und  in  solche,  welche  sich  mit  ihren  Verrichtungen  oder  Functionen, 
also  mit  den  Lebensprocessen,  beschäftigen. 

Nach  beiden  Richtungen  hat  sich  unsere  Erkenntniss  in  hundert 
Jahren  unendlich  erweitert.  Während  das  16.  und  17.  Jahrhundert  die 
grossen  Anatomen  brachte,  einen  Eüstachius,  einen  Fallopia,  einen 
Vesal,  welche  mit  Messer  und  Schere  uns  einen  Einblick  in  die  zahl- 
reichen Organe  des  menschlichen  Körpers  eröffneten  und  der  wissen- 
schaftlichen Medicin  ihre  anatomischen  Grundlagen  gaben,  errang  die 
Biologie  im  19.  Jahrhundert  ihre  grössten  Siege  auf  dem  Gebiete  der 
mikroskopischen  Anatomie.  Mit  dem  zusammengesetzten  Mikroskop 
ausgerüstet,  mit  jener  wunderbaren  Waffe,  welche  ausgezeichnete 
Optiker  zu  dem  höchsten  Grade  der  Vollkommenheit  gebracht  haben, 
waren  jetzt  die  Anatomen  in  den  Stand  gesetzt,  eine  neue,  früher  nicht 
geahnte  Welt  des  Lebens  zu  entdecken. 

Ohne  Zögern  glaube  ich  als  eine  der  grössten  Errungenschaften 
der  Biologie  im  19.  Jahrhundert  die  Erkenntniss  bezeichnen  zu  müssen, 
dass  Pflanzen  und  Thiere  aus  Zellen,  oder,    allgemeiner  gesagt,  aus 


Die  Entwicklung  der  Biologie  im  19.  Jahrhundert.  43 

zahllosen,  kleinsten  Elementarorgauismen  aufgebaut  sind.  Durch  das 
Zusammenwirken  berühmter  Biologen  —  ich  nenne  nur  Purkinje, 
Joe.  HüiiLEB,  Schleiden  und  Schwann,  Hugo  v.  Mohl,  Nägeli,  Eemak, 
KöLLiKEB  und  ViKCHOw,  Bbücke,  Cohn  und  Max  Schultze  —  ist 
unsere  Erkenntniss  von  der  Organisation  der  lebenden  Substanz  un- 
endUch  erweitert  und  vertieft  worden.  Anatomie  und  Physiologie  haben 
durch  die  Zellen-  und  Protoplasmatheorie  ein  festes  Fundament 
erhalten,  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Chemie  durch  die  Lehre  von  den 
Atomen  und  Molecülen. 

Eine  Reihe  sehr  wichtiger  Vorstellungen  ist  mit  der  Zellentheorie 
entstanden.  Wenn  Pflanzen  und  Thiere  gewissermaassen  Kolonien  oder 
Staaten  social  verbundener,  elementarer  Lebewesen  darstellen,  so  ist 
auch  der  Lebensprocess  nichts  Anderes  als  die  hoch  complicirte  Resultante 
der  zahlreichen  elementaren  Lebensprocesse,  welche  sich  in  den  Zellen 
abspielen.  Hier  lag  es  nahe,  zwischen  dem  Zusammenwirken  der  ein- 
zelnen Glieder  in  dem  menschlichen  Staate  und  den  dadurch  erzeugten 
Einrichtungen  auf  der  einen  Seite  und  dem  Bau  und  Leben  des 
pflanzlichen  und  thierischen  Körpers  auf  der  anderen  Seite  lehrreiche 
Vergleiche  anzustellen  und  Parallelen  zu  ziehen.  Das  Gesetz  der 
Arbeitstheilung  und  Differenzirung  ^),  welches  in  der  menschlichen 
ßesellschafi;  die  Gliederung  in  die  einzelnen  Berufsstände  und  die 
ungeheuere  Mannigfaltigkeit  der  socialen  Arbeitsleistungen  hervorruft, 
wurde  von  Milnb  Edwards,  von  Spencer  und  vielen  Anderen  mit 
Recht  auch  zur  Erklärung  des  Aufbaues  des  pflanzlichen  und  thierischen 
Körpers  aus  seinen  Organen  und  Geweben  herangezogen. 

Mit  Hülfe  des  zusammengesetzten  Mikroskops  hat  die  biologische 
Forschung  im  abgelaufenen  Jahrhundert  uns  noch  in  eine  zweite,  neue, 
machtvolle  Welt  des  Lebens  den  Einblick  eröfl'net,  in  die  Welt  der 
einfachsten  einzelligen  Organismen.  Viel  bewundert  wurden  in 
der  Mitte  unseres  Jahrhunderts  die  Entdeckungen  von  Ehbenbeeg, 
dass  ganze  Erdschichten  ihren  Ursprung  von  kleinsten,  dem  unbe- 
waffneten Auge  oft  kaum  sichtbaren  Lebewesen  nehmen,  welche  im 
süssen  Wasser  und  im  Meere  in  ungeheuren  Mengen  vegetiren.  Denn 
wenn  beim  Tode  ihre  zarten  Protoplasmaleiber  zerfallen,  bleiben  doch 
ihre  festen  Hüllen  und  Skelette  aus  kohlensaurem  Kalk  oder  aus 
Kieselsäure  erhalten,  sinken  ihrer  Schwere  nach  im  Wasser  zu  Boden 
und  erzeugen  dadurch  trotz  ihrer  mikroskopischen  Kleinheit  doch  in 
Folge  ihrer  ungeheueren  Menge  und  im  Laufe  von  Jahrtausenden  viele 
Meter  dicke  Schichten. 

Aber  noch  wichtiger  für  unsere  allgemeine  Naturerkenntniss  als 


1)  Oscar  Hertwig,  Die  Zelle  uod  die  Gewebe.  Grundzüge  der  allgemeinen 
Anatomie  und  Physiologie  1898,  2.  Buch,  Cap.  VII.  Gesetz  der  physiologischen  Ar- 
beitstheilung.   Gesetz  der  physiologischen  Integration,  Seite  75—90. 
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diese  hochinteressanten  Thatsacheii,  wurde  eine  zweite  Reihe  von  Eot- 
deckungen,  welche  ich  neben  der  Zellentheorie  als  eine  zweite  fiaupt- 
leistung  unseres  Jahrhunderts  auf  dem  Gebieto  der  Biologie  hervor- 
hebe. Als  die  Ursache  von  den  in  der  Natur  weit  verbreiteten  Processen 
der  Fäulniss,  der  Gährung  und  sehr  zahlreicher  pflanzlicher  und 
thierischer  Krankheiten  wurden  ebenfalls  allerkleinste  Lebewesen 
erkannt:  einzellige  Algen,  Pilze,  Bakterien  und  was  sich  hier  noch  von 

idten  Mikroorganismen  anschliesst 

rei  grosse  Forseher  haben  hier  besonders  bahnbrechend  gewirkt, 
otanischem  Gebiete  ns  Baet,  welcher  durch  Ausbildung  von 
eten  Beobaehtungsniethoden  und  C'ulturverfahreu  den  Grund  fQr 
udium  der  Fflanzenkrankheiten  legte,  auf  bakteriologischem 
e  aber  Pastbuh  und  Robbet  Koch.  Der  geniale  französische 
ler,  der  ebenso  ausgezeichnet  als  Chemiker  wie  als  Biologe  war, 
ers  aber  Robebt  Koch  haben  uns  durch  ihre  experimentellen 
ien,  unter  denen  die  Reincultur,  die  künstlichen  NiÜirböden,  das 
leverfahreu,  die  Uebertragung  durch  Impfung  obenan  stehen, 
ttel  und  Wege  gewiesen,  denen  wir  wieder  eine  ungeheuere  Be- 
■ung  unseres  Wissens  verdanken. 

ieder  ist  in  der  kurzen  Spanne  Zeit  von  2  bis  3  Decennicn  ein 
jreiches  Lehrgebiet  entstanden,  die  Bakteriologie.  Denn  das 
e  charakteristische  Erscheinung  unserer  Cultnrperiode  mit  ihren 
ein  gesteigerten  wissenschaftlichen  Interessen,  mit  ihrer  voll- 
leren  Organisation  der  gelehrten  Arbeit,  mit  ihren  zahlreichen 
iedenen  wissenschaftlichen  Instituten,  mit  ihrem  erleichterten  und 
iunigten  Gedankenaustausch  durch  Zeitschriften  und  auch  durch 
gespresse,  dass,  wenn  ein  neues  Ziel  gesteckt  und  der  Weg  zu 
Erreichung  —  die  wissenschaftliche  Methode  —  gefunden  ist, 
Iberall  die  Arbeitskräfte  in  einer  fieberhaften  Thätigkeit,  wie  in 
früheren  Zeit  sich  regen.  Wie  rasch  ist  es  nach  den  ersten 
ächlagenen  Versuchen  auf  einmal  in  der  Erkenntniss  der  Mikroben 
geworden.  Die  Krankheitserreger  des  Milzbrands,  der  Septicämie 
yämie,  des  Erysipels,  des  Typhus,  der  Recurrens  und  der  Cholera, 
iberculose,  der  Malaria  und  vieler  anderer  Infectionskrankheiten 
ansehen  und  der  Thiere  bis  zu  Insekten  und  Würmern  herab 
n  entdeckt  und  in  ihren  Lebenseigenschaften  studirt 
irch  neue  Entdeckungen  unseren  Wissenaschatz  zu  bereichern,  ist 
h;  aber  nicht  minder  wichtig  und  verdienstlich  kann  es  sein, 
Ien  Irrthum  und  besonders  den  in  die  Wissenschaft  selbst  sich 
Dgenden  Irrthum  zu  widerlegen  und  zu  beseitigen.  Je  weniger 
1  früheren  Zeiten  vom  Lubcnsprocess  etwas  wusste,  um  so  leichter 
e  man  die  Hypothese  der  Urzeugung,  das  heisst  die  Annahme, 
einfachste  Lebewesen  direct  aus  der  unbelebten  Natur  ihren 
ing  nehmen,  als  eine  bereits  feststehende  Thatsache  betrachten 


Die  EntwickluDg  der  Biologie  im  19.  Jahrhundert.  45 

ZU  dürfen.  Wie  im  18.  Jahrhundert  Eingeweidewürmer  und  Infusorien, 
die  daher  auch  Aufgussthierchen  genannt  wurden,  durch  Ui-zeugung, 
Generatio  aequivoca,  entstehen  sollten,  so  später  die  Bakterien  und 
yerwandtc  Mikroben,  weil  sie  doch  gar  so  klein  und  einfach  er- 
schienen und  in  Flüssigkeiten  plötzlich  auftraten,  ohne  dass  man  wusste, 
woher  sie  kamen.  Es  gehört  nicht  zu  den  kleinsten  Verdiensten  von 
Pastbub,  durch  wissenschaftliche  Methoden  unwiderleglich  dargethan  zu 
haben,  dass  für  die  Mikroben  der  Satz  gilt:  „Omne  vivum  e  vivo", 
„Nur  Leben  erzeugt  wieder  Leben".  Durch  Pasteüb's  Experimente  er- 
fiihren  wir,  dass  ihre  Keime  in  Wasser,  Luft  und  Erde  überall  mehr 
oder  minder  reichlich  verbreitet  sind. 

üeberhaupt,  kann  man  sagen,  ist  trotz  aller  Fortschritte  der 
Wissenschaft  die  Kluft  zwischen  der  belebten  und  der  unbelebten  Natur, 
anstatt  allmählich  ausgefüllt  zu  werden,  viel  eher  tiefer  und  breiter 
geworden.  Gründlicheres  Studium,  gepaart  mit  philosophischer  Einsicht, 
lehrt  von  Jahr  zu  Jahr  deutlicher,  dass  die  Zelle,  dieser  elementare 
Grundstein  der  belebten  Natur,  weit  davon  entfernt  ist,  etwa  ein  eigen- 
thümliches  chemisches  Riesenmolecül  oder  gar  lebendes  Eiweiss  zu  sein 
und  als  solches  einmal  dem  Arbeitsgebiet  einer  fortgeschritteneren  Chemie 
anheimzufallen.  Die  Zelle  ist  selbst  ein  Organismus,  zusammengesetzt 
aus  zahlreichen,  noch  kleineren  Lebenseinheiten,  die  von  verschiedener 
chemischer  Beschaffenheit  und  durch  uns  unbekannte  Beziehungen  zum 
Lebensprocess  der  Zellen  unter  einander  verbunden  sind.  Hier  liegt  noch 
eine  kleinste  Welt  des  Lebens  verborgen,  bei  deren  Erforschung  die  Stärke 
unserer  Mikroskope  und  die  gebräuchlichen  Untersuchungsmethoden  ver- 
sagen, welche  aber,  so  wollen  wir  hoffen,  eine  Biologie  der  Zukunft 
mit  vervollkommneten  Instrumenten  und  Methoden  noch  erschliessen  wird. 

Besonders  eindringlich  spricht  für  die  Lehre,  nach  welcher  die 
Zelle  selbst  wieder  ein  hoch  zusammengesetzter  Elementarorganismus 
ist,  vor  allen  Dingen  die  Eolle,  welche  sie  bei  dem  Entwicklungsprocess 
der  höheren  Pflanzen  und  Thiere  spielt.  Denn  Ei-  und  Samenzellen 
sind,  wie  Nägbli  in  philosophischer  Weise  auseinandergesetzt  hat, 
die  Träger  der  zahllosen  Eigenschaften,  durch  welche  sich  die  einzelnen 
Organismenai-ten  von  einander  unterscheiden;  sie  bestehen  daher  aus 
Erbmasse  oder  Idioplasma,  welches,  nach  den  vererbten  Eigenschaften 
zu  schliessen,  die  im  Entwicklungsprocess  erst  offenbar  werden,  schon 
ein  hochorganisirter  Körper  sein  muss. 

Hiermit  komme  ich  zu  dem  dritten  grossen  Fortschritt,  welchen 
die  Biologie  des  19.  Jahrhunderts  gemacht  hat  Mehr  als  seine  Vor- 
gänger wird  unser  Jahrhundert  von  dem  Gedanken  der  Entwick- 
lung beherrscht  Derselbe  hat  sich  auf  vielen  Wissensgebieten,  in  der 
Philosophie,  in  der  Geschichte,  der  Sprachwissenschaft,  in  der  Sociologie, 
in  der  Geologie  als  ein  treibendes  Ferment  geltend  gemacht,  auf  keinem 
Gebiete  aber  mehr  als  in  der'Biologie. 
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Bei  näherer  Prüfung  birgt  die  Frage  nach  der  Entwicklung  des 
Organismus  zwei  verschiedene  Fragen  in  sich:  erstens  die  Fi'age 
nach  seiner  individuellen  Entwicklung,  d.  h.  nach  dem  Cyklus  der 
Erscheinungen,  welche  er,  mit  dem  Ei  beginnend,  bis  zu  seinem  natür- 
lichen Tode  durchläuft,  und  zweitens  die  Frage:  In  welcher  Weise  ist 
ein  so  ausserordentlich  complicirtes  Naturproduct,  als  welches  wir  den 
pflanzlichen  und  den  thierischen  Organismus  kennen  gelernt  haben,  auf 
natürlichem  Wege  im  Laufe  der  Erdgeschichte  entstanden  ?  Ontogenie 
und  Phylogenie  sind,  wenn  wir  uns  zweier  von  Haeckel  eingeführter 
Worte  bedienen,  die  zwei  Forschungsgebiete,  in  welche  sich  die  Ent- 
wicklungslehre der  Organismen  spaltet. 

Nur  die  Ontogenie  ist  einer  directen  wissenschaftlichen  Untersuchung 
zugänglich.  Von  der  Befruchtung  des  Eies  an  lässt  sich  ja  bei  Aus- 
wahl geeigneter  Pflanzen  und  Thiere  ihre  Entwicklung  Schritt  für 
Schritt  von  Stufe  zu  Stufe  verfolgen.  Auch  hier  ist  wieder  das  Mikroskop 
das  Instrument  geworden,  mit  dessen  Hülfe  wir  besonders  tief  in  die 
Ontogenie  eingedi-ungen  und  zur  Aufstellung  allgemeiner  Bildungs- 
gesetze gelangt  sind.  Seit  den  Tagen  Pander's  und  Cael  Ernst  von 
Baee's,  welchen  man  wegen  seiner  unsterblichen  Verdienste  auch  den 
„Vater  der  Entwicklungsgeschichte"  genannt  hat,  ist  dank  einer  grossen 
Reihe  verdienstvoller  deutscher,  französischer,  englischer,  russischer, 
italienischer  Embryologen  ein  umfangreiches,  herrliches,  wohlgefugtes 
Lehrgebäude  der  Entwicklungsgeschichte  aufgerichtet  worden. 

Dass  jedes  Thier  —  und  so  auch  der  Mensch  —  am  Anfang  seines 
Lebens  vorübergehend  eine  einzelne  Zelle  ist,  dass  diese  sich  durch 
häufig  wiederkehrende  Theilungen  vermehrt,  dass  die  zahlreichen  Zellen 
sich  in  Keimblätter  anordnen,  aus  welchen  dann  wieder  die  einzelnen 
Organe  ihren  Ursprung  herleiten,  und  dass  durch  Vergesellschaftung 
der  sich  vermehrenden  Zellgemeinde  nach  vielen  Metamorphosen  erst 
das  vollendete  Geschöpf  gebildet  wird,  sind  Thatsachen,  von  deren 
Richtigkeit  Jedermann  leicht  überzeugt  werden  kann;  das  sind  gesicherte, 
bleibende  Errungenschaften  der  Wissenschaft! 

Dagegen  bewegen  wir  uns  in  dem  Bereich  der  Hypothesen  bei  der 
zweiten  Frage :  Wie  sind  die  heute  lebenden  Organismenarten  im  Laufe 
der  Erdgeschichte  entstanden?  Zwar  wird  ein  philosophisch  geschulter 
Forscher  es  als  eine  allgemeine  Wahrheit  betrachten,  dass  die  heute 
unsere  Erde  bevölkernden  Organismen  in  vorausgegangenen  Erdperioden 
nicht  in  der  gegenwärtigen  Form  existirt  haben,  und  dass  sie  auch 
einen  Entwicklungsprocess,  mit  einfachsten  Formen  beginnend,  haben 
durchlaufen  müssen. 

Mit  dem  Versuch  jedoch,  im  Einzelnen  ausmalen  zu  wollen,  in 
welcher  speciellen  Form  eine  Thierart  unserer  Tage  in  grauer  Vorzeit 
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gelebt  hat,  entschwindet  uns  der  Boden  der  Erüährung.  Denn  von  den 
nnmessbar  zahlreichen  Milliarden  von  Lebewesen,  welche  in  früheren 
Erdperioden  gelebt  haben,  deren  Dauer  man  nach  Jahrmillionen  rechnet, 
haben  sich  nur  kümmerliche  Eeste  von  Skeletttheilen  ausnahmsweise 
in  fossilem  Zustande  erhalten.  Aus  ihnen  kann  naturgemäss  nur  eine 
sehr  unvollkommene  und  hypothetische  Vorstellung  von  den  einmal  dazu 
gehörigen  Weichkörpem  gewonnen  werden.  Und  dabei  bleibt  es  immer 
noch  unentschieden,  ob  das  vorweltliche  Geschöpf,  dessen  spärliche 
Beste  wir  studiren,  in  seiner  Nachkommenschaft  überhaupt  nicht  voll- 
standig  ausgestorben  ist,  so  dass  es  als  Vorfahre  eines  jetzt  lebenden 
Geschöpfes  gar  nicht  in  Anspruch  genommen  werden  kann. 

Zweimal  hat  die  Descendenzfrage  in  unserem  Jahrhundert 
Forscher  wie  Laien  tief  bewegt  und  als  ein  kräftiges  Ferment  in  die 
Ideenwelt  eingegriffen.  Hell  strahlen  uns  in  der  Geschichte  die  Namen 
von  Lamabgk  und  Dabwin  entgegen.  Lamarck,  der  grosse  französische 
Zoologe,  schrieb  am  Anfang  unseres  Jahrhunderts,  zur  Zeit  der  deutschen 
und  französischen  Naturphilosophie,  seine  berühmte  „Philosophie  zoologi- 
que",  ein  Denkmal  einer  freieren  philosophischen  Betrachtungsweise  der 
Organismenwelt.  1859  veröffentlichte  *  Chables  Dabwin  sein  epoche- 
machendes Werk  über  die  Entstehung  der  Arten,  ein  Werk,  ausgezeichnet 
durch  die  Sammlung  und  Sichtung  eines  grossen,  früher  wenig  beachteten 
Thatsachenmaterials  und  durch  die  Fülle  wichtiger,  neuer  Gesichts- 
punkte, durch  welche  namentlich  die  vorher  vernachlässigten  und  noch 
wenig  verstandenen  Beziehungen  der  Organismen  zu  einander  und  zur 
umgebenden  Natur  in  genialer  Weise  beleuchtet,  in  gewissem  Grade 
auch  aufgeklärt  wurden. 

Dabwin,  glücklicher  als  sein  Vorgänger,  dessen  Verdienst  erst  die 
Nachwelt  anerkannt  hat,  sah  seine  Lehre  auf  einen  besser  vorbereiteten 
Boden  fallen  und  rief  eine  an  seinen  Namen  sich  anknüpfende,  von 
Enthusiasmus  getragene,  wissenschaftliche  Bewegung  hervor,  den  Dar- 
winismus. Fand  er  doch  in  Haeckel  einen  kräftigen  Anwalt,  der,  an 
anatomischen  Kenntnissen  ihm  überlegen,  eine  glückliche  Ergänzung 
zu  ihm  bildete.  In  das  Geheimniss,  wie  neue  Organismenarten  ent- 
stehen, glaubte  man  jetzt  durch  die  Entdeckung  der  „wahren  Bildungs- 
ursachen'* glücklich  eingedrungen  zu  sein  und  für  die  Descendenztheorie 
die  Erklärung  in  der  Selectionstheorie  gefunden  zu  haben.  Kampf 
ums  Dasein,  Auswahl  des  Passenden,  natürliche  Zuchtwahl  wurden  die 
Formeln,  durch  welche  sich  das  Organismenreich  erklären  lassen  sollte. 
Anhänger  und  Gegner  entstanden  der  neuen  Lehre.  Hin  und  her  wogte 
der  Kampf,  der  mit  einer  Heftigkeit  geführt  wurde,  wie  es  bei  einer 
wissenschaftlichen  Hypothese  selten  der  Fall  ist.  Darwinisten,  XJltra- 
darwinisten  und  Antidarwinisten ,  Haeckelianer  und  Weismannianer 
wurden  unterachieden.  Weismann,  noch  über  Dabwin  hinausgehend, 
verkündete  „Die  Allmacht  der  Naturzüchtung";  Hebbebt  Spenceb  hielt 
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ihm  die  „Unzulänglichkeit,  die  Ohnmacht  der  natürlichen  Zuchtwahl"^) 
entgegen. 

Wie  erklärt  sich  diese  für  eine  politische  Frage  verständliche,  für 
eine  wissenschaftliche  Frage  doch  gewiss  merkwürdige  Erscheinung? 
Wie  mir  scheint,  nicht  zum  wenigsten  daraus,  dass  die  Erklänings- 
formeln:  „Kampf  ums  Dasein,  Auswahl  des  Passenden,  Selection"  doch 
sehr  unbestimmte  Ausdrücke  sind,  die  einen  reellen  wissenschaftlichen 
Werth  erst  durch  die  Art  ihrer  Verwendung  in  einem  concreten  Fall 
gewinnen.  Wofür  ist  das  Wort  „Kampf  ums  Dasein"  nicht  schon  in 
Anwendung  gebracht  worden?  Dass  es  in  nationalökonomischen  und 
politischen  Schriften  eine  stehende,  vielbeliebte  Redewendung  geworden 
ist,  lässt  sich  entschuldigen ;  weniger  schon,  dass  es,  als  die  D ABwiN'sche 
Fluth  sehr  hoch  ging,  sogar  als  Erkläi'ungsformel  für  die  Bewegungen 
der  Himmelskörper  von  du  Peel  benutzt  wurde.  Mit  zu  allgemein 
gehaltenen  Ausdrücken  erklärt  man  aber  den  einzelnen  Fall  nicht, 
oder  man  ruft  nur  den  Schein  einer  Erklärung  hervor,  während  die 
wahren  ursächlichen  Zusammenhänge  nach  wie  vor  im  Dunkeln  ver- 
borgen bleiben.  Aufgabe  der  'Wissenschaftlichen  Forschung  aber  ist  es, 
für  eine  beobachtete  Wirkung  die  vorausgegangene  Ursache,  oder 
richtiger,  da  nichts  aus  einer  einzigen  Ursache  geschieht,  die  ver- 
schiedenen Ursachen  festzustellen. 

Nun  ist  aber  gewiss  die  Entstehung  der  Organismenwelt 
aus  natürlichen  Ursachen  ein  ausserordentlich  verwickeltes  und 
schwieriges  Problem.  Durch  eine  Zauberformel  ist  dasselbe  ebensowenig 
zu  lösen,  als  es  ein  Allheilmittel,  brauchbar  für  jede  Krankheit,  giebt. 
Indem  Weismann  die  Allmacht  der  Naturzüchtung  verkündete,  sah  er 
sich  gleichzeitig  zu  dem  Geständniss  genöthigt:  „Wii*  können  den  Be- 
weis, dass  eine  bestimmte  Anpassung  durch  Naturzüchtung  entstanden 
ist,  für  gewöhnlich  nicht  leisten**^),  das  heisst  nichts  Anderes  als:  wir 
wissen  in  Wahrheit  nichts  von  dem  Ursachencomplex,  welcher  die  be- 
stimmte Erscheinung  hervorgerufen  hat.  „Ohnmacht  der  Naturzüchtung"  ^) 
lässt  sich  daher  mit  Spencee  entgegnen. 

1)  Herbert  Spencer,  „The  inadequacy  of  natural  Selection^'.  Contemporary 
reyiew  for  Febniary  and  March.  Auch  iu  deutscher  Sprache  erschienen.  „Die 
UnzuläDglichkeit  der  „natürlichen  Zuchtwahl''.  Biologisches  Centralblatt  1893, 
Bd.  XIII,  S.  696. 

2)  Der  citirte  Ausspruch  findet  sich :  Weismann,  ,,Die  Allmacht  der  Katur- 
Züchtung".  1893,  Seite  60.  Ausfuhrlicher  lautet  die  Stelle:  „Dass  es  Variationen 
giebt,  welche  im  Kampf  um's  Dasein  zum  Siege  führen  müssen,  ist  nicht  zweifelhaft, 
nur  können  wir  sie  nicht  schon  im  Voraus  als  solche  erkennen.  Das  Ueberleben  des 
Passendsten  ist  sicher,  aber  wir  wissen  im  einzelnen  Falle  nicht,  was  das  Passendste 
ist,  und  wie  oft  es  in  jeder  Generation  überlebt  und  überleben  muss,  um  zum  Siege 
zu  gelangen.  Wir  können  also  den  Beweis,  dass  eine  bestimmte  Anpassung  durch 
Naturzüchtung  entstanden  ist,  für  gewöhnlich  nicht  leisten.'* 

3)  An  dieser  Stelle  ist  der  Ausdruck  von  Herbert  Spencer:    „The  inadequacy 
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In  diesem  wissenschaftlichen  Streit,  mit  dem  unser  Jahrhundert 
sehliesst,  muss  man  wohl  unterscheiden  zwischen  Entwicklungslehre 
und  Selectionstheorie.  Beide  stehen  auf  einem  sehr  verschiedenen 
Gnind  und  Boden.  Denn  mit  HuxiiEy  können  wir  sagen:  „Wenn  die 
ÜABwiN'sche  Hypothese  auch  weggeweht  würde,  die  Entwicklungs- 
lehre würde  noch  stehen  bleiben,  wo  sie  stand')."  In  ihr  besitzen  wir 
eine  auf  Thatsachen  beruhende,  bleibende  Errungenschaft  unseres  Jahr- 
hunderts, die  jedenfalls  mit  zu  ihren  gi'össten  gehört 

Mit  der  Besprechung  der  Entwicklungslehre  und  der  Selections- 
theorie haben  wir  schon  einen  Schritt  in  das  Gebiet  der  Physiologie 
gethan.  Ist  doch  jede  Zerlegung  einer  Wissenschaft  in  Specialgebiete 
—  und  so  auch  der  Biologie  in  Anatomie  und  Physiologie  —  eine 
künstliche  und  kaum  streng  durchführbare.  Bau  und  Verrichtung  eines 
Theiles  oder  Structur  und  Function  hängen  auf  das  innigste  unter  ein- 
ander zusammen  und  können  in  Wahrheit  auch  nur  zusammen  yer- 
standen  werden. 

Durch  Beobachtung  allein  kann  man  über  die  Art  und  Weise,  wie 
die  einzelnen  Organe  im  Organismus  wirken,  nur  einen  sehr  ungenügen- 
den, in  vielen  Fällen  überhaupt  gar  keinen  Einblick  gewinnen.  Um 
eine  Antwort  auf  die  Frage,  was  leistet  ein  Organ?  zu  erhalten,  muss 
der  Physiologe  sich  der  verschiedensten  Hülfsmittel  bedienen,  durch 
welche  er  erst  seine  Beobachtung  zu  einer  erfolgreichen  macht.  Was 
für  den  Anatomen  das  Mikroskop,  ist  für  den  Physiologen  das  plan- 
mässig  durchgeführte  Experiment,  der  wissenschaftliche  Versuch 
am  pflanzlichen  und  thierischen  Organismus. 

Durch  pflanzenphysiologische  Versuche  haben  uns  Sachs,  Pfbffeb 
und  viele  andere  geübte  Experimentatoren  über  den  Geotropismus  und 
Heliotropismus  der  Gewächse,  über  Phototaxis,  Chemotaxis  und  ähnliche 
interessante  Erscheinungen  aufgeklärt.  In  wie  hohem  Maasse  besonders 
die  Pflanzen  in  allen  ihren  Functionen,  selbst  in  ihrer  ganzen  Form- 
büdung,  von  äusseren  Factoren  abhängig  sind,  ist  durch  die  Experimental- 
physiologie  in  schlagender  Weise  festgestellt  worden. 

Der  Thierversuch  kann  in  sehr  verschiedener  Art  ausgeführt 
werden.  Gegen  eine  Art  desselben,  Vivisection  genannt,  weil  mit  ihr 
leichtere  oder  schwerere  chirurgische  Operationen  verbunden  sind,  ist 
ein  hartnäckiger  Feldzug  in  Laienkreisen,  hie  und  da  nicht  ohne  Erfolg, 
ins  Leben  gerufen  worden.  Fürwahr  eine  übel  angebrachte  Empfind- 
samkeit!  Denn  was  wollen  alle  Leiden,  welche  der  Forscher  der  Thier- 


of  nattual  selection"  (Unzulänglichkeit  etc.)  durch  den  Ausdruck  „Ohnmacht  der 
Naturzfichtnng''  wiedergegeben  worden,  um  zum  Schlagwort  „Allmacht  der  Natur- 
zfichtuDg"  eine  entsprechende  Antithese  im  Deutschen  zu  gewinnen. 

1)  Der  Ausspruch  von  Huxley  lautet :   ,  Jf  the  Darwiuian  hypothesis  was  swept 
away,  evolntion  would  still  stand  where    it  was."    Citat   nach    Weismann,   Neue 
Gedanken  zur  Vererbungsfrage.    Eine  Antwort    an   Herbebt  Spenieb.   Jena  1895. 
Verhandlangen.   1900.  I.  4 
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weit  zufügt,  und  die  er  in  humaner  Weise  durch  Chloroform  und  Morphium 
auf  ein  möglichst  geringes  Maass  herabzusetzen  bemüht  ist,  bedeuten  im 
Vergleich  zu  den  unendlich  grösseren  und  zahlreicheren  Wohlthaten, 
welche  die  leidende  Menschheit  dui*ch  die  ärztliche  Kunst  erfährt,  die 
erst  durch  das  Thierexperiment  und  die  aus  ihm  geschöpfte  Erkenntniss 
zu  ihren  vollkommeneren  Leistungen  in  den  Stand  gesetzt  worden  ist? 
Oder  was  wollen  die  an  Zahl  so  geringfügigen  Opfer  der  Wissenschaft 
bedeuten  im  Vergleich  gegen  die  zahllosen  und  viel  schmerzlicheren 
Leiden,  welche  nach  der  unabänderlichen  Naturordnung  ein  Thier  dem 
anderen  oft  in  bestialischer  Grausamkeit  zufügt,  oder  im  Vergleich  zu 
den  Schmerzen,  welche  das  Menschengeschlecht  durch  Unglücksfalle 
jeder  Art  und  durch  Krankheiten  erduldet  oder  welche  es  sich  selber 
durch  mörderische  Kriege  zufügt? 

Dankbar  sollte  man  vielmehr  anerkennen,  dass  durch  das  Thier- 
experiment die  Physiologie  im  19.  Jahrhundert  den  Schatz  unseres 
Wissens  auf  das  Erfolgreichste  vermehrt  hat.  Die  Durchschneidung 
und  Reizung  der  Bückenmarkswurzeln  brachte  uns  den  BELL'schen 
Lehrsatz.  Theilweise  Durchtrennungen  des  Rückenmarks  und  das 
Studium  der  dadurch  hervorgerufenen  auf-  und  absteigenden  Degeneration 
ermöglichten  uns  den  Einblick  in  die  verschiedenen  nervösen  Leitungs- 
bahnen. Sogar  in  die  Geheimnisse  der  Functionen  des  Gehirns  glückte 
es  kühnen  Experimentatoren  durch  localisirte  Verletzungen,  durch  Ab- 
tragung oder  in  anderer  Weise  herbeigeführte  Zerstörung  bestimmter 
Hirntheile  einzudringen,  am  verlängerten  Mark  ein  besonderes  Athmungs- 
und  Gefässcentrum,  an  bestimmten  Stellen  des  Grosshirns  hier  ein  Sprach- 
centrum, dort  eine  Sehr,  eine  Hör-,  eine  Fühlsphäre  und  so  weiter  zu 
entdecken.  . 

Mit  noch  grtsöe'rem  Stolz;  als  auf,  die  Ergebnisse  der  eben  be- 
sprochenen TMerexperi^iöHte,  Wißfet  (le^moderne  Physiologe  auf  die 
ausserordentiichen  ^rrofge^  welcne  seine  Wissenschaft  in  unserem  Jahr- 
hundert auf  zwei  andei:en  grossen  G^ieten  errungen  hat,  auf  den 
Gebieten  der  Biocftfejiii^  j^i(J^^  "Biophysik.  — 

Noch  am  Anfang  unäereB'Jafirhunderts  war  unter  der  Herrschaft 
der  vitalistischen  Lehre  das  wissenschaftliche  Dogma  allgemein  ver- 
breitet, dass  die  organischen  Stoffe,  aus  denen  sich  die  Körper  der 
Pflanzen  und  Thiere  aufbauen,  nur  von  diesen  selbst  vermöge  der  ihnen 
eigeuthümlichen,  besonderen  Lebenskräfte  gebildet  werden  können,  dass 
es  daher  dem  Geschick  des  Chemikers  überhaupt  versagt  sei,  mit  seinen 
unzulänglichen  Methoden  irgend  einen  derartigen  Stoff  nachzubilden. 

Durch  eine  glänzende  Entdeckung  erschütterte  Wöhler  zum  ersten 
Male  die  vitalistische  Irrlehre;  denn  es  gelang  ihm,  einen  sonst  nur 
beim  Lebensprocess  der  Thiere  entstehenden  Körper,  den  Harnstoff,  auf 
kunstlichem  Wege  im  Laboratorium  darzustellen.  Bald  wurde  Aehn- 
liches  von  der  in  raschem  Fortschritt  begriffenen  oi^anischen  Chemie 
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noch  in  vielen  anderen  Fällen  erreicht;  und  jetzt  darf  man  kühn  sich 
mit  der  Hoffnung  tragen,  dass  dereinst  der  Chemie  wohl  auch  die 
Synthese  des  complicirtesten  aller  organischen  StolFe,  des  Eiweisses, 
anf  künstlichem  Wege  gelingen  wird. 

Neben  der  chemischen  erhob  gleichzeitig  siegreich  ihr  Haupt  eine 
physikalische  Eichtung  in  der  Physiologie.  Im  Kampfe  mit  dem  Vitalis- 
mas,  welcher  zur  Erklärung  des  Lebens  die  Annahme  besonderer  Lebens- 
kräfte für  nothwendig  hielt  und  dadurch  eine  scharfe  Scheidewand 
zwischen  der  unorganischen  Welt  und  dem  Reich  der  Lebewesen  er- 
richtete, wurde  ihr  oberster  Grundsatz,  dass  auch  die  Organismen  der 
Herrschaft  der  allgemeinen  Naturkräfte  unterthan  sind;  ihr  Leitstern 
wurde  das  von  Egbebt  Mayeb  und  Helmholtz  begi'ündete  Gesetz  von 
der  Erhaltung  der  Kraft;  ihr  höchstes  Ziel  der  Forschung  die  Ein- 
fahrung physikalisch-mathematischer  Methoden  in  die  Physiologie,  dui'ch 
welche  es  möglich  wurde,  wägend,  messend  und  zählend  in  das  Wesen 
der  Lebensprocesse  einzudringen  und  über  die  verschiedenen  Arten  der 
Energie,  welche  man  als  mechanische,  chemische,  thermische^  elektrische 
unterscheidet,  exacte  Kunde  zu  geben. 

Da  brach  jene  ruhmreiche  Epoche  an,  in  welcher  die  Physiologie 
mit  einem  Apparat  der  verschiedenartigsten  mit  hohem  Scharfsinn 
erfundenen  Instrumente  bereichert  wurde.  Mit  dem  Kymographion  und 
Myographien  gelang  es,  kleinste  Bewegungsvorgänge  lebender  Organe, 
der  Herz-  und  Oefässwand,  des  Muskels,  auf  der  berussten  Tafel  für  das 
Auge  sichtbar,  mit  grösster  Genauigkeit  nach  der  graphischen  Methode 
darzustellen  und  auszumessen.  Galvanometer,  Rheocord  und  Schlitten- 
apparat, Tangentenbussole  bürgerten  sich  in  das  Instrumentarium  jedes 
physiologischen  Instituts  ein,  um  die  elektrischen  Vorgänge  bei  der 
Muskelthätigkeit  zu  erforschen  und  die  Geschwindigkeit  der  Nerven- 
erregung auszumessen.  Der  Augenspiegel  von  Helmholtz,  der  Kehl- 
kopfspiegel von  CzEBMAK  ermöglichten  dem  Forscher,  in  das  Innere 
zweier  wichtiger  Organe  hineinzuschauen,  und  förderten  die  praktische 
Heilkunde  um  zwei  Riesenschritte. 

So  ist  in  unserem  Jahrhundei-t  durch  die  bahnbrechenden  Unter- 
suchungen physikalisch  durchgebildeter  Physiologen,  eines  Helmholtz 
und  DU  Bois-Reymond,  eines  Fechneb,  Webeb,  Ludwig,  Bbücke  und 
Pflüöbb,  „eine  besondere  Muskel-  und  Nervenphysik,  eine  Physik  der 
Sinnesorgane,  eine  Mechanik  des  Skeletts  und  der  zur  Foitbewegung 
dienenden  Organe,  eine  Mechanik  der  Athmung  und  des  Blutkreislaufes 
geschaffen  worden" 

Angesichts  der  grossen  Triumphe,  welche  durch  die  Einführung 
der  chemischen  und  physikalischen  Methoden  die  physiologische  Wissen- 
schaft feierte,  bürgei1;e  sich  bei  der  Mehrzahl  der  Forscher,  besonders 
unter  dem  Einfluss  der  glänzenden  Darstellungsweise  eines  nu  Bois- 
Beymond,  die  Ansicht  ein,  dass  die  Physiologie,  in  ihrer  Vollendung 
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gedacht,  überhaupt  nichts  Anderes  sei  als  eine  Biophysik  und  eine 
Biochemie,  und  dass  sie  auf  den  Anspruch  einer  wahren  Wissenschaft 
überhaupt  nur  so  weit  Anspruch  erheben  könne,  als  sie  angewandte 
Chemie  und  Physik,  Mechanik  und  Mathematik  sei. 

Aus  dem  Extrem  „des  seichten  Vitalismus",  wie  du  Bols-Reymond 
ihn  nannte,  verfiel  man  in  der  Physiologie  meist  in  das  entgegengesetzte 
Extrem  eines  Öden  Mechanismus  und  glaubte  in  der  Erklärung  des 
Lebens  nur  ein  chemisch-physikalisches  Problem  erblicken  zu  dürfen. 

Die  nächste  Folge  davon  war,  dass  die  Physiologen  von  Fach  mit 
wenigen  Ausnahmen  mit  Vorliebe  nur  solche  Gebiete,  die  einer  chemisch- 
physikalischen Forschungsweise  zugänglich  waren,  bearbeiteten,  andere 
dagegen,  wie  die  Physiologie  der  Entwicklung  und  Zeugung 
ganz  beiseite  liegen  Hessen.  Um  so  eifriger  nahmen  sich  ihrer  die 
Anatomen,  Zoologen  und  Botaniker  an,  sie  drangen  in  die  Lebens- 
erscheinungen der  Zelle,  des  Protoplasmas  und  des  Kerns  tiefer  ein,  sie 
entdeckten  den  wunderbar  complicirten  Process  der  Kerntheilung,  die 
Spindel  mit  ihren  Strahlungsflguren  und  die  Centrosomen,  die  Chromo- 
somen und  ihre  Längssegmentirung;  sie  lösten  endgültig  die  alte  Streit- 
frage, welche  einst  die  Physiologen  in  die  zwei  Heerlager  der  Animal- 
culisten  und  der  Ovisten  getrennt  hatte;  denn  es  glückte  jetzt,  den 
geheimnissvollen  Befruchtungsprocess  in  allen  seinen  Phasen  durch  ein- 
fache mikroskopische  Beobachtung  festzustellen  und  das  Eindringen 
eines  Spermatozoon  in  die  Eizelle,  die  Verschmelzung  des  Eikerns  und 
des  Samenkerns  direct  zu  beobachten;  sie  vertieften  das  Verständniss 
des  ganzen  Processes  durch  die  Entdeckung,  dass  Ei-  und  Samenzelle 
sich  für  die  Befruchtung  durch  die  Reduction  oder  die  Ausstossung  je- 
der Hälfte  ihrer  Kernsubstanz  gewissermaassen  vorbereiten  müssen,  und 
sie  wagten  endlich,  auf  diese  und  andere  Vorgänge  gestützt,  für  das 
Problem  der  Vererbung  die  Fundamente  zu  legen  durch  die  Hypothese, 
dass  in  der  Kernsubstanz  die  Träger  der  erblichen  Eigenschaften  ge- 
gegeben sind. 

So  erstarkte  neben  der  chemisch-physikalischen  Schule  der  Phy- 
siologie eine  anatomisch-biologische  Richtung,  welche  auf  dem 
Wege  der  mikroskopischen  Forschung  unseren  Einblick  in  das  Leben  zu 
vertiefen  sucht  Die  anatomisch-biologische  Richtung  aber  wird,  je  mehr 
sie  sich  durch  ihre  Erforschung  der  Organisation  des  Lebenssubstrates 
Geltung  verschafft,  um  so  mehr  zur  Einsicht  führen,  dass  ebenso,  wie 
der  vitalistische,-  auch  der  mechanistische  Standpunkt  in  der  Biologie 
ein  einseitiger  ist.  Zwar  hat  schon  einer  der  Hauptvertreter  der 
mechanistischen  Lehre,  du  Bois-Reymond,  später  selbst  die  kiitische 
Sonde  an  sie  gelegt  und  im  Princip  ihre  Unzulänglichkeit  erkannt 
In  seinem  Vortrag  über  die  Grenzen  des  Naturerkennens  hat  er  zwei 
unlösbare  Fragezeichen  aufgerichtet  und  sie  später  in  seinen  sieben 
Welträthseln  auf  sieben  erhöht,  wobei  man  sich  nur  fragen  kann,  warum 
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er  sich  gerade  auf  diese  Zahl  beschränkt  hat.  Bezeichnet  doch  du  Bois- 
Reymond  „die  Unmöglichkeit,  einerseits  das  Wesen  von  Materie  und 
Kraft  zu  begreifen,  andererseits  das  Bewusstsein  auch  auf  niederster 
Stufe  mechanisch  zu  erklären",  als  eine  triviale  Wahrheit,  auch  nennt 
er  es  „eine  alte  Erfahrung,  an  welcher  keine  Entdeckung  der  Natur- 
wissenschaft bisher  etwas  zu  ändern  vermochte,  dass  man  mit  Atomistik, 
Dynamistik,  stetiger  Ausfüllung  des  Raumes  in  gleicher  Weise  in  die 
Brüche  gerathe". 

Freilich  hat  du  Bois-Reymond  selbst  nicht  die  sich  mit  Nothwendig- 
keit  hieraus  ergebende  Consequenz  gezogen.  Die  Consequenz,  die  in 
der  Biologie  des  neu  beginnenden  Jahrhunderts  sich  gewiss  bald  sieg- 
reich Bahn  brechen  wird,  ist  —  ich  wiederhole  es  und  werde  den  Satz 
gleich  näher  begründen:  Ebenso  unberechtigt  wie  der  Vitalismus 
ist  das  mechanistische  Dogma,  dass  das  Leben  mit  allen 
seinen  complicirten  Erscheinungen  nichts  Anderes  sei  als  ein 
chemisch -physikalisches  Problem,  unberechtigt  wenigstens  so 
lange,  als  man  unter  Chemie  und  Physik  nicht  ganz  andei's  geartete 
Wissenschaften  versteht,  als  sie  uns  jetzt  nach  Inhalt  und  Umfang  auf 
Grund  ihrer  historischen  Entwicklung  entgegentreten.  Denn  wie  ich 
schon  bei  anderer  Gelegenheit^)  sagte: 

„Wenn  es  Aufgabe  des  Chemikers  ist,  die  zahllosen  Verbindungen 
der  verschiedenartigen  Atome  zu  Molecülen  zu  erforschen,  so  kann 
er,  streng  genommen,  überhaupt  nicht  dem  eigentlichen  Lebens- 
problem näher  treten.  Denn  dieses  beginnt  ja  überhaupt  erst  da,  wo 
seine  Untersuchung  aufhört.  Ueber  dem  Bau  des  chemischen  Molecüls 
erhebt  sich  der  Bau  der  lebenden  Substanz  als  eine  weitere,  höhere  Art 
von  Organisation,  erhebt  sich  der  Bau  der  Zelle,  und  über  diesem  er- 
hebt sich  wieder  der  Bau  der  Pflanzen  und  Thiere,  die  noch  compli- 
cirtere,  kunstvolle  Vereinigungen  von  Millionen  und  Milliarden  in  der 
allerverschiedenartigsten  Weise  zusammengeordneter  und  differenzirter 
Zellen  darstellen." 

Was  hat  in  aller  Welt  chemische  Wissenschaft,  wie  sie  jetzt  ist, 
mit  dieser  ganz  neuen  Welt  von  Organisationen  des  Stoflfes  zu  thun, 
auf  welchen  erst  die  Lebenserscheinungen  beruhen!  Wollte  sich  der 
Chemiker  zur  Aufgabe  stellen,  auch  diese  zu  erforschen,  dann  müsste 
er  selbst  Biologe,  vor  allem  Morphologe  werden,  dann  aber  würden 
auch  seine  Arbeitsmethoden  und  Ziele  durchaus  andere  und  viel  um- 
fassendere sein. 

Und  genau  in  demselben  Verhältnisse  wie  die  Chemie  steht  die 
Physik  zur  Biologie.  Jetzt  ai'gumentirt  die  physiologische  Schule  noch 
mit  DU  Bois-Reymond  gewöhnlich  so:  In  den  Lebewesen,  in  einer  Zelle, 

1)  Oscar  Hertwio,  Die  Lehre  vom  Organismus  und  ihre  Beziehung  zur  Sodal- 
wissenschaft.    Universitätsfestrede.    Gustav  Fischer,  Jena  1899. 
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sind  keine  anderen  Kräfte  thätig  als  die,  welche  die  Atome  der  Zellen, 
Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Stickstoff,  Phosphor  u.  s.  w.,  ausser- 
halb der  Zelle  entfaltet  haben  würden.  „Ein  Eisentheilchen  ist  und 
bleibt  ein  und  dasselbe  Ding,  gleichviel,  ob  es  im  Meteoriten  den  Welt- 
kreis durchfliegt,  im  Dampfwagenrade  auf  den  Schienen  dahinschmettert 
oder  in  der  Blutzelle  durch  die  Schläfe  eines  Dichters  rinnt.  So  wenig 
wie  in  dem  Mechanismus  von  Menschenhand,  ist  in  dem  letzteren  Falle 
irgend  etwas  hinzugetreten  zu  den  Eigenschaften  des  Theilchens,  irgend 
etwas  davon  entfernt  worden.  Diese  Eigenschaften  sind  von  Ewigkeit, 
sie  sind  unveräusserlich,  unübertragbar."  „Haben  die  Atome  aber  keine 
anderen  Kräfte  entfaltet,  so  sind  eben  alle  Vorgänge  in  der  Zelle  phy- 
sisch-chemischer Art,  wie  in  einem  Reagirglase"  0- 

So  etwa  argumentii*t  man  von  dem  Standpunkte  „Alles  in  der  Welt 
Chemie  und  Physik".  Wir  bemerken  dagegen,  dass  der  Begriff'  Atom 
nur  eine  für  die  gegenwärtige  Wissenschaft  nützliche  Fiction  ist,  dass 
man  von  der  Summe  der  Eigenschaften  und  Kräfte  eines  „Atoms  an 
sich"  nichts  weiss,  noch  weniger  aber  davon,  wie  aus  den  Eigenschaften 
und  Kräften  verschiedener  Atomarten  die  Eigenschaften  und  Kräfte 
ihrer  Verbindungen  hervorgehen.  Dass  aus  den  Eigenschaften  des 
Kohlenstoffs,  verbunden  mit  den  Eigenschaften  von  Sauerstoff,  Wasser- 
stoff und  Stickstoff  etc.,  in  gewissen  Verhältnissen  Eiweiss  entstehen 
muss,  ist  ein  Vorgang,  seinem  Wesen  nach  ebenso  unbegreiflich,  als  dass 
aus  verschiedenen  Eiweisskörpem  bei  besonderer  Organisation  eine 
lebende  Zelle  wird. 

Daher  ziehen  wir  es  bei  der  uns  beschäftigenden  Frage  vor,  sowohl 
den  Begriff  „Atom"  als  auch  den  so  ausserordentlich  schwierigen  Begriff 
„Kraft",  mit  welchem  so  mancher  Missbrauch  getrieben  worden  ist,  ganz 
aus  dem  Spiel  zu  lassen  und  uns  dafür  an  das  zu  halten,  woran  man 
eine  Kraft  allein  erkennt,  das  sind  ihre  Wirkungen.  In  Bezug  auf  diese 
aber  glaube  ich  dasselbe  behaupten  zu  dürfen,  wie  in  Bezug  auf  die 
Organisation  des  Stoffes, 

In  demselben  Maasse  wie  durch  die  Aneinanderfügung  der  Atome 
zu  Molecülen,  der  Molecüle  zu  den  höheren  Substanzeinheiten  der 
lebenden  Zelle,  der  lebenden  Zellen  zu  den  Pflanzen  und  Thieren  immer 
neue,  zahlreichere  und  höhere  Formen  der  Organisation  geschaffen 
werden,  so  verhält  es  sich  auch  mit  den  von  ihnen  ausgehenden 
Wirkungen.  Mit  jeder  der  unendlichen  Stufen  und  Formen  der 
Organisation  werden  neue  Wirkungsweisen  producirt.  Und  so  hat  es 
auch  der  Forscher  mit  dem  Auftreten  der  Pflanzen  und  Thiere  mit 
einer  ganz  neuen  Welt  ungemein  mannigfaltiger  Wirkungen  zu  thun, 
wie  sie  In  dieser  Weise  in  der  unbelebten  Natur  nicht  vorkommen  und 

1)  Id  diesem  Sinne  hat  eich  du  Bois-Reymond  noch  in  seinem  letzten  Vor- 
trag bei  der  Feier  des  LEisNiz'schen  Jahrestages  geäussert.  Sitzungsberichte  der 
König].  Preuss.  Akad.  d.  Wissenschaften  1894. 
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nicht  vorkommen  können,  weil  hier  die  dafür  erforderliche  Organisation 
ganz  fehlt;  ich  nenne  nur  die  Erhaltung  der  Art  durch  Wachsthum 
und  Zeugung,  Stoffwechsel,  die  verschiedenen  Arten  der  Irritabilität, 
Phototaxis,  Chemotaxis,  Geotropismus,  Bewusstsein,  Sinnes-  und  Denk- 
vermögen und  endlich  alle  die  verschiedenen  Wirkungen,  welche  die 
einzelnen  Zelltheile  aufeinander,  welche  Zelle  auf  Zelle,  Organe  auf 
Organe  ^),  Pflanzen  und  Thiere  auf  einander  ausüben. 

Ist  es  denn  nun  Aufgabe  des  Physikers,  sich  mit  den  Wirkungen 
jeder  Art,  die  von  allen  nur  möglichen  Körpern  in  der  Welt  ausgehen, 
zu  beschäftigen? 

Gewiss  nicht!  Wie  der  Chemiker  sich  nur  mit  den  einfachsten 
Organisationen  des  Stoffes,  mit  chemischen,  nicht  aber  mit  biolo- 
gischen Verbindungen  beschäftigt,  so  beschränkt  sich  auch  der 
Physiker,  als  Mann  der  Wissenschaft,  wie  sie  historisch  geworden  ist, 
nur  mit  einem  bestimmten  Kreise  von  Wirkungen,  die  man  als  die 
elementaren  bezeichnen  kann,  einem  Kreise  von  Wirkungen,  der  an  sich 
schon  ausserordentlich  gross,  relativ  aber,  d.  h.  im  Vergleich  zu  allen 
in  der  Welt  vorkommenden  Wirkungsweisen,  doch  nur  sehr  klein  ist. 
Wollte  der  Physiker  sich  diese  Beschränkung  nicht  auferlegen,  dann 
würde  er  die  Arbeit  des  Physiologen  und  Psychologen,  des  Sociologen 
und  Historikers  und  was  sonst  noch  Alles  in  einer  Person  vereinigen 
müssen. 

Endlich  sei  auch  noch  darauf  hingewiesen,  dass  der  so  weit  ver- 
breitete Standpunkt,  die  Erforschung  des  Lebens  sei  nichts  als  ein 
chemisch-physikalisches  Problem,  alles  in  der  Welt  sei  Physik  und 
Chemie,  gewöhnlich  mit  einer  grossen  üeberschätzung  des  chemisch- 
physikalischen Wissens  verbunden  ist  Es  wird  hierbei  übersehen,  dass 
auch  dieses  Wissen,  wie  jedes  menschliche,  nur  ein  Stückwerk  ist  und 
an  jedem  Punkt  auf  Grenzen  der  Naturerkenntniss  stösst,  die  uns  zur 
Zeit  als  unüberwindlich  erscheinen,  und  dass  Chemie  und  Physik  in 
dieser  Beziehung  vor  der  Biologie  principiell  nichts  voraus  haben. 

Mit  Recht  hat  sich  schon  Nägeli  auf  der  Naturforscher  Versamm- 
lung in  München  1877  in  seinem  Vortrag:  „Die  Schranken  der  natur- 
wissenschaftlichen Erkenntniss"  dahin  ausgesprochen,  dass  „die  Natur 
in  ihren  einfacheren,  unorganischen  Erscheinungen  der  Naturforschung 
dieselben  Schwierigkeiten  darbietet,  als  bei  der  Frage  nach  dem  Zu- 
standekommen der  Empfindung  und  des  Bewusstseins  aus  materiellen 
Ursachen". 

Das  Einfachere  ist  durchaus  nicht  immer  das  besser  Bekannte,  und 
der  gewöhnliche  Gang  der  Wissenschaft  ist  sogar  wohl  der,  dass  wir 


1)  Man  vergleiche  hierüber:  Oscar  Hertwig,  Die  Zelle  und  die  Gewebe 
Gmndzüge  der  allgemeinen  Anatomie  und  Physiologie,  2.  Buch,  Cap.  X  u.  XII :  Die 
inneren  Factoren  der  organischen  Entwicklung,  und  Gap.  IV :  Mittel  und  Wege  des 
Verkehrs  der  Zellen  im  Organismus.    Jena,  G.  Fischer.  1898. 
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aus  dem  Studium  des  Zusammengesetzteren  erst  das  Einfachere  über- 
haupt kennen  lernen.  Der  Synthese  einer  Verbindung  geht  in  der 
Chemie  zumeist  erst  ihre  Analyse  voraus.  Was  für  ein  wunderbares 
Element  der  Kohlenstoff  ist,  haben  wir  erst  durch  den  analytischen 
Nachweis  erfahren,  dass  er  als  der  wichtigste  Bestandtheil  in  Kohlen- 
hydraten, Fetten  und  Eiweisskörpern  auftritt  und  jetzt  in  ihnen  Eigen- 
schaften entwickelt,  welche  gewiss  Niemand  a  priori  vom  Kohlenstoff 
in  einem  Stück  Steinkohle  vermuthet  haben  würde.  Welche  Rolle  die 
Eiweisskörper  beim  Lebensi)rocess  spielen,  wissen  wir  nicht  durch  das 
chemische  Studium  der  Eiweisskörper,  welches  uns  hierüber  gar  nichts 
lehren  kann,  sondern  durch  das  Studium  der  pflanzlichen  und  thierischen 
Zelle.  So  baut  sich  die  Wissenschaft  nicht  bloss  von  unten 
nach  oben,  sondern  ebenso  gut,  vielleicht  sogar  in  noch 
höherem  Grade  auch  von  oben  nach  unten  auf,  dort  vom  Ein- 
fachen zum  Zusammengesetzteren,  hier  vom  Zusammengesetzten  zum 
Einfacheren  vordringend. 

Dem  schon  oben  erwähnten  Schluss:  „Wenn  die  Atome  keine 
anderen  Kräfte  in  der  Zelle  entfaltet  haben,  als  auch  ausserhalb  von 
ihr,  so  sind  eben  alle  Vorgänge  in  der  Zelle  physisch- chemischer  Art, 
wie  in  einem  Eeagirglas",  kann  man  in  derselben  Art  und  wohl  mit 
dem  gleichen  Eecht,  aber  vom  entgegengesetzten  Ende  aus  den  Schluss 
entgegenhalten:  Der  Mensch  empfindet,  hat  Gedächtniss  und  Bewnsst- 
sein,  er  denkt  und  baut  eine  geistige  Welt  auf  Da  nun  der  Mensch 
aus  Zellen,  diese  aus  Eiweissmolecülen,  diese  aus  Atomen  bestehen,  da 
jede  höhere  Stufe  der  Organisation  sich  aus  der  nächst  niederen  auf 
natürlichem  Wege  entwickelt,  da  das  Denken  aber  nach  dem  Gesetz 
der  Erhaltung  der  Kraft  nicht  auf  irgend  einer  Stufe  in  die  Welt  ge- 
kommen sein  kann,  so  muss  auch  die  Zelle,  so  muss  das  Molecül,  so 
muss  zuletzt  auch  das  Atom  empfinden,  Gedächtniss  und  Bewusstsein 
haben  und  denken,  jedes  in  seiner  Art. 

Auch  derartige  Ansichten  sind  schon  ausgesprochen  worden,  so  dass 
über  die  wichtigsten  Fragen  sowohl  in  der  Zellenlehre,  wie  in  der  Physik 
und  Chemie  der  Psychologe  würde  Auskunft  zu  geben  haben. 

Mit  derartigen  allgemeinen,  den  realen  Boden  der  Naturwissenschaft 
verlassenden  und  daher  gleichsam  in  der  Luft  schwebenden  Schluss- 
folgerungen kommt  der  Naturforscher  weder  auf  dem  einen  noch  auf 
dem  anderen  Wege  zu  einem  brauchbaren  wissenschaftlichen  Ergebniss. 
Daher  er  beide  Wege  vermeiden  sollte. 

Mit  demselben  Recht,  mit  welchem  der  Physiker  und  Chemiker  von 
empfindenden,  mit  Gedächtniss  begabten  oder  gar  denkenden  Atomen 
nichts  wissen  will,  weil  er  von  solchen  Eigenschaften  nichts  wahr- 
nimmt und  ihnen  mit  seinen  Methoden  nicht  beikommen  kann,  muss 
der  Biologe  Einspruch  erheben,  wenn  man  seine  Wissenschaft  nur 
vom  beschränkten  Standpunkte  des  Chemikers  und  Physikers  aus 
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betrachten  will,  während  ihre  Aufgaben  wie  auch  ihre  Methoden  doch  zum 
gi'össten  Theil  ganz  anders  geartete  und  jedenfalls  viel  umfassendere  sind 
und  sich  mit  Chemie  und  Physik  bei  weitem  nicht  erschöpfen  lassen. 

Ist  es  denn  überhaupt  Aufgabe  des  Naturforschers,  der  seine 
Forschung,  wenn  sie  erfolgreich  sein  soll,  im  Gegensatz  zum  Philosophen 
doch  immer  nur  auf  einen  kleinen  Theil  der  unermesslichen Weltprobleme 
concentrirt,  die  Welt  nach  einer  allgemeinen  Formel  begreiflich  er- 
scheinen zu  lassen?  Ist  nicht  vielmehr  für  ihn  am  angemessensten  der 
Standpunkt,  dass  die  Welt  erforschbar  ist,  dass  aber  für  uns  Kinder 
der  Gegenwart  das  Reich  des  Unerforschten  und  Dunkeln  tausendmal 
grösser  ist  als  das  Eeich  des  Erforschten,  des  in  unser  Wissen  und 
in  menschliche  Erkenntniss  Eingegangenen? 

Der  von  solchen  Erwägungen  geleitete  Naturforscher  wird  sich 
bewusst  sein,  dass  die  Erklärung  der  Welt  als  eines  Mechanismus  sich 
stossender  Atome  nur  auf  einer  Fiction  beruht,  welche  zur  Darstellung 
mancher  Verhältnisse  nützlich  sein  mag,  aber  doch  nicht  der  Wirklich- 
keit selbst  entspricht.  Und  so  wird  ihm  auch  die  eigenschaftslos  ge- 
wordene Welt  des  LAPLACE'schen  Geistes,  der  im  Weltprocess  nur  die 
Wirkungen  durch  einander  wirbelnder  Atome  und  nur  ein  einziges 
grosses,  bei  Kenntniss  der  Weltformel  zu  lösendes  Rechenexempel  sieht, 
im  Vergleich  zur  wirklichen  Welt,  die  mit  ihren  unendlichen  Eigen- 
schaften durch  alle  seine  Sinne  zu  ihm  spricht,  als  ein  nichtiges 
Schattengebilde  erscheinen,  vergleichbar  den  Schemen  der  Unterwelt, 
welche  dem  Arm  des  Odysseus,  als  er  nach  ihnen  greifen  wollte,  wie 
Nebel  entwichen. 

Der  Naturforscher,  der  sich  bescheidet,  wird  den  Sätzen  zustimmen, 
mit  welchen  einst  Carl  Ernst  von  Babr  kurz,  treffend  und  schön  das 
Wesen  der  Wissenschaft  bezeichnet  hat:  „Die  Wissenschaft  ist 
ewig  in  ihrem  Quell,  nicht  begrenzt  in  Zeit  und  Raum  in 
ihrer  Wirksamkeit,  unormesslich  in  ihrem  Umfang,  endlos  in 
ihrer  Aufgabe,  unerreichbar  in  ihrem  Ziele*)." 

Besonders  gilt  dies  von  der  Biologie,  der  Wissenschaft  vom  Leben. 
Ihre  Aufgabe  ist  eine  der  schwierigsten.  Ihr  Gebiet  dehnt  sich  nach 
allen  Richtungen  aus,  mit  den  verschiedensten  anderen  Wissenschaften 
in  engere  Beziehungen  tretend.  In  der  einen  Richtung,  auf  Chemie  und 
Physik  gestützt,  wird  sie  zur  Biochemie  und  Biophysik,  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  gewinnt  sie  wieder  Fühlung  mit  den  Geisteswissen- 
schaften, die  sich  auf  rein  menschliches  Wesen  beziehen,  mit  Psychologie 
und  Sociologie-),  mit  Ethik  und  Religion.  Materielle  undgeistigeWelt 

1)  Carl  Ernst  von  Baer,  Blicke  auf  die  Entwicklaog  der  Wissenschaft. 
Redeo,  gehalten  in  wissenschaftlichen  Versammlungen  und  kleinere  Aufsätze  ver- 
mischten Inhalts.    Petersburg  1864. 

2)  Vergleiche  hierüber :  Oscar  Hertwig  ,  Die  Lehre  vom  Organismus  und  ihre 
Beziehung  zur  Social  Wissenschaft.    Universitätsfestrede  1899.   S.  17—36. 
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werden  durch  sie  in  Verbindung  gesetzt.  Und  so  wird  die  Biologie 
im  neu  anbrechenden  Jahrhundert,  wenn  ihre  Vertreter  frei  von  dogma- 
tischen Fesseln  jeder  Art  das  Reich  des  Unerforschten  in  das  Reich 
menschlicher  Erkenntniss  umzuwandeln  fortfahren  werden,  an  der  inneren 
.  Cultur  des  Menschengeschlechts  in  hervorragender  Weise  mitzuwirken  be- 
rufen sein,  es  auf  eine  höhere  Stufe  intellectueller  Einsicht,  sowie  socialer 
und  moralischer  Lebenshaltung  erhebend;  sie  wird  so  die  Zeit  mit 
herbeiführen,  wo  die  wunderbaren  Fortschritte,  welche  das  19.  Jahr- 
hundert auf  chemisch-physikalischem  Gebiet  durch  die  technische  Be- 
herrschung der  Naturkräfte  gebracht  hat,  kommenden  Generationen 
erst  zum  vollen  wahren  Segen  gereichen. 


IV.    . 

Die  Entwicklung  der  inneren  Medicin  mit  Hygiene 
nnd  Bakteriologie  im  19.  Jahrhundert. 

Von 

B.  Namiyn. 

Verehrte  Versammlung! 

„Der  Geist  der  Medicin  ist  leicht  zn  fassen,  Ihr  durchstadirt  die 
gross'  und  kleine  Welt"  —  dies  Wort  ist  älter  wie  unser  Jahrhundert 
Es  ist  nicht  richtig,  wenn  man  sagt,  das  19.  Jahrhundert  habe  die  Ent- 
wicklung der  Medicin  zu  einer  Natui'wissenschaft  gebracht;  seit  lange 
hat  den  erleuchteten  Geistern  unter  den  Medicinern  die  Einsicht  nicht 
gefehlt,  dass  die  Heilkunde  nur  im  Studium  der  Natur  gedeihen  könne; 
eine  Naturwissenschaft  aber  ist  sie  darum  auch  im  19.  Jahrhundert 
nicht  geworden  und  wird  sie  auch  schwerlich  jemals  werden.  Denn 
jede  Wissenschaft  steckt  sich  ihre  Grenzen  nach  ihrem  Können!  und 
dahin  kann  es  die  Medicin  nicht  bringen,  —  dazu  sitzt  ihr  die  Huma- 
nität zu  tief  im  Blute:  Der  Arzt,  der  am  Krankenbett  um  das  Leben 
seines  Kranken  ringt,  kann  nicht  gelassen  die  Grenze  seines  Wissens 
hinnehmen.  Ihn  treibt  in  seinem  Verlangen,  ein  Verständniss  der 
Krankheit  zu  gewinnen,  der  Wunsch,  sie  zu  heilen.  Wer  will  mit  ihm 
rechten,  wenn  er  die  Lücken  seiner  Kenntnisse  durch  vorzeitige  Hypo- 
thesen zu  überbrücken  sucht,  wenn  er  in  die  Wolken  baut,  um  das  er- 
sehnte Ziel  wenigstens  von  fem  zu  schauen! 

So  ist  denn  der  Medicin  neben  dem  Bewusstsein  ihrer  naturwissen- 
schaftlichen Grundlage  auch  die  Neigung  zur  theoretisirenden  Specu. 
lation  von  je  eigen;  ein  Erbtheil,  das  ihr  öfter,  nie  aber  so  verhäng- 
nissvoll geworden  war,  wie  im  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts.  Wer 
im"  Buche  der  Geschichte  gerade  um  100  Jahre  zurückblättert,  dem 
kann  es  wohl  scheinen,  als  sei  damals  um  das  Jahr  1800  den  deutschen 
Aerzten  das  naturwissenschaftliche  Bewusstsein  abhanden  gekommen. 

Es  war  das  die  Zeit,  als  die  unselige  Naturphilosophie  von  Schel- 
ling's,  Oken's  und  Stbffbn's  Gnaden  die  deutsche  Welt,  vor  Allem  die 
deutsche  Medicin  beherrschte.    Die  damaligen  Vertreter  der  praktischen 
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Mediciü  waren  über  Beobachtung  und  Experiment  hinaus;  sie  meinten 
—  so  unglaublich  das  heute  klingen  mag  —  einen  bereits  mehr  wie 
ausreichend  grossen  Schatz  gesicherter  Erfahrungen  zu  besitzen ;  es  sei 
völlig  überflüssig,  noch  weiter  zu  beobachten  und  Erfahrungen  zu 
sammeln,  vielmehr  sei  jetzt  die  Zeit  gekommen,  die  Wissenschaft  nach 
deductiver  Methode  weiter  auszubauen.  So  schufen  sie  denn  Systeme 
der  Pathologie,  und  es  kam  nur  darauf  an,  die  Stellung  der  Krankheit 
„im  System"  zu  bestimmen,  ausMiieser  ergab  sich  dann  alles  Andere, 
auch  die  Behandlung,  von  selbst. 

KiESEB,  Professor  der  Medicin  in  Jena,  ein  sehr  angesehener  Herr, 
veröflfentlicht  im  Jahre  1812  ein  Programm  seiner  Vorlesungen  über 
allgemeine  Pathologie  und  Therapie;  also  keine  populäi*e,  sondern  eine 
Fachschrift  —  sie  handelt  vom  Wesen  und  der  Bedeutung  der  Exan- 
theme. Die  Exantheme,  die  Blattern,  Masern,  Scharlach  und  das  NeiTcn- 
fieber  (das  wir  heute  Typhus  nennen)  sind,  so  lehrt  Kieser,  Processe 
der  inneren  Metamorphose  des  Menschen,  die  er,  der  Mensch,  durch- 
machen müsse,  um  zur  höheren  Vollkommenheit  des  Daseins  zu  gelangen, 
so  wie  die  Raupe  die  Metamorphose  zum  Schmetterling.  Dem  Häntungs- 
process,  mit  dem  jedes  der  Exantheme  verbunden  sei,  dieser  „Ablcgung 
eines  Aeusseren"  entspräche  eine  „Ausbildung  eines  Inneren";  jede  dieser 
Krankheiten  sei  ein  Uebergangspunkt  zu  einer  neuen  Auferstehung  des 
Lebens;  je  bestimmter  dieser  uebergangspunkt,  d.  h.  je  schwerer  die 
Erkrankung,  desto  vollkommener  das  folgende  Leben.  Deshalb  sei  es 
höchst  bedenklich,  wenn  man,  wie  etwa  durch  Impfung,  das  Auftreten 
dieser  Krankheiten  hindere  oder  ihre  Energie  breche;  gelänge  es  gar, 
eines  der  Exantheme  von  der  Erde  zu  vertilgen,  so  sei  zu  befürchten, 
dass  dadurch  die  Ausbildung  des  Menschengeschlechtes  zurückgehalten 
werde,  falls  nicht  etwa  das  ausgerottete  Exanthem  durch  ein  neues 
ersetzt  würde. 

Man  könnte  vielleicht  denken,  diese  Auslassungen  wären  doch  nicht 
ganz  ernst  gemeint  gewesen,  es  sei  in  ihnen  nur  ein  Ausdruck  des 
Dranges  nach  schön  und  geistreich  Reden  zu  sehen,  der  in  jener  Zeit 
alle  Welt  und  auch  die  Medianer  plagte;  reden  und  handeln  ist 
Zweierlei,  und  so  könnten  unsere  philosophischen  Professoren  der 
Medicin  vielleicht  doch  ganz  tüchtige  Beobachter  und  Aerzte  ge- 
wesen sein. 

Davon  ist  aber  in  Deutschland  damals  wenig  zu  spüren,  es  war 
vielmehr  den  führenden  Aerzten  jener  Epoche  wirklich  der  Sinn  für 
Naturbeobachtung  abhanden  gekommen.  Vorgefasste  Meinungen  be- 
herrschen sie  überall;  nicht  nur,  dass  sie  nichts  reelles  Neues  schaffen, 
auch  das  Ueberkommene  wussten  sie  nicht  zu  schätzen.  Hören  wir 
noch  einen  der  führenden  Praktiker  jener  Zeit,  Hufeland,  der  gerade 
deshalb  geschätzt  war,  weil  er  dem  Treiben  der  Naturphilosophen  noch 
verhältnissmässig  kühl  gegenüberstand.    Hufeland  spricht  in  seinem 
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berühmten  Enchiiidion  auch  von  der  Behandhing  der  Wechselfieber  und 
sagt:  „Das  souveräne  und  das  einzige  Mittel  beim  Wechselfieber,  am 
meisten  bei  dem  perniciösen  Wechselfieber,  ist  das  Opium"!  —  so  spricht 
Hufeland  im  Jahre  1836,  obgleich  bereits  seit  150  Jahren  die  China- 
rinde, das  wirkliche  Heilmittel  gegen  diese  Fieber,  allgemein  im  Ge- 
brauch und  anerkannt  war,  und  obgleich  sogar  schon  15  Jahre  vorher 
das  Chinin  von  Pelletier  dargestellt  war.  Von  ähnlich  unzweideutigen 
Belägen  dafür,  wie  sehr  den  deutschen  J^raktikern  jener  Zeit  bei  ihrem 
Lustwandeln  in  den  leeren  Räumen  windiger  Theorien  der  rechte  Ver- 
stand und  Sinn  abhanden  gekommen  war,  wimmelt  jenes  berühmte 
Enchiridion. 

Wenn  Hufelakd  solche  Lehren  noch  im  Jahre  1836  verkündet, 
spricht  er  allerdings  als  Vertreter  einer  im  Niedergang  begriffenen  Zeit 
Schon  1834  hatte  Joh.  Mülleb  sein  Lehrbuch  der  Physiologie  erscheinen 
lassen  —  jenes  merkwürdige  Buch,  das  wie  ein  Lärmzeichen  herein- 
brechenden Sturmes  auf  die  junge  medicinische  Welt  Deutschlands 
wirkte. 

Doch  hören  wir,  wie  noch  Helmholtz  über  den  Unterricht  berichtet, 
den  er  im  Jahre  1842  in  Berlin  genossen  hat:  Damals,  so  erzählt  er, 
beruhte  die  medicinische  Bildung  noch  voi-wiegend  auf  Bücherstudium, 
es  gab  noch  Vorlesungen,  die  sich  auf  das  Dictiren  eines  Heftes  be- 
schränkten. Laboratorien,  in  denen  die  Schüler  selbst  hätten  Hand  an- 
legen können,  gab  es  überhaupt  noch  nicht,  Auscultation  und  Percussion, 
Messung  der  Körpertemperatur  der  Kranken  waren  wohl  bekannt  und 
wurden  auch  betrieben,  waren  aber  als  grob  mechanische  ünter- 
suchungsmittel  eines  Mannes  von  hellem  Öeistesauge  unwürdig  ange- 
sehen. 

So  sah  es  also  noch  im  Jahre  1842  in  Deutschland  —  in  Berlin 
aus,  und  kaum  mehr  als  15  Jahre  später  stand  unsere  deutsche  Medicin 
im  neuen,  ihr  schmuck  auf  den  Leib  passenden  Gewände  einer  auf- 
blühenden Naturwissenschaft,  kräftig  und  selbstbewusst  da,  und  bereit, 
die  Führung  der  wetteifernden  Nationen  zu  übernehmen. 

Ich  selbst  kam  1858  auf  die  Universität  Berlin;  es  fanden  sich  da 
unter  unseren  Lehrern  wohl  einzelne  ältere  Herren,  die  als  veraltet 
galten  und  bei  Gelegenheit  recht  wunderbares  Zeug  vorbrachten,  aber 
selbst  unter  ihnen  war  keiner,  der  nicht  auf  dem  Boden  der  neuen  Zeit 
gestanden  hätte.  Im  Grossen  und  Ganzen  war  die  Art,  wie  gelehrt  und 
gelernt  wurde,  die  gleiche  wie  heute,  und  schon  sammelten  sich  in 
Berlin  Hörer  aus  aller  Herren  Länder,  Amerikaner,  Engländer,  Fran- 
zosen und  Eussen  strömten  in  Menge  nach  Berlin,  um  dort  ihre  Aus- 
bildung zu  finden,  wie  wir  noch  vor  Kurzem  die  unsere  im  Auslande 
suchen  mussten. 

Die  Schnelligkeit  dieser  Wandlung  ist  in  der  That  erstaunlich,  und 
es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Pflanze,  die  nun   plötzlich   in    so 
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stolzem  Wuchs  ihre  Zweige  entfaltete,  kräftige  Wurzeln  haben  musste. 
Auch  in  Deutschland,  und  auch  während  jener  traurigsten  Zeit,  in  der 
die  praktische  Medicin  sich  so  völlig  selbst  verlor,  hat  es  nicht  an 
MänneiTi  gefehlt,  die  an  dem  Aufschwung  mitarbeiteten,  den  die  Natur- 
wissenschaften seit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  nahmen.  Eine 
Eeihe  glänzender  Namen,  Alex,  von  Humboldt,  Pallas,  Pandjee,  Tbe- 
viEANus,  JusTus  LiEBiG,  JoHANNEs  MüLLEB,  C.  E.  V.  Baeb,  sie  leiten 
durch  jene  Wüste  der  Naturphilosophie  zu  dem  Jungbrunnen  der 
Naturwissenschaften,  aus  dem  die  deutsche  Medicin  nun  neuverjüngt 
auftaucht. 

Der  Mann,  mit  dem  die  neue  Zeit  ihren  Einzug  hält,  ist  Johannes 
MüLLEB.  Sein  Lehrbuch  der  Physiologie  ist  eines  jener  Werke,  welche 
die  Arbeit  von  Generationen  zusammenfassen,  um  neuen  Generationen 
den  Weg  ihrer  Arbeit  zu  weisen.  Mit  seinem  Erscheinen  (1834)  war 
vergessen,  was  vor  ihm  lag;  die  Physiologie  als  Naturwissenschaft  — 
MÜLLEB  hat  das  Wort  nicht  einmal  ausgesjprochen,  so  selbstverständlich 
war  es  ihm  —  war  von  nun  ab  eine  Thatsache,  der  sich  nur  böser 
Wille  und  vollkommene  Einsichtslosigkeit  noch  für  kurze  Zeit  ver- 
schliessen  konnten.  Dass  aber  der  Physiologie  in  ihrem  Anstürme  die 
Pathologie  und  die  praktische  Medicin  folgen  konnten,  das  danken  wir 
den  grossen  Franzosen  von  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  vor  Allem 
Laenneg,  der  eben  erst  die  Auscultation  entdeckt  und  mittelst  dieser 
die  Diagnostik  der  inneren  Krankheiten  im  modernen  Sinne  begründet 
hatte. 

Die  Anfänge  der  Entdeckung,  durch  welche  Labnnec  unsterblich 
ist,  liegen  weit  zurück,  auscultirt  hat  schon  Hippokbates,  und  schon 
ein  Jahrhundert  vor  Laenneg  hatte  ein  Deutscher,  Auenbbuggeb,  ver- 
sucht, die  Percussion  in  der  Diagnostik  zu  verwerthen.  Doch  konnten 
solche  Versuche  kaum  fruchtbar  werden,  solange  die  pathologische  Ana- 
tomie fehlte:  man  konnte  füglich  nicht  daran  denken,  die  Zeichen  zu 
verstehen,  welche  die  durch  die  Krankheiten  in  den  Organen  hervor- 
gerufenen Veränderungen  verrathen,  so  lange  man  diese  Veränderungen 
kaum  kannte,  und  es  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  wir  die  beiden  grössten 
Fortschritte,  welche  dieses  Jahrhundert  der  praktischen  Medicin  ge- 
bracht, die  Einführung  der  pathologischen  Anatomie  und  die  der  Aus- 
cultation in  die  Klinik,  der  gleichen  Schule,  ja  der  gleichen  Hand,  eben 
dem  grossen  Laenneg,  danken. 

In  Deutschland  war  es,  wie  gesagt,  zunächst  die  Physiologie, 
welche  die  Bewegung  trug,  und  mit  besonderem  Nachdruck  betonen 
hier  die  ei-sten  Vorkämpfer  der  modernen  Richtung,  Rombebg,  Wundeb- 
LiGH,  Henle,  die  physiologische  Basis.  Nur  ist  dabei  zu  beachten,  dass 
das,  was  damals  Physiologie  genannt  wurde,  das  Gesammt'  der  Natur- 
wissenschaften, die  dem  Studium  des  normalen  Lebens  dienen,  umfasste, 
selbst  die  Anatomie  war  als  Disciplin  noch  nicht  von  der  Physiologie 
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geschieden;  diese  umfasste  die  ganze  mikroskopische  Anatomie,  die 
Histologie,  die  Entwicklangsgeschichte,  die  physiologische  Chemie  und 
Physik,  und  ihr  Verdienst  ist  es,  dass  sie  die  Methodik  all'  dieser  ein- 
zelnen Disciplinen  der  Medicin  zugänglich  und  nutzbar  machte. 

Darin  beruht  dann  die  geschichtliche  Bedeutung  Schönlein's  —  der 
ScHöNLEiN'schen  Klinik  in  Berlin,  dass  an  ihr  zuerst  die  neuen  Me- 
thoden der  Physiologie,  das  Mikroskop  und  die  chemische  Analyse  in 
den  Dienst  der  klinischen  Krankenbeobachtung  gezogen  wurden. 

Schon  einmal  hatte  die  Medicin  einen  solchen  Anlauf  unter  der 
Fahne  der  Physiologie  genommen;  es  war  das  etwa  ein  Jahrhundert 
früher  ebenfalls  in  Deutschland  unter  Halleb  geschehen,  und  welch' 
klägliches  Ende  hatte  schliesslich  diese  physiologische  Schule  im  Brow- 
nianismus  gefunden! 

Nichts  sichert  den  Menschen  mehr  davor,  dass  er  im  Trachten  nach 
dem  Unzugänglichen  den  Boden  des  Zugänglichen  verlässt  und  sich  in 
eitlen  Träumereien  und  Phantastereien  erschöpft,  wie  ein  werth voller 
Besitz,  den  er  sein  eigen  nennt;  vielleicht  war  der  Urund  dafür,  dass 
bisher  die  praktische  Medicin  sich  aus  einem  Dogma  in  das  andere  ge- 
stürzt hatte,  der,  dass  sie  noch  gar  arm  an  eigenem  Besitze  war.  Da 
ist  es  nun  die  pathologische  Anatomie  im  Verein  mit  den  physikalisch- 
diagnostischen Methoden  gewesen,  die  ihr  die  Ei'werbung  eines  solchen 
ermöglichten. 

Die  pathologische  Anatomie  giebt  uns  den  ruhenden  Pol  in  der 
Erscheinungen  Flucht:  sie  stellt  fest  und  lehi-t,  welche  sinnlich  erkenn- 
baren Veränderungen  die  Krankheiten  in  den  Organen  machen;  aus 
diesen  Veränderungen  —  wie  sie  auf  dem  Leichentisch  vorliegen  — - 
erkennen  wir  die  Erkrankung  viel  sicherer,  als  aus  den  flüchtigen 
Symptomen  bei  Lebzeiten. 

Man  hatte  ja  auch  schon  früher  anatomische  Befunde  in  der  Leiche 
erhoben  und  sie  in  Beziehung  zu  den  bei  Lebzeiten  beobachteten 
Krankheitserscheinungen  gebracht,  aber  erst  seit  Laennec  hatte  man 
angefangen,  grundsätzlich  die  Diagnose  der  Krankheit  auf  den  Leichen- 
befund zuzuspitzen,  d.  h.  aus  den  Symptomen  bei  Lebzeiten  die  Ver- 
änderungen, so  wie  sie  vielleicht  der  Leichenbefund  zeigen  würde,  vor- 
herzusagen. 

I  Wenn  dann  die  Wiener  Schule  unter  Rokitansky  in  diesen  Be- 

strebungen viel  weiter  kam  als  Laennec,  so   liegt   dies   daran,   dass 
BoKiTANSKY  zucrst  die  pathologische  Anatomie  zu  einer  selbständigen 
Disciplin  erhob.    Bis  dahin  war  es  der  behandelnde  Arzt  gewesen,  der 
i  die  Section  machte,  jetzt  theilte  man  die  Arbeit  —  der  behandelnde 

,  Arzt,  der  Kliniker    wurde  unter  die  Controle  des  seinen  Diagnosen 

I  kühl,  kritisch  gegenüberstehenden  pathologischen  Anatomen  gestellt.  Es 

I  wurde  für  die  Entwicklung  der  Medicin  nach  dieser  Seite  von  aller- 

gi-össter  Bedeutung,  dass  Eokitansky  in  Wien  seinen  Skoda,  d.  h,  einen 
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Kliniker  fand,  der  sich  mit  grössteni  Eifer  und  besonderer  Begabung 
dem  Ausbau  der  klinischen  Diagnose  mittelst  der  neuen  Untersuchungs- 
methoden unter  steter  Controle  durch  den  pathologischen  Anatomen 
hingab. 

Eokitansky's  Verdienst  um  die  Entwicklung  unserer  Wissenschaft 
kann  kaum  hoch  genug  angeschlagen  werden,  der  eigentliche  Begründer 
der  modernen  pathologischen  Anatomie  wurde  aber  doch  erst  Virchow; 
er  war  es,  der  diese  zu  der  nicht  nur  in  Lehre  und  Forschung  selb- 
ständigen, sondern  für  lange  Zeit  führenden  Disciplin  erhob. 

Ohne  Diflferenzirung  keine  Entwicklung! 

Das  Selbständig  werden  der  pathologischen  Anatomie  ist  ein  Aus- 
druck des  sich  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  in  der  deutschen 
Medicin  ganz  allgemein  geltend  machenden  Strebens  der  einzelnen  Dis- 
ciplinen  nach  Selbständigkeit.  Erst  um  jene  Zeit  vollzog  sich  die 
Trennung  der  Physiologie  von  der  Anatomie,  von  dieser  hatte  sich  so- 
eben die  pathologische  Anatomie  abgezweigt;  so  trennten  sich  dann 
weiter  von  der  Physiologie  die  physiologische  Chemie  und  die  Pharma- 
kologie, letztere  nur  fälschlich  als  eine  Nachfolgerin  der 
alten  Materia  medica  angesehen. 

Es  ist  uns  Deutschen  vorbehalten  gewesen,  in  dieser  Richtung  vor- 
anzugehen; nur  zögernd  und  bis  heute  unvollständig  sind  die  anderen 
Nationen  uns  in  diesem  Streben  der  einzelnen  Disciplinen  nach  Selb- 
ständigkeit gefolgt,  und  hierauf  beruht  es,  dass  Deutschland  damals  die 
führende  Rolle  in  der  Medicin  übernahm. 

Die  Selbständigkeit  einer  Disciplin  wird  unvermeidlich,  sobald  diese 
eine  selbständige  Methodik  entwickelt;  in  der  Pflege  ihrer  Methodik 
liegt  dann  ihre  Aufgabe  und  ihr  Glück.  Das  hat  diese  itio  in  partes 
in  der  modernen  deutschen  Medicin  wahr  gemacht;  sie  brachte  uns  aber 
noch  eine  äusserst  werthvolle  Mitgift:  dank  dem  verständnissvollen  Ent- 
gegenkommen der  deutschen  Staatsregierungen  wurden  an  unseren 
Universitäten  zur  Pflege  alP  dieser  Einzeldisciplinen  Institute  und 
Laboratorien  geschaffen,  so  zahlreich  wie  in  keinem  anderen  Lande. 
In  ihnen  finden  die  jungen  Mediciner  Gelegenheit,  sich  mit  der  natur- 
wissenschaftlichen Arbeit  und  Art  zu  befreunden,  und  sie  gewährleisten 
uns  das,  was  die  praktische  Heilkunde  nie  entbehren  kann,  den  Sauer- 
teig naturwissenschaftlich  denkender  Aerzte. 

Unter  den  zahlreichen,  so  selbständig  gewordenen  naturwissen- 
schaftlichen Disciplinen  hat,  wie  bereits  auseinandergesetzt,  die  patho- 
logische Anatomie  den  grössten  Einfluss  auf  die  Heilkunde  gehabt:  sie 
gab  die  Basis  für  den  Ausbau  der  Krankheitslehre,  bis  heute  bezeichnen 
und  ordnen  wir  die  Krankheiten  nach  den  pathologisch-anatomischen 
Befunden.  Die  Physiologie,  die  physiologische  Chemie  gaben  uns  neue 
Methoden  und  befähigten  uns,  die  einzelnen  Krankheiten  in  gegen  früher 
unendlich  vertiefter  Weise  zu  studiren,  die  Pharmakologie  gab  uns 
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werthvolle  Fingerzeige  flir  die  Therapie,  indem  sie  die  Wirkungsweise 
vieler  alter  und  vieler  neu  entdeckter  Mittel  kennen  lehrte;  so  waren 
die  nächsten  Jahrzehnte  mit  dem  Ausbau  der  Pathologie  und  Noso- 
graphie und  den  Versuchen  zur  Begründung  einer  rationellen  Therapie 
vollauf  beschäftigt 

Von  besonderem  Interesse  ist  es  nun,  zu  sehen,  wie  die  praktische 
Medicin  allmählich  mehr  und  mehr  an  Selbständigkeit  den  sie  erziehen- 
den und  leitenden  naturwissenschaftlichen  Fächern  gegenüber  gewinnt. 
Am  bestimmtesten  tritt  dies  in  der  Behandlung  hervor,  welche  die 
Symptomatologie  in  den  nosographischen  Studien  erfährt.  Anfangs  legte 
man  den  grössten  Werth  darauf,  in  der  Krankheit  eines  Organes  und 
in  ihren  Symptomen  das  wiederzufinden,  was  die  Physiologie  über  die 
Functionen  des  erkrankten  Organes  lehrte.  Diese  physiologische  Grund- 
lage ist  unentbehrlich,  und  doch  liegt  in  solcher  Behandlung  der 
Symptomatologie  ein  deductives  Moment,  das  nie  unbedenklich  ist.  So- 
lange die  Berliner  physiologische  Schule  von  Jon.  MiJLiiBB  her  führend 
bleibt,  wagt  man  nicht,  sich  vom  physiologischen  Schema  frei  zu  machen, 
und  die  Casuistik  kommt  in  der  Nosographie  nicht  zu  der  ihr  ge- 
bührenden Stellung.  Das  geschieht  erst  gegen  das  Jahr  1870  hin,  als 
die  süddeutschen  Kliniker  Gbiesingeb,  Fbiedbeich,  Küssmaul  mehr 
wirksam  geworden  waren,  und  wie  ich  meine,  unter  dem  gleichzeitigen 
Einfluss  des  grössten  Casuistikers  unter  den  modernen  Klinikern,  des 
Franzosen  Chabcot.  Und  als  man  sich  nun  vorurtheilslos  und  unbe- 
fangen dem  Studium  der  Krankheitserscheinungen  am  lebenden  Menschen 
hingab,  that  sich  die  Welt  der  pathologischen  Erscheinungen  in  unge- 
ahnter FüUe  auf;  erst  mit  der  casuistischen  Periode,  die  nun  der  ersten, 
der  physiologischen  Periode  folgt,  erreicht  die  klinische  Medicin  ihre 
Blüthezeit!  Zahlreiche  neue  Krankheiten  lernen  wir  kennen  und  dia- 
gnosticiren,  und  unsere  Kenntnisse  von  den  alten  werden  in  dem  Maasse 
vertieft  und  erweitert,  dass  das  alte  Bild  der  Krankheit  fast  nicht  mehr 
kenntlich  bleibt;  wie  völlig  hat  sich  seitdem,  um  wenige  Beispiele  zu 
nennen,  das  Bild  der  Tabes  dorsalis,  der  BASEDow'schen  Krankheit,  des 
Diabetes  mellitus,  der  Gallensteinki*ankheit  etc.  umgestaltet 


Mit  den  Krankheitsursachen,  dem  Studium  der  Aetiologie,  hat  man 
sich  in  der  ersten  Blüthezeit  der  modernen  Heilkunde  wenig  beschäftigt, 
vielleicht  aus  einer  Art  Scheu;  waren  es  doch  die  Versuche,  die  ewig 
drängende  Frage  nach  den  Krankheitsursachen  zu  beantworten,  ge- 
wesen, welche  die  medicinische  Welt  von  Paeacelsus  bis  Bbown  ins 
Theoretisiren  getrieben  hatten. 

Pbwbiükokbb  in  München  war  es,  der  in  den  sechziger  Jahren  die 
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Erforschung  der  Erankheitsursachen  wieder  belebte  und  sie  zur  Haupt- 
aufgabe der  Hygiene  machte.  So  sicher  aber  Pettenkofeb  der  Be- 
gründer der  modernen  Hygiene  als  einer  selbständigen  Disciplin  ge- 
nannt werden  darf,  und  so  segensreich  sein  Einfluss  als  einer  der 
Vorkämpfer  für  die  Entwicklung  der  öffentlichen  Hygiene  in  Deutsch- 
land geworden  ist,  die  gewaltigen  Fortschritte,  welche  nun  die  ätio- 
logische Forschung  machte,  sie  wurden  nicht  von  der  Hygiene,  sondern 
von  der  um  die  gleiche  Zeit  sich  selbständig  entwickelnden  Bakterio- 
logie gebracht 

Es  war  das  Studium  der  Fäulniss-  und  Oährungsvorgänge,  welches 
zuerst  die  Bedeutung  der  kleinsten  Lebewesen,  der  Bakterien,  kennen 
lehrte,  —  Die  merkwürdige  Thatsache,  dass  die  organischen  Wesen  nach 
ihrem  Tode  der  Fäulniss  verfallen,  hat  die  Physiologen  lange  beschäftigt. 
Johannes  Müller  führt  sie  noch  in  den  späteren  Auflagen  seiner 
Physiologie  (1840)  unter  den  Thatsachen  an,  welche  geeignet  sind,  die 
Annahme  einer  besonderen,  in  den  lebenden  Organismen  waltenden 
Kraft,  der  Lebenskraft,  zu  stützen,  nach  deren  Erlöschen  im  Tode  die 
Eörpersubstanz  sich  zersetzt,  fault,  weil  jetzt  die  chemischen  Affinitäten 
ihrer  Elemente  zur  Geltung  kommen. 

Schwann  und  Helmholtz  legten  in  ihren  Studien  über  die  G^neratio 
spontanea  den  Grund  zu  der  Einsicht,  dass  es  aus  der  Aussenwelt  hin- 
zutretende Keime  sind,  welche  die  Fäulniss  und  Gährung  der  organischen 
Substanz  hervorrufen. 

Pasteüb  wies  an  der  Bolle  der  Hefe  in  der  Weingährung  nach,  dass 
die  Gährungen  Lebensäusserungen  der  betreffenden  Pilze  sind.  Nach- 
dem dann  schon  früher  Semhelweiss  aus  Ofen  am  Wochenbettfieber 
die  Uebertragung  von  Fäulnissstoffen  auf  offene  Wunden  als  Ursache 
von  Wundinfectionskrankheiten  gelehi-t  hatte,  lag  es  nahe,  dass  die 
krankhaften  Zersetzungen  im  kranken  Körper  bei  diesen  und  anderen 
Infectionskrankheiten,  dass  diese  Krankheiten  selbst  nichts  Anderes  wie 
Lebensäusserungen  niedrigster  Pilze  seien,  und  Pasteüb  war  bereits 
mit  seinen  klassischen  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  beschäftigt 
Als  dann  Listeb,  durch  Pasteüb's  Arbeiten  angeregt,  (1867)  mit  den 
glänzenden  Erfolgen  der  von  ihm  ausgebildeten  antiseptischen  Wund- 
behandlungsmethode hervortrat,  ward  heller  sehenden  Geistern  der  alte 
Gedanke  von  der  parasitären  Natur  der  Infectionskrankheiten  zur  Ge- 
wissheit. 

unter  diesen  war  es  Robert  Koch,  der  mit  seinen  Arbeiten  über 
den  Milzbrand  und  die  Kaninchensepticämie,  denen  bald  die  Entdeckung 
des  Tuberkelbacillus  folgte,  die  moderne  Bakteriologie  begründet  hat 
Damit  soll  Pasteüb's  Verdienst  nicht  geschmälert  sein!  Aber  nicht  nur 
ist  Koch  doch  der  gewesen,  der  zuerst  einwandsfrei  erwiesen  hat,  dass 
durch  Reinculturen  von  Pilzen  eine  wirkliche  Krankheit  hervorgerufen 
werden  kann,  er  hat  uns  auch  die  Methoden  gegeben,  auf  denen  die 
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überraschende  Entwicklungsfähigkeit  der  Bakteriologie  und  ihre  Be- 
deutung für  den  Arzt,  ihre  Popularität,  beruht 

Die  Fruchtbarkeit  dieser  neuen  Disciplin  ist,  so  darf  man  sagen, 
ohnegleichen.  In  den  30  Jahren  seit  ihrer  Begründung  hat  sie  die  Ur- 
sachen, das  lange  gesuchte  Contagium  yivum  vieler  Krankheiten,  darunter 
die  grosse  Mehrzahl  der  gefürchtetsten  Volkskrankheitenj  Typhus, 
Malaria,  Pest,  Cholera,  Diphtherie,  Tuberculose,  aufgedeckt  Sie  er- 
möglicht die  Diagnose  vieler  dieser  Krankheiten  mit  einer  Sicherheit, 
die  wir  früher  nicht  erreichen  konnten,  und  leistet  hierdurch  der  Praxis 
wie  der  wissenschaftlichen  Forschung  die  grössten  Dienste.  Die  Serum- 
therapie, die  schon  heute  einen  erstaunlichen  Wirkungskreis  gewonnen 
hat  und  eine  fast  unabsehbare  Perspective  in  weitere  praktische  Erfolge 
eröffnet,  steht  einzig  da  durch  die  Sicherheit  und  die  Unaufhaltsamkeit 
mit  der  hier  das  Wissen  sich  zur  Macht  entfaltet  hat:  stellt  doch  dieses 
Heilverfahren  in  der  That  nichts  Anderes  dar,  als  die  praktisch  ge- 
wordene Immunitätslehre.  Und  diese  gleiche  Immunitätslehre,  die  hier 
schon  praktische  Früchte  von  solchem  Werthe  getragen  hat  —  sie  er- 
öffnet fast  täglich  der  Forschung  neues  Feld  und  wieder  Ausblicke  auf 
noch  glänzendere  Erwerbungen. 

Zur  Eroberung  solch'  unabsehbarer  Gebiete  bedarf  es  kühner 
Männer!  Nun,  an  Kühnheit  fehlt  es  unseren  fuhrenden  Bakteriologen 
nicht:  In  der  Immunitätslehre  dreht  sich  AUes  um  die  Körper,  welche 
die  Immunität  tragen,  —  das  Studium  dieser  Immunitätsträger  ist  aber 
dadurch  sehr  erschwert,  dass  man  sie  nicht  isoliren  kann,  weil  sie  sich 
zu  leicht  verändern.  Da  unternimmt  man  es,  lediglich  aus  einer  ihrer 
Eigenschaften  —  der  physiologischen  Reaction  —  sich  bis  ins  Detail 
ausgearbeitete  Vorstellungen  von  der  Structur  dieser  Körper,  die  noch 
kein  menschliches  Auge  gesehen  hat,  zu  bilden.  Bisher  haben  sich  die 
Stmcturformeln,  wenn  ich  so  sagen  darf,  dieser  hypothetischen  Körper 
in  der  auf  sie  weitergegründeten  experimentellen  Arbeit  bewährt  und 
fruchtbar  gezeigt 

Das  so  üppige  Gedeihen  eines  Wissenszweiges  bringt  die  Gefahr 
mit  sich,  dass  dieser,  die  anderen  überschattend,  in  zuweitgehender 
Weise  das  Interesse  und  die  Anschauungen  der  Aerzte  beherrsche.  Das 
ist  ja  leider  oft  geschehen,  und  es  ist  wohl  das  beste  Zeugniss  für  die 
gesunde  Entwicklung  unserer  Wissenschaft  in  allen  ihren  Zweigen, 
dass  diesmal  von  solcher  Gefahr  wenig  zu  merken  ist;  neben  der  Bak- 
teriologie blühen  und  gedeihen  die  anderen  Disciplinen,  Anatomie, 
physiologische  Chemie,  pathologische  Anatomie  und  alle  die  klinischen 
Fächer,  wie  jemals  früher. 
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Fftr  experimentelle  Disciplinen  ist  allemal  die  Entwicklung  der 
Technik  von  grösstem  Werthe;  von  welcher  Bedeutung  ihre  Vervoll- 
kommnung für  die  Heilkunde  ist,  hat  zuerst  der  Augenspiegel  gezeigt; 
sein  besonderer  Werth,  wie  der  der  meisten  nach  ihm  erfundenen  ähn- 
lichen Apparate  bis  zu  den  Röntgenstrahlen,  ist  der,  dass  wir  mehr  und 
mehr  befähigt  werden,  unsere  Diagnosen  auf  den  unvergleichlich  er- 
giebigsten und  sichei'sten  Sinn,  d.  i.  das  Auge,  zu  stützen.  Die  grössere 
Sicherheit  und  Zuverlässigkeit,  die  unsere  Diagnosen  hierdurch  ge- 
winnen, ist  von  allergrösstem  Werthe  für  die  Praxis  und  ebenso  für 
die  Nosologie,  die  sich  ja  doch  zum  Theil  auf  diesen  Diagnosen  aufbaut 
Am  meisten  leistet  uns  heute  in  dieser  Hinsicht  die  Chirurgie;  ich  spreche 
hier  von  der  Rolle,  welche  die  Operationen  als  diagnostische  Me- 
thode spielen!  Listeb's  Antisepsis  hat  sich  zur  Asepsis  entwickelt, 
und  unter  dem  Schutze  dieser  ist  z.  B.  die  operative  Eröffnung  der 
Bauchhöhle  zu  einem  oft  ungefährlichen  und  dem  geschickten  Chirurgen 
bei  jeder  Indication  erlaubten  Eingriff  geworden-  So  kommt  der 
Chirurg  in  die  Lage,  die  kranken  Organe  nicht  erst,  wie  der  patho- 
logische Anatom,  an  der  Leiche  nach  unglücklichem  Verlauf  der  Krank- 
heit, sondern  in  jedem  Stadium  der  Krankheit  zu  studiren.  Diese 
Autopsien  in  vivo,  deren  sich  die  Chirurgen  mit  einigem  Stolze  be- 
rühmen,  haben  in  der  That  bereits  viel  für  die  Forschung  geleistet,  die 
glänzende  Entwicklung  der  Lehre  von  der  Oallensteinkrankheit  und 
von  der  Blinddarmentzündung  ist  Zeuge  davon;  sie  ist  zum  grossen 
Theile  den  operirenden  Chirurgen  und  ihren  Autopsien  in  vivo  zu 
danken. 


Die  Entwicklung  der  antiseptischen  und  aseptischen  Methodik  in 
der  Chirurgie,  von  der  ich  eben  sprach,  sie  wird  aber  mit  Recht  vor 
Allem  als  die  schönste  Frucht  gepriesen,  welche  unsere  Wissenschaft  in 
diesem  Jahrhundert  für  die  Therapie  gezeitigt  hat 

Von  weiteren  grossen  therapeutischen  Errungenschaften  habe  ich 
der  Serumtherapie  schon  gedacht  An  die  Seite  dieser  drängt  sich 
gegenwärtig  eine  andere  therapeutische  Methode:  die  Organtherapie, 
die  in  der  Behandlung  des  Myxödems  einen  gewaltigen  Triumph  ge- 
feiert hat 

Die  Therapie  ist  aber  nur  eine  der  praktischen  Aufgaben,  die  wir 
uns  stellen.  Die  praktische  Medicin  ist  längst  viel  mehr  als  eine  Heil- 
kunde. Die  zahbeichen  Unternehmungen  für  Volkswohlfahrt,  von  den 
Wasserleitungen  bis  zu  den  Kinderheilstätten  und  den  Volksheilstätten 
für  Lungenkranke,  und  von  der  Schulhygiene  bis  zur  Unfall-  und  In- 
validengesetzgebung, sie  alle  sind  zu  einem  Theile  durch  Aerzte  ins 
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Leben  gerafen,  zum  anderen  Theile  an  deren  eifrige  und  sachkennerische 
Mitwirkung  gebunden;  dabei  aber  kommt  das  Heilen  wahrlich  nicht  zu 
kurz.  Die  moderne  Medicin  hat  alle  ihre  Ziele  scharf  im  Auge  und 
geht  ihnen  allen  mit  dem  gleichen  Eifer  nach. 

Die  überreiche  Entfaltung  der  Therapie  gehört  der  allerletzten  Zeit 
unseres  Jahrhunderts  an:  erst  musste  die  Erforschung  der  Krankheiten 
die  Angiiffspunkte  für  unsere  therapeutischen  Bestrebungen  geben,  ehe 
wir  diesen  nachgehen  konnten.  Diese  therapeutische  Epoche  wurde 
eingeleitet  durch  das  Aufblühen  des  Specialistenthums,  das  seine  Er- 
folge erreicht,  indem  es  sich  auf  ein  enges  Gebiet,  ein  Organ  oder  einige 
functionell  zusammengehörige  Organe  beschränkt,  und  dessen  Stärke 
in  der  Entwicklung  der  speciellen  diagnostischen  und  therapeutischen 
Technik  liegt.  Dieses  Specialistenthum  stellt  eine  ganz  selbstverstän- 
dige und  durchaus  nothwendige  Phase  in  der  Entwicklung  unserer 
Medicin  dar;  seine  Einseitigkeit  ist  unentbehrlich,  schon  weil  es  sich 
hier  um  die  Entwicklung  der  Technik  handelt,  und  sie  ist  keineswegs 
zu  fürchten  —  für  die  Forschung  und  damit  für  den  weiteren  Ausbau 
unserer  Wissenschaft  gehen  diese  Kräfte  keineswegs  verloren  —  ganz 
im  Gegentheil,  auch  für  die  Forschung  ist  nichts  förderlicher  wie  die 
Concentration  und  die  Ausarbeitung  der  Methodik,  welche  die  Stärke 
des  Specialistenthums  ausmachen. 

Eine  weitere  Eigenthumlichkeit  der  neuesten  therapeutischen  Epoche 
liegt  in  dem  Eifer,  mit  dem  sich  die  technische  Chemie,  Physik  und 
Mechanik  mit  den  gewaltigen  Kräften  ihi'er  Industrie  in  den  Dienst 
der  Heilkunde  stellen.  Es  kann  uns  Aerzten  die  Hülfsbereitschaft  dieser 
technischen  Disciplinen  nur  willkommen  sein,  es  bedarf  ja  keines  Wortes, 
wie  sehr  unsere  Arbeit  dadurch  erleichtert  wird,  dass  wir  unseren  An- 
sprüchen an  das  Instrumentarium,  an  die  Darstellung  von  Nähr-  und 
Heilmitteln  eine  Beschränkung  kaum  noch  aufzuerlegen  brauchen,  doch 
ist  ärztliche  Thätigkeit  keine  Industrie,  und  vielleicht  ist  es  an  der  Zeit> 
den  Industriellen,  die  sich  gar  zu  laut  an  uns  herandrängen,  ein  „ne 
nimis^*  entgegenzusetzen. 

Verehrte  Versammlung!  Ich  habe  versucht,  Ihnen  einen  üeberblick 
über  die  Entwicklung  unseres  Faches  im  vergangenen  Jahrhundert  zu 
geben,  einem  Jahrhundert  so  rastloser  Arbeit  wie  kaum  eines  zuvor  — 
und  was  wir  erreicht,  ist  der  Arbeit  werth:  Das  19.  Jahrhundert  fand 
die  deutsche  Medicin  in  einem  Zustande  tiefeter  Schwäche,  kaum  dass 
der  Ausdruck  „Verkommenheit"  zu  hart  ist,  zurückgeblieben  in  der 
Wissenschaft  und  in  der  praktischen  Leistungsfähigkeit,  die  sanitären 
Einrichtungen,  das  Krankenhauswesen  auf  tiefer  Stufe,  so  absolut  ge- 
nommen, wie  im  Vergleich  mit  den  anderen  Culturstaaten. 

In  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  vollzieht  sich  in  höchst  be- 
deutsamer Schnelligkeit  der  wissenschaftliche  Aufschwung,  dem  dann 
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in  der  zweiten  Hälfte  der  praktische  Aufechwung  folgt  Während  noch 
1860  nnsere  grOssten  Städte  aller  sanitären  Einrichtungen  entbehren, 
Berlin  z.  B.  noch  kein  einziges  städtisches  Krankenhaus  und  weder 
Wasserleitung  noch  Kanalisation  hat,  zeigen  heute  unser  ganzes  Kranken- 
hauswesen, unsere  gesammten  sanitären  Einrichtungen  einen  Ernst  des 
WoUens  und  eine  Höhe  des  Könnens,  die,  absolut  genommen,  sehr  be- 
friedigend sind  und  den  Vergleich  mit  jedem  anderen  Lande  glänzend 
bestehen. 

So  hat  sich,  verehrte  Versammlung,  die  deutsche  Heilkunde  in 
diesem  Jahrhundert  aus  tiefster  Schwäche  zu  gewaltiger  Kraft  empor- 
gerungen; sie  hat  sich  damit  nur  ihrer  Zeit  werth  erwiesen,  die  ja  far 
uns  Deutschefin  so  Vielem  die  Zeit  der  Erfüllung  geworden  ist 

Wenn  sich  aber  der  Aufschwung  der  deutschen  Heilkunde  auch 
Hand  in  Hand  mit  unserem  nationalen  Aufschwünge  vollzieht,  so  ist  er 
doch  nicht  diesem  zu  danken:  Das,  was  die  deutsche  Heilkunde  gross 
gemacht  hat,  ihr  Auswachsen  zu  einer  Gemeinschaft  selbstbewusster 
Disciplinen,  die  alle  —  ohne  Ausnahme  —  Naturwissenschaften  sind 
oder  doch  wenigstens  auf  naturwissenschaftlichem  Boden  stehen,  hat 
sich  vor  1870,  sogar  vor  1866,  in  der  Zeit  vollzogen,  als  die  Geschichte 
unserer  nationalen  Einigung  noch  auf  dem  Wehebett  lag;  es  ist  eine 
selbständige  Aeusserung  des  deutschen  Geistes,  des  Genius  unserer 
Nation,  wie  man  so  sagt,  die  hier  sich  Bahn  gebrochen  hat  und  das 
giebt  uns  für  die  Zukunft  die  bessere  Gewähr,  denn  wo  immer  es  der 
Geist  eines  Einzelnen  ist,  der  eine  Bewegung  schafft,  da  folgt  dem  Auf- 
schwung, den  er  brachte,  der  Zeit  der  grossen  Ernte,  leicht  eine  Zeit 
der  Unfruchtbarkeit;  wo  es  der  unerschöpfliche  Boden  des  Volksgeistes 
ist,  aus  dem  der  Baum  der  Erfüllung  wächst,  da  ist  das  nicht  zu 
fürchten,  da  spriessen  neben  dem  einen  Stamm  immer  neue  Triebe.  Für 
die  deutsche  Heilkunde  im  19.  Jahrhundert  trifft  dies  zu:  so  reich  die 
Früchte  sind,  die  wir  schon  geerntet  haben,  es  bleiben  genug  der 
Zweige,  die  sich  erst  zur  Blüthe  zu  entfalten  beginnen,  und  überall 
spriesst  noch  neues  kräftiges  Grün  auf  —  um  die  Ernte  im  kommenden 
Jahrhundert  braucht  uns  nicht  zu  bangen! 


V. 

Die  pathologische  Anatomie  im  19.  Jahrhundert  nnd 
ihr  Einflnss  anf  die  äussere  Medicin. 

Von 

H.  ChiarL 

Im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  hatte  die  pathologische  Anatomie 
begonnen,  zu  einem  wichtigen  Zweige  der  Medicin  zu  werden.  Es  hatte 
sich  immer  mehr  das  Bedürfniss  geltend  gemacht,  im  Interesse  der 
praktischen  ärztlichen  Thätigkeit  dui*ch  fleissige  pathologisch-anato- 
mische Untersuchungen  das  wesentliche  Substrat  der  Erankheitsvor- 
gänge  festzustellen,  und  war  man  so  zu  ziemlich  reichlichen  pathologisch- 
anatomischen Einzelkenntnissen  bezüglich  der  verschiedensten  Theile 
und  Organe  des  menschlichen  Körpers  gelangt.  Der  Kliniker  Aitton 
DE  Haen  in  Wien  (1704 — 1776,  Professor  der  Medicin)  hatte 
als  der  Erste  regelmässige  Sectionen  in  den  klinischen  Unterricht  ein- 
geführt, indem  er  die  Leichen  der  auf  seiner  Klinik  verstorbenen 
Patienten  vor  den  Studenten  secirte  und  daran  jedesmal  eine  Epikrise 
anschloss,  in  der  auch  der  Werth  und  Nutzen  der  eingeschlagenen 
Therapie  besprochen  wurde.  Auch  war  schon  der  Weg  des  patho- 
logischen Experimentes  betreten  worden,  so  von  Ippomto  Fbancesco 
Albertini  (1662 — 1746,  Professor  der  Medicin  in  Bologna),  der  Experi- 
mente über  die  Unterbindung  von  Blutgefässen  anstellte,  und  von  John 
HuNTBB  (1728—1793,  Chirurg  in  London),  der  die  Vereinigung  getrennter 
Sehnen  bei  Thieren  untei*suchte. 

Die  specifische  pathologisch-anatomische  Litteratur  wurde  nament- 
lich seitens  der  Italiener,  Franzosen  und  Niederländer  gepflegt,  und 
gilt  mit  Recht  als  hervorragendste  Leistung  auf  diesem  Gebiete  im 
18.  Jahrhundert  das  berühmte  Werk  von  Giovanni  Battista  Moegagni 
(1682—1771,  Professor  der  Anatomie  in  Padua)  „De  sedibus  et  causis 
morborum  per  anatomen  indagatis",  Venedig  1761.  Es  war  das  kein 
Handbuch  der  pathologischen  Anatomie  im  gegenwärtigen  Sinne,  sondern, 
wie  Haeseb  treffend  sagt,  ein   „Bepertorium   von   pathologisch-anato- 
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mischen  Erläuterungen  der  medicinischen  Symptomatologie".  Durch 
dieses  Werk,  das  sich  durch  grosse  Sorgfalt  der  Beschreibungen  aus- 
zeichnet, wurde  der  anatomische  Sitz  der  Krankheiten  unwiderleglich 
dargethan,  und  liegt  darin  das  unvergängliche  Verdienst  von  Morgagni, 
wenn  er  auch  vielfach  Leichenerscheinungen  mit  pathologischen  Ver- 
änderungen verwechselte  und  hinsichtlich  des  Wesens  und  der  Ursachen 
der  Krankheiten  nur  zu  relativ  geringen  Erkenntnissen  geUngte.  Sehr 
wichtig  waren  auch  die  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  erschienenen 
Werke  von  Mathew  Baillib  (1761—1823,  Arzt  in  London)  „The  morbid 
Anatomy  of  some  of  the  most  important  parts  of  the  human  body", 
London  1873  und  „A  Series  of  engravings,  accompanied  with  explana- 
tions,  which  are  intended  to  illustrate  the  morbid  anatomy  of  some  of 
the  most  important  parts  of  the  human  body**,  London  1799 — 1802,  in 
welchen  Werken  in  systematischer  Weise  die  in  den  einzelnen  Organen  des 
menschlichen  Körpers  gefundenen  pathologisch-anatomischen  Verände- 
rungen dargestellt  wurden  und  zum  ersten  Mal  ein  Atlas  pathologischer 
Objecte  geboten  wurde. 

Immerhin  war  aber  eine  pathologische  Anatomie  als  eigentliche 
Wissenschaft  noch  nicht  vorhanden.  Zwischen  den  einzelnen  patho- 
logisch-anatomischen Befunden  bestand  noch  keine  richtige  Verbindung, 
und  das  Wesen  der  meisten  pathologischen  Processe  war  noch  in  Dunkel 
gehüllt. 

Von  grosser  Bedeutung  war  in  diesem  Jahrhundert  noch,  dass 
man  an  verschiedenen  Orten  damit  angefangen  hatte,  pathologisch- 
anatomische Präparate  und  zwar  zunächst  in  den  anatomischen  Museen 
aufzustellen,  so 

in  Leyden  Walther  van  Dobveren  (1730—1783,  Professor  der  Medicin, 
Anatomie,  Chirurgie  und  Geburtshttlfe  in  Groningen  und  Leyden), 
und  Edüabd  Sandipobt  (1742—1814,  Professor  der  Anatomie  und 
Chirurgie  in  Leyden), 

in  London  John  Hünteb  (1728—1793,  Chirurg  in  London) 

und  William  Huntbe   (1718—1783,  Professor   der  Anatomie   in 
London), 

in  Edinburgh  Charles  Bell  (1774—1842,  Professor  der  Anatomie, 
Physiologie  und  Chirurgie  in  London  und  Edinburgh), 

in  Pavia  Glacomo  B.ezia  (1745—1825,  Professor  der  Anatomie,  Chirurgie, 
Physiologie  und  allgemeinen  Pathologie  in  Pavia), 

in  Wittenberg  Abraham  Vater  (1684—1751,  Pi^ofessor  der  Anatomie 
in  Wittenberg), 

in  Berlin  Johann  Gottlieb  Walter  (1734—1818,  Professor  der  Ana- 
tomie in  Berlin), 

in  Jena  Jüstus  Christian  Loder  (1753—1832,  Professor  der  Anatomie 
und  Chirurgie  in  Jena,  Halle  und  Moskau), 
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in  Würzburg  Caäl  Caspab  v.  Sebbold  (1736—1807,  Professor  der  Ana- 
tomie, Chirnrgie  nnd  Gehurtshülfe  in  Würzburg) 

und  in  Prag  Geobg  Pbochaska  (1749—1820,  Professor  der  Anatomie, 
Augenheilkunde  und  Physiologie  in  Prag  und  Wien). 

Ausschliesslich  pathologisch-anatomische  Objecte  enthaltende  Museen 
wurden  vonMATHEw  BahiLie  in  London  und  Andbeas  Bonn  (1738—1818, 
Professor  der  Anatomie  und  Chirurgie  in  Amsterdam)  gegründet  Es 
wurde  mit  diesen  pathologisch-anatomischen  Präparaten  Material  für 
die  spätere  zusammenfassende  Forschung  gesammelt 

Als  nun  in  den  ersten  Decennien  des  19.  Jahrhunderts  durch  die 
Verallgemeinerung  der  exacten  Forschungsmethoden  und  durch  die  all- 
mähliche Lossagung  von  präjudicir enden  Systemen  in  den  Naturwissen- 
schaften überhaupt  ein  grossartiger  Aufschwung  eintrat,  äusserte  das 
auch  seine  Bäckwirkung  auf  die  pathologische  Anatomie,  die  in  diesem 
Jahrhundert  zu  einer  wirklichen  Wissenschaft  wurde,  sich  jetzt  auch 
mit  der  Entwicklung  und  der  Aetiologie  der  pathologischen  Vorgänge 
beschäftigte  und  auch  im  Allgemeinen  die  Natur  der  überhaupt  vor- 
kommenden Abweichungen  von  der  Norm  festzustellen  suchte. 

Dazu  trug  vor  Allem  bei  die  Begründung  der  allgemeinen  Anatomie, 
resp.  Histologie  durch  Mabib  Fbanqois  Xaveb  Bichat  (1771 — 1802,  Arzt 
im  H6tel  Dieu  in  Paris),  weiter  der  neue  grossartige  Aufschwung  der 
Physiologie  durch  Männer  wie  Fban^ois  Magbndib  (1783 — 1855,  Pro- 
fessor der  Physiologie  und  allgemeinen  Pathologie  in  Paris),  Piebbe 
FiiOUBENs  (1794 — 1867,  Professor  der  vergleichenden  Anatomie  in  Paris), 
den  schon  früher  erwähnten  Chables  Bell,  Marshall  Hall  (1790—1857, 
Arzt  in  Nottingham  und  London),  Johannes  Pübkinje  (1787—1869,  Pro- 
fessor der  Physiologie  in  Breslau  und  Prag),  Asmund  Rüdolphi 
(1771—1832,  Professor  der  Medicin  in  Greifswald,  dann  Professor  der 
Anatomie  in  Berlin)  und  Johannes  MüiiLEB  (1801—1858,  Professor  der 
Anatomie  und  Physiologie  in  Bonn  und  Berlin),  die  Begründung  der 
physiologischen  Chemie  durch  Fbiedbich  Tibdemann  (1781—1861,  Pro- 
fessor der  Zoologie  und  Anatomie  in  Landshut,  dann  der  Physiologie  in 
Heidelberg)  und  Leopold  Gmelin  (1788—1853,  Professor  der  Medicin 
und  Chemie  in  Heidelberg),  die  gewaltige  Entwicklung  «der  von  Caspab 
FsiEDrjGH  WoLFP  (1733—1794,  Akademiker  in  St  Petersburg)  begrün- 
deten Embryologie,  durch  Heinbich  Chbistian  v.  Pandeb  (1794 — 1865, 
Akadeioiker  in  St.  Petersburg),  Cabl  Ebnst  v.  Baeb  (1792—1876,  Pro- 
fessor ler  Zoologie  in  Königsberg,  dann  Akademiker  in  St  Petersburg) 
und  Theodgb  Ludwig  Wilhelm  Bisohoep  (1807 — 1882,  Professor  der 
Anatomie  und  Physiologie  in  Heidelberg,  Giessen  und  München)  und 
die  Verltesserung  der  physikalischen  Forschungsmittel,  zumal  des  Mikro- 
skopes,  wodurch  es  zur  epochalen  Entdeckung  der  Zusammensetzung 
aQer  Pflanzen  und  Thiere  aus  Zellen  durch  Mathias  Jaoob  Sghleiben 
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(1804—1881,  Professor  der  Botanik  in  Jena  und  Dorpat)  und  Theodob 
ScHWAjra  (1810—1882,  Professor  der  Anatomie  in  Löwen,  dann  der 
Physiologie  und  vergleichenden  Anatomie  in  Lüttich)  kam. 

Immer  intensiver  griff  die  Erkenntniss  Platz  von  der  Wichtigkeit 
der  directen  anatomischen  Anschauung  in  der  Pathologie,  sehr  zahlreich 
wurden  die  Hinweise  auf  den  Werth  der  pathologischen  Anatomie  für 
die  medicinische  Forschung,  und  immer  reichlicher  flössen  die  Mit- 
theilungen pathologisch-anatomischer  Befunde. 

Das  Verdienst,  den  Fortschritt  der  pathologischen  Anatomie  im 
19.  Jahrhundert  inaugurirt  zu  haben,  gebührt  zweifellos  Frankreich, 
wo  sich,  angeregt  durch  Biohat's  Forschungen,  die  berühmte  „Pariser 
physikalisch-anatomische  Schule'^  ausbildete,  als  deren  Gründer  Jean 
Nicolas  Corvisabt  des  Mabest  (1755—1821,  Professor  der  Medicin  in 
Paris)  und  BäKk  Thbophile  Hyacjinthe  Laenkec  (1781 — 1826,  Professor 
der  Medicin  in  Paris)  anzusehen  sind.  Im  Sinne  dieser  Schule,  die  es 
sich  zur  Aufgabe  stellte,  zum  Zwecke  der  klinischen  Diagnostik  die 
pathologisch-anatomische  Forschung  in  ausgedehntem  Maasse  zu  be- 
treiben, arbeiteten  dann  zahlreiche  Forscher  weiter,  und  durch  deren 
Thätigkeit,  sowie  durch  die  Leistungen  Gabeibl  Andral's  (1797 — 1876, 
Professor  der  allgemeinen  Pathologie  und  Therapie  in  Paris)  und  einer 
Reihe  von  Chirurgen,  wie  namentlich  Quill aumb  Baeon  Dupuytebn 
(1778—1835,  Professor  der  Chirurgie  in  Paris)  en'ang  sich  bald  die 
pathologische  Anatomie  in  Frankreich  eine  solche  Werthschätzung,  dass 
daselbst  schon  im  Jahre  1819,  und  zwar  in  Strassburg,  die  erste  Lehr- 
kanzel für  pathologische  Anatomie  emchtet  wurde.  Zum  ersten  Pro- 
fessor der  pathologischen  Anatomie  wurde  hier  Johann  Geobo  Chbis- 
TiAN  Peiedeich  Maetin  Lobstein  (1777—1835)  ernannt,  der  einen  an 
Eigenbeobachtungen  reichen,  von  einem  Atlas  begleiteten  Trait6  d'ana- 
tomie  pathologique  verfasste  (Paris  und  Strassburg  1829—1833).  Eine 
zweite  Lehrkanzel  für  pathologische  Anatomie  wurde  dann  1836  in  Paris 
ennchtet,  und  zwar  mittelst  eines  Vermächtnisses  Düpuytebn's.  Der 
erste  Professor  der  pathologischen  Anatomie  daselbst  war  Leon  Jean 
Battistb  Ceuveilhibb  (1791—1874),  der  durch  mehr  als  30  Jahre 
pathologische  Anatomie  tradirte  und  ein  heute  noch  werthvolles,  mit 
sehr  schönen  Abbildungen  versehenes  grosses  Werk  über  pathologische 
Anatomie  herausgab:  „Anatomie  pathologique  du  corps  humaln  ou  de- 
scription  avec  figures  lithographiees  et  color6es  des  diverses  alt6rations 
morbides".    Paris  1829-1842. 

In  England  wurde  die  pathologische  Anatomie  in  dieser  ersten  Zeit 
des  19.  Jahrhunderts  namentlich  durch  die  Schule  Baillib's  wesentlich 
gefördert.  Medicinische  Kliniker  und  praktische  Aerzte,  Internisten 
wie  Chirurgen  und  Theoretiker  beschäftigten  sich  vielfach  mit  patho- 
logischer Anatomie,  und  zeichneten  sich  viele  englische  Arbeiten  dieser 
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Zeit  durch  ihre  Grfindlichkeit  und  Objectivität  aas,  so  namentlich  die 
Arbeiten  von 

Joseph  Hodgson  (1788—1869,  Arzt  in  Cheapside  und  Birmingham)  über 

Gefässerkrankungen, 
John  Abebcrombie  (1781—1844,  Arzt  in  Edinburgh)  über  Gehimkrank- 

beiten, 
BiGHASD  Bbight   (1789 — 1858,  Arzt   in  London)   über   Nierenkrank- 
heiten, 
BoBEBT  Leb  (1793—1877,  Professor  der  G^burtshülfe  in  London)  über 

Uteruskrankheiten, 
John  Howship  (gestorben  1841,  Arzt  in  London)  über  Enochenkrank- 

heiten  und 
Sm  AsTLET  Paston  Coopee  (1768—1841,  Professor  der  Anatomie  und 

Chirurgie  am  Guy's-  und  St.  Thomas-Hospital   in   London)  über 

Hernien. 

In  Deutschland  und  Oesterreich  stand  man  in  den  ersten  De- 
cennien  des  19.  Jahrhunderts  noch  sehr  stark  unter  der  Herrschaft  ein- 
seitiger Theorien,  und  brachten  daher  die  ziemlich  zahlreichen  patho- 
logisch-anatomischen Lehrbücher  dieser  Zeit  keine  wesentlich  neuen 
und  selbständigen  Gesichtspunkte.  Besondere  Hervorhebung  verdienen 
das  eine  staunenswerthe  Fülle  von  Litteratur  enthaltende  Handbuch 
der  pathologischen  Anatomie,  Leipzig  1812—1818,  von  Johann  Feied- 
eich Meokel  (1781—1833,  Professor  der  Anatomie  und  Chirurgie  in 
Halle)  und  das  die  erste  vergleichende  pathologische  Anatomie  dar- 
stellende Handbuch  der  pathologischen  Anatomie  des  Menschen  und  der 
Thiere,  Breslau  1814,  von  Adolph  Wilhelm  Otto  (1786—1845,  Pro- 
fessor der  Anatomie  in  Breslau).  Eine  ganz  exceptionelle  Stellung 
nahm  das  gegen  Ende  dieser  Periode  des  19.  Jahrhunderts  erschienene 
Handbuch  der  rationellen  Pathologie  von  Feiebeich  Gustav  Jacob 
Henle  (1809—1885,  Professor  der  Anatomie  in  Zürich,  Heidelberg  und 
Göttingen)  ein,  in  welchem  Henle  geradezu  divinatorisch  für  die  para- 
sitäre Natur  der  Infectionskrankheiten  eintrat  Wie  in  Frankreich,  kam 
es  auch  hier  relativ  bald  zu  einem  geordneten  Unterricht  in  der  patho- 
logischen Anatomie.  So  wurde  im  Jahre  1821  der  Prosector  im  k.  k. 
allgemeinen  Krankenhause  in  Wien,  Bieemates,  zum  ausserordentlichen 
Professor  der  pathologischen  Anatomie  ernannt  mit  der  Verpflichtung, 
unentgeltliche  Vorlesungen  über  pathologische  Anatomie  zu  halten. 
Aus  dieser  Stelle  wurde  dann  1844  für  Cael  Rokitansky  das  erste 
Ordinariat  für  pathologische  Anatomie  in  Oesterreich.  In  Berlin 
wurden  von  1831  ab  in  der  pathologischen  Prosectur  der  Charite  patho- 
logisch-anatomische Gurse  gehalten.  Die  erste  selbständige  Professur 
für  pathologische  Anatomie  in  Deutschland  wurde  aber  erst  1849  in 
Wttrzburg  flkr  Eudolf  Vebchow  creirt. 
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In  den  übrigen  Golturstaaten  war  zunächst  das  Interesse  Ar  patho- 
logische Anatomie  ein  sehr  viel  geringeres,  wenn  auch  einzelne  Forscher, 
wie  Jacob  Ludwig  Conrad  Schbödbr  van  deb  Kolk  (1797 — 1862,  Pro- 
fessor der  Anatomie  und  Physiologie  in  üü'echt).  Gottlieb  Gluge 
(1812 — 1898,  Professor  der  Physiologie  und  Pathologie  in  Brüssel), 
Willem  Veolik  (1801—1863,  Professor  der  Anatomie  und  Physiologie 
in  Groningen),  und  mehrere  italienische  Chirurgen,  wie  Michelb  Vin- 
cENzo  Malacaene  (1744—1816,  Professor  der  Chirurgie  in  Padua)  und 
Giovanni  Battista  Pallbtta  (1747—1832,  Chirurg  in  Mailand),  sehr 
Tüchtiges  auf  pathologisch-anatomischem  Gebiete  leisteten. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  in  der  ersten  Hälfte  des 
19.  Jahrhundei*ts  das  Ansehen  der  pathologischen  Anatomie  sehr  wesent- 
lich gestiegen  war  und  sich  überall  die  üeberzeugung  Bahn  brach,  es 
sei  dieses  Fach  eines  der  Fundamente  der  praktischen  Median,  welches 
aber  erst  als  selbständige  Wissenschaft  zu  schaffen  sei. 

In  der  That  geschah  das  auch  bald,  und  zwar  durch  das  Auftreten 
zweier  Männer,  welche  die  Träger  einer  neuen  und  wohl  der  glanzvollsten 
Epoche  der  pathologischen  Anatomie  wurden,  nämlich  CaBL  Bokitanskt's 
und  Rudolf  Virchow's.  Diese  beiden  Männer  ergänzten  sich  in  der 
glücklichsten  Weise,  so  dass  Rokitansky  so  zu  sagen  den  Unterbau 
schuf,  auf  welchem  dann  Vibchow  sein  grossartiges  Gebäude  aufführte. 

Cabl  Febiherb  von  Rokitansky  (1804—1878)  war  durch  43  Jahre 
als  Professor  der  pathologischen  Anatomie  in  Wien  thätig  und  verfügte 
in  dieser  ganzen  Zeit  über  ein  enormes  Leichenmaterial,  das  er  mit 
hervorragender  Begabung  und  ungeheurem  Fleiss,  seltener  Geschick- 
lichkeit und  grosser  OrüDdlichkeit  bearbeitete.  Ihm  verdanken  wir  die 
Aufstellung  der  meisten  von  ihm  geradezu  klassisch  geschilderten  ana- 
tomischen Erankheitstypen,  und  ist  es  ganz  richtig,  wenn  ihn  Wunder- 
lich als  Schöpfer  der  anatomischen  Pathologie  und  Vebohow  als  den 
ersten  wahren  descriptiven  pathologischen  Anatomen  bezeichnete.  Er 
gründete  mit  Skoda  die  „neue  Wiener  Schule",  welche  dieselbe  Richtung 
hatte  wie  die  physikalisch-anatomische  Schule  der  Franzosen,  aber  zu 
weit  grösseren  Leistungen  emporstieg.  In  den  allgemeinen  Fragen  der 
pathologischen  Anatomie  war  Rokitansky  weit  weniger  glücklich,  und 
musste  er  selbst  viele  seiner  bezüglichen  Lehren,  so  die  Erasen- 
lehre,  die  Blastemtheorie  auf  pathologischem  Gebiete  und  die  stricten 
Ausschliessungsgesetze  fallen  sehen.  So  kam  es,  dass  sein  Handbuch 
der  speciellen  pathologischen  Anatomie  unvergleichlich  höher  steht  als 
das  der  allgemeinen  pathologischen  Anatomie.  Durch  ersteres  wurde 
eine  förmliche  Revolution  in  der  Medicin  hervorgerufen  und  die  wissen- 
schaftliche pathologische  Anatomie  eigentlich  geschaffen,  worin  eben 
das  unsterbliche  Verdienst  Rokitansky's  liegt  Das  Resultat  der  Thätig- 
keit  Rokitansky's  kann  nicht  besser  zusammengefasst  werden  als  durch 
seine  eigenen  Worte  in  seiner  Abschiedsrede  im  Jahre  1875,  als  er  vom 
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Lehramte  zurücktrat:  „Ich  habe  einem  Bedürfhisse  meiner  Zeit  gemäss 
die  pathologische  Anatomie  vor  Allem  im  Geiste  einer  die  klinische 
Medicin  befrachtenden  Forschung  betrieben  and   ihr   auf  deutschem 
Boden  jene  Bedeutung  errungen,  dass  ich  dieselbe  meinen  Zuhörern  als 
das  eigentliche  Fundament  einer  pathologischen  Physiologie  und  als  die 
elementare  Doctrin  für  Naturforschung  auf  dem  Gebiete  der  Medicin 
bezeichnen  konnte.    Wie  sie  das  klinische  Wissen  fester  begründet,  er- 
weitert und  ergänzt  hat,  so  hat  sie,  nachdem  sie  sich  zur  pathologischen 
Histologie  vertieft»  eine  pathologische  Chemie  angebahnt,  eine  Experi- 
mentalpathologie  ins  Leben  gerufen,  um  sich  selbst  durch  die  Forschung 
am   lebenden  Thier   zu   ergänzen.    Sie  hat  in  dem  innigen  Verkehr 
mit  allen  medicinischen  Doctrinen  nicht  nur  Licht  am  Krankenbett 
gemacht  und  vielfaches  Heil  gebracht,  sondern  auch  die  Wissenschaft 
vom  Leben  überhaupt  und  damit  das  Reich  der  Naturwissenschaften 
erweitert    Sie  klärt  durch  ihre  Nachweise  ebensowohl  täglich  Krank- 
heit und  Tod  ihren  Umrissen   nach    auf,   als   sie,  zur   histologischen 
Forschung  vertieft,  dieselben  in  bestimmten  Zuständen   der  Elemente 
der  erkrankten  organisirten  Materie  begründet  und  hier,  vor  weitere 
Fragen  gestellt,  auf  das  abstruse  Gebiet  der  Krankheitsvorgänge  und 
ihrer  Bedingungen  hinleitet    Sie  hat  dadurch  auch  den  Laien  gezeigt, 
welche  Erfolge  die  materielle  Forschung  erzielt,  und  es  ist  unzweifel- 
haft  ihr    zum    grossen   Theil   zu   danken,   dass   das   Zutrauen   zur 
materiellen  Forschung,  zum  Studium  der  Natur,  zu  den  Naturwissen- 
schaften in  den  weitesten  Kreisen  gestärkt  und  gesteigert  worden  ist; 
dass  das  auf  diesem  Wege  geschaffene  Wissen  Aufiiahme  und  Qeltung 
erlangt  hat;  dass  Denken  und  ürtheil  auf  würdige  Objecte  gewiesen,  in 
naturgemässe  Bahnen  geleitet  worden  sind.''  (Wien.  med.  Jahrb.  1875.) 
Nicht  minder  grossartig  war  die  Thätigkeit  Rudolf  Vibchow's  (ge- 
boren 1821),  dieses  noch  heute  schaffensfreudigen,  von  den  Aerzten  der 
ganzen    Welt  hochverehrten   Nestors   der   pathologischen   Anatomen. 
Schüler  von  Johanites  Mülleb  und  Johann  Lucas  SghOnlein,  hatte 
VmcHOw  so  wie  Roiqtansey  das  Glück,  schon  frühzeitig  in  eine  Stellung 
zu  kommen,  in  welcher  er  reichliche  Gelegenheit  fand,  seinem  Triebe 
nach  exacter  Forschung  zu  folgen,  indem  er,  23  Jahre  alt,  A  ssistent  bei 
BoBEBT  Fbobibp  in  der  pathologischen  Prosectur  der  Charitö  in  Berlin 
und  bald  dessen  Nachfolger  wurde.    Bemts  1846  hielt  Vibohow  seinen 
ersten  Guts  über  pathologische  Anatomie,  dem  sich  dann  eine  mehr  als 
5Q]ährige,  ununterbrochene  Lehrthätigkeit  in  diesem  Fache  anschloss. 
Mit  gleichgesinnten  Männern  legte  er  schon  damals  den  Grund  zur 
„Berliner  Schule",  die  bald  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog, 
und  auch  später  als  Professor  der  pathologischen  Anatomie  in  Würz- 
burg und  Berlin  war  gerade  Vibohow  immer  der  Mittelpunkt  der  ge- 
sammten  aufstrebenden  wissenschaftlichen  Forschung  auf  pathologischem 
Gebiet    Wenn  man  heute  den  Prospect  Vibchow's  und  Benno  Bein- 
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habd's  zu  dem  1847  erschienenen  1.  Bande  des  YntOHoVschen  Arcliiys 
liest,  in  dem  es  heisst:  „Der  Standpunkt,  den  wir  einzuhalten  gedenken, 
ist  der  einfach  natui*wissenschaftliche.  Die  praktische  Medicin  als  die 
angewandte  theoretische,  die  theoretische  als  pathologische  Physiologie 
ist  das  Ideal,  dem  wir,  so  weit  es  unsere  Kräfte  gestatten,  zustreben 
werden.  Die  pathologische  Anatomie  und  die  Klinik,  obwohl  wir  ihre 
Berechtigung  und  Selbständigkeit  vollkommen  anerkennen,  gelten  uns 
doch  vorzugsweise  als  die  Quellen  für  neue  Fragen,  deren  Beantwortung 
der  pathologischen  Physiologie  zufällt.  Da  aber  diese  Fragen  zum 
grossen  Theil  erst  durch  ein  mühsames  und  umfassendes  Detailstudiam 
der  Erscheinungen  am  Lebenden  und  der  Zustände  an  der  Leiche  for- 
mullrt  werden  müssen,  so  setzen  wir  eine  genaue  und  bewusste  Ent- 
wicklung der  anatomischen  und  klinischen  Erfahrungen  als  die  erste 
und  wesentlichste  Forderung  der  Zeit.  Aus  einer  solchen  Empirie 
resultire  dann  allmählich  die  wahre  Theorie  der  Medicin,  die  patho- 
logische Physiologie'',  so  sieht  man,  dass  Vibghow  in  der  That  das  Ideal, 
die  theoretische  Medicin  als  pathologische  Physiologie  zu  gestalten, 
durch  seine  Arbeiten  verwirklicht  hat.  Unter  diesen  allen  ragt  be- 
sonders hervor  die  Cellularpathologie,  Jenes  wunderbare  blendende  Bild 
der  ganzen  Pathologie^  wie  Klebs  sagt,  durch  welches  die  seiner  Zeit 
von  Schleiben  und  Schwann  aufgestellte  Blastemtheorie  auch  für  die 
pathologischen  Gewebe  definitiv  beseitigt  wurde  und  das  Princip  fest- 
gesetzt wurde,  dass  die  Zelle  wirklich  das  letzte  Formelement  des 
menschlichen  Organismus  ist,  sowohl  im  gesunden  als  im  kranken  Zu- 
stand desselben,  von  welcher  alle  Thätigkeit  des  Lebens  ausgeht  Da- 
mit wurde  die  Hnmoralpathologie  endgiltig  überwunden  und  die  Grund- 
lage der  ganzen  modernen  Pathologie,  die  Lehre  von  dem  Sitze  der 
Krankheiten  in  den  Zellen,  geschaffen.  Den  Werth  dieser  Grundlehre 
der  Pathologie  illustrirte  Vibchow  selbst  ausser  durch  seine  vielen 
anderen  Arbeiten  am  besten  durch  sein  grossartiges  Werk  über  die 
krankhaften  Geschwülste,  das  eigentlich  als  eine  Fortsetzung  der 
Cellularpathologie  bezeichnet  werden  kann.  Aber  auch  sonst  entfaltete 
Vibchow  in  jedem  Theil  der  pathologischen  Anatomie  eine  geradezu 
staunenerregende  Thätigkeit,  und  ist  es  besonders  seine  exacte,  viel- 
seitige Methodik,  welche  nicht  bloss  für  die  pathologische  Anatomie  und 
die  gesammte  Medicin,  sondern  auch  für  die  Naturwissenschaften  über- 
haupt von  der  grössten  Bedeutung  wurde.  Mit  Freude  erkennen  aber 
wir  pathologische  Anatomen  Vibchow  als  den  Grossmeister  unseres 
Faches. 

Durch  die  epochalen  Leistungen  Rokitanskt's  und  Vibchow's  wurde 
die  pathologische  Anatomie  zu  einem  der  Hauptfächer  der  Medicin. 
üeberall  wurden  eigene  pathologisch-anatomische  Lehrkanzeln  und 
pathologisch-anatomischelnstitute,  sowie  pathologisch-anatomische  Museen 
gegründet,  und  überall  wurde  die  systematische  Ausführung  pathologisch- 
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anatomischer  Sectionen  als  onerlässlich  erkannt  Eine  jede  medicinische 
Schale  trachtete  darnach,  eine  eigene  Lehrkanzel  für  pathologische 
Anatomie  zu  erhalten,  und  bestehen  in  Europa  allein  dermalen  mehr 
als  100  Kanzeln  für  dieses  Fach.  Vertreter  dieser  Lehrkanzeln  und 
Vorstände  der  pathologisch-anatomischen  Prosecturen  wurden  zum 
grossen  Theil  unmittelbare  Schüler  Rokitansky's  und  Vibchow's;  aber 
auch  diejenigen,  welche  nicht  eines  solchen  Vorzuges  sich  zu  erfreuen 
hatten,  waren  doch  geistige  Schüler  dieser  Männer,  indem  sie  deren 
Lehren  und  Methodik  in  sich  aufgenommen  hatten,  so  dass  eigentlich 
für  sämmüiche  moderne  pathologische  Anatomen  Rokitansky  und  Vib- 
GHOw  als  Lehrer  und  Führer  bezeichnet  werden  können,  denen  nach- 
zueifern sich  jeder  als  höchstes  Ziel  setzen  muss. 

Durch  die  vielen  Arbeitsstätten  und  die  grosse  Zahl  der  an  ihnen 
thätigen,  durch  fortwährenden  jugendMschen  Nachwuchs  ergänzten 
Forscher  wurde  naturgemäss  das  Gebiet  der  pathologisch-anatomischen 
Foi*schung  immer  mehr  erweitert  und  auch  vertieft,  und  wurden  überall 
erfreuliche  Fortschritte  gemacht,  zum  Nutzen  der  praktischen  Medicin, 
zum  Vortheil  der  pathologischen  Anatomie  selbst  Jeder  Theil  der 
speciellen  und  jeder  Theil  der  allgemeinen  pathologischen  Anatomie 
wurde  vielfach  mit  Erfolg  angegangen,  manches  wichtige  Problem  der 
Pathologie  auf  anatomischem  oder  experimentellem  Wege  gelöst  und 
damit  zu  immer  neuen  Fragestellungen  vorgeschritten. 

In  der  jüngsten  Zeit  erhielt  die  pathologische  Anatomie  dann  noch 
einen  neuen  mächtigen  Impuls  zur  weiteren  Entwicklung,  und  zwar 
dui'ch  die  Entstehung  der  medicinischen  Bakteriologie,  durch  welche 
ihr  erst  die  Möglichkeit  geboten  wurde,  der  Aetiologie  vieler  patho- 
logischer Processe  näher  zu  treten.  Dadurch  kam  es  wieder  zu  einer 
Art  Umwälzung  in  dieser  Wissenschaft,  jeder  pathologische  Anatom 
musste  sich  in  die  neue  Forschungsrichtung  hineinarbeiten,  die  Institute, 
die  Sectionen  und  der  Unterricht  mussten  darnach  organisirt  werden. 
Der  Lehrmeister  der  pathologischen  Anatomen  auf  diesem  Gebiete  war 
BoBBBT  EocH,  indem  er  eine  exacte  Methodik  schuf  und  die  Bedingungen 
feststellte;  welche  erfüllt  sein  müssen,  damit  von  einem  Mikroorganis- 
mus wirklich  ausgesagt  werden  kann,  dass  er  die  Causa  einer  Infec- 
tionskrankheit  ist  Es  wäre  aber  gewiss  irrig,  nunmehr  die  patholo- 
gische Anatomie  mit  der  Bakteriologie  einfach  zu  identificiren,  die 
pathologische  Anatomie  benützt  die  Bakteriologie  für  das  Studium  der 
Infectionskrankheiten,  sie  muss  aber,  wie  früher,  das  gesammte  Gebiet 
der  pathologischen  Processe  überhaupt  umfassen  und  alle  Abweichungen 
von  der  Norm  berücksichtigen. 

Darnach  ist  es  begreiflich,  dass  jetzt  die  pathologische  Anatomie 
an  ihre  Fachvertreter  sehr  grosse  Ansprüche  stellt,  und  dass  es  für 
einen  pathologischen  Anatomen  der  Gegenwart  sehr  schwer  ist»  sein 
angemein  ausgedehntes  Grebiet  zu  beherrschen.    Er  muss  in  allen  Blch- 
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tangen  yersirt  sein,  er  muss  namentlich  auch  im  Stande  sein,  anf  die 
immer  mehr  sich  detaillirenden  Fragen  der  verschiedenen  Kliniker  ein- 
zugehen, um  so  das  für  den  Fortschritt  in  der  Pathologie  unerlässliche 
Zusammenwirken  zwischen  dem  Kliniker  und  dem  pathologischen  Ana- 
tomen fruchtbringend  zu  gestalten  und  dadurch  dann  wieder  die  patho- 
logische Anatomie  als  solche  zu  fördern.  Denn,  wie  der  Kliniker  der 
pathologischen  Anatomie  bedarf,  so  kann  die  pathologische  Anatomie 
der  Klinik  nicht  entbehren.  Darum  ist  es  gewiss  erfreulich,  dass  heut- 
zutage seitens  der  meisten  Kliniker  selbst  pathologisch-anatomisch  ge- 
arbeitet wird  und  diese  stets  den  Gontact  mit  den  pathologischen  Ana- 
tomen suchen. 

Der  Nutzen  dieser  Verbindung  zeigte  sich  in  der  2.  Hälfte  des  19. 
Jahrhunderts  in  jedem  Zweige  der  praktischen  Medicin,  bei  den  Fächern 
der  inneren  Medicin  so  gut  wie  bei  denen  der  äusseren  Medicin. 

Was  die  äussere  Medicin  betrifft,  so  war  der  Einfluss  der  patho- 
logischen Anatomie  auf  dieselbe  ein  ganz  gewaltiger,  und  zwar  sowohl 
für  das  Hauptfach  derselben,  die  Chirurgie,  als  auch  füi*  alle  äusseren 
Specialfächer,  wie  die  Geburtshülfe  und  Gynäkologie,  die  Augenheilkunde, 
die  Dermatologie,  Otiatrie,  Rhinologie,  Laryngologie  und  Zahnheilkunde. 
Ueberall  kam  der  Grundsatz  des  anatomischen,  respective  cellularen 
Sitzes  der  Krankheiten  zur  Geltung,  überall  wurde  es  klar,  dass  die 
beste  Fühining  bei  der  Behandlung  der  Krankheiten  am  lebenden 
Menschen  gegeben  sei  durch  die  Untersuchung  derselben  an  der  Leiche. 
Die  Chirurgen  und  die  Vertreter  der  einzelnen  Specialf&cher  der 
äusseren  Medicin  machten  durch  die  besseren  pathologisch-anatomischen 
Kenntnisse  grossartige  Fortschritte  in  der  Diagnostik  der  Ki*ankheiten, 
zumal  der  Infectionskrankheiten,  deren  Erreger  immer  mehr  und  mehr 
erkannt  wurden,  und  der  Neoplasmen,  aber  auch  sonst  zahlreicher 
anderer  Erkrankungen.  Es  wurden  die  Verbreitungswege  und  der  Ver- 
lauf der  Krankheiten  weiter  erforscht  und  damit  die  Prognose  eine  viel 
klarere,  es  wurde  die  Indication  zum  therapeutischen  Eingreifen  eine 
bedeutend  besser  präcisirte,  es  wurden  die  Vorgänge  bei  der  Wund- 
heilung und  Regeneration  aufgedeckt  und  dank  der  gleichzeitigen  Ent- 
wicklung der  antiseptischen  und  aseptischen  Technik  das  Gebiet  der 
operativen  Eingriffe  ein  früher  ungeahnt  grosses,  wie  dieses  besonders 
bei  den  Magen-Darmerkrankungen,  den  Erkrankungen  des  Gehör- 
organes  und  des  Nervensystems  hervortrat. 

Gerade  die  „äusseren"  Mediciner  verhielten  sich  aber  dabei  durch- 
aus nicht  bloss  receptiv  gegenüber  der  pathologischen  Anatomie,  sondern 
betrieben  selbst  auf  das  intensivste  pathologisch-anatomische  Studien 
und  wetteiferten  darin  mit  den  pathologischen  Anatomen  von  Fach,  so 
die  Chirurgen  besonders  auf  dem  Gebiet  der  Neoplasmen  und  Knochen- 
krankheiten. Bei  einigen  Specialfächern  der  äusseren  Medicin,  wie  bei 
der  Ophthalmologie,  Deimatologie  und  Otiatrie,  wurden  die  betreffenden 
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Eliniker  geradezu  die  pathologischen  Anatomen  der  bezüglichen  Theile 
des  Körpers.  Interessant  ist  es  auch,  dass  manche  äussere  Eliniker, 
wie  übrigens  auch  manche  Internisten,  ihr  Fach  erst  nach  vorausge- 
gangener Thätigkeit  als  pathologische  Anatomen  ergriffen  und  damit 
nach  ihrem  eigenen  Geständniss  eine  weilhvoUste  Grundlage  für  ihre 
spätere  klinische  Thätigkeit  gewannen. 

So  ist  es  denn  verständlich,  dass  gerade  die  äussere  Medicin  im 
19.  Jahrhundert  durch  das  in  diesem  Jahrhundert  erfolgte  Aufblühen 
der  pathologischen  Anatomie  sehr  wesentlich  gefördert  wurde,  und  steht 
es  zu  hoffen,  dass  auch  in  der  Zukunft  dieses  Zusammengehen  der 
pathologischen  Anatomie  und  der  praktischen  Medicin,  wie  überall,  so 
auch  auf  dem  Gebiete  der  äusseren  Medicin  zum  Wohle  der  Mensch- 
heit —  und  das  ist  doch  das  höchste  unserer  Ziele  —  noch  weitere 
Triumphe  feiern  wird. 


Verhandlnngen,  1900.  1.  G 


lieber  die  Wechselbeziehungen  zwischen  der  Form 
und  der  Function  der  einzelnen  Gebilde  des 

Organismus. 

Von 

Julius  Wolff. 

Hochansehnliche  Versammlung! 

Dem  Rückblick  auf  die  Entwickelung  der  Naturwissenschaften  und 
der  Medicin  im  19.  Jahrhundert,  dem  die  erste  allgemeine  Sitzung  dieser 
Versammlung  gewidmet  gewesen  ist,  sei  es  mir  gestattet,  heute  auch 
noch  die  Erinnerung  an  eine  weitere  bedeutungsvolle,  dem  19.  Jahr- 
hundert angehörende  Entdeckung  anzureihen. 

Ich  meine  die  im  Jahre  1867  durch  einen  seiner  Geburt  nach 
Deutschen  Forscher,  durch  den  Physiker  und  Mathematiker  der  Züricher 
technischen  Hochschule  Culmann  geschehene  Entdeckung  der  Ueber- 
einstimmung  des  Kichtungsverlaufs  der  Bälkchen  der  spongiösen  Region 
der  Knochen  mit  den  Richtungen  der  Spannungstrajectorien  der  gra- 
phischen Statik. 

Durch  diese  Entdeckung,  welche  zum  ersten  Male  zeigte,  dass  die 
feineren  Lebensvorgänge  in  den  einzelnen  Gebilden  des  Organismus 
einer  direct  mathematischen  Betrachtungsweise  zugängig  sind,  wurden 
uns  mit  Einem  Schlage  viele  neue  und  ein  weites  Ausschauen  gestattende 
Wege  der  biologischen  Forschung  und  Erkenntniss  sowohl  auf  theore- 
tischem, wie  auf  praktischem  Gebiete  eröffnet. 

Es  gilt  dies  in  erster  Reihe  für  die  hier  von  mir  zu  erörternde 
Frage  von  den  Wechselbeziehungen  zwischen  der  Form  und  der  Function 
der  einzelnen  Gebilde  des  Organismus. 

Nachdem  Lamarok  das  Princip  des  Gebrauchs  und  Nichtgebrauchs 
aufgestellt  hatte,  haben  die  meisten  Forscher  schon  längst  ganz  richtig 
angenommen,  dass  die  Function  sowohl  auf  die  Structur,  wie  auf  die 
Form  des  die  Function  vollziehenden  Substrats  einen  bestimmenden 
Einfluss  ausübt. 

Nach  der  DABwiN'schen  Lehre  bedingt  jeder  Functionswechsel  die 
Entstehung  neuer  Formen.    Es  entwickelt  sich,  wie  es  im  Sinne  dieser 
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Lehre  beispielsweise  Jaeeel')  ansdrilckt,  die  Form  jedes  Ttieils,  jedes 
Organs  des  Körpers  lediglicli  „in  der  von  ihm  selbst  ausgeprägten 
Methode  und  Richtung  seiner  Functioa". 

In  gleicher  Weise  hat  sich  bezüglich  der  Structur  der  Gfebilde  des 


Organismus  unter  Anderen  bereits  Herbert  Si-encee^)  in  seinen  „Prin- 
zipien der  Biologie"  dahin  geäussert,  dass  „die  FuDCtion  von  Anfang 
bis  Ende'die  bestimmende  Ursache  der  Sti-uctur  ist". 


1)  S.  O.  Jaekel,  Ueber  die  StAmniform  der  Wirbelthiere.  S.-A.  aus  lien 
Sitzungnberichten  der  Gesellacliaft  uaturforachender  Freunde  zu  Berlin,  Jahrg.  189C 
Nr.  7.  —  Jaekei.  führt  in  diefier  Schrift  genauer  aus,  ilasn  die  drei  Formen  der 
Extremitäten  als  Flopse,  Fuhb  oder  Flügel  sich  entwickeln,  je  nachdem  die  Thicrc 
im  freien  Wasser,  auf  dem  Boden  oder  in  freier  Lull  leben,  und  er  suclit  nachzu- 
weisen, djisa  nicht  die  Fiaclie,  sondern  die  uuf  dem  Meeresboden  kriechenden  Ur- 
formen aln  die  Ahnen  der  Tetrapoden  anzusehen  seien.  Erst  nachträglich  sei  die 
Erhebung  ins  freie  Wasiier  unter  einem  Functioasweehael  und  untor  der  ent- 
Bprechenden  Umwandlung  der  Füase  jener  kriechenden  Urformen  in  FloHnen  vor 
Hieb  gegangen. 

2)  S.  H.  Spenoeb,  Die  Principien  der  Biologie.  Deutsch  von  Vettkr. 
Stuttgart  1876,  1.  8.  181.  „Da  durch  alle  Phasen  des  Lebens  hindurch"  —  so  heisst 
es  daselbst  —  „bis  zur  höchsten  jeder  Fortschritt  nur  darin  besteht,  dass  ii^nd 
eine  bessere  Aupasdung  innerer  an  äussere  Vorgänge  eintritt,  und  da  die  zu 
gleicher  Zeit  auftretende  neue  Complication  der  Structur  nur  das  Mittel  ist,  um 
diese  bessere  AnpHxi>ung  2U  ermöglichen,  so  folgt  daraus,  dass  die  Function  von 
Anfang  bis  zn  Ende  die  bestimmende  Ursache  der  Structur  iwt."   —   Feraer  eben- 
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Indess  haben  doch  diese  und  die  vielen  ähnlichen  bisherigen  Dar- 
l^UDgen  jener  Wechselbeziehungen  und  der  Art  der  YermittluDg  der- 
selben immer  nur  den  Werth  von  Hypothesen  —  sei  es  auch  von  bestens 
berechtigten  Hypothesen  —  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  vermocht 

Erst  durch    die  Mög- 
rtg. «.  lichkeit  der  mathematischen 

Beweisführung  wird  das- 
jenige, was  wir  jetzt  über 
den  bestimmenden  Einfloss 
der  Function^  auf  die  Fomi 
und  die  Structur  der  Ge- 
bilde zu  sagen  vermCgen, 
aus  dem  Rahmen  der  Hy- 
pothesen herausgehoben  und 
daför  nnserem  gesicher- 
ten wissenschaftlichen 
Besitze  einverleibt 

Es  wird  sich  dies 
gleich  bei  meiner  ersten 
Demonstration  am  Frojec- 
tioDsapparat  zeigen. 


Das  erste  der  beiden 
hier  neben  einander  er- 
scheinenden Bilder  ist  das 
RöntgenbUd  <)  eines  in  fron- 
taler Sichtung  aas  dem  nor- 
malen menschlichen  oberen 
Oberschenkelende  mittelst 
der  Elfenbeinsägemaschine 
herausgesägten  Längsfour- 
nierblattes  (Flg.  1). 

Solche  Röntgenbilder 
sind,  wie  ich  dies  kürzlich 
an  anderer  Stelle  genauer 


(laaelbat^aiif  8.  4C2;  „Eine  Verändernng  in  einer  Function  musa  auf  alle  fibtiften 
i'inwirten  und  zurückwirken,  und  so  nt«t8  weiter  complicirte  Störungen  hervorrufen, 
und  so  müsHen  schtieHHÜch'alle  Tlieilc  des  OrganismuH  eine  Veränderung  ihres 
Zu)>tAndeB  erleiden." 

1)  Die   Figuren  4,  f^  7,  10—14,  10  und  17  des   vorliegenden    Vortrage    sind 
obtiuFaHs  mittelst  Rontgeudureb Strahlung  von  Foumierblättern  gewonnen. 
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dargelegt  habe^),  zum  Vergleiche  mit  den  graphostatlschen  Linien 
der  Mathematiker  ganz  besonders  gut  geeignet^  insofern  sie  in 
noch  viel  lehrreicherer  Weise,  als  es  schon  durch  die  Foumierblätter 
selbst  geschieht,  gewissermaassen  nur  eine  einzige  —  linienförmig 
erscheinende  —  Lage  der  Knochenstructur  zur  Anschauung  bringen. 

Lässt  man  überdies  solche  Röntgenbilder  in  starker  Vergrösserung 
an  der  weissen  Tafel  des  Projectionsapparats  erscheinen,  so  zeigt  sich, 
wie  Sie  hier  sehen,  der  Richtungsverlauf  aller  einzelnen  Linien  der 
betreffenden  Enochenlage  in  vollendeter  Klarheit  und  Schönheit 

Das  zweite  Bild  ist  das  im  Jahre  1867  von  Cülmank  zum  Zwecke 
des  Vergleichs  gerade  mit  dem  hier  daneben  erscheinenden  frontalen 
Längsschnitt  durch  das  obere  Femurende  gezeichnete  graphostatische 
Bild  (Fig.  2). 

Es  handelt  sich  bei  der  Zeichnung  um  einen  krahnförmig  gebogenen 
Balken,  dessen  Umrisse  dieselben  sind,  wie  diejenigen  des  ohne  Tro- 
chanter  major  gedachten  oberen  Femurendes. 

Bei  der  Zeichnung  hatte  Culmann  angenommen,  dass  zwischen  A 
und  B  dieses  Erahns,  d.  i.  an  der  dem  Acetabulum  entsprechenden  Stelle, 
eine  gleichförmig  vertheilte  Belastung  von  30  Kilogi'amm  wirke,  wie  dies 
den  natürlichen  Verhältnissen  am  Oberschenkel  des  Erwachsenen  ent- 
spricht. 

Wie  Sie  nun  wissen,  so  stellen  die  hier  von  der  concaven  Seite 
des  Krahns  aufsteigenden  Curven  die  Richtungen  des  stärksten  Drucks 
im  belasteten  Erahn  dar,  die  von  der  convexen  Seite  aufsteigenden 
die  Richtungen  des  stärksten  Zugs. 

Der  Druck  und  Zug  ist  aber  in  diesen  Curven  kein  constanter;  er 
nimmt  vielmehr  von  einem  Ende  zum  anderen  ab,  —  unter  den  hier  ge- 
gebenen Verhältnissen  von  163,3  kg  Druck-  und  Zugspannung  an  der 
Peripherie  des  untersten  Querschnitts  des  Erahns  I  zu  51,6  auf  Quer- 
schnitt V  etwa  in  der  Mitte  des  Erahns,  zu  3,0  auf  Querschnitt  VIII 
und  zu  0  an  einem  Punkte  der  Spitze  des  Erahns. 

1)  Der  Vorzug  der  Röntgenbilder  der  Foumierblätter  vor  den  Foumier  blättern 
Helbst,  denen  die  Röntgenbilder  entnommen  sind,  beruht  auf  folgendem  Umstände: 
Bei  der  Betrachtung  der  Foumierblätter  erscheinen  die  feineren  und  dünneren  Neben- 
bälkchen  und  Nebenplättchen  der  Spongiosa  in  demselben  Weiss,  wie  die  Haupt- 
züge der  Bälkchen  und  Plättchen.  Auf  den  Röntgenbildern  der  Foumierblätter  da- 
gegen treten  die  stärkeren  Bälkchen  als  schärfere  Linien  hervor,  während  die 
schwächeren  mehrfach  ganz  oder  fast  ganz  verschwinden.  Viele  sehr  dichte  und  com- 
pacte Knochenregionen  der  Spongiosa  sind  demgemäss  im  Röntgenbilde  der  Four- 
nierblätter  bezüglich  der  Architectnrverhältnisse  leichter  zu  entziffern,  als  an  den 
betreffenden  Foumierblättem  selbst  Auch  die  Oorticalis  der  Knochen  löst  sich 
meistens  im  Röntgenbilde  in  noch  etwas  grösserem  Umfange,  als  man  es  hier  und 
da  schon  an  den  Foumierblättem  selbst  wahrnimmt,  in  die  einzelnen  sie  constituiren- 
den  Bälkchen  auf.  Vgl.  J.  Womt,  Bemerkungen  zur  Demonstration  von  Röntgen- 
bildern der  Knochen-Architectur.    Berliner  klin.  Wochenschrift  1900,  Nr.  18. 
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Unten,  wo  die  Curven  die  Maxima  der  Maximaldiuck-,  bezw. 
Maximalzugspannungen  andeuten,  stehen  sie  parallel  zur  neutralen  Axe 
des  Erahns  und  zu  einander;  oben,  wo  sie  die  Minima  der  Zerrungen 
und  Pressungen  andeuten,  sind  sie  auseinandergefaltet.  Sie  schneiden 
hier  die  neutrale  Axe  des  Krahns  unter  Winkeln  von  45®,  während  sie 
überall  da,  wo  sie  sich  unter  einander  kreuzen,  senkrecht  zu  einander 
stehen,  und  während  zugleich  ihre  Endpunkte  die  Endfasern  des  Krahns 
in  senkrechter  Richtung  treffen. 

Ausser  den  Richtungen  des  grössten  Drucks  und  Zugs  stellen  aber 
die  Curven  auch  noch  zugleich  die  damit  zusammenfallenden  Richtungen 
dar,  in  welchen  keine  schiebenden  oder  scheerenden,  d.  i.  keine  die 
Theilchen  des  Erahns  seitlich  gegen  einander  verschiebenden  Kräfte 
vorhanden  sind. 

In  praktischer  Beziehung  werden  diese  je  nach  der  Form  eines 
Baus  und  je  nach  der  Oertlichkeit  und  Grösse  der  Belastung,  für  welche 
der  Bau  bestimmt  ist,  natürlich  sehr  verschieden  ausfallenden  Linien 
heutigen  Tages  den  Bauentwürfen  zu  Grunde  gelegt,  wenn  es  beispiels- 
weise beim  Ueberbrticken  von  Meei'esarmen  oder  beim  Bau  von  riesen- 
haften Eisenbahnhallen  und  von  Eiffelthürmen  gilt,  die  grösste  Eraft- 
leistung  und  die  grösstmögliche  Vermeidung  vonOscillationen 
mit  einem  Minimum  von  Material,  bezw.  mit  dem  entsprechenden 
Minimum  von  Kosten  herbeizufuhren. 

Vergleichen  Sie  nun  die  Richtungen  der  Linien  in  der  Erahnflgur 
und  der  Bälkchen  in  der  Enochenfigur  mit  einander,  so  finden  Sie, 
welchen  entsprechenden  Punkt  der  beiden  Figuren  Sie  auch 
ins  Auge  fassen  mögen,  stets  die  Richtungen  aller  Linien  und  die 
Richtungen  der  Seiten  aller  einzelnen  durch  die  Ereuzung  entstandenen 
Quadrate  oder  Rechtecke  in  den  beiden  Figuren  identisch.  Wie  die 
Linien  in  der  Erahnzeichnung,  so  stehen  auch  in  der  Enochenfigur 
unten  die  Bälkchen  parallel  zu  einander  und  zur  neutralen  Enochenaxe. 
Die  Bälkchen  stellen  hier  die  Corticalis  dar,  welche,  wie  schon 
Hebmakn  V.  Meyer  richtig  bemerkte,  nichts  Anderes  bedeutet,  als  eine 
sehr  enge  Zusammendrängung  der  Bälkchen  der  Spongiosa.  Oben  da- 
gegen sind  die  Bälkchen,  wiederum  ganz  ebenso  wie  die  Linien  der 
Krahnzeichnung,  auseinandergefaltet,  stehen  sie  überall  senkrecht  zu 
einander  nnd  zur  Oberfläche  des  Enochens  und  schneiden  sie  die  neu- 
trale Enochenaxe  unter  Winkeln  von  45^. 

In  beiden  Figuren  endlich  schliessen  die  unten  befindlichen  Anfangs- 
theile  der  Curven  einen  gi*ossen  linien freien  Raum  ein,  wie  wii-  ihn  am 
Knochen  als  Markhöhle  bezeichnen. 

Daraus  ergiebt  sich  für  die  Verhältnisse  am  Enochen  Folgendes: 
Die  von  der  Adductoren-  oder  Druckseite  des  Femur  aufsteigenden 
Bälkchen  sind  Druckbälkchen ,  die  von  der  Trochanter-  oder  Zagseite 
aufs>toigendeu  sind  Zugbälkcheu.    Die  beiden  Bälkchenschaai'en  erfüllen 
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den  Zweck,  den  im  belasteten  Knochen  sich  geltend  machenden  Druck- 
und  Zagspannungen  Widerstand  zu  leisten  und  dadurch  das  Zerdrücken, 
Zerreissen  oder  Zerschieben  des  Knochens,  welchem  ohne  diese  Bälkchen 
der  Knochen  schon  bei  geringfügigen  äusseren  Anlässen  ausgesetzt  sein 
würde,  zu  verhüten.  —  Die  Markhöhle  des  Knochens  befindet  sich  da, 
wo  statt  der  Druck-  und  Zugspannung  nur  scheerende  Kräfte  sich 
geltend  machen  würden,  wo  also  die  Knochensabstanz,  wenn  sie  daselbst 
vorhanden  wäre,  nichts  als  überflüssigen  und  scliädlichen  Ballast  dar- 
stellen würde.  —  Das  Femur  hat  demnach  —  abgesehen  von  seiner  auch 
noch  für  andere  Beanspruchungen  bestimmten  Architectur  —  für  seine 
Hauptbeanspruchung,  diejenige  beim  Stehen  und  Gehen,  die  Architectur 
eines  krahnartig  tragenden  Balkens,  und  es  wird  mithin  durch 
den  Bau  des  Knochens,  und  zwar  offenbar  in  viel  vollkommenerer 
Weise,  als  dies  bei  den  Bauwerken  der  Ingenieure  der  Fall  ist,  die 
zweckmässigste  Form  mit  einem  Minimum  von  Materialauf- 
wand erreicht 

Aber  noch  etwas  Anderes,  und  zwar  das  gerade  für  den  heute  von 
mir  zu  erörternden  Gegenstand  Bedeutungsvollste,  ergiebt  sich  ohne 
Weiteres  aus  der  Identität  der  beiden  Figuren. 

Wie  die  Oberfläche  des  Krahns  die  Verbindungslinie  der  Endpunkte 
aller  einzelnen  Druck-  und  Zuglinien  und  somit  die  letzte  Curve  des 
ganzen  Systems  darstellt,  so  ist  auch  die  Oberfläche  des  Knochens  als 
das  letzte  oder  das  Abgrenzungsbälkchen  des  ganzen  Bälkchensystems 
aufzufassen.  Mit  anderen  Worten:  Wie  die  Oberfläche  des  Krahns 
sich  aus  den  einzelnen  Druck-  und  Zuglinien  integrirt,  so  integrirt 
sich  die  Oberfläche  des  Knochens,  also  seine  Gestalt,  aus  der 
inneren  Architectur  des  Knochens. 

Dient  also  in  der  soeben  erörterten  Weise  die  Anordnung  der 
Spongiosabälkchen  der  Function  des  Knochens,  dem  zweckentsprechenden 
Widerstände  desselben  gegen  die  maximalen  Druck-  und  Zugspannungen, 
so  muss  auch  das  letzte  Bälkchen,  das  Abgrenzungsbälkchen  des  ganzen 
Bälkchensystems,  d.  i.  die  äussere  Gestalt  des  Knochens,  der  Function 
dienen.    Der  Knochen  hat  mithin  eine  functionelle  Gestalt, 

Eine  ausgezeichnete  mathematische  Probe  auf  die  Richtigkeit  der 
soeben  eröi1;erten  Deduction  der  functionellen  Bedeutung  der  Architectur 
und  der  aus  ihr  sich  integrirenden  Gestalt  des  Knochens  wii*d  Ihnen 
das  folgende  Projectionsbild  liefern  (Fig.  3). 

Sägt  man  nicht,  wie  beim  vorigen  Bilde,  in  frontaler,  sondern  viel- 
mehr in  sagittaler  Richtung,  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten, 
mitten  zwischen  der  Druckseite  und  Zugseite  hindurch  ein  Fournierblatt 
aus  dem  Knochen  heraus,  so  trilFt  dasselbe  die  „neutrale  Faserschicht" 
des  Knochens,  diejenige  Schicht,  in  welcher  Druck  und  Zug  sich  das 
Gleichgewicht  halten.    Auf  einem  solchen  Fournierblatt  nun  findet  man 
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nichtB  von  den  hochgeschwungenen  Druck-  und  Zuglinien  des  frontalen 
Foiirnierblattes,  vielmehr  nur  ein  aufrecht  stehendes  Gitter  senkrecht 
aufsteigender,  der  Knochenaxe  paralleller  und  horizontal  gestellter,  die 
erateren  rechtwinklig  kreuzender  Bälkchen.  —  Diese  von  mir  fest- 
gestellte Anordnung  entspricht  nach  Gdlhanh's  Aussprach  <)  in  der 
That  dem  mathematischen  Postulat  einer  neutralen,  das  Grieichgewicht 
zwischen  Druck  and  Zug  ausdrfickenden  Anordnung  der  Bälkchen. 

Ich  werde  auf  die  Bedeutung  der  Architectnr  der  neutralen  Faser- 
schicht nachher,  bei  der  Erörterung  der  pathologischen  Knochenformen, 
noch  einmal  zurückkommen. 

So  unwiderleglich  nun  aber  auch  bereits  nach  den  bisherigen  Er- 
öi-temngen  der  Beweis,  dass  die  aus  der  Structur  sich  integrirende 
Form    der    Knochen    durch    die 
^B-  »■  Function  derselben  bestimmt  wird, 

erscheinen  könnte,  so  würde  doch 
hier,  wie  in  allen  Erfahrungs- 
wissenschaften, eine  ausschliess- 
lich mathematische  Beweisfüh- 
rung Dicht  ausreichend  sein.  Die 
mathematische  Deduction  ist  erst 
dann  verwendbar,  wenn  die  directe 
anatomische  Untersuchung  nichts 
der  Deduction  Widersprechendes 
;  ergiebt,  wenn  dieselbe  vielmehr 
\  zu  gleichem  Ergebnisse  fühi-t, 
wie  jene  Deduction. 

Es  liegt  mir  demnach  nun- 
mehr ob,  dem  mathematischen  Be- 
weise der  functiouelleu  Knochen- 
gestalt den  anatomischen  Be- 
weis hinzuzufügen. 

Zunächst    und  direct    werde 

ich  den  anatomischen  Beweis  nur 

für  die  pathologischen  Knochenformen  zu  führen  vermögen.  Daraus  aber 

wii-d  sich  alsdann  indirect  mit  gleicher  Sicherheit  derselbe  Beweis  för 

die  normalen  Knochenformen  herleiten  lassen. 

Nach  den  vorausgegangenen  Erörterungen  liegt  es  auf  der  Hand, 
dass,  wenn  ein  in  seiner  Form  veränderter  oder  andauernd  an  abnormer 
Stelle  oder  durch  abnorme  Belastung^i-fisseu  statisch  beanspruchter 
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Knochen  weiter  foi-tfahren  soll,  als  Stütze  der  Bewegungsorgane  zu 
functioniren,  ihm  dabei  seine  ursprünglichen,  der  früheren  —  normalen  — 
Form  und  Beanspruchung  angepasst  gewesenen  Bälkchen  nichts  mehr 
nützen  können.  Denn  vermöge  dieser  Bälkchen  ist  der  Knochen  nicht 
mehr  wie  früher  im  Stande,  dem  maximalen  Zug  und  Druck  der  Be- 
lastung Widerstand  zu  leisten.  Ueberdies  machen  sich  nach  geschehener 
Aenderung  der  Form  oder  der  Belastung  vielfach  in  den  Richtungen 
der  für  die  normale  Form  und  Beanspruchung  bestimmt  gewesenen 
Bälkchen  die  zuvor  in  denselben  nicht  vorhanden  gewesenen  scheerenden 
Wirkungen  der  Belastung  geltend.  Dagegen  fallen  die  der  veränderten 
Form  entsprechenden  Richtungen  des  maximalen  Drucks  und  Zugs  viel- 
fach in  die  Lücken  zwischen  den  ursprünglichen  Bälkchen  und  in  die 
ursprüngliche  Markhöhle,  woselbst  früher  die  Knochensubstanz  über- 
flüssig gewesen  war.  Der  Knochen  müsste  mithin  nach  Abänderung 
seiner  Form  und  Beanspruchung,  bezw.  auch  nach  blosser  andauernder 
Abänderung  seiner  Beanspruchung  schon  bei  verhältnissmässig  gering- 
fügigen störenden  äusseren  Anlässen  eine  Continuitätstrennung  durch 
Zerdrücken,  Zerreissen  oder  Abscheeren  erfahren ;  er  müsste  zusammen- 
brechen. Erat  dann  könnte  er  wieder  functionsfähig  werden,  wenn 
seine  durch  die  Veränderung  der  Fonn  und  Beanspruchung  statisch 
werthlos  gewordenen  Bälkchen  untergegangen  und  durch  neuent- 
standene, für  die  veränderte  Form  und  Beanspruchung  statisch  brauch- 
bare Bälkchen  ersetzt  worden  sind,  wenn  also  eine  neue  innere 
Architectur  und  eine  entsprechende  neue  Gestalt  des  Knochens 
entstanden  ist. 

Dass  nun  thatsächlich  in  directer  Folge  einer  jeden  primären 
Störung  der  Form  oder  der  Oertlichkeit  und  Grösse  der  statischen 
Beanspruchung  der  Knochen  diese  nach  der  mathematischen  Deductiou 
erforderlichen  Umwandlungen  der  Architectur  nebst  den  entsprechenden 
secundären  Umwandlungen  der  Gestalt  der  Knochen  eintreten,  das  wird 
durch  meine  nunmehr  folgenden,  das  „Gesetz  der  Transformation  der 
Knochen"  erläuternden  Projectionsbilder  erwiesen  werden. 

Sie  sehen  zunächst  das  Bild  eines  mit  Dislocation  geheilten 
Knochenbruchs,  und  zwar  eines  Schenkelhalsbruches  (Fig.  4).  Die 
Bruchlinie  befindet  sich  an  der  Insertionsstelle  des  Collum  femoris  an 
den  Trochanteren.  Die  mediale  Corticalis  des  oberen  Fragments  ist  in 
die  Spongiosa  des  unteren  eingekeilt.  Die  durch  den  Bruch  veranlasste 
primäre  Formstörung,  die  zu  einer  vollständigen  und  dauernden  Stö- 
rung der  statischen  Beanspruchung  des  ganzen  Knochens  den  Anlass 
gab,  besteht  im  Wesentlichen  darin,  dass  der  Schenkelkopf  bis  zum 
Niveau  der  Trochanterspitze  herabgesunken  ist. 

Im  Verlaufe  der  Heilung  sind  nun  secundäre  Formveränderungen 
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eingetreten,  die  sich  mit  der  primären  Foniist^ruug  zur  Bildung  der 
gegenwärtigen  Gestalt  des  Knochens  conibinirt  haben.  Die  Uneben- 
heiten der  Oberfläche  an  der  Bruchstelle  sind  ausgeglichen.  Die  drei- 
eckige LUcke,  die  zwischen  dem  herabgesunkenen  kleinen  oberen  and 
dem  grossen  unteren  Bruchstück  b^tanden  haben  muss,  ist  ausgefüllt, 
bis  znni  Verschwinden  der  Lücke  ausgefüllt.  Die  Bruchflächen, 
von  welchen  die  laterale  durch  die  mediale  weit  überragt  gewesen  sein 
muss,  haben  eine  einander  genau  entsprechende  Breite  angenommen, 
derart,  dass  die  Bruchstelle  gar  nicht  mehr  bestimmt  erkannt  werden 
kann.   Das  ganze  obere  Femurende  hat  wieder  eine  regelmässige,  wenn 

PI«.  4. 


auch  gegen  die  Norm  sehr  veränderte  Krahnform  gewonnen.  Zu- 
gleicfa  hat  sich  an  der  gefährdetsten  Stelle  des  Knochens,  am  Adanis- 
schen  Bogen,  ein  mächtiger  StUtzwulst  neu  gebildet. 

Die  innere  Architectur  des  Knochens  stellt  ein  vom  normalen  sehr 
verschiedenes,  aber  doch  wieder  ganz  regelmässiges  neuentstandenes, 
genau  in  die  neue  Form  und,  wie  Sie  hier  deutlich  sehen,  zugleich  in 
den  neugebildeten  Stützwulst  liineingepasstes  Traiectoriensystem  dar. 
Nii^ends  mehr  findet  sich  eine  Spur  der  Continiiitätstrennnng,  des 
Abgebrochenseins,  des  mangelnden  Correspondirens  der  zerbrochenen 
Bälkcbenstücke  mit  einander,  wie  solches  sich,  als  die  Fractur  geschehen 
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wai-,  zunächst  gelteDd  gemacht  habeo  musste.  Die  Bälkchen  kreuzen 
sich  Tielmehr  wiedemm  rechtwinklig,  und  sie  verlaufen  in  ein- 
heitlicher Richtung  aus  dem  einen  der  beiden  ehemaligen 
Bmchstttcke  in  das  andere  und  bis  zu  der  rechtwinklig  von  ihnen 
getroffenen  Oberfläche  des  Knochens,  bezw.  bis  zur  Oberfläche  des 
Stätzwnlstes. 

Wo  das  obere  Fragment  auf  dem  Stützwulst  aufruht,  da  ist  eine 
neue  sehr  dicke  Corticalis  entstanden,  von  welcher  aus  büschelförmig 
nach  allen  Richtungen  bin.  in  das  Caput,  in  das  Collum,  in  den  Tro- 
chanter  major,  in  die  untere  Partie  der  lateralen  und  medialen  Spongiosa 
and  in  den  Stützwnlst  die  Bätkchen  ausstrahlen.  — Damit  ist  der  Stütz- 
wulst, den  man  bisher  immer  als  den  Ueberrest  einer  fehlerhaft  ver- 
mehrten   Callusbildung    ange-  F,g. ,,. 
sehen    bat,     zur    Genüge    als 
fnnctionelle     Bildung    ge-    ' 
kennzeichnet 

Schliesslich  ist  zu  be- 
achten, dass  mitten  in  der 
neugebildeten  Spongiosa,  und 
zwar  im  Collum  femoris  ober- 
halb des  Stützwulstes,  eine 
neue  kleine  Uarkhöhle  sich 
gebildet  bat,  wie  solche  unter 
normalen  Verhältnissen  daselbst 
nicht  vorhanden  ist 

Ein  anderes  Präparat  von 
Schenkelhalsbruch,  welches  Sie 
nunmehr  sehen  (Fig.  5),  zeigt 
ganz  analoge  Verhältnisse. 
Der  Schenkelkopf  ist  nocli 
tiefer  herabgesunken ,  als  im 
vorigen  Präparat  Sie  sehen 
auch  hier  die  büschelför- 
mige Bälkchenausstrahlung  von 

der  Stelle  aus,  wo  die  mediale  Corticalis  jdes  oberen  Fragments  auf 
dem  Stiitzwulat  ruht,  zum  Caput  femoris,  zum  Trochanter  und  in 
den  St&tzwulst  hinein,  femer  die  neue  Markhöhle  inmitten  der  neuen 
Spongiosa,  endlich  das  schöne  neue,  den  Stützwulst  mit  einbeziehende 
und  die  ehemalige  Bruchliuie  vei-deckende  und  unerkennbar  machende 
rechtwinldig  gekreuzte  Trajectoriensystem. 

Bei  dem  nunmehr  folgenden  dritten  und  letzten  Bilde  von  Schenkel- 
haUbrucb  (Fig.  6)  fällt  wiederum  eine  sehr  schöne  neu  entstandene 
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Krahiifomi  iu  die  Augeu.  Dieselbe  ist  von  derjenigen  der  beiden  vorigen 
Bilder  dadurch  verschiede»,  dass  hier  das  Collnm  femoris  weniger  ver- 
kürzt erscheint,  und  dass  nach  aussen  und  unten  von  der  sehr  hoch 
stehenden  Trochantei-spitze  ein  neues  trochanterähnliches  Gebilde  ent- 
standen ist.  Der  continnlrUche  Verlauf  der  Bftlkchen  aus  dem  unteren 
in  das  obere  Fragment,  die  neue  Markliöhle  im  Schenkelhals  und  der 
vom  Adams'schen  Bogen  ausstrahlende  Bälkchenbiischel  sind  auch  hier 
■wieder  gut  ausgeprägt    Das  Bild  zeigt  ausnahmsweise  keinen  Stütz- 

Ffg.  «, 


wulst  am  Adams'schen  Bogen.  Der  Stützwulst  ist  aber  am  Präparat 
vorhanden;  er  ist  nur  von  dem  hier  demonstriilen  Schnitt  nicht  ge- 
troffen worden.') 

Wie  in  dem  zuerst  demonstrirten,  so  ist  auch  im  zweiten  und 
dritten  Präparat  von  Schenkelhalsfractur  die  neue  Krahnform  durch 
Combination  der  primären  Formstömng  mit  bestimmten  secundären 
Gestaltstransformationen  des  Knochens  entstanden. 

Da  die  primäre  Formstömng  in  jedem  der  drei  Fälle  Be- 
sonderheiten darbietet,  so  weist  aiich  die  nenentstandene  Krahnform 
jedesmal  entsprechende  Besonderheiten  auf. 

Aber  trotzdem  hat  sich  doch  jedesmal  wieder  eine  vollkommene 


1)  Vgl  J.  WoLPF,  Das  Gfsetz  rfer  Transfonnatiou  etc.  S.  44,  Taf.  IV,  Fig.  2 
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Harmonie  der  aeaeotstandenen  inneren  Ärchitectar  mit  dei- betreffenden 
neuentstandenea  Krahnform  herausg^ebildet 

Sie  sehen  jetzt  das  Büd  eines  geheilten  Schien  beinbrnchs,  bei 
welchem  eine  starke  Dislocation  der  Bruchstücke,  und  zwar  zugleich 
nach  der  Längs-  and  nach  der  Breitenrichtung  des  Knochens  bestehen 
geblieben  ist  (Fig.  7). 

Die  ehemalige,  jetzt  nicht  mehr  der  Stelle  der  scbeerenden  Kräfte 
entsprechende  Markhöhle  hat  sich  nicht  wieder  hergestellt  Sie  ist 
mit  einer  neugebildeten,  persistenten,  mit  wohlmotiyirter  functioneller 
Ärchitectur  versehenen  Spongiosa  ausgefüllt 

Hg.  7.  Flg.  B. 


Auch  an  weit  von  der  Bruchstelle  entlegenen  Stellen  der  gebrochenen 
Tibia,  and  zwar  an  ihrem  unteren  Qelenkende,  zeigen  sich  Umwand- 
langen  der  Form  und  der  Arcliitectur.  So  reicht  iianientlich  an  der 
medialen  Seite,  gegen  welche  hin  die  Verschiebung  des  obeieu  Brucli- 
stöcka  stattgefunden  hat,  die  Spongiosa  des  unteren  Gelenkendes  der 
Tibia  weiter  nach  oben  hinauf,  als  an  der  lateralen. 

Das  folgende  Bild  zeigt  einen  Bnicli  beider  Unterschenkelknocben 
(Fig.  8).     Die  Bruchfläehen  des  Wadenbeins  sind  so  weit  von  einander 
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entfernt,  dass  eine  Yerkittangsmasse,  der  sog.  Callns,  sich  zwischen 
denselben  nicht  hat  bilden  können.  Dafür  hat  die  Natur  im  Dienste 
der  Function  des  Knochens  an  drei  Stellen  statische  Kuochenbrucken 
hergestellt,  die  die  Fragmente  des  Wadenbeins  an  einander  und  am 
Schienbein  festhalten, ') 

Znm  Vergleich  mit  dem  nächetfolgenden  Bilde  bitte  ich  Sie  das 

Flg. ».  aus    unserem    Bilde    nebenbei    ersichtliche 

normale    Massenverhältniss    des  Wadenbeins 

im    Vergleich    zu     der    4— 5nial    grösseren 

Masse  des  Schienbeins  zu  beachten. 

Sie  sehen  zum  Schluss  das  Bild  einer 
Pseudarthrose  des  Schienbeins  (Fig.  9). 

Die  Bruchstücke  sind  in  beweglicher 
Verbindung  mit  einander  geblieben,  und  das 
Schienbein  hat  denigemäss  seine  Function 
gänzlich  eingebüsst 

Trotzdem     hat    sich    die    Function    der 
,     Extremität    wieder   hergestellt    und    zwar 
dadurch,  dass  der  nicht  gebrochen  gewesene 
Nachbarknochen,    das  Wadenbein,    um    sein 
Vier-  bis  Fünffaches    hypertrophisch   gewor- 
den ist  und  sich  zagleich  nach  oben  bis  zur 
unteren    Gelenkfläehe    des    Femur    hin    ver- 
'      längert     hat.      Das     Wadenbein     übertrifft 
jetzt    an    Dicke    das    atrophisch    gewordene 
Schienbein.    Es  hat  eine  gänzlich  neue  (Se- 
stalt,  und  wie  Sie  hier  oben,  wo  die  beiden 
Knochen    zum   Theil    aufgesägt   sind,  sehen, 
eine  dieser  neuen    Gestalt   angepasste    neue 
innere  Ärchitectur  gewonnen.    Seine  Architectur    und    seine    Gestalt 
entsprechen   jetzt    detjenigen  Function,  welche  zuvor  dem  Schienbein 
zugefallen  gewesen  war.^) 

An  den  Beispielen  der  mit  Dislocation  geheilten  Fracturen  haben 
wir  gesehen,  wie  es  sich  nachher  auch  noch  aus  den  Beispielen  der 
aus  anderen  Ursachen  deformirten  Knochen  ergeben  wird,  dass  unter 

])  Vgl.  eio  aoderes,  ebenfalls  selir  merkwürdiges  Präparat  von  BrQckfnbildung 
bei  einer  Fractnr  des  Obersehenkels  unterhalb  der  Trochant«ren  mit  QuerlogeruDg 
des  oberen  Fragmente  über  dem  unteren  in  meinem  „Oe».  der  Transform.  der 
Knochen"  8.  47,  Taf.  VI,  Fig.  37. 

2]  Das  hier  demonatrirte  Präparat  einer  Paeudarthrose  der  Tibia,  welcliee 
Bich  im  Besitz  des  Herrn  Prof.  Roux  befindet,  wurde  von  demselben  zuerst  in 
seinem  Werke:  „Der  Kampf  der  Theilc  im  Organismus"  (Leipzig  1881,  S.  14  und  15) 
beschrieben.    Genauere  Beschreibungen  fol^n  alsdann    durch    uiiuh   in    tneineui 
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pathologischen  Verhältnissen  die  veränderte  innere  Architectur  mit  der 
veränderten  Gestalt  der  Knochen  sich  in  vollkommener  Harmonie  be- 
findet, dass  also  auch  hier  wieder  die  Structur  sich  aus  der  Form 
und  die  Form  sich  aus  der  Structur  integiirt.  Desgleichen  haben 
wir  gesehen,  dass  unter  analogen  Verhältnissen  der  primären 
Störung  der  Form  und  der  durch  diese  Formstörung  bedingten  Störung 
der  statischen  Beanspruchung  stets  die  analogen  Transformationen 
der  Architectur  und  die  analogen  secundären  Transformationen  der 
Gestalt  der  Knochen  eintreten. 

Daraus  folgt,  dass  unter  den  pathologischen  Verhältnissen  nichts 
der  Function  Fremdes  sich  an  derKnochenoberfläche  befindet, 
und  damit  ist  zugleich  der  verlangte  anatomische  Beweis  der 
functionellen  Gestalt  der  pathologisch  veränderten  Knochen 
geliefert  worden. 

Hieraus  ist  aber  indirect  zugleich  der  anatomische  Beweis  der 
functionellen  Gestalt  der  normalen  Knochen  herzuleiten.  Wenn,  wie 
gezeigt  wurde,  jede  geringste  pathologische  Abweichung  von  der  nor- 
malen Function  formverändernd  wirkt,  so  ist  damit  zugleich  der  ana- 
tomische Beweis  geliefert,  dass  die  normale  Knochenform  die  für 
die  normale  Function  einzig  und  allein  übrig  bleibende  ist, 
dass  also  der  normalen  ebenso  wie  der  deformen  Gestalt  eine 
functionelle  Bedeutung  zukommt. 

Ehe  ich  indess  die  Betrachtung  der  Fracturenpräparate  verlasse, 
muss  ich  noch  auf  die  vollständige  Umgestaltung  hinweisen,  welche 
die  Lehre  von  der  Heilung  der  Knochenbrüche,  eine  Lehre,  die 
seit  jeher  das  Interesse  der  Chirurgen  in  besonders  hohem  Maasse  ge- 
fesselt hat,  durch  die  hier  dargelegten  Verhältnisse  erfahren  hat. 

Man  hat  bisher  geglaubt,  dass  bei  der  Heilung  eines  jeden  Knochen- 
bruches, mag  die  Dislocation  der  Bruchstücke  fortbestehen  oder  durch  ärzt- 
liche Kunst  behoben  worden  sein,  die  Thätigkeit  der  Natur  mit  den  Vor- 
gängen an  der  Bruchstelle  sclbst,und  zwareinmal  mit  der  Verkittung  der 


Werke:  „Das  Gesetz  der  Transformation  der  Knochen"  (S.  51,  Fig.  49,  Taf.  VII) 
und  dann  wieder  durch  Eoux  in  seiner  Arbeit:  „Ueber  die  Dicke  der  statischen 
Elementartheile  und  die  Maschenweite  der  Substantia  spongiosa  der  Knochen" 
^Hoffa's  Zeitschrift  für  orthopädische  Chimrgie,  4.  Bd.  1«9G.  S.  293).  In  der  letzt- 
genannten Arbeit  weist  Roux  auf  die  Activitätshypertrophie  der  Substantia 
Hpongiosa  sowohl  in  der  Fibula,  wie  in  dem  ihrem  Köpfchen  anliegenden  Tlieil  der 
Tibia  hin.  Das  Verhalten  der  Fibula  zeigt,  dass  „bei  verstärkter  Einwirkung  auf 
den  Knochen  auch  die  Druckauftiahmefläche  sich  vergrössern  kann".  Die  Auf- 
nahmefläche aber  „regulirte  die  Grösse  der  statischen  Elementartheile  der  Spougiosa 
der  neuen  Functionsgrösse  entsprechend  in  solcher  Art,  dass  die  unterliegende  neue 
und  alte  Spongiosa  normalen  Typus  der  Maschen  weite  und  der  Dicke  der  Elementar- 
theile behielt,  resp.  bildete," 
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Bnichenden  durch  den  Callus,  und  dann  mit  der  vermeintlich  stets  nach- 
träglich durch  „Resorption  des  inneren  Callus"  geschehenden  Wiederherstel- 
lung des  Markhöhlenlumens  zwischen  den  Brachstücken  erschöpft  seL  Das 
letztere,  die  Wiederherstellung  der  Markhöhle,  sollte  in  dem  vermeint- 
lichen Sti'eben  der  Natur,  soviel  als  möglich  wieder  zu  den  ursprüng- 
lichen Knochenformen  zurückzukehren,  seinen  Grund  haben. 

Dem  gegenüber  ergiebt  es  sich  aus  den  hier  dai'gelegten  Verhält- 
nissen, dass  die  Natur  sich  keineswegs  mit  einer  so  unzureichenden 
Arbeit,  wie  man  sie  ihr  bisher  stets  —  von  Galen  ab  bis  auf  unsere 
Tage  —  bei  der  Fracturenheilung  zugemuthet  hat,  begnügt^). 

Es  zeigt  sich  vielmehr,  dass  wir  bei  der  Heilung  aller  Knochen- 
brüche, welche  mit  starker,  oder  welche  auch  nur  mit  einer  sehr 
geringen  Dislocation  der  Fragmente  heilen,  wie  letzteres  in  vielen 
Fällen  trotz  grösster  ärztlicher  Sorgfalt  unvermeidlich  ist,  zweierlei 
Vorgänge  streng  von  einander  unterscheiden  müssen.  Der 
eine  ist  der  Verkittungsprocess,  welcher  der  alleinige  Gegenstand 
der  bisherigen  pathologisch-anatomischen  und  der  hundertfältigen  ex- 
perimentellen Untersuchungen  gewesen  ist;  der  zweite  ist  der  bisher 
seinem  Wesen  und  seiner  Ausdehnung  nach  unbekannt  gewesene 
Transformationsprocess. 

Der  Verkittungsprocess,  welcher  ein  transitorisches  Product,  den 
„Callus",  erzeugt,  ist  im  Verhältniss  zum  Transformationsprocess  von 
mehr  untergeordneter  Bedeutung;  ja  er  ist,  wie  es  unsere  Projections- 
bilder  gezeigt  haben,  unter  Umständen  ganz  entbehrlich.  Wir  sahen, 
dass  bei  sehr  grossem  Abstände  der  Bruchflächen  von  einander  die 
Natur  auch  ohne  die  Verkittung  der  Bruchenden  durch  den  Bau 
statischer  Brücken  an  weit  von  der  Bruchstelle  entlegenen  Knochen- 


1)  Man  hat  für  den  lebendigen  Knochen,  der  nach  der  Heilung  des  Braches 
wieder  den  mannigfachsten  subtilen  Anforderungen  an  seine  mechanische  Leistungs- 
fähigkeit möglichst  gut  genügen  soll,  der  Natur  eine  Thätigkeit  zugemuthet,  wie 
man  sie  selbst  far  eine  leblose  Säule  oder  für  irgend  ein  anderes  menschliches 
Machwerk  nimmermehr  als  zweckentsprechend  erachtet  haben  würde. 

Wenn  man  eine  mitten  hindurch  gebrochene  Säule  wiederum,  so  wie  zuvor, 
als  Trägerin  ihres  Daches  benutzen  will,  so  muss  man  natürlich  die  beiden  Bruch- 
stücke nicht  nur  fest  mit  einander  vemieten,  sondern  man  muss  dieselben  auch  in  genau 
senkrechter  Richtung  an  einander  fügen,  und,  wenn  letzteres  aus  irgend  einem  Grunde 
nicht  ausführbar  wäre,  so  müsste  man  die  schiefe  Säule  selber  erst  noch  durch  seit- 
liche Schutz  wehren  stützen.  Wie  viel  mehr  ist  es  für  einen  gebrochenen  Knochen, 
bei  dem  die  schiefe  Stellung  der  Bruchenden  zu  einander  nicht  behoben  wurde, 
bezw.  nicht  behoben  werden  konnte,  von  vom  herein  selbstverständlich,  dass  die 
Natur  besondere  Schutzwehren  zur  Stütze  des  schiefgewordenen  Knochens  aufrichten 
mussl  Dass  aber  in  der  That  solche  Schutzwehren  durch  die  Natur  hergestellt 
werden,  nicht  bloss  an  der  Oberfläche,  sondern  auch  —  mittelst  der  transformirten 
Architectur  —  im  Innern  des  schiefgewordenen  Knochens,  das  hat  sich  an  jedem 
der  hier  demonstrirten  Fracturenbilder  gezeigt  (vgl.  J.  Wolfp,  Das  Gesetz  d^r  Trans- 
formation der  Knochen  S.  107-?-120). 
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stellen  zu  relativ  gutem  Ziele  gelangen  kann,  und  vir  sahen  ebenso 
dass,  wenn  die  Verkittung  wegen  krankbafter  Zustände  nicht  zu  Stande 
kommt,  wie  bei  der  vorhin  demonstrirteD  Psendarthrose  der  Tibia,  der 
hypertrophisch  werdende  Nachbarknocheo  die  Function  des  gebrochenen 
Knochens  übemebmen  kann. 

Der  Transformationsprocess  dagegen  hat  bei  allen  mit  noch  so  geiinger 
Dislocation  heilenden  Fracturen  seinen  Sitz  nicht  nur  an  dei-  Bruchstelle, 
sondern  auch  zugleich  an  allen  Punkten  des  ganzen  gebrochenen  Knochens 
und  flberdies  auch  noch  in  allen  übrigen  Knochen  des  den  gebrochenen 
Knochen  enthaltenden  Körpertheils.  Er  beseitigt  die  Functions- 
unfähigkeit  dieses  ganzen  Körpertheils,  und  damit  zugleich  die 

rig.  10.  Flg.  11. 


Panctionsonfähigkeit  eines  jeden  Partikelchens  des  ganzen  ge- 
brochenen Knochens.  Er  erzeugt  im  Dienste  der  Function  und  ver- 
möge des  trophischen  Reizes  dieser  Function  die  bleibenden,  neuen 
Stanicturen  und  die  bleibenden  neuen  Formen  des  Knochens. 

Die  Natur  kehrt  also  keineswegs  so  viel  als  möglich  zu  den 
ursprünglichen  Formen  zurück,  sondern  nur,  so  viel  als  möglich,  zu  der 
ursprünglichen  Function,  und  sie  erzeugt  demgemftss  neue,  von  den 
ursprünglichen  ganz  abweichende  Formen,  diejenigenFormen, 

V*rk*mdliia|tan,  IMO.   I.  7 
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welche  der  Function  unter  den  veränderten  statischen  Ver- 
hältnissen angepasst  sind. 

Damit  erledigt  sich  zugleich  die  erwähnte  alte  irrthümliche,  dem 
mathematischen  Postulat,  ebenso  wie  den  Thatsachen  widersprechende 
Annahme,  nach  welcher  unter  allen  umständen  die  Markhöhle  an  der 
Bruchstelle  sich  wieder  herstellen  sollte. 

Meine  nijnmehr  folgenden  Projectionsbilder  von  Ankylosen,  von 
rachitischen  Knochenverbiegungen  und  von  Deformitäten  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  werden  in  gleicher  Weise  wie  die  Fracturenpräparate 
zeigen,  dass  auch  hier  überall  die  abnormen  Architecturen  und  die  stets 
mit  denselben  in  vollkommener  Harmonie  befindlichen  abnormen  Knochen- 
formen lediglich  durch  die  abnorme  Function  bestimmt  werden. 

Sie  sehen  zunächst  das  Präparat  einer  Ankylose,  und  zwar  einer 
rechtwinkligen  Htiftgelenksankylose  (Fig.  10).  Der  Schnitt  geht  in 
horizontaler  Richtung  durch  Oberschenkel  und  Becken.  —  Der 
Schenkelkopf  ist  bei  der  vorausgegangenen  Eiterung  und  Zerstörung 
des  Hüftgelenks  ganz,  der  Schenkelhals  beinahe  ganz  geschwunden. 
Links  oben  trifft  der  Schnitt  den  Trochanter  major,  rechts  oben  das 
Hüftbein,  rechts  unten  den  horizontalen  Schambeinast.  —  Das  prachtvolle 
neuentstandene  Trajectoriensystem  besteht  aus  büschelförmigen  Druck- 
bälkchen,  welche  von  dem  compacten  Sattel  zwischen  ehemaligem 
Schenkelhals  und  Schambeinkörper  nach  allen  Richtungen  hin  divergirend 
aufsteigen,  und  aus  Zugbälkchen,  welche  in  Form  gi'osser  Kreisseg- 
mente mit  nach  oben  gerichteter  Convexität  von  der  lateralen  zur 
medialen  Seite  des  Präparats  hinüberlaufen.  Die  Kreissegmente  stehen 
überall  senkrecht  zu  den  Strahlen  des  Büschels.  Die  Harmonie  der 
neuen,  von  der  normalen  durchaus  abweichenden  Form  des  Knochen- 
stücks mit  diesem  neuen  Trajectoriensystem  springt  ohne  Weiteres  in 
die  Augen. 

Das  Gleiche  ergiebt  sich  aus  dem  Bilde  der  nunmehr  folgenden 
stumpfwinkligen  Hüftgelenksankylose  (Fig.  11).  —  Hier  ist  es  bei  der 
vorausgegangenen  Hüftgelenkseiterung  nur  zu  oberflächlichen  Zer- 
störungen am  Schenkelkopf  und  der  Pfanne  gekommen.  Die  Ab- 
änderungen der  Form  des  Knochenstücks  von  der  ursprünglichen  Form 
sind  demgemäss  geringer,  als  beim  vorigen  Präparat,  aber  doch  immerhin 
noch  sehr  beträchtlich.  Dem  zu  einem  einheitlichen  Stück  ver- 
schmolzenen Oberschenkel  und  Becken  entspricht  die  einheitliche 
Architectur  des  Präparates. 

Das  folgende  Bild  endlich,  eine  in  sagittaler  Richtung  angesägte 
Ankylose  des  Fussgelenks,  zeigt  die  Verschmelzung  dreier  Knochen, 


lieber  die  Wechsel beziehiingen  zwischeo  der  Form  und  der  Function  etc.     99 

des  Schienbeins,  Sprung-  nnd  Fersenbeins  zu  einem  einzigen  Knochen- 
stück, und  die  in  die  neue  Form  dieses  Knochenstücks  hineingepasste 
neue  Architectur   mit    ihi-er  in  ■  __     Fig.  h. 

der  Gegend  des  ursprünglichen 
Talocruralgelenks  neugebildeten 
kleinen  Markhöhle  {Fig.  12). 

Von  dem  Umfange  der  Trans- 
formationen, welche  erforderlich 
gewesen  sind,  um  die  Form  und 
Architectur  dieses  Knochenstücks 
zu  erzeugen,  gewinnt  man  eine 
gate  Vorstellung,  wenn  man  den 
Calcaneustheil  unseres  Bildes  mit 
dem  nunmehr  folgenden  Bilde 
des  sagittalen  Schnitts  durch 
den  normalen  Calcaneus(Fig.  13) 
Tergleicht 

Ich  komme  zu  den  durch 
Rachitis  verbogenen  Knochen. 

Sie  sehen  zunächst  das  Bild 
eines  Fournierblatia,  welches  aus 
dem  durch  Rachitis  der  Kind- 
heit verkrümmten  Oberschenkel 
eines  Erwachsenen,  und  zwar  in 
der  Richtung  von     '  «s-  la. 

der  Concavität  zur 
Convexität  des 
Knochens,  heraus- 
ges^  worden  ist 
(Pig-  14). 

Die  Markhöhle 
ist,  wie  dies  schon 
von  den  fi-üheren 
Autoren,  nament- 
lich von  ViBCHow, 
beschrieben  wur- 
de, bis  auf  ein 
schmales,  an  der 
convexen  Seite 
zurückgebliebenes 
Lumen  ausgefüllt, 

und  zwar  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  den  schief  geheilten  Fracturen, 
von  einer  neugebildeten  persistenten  Spougiosa.    Die  letztere  besteht 
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aus  bogenförmigeD,  einander  ziemlich  parallel  verlaufenden  Zugbälkchen 
und  strahlenförmig  von  der  coneaven  zur  eonvexen  Wand  hinüberlaufenden 
Drnckbälkchen.  Die  Corticalis  ist  an  der  concaven  Seite  verdickt,  an 
der  eonvexen  verdünnt.  Der  oberhalb  und  unterhalb  der  Ausftillnngs- 
masse  verbleibende  Mai-khöhlenrest  ist  von  dreieckiger  Gestalt 

Das  folgende  Bild  zeigt  die  Architectur  der  die  Markhöhle  aus- 
füllenden Spongiosa  in  der  neutralen  Faserschicht  einer  durch 
Rachitis  verkrümmten  Tibia  (Fig.  15). 


Der  Schnitt  geht  mitten  zwischen  convexer  und  concaver  Seite 
hindurch  durch  den  Knochen.  Wie  in  der  vorhin  demonstrii-ten  neu- 
tralen Faserschicht  des  normalen  coxalen  Femurendes,  so  findet  sich 
auch  hier  ein  aufrecht  stehendes  Gitter  von  Bälkchen,  die  der  Knochen- 
axe  parallel,  und  solchen,  die  zu  dieser  Axe  senkrecht  stehen. 

Ich  möchte  gerade  auf  dieses  Bild  ein  ganz  besonderes  Gewicht 
gelegt  wissen. 

Unter  ganz  neuen,  in  der  Norm  nicht  vorkommenden  Verhältnissen 
tritt  in  der  betreffenden  Schicht  rachitisch  verkrttmmter  Knochen  eine 
lediglich  mathematische  Analogie  mit  einer    bestimmten  Stelle 
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des  normalen  Oberschenkels  ein,  und  zwar  die  analoge  Neutralität 
zwischen  der  sich  hier  das  Gleichgewicht  haltenden  Druck-  und  Zug- 
beanspruchung der  Enochenbälkchen.  Lediglich  diese  mathe- 
matische Analogie  ist  es,  welche  beidemal,  dort  unter  nor- 
malen, hier  unter  ganz  neu  entstandenen  Verhältnissen,  die 
gleiche  Enochenarchitectur  bedingt 

Ein  überzeugenderer  Beweis  dafür,  dass  in  wunderbarster  Weise 
die  mathematischen   Qesetze{,  wie  sie  die  graphische  Statik  ans 


kennen  gelehrt  hat,  die  organischen  Bildungen  beherrschen,  ist 
nicht  denkbar. 

Äncb  bezüglich  der  Bachitis  muss  ich  wieder  auf  die  durch  die 
mathematische  Betrachtung  herbeigeführte  Umgestaltung  der  bis- 
herigen Lehre  von  dieser  Affection  in  Kürze  hinweisen. 

Wie  bei  den  Fractnren,  so  müssen  wir  auch  bei  der  Rachitis  zwei 
Vorgänge,  deren  Producte  man  bisher  stets  irrthümlicher 
Weise  mit  einander  vermengt  hat,  streng  von  einander  sondern: 
einmal  den  Erweichungsprocess,  und  dann  wiederum  den  Transforma- 
tionaprocess. 

Der  letztere  fügt  der  durch  die  mechanische  Verblegung  des  er- 
weichten Knochens  bedingten  primären  Formstörung  secundäre,  der 
fortbestehenden  oder  sich  wiederherstellenden  Function  der  verbogenen 


Knochen  sicli  anpassende  Umwandlungen  der  Architectur  und  der  Ge- 
stalt der  Knochen  hinzu. 

Meine  letzten  Demonstrationen  betreffen  die  chirurgischen  De- 
formitäten im  engeren  Sinne  des  Woi-tes. 

Sie  sehen  hier  das  Bild  eines  frontalen  Foumierblattes  aus 
dem  Schienbein  bei  Genu  valgum,  dem  sogenannten  „Bäckerbein" 
(Pig- 16). 

Die  bei  dieser  Deformität  neu  entstandene  Form  der  Tibia  ist  durch 


die  abnorme  Cooeavitat  der  lateralen  und  die  starke  Convexität  der 
medialen  Seitenwaod,  sowie  durch  die  veränderte  Winkelstellung  beider 
Seitenwände  zur  oberen  Gelenkfläche  des  Knochens  gekennzeichnet 

In  diese  nene  Form  ist  das  neugebildete  Trajectoriensystem  der 
Spongiosabälkchen  harmonisch  hineingepasst 

Es  hatten  überall  sehr  durchgreifende  Transformationen  vor  sich  gehen 
müssen,  um  dies  neue  System  zu  erzeugen.  Unter  denselben  fällt  ganz 
besonders  die  geschehene  Umwandlung  der  nach  innen  gekehrt  ge- 
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wesenen  Concavität  der  an  der  lateralen  (concaven)  Seite  des  Knochens 
befindlichen  Bälkchen  in  eine  nach  aussen  gekehrte  Concavität 
in  die  Augen.  Trotz  dieser  so  mächtigen  Transformationen  kreuzen  sich 
die  von  der  lateralen  Seite  aufsteigenden  Bälkchen  mit  den  von  der 
medialen  (convexen)  Seite  aufsteigenden  wiederum  rechtwinklig. 

Die  Markhöhle  hat  eine  excentrische,  nach  der  medialen  Seite  hin 
verschobene  Lage  angenommen. 

An  der  concaven  lateralen  Seite,  der  Seite  des  vermehrten  Drucks, 
ist  die  Corticalis  verdickt  und  die  Spongiosa  verdichtet,  an  der  ent- 
gegengesetzten Seite  dagegen,  der  Seite  des  verminderten  Drucks,  ist  die 
Corticalis  verdünnt  und  die  Spongiosa  aufgelockert 

Alle  diese  hier  beschriebenen  Verhältnisse  geben  sich  besonders 
deutlich  zu  erkennen,  wenn  Sie  das  Bild  der  Tibia  valga  mit  dem  fron- 
talen Längsschnitt  durch  das  obere  Ende  der  normalen  Tibia  (Fig.  17) 
vergleichen. 

Zum  Schlüsse  folgen  noch  Röntgenbilder,  welche  den  Knochen 
lebender,  mit  Deformitäten  behaftet  gewesener  Individuen 
entnommen  worden  sind,  und  zum  Vergleiche  damit  Röntgenbilder, 
welche  längere  Zeit  später,  nach  der  durch  unblutiges  Redressement 
bewirkten  Heilung  der  Deformität  wiederum  denselben  Knochen 
derselben  Individuen  entnommen  wurden. 

Sie  sehen  zunächst  hier  auf  diesem  Doppelbilde  (Fig.  18  und  19) 
zu  Ihrer  Linken  (Fig.  18)  die  Kniegelenksgegend  eines  5 'jährigen,  mit 
schwerem  Genu  valgum  behaftet  gewesenen  Mädchens. 

Mit  erstaunlicher  Deutlichkeit  erkennen  Sie  an  der  Tibia  des 
lebenden  Individuums  dieselben  Verhältnisse,  wie  vorhin  am  Präparat 
der  aufgesägten  Tibia  valga,  und  zwar  ausser  der  veränderten 
Winkelstellung  der  Seitenwände  der  Tibia  zur  oberen  Gelenkfläche 
derselben,  der  starken  Convexität  der  medialen  und  der  starken  Con- 
cavität der  lateralen  Seitenwand  auch  noch  die  excentrische  Lage  der 
nach  der  convexen  Seite  hin  verschobenen  Markhöhle,  so  wie  die  Ver- 
dickung, bezw.  Verdichtung  der  Corticalis  und  der  Spongiosa  der  late- 
ralen Seite.  —  Die  diesen  Veränderungen  an  der  Tibia  analogen 
Veränderungen  der  Corticalis,  der  Spongiosa  und  der  Markhöhle 
zeigen  sich  auch  am  unteren  Gelenkende  des  Fem ur  valgum  derselben 
Figur. 

Zu  Ihrer  Rechten  (Fig.  19)  sehen  Sie  auf  dem  Doppelbilde  dieselbe 
Kniegelenksgegend  des  Kindes  in  ihrem  Zustande  fünf  Monate  später, 
nach  der  kunstgemäss  geschehenen  Beseitigung  der  Deformität  Die 
Winkelstellung  der  Seitenwände  des  Femur  und  der  Tibia  zu  den  Ge- 
lenkoberflächen ist  wieder  normal  geworden;  die  normale  leichte  Con- 
cavität des  Femur  und  der  Tibia  an  beiden  Seiten  der  Gegenden  der 


Epiphysenknorpel  ist  wiederhergestellt;  die  Markhöhle  hat  ihre  exceo- 
tiische  Lage  verloren;  die  Corticalis  ist  an  der  lateralen  und 
medialen  Seite,  vie  Im  Doimslen  Zustande,  von  einander  gleicher 
Dicke,  die  Spongiosa  ebenso  an  beiden  Seiten  von  einander  gleicher 
Dichtigkeit 

Das  Doppelbild  veranschaulicht  übrigens  zugleich,  nebenbei  be- 
merkt, die  ausgezeichnete  Leistungsfähigkeit  des  Verfahrens 
der  Röntgendurchstrahlnng  lebender  Individuen. 

Man  erkennt  auf  dem  Röntgenbilde  nicht  nur  die  äußere  Gestalt 


der  Knochen,  sondern  aucli  die  innere  Gestalt  derselben,  d.i.  die 
Dickenverhältnisse  der  Knochenwände  und  die  Begi-enzungen  der 
Markhöhle,  und  man  erkennt  ebenso  deutlich  sehr  viele  der  einzelnen 
die  innere  Architectnr  des  Knochens  constituirenden  Spongiosa- 
bälkchen. 

Es  folgt  das  Röntgenbild  des  von  der  lateralen  Seite  her  betrach- 
teten Fasses  einer  19jähngen,  mit  angeborenem  Klumpfuss 
höchsten  Grades  behaftet  gewesenen  Patientin  vor  Beginn  der  Be- 
handlung (Fig.  20).  und  alsdann  zum  Vergleiche  damit  zunächst  das 
Röntgenbild  eines  in  gleicher  Richtung  durchleuchteten  normalen 
Fusses  {Fig.  21). 

Ich  verzichte  darautj  die  enor^ien  Abweichungen  der  Klumpfuss- 
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form  aller  FusswurzelkDochen  und  aller  Metatarsi  von  der  normalen 
Form   einzeln  zu    beschreiben.  ^^    ^ 

Ein  solcher  Versuch  würde 
auch,  und  zwar  eben  gerade 
wegen  dieser  enormen  Grösse 
der  Abweichungen,  die  gröss- 
ten  Schwierigkeiten  darbieten. 
Es  muss  genügen,  darauf 
hinzuweisen,  dass  anf  dem 
Xlumpfussbildekein  einziger  der 
Fusswurzelknochen,  wenn  man 
seine  Gestalt  mit  derjenigen 
vei^leicht,  die  er  unter  nor- 
malen Verhältnissen  besitzen 
mtlsste,  80  zu  sagen,  wiederer- 
kannt werden  kann. 

Und  nun  sehen  Sie  auf  dem 
letzten  meiner  Bilder  (Fig.  22), 
was  aus  jenem  Klumpfuss  neun 
Monate    später,     nach     der 
durch  unblutiges  Redressement. 
also  durch  blosse  kunstgerechte 
Abänderung  der  statischen  Ver- 
hältnisse, bezw.    der  Function  g\g,  n. 
des  Fusses  bewirk- 
ten Beseitigung 
der  Deformität 
geworden  ist.  Der 
Vergleich  mit  dem 
normalen      Fusse 
(Fig.21)  zeigt,  dass 
Calcaueus,    Talus, 
Cuboideum,  Navi- 
cnlare,  die  Cunei- 
formia     und     die 
Metatarsi       ihre 
normalen    oder 
fast      normalen 
Contouren  wie- 
dergewonnen 
haben. 
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Ebenso  gross,  wie  die  Irrtbünier  der  bisherigen  Lehi-e  von  der 
Fracturenbehandlung  und  von  der  Bachitis,  sind  auch  diejenigen 
der  bisherigen  Lehre  von  den  chirurgischen  Deformitäten 
im  engeren  Sinne  des  Wortes,  vom  Pes  varus,  Genu  vaigum,  der 
Skoliose  und  dergleichen  mehr,  gewesen. 

Nur  waren  hier  die  Irrthümer  viel  verhängnissvoUer,  als  doit, 
weil  die  die  Deformitäten  betreffenden  Irrthümer  zugleich  für  die  Be- 
handlung der  Deformitäten  bestimmend  gewesen  sind. 

Man  nahm  bisher  an,  dass  die  Deformitäten  durch  krankhaft«  Vor- 
gänge in  den  Knochen  des  deformen  Gliedes,  namentlich  durch  krank- 
haften Knochenschwund  an  der  concaven  Seite  des  verkrümm- 
ten Knochens  cntstehun. 

Ich  konnte  Ihnen  dem  gegenüber,  beispielsweise  beim  Genu 
vaigum  und  bei  Rachitis,  zeigen,  dass  an  der  concaven  Seite  des  vei- 
krUmmtea  Knochens,  der  Seite  des  vermehrten  Drucks,  durcbaas 
kein  Schwund  stattfindet,  sondern  gerade  im  Gegentheil,  und  wie 
es  Ihnen  auch  nach  den  vorangegangenen  Darlegungen  schon  von  vorn 
herein  als  etwas  Selbstverständliches  ei'scheineo  muss,  vermehrte 
Aubildung,  die  Änbildung  druck  festen,  dem  vermehrten 
Druck  den  gehörigen  Widerstand  entgegensetzenden 
Knochengewebes '). 

1)  Vgl.  meioen  Nachweis  der  Unrichtigkeit  der  „Druck tlicorie",  d.  i.  der 
Theorie  des  Knochen  Schwundes  durcli  vermehrten  Druck  und  der  Knucbenanbildung 
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In  der  That  werden  die  Deformitäten  nicht  durcli  krankhaften, 
Schwund  und  krankhafte  Anbiidung,  und  überhaupt  nicht  durch 
krankhafte,  sondern  lediglich  durch  functionelle  morpho- 
logische Vorgänge  erzeugt. 

Krankhaft  ist  bei  den  Deformitäten  nur  die  fehlerhafte  Bean- 
spruchung und  fehlerhafte  Function  des  ganzen  deformen  Körpergliedes. 
Die  abnorme  Form  der  Knochen  aber  ist  auch  hier  wiederum  ebenso, 
wie  bei  den  vorhin  erörterten  Aflfectionen,  bei  welchen  die  Form  eine 
Combination  der  primären  Formstörung  mit  der  secundären  Gestalts- 
ti^ansformation  darstellt,  also  wie  bei  den  Fracturen,  den  Ankylosen 
und  der  Rachitis,  eine  functionelle,  eine  für  die  fehlerhafte 
Beanspruchung  zweckmässige  Form. 

Nur  vennöge  ihrer  veränderten  Gestalt  und  der  auch  hier  wieder 
überall  mit  der  veränderten  Gestalt  genau  harmonirenden  verändei'ten 
Structur  werden  die  Knochen  des  deformen  Körpertheils  in  den  Stand 
gesetzt,  ebenso,  wie  dies  im  nonnalen  Zustande  durch  die  normale  Form 
und  die  normale  Structur  geschieht,  so  jetzt  unter  den  abnormen  func- 
tionellen  Verhältnissen  wiederum  mit  dem  geringsten  Material- 
aufwand die  grösstmöglichste  Kraftleistung  zu  entfalten. 

Die  Zweckmässigkeit  der  Deformitäten  bezieht  sich  allerdings  nur 
auf  die  eigene  Function  des  deformen  Gliedes  selbst,  in  deren  Dienst 
sie,  eben  vermöge  des  trophischen  Reizes  dieser  Function,  entstanden 
ist.  Im  üebrigen  sind  die  Deformitäten  durch  Beengungen  wichtiger 
innerer  Organe  und  durch  die  Beeinträchtigung  freier  Bewegungen 
natürlich  zugleich  sehr  unzweckmässige  Bildungen.  Aber  gerade  das 
auf  der  einen  Seite  Zweckmässige  und  auf  der  anderen  Unzweckmässige 
der  Deformitäten  zeigt,  wie  schroff  die  wirklich  in  denOrganismen 
herrschenden  Bildungsgesetze  einer  teleologischen  Natur- 
auffassung entgegenstehen. 

Der  Irrthümlichkeit  der  bisherigen  Lehre  von  der  Entstehung  und 
Bedeutung  der  abnormen  Knochenformen  bei  den  Deformitäten  entspricht, 
wie  bereits  vorhin  angedeutet  wurde,  die  Irrthümlichkeit  der  bis- 
herigen Lehre  von  der  Behandlung  der  Deformitäten. 

Man  hat  bisher  bei  dieser  Behandlung  die  Aufmerksamkeit  nur 
darauf  richten  zu  müssen  geglaubt  die  abnormen  Knochenformen  durch 
unmittelbare  Einwirkung  auf  diese  abnorme  Form,  d.  i.  durch  künst- 
lich erzeugte,  vermeintlich  directe  Wirkungen  von  Druck  und  Druck- 
eBtlastung  oder  durch  Excision  von  Knochenstücken  abzuändern. 

Dem  gegenüber  wissen  wir  jetzt,  dass  fortan  unsere  Aufmerksam- 


durch  Druckentlastung  im  Archiv  für  klinisclie  Chirurgie  42.  Bd.  Heft  2;  1890,  und 
53.Bd.  Heft  4;  1896;  VmcHOw's  Archiv  155.  Bd.,  1899,  S.  2t)4flr.  uud  im  „Gesetz  der 
Transformation  der  Knochen"  S.  85  ff. 


108  JüUÜS  WOLFF. 

keit  nnr  dahin  zielen  darf,  kunstgemäss  die  erforderlichen  Abänder- 
ungen der  statischen  Beanspruchung  und  Function  des 
ganzen  die  deformen  Knochen  enthaltenden  Körpertheils 
herbeizuführen. 

Die  in  den  meisten  Deformitätsfällen,  und  zwar  bei  ausge- 
wachsenen Individuen  ebenso,  wie  bei  den  noch  wachsenden, 
ausführbare  zweckentsprechende  künstliche  Abänderung  der  statischen 
Beanspruchung  des  deformen  Gliedes  bewirkt  eine  Transformation  der 
Knochen  dieses  Gliedes,  welche  der  bei  der  Entstehung  der 
Deformität  geschehenen  Transformation  gerade  entgegen- 
gesetzt ist.  Sie  führt  die  der  normalen  Beanspruchung  einzig 
und  allein  entsprechenden  Formen  undStructuren,  d.  i.  die  nor- 
malen Formen  und  Structuren  und  damit  die  Heilung  der 
Deformität  herbei. 


So  viel  von  den  Wechselbeziehungen  zwischen  Form  und  Function 
der  Knochen.  Mein  Yortragsthema  ist  aber  weiter  gefasst  Dasselbe 
schliesst  auch  die  Verhältnisse  derselben  Wechselbeziehungen  bei  den 
anderen  Gebilden  des  Organismus  in  sich. 

Wenn  ich  nun  in  der  That  das,  was  die  Untersuchungen  der  Ver- 
hältnisse der  Knochen  ergeben  haben,  bezüglich  der  übrigen  Gebilde 
des  Organismus  verallgemeinem  darf,  so  ist  dies  grösstentheils  den 
Arbeiten  des  Hallenser  Anatomen  Wilhelm  Roux  zu  verdanken. 

Derselbe  hat  bei  einer  Reihe  anderer  Organe  einen  in  gleicher 
Weise,  wie  bei  den  Knochen,  functionellen  Bau  nachzuweisen  vermocht 

Roüx  fand  in  der  Schwanzflosse  des  Delphins  eine  Structur,  welche, 
wie  er  sagt,  „dasselbe  für  das  Bindegewebe  darstellt,  wie  die  Ober- 
schenkelhalsstructur  für  das  Knochengewebe,  und  welche  daher  gleich 
dieser  ihre  Entstehung  nur  der  directen  functionellen  Selbstgestaltung 
des  Zweckmässigen  verdanken  kann". 

Die  mannigfachen  Verlaufsrichtungen  der  Fasern  in  der  Flosse 
entsprechen  allenthalben  den  Richtungen  stärkster  Beanspruchung. 
Durch  die  trophische  Wirkung  des  functionellen  Reizes  entsteht  eine 
der  äusseren  Gestalt  der  Flosse  entsprechende  Structur,  und  diese  „übt 
rückwirkend  auf  die  äussere  Gestalt  einen  zweckmässig  gestaltenden 
Einfluss  aus,  so  lange,  bis  beide,  Structur  und  Gestalt,  die  höchste,  dem 
von  ihnen  gemachten  Gebrauche  entsprechende  Vollkommenheit  erreicht 
haben". 

Ferner  zeigte  Roux,  dass  die  beiden  Hauptfaser-Systeme  des 
Ti-ommelfells,  das  radiäre  und  circuläre,  denjenigen  Richtungen  ent- 
sprechen, welche  bei  den  Schwingungen  desselben  die  stärkste  Dehnung 
auszuhalten  haben.    Auch  breitete  Roüx  die  entsprechenden  Nachweise 
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auf  die  die  Muskeln  einhüllenden  Fascien»  auf  die  Semilnnarklappen 
des  Herzens,  auf  die  glatten  Muskelfasern  der  cylindrischen  Hohl- 
organe, auf  die  eine  rechtwinklige  Anordnung  des  Fasersystems 
zeigenden  quergestreiften  Muskeln  in  den  Vorhofswandungen  des 
Herzens,  auf  die  Gestaltung  des  Lumens  der  den  Kräften  des  Blutstrahls 
angepassten  Blutgefässe,  auf  die  Fiederang  der  Skeletmuskeln  und  auf 
die  Anordnung  und  lobuläre  Gliederung  der  Drüsenzellen  aus. 

Weniger  genau  erforscht  sind  bis  jetzt  die  Transformationen 
der  Weichgebilde  unter  neuen,  von  der  Norm  abweichenden  Verhält- 
nissen. 

So  weit  die  bisherigen  Untersuchungen  reichen,  zeigen  sie,  wie  es 
auch  von  vom  herein  nicht  anders  erwartet  werden  konnte,  dass  diese 
Transformationen  denjenigen,  die  wir  an  den  Knochen 
kennen  gelernt  haben,  analog  sind.  Weitere  Bestätigungen  werden 
voraussichtlich  durch  jede  bezügliche  zukünftige  Untersuchung  herbei- 
gebracht werden*). 


Es  bleibt  mir  zum  Schlüsse  meines  Vortrags  nur  noch  übrig, 
auf  die  Bedeutung  hinzuweisen,  welche  den  von  mir  hier  dargelegten 
Verhältnissen  bezüglich  der  allgemeinen  phylogenetischen  und  onto- 
genetischen  Entwickelung  der  Organismen  zukommt 

Die  DABwiN'sche  Lehre  hatte  die  Entstehung  zweckmässiger  Ein- 


1)  Die  biBherigen  Untersuchungen  der  fiinctionellen  Veränderungen  von  Weicb- 
gebilden  unter  neuen  VerhSltnissen  beziehen  sich  durchweg  nur  auf  die  Muskeln 
und  Sehnen. 

Roux  zeigte,  dass  sich  die  Muskellänge  bei  Veränderung  ihrer  Inanspruchnahme 
selbstthätig  ändert.  Er  wies  nach,  dass  bei  beschränkter  Supinationsfahigkeit  des 
Vorderarms  die  Breite  des  Musculus  pronator  quadratus  abnimmt  (s.  Roux,  lieber 
die  Selbstregulation  der  morphologischen  Länge  der  Skeletmuskeln  des  Menschen. 
Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft.  XVI.  N.  F.  IX.  Bd.,  1883).  Ebei^po 
konnte  er  eine  Verlängerung  der  Sehne  auf  Kosten  des  verkürzten  Muskels  in 
einem  Falle  hochgradiger  Kyphose  an  den  langen  Bückenmuskeln  nachweisen. 
Zar  Erklärung  solcher  directen  morphologischen  Anpassungen  der  Muskellänge  und 
Muskeldicke  an  dauernde  Aenderungen  ihrer  fiinctionellen  Beanspruchung  zog  er,  wie 
für  die  Knochen,  eo  auch  hier  die  Hypothese  der  trophischcn  Wirkung  der  func- 
tionellen  Beize  bezw.  der  FunctionsvoUziehung  herbei. 

Stbassbr  zeigte  in  gleicher  Weise  (Zur  Kenntniss  der  functionellen  Anpassung 
der  quergestreiften  Muskeln.  Stuttgart  1883),  dass  bei  Ankylosis  cubiti  eine  An- 
passung der  Faserlänge  der  Muskeln  an  die  veränderte  Beanspruchung  sich  bis  ins 
Einzelne  feststeUen  lässt. 

Endlich  zeigten  Mabey  (Becherches  exp^rimentales  sur  la  morphologie  des 
muscles.  Oomptes  rendus  hebd.  des  s^nces  de  TAcademie  d.  sciences  1887,  p.  44) 
und  Joachimsthal  (üeber  selbstregulatorische  Vorgänge  am    Muskel   in   Hoffa's 
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richtungen  im  Organismus  lediglich  auf  die  Auslese  aus  beliebigen  ge- 
staltlichen Variationen,  bezw.  auf  die  Aussonderung  der  unzweck- 
mässigen Variationen  durch  den  Kampf  ums  Dasein  der  Individuen 
bezogen. 

Sie  hatte  aber  dabei  die  directe  Selbstgestaltung  des  Zweckmässigen 
oder  besser  Dauerfähigen  innerhalb  der  einzelnen  Organe  und  Gewebe 
der  Lebewesen  nicht  aufgeklärt  —  weder  für  die  normalen  Verhält- 
nisse, noch  auch  für  abnorme,  ganz  neue  Verhältnisse,  d.  i.  für  den  Fall, 
dass,  wie  es  Eoux  ausdrückt,  „die  Organe  durch  eine  neu  aufgetretene 
embryonale  oder  erworbene  pathologische  Variation  eines  Theiles  in  der 
Art  und  Grösse  ihres  Gebrauches  dauernd  verändert  werden,  oder  dass 
diese  Aenderung  durch  eine  Alteration  der  äusseren  Lebensbedingungen, 
oder  beim  Menschen  durch  den  freien  Willen  erzeugt  wird". 

Du  Bois-Reymond  hatte  zuerst  auf  diese  Lücke  der  DABwiN'schen 
Theorie  hingewiesen,  und  er  hatte  zugleich  richtig  erkannt,  dass  die 
Ausfüllung  der  Lücke  durch  die  Darlegung  der  Abhängigkeit  der  Stoff- 
wechselverhältnisse von  der  Function  geschehen  müsse  ^). 


Zeitschrift  für  orthopädische  Chirurgie,  4.  Bd.  1896,  Heft  4  und  „Functionelie  Form- 
veränderungen an  den  Muskeln"  im  Archiv  für  klinische  Chirurgie,  5i.  Bd.,  Heft  3, 
1897),  dass,  wenn  man  auf  experimentellem  Wege  bei  Thieren,  die  einen  sehr  langen 
Calcaneusfortsatz  haben,  wie  Kaninchen  und  Katzen,  diesen  Fortsatz  imd  damit  den 
Hebelarm  für  die  Gastrocnemii  verkürzt,  die  Sehne  der  Gastrocnemii  sich  ver- 
längert, die  Muskelmasse  aber  in  entsprechendem  Maasse  kürzer  wird. 
Dies  experimentelle  Ergebniss  entspricht  der  bekannten  Thatsache,  dass  bei  den 
Negern,  welche  einen  viel  längeren  Calcaneusfortsatz  haben,  als  die  weissen  Rassen, 
die  Gastrocnemii  eine  viel  längere  Muskelmasse  und  eine  viel  kürzere  Sehne  be- 
sitzen, als  bei  den  Weissen. 

Indess  beziehen  sich  doch  alle  hier  angeführten  Untersuchungen  weit  über- 
wiegend nur  auf  die  gröberen  Längen-  oder  Dickenverhältnisse  der  Muskeln  und 
Sehnen,  fast  gar  nicht  aber,  wie  bei  den  Knochen,  auch  auf  die  Verhältnisse  der 
feineren  makroskopischen  Structur  der  Muskeln  und  der  Sehnen. 

Es  bleibt  erst  noch  der  Zukunft  vorbehalten,  die  genaueren  makros- 
kopischen und  mikroskopischen  Verhältnisse  des  dem  Gesetze  der  Transformation 
der  Knochen  entsprechenden  Gesetzes  der  Transformation  der  Weich- 
gebilde, bezw.  der  inneren  Organe,  d.i.  des  Gesetzes  der  Transfor- 
mation der  Structuren  und  der  sich  aus  denselben  integrirenden 
Formen  der  Weichgebilde  und  der  inneren  Organe  unter  neuen  func- 
tionellen  Verhältnissen  festzustellen. 

Ein  schönes  und   voraussichtlich   in    allen    Punkten    durch  reiche 
Ergebnisse  lohnendes  Arbeitsfeld  bietet  sich  hier   dem  Forscher  dar. 

1)  Die  Abhängigkeit  der  Stoffwechselverhältnisse  von  der  Function 
wurde  für  da£  Knochengewebe  zuerst  von  m  1  r  im  Jahre  1872  nachgewiesen  (Archiv  für 
klinische  Chirurgie,  14. Band,  1872, S. 301).  „Alle  Stoffzunahme  des  Knochens'*  — 
so  sprach  ich  mich  damals  aus  —  „und  ebenso  aller  Schwund  von  Knochen - 
Substanz  ist  ausschliesslich  von  den  statischen  Bedingungen  abhängig, 
unter  welchen   der  Knochen   sich   befindet.    Das  Agens    dieses   Ab- 
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Wilhelm  Roux  ist  es  alsdann,  und  zwar  mit  im  Wesentlichsten 
auf  Grund  des  hier  erörterten  Nachweises  der  functionellen  Bedeutung 
der  Structtir  und  der  Gestalt  der  Knochen,  in  bewundernswerther  Weise 
gelungen,  jene  Lücke  der  DARwiN'schen  Lehre  thatsächlich  auszufüllen, 
und  dadurch  erst  der  DARwiN'schen  Lehre  ihre  volle  Bedeu- 
tung zu  verschaffen. 

Roux  zeigte,  dass,  während  der  Kampf  ums  Dasein  oder  die  Indi- 
vldualauslese  die  Zweckmässigkeit  nach  aussen,  das  sich  Bewähren  in 
den  äusseren  Existenzbedingungen  bewirke,  der  züchtende  Kampf 
der  Theile  des  Organismus  oder  die  PaiHalauslese  die  Zweck- 
mässigkeit im  Innern  der  Organismen  und  die  höchste  Lei- 
stungsfähigkeit derselben  im  allgemeinen  dynamischen  Sinne 
hervorbringt 

Während  also  die  Individualauslese  für  die  Ausbildung  und  Er- 
haltung der  Art  auf  Kosten  der  Individuen  sorgt,  bewirkt  die  Partial- 


hängigkeitflYerhältnisses  ist  bei  physiologischen  Zuständen  das 
Streben  zur  Erhaltung  der  Function,  d.  i.  der  statischen  Diensttaug- 
lichkeit des  Knochens,  bei  pathologischen  Knochenkrümmungen  das 
Streben  zur  Wiederherstellung  der  Function." 

Auch  habe  ich  damals  bereits  die  Idee  ausgesprochen  (ebendas.  S.  310  Anm.), 
dass  es  sich  hier  um  ein  allgemeines,  für  alle  Gewebe  geltendes  Gesetz 
handeln  müsse,  um  das  Gesetz,  dass  „der  Regeneration  eines  jeden  Ge- 
webes lediglich  das  Streben  der  Natur,  die  Function  wiederherzu- 
stellen,  zu  Grunde  liegt." 

Im  Jahre  1876  hat  alsdann  £.  du  Bois-Reymond  zuerst  die  Abhängigkeit  der 
Stoftwechselverhältnisse  von  der  Function  in  Beziehung  zur  Darwin ^sclien 
Lehre  zu  bringen  gesucht.  „Die  Zweckmässigkeit  der  Natur",  —  so  sagte  er  in 
seiner  Rede:  Darwin  versus  Galtani  (6.  Juli  1876)  —  „verträgt  sich  nicht  mit  ihrer  Be- 
greiflichkeit." —  „Die  Lehre  von  der  natürlichen  Zuchtwahl  ist  ein  Ausweg,  die 
Zweckmässigkeit"  (d.  i.  die  nicht  mechanisch  entstehende  Zweckmassigkeit)  „aus 
der  Natur  zu  verbannen".  —  „Die  Fähigkeit  der  Organismen,  durch  üebung  sich 
zu  vervollkommnen,  hat  mit  Rücksicht  auf  die  natürliche  Zuchtwahl  noch  nicht 
hinreichende  Beachtung  gefunden."  Im  Jahre  1881  (Rede  über  die  üebung,  2.  August 
1881)  führte  du  Bois-Reymond  weiter  aus,  dass  der  Versuch,  durch  die  Selections- 
theorie  das  Zweckmässige  mechanisch  zu  erklären,  nicht  aussichtslos  sei.  Es  sei 
dabei  „ein  viel  versprechendes  Zusammentreffen,  dass  vermöge  der  üebung 
höhere  Lebewesen  Selbstvervollkommnungsmaschinen  darstellen,  wie  wir  eine 
in  der  Gesammtheit  der  Lebewesen  erkannten".  „ü.  A.  beruhe  vielleicht 
auch  der  schöne  Bau  der  schwammigen  Knochensubstanz  auf  nutri- 
tiver und  formativer  Reizung  in  der  Richtung  grössten  Drucks  und 
Zugs." 

um  dieselbe  Zeit  (1881)  erschien  Wilhet.m  Roüx's  epochemachendes  und  hier 
von  mir  in  erster  Reihe  herbeigezogenes  Werk  „üeber  den  Kampf  der  Theile  im 
Organismus,"  das  Werk,  von  welchem  Charles  Darwin  sagte:  „It  is  the  most 
important  book  on  Evolution  which  has  appeared  for  some  time,"  und  welches 
Hacrei«  1889  für  „eine  der  wesentlichsten  Ergänzungen  der  Selectioustheorie"  er- 
klärt hat. 
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auslese  die  Ausbildung  und  Erhaltung  der  Individuen  auf  Kosten  der 
Theile  derselben. 

So  entsteht  eine  Zweckmässigkeit  der  Einrichtungen,  wie  sie  das 
summirende  und  steigernde  Princip  der  ÜAKwiN'schen  Lehre  für  sich 
allein  nie  hätte  hervorbringen  können,  wie  sie  vielmehr  bloss  durch  das 
fortwährende  Zusammenwirken  der  Individualauslese  mit  der  Partial- 
auslese  möglich  geworden  ist. 

Roux  betont  ausdrücklich,  dass,  wenn  auch  die  Fähigkeit  der 
Theile  des  Organismus  zur  Partialauslese  durch  die  rasch  ablaufende 
Entartung  der  activ  fungirenden  Theile,  der  Muskeln,  Nerven  und 
Drüsen,  bei  gänzlicher  Femhaltung  des  functionellen  Reizes  bewiesen 
zu  werden  scheine,  doch  der  evidente  thatsächliche  Beweis  dieser 
Fähigkeit  erst  durch  das  Verhalten  des  Knochengewebes,  auch  in 
neuen  Verhältnissen  die  statische  Structur  (und  Form)  diesen 
angepasst  hervorzubringen,  geliefert  worden  seL^ 

Das  Gesetz  der  Transformation  der  Knochen  hat  sich  somit,  wie  dies 
bereits  1884  und  1892  von  mir  betont  worden  ist,  zugleich  als  ein  wich- 
tiger Baustein  erwiesen  zur  Vollendung  desjenigen  Gebäudes, 
durch  dessen  Aufrichtung  wir  die  bedeutungsvollsten  der  die 
heutige  Naturforschung  bewegenden  Fragen  ihrer  Lösung 
entgegenzuführen  versuchen,  als  ein  wichtiger  Baustein  zur 
Vollendung  des  Gebäudes  der  Descendenzlehre^). 


Fasse  ich  dasjenige,  was  ich  hier  darzulegen  mich  bemüht  habe, 
kurz  zusammen,  so  handelt  es  sich  um  Folgendes: 

Die  Structuren  der  Gebilde  des  Organismus  werden  nicht 
nur  unter  normalen,  sondern  auch  unter  pathologischen  Ver- 
hältnissen durch  die  Function  dieser  Gebilde  bestimmt 

Die  Structur  ist  demnach  nichts  Anderes,  als  der  körper- 
liche Ausdruck  der  Function. 

Die  mit  mathematischer  Gesetzmässigkeit  aus  den  Struc- 
turen sich  integrirenden  Formen  der  einzelnen  Gebilde  und 


1)  Vgl.  Boux,  Der  züchtende  Kampf  der  Theile  im  Organismus.  Leipzig  18S1. 
Gesammelte  Abhandlungen.  Leipzig  1895,  I,  8.  419;  vgl.  auch  Boux's  Autoreferat 
im  Biolog.  Oentralblatt  Bd.  I,  1881,  S.  243  und  S.  250;  Gesammelte  Abhandlungen  I, 
S.  426  und  436. 

2)  Vgl.  J.  WoLFF  „Ges.  der  Transf.  der  Knochen,"  S.  152.  Vgl.  auch  J.  Wolff, 
Das  Gesetz  der  Transformation  der  inneren  Architectur  der  Knochen  etc.;  Sitzungs* 
berichte  der  Kgl.  Preuss.  Akad.  der  Wissenschaften,  1884,  XXII;  Sitzung  v. 
24.  April  1884, 
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die  aus  den  Formen  dieser  Gebilde  sich  integrirende  Form 
des  ganzen  Organismus  werden  in  gleicher  Weise  durch  die 
Function  bestimmt 

Die  normale  und  pathologische  Form  bedeutet  demnach 
ebenfalls  nichts  Anderes,  als  den  körperlichen  Ausdruck  der 
Function. 

Das  so  bezeichnete  Abhängigkeitsverhältniss  der  Form 
von  der  Function  gilt  ebenso,  wie  für  die  Entwickelung  und 
das  Fortbestehen  des  einzelnen  Lebewesens,  auch  für  die 
Entwickelung  der  Qesammtheit  der  Lebewesen. 

Es  gilt  also  in  der  That,  so  wie  es  Herbert  Spencbe  vor- 
aussagte, ehe  noch  der  evidente  Beweis  dafür  geliefert  wer- 
den konnte,  „von  Anfang  bis  Ende". 

Der  überzeugende  Beweis  der  Abhängigkeit  der  Form 
von  der  Function  konnte  nur  herbeigebracht  werden  einmal 
auf  Grund  der  CuLMANN'schen  Entdeckung,  und  zweitens  auf 
Grund  der  Feststellung,  dass  unter  pathologischen  Verhält- 
nissen die  Structuren  und  die  Formen  der  Gebilde  sich  den 
abnormen  statischen  Bedingungen  entsprechend  umwandeln. 


Hochansehnliche  Versammlung!  Es  gereicht  mir  zu  hoher  Be- 
friedigung, dass  sich  mir  gerade  an  dieser  Stätte  hier  die  Ge- 
legenheit zur  Demonstration  meiner  Projectionsbilder  dargeboten  hat. 

Die  Frage  der  Wechselbeziehungen  zwischen  Form  und  Function 
berührt  weit  hinaus  über  das  Gebiet  der  Anatomie  und  Biologie  und 
der  internen  und  namentlich  der  chirurgischen  Pathologie  und  Therapie 
auch  das  Gebiet  der  Zoologie  und  Botanik,  der  Physik,  der  Mathematik 
und  der  Bautechnik. 

Es  dürfte  darum  keine  andere  Stätte  so  wie  diese  hier,  an  welcher 
die  Naturforscher  mit  den  Aerzten  gemeinsam  tagen,  dazu  geeignet 
sein,  in  mir  die  Hoffnung  zu  erwecken,  dass  weitere  Forschungen  Ihrer- 
seits sich  an  meine  Demonstrationen  anschliessen  werden. 

Ich  darf  daran  erinnern,  dass  den  nächsten  Anlass  zu  der  allen 
neueren,  die  formbestimmende  Bedeutung  der  Function  betreffenden 
Feststellungen  zu  Grunde  liegenden  CüLMANN'schen  Entdeckung  der 
glückliche  Umstand  gegeben  hat.  dass  in  der  Züricher  naturforschenden 
Gesellschaft,  einer  Gesellschaft,  in  welcher  ebenfalls  Naturforscher  und 
Aerzte  gemeinsam  tagen,  der  Mathematiker  der  Demonstration  der 
feineren  makroskopischen  Knochenstructur  durch  den  Anatomen  Hermann 
VON  Meyer  beizuwohnen  Gelegenheit  fand. 

Dort  ist  es  gewesen,  wo  Culmann  von  sich  sagen  durfte, 
„er  müsse  gestehen,  dass  er  niemals  eine  freudigere  üeber- 

Verhandlangenp  190O.   I.  S 
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raschung  aus  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  gewonnen 
habe,  als  in  dem  Momente,  in  welchem  er  die  wunderbare 
üebereinstimmung  zwischen  der  Natur  und  den  Ergeb- 
nissen seiner  graphostatischen  Untersuchungen  vor  sich  ge- 
sehen habe." 

Mag  die  Erinnerung  an  die  Q-eschichte  der  CuLMANN'schen  Ent- 
deckung zugleich  an  dieser  Stätte  zum  Preise  Oken's  dienen,  der  durch 
die  Gründung  unserer  Versammlung  zuerst  der  Idee  der  fruchtbringenden 
Bedeutung  der  Vereinigung  von  Naturforschern  und  Aerzten  zu  wissen- 
schaftlichen Verhandlungen  einen  Ausdruck  gegeben  hat 


Zusammenhang  und  Ausdehnung  der  deutschen 

Kohlenfelder. 

Von 

E.  Holzapfel 

Meine  Damen  und  Herren! 

Manche  von  Ihnen  hat  Ihr  Weg  nach  unserer  im  äussersten  Westen 
des  Eeiches  gelegenen  Stadt  durch  das  Euhrgebiet  geführt.  Niemand, 
der  diese  Theile  Rheinlands  und  Westphalens  sieht,  und  sei  es  auch  nur 
vom  Fenster  des  vorübereilenden  Schnellzuges  aus,  kann  sich  dem  Ein- 
druck entziehen,  den  die  Häufung  der  mächtigen  Kamine,  die  russge- 
schwärzten  Häuser  und  die  raucherfüllte  Atmosphäre  hervorrufend  Ist 
dieser  Eindruck  auch  nicht  gerade  ein  anmuthiger  und  freundlicher,  so 
ist  er  doch  jedenfalls  ein  starker.  Man  fühlt  und  erkennt,  dass  man 
sich  in  einem  Gebiet  ganz  besonders  hochentwickelter  Industrie  be- 
findet. In  der  That  zeigen  gewisse  Industriezweige  hier  einen  Grad 
der  Entwicklung,  der  von  keiner  anderen  Gegend  Deutschlands  erreicht, 
von  keiner  anderen  Europas  übertroflfen  wird. 

Kohle  und  Eisen  sind  die  wesentlichsten  Erzeugnisse  des  Gebietes. 
Aber  nur  die  erstere  ist  ein  Product  des  Landes  im  eigentlichen  Sinne. 
Sie  findet  sich,  von  der  Natur  fertig  gestellt,  in  dem  Boden  abgelagert, 
während  das  Eisen  aus  Erzen  ausgeschmolzen  wird,  die  aus  anderen 
Gegenden,  zum  Theil  aus  fernen  Ländern  herbeigeschaflt  werden.  Kaum 
10  Proc.  seines  Bedarfes  an  Eisenerzen  kann  das  Industriegebiet  an  der 
Ruhr  selbst  decken.  Die  moderne  Entwicklung  der  Industrie  und  des 
Verkehrs  hat  mit  den  alten  Verhältnissen  gründlich  aufgeräumt. 

Während  in  alten  Zeiten  die  Eisenerze  dort  verarbeitet  wurden, 
wo  sie  sich  fanden,  da  das  erforderliche  Heizmaterial,  die  Holzkohle, 
überall  fast  hergestellt  werden  konnte,  wandern  heute  die  Erze  vielfach 
nach  den  Kohlengebieten. 

Der  Grund  hierfür  ist  lediglich  ein  wirthschaftlicher.  Braucht  man 
doch,  um  eine  Tonne  fertiger  Eisenwaaren  herzustellen,  mindestens  das 
dreifache  Gewicht  an  Kohle,  aber  nur  etwa  das  doppelte  an  Erz. 

8* 
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Mehr  oder  weniger  anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  anderen 
industriellen  Betrieben,  wo  zum  Theil  ganz  andere  Factoren  maassgebend 
sind.  Alle  aber,  mit  verschwindenden  Ausnahmen,  brauchen  Kohle  als 
denjenigen  Stoff,  dessen  Verbrennung  die  Wäiine  liefert,  die  in  die  für 
alle  grösseren  Betriebe  erforderliche  Kraft  umgesetzt  wird. 

Von  der  Kohle,  in  erster  Linie  der  Steinkohle,  ist  daher  die  In- 
dustrie eines  Landes  und  somit  sein  Reichthum  abhängig,  die  be- 
deutendsten Kohlenländer  unter  den  civilisirten  Staaten  weisen  daher 
auch  die  blühendste  Industrie  auf.  Schwarze  Diamanten  hat  man 
daher  die  Steinkohlen  genannt,  um  ihren  Werth  zu  bezeichnen.  Mich 
deucht,  dass  in  diesem  Vergleich  eine  Ueberschätzung  des  Dia- 
manten liegt  In  wirthschaftlichem  Sinne  wenigstens  ist  die  Be- 
deutung der  Kohle  sehr  viel  grösser,  als  die  ihres  nächsten  Verwandten, 
des  Diamanten,  wenn  sie  sich  auch  in  viel  unscheinbarerem  Gewände 
präsentirt. 

Deutschland  gehört  zu  den  an  Steinkohlen  reichen  Ländern.  In 
der  Production  wird  es  allerdings  durch  England  weit  übertroffen,  das 
seine  führende  Stellung  auf  der  Erde  erst  im  letzten  Jahre  an  die  Ver- 
einigten Staaten  hat  abtreten  müssen. 

Es  verlohnt  sich  nun  wohl,  hier  im  Kreise  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  einen  Blick  auf  die  Kohlenvorkommen  im  deutschen  Reich 
zu  werfen,  auf  ihre  Ergiebigkeit  und  die  Aussichten,  welche  diese 
Grundlagen  unserer  Industrie  für  die  Zukunft  bieten. 

M.  D.  u.  H.!  Jeder  von  Ihnen  kennt  Steinkohle  ganz  genau  und 
weiss  sie  durch  blosses  Ansehen  von  anderen  fossilen  Brennstoffen  zu 
unterscheiden.  Aber  nicht  alle  werden  wissen,  dass  die  äusserlich  keine 
bestimmte  Form  zeigende  Masse  in  allen  Fällen,  nach  einer  geeigneten 
Behandlung,  unter  dem  Mikroskop  die  Structur  der  Pflanzenzellen  zeigt. 
Man  erkennt  hieraus,  dass  die  Kohle  aus  veränderter  Pflauzensubstanz 
besteht. 

Steinkohle  bildet  Lager,  oft  von  grosser  Regelmässigkeit,  zwischen 
allerlei  Gesteinen,  vornehmlich  Sandsteinen  und  schiefrigen  Thonen,  Ge- 
steinen, welche  den  Absatz  von  sandigen  und  schlammigen  Massen  auf 
dem  Grunde  von  Wasserbecken  darstellen. 

Anhäufungen  von  Pflanzenresten  sind  also  von  Sand  und  Schlamm 
bedeckt  und  dadurch  der  zerstörenden  Einwirkung  des  Sauerstoffs  der 
Luft  entzogen  worden,  so  dass  eine  vollkommene  Verwesung  nicht  ein- 
treten konnte.  —  Die  Kohlen  sind  demnach  bei  unvollkommenem  Luft- 
eintritt und  darum  auch  nur  unvollkommen  verweste  Pflanzenkörper. 
Neuere  Forschungen  scheinen  zu  ergeben,  dass  bei  diesem  Process  spe- 
cifische  Bakterien  eine  Rolle  spielten. 

Sehen  wii*  uns  auf  unserer  heutigen  Erde  um,  so  treffen  wir 
nirgendwo    auf  Verhältnisse,  unter  denen  sich  grössere  und    ausge- 
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dehntere  Kohlenlager  bilden  oder  bilden  könnten.  Wenn  wir  daher  die 
Entstehung  der  in  weit  zurückliegender  Vorzeit  gebildeten  Kohlenflötze 
erklären  wollen,  so  können  wir  uns  auf  keine  verwandten  Erscheinungen 
der  Jetztzeit  berufen.  Wir  müssen  vielmehr  mit  möglichster  Sorgfalt 
alle  und  jede  Eigenthümlichkeit  der  alten  Kohlen  selbst  und  ihrer  Be- 
gleitgesteine studiren,  und  nach  Fiugerzeigen  suchen,  die  wir  für  die 
gesuchte  Deutung  verwerthen  können. 

Diese  Untersuchungen  haben  nun  ergeben: 

1)  dass,  wie  bereits  angegeben,  die  Kohle  aus  veränderter  Pflanzen- 
substanz besteht,  deren  Zellstructur  sich  bei  geeigneter  Behandlung 
immer  erkennen  lässt; 

2)  dass  diese  Pflanzen  Landpflanzen  waren,  d.  h.  Pflanzen,  welche 
ihre  Wurzeln  in  den  Erdboden  sandten,  dass  es  keine  schwimmenden, 
tang-artigen  Gewächse  waren. 

3)  Die  Gesteine,  welche  die  Kohlenflötze  unterlageni  und  bedecken, 
sind  aus  sandigen  und  schlammigen  Absätzen  im  Wasser  gebildet,  es 
sind  vom  festen  Lande  abgeschwemmte  Massen. 

4)  Die  Thiere,  deren  Reste  wir  in  diesen  Gesteinen  und  in  der 
Kohle  selbst  finden,  sind  entweder  luftathmende  Landbewohner  —  In- 
sekten, Schnecken,  Lurche  —  oder  kiemenathmende  Sumpf-,  bezw.  Süss- 
wasserbewohner  —  Muscheln,  Fische  und  Krebse.  Reste  von  meeres- 
bewohnenden Thieren  fehlen  im  Allgemeinen,  wir  treffen  solche  nur  in 
ganz  bestimmten  Lagen,  von  denen  noch  die  Rede  sein  wird. 

» 

Diese  Hauptergebnisse  der  Untersuchung  gestatten  den  Schluss, 
dass  unsere  Kohlenlager  in  nächster  Nähe  des  Landes  abgelagert 
wurden,  auf  dem  die  Lebewelt  der  Kohlenperiode  ihre  Daseinsbedin- 
gungen fand. 

Man  ist  heute  darüber  einig,  dass  wir  uns  den  Schauplatz  der 
Kohlenbildung  als  einen  flachen,  ausgedehnten  Landsaum  mit  allerlei 
Wasserlachen  und  Lagunen  zu  denken  haben,  wie  Sie  ihn  auf  der 
hier  ausgehängten  Tafel  dargestellt  sehen.  Auf  dieser  sind  in  Recon- 
struction  die  hauptsächlichsten  Pflanzen  dargestellt,  die  das  Material 
für  die  Kohlen  lieferten.  Sie  sehen,  dass  dieselben  wesentlich  ver- 
schieden sind  von  den  Pflanzen,  die  unseren  heutigen  Landschaften 
ihren  Charakter  verleihen. 

Ist  man  hierüber  im  Allgemeinen  einig,  so  ist  man  verschiedener 
Ansicht  über  die  besonderen  Bedingungen,  unter  denen  das  Material 
der  Kohlenflötze  abgelagert  wurde. 

Es  sind,  wie  ich  nur  kurz  andeuten  will,  in  der  Hauptsache  zwei 
Ansichten,  welche  veilheidigt  werden.  Die  eine  nimmt  an,  dass  die 
Kohlen  aus  an  Ort  und  Stelle  gewachsenen  Pflanzen  entstanden  sind, 
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dass  die  Flötze  also  eine  aatocbthone  Bildung  seien.  Die  zweite 
Meinung  geht  dahin,  dass  das  Material  der  Kohlenflötze  zusammenge- 
schwemmt sei,  diese  daher  allochthonen  Ursprunges  seien.  Gegen  beide 
Theorien  sind  Bedenken  erhoben  worden,  auf  die  ich  hier  nicht  ein- 
gehen kann.  Mir  scheint  aber,  dass  im  Allgemeinen  die  meisten  Gründe 
für  eine  autochthone  Entstehung  sprechen,  mögen  auch  gelegentlich 
und  örtlich  aus  zusammengeschwemmten  Pflanzen  Kohlenflötze  ent- 
standen sein. 

Mag  nun  die  eine  oder  die  andere  dieser  Ansichten  die  richtige 
sein,  so  müssen  doch  ganz  eigenartige  Verhältnisse  gehen^scht  haben, 
dass  in  so  allgemeiner  Verbreitung  auf  der  ganzen  Erde  so  ausser- 
ordentliche Massen  von  Pflanzen  unter  Sand  und  Schlamm  begraben 
werden  konnten,  zwischen  Detritus-Massen,  deren  Dicke  mehrere  Tausend 
Meter  beträgt. 

Es  ist  eine  höchst  merkwürdige  Thatsache,  dass  diese  Verhältnisse 
im  Verlauf  der  langen  Erdgeschichte  nur  einmal  in  allgemeiner  Ver- 
breitung auftraten,  wenn  es  auch  örtlich  zu  verschiedenen  anderen 
Zeiten  zur  Bildung  von  Kohlenflötzen  kam.  Es  sind  daher,  von  diesem 
örtlichen  Vorkommen  abgesehen,  alle  Steinkohlen  der  Erde  beiläufig 
von  demselben  Alter,  in  derselben  Periode  der  Erdgeschichte  abgelagert, 
und  diese  wird  darum  die  Steinkohlen-  oder  carbonische  Periode  ge- 
nannt. 

Wann  diese  Periode  einsetzte,  wann  sie  endigte,  wissen  wir  nicht, 
können  wir  wenigstens  nicht  mit  unserem  gebräuchlichen  Zeitmaass 
ausdrücken.  Man  hat  zwar  verschiedentlich  Versuche  gemacht,  der- 
artige Zeitbestimmungen  vorzunehmen,  aber  bisher  noch  mit  unzu- 
reichendem Erfolg,  und  die  Angaben  über  den  Zeitraum,  der  seit  Beginn 
der  Kohlenperiode  bis  heute  verflossen  sein  soll,  schwanken  innerhalb 
sehr  weiter  Grenzen,  von  etwa  9  bis  25  Millionen  unserer  Jahre. 
Jedenfalls  ist  dieser  Zeiträum  also  sehr  gi-oss. 

In  der  Geologie  müssen  wir  uns  leider  noch  mit  relativen  Alters- 
bestimmungen der  Gesteine  begnügen,  iudem  wir  feststellen,  was  vor- 
ausging, und  was  nachfolgte. 

Der  Kohlenperiode  ging  voraus  die  sogenannte  devonische  Periode. 

Während  der  ganzen  Dauer  dieser  sehen  wir  den  grössten  Tlieil 
der  Erde,  vor  Allem  fast  das  ganze  Gebiet  des  heutigen  Europa  vom 
Meer  bedeckt,  aus  dem  einige  Inseln  empon-agten,  und  eine  grössere 
Ländermasse  im  nordatlantischen  Gebiet,  von  der  heute  noch  Theile  von 
Scandinavien,  die  Hebriden  und  das  nördliche  Schottland  Reste  sind. 
Von  landbewohnenden  Thieren  aus  dieser  Zeit  wissen  wir  wenig,  auf 
dem  Lande  wachsende  Pflanzen  kennen  wir  wohl,  aber  von  einer  einiger- 
maassen  reichen  oder  mannigfaltigen  Landflora  kann  nicht  geredet 
werden.      Auch    Geschöpfe,    die    im    süssen     Wasser     lebten,    sind 
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kaum  mit  Sicherheit  bekamit  Der  Ocean  bedeckte  fast  das  ganze 
Gebiet 

Während  der  Carbonzeit  änderten  sich  die  Verhältnisse  von  Grund 
aus.  Auf  weite  Strecken  sehen  wir  festes  Land  aus  dem  Meere  auf- 
steigen, auf  dem  sich  die  Flora,  deren  Typen  aus  der  vorhergegangenen 
devonischen  Periode  herübergekommen  waren,  zu  einer  bis  dahin  un- 
gekannten  Ueppigkeit  entwickelte,  offenbar  unter  der  Gunst  eigenartiger 
klimatischer  Verhältnisse. 

Während  der  carbonischen  Periode  entstanden  in  Mittel-Europa 
zwei  gewaltige  Kettengebirge,  vergleichbar  den  jugendlichen  Alpen. 
Heute  freilich  ist  von  ihnen  wenig  mehr  übrig,  und  was  noch  vorhanden 
ist,  erinnert  äusserlich  wenig  oder  gar  nicht  mehr  an  die  einstige 
Gestalt  Nur  in  dem  inneren  Aufbau  erkennen  wir  eine  weitgehende 
üebereinstimmung  mit  unseren  heutigen  Hochgebirgen.  Die  äussere 
Form  dagegen  ist  zerstört  Die  Verwitterung  hat  im  Laufe  der 
langen  Perioden  an  der  Abtragung  gearbeitet,  das  Meer  ist  zu 
wiederholten  Malen  über  das  Gebirge  vorgedrungen  und  hat  die  Ge- 
birgsketten mit  den  aufgesetzten  Hochgipfeln  bis  auf  die  Fundamente 
abgehobelt,  so  dass  nur  ein  Plateau  übrig  blieb,  und  ausserdem  sanken 
ansehnliche  Schollen  in  die  Tiefe,  unter  das  Meer,  und  dieses  lagerte 
auf  den  gesunkenen  Gebieten  jüngere  Gesteine  in  bedeutender  Dicke 
ab,  sie  dadurch  der  Beobachtung  entziehend.  So  sehen  wir  heute  von 
den  alten  Hochgebirgen  nur  noch  einzelne  Schollen,  Horste,  als  Inseln 
aus  den  umgebenden  jüngeren  Ablagerungen  aufragen. 

E,  SuBss  hat  diese  beiden  mitteleuropäischen  Faltengebirge  zuerst 
in  ihrer  Gesammtheit  erkannt  und  die  Zusammengehörigkeit  der  vor- 
handenen Beste  festgestellt  Er  bat  das  eine  als  das  armoikanische, 
das  andere  als  das  variscische  Gebirge  bezeichnet  Uns  interessirt 
hier  nur  das  letztere.  Die  noch  vorhandenen  Reste  sind:  der  östliche 
Theil  des  französischen  Centralplateaus,  das  sogenannte  rheinische 
Schiefergebirge,  die  gefalteten  alten  Gesteine  von  Schwarzwald,  Vogesen, 
Odenwald  und  Spessart,  der  Harz,  kleine  Theile  des  Thüringer  Waldes, 
das  ostthüringische  Schiefergebirge,  Frankenwald,  Fichtelgebirge,  das 
Erzgebirge  mit  seinem  nördlichen  Vorlande,  soweit  es  von  carbonischen 
und  älteren  Gesteinen  gebildet  wird,  und  das  ganze  Gebirgssystem  der 
Sudeten,  wahrscheinlich  auch  das  polnische  Mittelgebirge,  die  Lysa 
Göra.  Im  Osten,  an  der  oberen  Oder  und  Weichsel,  bildet  das  junge 
Alpensystem  mit  den  Karpathen  die  heutige  Grenze,  und  wir  wissen 
nicht,  ob  nicht  ehemals  das  variscische  Gebirge  noch  weiter  nach  Osten 
hin  reichte,  und  ob  nicht  Theile  von  ihm  unter  den  Karpathen  liegen. 

Die  grössten  Erhebungen  dieses  alten  Gebirges  vermuthet  Suess  in 
der  Gegend  der  Ballons  der  Vogesen  und  im  Voigtlande,  und  von  diesem 
letzteren,  dem  Gebiete  der  alten  Varisker,  hat  er  den  Namen  entlehnt 

Die  Gesteine,  die  an  dem  Aufbau  theilnehmen,  sind  solche  der  Gar- 
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bonzeit  und  ältere,  und  hieraus  ergiebt  sich  das  Alter  des  Gebirges  als 
carbonisch. 

Zu  diesem  variscischen  Gebirge  nun  stehen  unsere  deutschen 
Kohlenfelder  in  engster  Beziehung. 

Diese  Beziehungen  treten  auf  der  aushängenden  Karte  deut- 
lich hervor.  Dort  sind  zunächst  die  bereits  genannten  Reste  des  varis- 
cischen Gebirges  in  groben  Zügen  verzeichnet,  und  ausserdem  ist  das 
Alpensystem  mit  grüner  Farbe  angedeutet  Die  Kohlengebiete  sind 
schwarz,  roth  umrandet  eingetragen.  Sie  sehen,  dass  es  deren  eine  ganze 
Menge  giebt,  aber  nur  wenige  von  ihnen  sind  von  grösserer  Bedeutung. 
Viele  enthalten  Flötze  und  Flötzchen,  deren  Gewinnung  überhaupt  nicht 
lohnt,  bei  anderen  geht  die  Bedeutung  nicht  über  eine  rein  örtliche 
hinaus,  wiederum  in  anderen  sind  die  Kohlenflötze,  soweit  sie  überhaupt 
eine  Gewinnung  lohnten,  abgebaut.  Alle  aber  sind  für  die  Er- 
kenntniss  der  Kohlenbildung  überhaupt  von  Wichtigkeit.  —  In  unseren 
Kohlenbecken  gehören  die  flötzführenden  Schichten  der  zweiten 
Hälfte  der  carbonischen  Periode  an.  In  der  ersten  treffen  wir  entweder 
marine  Ablagerungen  oder  Bildungen  des  Meeresstrandes. 

Während  der  zweiten  Hälfte  der  Steinkohlenzeit  zeigt  die  Flora  einen 
zweimaligen,  deutlich  erkennbaren  Wechsel,  der  sich  allerdings  weniger 
in  ihrem  Gesammtcharakter,  der  der  gleiche  bleibt,  als  in  dem  Auftreten 
gewisser  Arten  bemerkbar  macht.  Man  unterscheidet  daher  drei  ver- 
schiedene Floren  und  benennt  die  Gesteine,  in  denen  sie  sich  finden, 
nach  Orten,  wo  diese  in  besonders  typischer  Entwicklung  auftreten:  die 
untersten  als  Waldenburger,  die  mittleren  als  Saarbrücker  oder  west- 
phälische  und  die  oberen  als  Ottweiler  Schichten. 

In  den  einzelnen  Becken  tritt  vielfach  nur  die  eine  dieser 
Schichtenfolgen  auf,  oft  aber  auch  mehrere  über  einander.  Die  voll- 
ständige Reihenfolge  treffen  wir  nur  in  Niedcrschlesien,  im  Walden- 
burger Becken. 

Von  den  zahlreichen  Kohlenbecken  liegt  eine  Anzahl,  meistens 
kleinere,  mitten  in  den  variscischen  Falten,  die  kohlenführenden  Schichten 
liegen  ungleichförmig  auf  irgend  welchen  älteren  Gesteinen  und  sind 
entweder  von  jüngeren  Ablagerungen  bedeckt  oder  ohne  eine  solche 
Ueberlagerung.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  eine  Anzahl  sehr  kleiner 
und  heute  nicht  einmal  eine  locale  Bedeutung  besitzender  Vorkommen 
im  gefalteten  Gebiet  der  Vogesen,  die  Vorkommen  im  Schwarzwald, 
welche  zu  verschiedenen  Zeiten  Veranlassung  zu  ausgedehnten  und 
kostspieligen,  aber  resultatlosen  Untersuchungen  gaben,  und  die  wich- 
tigeren sächsischen  Vorkommen  von  Chemnitz,  Zwickau,  Hainichen  u.  s.  w. 
Ihre  Ausdehnung  ist  nicht  gross  und  ihre  Begrenzung  ziemlich  gut  be- 
kannt. Die  Kohlenflötze  sind  wenig  zahlreich,  aber  zum  Theil  sehr  mächtig 
und  nicht  unerheblich  schwankend.    Das  sogenannte  Planitzer  Flötz 
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en*eicht  bis  zu  12  m  Mächtigkeit,  das  Russkohlenflötz  enthält  bis  8  m 
Kohle. 

Auch  das  niederschlesische,  das  Waldenburger  Kohlenbecken  liegt 
ersichtlich  innerhalb  der  variscischen  Sudeten,  nur  auf  eine  relativ 
kurze  Strecke  nach  S.  hin  ist  es  nicht  von  älteren  Gesteinen  begrenzt, 
seine  Umrandung  aber  doch  gegeben.  Im  Innern  dieses  Beckens  liegt 
eine  sehr  mächtige  Decke  jüngerer  Gesteine  auf  den  kohlenführenden 
Schichten  ungleichförmig  auf,  die  ihrerseits  ungleichförmig  theils  auf 
alten  Schiefern  liegen,  theils  auf  marinen  Schichten  der  unteren  Stein- 
kohlenformation. 

Bei  allen  diesen  Kohlenbecken  ist  die  horizontale  Ausbreitung  durch 
die  Umrandung  mit  älteren  Gesteinen  gegeben,  die  grösseren  sind  im 
Innern  hoch  bedeckt  mit  jüngeren  Gesteinen,  oft  von  vielen  hundert 
Metern  Dicke.  Alle  zeigen  als  gemeinsame  Merkmale,  dass  die  flötz- 
führenden  Schichten  gefaltet  sind,  aber  ersichtlich  schwächer  als 
ihre  Unterlage,  und  dass  sie  keine  Reste  von  meeresbewohnenden 
Thieren  enthalten.  Sie  sind  also  im  süssen  Wasser  abgelagert,  zu  einer 
Zeit,  als  die  variscische  Faltung  bereits  ziemlich  weit  vorgeschritten, 
aber  noch  nicht  beendet  war.  Sie  bildeten  sich  in  abflusslosen  und 
daher  in  Seebecken  umgewandelten  Gebieten  innerhalb  des  eben  ent- 
standenen variscischen  Landes. 

Eine  weitere  Gruppe  von  wenig  bedeutenden  Kohlenbecken  treifen 
wir  an  den  Rändern  der  Reste  des  alten  Gebirges,  am  südlichen  Harz- 
rand bei  Ilfeld  und  ebenso  am  Rand  thüringisch-fränkischen  Gebirges, 
bei  Ilmenau,  Manebach,  Crock  u.  s.  w.  Auch  diese  Schichten,  der 
obersten  Abtheilung  angehörig,  liegen  ungleichförmig  auf  ihrer  Unter- 
lage, und  ihre  Entstehung  ist  keine  andere,  als  die  der  ganz  innerhalb 
des  variscischen  Landes  liegenden. 

Zwei  weitere  Kohlenbecken  treten  überhaupt  nicht  in  Berüh- 
rung mit  älteren  Gesteinen,  das  Becken  von  Wettin  und  das  von 
Saarbrücken.  Bei  beiden  ist  die  Unterlage  nicht  bekannt.  Die 
Wettiner  Flötze  sind  abgebaut,  und  zahlreiche  Untersuchungen  der  Um- 
gebung haben  zu  keinem  günstigen  Resultat  geführt.  Zwar  hat  das 
berühmte  Bohrloch  von  Schladebach  bei  Halle  in  einer  Tiefe  von  542  m 
die  Fortsetzung  der  Wettiner  Steinkohlenformation  angetroffen  und  bis 
zur  Tiefe  von  1532  m  durchbohrt,  aber  keine  Kohlenflötze  angetroffen. 
Das  Carbon  lagert  auf  devonischen  Gesteinen,  in  denen  bis  zu  1640,4  m 
Gesammtteufe  weiter  gebohrt  wurde. 

Das  Saarbrücken  Becken  grenzt,  ähnlich  wie  das  Wettiner,  nicht 
unmittelbar  an  das  ältere  Gebirge.  Sein  Südrand  ist  abgebrochen,  die 
Fortsetzung  in  unbekannte,  anscheinend  sehr  bedeutende  Tiefe  niederge- 
sunken, und  nach  Norden  hin  legen  sich  in  grosser  Mächtigkeit  jüngere 
Schichten  auf.    Wie  weit  die  Kohlenflötze  sich  unter  diesen  fortsetzen. 
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ist  nicht  bekannt.  Im  Nahegebiet  aber  liegen  diese  jüngeren  Schichten 
ungleichförmig  auf  den  alten  Schiefern  des  Hunsrück.  —  üeber  die 
wirkliche  Ausdehnung  des  Saarkohlengebietes  wissen  wir  daher  nichts, 
müssen  aber  annehmen,  dass  die  nach  Norden  geneigten  reichen  Kohlen- 
flötze  weit  unter  die  jüngere  Bedeckung  fortsetzen. 

Wenn  die  beiden  zuletzt  genannten  Kohlenfelder  nun  auch  nicht 
in  directer  Berührung  mit  älteren  Gesteinen  stehen,  so  gilt  für  ihre 
Entstehung  das  Gleiche,  wie  für  die  früher  angeführten  Vorkommen. 
Es  fehlen  Reste  von  Meeresthieren,  wohl  aber  finden  sich  solche  von 
Land-  und  Süsswasserbewohnern.  Wir  haben  es  also  auch  hier  mit 
Ablagerungen,  allerdings  sehr  ausgedehnter,  Binnengewässer  zu  thun. 
Consti'uirt  man  nach  den  vorhandenen  Resten  das  alte  variscische  Ge- 
birgsland,  so  sieht  man  auch  sogleich,  dass  das  Saarbecken  innerhalb 
dieses  Gebirges  liegt.  Und  auch  nördlich  des  Wettiner  Beckens  treffen 
wir  bei  Magdebui'g  ein  allerdings  im  Gelände  kaum  hervortretendes, 
vollständig  abgehobeltes  Grauwackengebirge,  dessen  Schichten  das  nor- 
male variscische  Streichen  besitzen.  Also  auch  die  Wettiner  Mulde  liegt 
innerhalb  der  variscischen  Falten. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  beiden  weitaus  wichtigsten  Kohlenge- 
bieten, dem  oberschlesischen  und  dem  rheinisch- westphälischen  oder  Ruhr- 
becken. Das  eine  liegt  im  Osten  im  Vorlande  der  Sudeten ,  das  andere 
im  Westen,  sich  an  das  ältere  Gebirge  unmittelbar  anschliessend.  Beide 
zeigen  gegenüber  den  früher  besprochenen  einen  wesentlichen  Unter- 
schied, und  das  ist  das  Auftreten  einer  marinen  Fauna,  aber  diese  tritt 
nur  in  den  tieferen  Partien  auf  und  wird  nach  oben  durch  eine  Sumpf-, 
bezw.  Süsswasserfauna  verdrängt.  Diese  Thatsache  zeigt,  dass,  als  in 
beiden  Gebieten  die  Kohlenbildung  begann,  das  Meer  noch  Zutritt  zu 
den  Gebieten  hatte,  in  denen  die  Kohlenschichten  abgelagert  wurden,  dass 
aber  später  diese  Verbindung  abgeschnitten  wurde  und  an  Stelle  des 
salzigen  Wassers  eine  Süsswasserbedeckung  trat. 

In  Oberschlesien,  wo  diese  Verhältnisse  besonders  genau  untersucht 
sind,  hat  sich  die  merkwürdige  Thatsache  ergeben,  dass  die  oft 
dünnen  Lager  mit  den  Resten  der  Meeresbewohner  bedeckt  werden 
durch  eine  andere  Schicht,  die  keine  Spur  mariner  Fossilien  mehr  ent- 
hält, sondern  nur  Arten,  die  im  Brak-  und  Süsswasser  lebten.  Diese 
Aufeinanderfolge  wiederholt  sich  des  Oefteren.  Sie  lehrt  uns,  dass  das 
Meer  nur  zu  gewissen  Zeiten  zu  den  Gebieten,  in  denen  Kohlen  ge- 
bildet wurden,  Zutritt  hatte,  dass  mit  ihm  die  Salzwasserbewohner  ihren 
Einzug  in  die  Aestuarien  und  Lagunen  hielten,  dass  aber  bald  wieder 
eine  Trennung  vom  Meere  und  eine  Aussüssung  stattfand,  welche  der 
eingewanderten  Fauna  den  Untergang  bereitete,  während  die  Süss- 
wasserbewohner  wieder  ihre  Lebensbedingung  fanden.  Später  wurde 
dann  eine  völlige  und  dauernde  Trennung  herbeigeführt. 

Interessant  ist  es  nun,  dass  diese  Erscheinung  in  den  beiden  Ge- 
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bieten  nicht  gleichzeitig  eintrat  Auch  die  Eohlenbildung  begann  nicht 
zur  selben  Zeit  —  In  beiden  Gebieten  wird  das  untere  Carbon  von 
marinen  Ablagerungen  gebildet,  dem  sogenannten  Culm.  Ueber  diesem 
folgt  in  Oberschlesien  eine  Serie  von  Kohlenflötzen,  welche  als  die 
Rybniker  Schichten  bezeichnet  wird,  und  zwischen  diesen  liegt  die 
marine  Fauna.  Es  folgte  nach  oben  die  sogenannte  Sattelflötzgruppe, 
deren  Kohlenlager  sich  durch  ihre  ausserordentliche,  jenseits  der 
russischen  Grenze  bis  18  m  steigende  Mächtigkeit  auszeichnen  und 
in  denen  keine  marinen  Fossilien  mehr  vorkommen,  eben  so  wenig  wie 
in  den  höheren,  den  sogenannten  Orzescher  Schichten. 

In  Westphalen  haben  wir  Flötze  vom  Alter  der  Rybniker  überhaupt 
nicht,  die  tiefsten  hier  auftretenden  gehören  bereits  den  Orzescher 
Schichten,  d.  h.  der  Saarbrücker,  bezw.  westphälischen  Stufe  an,  und  erst 
in  diesen  treten  in  den  tieferen  Partien  die  marinen  Fossilien  auf, 
während  die  zeitlichen  Aequivalente  der  Rybniker  Flötze  aus  mächtigen 
flötzfreien  Sandsteinen  bestehen.  Im  Westen  war  demnach  die  Ver- 
bindung mit  dem  Ocean  länger  offen  als  im  Osten. 

So  sehen  wir  denselben  Vorgang  in  zwei  verschiedenen  Ge- 
bieten sich  in  der  gleichen  Weise,  aber  zu  verschiedenen  Zeiten  ab- 
spielen. 

Durch  welche  Vorgänge  wurde  nun  die  vollständige  Scheidung  der 
Kohlengebiete  vom  Ocean  bewirkt?  Wir  können  es  nicht  mit  Sicher- 
heit sagen.  Und  doch  ist  diese  Frage  von  grosser  Bedeutung,  denn 
von  ihrer  Beantwortung  hängt  auch  die  einer  weiteren  ab,  nämlich 
der  Frage  nach  der  Begrenzung  und  Ausdehnung  der  Kohlengebiete. 

In  Westphalen  liegt  das  flötzfährende  Kohlengebirge  gleichförmig  auf 
seiner  Unterlage.  An  die  Oberfläche  tritt  es  nur  im  Süden,  und  von 
hier  aus  senkt  sich  seine  Oberfläche  in  flacher  Böschung  unter  die 
Kreidedecke  des  Münsterlandes.  Schon  unweit  Dortmund  steigt  deren 
Dicke  auf  400  Meter  und  mehi\  Immer  weiter  nach  Norden  hin  dehnt 
sich  in  der  Neuzeit  das  Gebiet  aus,  in  dem  durch  Bohrungen  die  Kohlen- 
flötze  nachgewiesen  wurden  unter  der  Bedeckung  des  Mttnsterschen 
Beckens.  Am  Nordostrande  dieses  erscheint  nun  eine  von  Südost  nach  Nord- 
west streichende,  junge  Gebirgskette,  der  Teutoburger  Wald.  Auf  der  Nord- 
ostflanke dieser  Kette  treten  an  zwei  Stellen,  bei  Ibbenbuchen  und 
Osnabrück,  flötzführende  Kohlenschichten  an  die  Oberfläche.  Man 
kennt  ihr  Liegendes  nicht,  und  nach  allen  Seiten  tauchen  sie  schnell 
wieder  unter  die  jüngeren  Deckschichten  herunter.  Die  Flötze  sind, 
allgemein  gesprochen,  vom  gleichen  Alter  wie  die  westphälischen,  und  es 
sind  keinerlei  Thatsachen  bekannt,  welche  gegen  einen  unterirdischen 
Zusammenhang  mit  den  Vorkommen  an  der  Ruhr  sprächen.  Man  darf 
annehmen,  dass  das  westphälische  Kohlenbecken  sich  unter  dem  ganzen 
Kreidebecken  von  Münster  herzieht;  allerdings  muss  es  im  Innern  des- 
selben in  sehr  grosser  Tiefe  liegen. 
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Nach  Westen  hin  senkt  sich  das  Kohlengebirge  der  Ruhr  ebenfalls 
unter  junge  Sande  und  Thone,  welche  das  niedeniieinische  Flachland 
bedecken.  Es  ist  schon  lange  bekannt,  dass  es  unter  dieser  Decke  bis  über 
den  Rhein  zieht.  Bei  Homberg  werden  auf  der  linken  Rheinseite  schon 
lange  die  Klötze  abgebaut.  Nahe  der  Westgrenze  des  Reiches  ti-itt 
dann  in  der  Aachener  Gegend  das  Kohlengebirge  wieder  an  die  Ober- 
fläche und  war  hier  die  Veranlassung  zu  dem  ältesten  Steinkohlenberg- 
bau Deutschlands. 

Schon  seit  langer  Zeit  ist  man  bemüht  gewesen,  durch  Bohrungen 
die  Verbindung  der  Kohlenflötze  an  der  Ruhr  mit  denen  von  Aachen 
aufzufinden.  Aber  erst  der  vervollkommneten  Bohrtechnik  der  neuesten 
Zeit  und  der  klareren  Einsicht  in  die  geologischen  Verhältnisse  haben 
wir  in  den  letzten  Jahren  die  Kenntniss  ansehnlicher  Stücke  dieser 
Verbindung  zu  verdanken.  Wenn  auch  Einzelheiten  oft  geheim 
gehalten  werden,  so  wissen  wir  doch,  dass  von  Aachen  aus,  ähn- 
lich wie  in  Westphalen,  die  Oberfläche  des  Kohlen gebirges  nach  Norden 
und  Nordosten  hin  mit  flacher  Böschung  unter  die  tertiäre  Decke  des 
nieden-heinischen  Flachlandes  einsinkt,  und  wir  können  nicht  mehi- 
zweifeln,  dass  die  Verbindung  mit  den  Ruhrflötzen  thatsächlich  besteht. 
Ganz  unbekannt  aber  ist  auch  hier  die  nördliche  Grenze. 

Nicht  weit  nach  Westen  oder  Nordwesten  von  diesen  bekannten 
Plötzen,  am  linken  Maasufer,  nördlich  von  Maastricht,  traf  aber  ein 
Bohrloch  den  Kohlenkaek,  die  Unterlage  des  flötzführenden  Gebirges, 
und  es  scheint,  als  ob  wir  es  hier  mit  dem  Nordraude  des  Kohlenbeckens 
zu  thun  hätten. 

Das  Aachener  Kohlenbecken  findet  nach  Südwesten  hin  seine  Fort- 
setzung in  dem  von  Lüttich,  und  diesem  schliesst  sich  unmittelbar 
das  von  Namur  an,  welches  sich  im  leicht  nach  Norden  concaven  Bogen 
über  Valenciennes  hinaus  weit  nach  Frankreich  hinein  erstreckt.  Wir 
haben  somit  einen  Zusammenhang  der  kohlenführenden  Schichten  von 
Westphalen  an  bis  über  die  Quellen  der  Scheide  hinaus. 

Hier  im  Westen  ist  die  Mulde  schmal,  ausserordentlich  stark  zu- 
sammengepresst,  viel  stärker  gefaltet  als  an  der  Ruhr.  Dann  aber 
sehen  wir  hier  in  Belgien  und  Frankreich  nördlich  von  dieser  Mulde, 
theils  zu  Tage  ausgehend,  theils  unter  junger  Bedeckung  durch  Bohr- 
löcher nachgewiesen,  ältere  gefaltete  Gesteine  auftreten.  Bis  nach 
Ostende  hin  sind  sie  bekannt.  Westlich  der  Maas  liegt  demnach 
das  flötzführende  Kohlengebirge  deutlich  innerhalb  der  variscischen 
Falten,  wobei  freilich  unentschieden  bleiben  muss,  ob  nicht  Theile  dieser 
nördlichen  Faltenzüge  erst  nach  der  Ablagerung  der  Kohlenflötze  ent- 
standen sind,  und  ob  nicht  etwa  Kohlenflötze,  die  früher  über  diesen 
älteren  Schichten  sich  nach  Norden  hin  erstreckten,  später  der  Erosion 
anheimgefallen  sind,  ob  also  der  heutige  Nordflügel  der  Kohlenmulde 
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auch  deren  ursprüngliche  nördliche  Grenze  darstellt.  Wahrscheinlich 
ist,  dass  wir  in  Belgien  und  Frankreich  den  Nordrand  vor  uns 
haben,  und  dieser  muss  nach  Nordost  fortsetzen,  wenn  wir  auch  heute 
noch  nicht  wissen,  wo  er  verläuft.  # 

Vergegenwärtigen  wir  uns  noch  einmal  die  Thatsache,  dass  in 
Westphalen,  ebenso  auch  in  Belgien,  das  Meer  nur  Anfangs  Zutritt  zu 
diesen  Gebieten  hatte,  dass  später  eine  völlige  Trennung  herbeigeführt 
wurde,  so  erkennen  wir  nördlich  vom  rheinischen  Schiefergebirge  eine 
grosse  nach  Südwesten  in  das  neu  entstandene  Land  einspringende  und 
sich  in  derselben  Richtung  verengende  Bucht  als  den  Schauplatz  der 
Kohlenablagerung,  eine  Bucht,  die  später  vom  Meere  getrennt  und  in 
einen  Binnensee  verwandelt  wurde.  Ihre  Umrisse  vermögen  wir  aller- 
dings nur  im  Süden  zu  recönstruiren,  und  nur  westlich  der  Maas  sehen 
wii*  eine  nördliche  Begrenzung. 

Der  Hauptunterschied  dieses  grossen  westlichen  Kohlenbeckens 
gegen  die  vielen  kleineren  besteht  in  der  Hauptsache  nur  in  den  sehr 
viel  grösseren  Dimensionen  und  der  anfänglichen  Verbindung  mit  dem 
Meere, 

Das  oberschlesische  Kohlenbecken  zeigt  in  mancher  Beziehung  Ab- 
weichungen von  dem  westlichen. 

Es  grenzt  nicht  unmittelbar  an  das  ältere  Gebirge  der  Sudeten  an, 
sondern  hebt  sich  aus  einer  jüngeren  Umgebung  im  Vorlande  dieses 
Gebirges  empor.  An  diese  selbst  grenzt  nur  ganz  im  Südosten,  bei 
Mährisch- Ostrau,  wo  an  der  oberen  Oder  die  Karpathen  an  das  varis- 
cische  Gebirge  angrenzen,  ein  Stück  flötzführenden  Gebirges.  Nach 
Norden  zu  taucht  es  unter,  aber  die  Ostrauer  Flötze  kommen  bei 
Rybnik  wieder  an  die  Oberfläche. 

Zwischen  der  Partie  von  Rybnik  und  der  Hauptmasse  des  ober- 
schlesischen  Beckens,  deren  Flötze  von  gleichem  Alter  sind  wie  die 
westphälischen,  ist  ein  grosser  Zwischenraum.  Ansehnliche  Theile  in 
ihm  sind  untersucht,  und  überall  traf  man  unter  jüngerer  Bedeckung 
die  Kohle.  Ein  unterirdischer  Zusammenhang  ist  daher  anzunehmen, 
ebenso  wie  ein  solcher  von  Rybnik  nach  Ostrau  hin  vorauszusetzen  ist. 
So  erstreckt  sich  vom  Gebirgsrande  aus  das  oberschlesische  Kohlen- 
becken bis  weit  nach  Norden  in  das  Vorland  hinein,  aber  grosse  Theile 
liegen  in  bedeutender  Tiefe. 

Ueber  die  Begrenzung  nach  Westen  und  Osten  wissen  wir  nichts. 
Die  Untersuchungen  durch  Tiefbohrungen  erstrecken  sich  heute  erst 
über  relativ  kleine  Flächen.  Sie  haben  ja  auch  nicht  den  Zweck,  die 
Verbreitung  der  flötzführenden  Formationen  an  sich  nachzuweisen, 
sondern  bauwürdige  Flötze  in  erreichbarer  Tiefe  aufzufinden. 

Nach  Norden  bezw.  Nordosten  hin  treffen   wir  dann  jenseits  der 
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Landesgrenze  die  Lysa  G6ra,  das  polnische  Mittelgebirge,  aus  älteren 
Schichten  aufgebaut,  deren  Schichten  den  variscischen  Sudeten  parallel 
streichen.  Wir  erkennen  so,  dass  auch  das  oberschlesische  Kohlenbecken 
wenigstens  zum  grossen  ThejJ  innerhalb  der  variscischen  Paltenzuge 
liegt,  in  einer  grossen  und  weiten  Einbuchtung  des  alten  Festlandes, 
die  der  ganzen  Sachlage  nach  nur  nach  Nordwesten  offen  gewesen  sein, 
mit  dem  Meere  in  Verbindung  gestanden  haben  kann. 

Ueberblicken  wir  das  Gesagte,  so  sehen  wir  nach  Ablauf  der 
Devonzeit  in  Mittel-Europa  gewaltige  Bewegungen  der  Erdiinde,  deren 
Vorboten  sich  schon  zur  Devonzeit  bemerkbar  gemacht  haben.  Die 
abgelagerten  Gesteine  werden  gefaltet,  und  als  Folge  dieses  Vorganges 
erheben  sich  ansehnliche  Ländermassen  über  den  Meeresspiegel. 

Die  Bewegungen  erfolgten  langsam  und  allmählich,  und  darum 
sind  die  Bildungen  der  älteren  Steinkohlen  zeit  fast  durchweg  noch 
marin,  sie  erfolgten  ungleichmässig,  und  darum  liegen  die  Anfangs  ge- 
bildeten Gesteine  im  Westen  ihrer  Unterlage  gleichmässig,  im  Osten 
dagegen  ungleichförmig  auf.  Die  Bewegung  begann  also  im  Osten 
früher  oder  war  intensiver,  als  im  Westen. 

Von  Eohlenbildungen  haben  wir  in  dieser  Zeit  die  ersten  Anfänge, 
und  auch  diese  naturgemäss  im  Osten. 

Die  gebirgsbildende  Kraft  wirkte  während  der  ganzen  Carbonzeit 
weiter,  immer  höher  thürmte  sich  das  variscische  Gebirge  auf,  immer 
höher  hob  sich  das  Land  über  das  Meer.  In  seinem  Innern  entstanden 
abflusslose  Becken,  zum  Theil  vielleicht  Relictenseen ,  und  an  der  nörd- 
lichen Küste  des  Landes  entstanden  zwei  grosse  Einbuchtungen,  zwei 
grosse  Meerbusen.  —  An  den  Rändern  dieser  Wasserbecken  ent- 
wickelte sich  eine  Flora  von  bisher  nicht  gekannter  Ueppigkeit 

Von  den  neu  entstandenen  Landmassen  wurde  durch  Wasserläufe 
verwittertes  und  zerstörtes  Gesteinsmaterial  in  Form  von  Kies,  Sand 
und  Schlamm  sowohl  den  Binnenseen  wie  den  grossen  Buchten  zuge- 
führt, und  diese  Detritusmassen  begruben  zu  wiederholten  Malen  die 
Vegetation  dieser  Becken,  aus  der  dann  im  Laufe  der  Zeiten  ebenso 
viele  Kohlenflötze  wurden.  Allmählich  wurden  die  Binnenseen  ausge- 
füllt und  die  grossen  Buchten,  vielleicht  nur  durch  die  eingeschwemmten 
Detritusmassen,  vom  Meere  abgeschnitten.  Zu  gewissen  Zeiten 
mögen  sie  eine  ähnliche  Bildung  gewesen  sein,  wie  die  Haffe  der  Ost- 
seeküste. 

Während  dieser  Vorgänge  und  auch  nach  Ablauf  derselben  dauerte 
die  Bewegung  der  Erdrinde  fort,  denn  wir  sehen  die  Ablagerungen 
dieser  Zeit  allenthalben  gefaltet,  an  einigen  Stellen  schwach,  an  anderen 
höchst  intensiv,  ein  Zeichen,  dass  die  Bewegung  auch  weiterhin  eine 
ungleichmässige  war.    Es  war  aber  nicht  nur  eine  durch  die  Faltungen 
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bedingte  aufwärts  gerichtete  Bewegung,  wir  müssen  auch  Senkungen, 
vielleicht  auch  oscillirende,  abwechselnde  positive  und  negative  Be- 
wegungen annehmen.  Denn  nur  das  Eintreten  von  Senkungen 
vermag  uns  die  grosse  Mächtigkeit  der  kohlenführenden  Ablagerungen 
und  die  Vertheilung  der  Flötze  in  der  ganzen  Mächtigkeit  zu  erklären. 
Diese  Mächtigkeit  beträgt  über  4000  m.  Und  die  Sohle  eines  jeden 
Flötzes  muss  einmal  den  Boden  gebildet  haben,  auf  dem  die  Stein- 
kohlenflora wuchs.  Die  Senkung  dieser  Gebiete  muss  aber  gleich  der 
Mächtigkeit  sein,  also  ebenfalls  über  4000  m  betragen  haben.  Wir 
sehen  aus  diesen  Zahlen,  dass  es  sich  um  Bewegungserscheinungen 
von  ganz  gewaltigem  Ausmaass  handelte. 

Zur  Zeit  dieser  Ereignisse  müssen  klimatische  Verhältnisse  ge- 
herrscht haben,  die  die  ungemein  üppige  Entwicklung  der  Vegetation 
bedingten,  die  andererseits  aber  auch  eine  ganz  ausserordentliche  Ver- 
witterung und  Zerstörung  der  neugebildeten  Ländermassen  begünstigten, 
denn  ohne  eine  solche  ist  die  Ablagerung  so  gewaltiger  Detritusmassen, 
wie  wir  sie  in  den  flötzführenden  Schichten  sehen,  in  relativ  so  kurzer 
Zeit  nicht  vei-ständlich. 

Aus  dieser  kurzen  Skizze  ist  ohne  Weiteres  zu  entnehmen,  dass 
man  von  einem  eigentlichen  Zusammenhang  unserer  Kohlenfelder  über- 
haupt nicht  reden  kann.  In  den  kleinen,  binnenländischen  Becken  zu- 
nächst sind  die  Kohlenbildungen  durchaus  örtliche  Bildungen,  mag  auch 
hin  und  wieder  in  früheren  Zeiten  das  eine  oder  andere  dieser  Becken 
mit  einem  benachbarten  in  Verbindung  gestanden  haben. 

Aber  auch  bei  den  beiden  Hauptbecken  haben  wir  eine  vollständige 
Trennung  vom  Meere  kennen  gelernt,  und  ich  glaube  nicht,  dass  über- 
haupt eine  Verbindung  der  Kohlenflötze  von  Westphalen  mit  denen  in 
Oberschlesien  längs  des  Nordrandes  des  alten  Continentes  jemals  vor- 
handen war. 

Nach  Ablauf  der  Carbonzeit  war  die  Faltung  des  variscischen  Ge- 
birges im  Allgemeinen  beendet,  und  nur  die  nie  rastende  zerstörende 
Thätigkeit  des  Wassers  dauerte  fort.  Mit  den  umgebenden  Gesteinen 
wurden  grosse  Mengen  von  Kohlenflötzen  zerstört,  und  gelegentlich 
finden  wii*  Reste  von  solchen  in  jüngeren  Detritusmassen.  Es  traten 
Senkungen  grösserer  Gebiete  und  einzelner  Schollen  ein,  bis  unter  den 
Meeresspiegel,  und  jüngere  Gesteine  lagerten  sich  oft  in  bedeutender 
Mächtigkeit  auf  die  abradirte  Oberfläche  des  Kohlengebirges  und 
entziehen  heute  noch  die  Ablagerungen  der  Carbonzeit  der  Beob- 
achtung. 

Die  Geologie  allein  ist  nicht  im  Stande,  die  Dicke  dieser  jüngeren 
Gesteine  und  die  Ausbreitung  der  Kohlenflötze  unter  ihnen  festzustellen, 
wenn  sie  auch  das  Maximum  der  Ueberdeckung  innerhalb  gewisser 
Grenzen  anzugeben  vermag.    Es  ist  vielmehr  Aufgabe  der  Industrie 
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und  Technik,  unter  Beihülfe  der  Geologie  die  Verhältnisse  klar  zu 
stellen,  da  sie  allein  über  die  erforderlichen  grossen  Mittel  verfügt,  die 
zu  grösseren  Tiefbohrungen  erforderlich  sind.  Diese  sehr  bedeutenden 
Kosten  sind  natürlich  auch  die  Ursache,  dass  die  Stellen,  an  denen  ge- 
bohrt wird,  mit  der  grössten  Sorgfalt  ausgewählt  werden,  dass  man  vor 
Allem  möglichst  systematisch  verfähi-t,  und  immer  ausgehend  von  Be- 
kanntem, das  üntersuchungsgebiet  allmählich  ausdehnt. 

Darum  wissen  wir  heute  über  die  wirkliche  Ausdehnung  unserer 
beiden  grossen  Kohlenbecken  noch  recht  wenig,  obschon  Millionen  für 
Bohrungen  verausgabt  sind. 

Das  Eine  aber  haben  uns  diese  Untersuchungen  gelehrt,  dass  sowohl 
das  westliche  wie  auch  das  östliche  Kohlenbecken  sich  weit  unter  die 
jüngeren  Auflagerungen  forterstrecken  und  sicher  noch  viel  weiter, 
als  bereits  nachgewiesen  ist.  In  weiten  Gebieten  mögen  die  Kohlen- 
flötze  in  heute  unerreichbaren  Tiefen  liegen,  aber  an  manchen  anderen 
Stellen  hat  man  sie  in  unerwartet  hoher  Lage  angetroffen,  und  so 
mag  es  auch  noch  an  anderen  Punkten  in  bis  jetzt  unerforschten  Ge- 
bieten sein. 

Der  Abgeordnete  ScHULz-Bochum ,  gewiss  ein  competenter  Be- 
urtheiler,  hat  bei  der  diesjährigen  Etatsberathung  im  preussischen  Ab- 
geordnetenhause die  Erklärung  abgegeben,  dass  die  heute  bekannten, 
unterirdischen  Kohlenschätze  Rheinlands  und  Westphalens  nach  seiner 
Berechnung  noch  für  eine  ganze  Reihe  von  Jahrhunderten  ausreichten, 
wobei  die  zu  erwartende  Steigerung  des  Verbrauches  in  Anrechnung 
gebracht  worden  ist.  Hierbei  sind  die  Kohlenflötze  unter  der  nieder- 
rheinischen Ebene,  deren  Ergi(»bigkeit  sich  allerdings  nicht  einmal 
schätzen  lässt,  die  aber  sicherlich  eine  grosse  ist,  nicht  mit  in  Ansatz 
gebracht  worden. 

In  Oberschlesien  liegen  die  Verhältnisse  ähnlich.  Auch  hier  ist, 
wie  ich  schon  mittheilte,  eine  Verbindung  des  Kohlenbeckens  von  Rybnik 
mit  dem  Hauptbecken  nachgewiesen,  sowie  eine  unterirdische  Ausdehnung 
dieses  nach  Südwesten  und  Südosten  hin.  Die  Begrenzung  ist  auch 
hier  unbekannt.  Oberschlesien  hat  gegenüber  dem  Westen  dadurch 
einen  wesentlichen  Vorzug,  dass  viele  Bohrungen  sich  nicht,  wie  es  im 
Westen  die  Regel  ist,  damit  begnügt  haben,  den  Nachweis  zu  führen, 
dass  überhaupt  Kohle  vorhanden  ist,  so  dass  eine  bergrechtliche  Be- 
leihung erfolgen  konnte,  sondern  dass  sie  auch  das  Kohlengebirge  bis 
zu  grösseren  Tiefen  durchsunken  haben,  um  über  die  Anzahl  der  auf- 
tretenden Flötze  und  ihre  Stellung  im  System  Klarheit  zu  schaffen. 
So  hat,  um  nur  ein  einziges,  allerdings  das  wichtigste  Beispiel  aufzu- 
führen, das  von  dem  preussischen  Bergfiscus  gestossene  Bohrloch 
Peruschowitz  V  unter  einer  Bedeckung  von  210  m  die  Oberfläche  des 
KohlengeMrgcs  erreicht  und  in   diesem  noch    1893,34  m,    also    bis    zu 
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einer  Oesammttiefe  von  2003,34  m  weiter  gebohrt.  Dabei  sind  bis  zu 
einer  Tiefe  von  1180  m  60  Kohlenflötze  erbohrt  worden,  darunter 
20  mit  zusammen  61,9  m  Eohle,  in  der  That  ein  grossartiger 
Schatz  an  Kohlen,  der  der  Hebung  wartet.  Die  Gesammtzahl  und 
Mächtigkeit  der  oberschlesischen  Kohlenflötze  lässt  sich  kaum  mit 
Sicherheit  angeben.  Aber  das  Eine  steht  fest,  dass  Oberschlesien  dem 
westlichen  Kohlenbecken  an  Kohlenreichthum  nicht  nachsteht,  sondern 
eher  überlegen  ist,  so  dass,  wenn  für  den  Westen  die  ScHULz'sche 
Berechnung  gültig  ist,  auch  für  Oberschlesien  ein  Aushalt  der  Kohlen- 
flötze auf  Jahrhunderte  gesichert  ist. 


VerhandlnngeD.    1900.  I. 
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Einige  Zellpröbleme   und   ihre  Bedeutung  für  die 
wissenschaftliche  Begründung  der  Organtherapie. 

Von 

David  Hansemann. 

Hochansehnliche  Versammlung! 

Im  Verlaufe  dieses  Congresses  sind  Ihnen  in  einer  Reihe  von  Vor- 
trägen die  ungeheueren  Fortschritte  ins  Gedächtniss  zurückgerufen 
worden,  die  während  des  vergangenen  Jahrhunderts  auf  biologischem 
Gebiete  gemacht  wurden.  Wir  konnten  mit  Stolz  sehen,  dass  ein 
grosser  Theil  der  biologischen  Probleme  zu  einem  gewissen  befriedigen- 
den Abschluss  gebracht  worden  ist,  so  dass  sie  eine  gesicherte  Basis  für 
weitere  Arbeiten  abgeben. 

In  diesem  Vortrag  möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  kurz  in  An- 
spruch nehmen  für  eines  der  jüngsten  Kinder  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts, das  uns  in  recht  unerzogenem  und  unreifem  Zustande  hinter- 
lassen wurde,  ich  meine  die  Organtherapie.  Die  Einen  sagten:  daraus 
kann  nie  etwas  werden,  und  Hessen  sie  achtlos  bei  Seite  liegen;  Andere 
verspotteten  sie  und  wieder  Andere  nahmen  sich  ihrer,  nicht  zu  ihrem 
Vortheil,  mit  übermässigem  Enthusiasmus  an.  Nur  Wenige  betraten 
den  ruhigen  Weg  der  Erforschung,  was  denn  an  ihr  der  Mühe  lohne, 
sie  weiter  zu  pflegen  und  etwas  Brauchbares  aus  ihr  zu  gestalten. 

Es  hat  früher  schon  einmal  eine  Organtherapie  gegeben,  als  Rade- 
macher in  den  40er  Jabren  seine  therapeutischen  Dogmen  verbreitete. 
Aber  diese  haben  nichts  zu  thun  mit  der  heutigen  Organtherapie. 
Kademacheb  wollte  mit  specifischen  Mitteln  ganz  bestimmte  Organe  be- 
einflussen, ein  Bestreben,  das  ja  auch  heute  noch,  wenn  auch  in  anderer 
Weise  und  unter  anderem  Namen,  fortgeführt  wird.  Dass  diese  thera- 
peutische Methode,  die  sich  damals  vielfach  mit  der  Homöopathie  be- 
rührte, einmal  den  Namen  einer  Organtherapie  besass,  ist  der  heutigen 
Generation  gänzlich  entfallen  und  so  wenig  bekannt,  dass  meiner  An- 
sicht nach  der  neuen  Verwendung  des  Wortes  in  einem  neuen  Sinne 
keine  Bedenken  entgegenstehen.    Ich  glaube  auch  nicht,  dass   andere 
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Namen,  die  vorgeschlagen  wurden,  wie  z.  B.  Organsafttherapie  oder 
Substitntionstherapie,  eingeführt  werden  können,  nachdem  sich  einmal 
der  Name  Organtherapie  eingebürgert  hat,  der  nur  bei  denjenigen  An- 
stoss  erregt,  die  noch  den  Einfluss  Rademachbe's  in  persönlicher  Er- 
innerung haben. 

Die  moderne  Organtherapie  nun  geht  von  der  Vorstellung  aus,  dass 
in  den  einzelnen  Organen  ganz  specifische  Substanzen  gebildet  werden, 
die  dem  menschlichen  Körper  in  irgend  einer  Weise  nothwendig  sind. 
Erkrankt  nun  ein  Organ,  oder  geht  es  durch  irgend  eine  Ursache  ver- 
loren, 80  fehlen  auch  dem  Körper  diese  speciellen  Substanzen,  und  es 
würde  also  nützlich  sein,  dem  Patienten  dieselben  in  irgend  einer  Form 
einzuverleiben.  Da  es  aber  bisher  nicht  gelungen  ist,  diese  Substanzen 
chemisch  darzustellen  oder  aus  den  Organen  zu  isoliren^  so  hat  man 
die  betreffenden  Organe  von  Thieren  verfuttert  oder  Medicamente  in 
Form  gepresster  Tabletten  daraus  hergestellt  Das  heisst  also,  das 
Heilmittel  ist  aus  dem  Material  des  Organs  selbst  hergestellt,  und 
daher  der  Name  Organtherapie. 

Wie  aus  dieser  kurzen  Erklärung  hervorgeht,  ist  also  die  Organ- 
therapie ursprünglich  eine  specifische,  d.  h.  die  Substanz  eines  be- 
stimmten Organs  wird  als  Heilmittel  verwendet  bei  Krankheiten  eben 
dieses  Organs.  Da  sich  aber  herausstellte,  theils  empirisch,  theils  durch 
physiologische  Untersuchungen,  dass  diese  Medicamente  allgemeine 
Wirkungen  beim  Menschen  besitzen,  so  wurden  sie  auch  zu  anderen 
Zwecken  verwendet,  so  die  Schilddrüsensubstanz  zur  Entfettung  und 
die  Nebennierensubstanz  bei  Rachitis.  Man  muss  sich  aber  darüber  klar 
sein,  dass  diese  nicht  specifische  Verwendung  ausserhalb  der  eigent- 
lichen Organtherapie  steht.  Wenn  wir  uns  mit  den  zellbiologischen 
Grundlagen  der  Organtherapie  beschäftigen  wollen,  so  können  wir 
naturgemäss  nur  die  specifische  im  Auge  haben.  Diese  aber  geht 
aus  von  der  Bedeutung  der  einzelnen  Organe  für  den  Gesammtorga- 
nismus. 

Jedes  Organ  ist  für  das  gesunde  Leben  des  Körpers  nothwendig. 
Dieser  Satz  erscheint  sehr  selbstverständlich,  und  doch  war  er  bis  vor 
Kurzem  noch  keineswegs  anerkannt,  ja  er  wird  heute  noch  von  Manchen 
nicht  unbedingt  zugegeben.  Man  theilte  vielmehr  die  Organe  ein  in 
lebenswichtige  und  nicht  absolut  für  das  Leben  noth wendige.  Die 
ersteren  waren  solche,  deren  Verlust  den  unmittelbaren  Tod  zur  Folge 
hat,  z.  B.  die  Lungen,  die  Leber,  die  Nieren  u.  s.  w.  Weniger  wichtig 
für  das  Leben  erschienen  besonders  kleinere  Organe,  wie  die  Schild- 
drüse, die  Nebennieren,  das  Pankreas,  die  Hypophysis  cerebri,  die  Ge- 
schlechtsorgane. Erst  die  Beobachtung  gewisser  Krankheitszustände, 
die  sich  nur  von  diesen  Organen  aus  erklären  liessen,  oder  die  sich 
nach  chirurgischer  Exstirpation  dieser  Organe  einstellten,  wiesen  auf 
die  Bedeutung  derselben  hin  und  hatten,  eine  grosse  Reihe  von  Ver- 
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suchen  und  statistischen  Erhebungen   zur   Folge,    die   die  Bedeutung 
dieser  Organe  für  die  Gesundheit  und  das  Leben  erforschen  sollten. 

Bei  dem  Studium  der  Function  der  Organe,  d.  h.  ihrer  Leistungen 
für  den  übrigen  Körper,  war  von  jeher  ihre  secretorische  Thätigkeit 
in  erster  Linie  aufgefallen,  also  diejenige,  die  Stoffe  aus  dem  Körper 
herausschaffL  Diese  ist  lange  Zeit  hindurch  allein  untersucht  worden. 
Daneben  war  es  nur  von  der  Lunge  bekannt,  dass  sie,  ausser  der  Eli- 
minirung  der  Kohlensäure  aus  dem  Körper,  auch  den  Sauerstoff  in  den- 
selben hineinbringt,  dass  sie  also  eine  doppelte  Function  besitzt,  eine 
negative  und  eine  positive.  Die  negative  ist  diejenige,  durch  die  etwas 
aus  dem  Körper  herausgeschafft  wii'd,  die  positive  diejenige,  durch  die 
dem  Körper  etwas  zugeführt  wird.  Die  Franzosen  haben  diese  letztere 
die  secr6tion  interne  genannt.  Bald  lernte  man  auch  von  der  Leber 
kennen,  dass  sie  eine  solche  positive  Function  oder  innere  Secretion 
besitzt,  als  man  die  Beziehungen  der  Leber  zur  Harnstoff-  und  Glykogen- 
bildung  studirte.  Den  eigentlichen  Anstoss  aber  zur  weiteren  Ver- 
folgung dieser  Untersuchungen  über  die  innere  Secretion  gaben  die 
bahnbrechenden  Arbeiten  von  Mehbing  und  Minkowski  über  die  Be- 
ziehungen des  Pankreas  zum  Diabetes.  Wenn  man  bei  Thieren  das 
Pankreas  exstirpirt,  so  entwickelt  sich  regelmässig  ein  Diabetes,  der 
unabhängig  ist  von  der  Secretion  des  Pankreas  in  den  Darm  und  von 
etwaigen  Nervenverletzungen.  Er  entsteht  lediglich  durch  den  Ausfall 
der  sogenannten  inneren  Secretion  des  Pankreas.  Wir  wissen  also  mit 
Sicherheit  dass  die  Lungen,  die  Leber  und  das  Pankreas  eine  doppelte 
Function  besitzen.  Dass  dies  auch  bei  den  Nieren  der  Fall  ist,  ist 
sehr  wahrscheinlich  gemacht  Theoretische  Betrachtungen  lehren  uns 
aber;  dass  sämmtliche  secretorischen  Organe  ausser  der  negativen  auch 
eine  positive  Function  haben  müssen. 

Die  secretorischen  Zellen  sind  bekanntlich  deutlich  bipolar  ange- 
ordnet. Ihre  Basis  sitzt  den  Bindesubstanzen  aui^  aus  deren  Saftspalten 
die  Zellen  ihre  Nahrung  entnehmen;  die  entgegengesetzte  Fläche  ragt 
fi-ei  in  ein  Drüsenlumen.  In  dieses  secerniren  die  Zellen  nicht  allein, 
sondern  sie  nehmen  auch  von  hier  Stoffe  auf  Wenigstens  wissen  wir, 
dass  die  Leberzellen  aus  den  Gallengängen  Fett  aufnehmen  können  und 
die  Nieren epithelien  aus  den  Kanälchen  Wasser.  Die  Darmepithelien 
secerniren  Schleim  in  den  Darm  und  Chylus  in  die  Saftspalten.  Die 
Zellen  fabriciren  ganz  allgemein  aus  dem  aufgenommenen  Nahrungs- 
material das  Secret,  das  sie  in  das  Drüsenlumen  absondern,  und  den 
Best  geben  sie  in  veränderter  Form  wieder  in  die  Saftspalten  zurück. 
Sie  entleeren  also  ihre  Stoffwechselproducte  nach  beiden  Seiten,  und  das 
ist  es,  was  die  doppelte  Function  dieser  Zellen  ausmacht.  Denn  das 
nach  innen  secernirte  Product  geht  in  den  Kreislauf  über  und  gelangt 
so  zur  weiteren  Verwendung  zu  den  übrigen  Organen. 

Nun  sind  aber  bei  weitem  nicht  alle  Organe  im  gewöhnlichen  Sinne 
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secretorische,  ja  von  einem  Theil  der  Zellarten  sind  wir  gar  nicht  ge- 
wöhnt, sie  unter  dem  Begriff  eines  Organs  zusammenzufassen.  Und 
doch  haben  alle  Zellarten  einen  specifischen  Stoffwechsel,  d.  h.  sie 
nehmen  Eörperflüssigkeit  als  Nahrung  in  sich  auf^  assimiliren  einen 
Theil  derselben  und  geben  den  Rest  in  veränderter  Form  wieder  in  die 
Saftspalten  ab.  Sie  haben  also  im  Sinne  der  Franzosen  eine  innere 
Secretion.  Manche  dieser  Organe  haben  einen  drüsigen  Bau,  aber  keinen 
Ausführungsgang,  so  die  Nebennieren,  die  Schilddrüse,  die  Hypophysis 
cerebri,  die  Glandula  carotica,  die  Winterschlafdrüse  vieler  Wirbel- 
thiere.  Andere,  z.  B.  die  Musculatur,  das  Knochengewebe  mit  Periost 
und  Knorpel,  das  adenoide  Gewebe  mit  Milz  und  Knochenmark,  das 
Bindegewebe,  das  Fettgewebe  u.  s.  w.,  erinneni  auch  in  ihrer  Form  nicht 
mehr  an  eine  secretorische  Thätigkeit.  Wenn  es  auch  nicht  üblich  ist, 
ihre  Stoffwechselproducte  als  Secret  zu  bezeichnen,  so  sehen  wir  doch 
in  der  Bildung  dieses  Stoffwechselproducts  ein  Analogon  zu  der  inneren 
Secretion  der  echten  Drüsenzellen. 

Das  Resultat  dieses  gesammten  Stoffwechsels  ist  die  Lymphflüssig- 
keit und  das  Blut.  Wir  sprechen  zwar  von  besonderen  hämatopoe- 
tischen  Organen,  der  Milz,  den  Lymphdrüsen  und  dem  Knochenmark, 
weil  von  diesen  im  Wesentlichen  die  zelligen  Bestandtheile  des  Blutes 
herrühren.  Aber  die  Blutflüssigkeit  resultirt  aus  dem  Stoffwechsel  aller 
Körperzellen.  Es  ist  das  Blut  vielfach  als  ein  Gewebe  mit  flüssiger 
Intercellularsubstanz  bezeichnet  worden.  Das  ist  nach  diesen  Be- 
trachtungen unrichtig.  Das  Blut  ist  überhaupt  kein  selbstständiges 
Gewebe,  das  einen  eigenen  Stoffwechsel  besitzt  und  seine  Intercellular- 
substanz selbst  erzeugt,  sondern  es  ist  das  Product  sämmtlicher  Gewebe 
des  Körpers,  das  den  Stoffwechsel  zwischen  diesen  vermittelt  und  die 
gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  den  Zellarten  unterhält.  0 

Bei  diesem  Verhältniss  des  Stoffwechsels  zum  Blut  ist  es  ganz  klar, 
dass,  wenn  irgend  eine  Zellart  anders  functionirt,  als  normal,  weniger, 
mehr  oder  verkehrt,  dass  sich  dann  die  Blutbeschaffenheit  in  irgend 
etwas  ändern  muss,  und  dass  diese  Veränderung  wieder  irgend  einen 
Einfluss  ausüben  muss  auf  die  Thätigkeit  der  übrigen  Organe.  Es  wird 
von  der  Grösse  und  der  Wichtigkeit  des  erkrankten  Organs  abhängen, 
ob  dieser  Einfluss  ein  starker  und  schneller  oder  ein  geringer  und  lang- 
samer ist.  Die  Pathologie  lehrt  uns  aber,  dass  niemals  ein  Organ  allein 
erkrankt,  sondern  dass  ganz  bestimmte  Beziehungen  bestehen  zwischen 
einzelnen  Organen  unter  einander  und  zwischen  diesen  und  dem  Ge- 
sammtkörper,  und  wir  können  aus  diesen  Beziehungen  den  Schluss 
ziehen,  dass  jedes  Organ  für  alle  übrigen  und  alle  übrigen  für  das  eine 

1)  Da.s  Blut  und  die  Lymphflüssigkeit  sind  natürlich  nicht  die  einzigen  Ver- 
mittler zwischen  den  Orgntien.  Diese  stehen  ja  auch  durch  Nerven  und  durcli 
mechanische  Verliältnisse  mit  einander  in  Beziehung. 
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eine  ganz  be9timmte  und  lebenswichtige  Thätigkeit  übernehmen.  Das 
ist  dasjenige,  was  man  nach  dem  Vorgang  von  Herbert  Spencer  als 
Altruismus  der  Zellen  bezeichnet  hat  Altruismus  bedeutet  also  das 
Abhängigkeitpverhältniss  der  Zellarten  im  Körper  unter  einander. 

Dieses  A|)hängigkeitsyerhältniss  erscheint  uns  um  so  weniger  merk- 
würdig, je  grösser  das  Organ  ist,  und  je  besser  wir  seine  Function 
kennen.  Es  fällt  Niemandem  auf,  dass  der  Mensch  stirbt,  wenn  seine 
Lungen,  seine  Leber,  seine  Nieren  aufhören  zu  functioniren.  Weil  man 
die  Function  dieser  Organe  und  ihre  Bedeutung  so  genau  kennt,  hat 
man  es  niemals  für  nöthig  gehalten,  besondere  Hypothesen  aufzustellen 
über  die  Ursache  des  Todes  bei  Verlust  dieser  Organe.  Auffallender 
schon  ist  es,  wenn  ein  Mensch  stirbt  nach  Verbrühung  ausgedehnter 
Hautpartien,  und  es  ist  viel  darüber  discutirt  worden,  warum  denn 
eigentlich  dabei  der  Tod  unter  allen  Umständen  eintreten  muss.  Ganz 
unverständlich  aber  erscheint  es  uns,  dass  nach  dem  Verlust  kleiner 
Organe,  deren  Functionen  wir  so  gut  wie  gar  nicht  kennen,  der  Tod 
oder  schwere  Veränderungen  im  Körper  aufti-eten.  Man  hat  daher  viel- 
fach die  ursächliche  Organerkrankung  gerade  in  solchen  Fällen  über- 
sehen oder  absichtlich  vernachlässigt.  Und  doch  äussert  sich  gerade 
hierbei  am  deutlichsten  der  Altruismus  der  Zellen,  und  es  wirft  auch 
diese  Art  der  Betrachtung  ein  gewisses  Licht  auf  die  positive  Function 
der  betreffenden  Organe. 

Wir  wollen  daraufhin  einige  der  bekanntesten  Beispiele  be- 
trachten: 

Die  Schilddrüse  ist  dasjenige  Organ,  das  gerade  in  Bezug  auf  die 
Organtherapie  das  grösste  Interesse  beansprucht.  Ihr  Verlust  durch 
Operation  oder  Missbildung,  sowie  ihre  krankhafte  Zerstörung  führt 
zur  Cachexia  strumipriva  und  steht  in  einer  bestimmten  Beziehung 
zum  Myxoedem  und  zum  Gretinismus.  Es  ist  von  Munk  auf  Grund 
von  Thierexperimenten  behauptet  worden,  dass  die  Drüse  selbst  für  den 
Körper  bedeutungslos  sei,  aber  die  bei  der  Operation  erzeugte  Nerven- 
verletzung gewisse  schwere  Krankheiten  erzeugen  könne.  Andere 
Experimentatoren  haben  die  Angaben  Munk's  nicht  bestätigen  können. 
Wie  es  sich  nun  auch  bei  diesen  Thierexperimenten  verhält,  in  der 
menschlichen  Pathologie  treten  die  altruistischen  Beziehungen  der 
Schilddrüse  zum  übrigen  Körper  überaus  deutlich  hervor.  Am  be 
weisendsten  erscheint  mir  der  von  EisEiiSBERG  beobachtete  Fall  Es 
handelte  sich  um  die  Exstirpation  einer  malignen  Kropfbildung,  nach 
deren  Ausführung  sich  eine  deutliche  Cachexia  strumipriva  entwickelte. 
Nachdem  sich  dann  an  einer  anderen  Stelle  eine  Metastase  der  bös- 
artigen Geschwulst  entwickelt  hatt^,  verschwand  die  Kachexie  und  trat 
wieder  auf  nach  Exstirpation  der  Metastase.  Eine  solche  Beobachtung 
ist  ganz  eindeutig  in  Bezug  auf  den  Altruismus  der  Schilddrüse. 

Die  Schilddrüse  steht  aber  noch  in  einer  anderen  Beziehung  zum 
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Körper.  Sie  kann  nicht  nur  in  ihrer  Function  herabgesetzt,  sondeni 
auch  gesteigert  sein,  und  zwar  ist  das  letztere  der  Fall  bei  der  soge- 
nannten BASEDOw'schen  Krankheit.  Dass  ihre  Function  thatsächlich  da- 
bei gesteigert  ist,  geht  aus  dem  histologischen  Bilde  hervor,  das  eine 
Vermehrung  der  secretorischen  Oberfläche  der  Drüse  erkennen  lässt 
Dieser  vermehrten  Thätigkeit  folgt  ein  allgemein  gesteigerter  Stoff- 
wechsel und  eine  nervös  gesteigerte  Herzaction  mit  consecutiver  Hyper- 
trophie. Das  Bild  der  BASEDOw'schen  Krankheit  hat  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Yergiftungszuständen  nach  übermässigem  Genuss  von 
Schilddrüsentabletten.  *) 

Ebenso  merkwürdig  ist  der  Zusammenhang  zwischen  der  Neben- 
niere und  dem  übrigen  Körper.  Zunächst  besteht  eine  Specialbeziehung 
zwischen  Nebenniere  und  Gehirn,  auf  die  Weigebt  zuerst  aufmerksam 
gemacht  hat,  und  die  später  immer  wieder  bestätigt  wurde.  Bei  Anen- 
cephalen  bleibt  die  Nebenniere  in  ihrer  Entwicklung  zurück  und  zwar 
ist  es  der  centrale,  nervöse  Antheil  derselben,  der  sich  mangelhaft  aus- 
bildet. 

Die  eigentlichen  altruistischen  Beziehungen  der  Nebenniere  aber  er- 
kennen wir  bei  der  AnnisoN'schen  oder  Bronzekrankheit  Mit  Ausnahme 
von  wenigen,  nicht  ganz  aufgeklärten  Fällen  ist  das  Verhältniss  der 
Nebennieren  zu  dieser  besonderen  Form  der  Kachexie  ein  ganz  con- 
stantes.  Entweder  sind  die  Nebennieren  käsig  zu  Grunde  gegangen, 
oder  sie  sind  in  Folge  einer  Entzündung  fibrös  atrophirt  Das  Wesent- 
liche dabei  ist  die  Vernichtung  der  Rindensubstanz,  während  der  ner- 
vöse Antheil  des  Organs  erhalten  sein  kann.  Eine  Ueberleistung  der 
Nebennieren,  wie  sie  bei  der  Schilddrüse  vorkommt,  ist  bisher  nicht 
bekannt  geworden. 

Den  Zusammenhang  zwischen  dem  Pankreas  und  dem  Diabetes 
habe  ich  schon  vorher  kurz  erwähnt.  Experimentell  ist  dies  Verhältniss 
vollkommen  geklärt,  und  zwar  hat  man  durch  eine  sinnreiche  Anordnung 
der  Experimente  festgestellt,  dass  der  Ausfall  der  inneren  Secretion 
und  nicht  der  Secretion  in  den  Darm  die  Ursache  der  Zuckerkrankheit 
ist  Für  die  menschliche  Pathologie  liegen  die  Verhältnisse  so,  dass 
nicht  jede  Form  des  Diabetes  vom  Pankreas  ausgeht  Wenn  aber 
dieses  Organ  allmählich  zu  Grunde  geht,  so  entsteht  auch  beim  Menschen 
Diabetes.    Eine  bestimmte  Erkrankung  des  Pankreas,    eine   Art   von 


1)  Die  Abmagening  beim  Morbus  Basedowii  entspricht  also  nicht  einer  ge- 
wöhnlichen kachektischen  Atrophie,  sondern  ist  die  Folge  des  gesteigerten  Stoff- 
wechsels. Ebenso  ist  die  Fettleibigkeit  der  Castraten  keine  active  Hypertrophie 
des  Fettgewebes,  sondern  eine  Fettretention  in  Folge  herabgesetzten  Stoffwechsels. 
Ein  mageres  Individuum  braucht  nicht  kachektisch  zu  sein,  und  ein  fettes  kann 
kachektisch  sein,  wie  man  ja  auch  bei  hochgradig  kachektischen  Phthisikern  häufig 
eine  grosse  Fettleber  findet. 
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Granularatrophie  führt  von  vorne  herein,  auch  wenn  das  Organ  noch 
nicht  vollständig  zerstört  ist,  zum  Diabetes. 

Eine  noch  wenig  aufgeklärte,  aber  sicher  bestehende  Cori'elation 
zwischen  der  Hypophysis  cerebri  und  dem  übrigen  Körper  sehen  wir  in 
der  Akromegalie.  Diese  eigenthümliche  Krankheit,  die  in  dem  Wachs- 
thum  der  peripherischen  Körpertheile  über  das  gewöhnliche  Maass 
hinaus  besteht,  ist  in  etwa  80  Proc.  der  Fälle  mit  einer  geschwulst- 
artigen Hypertrophie  des  Gehirnanhanges  verbunden.  Mit  der  Ver- 
grösserung  dieses  Organs  tritt  also  eine  Vergrösserung  gewisser  Körper- 
theile auf,  aber  nur  in  den  Fällen,  wo  die  Vergrösserung  histologisch 
der  Art  ist,  dass  sie  eine  Functionsvermehrung  des  Organs  bedeutet 
Nicht  jede  beliebige  Geschwulst  der  Hypophysis  erzeugt  Akromegalie. 
Auf  der  anderen  Seite  wird  man  vielleicht  Pieebe  Marie  recht  geben 
können,  dass,  bei  der  Schwierigkeit  der  Diagnose  dieser  Krankheit  und 
der  Abgrenzung  gegen  ähnliche  Zustände,  manche  Fälle  ohne  Hypo- 
physistumor  gar  nicht  Akromegalie  waren.  Von  einigen  Beschreibungen 
dieser  Art  lässt  sich  das  sogar  mit  Sicherheit  nachweisen. 

Ganz  besonders  lehrreich  für  den  Altruismus  sind  die  Beziehungen 
der  Geschlechtsorgane  zu  dem  übrigen  Körper.  Will  man  diese  aber 
richtig  verstehen,  so  darf  man  sich  nicht  auf  die  Betrachtung  beim 
Menschen  beschränken,  sondern  muss  an  die  vergleichende  Physiologie 
herangehen.  Da  findet  man  denn,  dass  die  Entwicklung  und  das  Vor- 
handensein dieser  Organe  für  den  Gesammtorganismus  von  der  grössten 
Bedeutung  ist,  und  zwar  in  doppelter  Beziehung.  Was  schon  bei  den 
altruistischen  Erscheinungen  der  übrigen  Organe  deutlich  wurde,  wii-d 
hier  noch  viel  augenfälliger;  dass  nämlich  mit  der  Zunahme  eines  Organs 
und  seiner  Function  eine  altruistische  Hypertrophie  anderer  Körpertheile 
eintritt,  und  umgekehrt  mit  der  Abnahme  eines  Organs  und  seiner 
Function  eine  altruistische  Atrophie  ^)  anderer  Körpertheile  zu  Stande 
kommt. 

Mit  der  Entwicklung  der  Geschlechtsorgane  zur  Pubertätszeit  tritt 
gleichzeitig  eine  Entwicklung  des  gesammten  Körpers  ein,  besondei-s 
aber  die  Zunahme  einer  Anzahl  von  Cuticulargebilden  und  ein  Wachsen 
des  Kehlkopfes.  Bei  niederen  Thieren  sind  die  Metamorphosen  des 
Körpers  bei  Veränderungen  der  Geschlechtsorgane  oft  so  eingreifend, 
dass  ganz  verschiedenartige  Wesen   entstehen.    So   berichtet   Babor 


1)  Hypertrophie  und  Atrophie  ist  hier  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne  einer 
morphologischen  Vergrösserung  und  Verkleinerung  gebraucht,  sondern  hat  eine 
etwas  weitere  Bedeutung  bekommen.  Es  soll  damit  nicht  nur  die  morphologische, 
sondern  auch  die  fiinctionelle  Veränderung  bezeichnet  werden.  Meist  werden  ja 
diese  beiden  Zustände  Hand  in  Hand  gehen.  Aber  die  Vermehrung  und  Ver- 
änderung der  Function  kann  der  Formveränderung  auch  vorangehen  oder  folgen. 
Ein  vergrössertes  Organ  kann  auch  in  seiner  Function  herabgesetzt  sein,  wie  auch 
gelegentlich  ein  zu  grosses  Herz  braun  atrophisch  ist. 
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Über  die  Limaeiden,  dass  bei  ihnen  ein  Geschlechtswechsel  eintritt. 
Zuerst  sind  sie  Weibchen,  dann  Hennaphroditen,  und  schliesslich  werden 
sie  männlichen  Geschlechts.  Dabei  verändert  sich  der  Gesammtkörper 
derart,  dass  man  früher  glaubte,  drei  ganz  verschiedene  Wesen  vor 
sich  zu  haben. 

Der  Einfluss  der  Castration  oder  der  mangelhaften  Entwicklung 
der  Geschlechtsorgane  bei  den  Thieren  und  auch  beim  Menschen  ist 
ja  allgemein  bekannt.  Derselbe  ist  um  so  stärker,  je  frühzeitiger  die 
Castration  vorgenommen  wird.  Er  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  die 
Körperform,  sondern  auch  auf  die  geistigen  Functionen.  Man  braucht 
nur  an  den  Unterschied  zwischen  einem  Wallach  und  einem  Hengst, 
einem  Ochsen  und  einem  Bullen,  einem  Hammel  und  einem  Widder, 
einem  Kapaunen  und  einem  Hahn  zu  erinnern,  um  diese  Verhältnisse 
deutlich  vor  Augen  zu  führen.  Auch  die  interessanten  Verbildungen 
der  Grehörne  der  Rehböcke,  die  Entstehung  der  sogenannten  Perücken- 
böcke bei  Missbildungen  der  Geschlechtsorgane  ist  allgemein  bekannt 
Beim  Menschen  treten  uns  diese  Veränderungen  in  dem  Eunuchentypus 
entgegen,  der  sich  durch  die  Fettleibigkeit,  durch  die  mangelhafte  Haar- 
entwicklung am  Kinn  und  am  Körper,  sowie  durch  die  Kleinheit  des 
Kehlkopfes  charakterisirt.  Koesakow  hat  vor  zwei  Jahren  wichtige 
Untersuchungen  an  den  chinesischen  Eunuchen  angestellt,  die  das  Er- 
gebniss  hatten,  dass  dieselben  sehr  frühzeitig  altern  und  mit  40  Jahren 
schon  einen  greisenhaften  Eindruck  machten. 

Dadurch  werden  wir  zu  der  viel  discutirten  Frage  des  physio- 
logischen Todes  geführt.  Schon  vor  mehreren  Jahren  habe  ich  die  An- 
sicht vertreten,  dass  dieser  mit  dem  Verlust  der  Geschlechtszellen  im 
Zusammenhang  steht  Die  Individuen  sterben  entweder  durch  äussere 
Gewalt,  oder  an  acuten  Krankheiten,  oder  in  Folge  von  chronischen 
Veränderungen,  die  sie  gewissermaasssen  als  Narbenbildungen  von 
früheren  oder  noch  bestehenden  Krankheiten  zurückbehalten.  Aber 
abgesehen  von  diesen  äusseren  Umständen,  wissen  wir  aus  Erfahrung, 
dass  alle  Metazoen  schliesslich  sterben  müssen,  und  zwar  unter  den  Er- 
scheinungen einer  sogenannten  Alterskacbexie.  Das  ist,  was  man  den 
physiologischen  Tod  nennt..  Eine  solche  Alterskacbexie  ist  in  ihrer  Er- 
scheinung durchaus  analog  einer  altruistischen  Atrophie,  wie  wir  sie 
nach  Verlust  der  Schilddrüse  oder  der  Nebennieren  sehen.  Man  wird 
also  nach  einem  Organ  suchen,  dessen  Ausfall  diese  Alterskacbexie  er- 
zeugen könnte.  Nun  giebt  es  eine  Zellart,  die  schliesslich  den  Metazoen 
verloren  geht,  auch  unabhängig  von  pathologischen  Ereignissen,  das 
sind  die  Geschlechtszellen,  und  daher  liegt  es  nahe,  den  Verlust 
dieser  Zellen  für  die  physiologische  Alterskacbexie  verantwortlich 
zu  machen. 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  bei  meinen  Studien  über  den  Altruis- 
mus eine  Menge  von  Beweismaterial  für  diese  Anschauung  zusammen- 


138  David  Hansemann. 

getragen  aus  der  vergleichenden  Zoologie  und  Botanik.^)  Hier  kann 
ich  nur  auf  einige  Beispiele  eingehen. 

Ära  deutlichsten  tritt  dies  Verhältniss  bei  den  Pflanzen  hervor,  und 
das  beste  Beispiel  ist  vielleicht  dasjenige  der  sogenannten  100jährigen 
AI06,  der  Agava  americana.  In  ihrer  Heimath  gebraucht  sie  etwa 
5—10  Jahre  bis  zur  Fruchtreife,  worauf  sie  abstirbt  In  unseren  Gärten 
aber  erreicht  sie  diese  Blüthe  erst  nach  50—100  Jahren.  Dem  ent- 
sprechend ist  auch  ihre  Lebenszeit  um  so  viel  verlängert.  Da  mit  der 
Blüthe  und  Fruchtreife  die  Geschlechtszellen  ausgestossen  werden,  so 
kann  man  schliessen,  dass  das  Absterben  der  Pflanze  die  Folge  des 
Verlustes  dieser  Zellen  ist 

Bei  den  Thieren  ist  das  Verhältniss  der  Generationszellen  zu  der 
Lebensdauer  um  so  deutlicher,  je  grösser  der  G^chlechtskörper  im 
Vergleich  zum  Individuum  ist  Viele  niedere  Thiere  sterben  fast  sofort 
nach  Verlust  der  Generationszellen.  Besonders  ist  das  bei  den  Insekten 
der  Fall,  die  täglich  viele  Tausende  von  Eiern  absetzen  können.  Man 
sagt  dann  gewöhnlich,  sie  sterben  an  Erschöpfung.  Je  mehr  aber  der 
Geschlechtskörper  hinter  dem  Gesammtkörper  an  Grösse  zurücktritt 
um  so  mehr  ist  dieser  im  Stande,  den  Verlust  der  Geschlechtszellen  zu 
überleben.  Es  ist  also  kein  Wunder,  wenn  der  Mensch,  dessen  Testikel 
0,08  Proc.  und  dessen  Ovarien  0,29  Proc.  des  Gesammtkörpers  aus- 
machen, den  Verlust  der  Generationszellen  längere  Zeit  überdauert. 

Wenn  ich  auch  hier  darauf  verzichten  rauss,  weitere  Beweise  für 
diese  Anschauungen  beizubringen  und  in  dieser  Beziehung  auf  meine 
früheren  Arbeiten  verweise,  so  möchte  ich  Sie  bitten,  aus  den  bisherigen 
Betrachtungen  folgende  Thatsachen  festzuhalten: 

1.  Es  besteht  zwischen  den  einzelnen  Zellarten  eine 
altruistische  Beziehung  in  der  Weise,  dass  jede  Zellart  eine 
bestimmte  Leistung  für  die  übrigen  Zellarten  übernimmt, 
ebenso  wie  alle  übrigen  für  die  eine. 

2.  Der  Veränderung  einer  Zellart  folgt  eine  solche  aller 
übrigen  Zellarten,  und  zwar  folgt  der  progressiven  Ver- 
änderung eine  altruistische  Hypertrophie,  der  regressiven 
eine  altruistische  Atrophie. 

Diese  alti*uistischen  Beziehungen  haben  nun  eine  Voraussetzung, 
nämlich  die,  dass  die  Zellen  sich  in  einem  ganz  constanten  Artzustand 
befinden,  d.  h.  dass  sie  specifische  Eigenschaften  besitzen,  die  sich  im 
ausgebildeten  Körper  innerhalb  gewisser  enger  Grenzen  nicht  mehr 
ändern  können.    Wären  die  Zellen  nicht  specifisch,  so  müsste  bei  Ver- 

1)  Studien  über  die  Specificität,  den  AltniiBmus  und  die  Anapiasie  der  Zellen 
(Berlin  1893),  wo  Rieh  auch  sonst  noch  ein  grösseres  ßeweismaterial  für  mehrere 
hier  vorgetragene  Anschauungen  findet. 
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lust  einer  Zellart  eine  andere  dafür  eintreten  und  deren  Function  mit 
übernehmen  können.  Die  Specificität  der  Zellen  ist  erst  in  den  letzten 
15  Jahren  erkannt  worden.  Früher  nahm  man  allgemein  eine  weit- 
gehende Metaplasie  an,  d.  h.  man  glaubte,  dass  sich  viele  Zellarten  in 
andere  umwandeln  könnten.  So  stellte  man  sich  vor,  dass  aus  Binde- 
gewebe Epithel  und  aus  Epithel  Bindegewebe  werden  könnte,  dass  sich 
Leukocyten  in  Bindegewebe,  Musculatur  und  lymphatische  Gewebe  in 
Fettgewebe  umwandeln  könnten  u.  s.  w.  Durch  genauere  Studien  der 
verschiedensten  pathologischen  Zustände,  durch  Ausschaltung  zahlreicher 
Fehlerquellen  hat  man  immer  mehr  die  Unrichtigkeit  dieser  Anschauung 
erkannt  Eine  Form  der  Metaplasie  ist  nach  der  anderen  dieser  Er- 
kenntniss  zum  Opfer  gefallen,  und  es  ist  schliesslich  ausser  einigen 
Zellvariationen  kaum  etwas  von  der  Metaplasie  übrig  geblieben.  Nicht 
zum  wenigsten  hat  dazu  auch  das  Studium  der  Kerntheilungsfignren 
beigetragen,  aus  dem  man  leinte,  dass  die  verschiedenen  Zellarten  sich 
in  erkennbar  verschiedener  und  specifischer  Weise  theilen.  So  ist  man 
schliesslich  dazu  gekommen,  den  Grundsatz  Virchow's:  „omnis  cellula 
e  cellula''  dahin  zu  ei*weitern,  dass  man  ihn  nach  dem  Vorgang  von 
Babd  formulirt:  „omnis  cellula  e  cellula  ejusdem  generis",  jede  Zelle 
stammt  von  einer  Zelle  gleicher  Art. 

Dieser  Satz  bezieht  sich  natürlich  nur  auf  die  Zellen  im  ausge- 
bildeten Körper.  Denn  bei  der  Entwicklung  des  Körpers  entstehen  alle 
Zellen  aus  der  einen  Ahnenzelle,  dem  befruchteten  Ei.  Die  Specificität 
der  Zellen  muss  also  während  der  Entwicklung  erworben  sein,  und 
zwar  durch  eine  Form  der  Arbeitstheilung.  Wie  das  geschieht,  darüber 
sind  die  Ansichten  noch  getheilt.  Die  Einen  glauben,  dass  dies  durch 
Präformation  geschehe,  d.  h.  dass  durch  die  Zelltheilung  bei  der  Ent- 
wicklung des  Körpers  auch  eine  Arbeitstheilung  eintritt,  so  dass  also 
von  der  Mutterzelle  auf  die  beiden  Tochterzellen  ungleiche  Eigen- 
schaften vererbt  werden.  Die  Anderen  glauben,  dass  die  Arbeitstheilung 
durch  Epigenese  entstehe,  d.  h.  dass  bei  der  Entwicklung  die  gebildeten 
Zellen  zunächst  sämmtlich  die  gleichen  Eigenschaften  besitzen,'*  und 
später  durch  die  verschiedenen  Situationen,  die  sie  einnehmen,  bestimmte 
Egenschaften  ausbilden.  „Wenn  eine  Zelle",  sagt  Hebtwig,  „eine  be- 
stimmte Aufgabe  innerhalb  eines  Organismus  übernimmt,  so  verliert  sie 
nicht  deswegen  die  übrigen  Eigenschaften,  welche  sie  nebst  den  übrigen 
Zellen  von  der  Stammzelle  des  Organismus  ererbt  hat,  ebenso  wenig, 
wie  ein  Mensch,  der  als  einseitig  functionirendes  Werkzeug  in  den  ge- 
sellschaftlichen Organismus  eingegliedert  ist,  etwa  dadurch  der  allge- 
meinen Eigenschaften  menschlicher  Art  verlustig  wird".*) 

1)  Aus  den  Ausfuhrungen  von  Hertwig  (Die  Zelle  und  die  Gewebe,  2.  Buch. 
Jena  1898,  sowie  in  seinen  übrigen  dort  citirten  einschlagigen  Arbeiten)  geht  nicht 
überall  klar  hervor,  was  es  unter  dem   Begriff  „Artcharakter"   und  „Artgleichheit" 
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Die  beiden  Anschauungen  der  Präformation  und  der  Epigenese 
sind  für  uns  verkörpert  in  den  Namen  Roux  und  Hertwig  als  den  vor- 
züglichsten Kämpfern,  die  sich  einander  gegenüberstehen.  Beide  Autoren 
sind  zu  ihren  Anschauungen  gekommen  durch  Experimente,  die  von 
ihnen  und  zahlreichen  Forschern  hauptsächlich  an  den  ei'sten  Theilungs- 
stadien  von  Embryomen  niederer  Thiere  angestellt  wurden. 

Ich  kann  hier  auf  diesen  Streit,  der  noch  lange  nicht  abgeschlossen 
zu  sein  scheint,  nicht  näher  eingehen  und  will  mich  nur  persönlich  als 
einen  entschiedenen  Anhänger  der  Präformation  bekennen,  und  zwar 
aus  folgenden  Gründen: 

Es  ist  bisher  keine  Thatsache  für  die  Epigenese  angeführt  worden, 
die  für  dieselbe  eindeutig  spräche.  Alle  sind  vielmehr,  wie  das  Roux 
Schritt  für  Schritt  nachgewiesen  hat,  auch  in  anderem  Sinne  zu  er- 
klären. Auf  der  anderen  Seite  giebt  es  Thatsachen,  die  nur  im  Sinne 
der  Präformation  gedeutet  werden  können.  Ich  will  nur  zwei  Bei- 
spiele für  viele  anführen:  Bei  den  Dicyemiden  führt  gleich  die  erste 
Eifurchung  zur  Bildung  einer  grossen  und  einer  kleinen  Zelle.    Die 


der  ZelleD  versteht.  Manchmal  erscheint  es,  als  ob  er  damit  ausdrücken  wollte, 
dass  die  Zellen  immer  die  Charaktere  der  betreflenden  Thierart  besitzen.  Das 
müsste  man  ja  ohne  Weiteres  zugeben.  Aber  dem  ganzen  Sinn  seiner  Ausfüh- 
rungen nach  ist  damit  gemeint,  dass  die  Zellen  alle  einander  gleich  sind  und  »ich 
nur  durch  ihre  verschiedene  Function  morphologisch  differenziren.  Sagt  er  doch 
auch  (S.  210):  „Aber  diese  Verschiedenheit  erstreckt  sich  nicht  tiefer,  als  auf  die 
mit  der  besonderen  Function  zusammenhängende  besondere  Structur;  sie  lasst  diu» 
sonstige  Wesen  der  Zelle  im  Grossen  und  Ganzen  unberührt,  unberührt  die  Organi- 
sation des  Idioplasmas,  welches  sie  als  Erbtheil  von  der  ötammzeUe  erhalten  hat.*' 
Das  widerspricht  allen  pathologischen  Erfahrungen  der  neueren  Zeit.  Die  Diffe- 
renzirung  greift  so  tief  in  die  Zelle,  wie  man  es  im  Stande  ist  zu  erkennen.  Sie 
betriffl  ihre  Form,  ihre  Function  und  die  Karj'okinese.  Niemals  tritt  eine  Zellart 
compensatorisch  für  die  andere  ein  ausser  rein  mechanisch,  wie  z.  B.  im  Narben - 
gewebe.  Die  Beispiele,  die  Hertwig  aus  der  Pathologie  für  metÄplastische  Zu- 
stände anführt,  sind  zum  Theil  antiquirt  und  als  unrichtig  fast  allgemein  aner- 
kannt. Wenn  Hertwig  über  die  Speciücität  der  Zellen  sagt:  „Nach  unserer  Meinung 
liegt  hier  eine  Lehre  vor,  welche  fundament^ile  Vorgänge  der  organischen  Entwick- 
lung in  einem  ganz  falschen  Lichte  erscheinen  lässt  und  um  so  gefahrlicher  ist, 
weil  es  gewöhnlich  als  etwas  Selbstverständliches  behandelt  und  unbesehen  als  eine 
Art  von  Dogma  angesehen  wird",  so  setzt  er  sich  mit  diesem  Ausspruch  über  alle 
Forschungen  hinweg,  die  auf  diesem  Gebiete  von  der  pathologischen  Anatomie  in 
den  letzten  15  Jahren  geleistet  worden  sind.  Man  kann  doch  nicht  von  „unbesehen" 
sprechen,  wenn  sich  eine  Anschauung  durch  langjährige  saure  Arbeit  zur  fast  all- 
gemeinen Anerkennung  bei  den  pathologischen  und  einem  grossen  Theil  der  Normal- 
anatomen durchgearbeitet  hat.  Ein  Eesultat,  zu  dem  Boux,  Ba.rd,  Ziegler,  Ribbebt, 
ich  und  viele  Andere,  von  Thatsachen  und  nicht  von  Speculationen  ausgehend,  ge- 
langt sind,  dürfte,  glaube  ich,  von  recht  vielen  Seiten  besehen  sein,  ehe  die  vielen 
Zweifel,  die  doch  bei  uns  Allen  bestanden,  überwunden  waren.  Auf  die  einzelnen 
Punkte  kann  ich  hier  unmöglich  wieder  eingehen  und  behalte  mir  das  für  eine 
andere  Gelegenheit  vor. 


£in]ge  Zellprobleme  und  ihre  Bedeutung  für  die  wissenscbafll.  Begründung  etc.  14  t 

kleine  theilt  sich  später  zu  den  Körperzellen,  die  grosse  zu  den  Ge- 
schlechtszellen. Also  zu  einer  Zeit,  wo  die  Zellen  noch  nicht  durch 
die  Situation  beeinflusst  sein  können,  sind  sie  schon  verschieden,  sie 
entstehen  diflerenzirt.  Diese  Diflferenzirung  kann  also  nur  durch  Prä- 
formation und  nicht  durch  Epigenese  entstanden  sein.  Ein  zweites 
Beispiel  stammt  von  Häckeb.  Dieser  fand,  dass  bei  der  Bildung  des 
Mesoderms  und  Entoderms  von  Cyclops  die  Zellen  sich  ungleich  theilen, 
und  zwar  so,  dass  die  Chromosomen  der  Tochterzellen  zwar  gleich  an 
Zahl,  aber  verschieden  an  Form  und  Verhalten  gegen  Farbstoffe  sind. 
Die  Differenzii'ung  entsteht  also  auch  hier  bei  der  Zelltheilung,  d.  h. 
durch  Präformation  und  nicht  durch  Epigenese. 

Mir  als  Pathologen  liegen  alle  diese  Versuche  und  Beobachtungen 
an  Furchungskugeln  und  jungen  Embryonen  ferner,  als  die  Consequenzen 
der  Beobachtungen  aus  pathologischen  Vorgängen.  Wenn  man  diese 
als  Experimente  auffasst,  die  die  Natur  mit  den  Zellen  vornimmt,  so 
findet  man  eine  Mannigfaltigkeit  in  der  Variation  dieser  Experimente, 
wie  man  sie  künstlich  gar  nicht  herstellen  kann,  und  die  daher  bei 
richtiger  Auswahl  und  Zusammenstellung  viel  mehr  Bedingungen  im 
Sinne  eines  physikalischen  Experimentes  erfüllen,  als  dies  durch  einige 
künstliche  Versuche  an  Zellen  möglich  ist  Alle  Beobachtungen  patho- 
logischer Vorgänge  an  Zellen  deuten  aber  durchaus  auf  eine  Prä- 
formation und  nicht  auf  eine  Epigenese.  Denn  wir  finden  unter  allen 
Umständen,  dass  jede  Zellart  ihren  specifischen  Artcharakter  beibehält 
und  sich  niemals  in  eine  andere  Art  *)  umwandelt.  Der  an  und  für  sich 
sehr  anschauliche  Vergleich  mit  der  Arbeitstheilung  in  der  menschlichen 
Gesellschaft,  der  bekanntlich  schon  von  Milne  Edwards  herstammt  und 
später  immer  wieder  in  verschiedener  Weise  verwerthet  wurde,   ist  in 

1)  Es  ist  wohl  nicht  nöthig,  darauf  hinzuweisen,  dass  diese  Behauptung  dem 
Vorgang  der  Anaplasie  bei  den  malignen  Geschwülsten  in  keiner  Weise  wider- 
spricht. Denn  bei  der  Anaplasie  bildet  sich  nicht  eine  Zeliart  in  eine  andere  be- 
kannte Zellart  um,  sondern  es  treten  Eigenschaften,  die  in  der  Zelle  schlum- 
merten, zum  Vorschein.  Da  dies  aber  überhaupt  möglich  ist,  wie  auch  die  Vorgänge 
der  Regeneration  bei  niederen  Thieren  zeigen,  so  habe  ich  (1.  c.)  zu  beweisen  ge- 
bucht, dass  die  Arbeitstheilung  der  Zellen  nicht  eine  complete,  sondern  nur  eine 
partielle  ist.  Es  behält  jede  Zelle  etwas  von  den  Eigenschaften  der  übrigen  Zellen. 
Aber  die  Haupteigenschaften  sind  in  jeder  Zelle  quantitativ  am  stärksten  enthalten. 
Ich  habe  deshalb  eine  Formel  angegeben,  unter  der  man  sich  eine  Zelltheilung  mit 
einem  solchen  Resultat  vorstellen  kann.  Meine  Anschauung  unterscheidet  sich  also 
von  der  von  Bard  dadurch,  dass  die  Arbeitstheilung  der  Zellen  meiner  Ansicht 
nach  keine  complete  sein  kann.  Sie  unterscheidet  sich  aber  von  der  von  Hertwio 
fundamental.  Denn  nach  Hertwtg  sollen  alle  Zellen  zunächst  gleiche  Eigenschaften 
besitzen,  und  diese  Eigenschaften  sollen  quantitativ  gleichmässig  in  allen  Zellen 
vertheilt  sein.  Wie  sich  eine  solche  Anschauung  mit  den  Thatsachen  der  Specificität 
vertragen  soll,  ist  allerdings  für  mich  ein  unlösbares  Räthsel.  Eine  constante  Spe- 
cificität, wie  sie  beim  Menschen  und  den  höheren  Thieren  allgemein  existirt,  kann 
nur  durch  Präformation  und  nicht  durch  Epigenese  entstehen. 
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mancher  Beziehung  nicht  zutreffend,  und  zwar  besonders  deswegen  nicht, 
weil  die  Zellen  nicht  wie  die  Menschen  ihren  Beruf  wechseln  können. 
Gerade  darauf  aber  kommt  es  an.  Ein  Mensch,  der  ursprünglich 
Schneider  war,  kann  Sänger  werden  oder  Bankier  oder  sonst  etwas. 
Eine  Zelle  aber,  die  bei  der  Entwicklung  eine  bestimmte  Differenzirung 
erlangt  hat,  ist,  auch  wenn  sie  unter  andere  Bedingungen  gebracht 
wii*d,  nicht  im  Stande,  die  Eigenschaften  einer  anderen  Zellart  anzu- 
nehmen 0-  Wäi'e  diese  Diiferenzirung  durch  Epigenese  entstanden, 
d.  h.  hätten  die  Zellen  ursprünglich  sämmtlich  gleiche  Eigenschaften 
und  differenzirten  sich  ei*st  durch  Gewöhnung,  so  müssten  durch  ver- 
ändeite  Bedingungen  diese  anderen  Eigenschaften  irgendwo  zum  Vor- 
schein kommen.  Es  müsste  eine  ausgedehnte  Metaplasie  im  Sinne  der 
früheren  Autoren  möglich  sein.  Dass  das  nicht  der  Fall  ist,  halte  ich 
für  eine  der  sichei-sten  EiTungenschaften  der  Zellstudien  in  den  letzten 
10  Jahren.  Dann  müsste,  beim  Ausfall  einer  Zellart,  eine  andere  an 
ihre  Stelle  treten  können,  was  niemals  der  Fall  ist.  Dann  würden  auch 
nicht  die  altruistischen  Beziehungen  der  Zellarten  unter  einander  bestehen, 
wie  wii-  sie  im  normalen  und  pathologischen  Körper  so  hundertfältig 
beobachten. 

Nach  diesen  Betrachtungen  kehre  ich  zur  Organtherapie  zurück,  und 
Sie  werden  die  Consequenzen,  die  sich  aus  den  Zellproblemen  ergeben, 
leicht  erkennen.  Die  Organtherapie  baut  sich  auf  auf  dem  Altruismus 
und  der  Specificität  der  Zellen.  Es  soll  durch  sie  versucht  werden,  die 
von  einer  Zellart  specifisch  gelieferte  Substanz  dem  Körper  einzuverleiben, 
wenn  diese  Zellart  dem  Körper  durch  irgend  einen  Umstand  verloren 
ging.  Das  Bestreben  geht  also  dahin,  auf  diese  Weise  die  altruistische 
Thätigkeit  einer  Zellart  zu  ersetzen.  Natürlich  kann  die  einverleibte 
Substanz  nur  an  die  Stelle  der  positiven  Function,  der  inneren  Secretion 
der  Organe  treten.  Man  würde  also  von  vorne  herein  gai*  keinen  oder 
nur  einen  mangelhaften  Eiiolg  erwarten  können  bei  Organen  mit 
doppelter  Function.  In  richtiger  Erkenntniss  dieses  Verhältnisses  hat 
man  die  Organtherapie  auf  Organe  mit  nur  positiver  Function  be- 
schränkt, obgleich  es  nicht  an  Schwärmern  gefehlt  hat,  die  bei  Leber- 
krankheiten Lebersubstanz  und  bei  Nierenkrankheiten  Niereusubstanz 


1)  Die  Thatsache,  dass  gewisse  Gewebe  ihre  Form  äudern  können,  dass  sich 
z.  B.  Cylinderepithel  in  Plattenepitliel  und  Bindegewebe  in  Knochen  umwandeln 
kann,  wird  hier  nicht  tangirt.  Diese  und  ähnliche  Erscheinungen  reihen  sich  zwang- 
los dem  Begriff  der  Gewehsvariation  unter,  ein  Ausdruck,  den  ich  seiner  Zeit  ein- 
geführt habe,  um  den  Vorgang  von  den  früher  gemeinten  der  Metaplasie,  zu 
scheiden.  Ein  Theil  der  Gewehsvariation  wurde  früher  als  Metaplasie  beschrieben. 
Da  aber  Metaplasie  einmal  eine  bestimmte  Bedeutung  angenommen  hatte,  so  war 
es  zur  Unterscheidung  nothwendig,  einen  neuen  Ausdruck  zu  gebrauchen.  In 
Bezug  auf  das  Nähere  über  diesen  Gegenstand  verweise  ich  auf  meine  oben  citirten 
Zcllstudieu. 


j 
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verfuttert  haben.  Auch  beim  Pankreasdiabetes  wird  man  von  der 
Organtherapie  keinen  vollen  Erfolg  erwarten  können,  obwohl  diese 
Krankheit  vorzugsweise  auf  dem  Ausfall  der  inneren  Secretion  dieses 
Organs  beruht 

Aus  den  vorher  angestellten  Betrachtungen  geht  ferner  heiTor,  dass 
es  keinen  Sinn  hat,  die  Organtherapie  einzuleiten  bei  übermässiger 
Leistung  eines  Organs.  Wenn  ein  Organ  schon  an  und  für  sich 
mehr  seines  speciflschen  Productes  in  den  Körper  bringt,  als  diesem  zu- 
kommt, so  muss  sich  durch  die  Orgautherapie  der  schon  vorhandene 
krankhafte  Zustand  noch  vermehren.  Es  ist  also  kein  Wunder,  wenn 
die  Thyreoidinbehandlung  bei  BASEDOw'scher-Krankheit  schädlich  wirkt, 
und  wenn  die  Behandlung  mit  Hypophysensubstanz  bei  der  Akromegalie 
ohne  Erfolg  blieb.  Diejenigen,  die  aus  diesem  Grunde  die  Organtherapie 
für  untauglich  erklärten,  haben  sehr  Unrecht  daran  gethan. 

j  Schon  bei  Beginn  unserer  Betrachtungen  sagte  ich,  dass  die  Organ- 

therapie eine  speciüsche  sein  muss.  Nun  ist  aber  das,  was  bisher  aus- 
führbar war,  durchaus  nicht  specifisch.  Die  Medicamente,  die  verwendet 
werden,  werden  durch  vei*schiedene  mechanische  Manipulationen  aus  den 
betreff'enden  Organen  irgend  eines  Thieres  hergestellt  Sie  werden  den 
Patienten  innerlich  gegeben,  unterliegen  also  dem  Verdauungsvorgang. 
Daraus,  dass  die  Substanzen  der  Thierorgane  physiologisch  einander 
ähnlich  wirken,  d.  h.  dass  sie  stoffwechselsteigernd  oder  herzexcitirend 
wirken,  hat  man  geschlossen,  dass  sie  auch  chemisch  gleich  sein  müssten, 
gleichgültig,  von  welchem  Thier  sie  stammen.  Vom  biologischen  Stand- 
punkte aus  ist  dieser  Schluss  durchaus  unberechtigt  Es  erscheint  ganz 
unwahrscheinlich,  dass  die  Schilddrüsen  eines  Hammels,  eines  Schweins, 
eines  Eindes,  eines  Menschen  alle  dieselbe  chemische  Substanz  liefern, 

'  weil  sie  pharmaco-dynamisch  ähnlich  wirken.  Schon  aus  diesem  Grunde 

kann  man  keine  vollkommenen  und  immer  eindeutigen  Resultate  er- 
warten. Es  müsste  erst  die  Thierail  gefunden  werden,  deren  Schild- 
drüsenproduct  demjenigen  des  Menschen  am  ähnlichsten  ist  Die  ver- 
schiedenen Organe  können  sich  in  dieser  Beziehung  ganz  verschieden 
verhalten.  Es  könnte  z.  B.  die  Schilddrüse  des  Hammels  derjenigen 
des  Menschen  am  ähnlichsten  functioniren,  während  bei  den  Neben- 
nieren vielleicht  diejenige  des  Hundes  der  des  Menschen  am  nächsten 
käme.  Das  sind  willküi'liche  Annahmen,  die  erst  ausprobirt  werden 
müssen.  Ich  will  nur  zum  Ausdruck  bringen,  dass  es  unter  keinen 
Umständen  gleichgültig  ist,  von  welchem  Thier  die  Organsubstanz  ge- 
nommen wird. 

Wenn  die  Organsubstanz  die  chemischen  Fabriken  und  die  Magen- 
Darm-Verdauung  passirt  hat,  so  kann  Niemand  mehr  zu  behaupten 
wagen,  dass  sie  noch  dieselbe  sei,  die  das  normale  Organ  in  den  Körper 
secemirt  Der  Vorgang  der  Fabrikation  und  der  Einverleibung  ist  vom 

i  chemischen  Standpunkte  ein  so  roher,  dass  man  sich  wundern  muss,  wie 
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Überhaupt  noch  specifische  Erfolge  erzielt  werden,  was  doch  beim  Myx- 
oedem  und  Cretinismus  thatsächtlich  der  Fall  ist.  Das  Alles  ist  zu  be- 
rücksichtigen, wenn  man  sieht,  dass  die  Erfolge  der  Organtherapie  viel- 
fach weit  hinter  den  theoretischen  Erwartungen  zurückbleiben. 

Was  demnach  zunächst  Noth  thut,  das  ist  die  chemische  Erforschung 
derjenigen  Substanzen,  die  durch  die  verschiedenen  Organe  in  den 
Körper  hineingebracht  werden.  Denn  trotz  zahlreicher  Versuche  in 
dieser  Richtung  und  trotz  der  Entdeckung  des  Thyreojodins  durch 
Baümann  wissen  wir  doch  über  diese  Substanzen  so  gut  wie  nichts. 

Ob  die  Organtherapie  eine  Zukunft  hat,  ob  sie  jemals  der  Mensch- 
heit von  dauerndem  Nutzen  sein  wird,  vermag  wohl  Niemand  heute  zu 
sagen.  Meine  Absicht  war  nur  die,  zu  zeigen,  dass  sie  biologisch  wohl 
begründet  und  berechtigt  ist,  in  dem  Gebiet  erforschungswerther 
Probleme  zu  verbleiben. 


Plan  und  Aufgaben  der  deutschen  Südpolar-Expedition. 

Von 

Erich  von  Drygalski 

Hochansehnliche  Versammlung! 

Wenn  das  Deutsche  Beich  zu  derselben  Zeit,  in  welcher  es  zum 
ersten  Male  einen  machtvollen  Heereszug  in  weite  Fernen  entsendet, 
jetzt  eine  wissenschaftliche  Expedition  von  grossem  Umfange  plant,  so 
ist  das  kein  zufälliges  oder  störendes  Zusammentreffen,  sondern  die 
nothwendige  Folge  des  nationalen  Aufschwungs.  Bei  anderen  Staaten 
ist  die  gleichzeitige  Bethätigung  in  so  verschiedenen  Richtungen  nicht 
neu.  Denn  gerade  in  den  politisch  schwierigsten  Zeiten  hat  Englands 
Seemacht  durch  die  Reisen  Cook's  auch  ihre  grössten  wissenschaftlichen 
Erfolge  erreicht,  Russland  während  der  Kriege  Peters  des  Grossen 
durch  das  Riesenuntemehmen  der  nordischen  Expedition  Sibirien  er- 
forscht Hier  wie  in  anderen  Fällen  war  die  gleichzeitige  Regung 
aller  Kräfte,  das  Ineinanderspielen  vei*schiedenartiger  Richtungen  das 
Zeichen  der  wachsenden  Grösse. 

In  Deutschland  haben  überseeische  Unternehmungen  des  Staates 
lur  wissenschaftliche,  commercielle  und  politische  Zwecke  bisher  auch 
nicht  gefehlt,  doch  im  Vergleich  zu  denen  anderer  Staaten  nicht  ent- 
fernt in  Einklang  zu  den  Erfolgen  gestanden,  welche  deutscher  Fleisa 
durch  das  Wirken  Einzelner  errungen  hat. 

Daraus  darf  nicht  geschlossen  werden,  wie  es  bisweilen  geschieht, 
dass  die  Pionierarbeit  in  fernen  Landen  den  Einzelnen  auch  vorbehalten 
bleiben  müsse.  Denn  bisher  sind  manche  Erfolge  deutscher  Forschungen 
mehr  den  anderen  Nationen  zugute  gekommen,  weil  sie  nur  in  engeren 
Kreisen  des  Vaterlandes  gekannt  und  weiter  verfolgt  wurden. 

Wohl  aber  ist  es  nothwendig,  dass  ein  grosses  Unternehmen  des 
Reiches,  wie  die  Südpolar-Expedition,  zumal  sie  sich  weit  von  der 
Heimath  entlegenen,  praktisch,  wie  es  häufig  heisst,  nutzlosen  Gegenden 
zuwenden  soll,  dem  allgemeinen  Interesse  durch  Wort  und  Schrift  näher 
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gerückt  wird.  Und  ich  ergreife  deshalb  die  mir  vom  Vorstande  dieser 
Versammlung  gebotene  Gelegenheit,  Plan  und  Aufgaben  des  Unternehmens 
hier  zu  erörtern,  um  so  dankbarer,  als  es  gerade  die  Versammlung  Deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  war,  welche  bei  ihrer  69.  Tagung  1897  in 
Braunschweig  für  die  Verwirklichung  der  Tiefsee-Expedition  unter 
Professor  Chun's  Leitung  einstimmig  eintrat  und  durch  ihr  gewichtiges 
Wort  so  dem  Vorgänger  der  deutschen  Südpolar-Expedition  zur  Aus- 
führung verhalf.  — 

Der  Plan  der  Südpolar-Expedition  ist  in  Deutschland  selbständig 
gefasst  und  entwickelt  worden;  er  fügt  sich  aber  heute  vollkommen 
in  ein  System  von  internationalen  Forschungen  ein,  die  sich  zu  der- 
selben Zeit  mit  dem  Südpolargebiet  und  dessen  Problemen  im  weiteren 
Sinn  beschäftigen  wollen.  Ein  gedeihliches  Zusammenwirken  ver- 
schiedener Nationen  ist  seit  den  Verhandlungen  des  internationalen 
Geographencongresses,  der  im  Herbst  des  vergangenen  Jahres  in  Berlin 
getagt  hat,  als  gesichert  zu  betrachten  und  mit  Freuden  zu  begrüssen, 
da  die  Grösse  des  in  der  Antarctis  noch  gänzlich  unbekannten  Ge- 
bietes, welches  heute  noch  doppelt  so  gross  wie  Europa  ist,  weiten 
Spielraum  für  die  freie  Thätigkeit  vieler  Expeditionen  lässt 

Die  deutsche  Expedition  gedenkt  Anfang  August  1901  die  Heimath 
zu  verlassen  und  in  etwa  zweimonatlicher  Fahrt  Capstadt  zu  en*eichen. 
Im  südatlantischen  Ocean  werden  bei  dieser  Fahrt  die  wissenschaftlichen 
Arbeiten  beginnen  und  zuvörderst  störende  Lücken  in  der  Eenntniss 
der  Meerestiefen  auszufüllen  versuchen.  Bedeutsame  Probleme  liegen 
dort  z.  B.  an  einem  von  Prof.  Supan  aus  Bodentemperaturen  gefolger- 
ten, aber  noch  nicht  gefundenen  unterseeischen  Rücken,  welcher  in  der 
Höhe  der  Walfischbai  die  Ostseite  des  südatlantischen  Oceans  gegen 
das  Eismeer  abzuschliessen  und  jenes  Gebiet  dadurch  physisch,  wie  bio- 
logisch auffäUig  zu  beeinflussen  scheint 

Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Capstadt,  welcher  der  Ausführung  von 
astronomischen  und  erdmagnetischen  Anschlussbeobachtungen,  sowie  den 
letzten  Ergänzungen  der  Ausrüstung  zu  dienen  hätte,  würde  die  Ex- 
pedition die  Zeit  von  Mitte  October  bis  Mitte  November  1901  auf  die 
Fahrt  von  Capstadt  bis  zu  den  Kerguelen  verwenden.  Die  Route  würde 
hier  etwa  in  den  52.®  s.  Br.,  also  südlich  von  den  Prinz  Eduard-  und 
den  Crozet-Inseln  zu  verlegen  sein,  um  die  Frage  nach  der  nördlichen 
Erstreckung  der  von  der  deutschen  Tiefeee-Expedition  gefundenen  grossen 
Tiefen  des  südlichen  Eismeers  klären  zu  können.  Wie  weit  wissen- 
schaftliche Arbeiten  oceanographischer,  magnetischer  und  biologischer  Art 
in  jenen  Gebieten  allerdings  ausführbar  sind,  lässt  sich  nicht  vorher- 
sehen, da  wir  es  doi*t  meist  mit  sturmbewegtem  Meer  zu  thun  haben 
werden.  Die  Seltenheit  der  bisher  dort  gewonnenen  Lothungen  zeigt,  wie 
schwierig  jenes  Gebiet  ist  Bei  günstigen  Verhältnissen  würde  vielleicht 
auch  ein  Anlaufen  der  Prinz  Eduard-  und  der  Ci*ozet-In&eln  zu  geo- 
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logischen  Studien  erfolgen  können.  Der  Zielpunkt  für  die  Fahrt  in 
jenem  Gebiet  sind  jedoch  erst  die  Eerguelen. 

Die  Hauptinsel  dieser  in  französischem  Besitz  befindlichen  Gruppe 
wird  der  Stützpunkt  für  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  der  Expedition 
und  der  Ausgangspunkt  für  ihr  Vordringen  in  das  südliche  Eismeer 
sein,  Ersteres  soll  dadurch  erreicht  werden,  dass  wir  eine  wissen- 
schaftliche Station  an  der  Ostseite  der  Hauptinsel  errichten,  welche 
mit  2—3  wissenschaftlichen  Mitgliedern  und  2  Matrosen  der  Expedition 
besetzt  wird  und  etwa  von  Anfang  December  1901  bis  Anfang  März  1903 
in  Thätigkeit  bleibt.  Ihre  Aufgabe  werden  in  erster  Linie  erdmag- 
netische  und  meteorologische  Beobachtungen  sein,  daneben  können  geo- 
logische und  biologische  Sammlungen  angelegt,  sowie  eine  Karürung 
der  noch  unbekannten  Westseite  der  Insel  durch  Landreisen  versucht 
werden. 

Die  Hauptexpedition  wünscht  noch  in  der  ersten  Hälfte  des 
December  1901  die  Kerguelen  wieder  zu  verlassen,  zunächst  noch  öst- 
lich davon  einige  Meeresuntersuchungen  auszufuhren  und  sodann  nach 
Süden  vorzudringen. 

Bis  hierher  lässt  sich  das  Programm  der  Expedition  einigermassen 
genau  angeben,  wenn  naturgemäss  die  Entscheidung  über  das  wirklich 
Vorzonehmende  in  vielen  Punkten  auch  erst  an  Ort  und  Stelle  getroffen 
werden  kann.  Selbstverständlich  gilt  dieses  aber  in  jeder  Beziehung 
bei  dem  Vordringen  nach  Süden,  weil  man  dabei  nicht  weiss,  was  man 
trifft. 

Dass  der  Eintritt  der  deutschen  Expedition  in  das  Eismeer  gerade 
an  dieser  Stelle  erfolgen  soll,  beruht  auf  dem  Vorschlage  des  Directors 
der  deutschen  Seewarte,  Herrn  Geheimrath  Neumateb.  Die  von  ihm 
dafür  geltend  gemachten  Gründe  liegen  wesentlich  darin,  dass  an  jener 
Stelle  bisher  noch  niemals  ein  ernstlicher  Versuch  gemacht  ist,  und 
dass  magnetische  Beobachtungen  daselbst  besonders  werthvoUe  Eesultate 
erwarten  lassen.  Letzteres  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  wir  uns 
dort  in  möglicher  Nähe  des  magnetischen  Südpols  befinden,  soweit  man 
dessen  Lage  aus  theoretischen  Gründen  und  nach  den  Beobachtungen  von 
E08S  und  DuMONT  d'ürville  bisher  angeben  kann,  was  allerdings  nur 
mit  geiinger  Bestimmtheit  möglich  ist  Ersteres,  der  Mangel  früherer 
Eeisen  südlich  von  den  Kerguelen,  ist  in  der  That  ein  wesentlicher  Beiz, 
weil  die  Expedition  somit  in  eine  völlige  Terra  incognita  stösst  und 
Alles,  was  sie  dann  darüber  berichten  kann,  neu  ist.  Auch  darf  man 
dort  wohl  günstige  Verhältnisse  für  einen  Verstoss  erhoffen;  denn  die 
Challenger-Expedition  unter  Admiral  Nabbs  hat  zwischen  70  und  80^* 
östL  L.  V.  Gr.  mühelos  den  Polarkreis  erreicht  und  das  weitere  Vor- 
dringen nur  angegeben,  weil  das  Schiff  nicht  für  Eis  eingerichtet  war. 
Jetzt  mag  die  Lage  vielleicht  noch  günstiger  sein,  weil  in  den  letzten 
Ji^iren  von  dorther  grosse  Treibeismassen  abgestossen  wurden. 
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Aber  noch  aus  anderen  Gründen  empfiehlt  sich  das  Gebiet  südlich 
von  den  Kerguelen  als  Ausgangspunkt  für  die  Arbeiten  der  deutschen 
Expedition.  Es  wird  viel  hin-  und  hergestritten,  ist  aber  bis  heute  ein 
ungelöstes  Problem,  ob  in  der  Antarctis  noch  ein  Continent  existirt  oder 
ob  nur  einzelne  Inseln  das  Eismeer  erfüllen.  Mehrfach  ist  Naitsen 
neuerdings  für  die  letztere  Auffassung  eingetreten,  ohne  allerdings  daf&r 
triftigere  Gründe  beibiingen  zu  können,  als  die  Vertreter  der  anderen 
Meinung,  zu  denen  namentlich  Sm  John  Mxtbeay  gehört. 

Die  Frage  ist  bisher  durchaus  offen.  Wir  kennen  in  der  Antarctis 
drei  Stämme  von  Land,  das  Graham-  und  Alexander-Land  südlich  von 
Amerika,  Victoria-  und  Wilkes-Land  südlich  von  Australien,  Kemps-  und 
Enderby-Land  südöstlich  von  Afrika.  Wie  weit  dieselben  zusammen- 
hängen, wissen  wir  nicht.  Es  ist  nun  richtig,  dass  die  neuesten  Fahrten 
deutscher  und  schottischer  Walfänger,  insbesondere  des  Schiffes  Jason, 
sowie  namentlich  die  Forschungen  der  im  vorigen  Jahre  glücklich 
heimgekehrten  belgischen  Südpolar-Expedition  unter  de  Gerlaghe  das 
Grahamland  immer  mehr  in  einzelne  Inseln  aufgelöst  haben.  Daraas 
aber  auf  eine  ähnliche  Auflösung  aller  antarctischen  Landstämme  und 
auf  ihre  durchgehende  Trennung  schliesisen  zu  wollen,  erscheint  natür- 
lich verfrüht. 

Von  den  Vertretern  der  anderen  Ansicht,  dass  die  Antarctis  einen 
Continent  enthält,  wird  auf  den  Charakter  der  Bodenproben  hinge- 
wiesen, welche  die  Challenger-Expedition  gefunden  hat,  und  welche 
aus  Zersetzungsproducten  der  ältesten  Gesteine  bestehen,  die  das  Grund- 
gerüst der  Continente  bilden.  Aehnlicher  Schlamm  findet  sich  sonst 
nur  in  der  Umgebung  der  Continente.  Auch  wird  auf  die  Windver- 
theilung  in  der  Umgebung  der  Antarctis  hingewiesen,  die  augenschein- 
lich unter  der  Herrschaft  einer  antarctischen  Anticyclone  steht,  wie 
sie  ihrerseits  nur  auf  einer  zusammenhängenden  festen  Masse  entstehen 
könnte.  Vergleicht  man  z.  B.  die  von  der  belgischen  Expedition  ge- 
messenen Sommer-Temperaturen  mit  denen  aus  gleicher  Breite  auf 
der  Nordhemisphäre,  so  ergiebt  sich  für  die  Südhalbkugel  eine  erheb- 
lich grössere  Kälte,  was  auf  die  von  einer  festen  Eismasse  ausgehenden 
Südwinde  zurückgeführt  wird. 

Diese  Argumente  erscheinen  wohl  begründet,  lassen  aber  doch  die 
Frage  offen,  ob  die  feste  Masse  noch  heute  als  ein  Land  von  continen- 
taler  Ausdehnung  besteht,  oder  ob  es  zerbrochen  ist  und  zum  Theile 
versank,  und  ob  nur  noch  Eismassen  einen  grossen  Zusammenhang 
bilden.  Denn  auf  Landstücke  oder  Flachsee  gestützt,  kann  eine  Eismasse 
von  continentaler  Grösse  bestehen,  ohne  zu  zerbrechen.  Nur  in  tiefem 
Meere  würde  sie  sich  zusammenhängend  nicht  zu  halten  vermögen,  wie 
das  Beispiel  des  Nordpolargebiets  zeigt 

Dach  wir  sehen,  wir  kommen  hier  mit  theoretischen  Erwägungen 
nicht  zum  Ziel.    Nur  wirkliehe  Untersuchungen  über  die  Verbreitung 
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der  Tiefeee  können  die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  eines  antarc- 
tischen  Continents  klären,  welche  nicht  nur  geographisch  an  sich  ein 
grosses  Interesse  besitzt,  sondern  für  alle  einzelnen  Wissenszweige, 
fftr  Meteorologie  und  Geophysik,  wie  für  Geologie  und  Biologie  von 
fundamentaler  Bedeutung  ist  Denn  alle  Einzelerscheinungen  stellen 
sich  natnrgemäss  andei*s  dai*,  je  nachdem  dort  tiefes  Meer  oder  Land 
vorherrscht 

Für  diese  Probleme  ist  nun  ein  Vordringen  im  Meridian  der 
Kerguelen  besonders  wichtig.  Nur  noch  das  Weddelmeer  östlich  des 
Grahamlandes  erscheint  in  gleicher  Weise  geeignet,  weil  wir  von  dort 
her  aus  den  Fahrten  des  Capitän  Weddel  wissen,  dass  ein  unter 
Umständen  gut  schiAHbares  Meer  jedenfalls  bis  über  den  74.  Grad,  wahr- 
scheinlich aber  noch  weiter  nach  Süden  hinabreicht  Eine  Erforschung 
der  Weddelmeeres,  wie  sie  eine  schottische  Expedition  jetzt  plant,  muss 
demnach  als  sehr  aussichtsvoll  für  die  Lösung  des  antarctischen  Haupt- 
problems bezeichnet  werden.  Die  Kerguelenroute  aber,  an  welcher  die 
deutsche  Expedition  festhalten  wird,  hat  vor  jener  noch  den  Vortheil, 
dass  sie  der  unbekannten  Westseite  gerade  des  grössten  der  antarctischen 
Landstämme  zustrebt  und  dessen  Ausdehnung  und  Verhältniss  zu  dem 
dritten  Landstamm  südöstlich  von  Afrika  am  ehesten  zu  klären  ver- 
mag. Hier  wird  der  hypothetische  Continent  wohl  an  seiner  dunkelsten 
Stelle  erstrebt,  zugleich  aber  auch  dort,  wo  .der  Zusammenhang 
zweier  Landstämme,  wenn  er  vorhanden  ist,  am  deutlichsten  hervor- 
treten muss. 

Dazu  kommt  das  meteorologische  und  magnetische  Interesse,  welches 
gerade  die  Kerguelenroute  bietet  Nach  der  Windvertheilung  scheint 
es,  als  ob  die  antarctische  Anticyclone  nicht  symmetrisch  auf  beiden 
Seiten  des  Pols  liegt,  sondern  gegen  den  indischen  Ocean  hin  ver- 
schoben ist  Das  Zurückweichen  der  Westwinde  nach  Norden  im  süd- 
indischen  Ocean,  wie  es  die  deutsche  Tiefsee-Expedition  fand,  und  das 
Vordringen  der  Westwinde  im  Winter  nach  Süden  an  der  Stelle,  wo  die 
Belgica  überwinterte,  sprechen  In  gleicher  Weise  dafür,  wie  Prof.  Supan 
mit  Becht  heiTorhebt  Da  die  Landvertheilung  mit  dieser  Vertheilung 
der  Winde  in  Zusammenhang  stehen  könnte,  würde  man  auf  der  Ker- 
guelenroute somit  auch  auf  meteorologischem  Wege  dem  Continental- 
problem  zu  nahen  vermögen.  An  und  für  sich  bietet  jedoch  auch  das 
Studium  des  antarctischen  Anticyclone  gerade  südlich  von  den  Kerguelen 
besonderes  Interesse.  Und  von  der  magnetischen  Bedeutung  der  Ker- 
gaelenroute  habe  ich  bereits  gesprochen.  Sie  rührt  von  der  dortigen 
Nähe  des  magnetischen  Pols  her. 

Wie  sich  nun  die  Arbeiten  der  Expedition  im  südlichen  Eismeer 
im  Einzelnen  gestalten  werden,  lässt  sich,  wie  gesagt,  nicht  vorher  be- 
stimmen. Wir  hoffen  zur  üeberwinterung  ein  Land  zu  erreichen  und 
dort  ein  Jahr  hindurch  auf  fester  Station  magnetische,  meteorologische, 
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geodätische,  geologische  und  biologische  Forschungen  auszufuhren.  Gerade 
das  Arbeiten  während  der  Periode  eines  Jahres  auf  fester  Station  in  dem 
gänzlich  unbekannten  Gebiet  hat  besonderen  Werth,  weil  man  dann  die 
während  der  Heise  gemachten,  so  zu  sagen  fliegenden  Beobachtungen 
auf  einen  festen  Ort  beziehen  kann.  Sie  haben  um  so  höheren  Werth, 
als  wir  dann  ja  auf  den  Eerguelen  noch  eine  Referenzstation  am  Bande 
des  Südpolargebietes  besitzen. 

Von  der  Station  aus  sind  für  das  Frühjahr  nach  der  üeberwinterung, 
also  für  unseren  Herbst  1902,  Schlittenreisen  geplant^  welche  längst 
den  etwa  gefundenen  Küsten  erfolgen  können,  soweit  das  noch  nicht 
in  dem  vorangegangenen  Herbst  der  südlichen  Hemisphäre,  also  in 
unserem  Frühjahr  1902,  mit  einem  Naphthamotorboot,  das  wir  mitführen 
wollen,  geschah.  Diese  Schlittenreisen  soUen  dann  auch  dazu  dienen, 
unsere  Forschungen  gegen  den  Südpol  und  gegen  den  magnetischen  Pol 
hin  weiter  zu  führen.  Wie  weit  das  gelingen  wird,  muss  die  Zukunft 
lehren.  Das  einseitige  Streben,  den  Pol  zu  erreichen,  ist  nicht  der 
Zweck  der  Expedition.  Denn  die  ein  Jahr  hindurch  fortgesetzten 
Arbeiten  auf  der  Station  dürften  für  die  Erkenntniss  der  Natur  des 
Südpolargebietes  mehr  Material  liefern,  als  ein  unaufhaltsamer  Verstoss 
gegen  den  Pol  hin,  bei  welchem  ein  eingehenderes  wissenschaftliches  Ar- 
beiten natürlich  nicht  möglich  ist.  Dennoch  haben  solche  Verstösse  einen 
hohen  Werth,  weil  sie  einen  ersten  üeberblick  über  unbekannte  Ge- 
biete ergeben  und  die  auf  der  Station  gewonnenen  Ergebnisse  verall* 
gemeinern.  Die  Station  liefert  die  Grundlage,  auf  welcher  man  den 
Werth  der  Beobachtungen  während  der  Schlittenreisen  zu  beurtheilen 
und  zu  ordnen  vermag.  Es  erscheint  deshalb  als  das  Zweckmässigste, 
durch  Stationsarbeiten  das  Fundament  zu  legen  und  Schlittenreisen  daran 
zu  schliessen. 

Nach  der  Ueberwinterung  und  den  Schlittenreisen  des  Frühjahre 
wäre  die  Station  im  Sommer  aufzuheben,  also  voraussichtlich  in 
unserem  Winter  1902/1903.  Der  noch  übrige  Theil  des  Sommers  ist  zur 
Fahrt  nach  Westen  zu  vei'wenden,  um  die  etwa  gefundenen  Küsten  weiter 
verfolgen  zu  können.  Vielleicht  gelingt  es  dabei,  südlich  von  Kemps- 
und  Enderby-Land  in  das  Weddelmeer  zu  gelangen,  was,  wie  erwähnt 
wurde,  von  der  Frage  nach  der  Ausdehnung  und  dem  Zusammenhang 
der  antarctischen  Landstämme  abhängen  wird.  Die  von  dem  Amerikaner 
MoBRELL  südlich  von  Kemps-  und  Enderby-Land  angeblich  ausgeführten 
Fahrten  sind  wohl  apokryph,  so  dass  man  darnach  über  die  Ausführ- 
barkeit einer  solchen  Fahrt  und  über  das  Continentalproblem  nicht 
urtheilen  kann.  Durch  einen  Versuch  wird  das  letztere  aber  jedenfalls 
an  einer  Stelle  gefasst,  an  welcher  sich  eine  Aufklärung  erwarten  lässt 

Die  Rückreise  der  Expedition  hängt  nach  Zeit  und  Weg  von  den 
Ergebnissen  ab,  welche  sie  während  dieser  Fahrt  nach  Westen  erreicht 
Bei  besonders  günstigen  Verhältnissen  könnte  sie  schon  nach  Schluss 
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des  Südsommers  1902/1903  erfolgen  und  würde  die  Expedition  dann  in 
unserem  Nordsommer  1903  in  die  Heimath  fuhren.  Möglich  ist  jedoch, 
dass  die  Expedition  noch  eine  zweite  üeberwinterung  zu  überstehen 
hat,  so  dass  sie  erst  in  unserem  Sommer  1904  heimkehren  würde;  jeden- 
falls wird  sie  vollkommen  dafür  gerüstet.  Wir  sehen  eine  vollständige 
Proviantirung  für  3  Jahre  vor.  Bei  dem  zu  erwartenden  Keichthum  an 
Walen,  Robben  und  Vögeln  hält  eine  solche  aber  auch  für  längere  Zeit 
Das  Fleisch  dieser  Thiere  wird  unsere  Hauptnahrung  bilden,  sowie  wir 
sie  erlangen  können,  was  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  auch  für 
den  Gesundheitszustand  am  förderlichsten  ist.  Auf  Nutzfische  ist  nach 
der  bisherigen  Kenntniss  der  Dinge  nicht  zu  rechnen.  Vegetabilische 
Nahrung  lässt  sich  leicht  für  lauge  Zeit  mitführen.  Je  nach  unserem 
Austritt  aus  dem  südlichen  Eismeer  wird  die  Rückkehr  dann  über  Süd- 
amerika oder  wiederum  über  Capstadt  erfolgen.  Für  die  Abholung  der 
Besatzung  der  Kerguelenstation  wird  nach  Ablauf  des  Beobachtungs- 
jahres, also  in  unserem  Frühjahr  1903,  in  anderer  Weise  gesorgt  werden. 

Ueber  die  Einzelarbeiten,  welche  innerhalb  dieses  allgemeinen  Planes 
ausgeführt  werden  sollen,  will  ich  nur  in  Kürze  sprechen.  Die  Wünsche, 
welche  an  die  Expedition  gestellt  werden,  sind  zahllos,  und  es  wird 
sich  darum  handeln,  die  richtige  Auswahl  zu  treffen.  Die  Ausrüstung 
an  wissenschaftlichen  Instrumenten  und  Apparaten  und  die  Vorbereitung 
der  Mitglieder  für  deren  Gebrauch,  die  bereits  in  vollem  Gang  ist,  wird 
so  vollständig  wie  nur  irgend  möglich  bewerkstelligt,  um  Alles  ausfuhren 
zu  können,  wozu  sich  Zeit  und  Gelegenheit  bietet,  und  um  nicht  in  die 
Lage  zu  kommen,  wichtige  Probleme,  die  man  dann  vielleicht  mit  leichter 
Mühe  fördern  kann,  aus  Mangel  an  Ausrüstung  übergehen  zu  müssen, 
wie  es  bei  mancher  früheren  Expedition  der  Fall  war  und  z.  B.  auch 
von  Nansen  bei  der  Fahrt  der  Fram  empfunden  wurde. 

Natui^emäss  erhält  die  wissenschaftliche  Ausrüstung  auf  diese 
Weise  einen  grossen  Umfang  und  geht  in  manchen  Punkten  wohl  über 
das  hinaus,  was  später  zur  Verwendung  kommen  wird.  Es  ist  jedoch 
ebenso  unrichtig,  wegen  dieses  Umfangs  von  einer  Ueberlastung  der  Expe- 
dition zu  sprechen,  wie  es  später  ungerechtfertigt  wäre,  darüber  zu  klagen, 
wenn  das  eine  oder  andere  der  Ausrüstungsstücke  nicht  benutzt  sein 
sollte.  Was  wirklich  vorzunehmen  ist,  lässt  sich  erst  an  Ort  und  Stelle 
entscheiden.  Vorbereiten  aber  muss  man  Alles,  was  gegebenen  Falls 
gebraucht  werden  kann.  Nur  in  diesem  Sinne  giebt  es  ein  Programm, 
und  wir  begrüssen  mit  herzlichem  Dank  die  allgemeine  Theilnahme 
und  den  sachkundigen  Rath,  welcher  uns  bei  dessen  Entwicklung  hilft 

Ich  berühre  nur  in  Kürze  einige  Punkte,  deren  Förderung  wir  er- 
warten dürfen.  In  der  Geographie  sind  es  namentlich  die  Probleme 
des  Meeres  und  des  Eises.  Die  Frage  nach  der  Vertheilung  der  Tiefsee 
steht  oben  an,  ebenbürtig  daneben  aber  auch  die  Erforschung  dieser 
Tiefsee  nach  Temperatur,  Salzgehalt,  Dichte  tond  organischem  Leben, 
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üntersachuDgen  über  diese  fundamentalen  Eigenschaften  werden  die 
Strömungen  der  Meeresoberfläche  erkennen  lassen  und  vielleicht  auch 
weiteres  Licht  auf  jene  gi-ossen  oceanischen  Circulationen  werfen,  welche 
das  kalte  Tiefenwasser  der  Tropenzone  bedingen.  Denn  die  Herkunft 
dieses  ist  in  dem  südlichen  Eismeer  zu  suchen. 

Die  Probleme  des  Eises  gehen  über  das  Auftreten  und  die  Er- 
scheinung dieser  den  Polargebieten  ihren  Charakter  gebenden  Massen 
noch  hinaus.  Eis  ist  das  Hauptgestein  der  Polargebiete,  das  Er- 
stamingsproduct  der  gegenwärtigen  Periode  der  Erdgeschichte  und 
zwar  von  den  Massen,  die  den  grössten  Theil  der  Erdrinde  bilden. 
Die  petrographischen  Unterschiede  der  verschiedenen  Eisarten  ge- 
statten dazu  auch  Schlüsse  auf  den  Charakter  ihres  Herkunftsortes  und 
helfen  so  vielleicht  auch  ihrerseits  das  Continentalproblem  klären, 
indem  man  sie  daraufhin  prüft,  ob  das  Eis,  dass  man  trifft,  auf  dem 
Lande  oder  im  Meere  entstand.  Es  handelt  sich  bei  dieser  Prüfung 
weniger  um  den  Salzgehalt,  welcher  bei  altem  Meereise  auch  ganz  zu 
vei-schwinden  pflegt,  als  um  die  innere  Sti'uctur,  welche  bei  Landeis, 
Meereis  und  Binnenseeeis  verschieden  ist. 

Der  geologischen  Forschung  wird  namentlich  die  Untei'suchung  der 
Bodenproben  des  Meeres  und  ihrer  Herkunft  zufallen.  Jede  Landung 
wii*d  den  Bau  und  die  Beschaffenheit  der  antarctischen  Landstämme 
auch  direct  prüfen  lassen.  Falls  sich  Yersteinerungsfunde  ergeben, 
können  diese  eine  Brücke  über  manche  Kluft  schlagen  und  wichtige 
Räthsel  lösen,  welche  die  Vertheilung  der  Formationen  auf  den  Südcon- 
tinenten,  Afrika,  Australien  und  Südamerika,  stellt. 

Dem  Biologen  der  Expedition  sind  besonders  umfangreiche  Probleme 
gestellt.  Ich  erinnere  an  die  Frage  der  Bipolarität,  d.  h.  an  Gleichheit 
und  Unterschiede  in  den  Formen  der  beiden  Polargebiete.  Ich  erinnere 
femer  daran,  dass  von  den  Landstämmen  des  südlichen  Eismeers  bisher 
noch  kein  Säugethier  bekannt  ist,  und  dass  man  bis  vor  kurzer  Zeit 
dieselben  auch  für  vegetationsleer  hielt.  Ich  erinnere  an  die  Grenzen 
der  Tiefseefauna,  die  in  den  kalten  Meeren  weit  höher  als  in  den  Tropen 
hinaufsteigt,  ich  erinnere  an  die  Vertheilung  des  Planktons  mit  den  Strö- 
mungen, an  Planktonschwärme,  die  nach  den  Untersuchungen  Vanhöffbn's 
Strömungswirbeln  ihren  Ursprung  verdanken,  und  an  Anderes  mehr. 
Hand  in  Hand  mit  den  Untersuchungen  der  physischen  und  chemischen 
Eigenschaften  des  Meereswassers  haben  diese  biologischen  Foi^schungen 
naturgemäss  einen  besonderen  Werth.  Der  Arzt  der  Expedition  wird 
dieselben  auf  die  Bakterien  erweitern  und  andererseits  durch  die 
Ueberwachung  des  Gesundheitszustandes  der  Expedition  zum  Verständ- 
niss  der  Lebensbedingungen  in  den  kalten  Zonen  beitragen  können. 
Durch  die  Verwerthung  seiner  diesbezüglichen  Erfahrungen  [schon  bei 
der  Expedition  selbst  wird  die  Thätigkeit  des  Arztes  für  deren  ganzes 
Gelingen  von  besonderen  Werthe  sein. 


Plan  uud  Aufgaben  der  deutschen  Südpolar-Expedition.  153 

Von  den  erdmagnetischen  und  meteorologischen  Problemen  habe  ich 
bereits  gesprochen.  Die  Nähe  des  magnetischen  Südpols  lässt  besonders 
lebhafte  Variationen  erwai*ten,  deren  Studinm  durch  Registrirungen 
und  durch  Augenbeobachtungen  verfolgt  werden  soll.  Auch  Beobach- 
tungen über  das  Südlicht  werden  erfolgen.  Desgleichen  wird  auf 
magnetische  Schiffsbeobachtungen,  soweit  sie  ausflihrbar  sind,  besonderes 
Gewicht  gelegt,  wie  ich  auch  an  dieser  Stelle  gern  feststellen  will,  um 
daran  laut  gewordene  Zweifel  zu  zerstreuen.  In  den  meteorologischen 
Forschungen  gehen  wir  vielleicht  durch  Drachenbeobachtungen  auch  in 
die  höheren  Schichten  der  Atmosphäre  hinauf^  weil  solche  nach  sach- 
kundigem Urtheil  gerade  auf  einer  so  isolierten  Station  von  besonderem 
Werth  sind.  Die  Station  selbst  wird  selbstverständlich  auch  mit 
Kegistrirapparaten  versehen.  Nicht  unerwähnt  möchte  ich  endlich 
lassen,  dass  wii*  auch  einen  Pendelapparat  mitführen  werden,  um  mit 
demselben  die  Schwerkraft  auf  der  Station  und  an  anderen  Orten,  wo 
eine  Landung  erfolgt,  vielleicht  auch  schon  auf  dem  Meere  bestimmen 
zu  können,  falls  die  Eisverhältnisse  am  Schiff  es  gestatten. 

Diese  und  andere  Arbeiten  bereiten  wir  vor.  Eingehendere  Mit- 
theilungen darüber  sind  bereits  früher  veröffentlicht  worden.  Auch  die 
Aufstellungen  unserer  wissenschaftlichen  Ausrüstung  sind  verschiedent- 
lich zu  Discussion  gestellt.  Mancher  werthvoUe  JRath  aus  dem  In-  und 
Auslande  ist  uns  daraufhin  zugegangen.  Jeden  ferneren  nehmen  wir 
dankbar  entgegen. 

Heute  lassen  Sie  mich  nur  noch  einige  Punkte  der  Ausführung  selbst 
berühren. 

Theilnehmer  der  Expedition  sind  ausser  mir,  dem  neben  der  Leitung 
des  Unternehmens  die  physisch-geographischen  Arbeiten  zufallen  werden, 
Dr.  Ernst  Vanhöiten  aus  Kiel  für  Zoologie  und  Botanik,  Dr.  Hans 
Gazkbt  aus  München  als  Arzt  und  Bakteriologe,  Dr.  Emil  Philippi 
aus  Breslau  als  Geologe  und  Chemiker,  Dr.  Friedbioh  Bidlingmaieb 
aus  Lauffen  in  Württemberg  als  Erdmagnetiker  und  Meteorologe.  Für 
die  Kerguelenstation  sind  Dr.  Kabl  Luyken  als  Physiker  und  Herr  Emil 
Wbbth  als  Biologe  erwählt  worden.  Die  nautischen  Theilnehmer  der 
Expedition  sind  noch  nicht  endgültig  bestimmt  Es  ist  indessen  anzu- 
nehmen, dass  die  Verhandlungen  über  die  Führung  des  Schiffes  und 
darnach  auch  sogleich  über  die  Besetzung  der  Officierstellen  demnächst 
zum  Abschluss  gelangen  werden.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  die  Stelle 
des  Kapitäns  einem  bewährten  deutschen  Seemann  übertragen  werden 
wird,  welcher  auch  in  der  Segelschiffahrt  besondere  Erfahrung  besitzt 
und  bereits  im  Eise  erprobt  ist  Unter  der  Mannschaft  wird  sich  ein 
erfahrener  norwegischer  Fangschiffer  befinden,  der  die  Stelle  eines  Eis- 
lootsen  zu  versehen  haben  wird.  Sonst  wählen  wir  eine  deutsche  Be- 
satzung. 
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Das  Schiff  der  Expedition  wird  von  den  Howaldtwerken  in  Kiel 
gebaut  und  steht  gegenwärtig  schon  in  den  Spanten.  Auch  mit  der 
inneren  Verschaalung  ist  schon  begonnen.  Ich  überreiche  der  Vei-samm- 
lung  hiermit  eine  von  dem  leitenden  Constructionstechniker,  Herrn  Ma- 
rine-Oberbaurath  Kbetschmeb,  verfasste  Broschüre,  welche  eine  ein- 
gehende Beschreibung  des  Schiffes  enthält.  Die  Spanten  bestehen  aus 
starkem  Eichenholz,  dessen  Bereitstellung  wir  zum  gi'ossen  Theil  der 
kaiserlichen  Marinewerft  zu  Danzig  verdanken,  wo  es  seit  lange  gelagert 
hat.  Aussen  erfolgt  eine  dreifache  Beplankung,  und  zwar  mit  zwei  Lagen 
Pichepine,  der  amerikanischen  Fichte,  und  zu  äusserst  einer  Lage  Green- 
heart,  der  südamerikanischen  Eiche,  welche  eine  besondere  Härte  besitzt 
und  auch  bei  Nansen's  Fram  als  äusserste  Eishaut  Verwendung  gefunden 
hatte.  Die  Balkenlagen  im  Innern  werden  aus  starken  Pichepinehölzern 
gefertigt  und  mit  gewachsenem  Eichenkrummholz  fest  mit  den  Seiten 
verbunden.  Starke  Querhölzer  werden  dem  Schiff  noch  eine  besondere 
Widerstandsfähigkeit  gegen  den  Druck  von  Eispressungen  verleihen. 
Das  Schiff  wird  reichlich  so  stark  gebaut,  wie  die  Fram  war,  und  er- 
weckt schon  jetzt  im  Bau  ein  volles  Vertrauen.  Nur  die  Form  wird 
anders,  als  bei  der  Fram,  weil  diese  ihrer  stark  abgeschrägten  Gestalt 
wegen  kein  gutes  Seeschiff  war,  wir  aber  eine  lange  und  schwere  See- 
reise zu  überstehen  haben.  Der  Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Eis 
wird  durch  die  Aenderung  der  Form  in  Folge  der  inneren  Abstützungen 
kein  Eintrag  gethan. 

Die  inneren  Einrichtungen  betreffend,  wird  für  jeden  wissenschaft- 
lichen Theilnehmer  und  jeden  Schiffsofficier  eine  eigene  Koje  vorgesehen 
und  für  die  20  Mann  Besatzung,  welche  das  Schiff  haben  wird,  vier 
Bäume  zum  Schlafen  und  eine  besondere  Messe.  Zwei  Laboratorien  und 
ein  Kartenzimmer  sollen  den  wissenschaftlichen  Arbeiten  dienen,  ausser- 
dem ein  für  die  Officiere  und  Gelehrten  gemeinsamer  Wohnraum.  Eine 
besondere  Vorrichtung  für  die  magnetischen  Arbeiten  wird  auf  der 
Commandobrücke  getroffen,  und  in  deren  Nähe  der  Gebrauch  des  Eisens 
venmieden,  welcher  bei  dem  ganzen  Schiff  schon  beschränkt  ist  Die 
Beleuchtung  wird  elektrisch.  Eine  Dynamomaschine  und  ein  leistungs- 
fähiger Accumulator  werden  dafür  beschafft.  Maschine  und  Kessel  liegen 
im  Hinterschiff.  Die  Lasten  sind  zweckmässig  vertheilt,  indem  ein  Theil 
davon  auch  noch  hinter  der  Maschine  und  den  Wohnräumen  verstaut 
wird.  Hinten  liegt  z.  B.  die  Ausiüstung  für  einen  Fesselballon,  welcher 
wesentlich  geographischen  Recognoscirungszwecken  dienen  soll.  Vorne 
auf  Deck,  doch  geschützt  durch  ein  Dach,  wird  ein  Raum  für  50  Polar- 
hunde eingerichtet,  welche  bereits  in  Wladiwostok  zur  Beschaffung  aus 
Kamtschatka  bestellt  sind  und  in  sehr  dankenswerther  Weise  mit  Schiffen 
des  Norddeutschen  Lloyd  über  Hongkong  nach  Australien  gebracht  werden 
sollen,  woselbst  sie  in  Fremantle  ein  Kohlenschiff  übernehmen  und  uns 
mit  einer  letzten  Versorgung  an  Kohle  nach  den  Kerguelen  zuführen  wird. 
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Die  Hanptexpedition,  wie  auch  die  Eerguelenstation  enthalten  je 
ein  Naphthamotorboot,  welches  von  Escher- Wyss  in  Zürich  gebaut  wird. 
Ausserdem  erhält  das  Schiff  noch  fünf  Boote  yei*schiedener  Grösse  und 
Form,  wovon  zwei  besonders  für  die  Fischerei-  und  Fangzwecke  der 
Expedition  bestimmt  sind.  Nicht  besonders  erwähnt  habe  ich,  weil  es 
selbstverständlich  ist,  dass  das  Schiff  eine  volle  Segeltakelung  für  die 
drei  Mäste  erhält,  weil  wir  ja  den  ganzen  Eohlenbedarf  mitführen  und 
deshalb  mit  dem  Gebrauch  der  Maschine  Haus  halten  müssen. 

Viel  noch  liesse  sich  über  die  Ausrüstung  sagen,  doch  fürchte  ich 
ihre  Zeit  bei  der  vorgerückten  Stunde  schon  zu  lange  beansprucht  zu 
haben.  Gestatten  Sie  mir  daher  nur  noch  ein  kurzes  Wort  über  die 
geplante  internationale  Cooperation. 

Eine  englische  Expedition  ist  ebenfalls  gesichert  und  wird  zu  gleicher 
Zeit  wie  wir  die  Heimath  verlassen.  Ihr  Führer  wird  der  Kapitän 
der  englischen  Marine,  Robbet  Scott,  sein,  Leiter  der  wissenschaftlichen 
Arbeiten  Dr.  Gebgobt,  Professor  für  Geologie  in  Melbourne.  Das  Schiff 
wird  in  Dundee  gebaut  Es  wird  etwas  grösser  als  das  unsere  und 
dementsprechend  auch  reichlicher  bemannt.  Die  englische  Expedition 
wird  von  Australien  ausgehen  und  an  der  Westseite  des  von  ßoss  ent- 
deckten Victorialandes  eine  Station  gründen,  vielleicht  auch  noch  eine 
zweite  auf  Neuseeland,  entsprechend  unserer  Eerguelenstation.  Dem 
Schiff  selbst  liegen  dann  noch  weitere  Arbeiten  in  dem  ßossmeer  ob 
und  weiterhin  nach  Osten  auf  der  paciflschen  Seite  der  Antarctis.  So 
wird  der  Plan  der  deutschen  Expedition  dadui*ch  in  glücklicher  Weise 
ergänzt.  Vor  Allem  ist  die  Anlage  der  Stationen  auf  den  beiden  Seiten 
des  Victorialandes  von  besonderem  Werth,  vorausgesetzt,  dass  wir  die 
noch  unbekannte  Westseite  finden,  während  die  von  den  Engländern 
erstrebte  Ostseite  schon  bekannt  ist  und  sicher  erreicht  werden  kann. 
Ueber  die  auf  den  Stationen  auszuführenden  Arbeiten  sind  bereits  weit- 
gehende Vereinbarungen  getroffen  worden,  und  es  ist  mir  eine  Freude, 
hier  constatiren  zu  können,  dass  die  Verständigung  mit  England  in  jeder 
Beziehung  gelingt. 

Auch  in  Schottland  ist  der  Plan  einer  eigenen  Expedition  entstanden, 
welcher  Sir  John  Murbay's  kundige  Mitwirkung  zeigt.  Er  ist  wesent- 
lich auf  oceanographische  Arbeiten  hin  gerichtet,  welche  an  der  Ost- 
seite des  Grahamlandes  südlich  von  Amerika  ausgeführt  werden  sollen 
und  dann  eine  Erforschung  des  Weddelmeeres  erhoffen  lassen.  Der  auf 
mannigfachen  Reisen  bereits  erprobte  Zoologe  Bruce  soll  der  Führer 
sein.  Wir  wünschen  von  Herzen,  dass  auch  dieser  Plan  sich  verwirk- 
lichen möge.  Er  würde  sich  in  das  System  der  deutsch-englischen 
Forschungen  vortrefflich  einfügen,  weil  das  Gebiet  südlich  von  Amerika 
von  diesen  nur  als  Endpunkt  ihrer  Fahrten  in  Betracht  gezogen  ist. 

Endlich  wird  auch  in  Schweden  die  gleichzeitige  Entsendung  einer 
Expedition  geplant,  und  zwar  unter  der  Leitung  Otto  Nordbnskjöld's, 
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durch  seine  Reisen  in  den  Patagoniscben  Anden  bekannt.  Auch  diese 
Expedition  hat  das  Gebiet  südlich  von  Amerika  zum  Ziel,  ist  jedoch 
bisher,  wie  auch  die  schottische,  noch  nicht  sicher  gestellt.  Vielleicht 
werden  sonach  vier,  sicher  aber  zwei  Expeditionen  zu  gleicher  Zeit  im 
Südpolargebiet  thätig  sein. 

Die  Probleme  des  Südpolargebietes  lassen  sich  jedoch  auch  durch 
gleichzeitige  Arbeiten  ausserhalb  desselben  wesentlich  fördern.  Die 
deutsche  Kerguelenstation  und  die  englische  Station  auf  Neuseeland 
dienen  dazu,  sowie  die  Wiederbelebung  und  Erweiterung  der  Thätigkeit 
der  Observatorien  von  Gapstadt  und  Melbourne,  die  wir  für  die  Zeit 
der  Expeditionen  noch  von  England  erhoffen.  In  dieser  Beziehung  steht 
auch  noch  Anderes  in  Aussicht,  so  vielleicht  die  Erweiterung  der  bereits 
bestehenden  meteorologischen  Station  auf  Staten  Island  durch  die 
Regierung  der  argentinischen  Republik,  und  die  Cooperation  der  mag- 
netischen Stationen  bei  Washington,  auf  Hawai  und  in  Alaska,  welche 
die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  bereitwilligst  zugesagt  haben.  Damit 
umfasst  der  Plan  der  Südpolar-Expeditionen  nicht  mehr  die  Antarctis 
allein,  sondern  geht  bereits  weit  über  deren  Grenzen  hinaus  und  sucht  die 
Probleme  der  Erdphysik  in  einem  grossen  Zusammenhang  zu  begreifen. 
Beobachtungen  an  verschiedenen  Stellen  der  Erde  auf  bewährter  Basis 
sollen  die  Grundlage  liefern,  auf  welcher  die  Ergebnisse  der  Expeditionen 
selbst  zu  verstehen  und  zu  bewerthen  sind. 

Im  Mittelpunkt  dieser  Bestrebungen  steht  der  deutsche  Plan  als 
der  erste,  welcher  gesichert  wurde  und  damit  mittelbar  für  die  anderen 
Unternehmungen  den  Anstoss  gab.  Zur  Ausführung  desselben  berufen, 
erbitten  wir  dafür  Ihr  Interesse  und  Ihren  Rath. 

Nicht  aber  dürfen  wir  jetzt  schon  von  einem  Mangel  an  Theil- 
nahme  sprechen,  denn  für  die  Vorbereitung  geschieht  von  der  leitenden 
Behörde,  dem  Reichsamt  des  Innern,  in  hochsinnigem  Verständniss  Alles, 
was  den  Zwecken  der  Expedition  frommt,  gehen  uns  dauernd  aus  allen 
Theilen  des  Reiches  von  gelehrten  Gesellschaften  und  aus  privaten 
Kreisen  Anerbietungen  und  Rathschläge  zu. 

Auch  die  Mitglieder  der  Expedition  haben  sich  aus  Norden  und 
Süden,  Osten  und  Westen  zusammengefunden,  und  noch  zahlreichere 
Wünsche,  mitzuwirken,  müssen  leider  unberücksichtigt  bleiben,  weil  es 
an  Raum  auf  dem  Schiffe  und  Allem,  was  damit  zusammenhängt,  ge- 
bricht. Denn  nur  der  Raum  ist  natürlich  beschränkt,  weil  das  Schiff 
zu  der  Fahrt  im  Eise  nicht  zu  gross  werden  darf;  unbeschränkt 
sind  die  Probleme,  die  unserer  harren,  und  die  Zahl  derer,  die 
sich  dafür  erwärmen,  wie  ich  es  dankbar  auch  an  dieser  Stelle  aus- 
sprechen will 

Wunderbar  ist  es  fast,  jetzt  an  der  Wende  des  19.  Jahrhunderts 
verwirklicht  zu  sehen,  was  unser  nationaler  Dichter  an  der  Schwelle 
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desselben  als  das  höchste  Streben  menschlichen  Qeistes  empfand.  Da- 
mals sah  Schiller 

,;Zwo  gewaltige  Nationen  ringen 
Um  der  Welt  alleinigen  Besitz", 

Franken  and  Briten,  nnd  er  preist  die  Untemehmungskraft  des  see- 
gewaltigen Briten,  weil  selbst 

„Zu  des  Südpols  nie  erblickten  Sternen 
Dringt  sein  rastlos  ungehemmter  Lauf\ 

Heute  nimmt  auch  das  geeinte  Vaterland  des  Dichters  an  dem  Bingen 
der  Völker  bestimmenden  Antheil,  doch  nicht  um  der  Welt  alleinigen 
Besitz,  sondern  um  Wahrheit,  Gesittung  und  Recht. 

So  freuen  wir  uns  der  Deutschen  Sttdpolar-Expedition,  von  deren 
Plan  ich  die  Ehre  hatte,  zu  Ihnen  zu  sprechen,  und  hoffen,  dass  sie 
der  Wissenschaft  reiche  Fruchte  bringen  wird.  Möge  auch  das  Glück 
ihr  hold  sein,  dessen  sie  dazu  bedarf  1  — 


BERICHT 

UEBEB  DIE 

GEMEINSAMEN  SITZUNGEN 

der  natnrwissenschafüichen, 
sowie  der  medicinischen  Hanptgrappe. 


Bericht  Aber  die  gemeinsame  SHznng  der  naturwissensehaftliehen 

Haaptgrappe. 

Mittwoch,  den  19.  September,  Vormittags  10  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  van  't  HofF-Charlottenburg. 

Herr  van  't  Hoff  eröfifnet  die  Sitzung,  indem  er  sein  Bedauern 
darüber  ausspricht,  dass  die  HeiTen  Dü&re  und  Beyebink  durch  Krank- 
heit verhindert  seien,  ihre  angekündigten  Vorträge  zu  halten,  und  dankt 
den  Herren  Klein  und  Bakhuis  Rogzeboom  für  ihr  freundliches  Ein- 
treten. Er  theilt  ferner  mit,  dass  vom  Vorstand  der  naturwissen- 
schaftlichen Hauptgruppe  für  die  Mittwochsitzungen  eine  Liste  von 
Vorträgen  von  allgemein  naturwissenschaftlichem  Interesse  aufgestellt 
sei,  und  bittet  die  Versammlung,  durch  Nennung  geeigneter  Themata 
zur  Vervollständigung  dieser  Liste  beizutragen. 

Hierauf  wurden  die  folgenden  Vorträge  gehalten. 


1. 

Ueber  die  Encyklopädie  der  mathematisclien  Wissen- 
schaften 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Band  4  derselben  (Mechanik). 

Von 

F.  Elein-Göttingen. 

Entsprechend  den  Ideen,  welche  in  weiten  Kreisen  der  Naturforscher- 
gesellschaft wie  insbesondere  der  deutschen  Mathematiker- Vereinigung 
maassgebend  sind,  will  die  Encyklopädie  der  mathematischen 
Wissenschaften  das  mannigfache  und  nach  vielen  Richtungen  aus- 
einandergehende Material,   welches   die   mathematische  Forschung  im 

Yerhandlungen.   1900.  I.  11 
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Laufe  des  19.  Jahrhuiidei*ts  geschaffen  hat^  unter  allgemeinen  Gesichts- 
punkten ordnen  und  in  einer  allen  Fachkreisen  verständlichen  Foim 
dem  weiteren  Studium  zugänglich  machen;  hierbei  soll  unter  Wahrung 
strengster  Objectivität  nach  Möglichkeit  überall  der  historische  Gesichts- 
punkt hervorgekehrt  werden.  Es  wäre  vielleicht  nicht  möglich  gewesen, 
ein  so  umfassendes  unternehmen,  welches  auf  die  Mitarbeiterschaft  der 
Fachgelehrten  verschiedenster  Art  weit  über  die  Grenzen  Deutsch- 
lands hinaus  angewiesen  ist,  in  die  Wege  zu  leiten,  wenn  sich  nicht 
die  im  sogenannten  Cartell  vereinigten  Akademien  von  München, 
Wien  und  Oöttingen  an  di^  Spitze  gestellt  und  die  Aufgabe  zu  der 
ihrigen  gemacht  hätten.  Nachdem  so  ein  fester  Ausgangspunkt  ge- 
wonnen war,  nachdem  femer  die  Teubner'sche  Verlagsbuch- 
handlung sich  bereit  erklärt  hatte,  ihre  ausserordentliche  Leistungs- 
fähigkeit dem  Unternehmen  zur  Verfügung  zu  stellen,  hat  Fachkennt- 
niss  und  wissenschaftlicher  Eifer  von  allen  Seiten  die  Arbeit  unterstützt 
und  das  erfreulichste  Zusammenwirken  zu  Stande  gebracht.  Nicht  minder 
hat  das  mathematische  Publicum  gleich  nach  dem  Erscheinen  der  ersten 
Lieferungen  dem  Unternehmen  seine  Gunst  in  upgewöhnlichem  Maasse 
zugewandt,  so.  dass  die  Aussicht  auf  das  Gelingen  des  ganzen  ausge- 
dehnten Planes  im  Augenblicke  so  günstig  ist,  wie  überhaupt  möglich. 
Man  darf  hoffen,  dass  eine  Publication  von  durchaus  internationaler 
Geltung  zu  Stande  kommt,  —  entsprechend  dem  Zuge  der  Zeit,  der  die 
Gulturnationen  auf  allen  Gebieten  zu  gemeinsamer  Arbeit  zusammen- 
schliesst.  Ist  doch  bereits  eine  französische  Uebersetzung  in  Vor- 
bereitung, welche  von  Teubneb  und  Gauthieb- Villabs  (Paris)  gemeinsam 
herausgegeben  werden  soll! 

Die  ersten  drei  Bände  der  Encyklopädie  behandeln  die  sogenannte 
reine  Mathematik,  nämlich  Bd.  I  Arithmetik  und  Algebra,  Bd.  11 
Analysis,  Bd.  III  Geometrie,  utfd  zwar  ruht  die  Redaction  der 
Bände  I  und  HI  in  den  Händen  von  Prof  Fbanz  Meyeb  (Königsberg), 
diejenige  von  Bd.  II  in  den  Händen  von  Prof.  H.  Bubkhabdt  (Zürich). 
Bd.  I  und  II  sind  neben  einander  im  Erscheinen  begriffen,  und  ich  lege 
hier  die  bisher  publicirten  Hefte  derselben  vor,  aus  deren,  wenn  auch 
flüchtiger  Durchsicht  Sie  einen  guten  Einblick  in  den  Charakter  des 
ganzen  Unternehmens  gewinnen  werden.  Der  Inhalt  gerade  dieser  ersten 
Bände  wird  ja  bei  der  heutigen  Gelegenheit  naturgemäss  weniger 
interessiren ;  immerhin  will  ich  Sie  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
Bd.  I  und  U,  soweit  sie  erschienen  sind,  bereits  einige  Artikel  enthalten, 
die  far  den  Naturforscher  unmittelbar  in  Betracht  kommen.  Ich  nenne 
beispielsweise  aus  I  Ausgleichungsrechnung  von  Prof.  Bauschingbb  (Berlin), 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  von  Prof.  Czubeb  (Wien),  numerisches 
Rechnen  von  Prof.  Mehmke  (Stuttgart),  —  dann  aus  II  die  von  Prof. 
Bubkhabdt  und  Prof,  Fbanz  Meyeb  gemeinsam  redigirte  Darstellung 
der  Potentialtheorie  und  einen  Artikel  über  die  Randwerthaufgaben  der 
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partiellen   DiiferentialgleichuDgen  der  Physik   von  Prof.  Sommerfeld 
(Aachen). 

Sehr  viel  directer  wird  sich  das  Interesse  des  Naturforschers  den 
folgenden  drei,  den  ,,angewandten''  Bänden  zuwenden,  von  denen  Bd.  4 
die  Mechanik,  Bd.  5  die  theoretische  Physik,  Bd.  6  die  Geodäsie 
und  die  mathematischen  Theile  der  Geophysik  und  Astronomie  be- 
handeln soll.  Wir  haben  uns  besondere  Mühe  gegeben,  bei  der  Vor- 
bereitung dieser  Bände  mit  den  eigentlichen  Fachkreisen  des  Inlandes 
und  Auslandes  in  Verbindung  zu  kommen,  was  nicht  ganz  einfach  war, 
weil  das  Band  zwischen  den  Vertretern  dieser  Disciplinen  und  denjenigen 
der  reinen  Mathematik,  welches  naturgemäss  bestehen  sollte,  vielfach  zer- 
rissen ist  Die  leitende  Auffassung  dabei  war,  dass  die  Darstellung  auch  in 
den  Bänden  4, 5, 6  selbstverständlich  durchaus  mathematisch  sein  muss,  bez. 
überall  die  mathematischen  Momente  hervorheben  soll,  dass  aber  gleich- 
zeitig die  intimen  Fachkenntnisse,  wie  sie  nur  der  eigentliche  Physiker,  In- 
genieur, Astronom  besitzt,  zur  vollen  Geltung  gebracht  werden  sollen.  Diese 
Vorarbeit  ist  glücklich  beendet  und  daraufhin  die  Bedaction  der  Mechanik 
von  mir  selbst,  diejenige  der  theoretischen  Physik  von  Prof.  Sommerfeld 
(Aachen),  endlich  Geodäsie  und  Geophysik  von  Prof.  Wiechebt  (Göttingen) 
übernommen  worden;  wegen  der  Redaction  des  astronomischen  Theils 
schweben  noch  Unterhandlungen.  Ich  lege  Ihnen  hiermit  die  z.  Z.  aus- 
gearbeiteten Dispositionen  der  Bände  4  und  5  vor,  welche  zugleich  die 
Namen  der  für  die  einzelnen  Artikel  gewonnenen  Mitarbeiter  enthalten  *); 
die  Namen  dürften  sehr  geeignet  sein,  bei  jedem  Kenner  der  in  Betracht 
kommenden  Disciplinen  die  Ueberzeugung  zu  festigen,  dass  die  wissen- 
schaftliche Behandlung  der  angewandten  Bände  auf  derselben  Höhe 
stehen  soll  wie  die  der  Bände  I— HI. 

Als  Abschluss  wird  ein  siebenter  Band  geplant,  der  neben  einer 
Besprechung  historischer,  philosophischer  und  didaktischer  Fragen  ein 
Generalregister  bringen  wird;  doch  ist  die  Inangriffnahme  dieses  siebenten 
Bandes  noch  in  weitem  Felde. 

Ich  möchte  nun  noch  einige  nähere  Bemerkungen  über  die  Ihnen 
vorliegende  Disposition  des  von  mir  selbst  zu  redigirenden  Bandes  4 
(Mechanik)  hier  anschliessen. 

Zunächst,  was  die  Abgrenzung  dieses  Bandes  angeht,  so  konnte 
dieselbe  von  vom  herein  auf  sehr  mannigfache  Weise  gewählt  werden. 
Wir  haben  Alles,  was  mit  Molecularmechanik  zusammenhängt,  z.B. 
Gastheorie,  Capillarität,  Krystallstructur,  in  den  physikalischen  Band 
verwiesen,  dafür  aber  die  elementareren  Theile  der  Mechanik  so  ausge- 
staltet, dass  die  Anwendungen  in  Physik  und  Technik  gleich 
mit  ihre  Stelle  fanden.  Gewisse  grundlegende  Fragen,  die  man  hierher 


1)  Diese  Dispositionen   sind  weiter  unten   (am   Schluss   des  Vortrags)   abge- 
druckt. 

11  ♦ 
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ziehen  möchte,  sind  allerdings  dem  physikalischen  Bande  verblieben,  so 
insbesondere  die,  ob  die  Mechanik  die  Grundwissenschaft  der  Physik 
ist  oder  sich  bloss  als  ein  Theil  in  die  Physik  einordnet?  Was  die  Ab- 
grenzung gegen  Astronomie  angeht,  so  haben  wir  die  Behandlung  des 
abstracten  Dreikörperproblems  mit  in  Bd.  4  hereingenommen,  um 
nämlich  später,  bei  Bd.  6,  in  der  Lage  zu  sein,  uns  unmittelbarer  an 
die  von  den  Astronomen  bei  ihren  Rechnungen  thatsächlich  gebrauchten 
Methoden  anzuschliessen. 

Innerhalb  der  so  bezeichneten  Grenzen  soll  nun  Band  4  dem  mathe- 
matischen Inhalte  der  theoretischen  Mechanik  möglichst  vollständig  und 
gleichmässig  gerecht  werden.  Sie  finden  in  der  Disposition  (die  Sie 
nunmehr  vergleichen  wollen)  vier  Hauptabtheilungen  unterschieden,  die 
mit  den  grossen  lateinischen  Buchstaben  A,  B,  C,  D  bezeichnet  sind, 
und  zwar  bezieht  sich  A,  wie  billig,  auf  die  Principien  der  Mechanik, 
B  auf  die  Mechanik  der  Punkte  und  starren  Systeme,  C  auf  die  Mechanik 
der  Continua.  Die  Abtheilung  D  (die  übrigens  nur  als  ein  Anhang  ge- 
dacht Ist)  hat  einen  Charakter  für  sich;  ich  komme  sogleich  noch  da- 
rauf zurfick. 

Nehmen  Sie  nun  gleich  die  nähere  Eintheilung  von  B  und  C. 

Wir  haben  bei  B  zunächst  einen  mehr  geometrischen  Theil  (I),  bei 
dem  es  sich  darum  handelt,  die  Massenvertheilung  der  Körper,  die  Kine- 
matik, die  Zusammensetzung  und  Wirkung  der  Kräfte  mit  den  Mitteln 
der  geometrischen  Anschauung  (sowie  gelegentlich  auch  mit  directer 
graphischer  Construction)  zu  erfassen.  Daran  schliesst  sich  in  II  die 
eigentliche  analytische  Mechanik  im  Sinne  von  Lagrakge,  eine  Disciplin, 
deren  ausserordentliche  Allgemeinheit  und  Tragweite  nur  derjenige  recht 
würdigt,  der  sich  vorab  in  die  Einzelheiten  von  I  vertieft  hat.  Endlich 
kommen  in  III  die  bereits  genannten  Anwendungen,  bei  denen  als  neues 
Moment  hinzutritt,  dass  man  die  Wirklichkeit  immer  nur  approximiren 
kann,  dass  die  Berücksichtigung  der  Störungen  und  Fehler  zur  Haupt- 
sache wird.  Sie  wird  beispielsweise  Nr.  10  die  Theorie  des  Pendels  ent- 
halten, wobei  u.  a.  die  Frage  auftritt;  mit  welcher  Zuverlässigkeit  man 
aus  den  Versuchen  mit  dem  FoucAULT'schen  Pendel  auf  die  Art  und 
Grösse  der  Erdrotation  schliessen  kann.  Das  grosse  Gebiet  Nr.  11 
hat  soeben  ein  besonderes  actuelles  Interesse;  ich  darf  hier  auf  die 
interessante  Vorarbeit  verweisen,  welche  der  Referent,  Herr  Heun,  hie- 
rüber soeben  in  den  Berichten  der  deutschen  Mathematiker -Ver- 
einigung publicirt  hat*)  Mit  Nr.  12  und  13  (Ballistik,  Spiel  und  Sport) 


1)  Bd.  IX,  2  der  genannten  Berichte  (Leipzig  1900):  ,,Die  kinetischen  Pro- 
bleme der  wissenschaftlichen  Technik".  —  Ich  selbst  habe  mich  über  die  selbständige 
Bedeutung  der  technischen  Mechanik  neuerdings  in  einem  der  Vorträge  über  ange- 
wandte Mathematik  und  Physik  verbreitet,  welche  Biecre  und  ich  im  Anschluss 
an  den  letzten  Göttinger  Feriencurs  für  Oberlehrer  gesammelt  publicirt  haben 
(Leipzig  1900). 
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berahren  wir  die  Interessen  sehr  ausgedehnter  Theile  des  Publicams. 
Endlich  reichen  wir  mit  der  physiologischen  Mechanik  (Nr.  13),  d.  h.  der 
Lehre  von  der  Bewegung  der  Organismen,  insbesondere  des  Menschen 
selbst,  der  medicinischen  Gruppe  der  gegenwärtigen  Vei*sammlung  die 
Hand.  — 

Ueber  C  könnte  ich  in  demselben  Sinne  referiren,  aber  ich  darf 
ihre  Aufmerksamkeit  nicht  ermüden  und  bemerke  also  nur,  dass  die 
Eintheilung  eine  mehr  sachliche  (weniger  methodische)  ist,  indem  als 
Hauptgebiete  Hydrodynamik  und  Elasticitätstheorie  einander  gegen- 
übergestellt werden.  — 

Ueber  D  gestatten  Sie  mir  noch  einige  wenige  Worte,  und  zwar 
desshalb,  weil  die  hierher  gehörigen  Fragen  in  den  Lehrbüchern  der 
Mechanik  gewöhnlich  gar  nicht  beruhigt  werden.  Trotzdem  sind  dieselben 
Ihnen  Allen  beispielsweise  aus  der  kinetischen  Gastheorie  geläufig. 
Man  kann  auch  bemerken,  dass  dieses  Heranziehen  der  Wahrscheinlich- 
keitsbegriflfe  (oder  das  Operiren  mit  Mittelwerthen)  kein  willkürlicher 
Ansatz  der  Theoretiker  ist,  sondern  von  Jedermann  bei  der  Beurtheilung 
praktischer  Verhältnisse  unbewusst  geübt  wird  —  wie  es  denn  bei- 
spielsweise zahlreiche  Fabricationsprocesse  giebt,  welche  durchaus  auf 
üeberlegungen  der  hierher  gehörigen  Art  beruhen.  Es  scheint  aber 
sehr  schwer,  sich  darüber  klar  zu  werden,  wie  weit  eine  Combination  der 
Wahrscheinlichkeitsansätze  mit  den  Differentialgleichungen  der  Mechanik 
(die  doch  fui*  sich  allein  den  Qesammtverlauf  der  Erscheinungen  bestimmen 
müssen)  logisch  zulässig  sein  mag.  Zum  Glücke  liegt  das  Referat  in 
den  Händen  des  bewährtesten  Forschers  auf  diesem  Gebiete,  des  Prof. 
BoLTZMANN.  Wcuu  ich  sciuc  Meinung  richtig  verstehe,  so  erscheint 
ihm  der  Wahrscheinlichkeitsansatz  als  das  Primäre;  die  Naturgesetze 
überhaupt  und  also  auch  die  Differentialgleichungen  der  Mechanik  sind 
ihm  nur  Formulirungen  für  Ereignisse,  die  mit  überwiegender  Wahr- 
scheinlichkeit eintreten.  Hiermit  ist  für  die  Fragestellungen,  die  unter 
D  fallen,  und  deren  Einzelheiten  übrigens  nach  Bd.  5  (Physik)  und  6 
(Astronomie)  gewiesen  sind,  die  Einheit  der  philosophischen  Grundauf- 
fassung gerettet;  die  logisch-strenge  Durchführung  bleibt  aber  vor- 
läufig noch  ein  Desideratum. 

Ich  schliesse  hiermit  meinen  Bericht,  der  sich  entsprechend  den  ge- 
gebenen äusseren  Bedingungen  im  engsten  Rahmen  bewegen  musste. 
Handelt  es  sich  bei  der  Encyklopädie  um  ein  ausschliesslich  mathema- 
tisches unternehmen,  so  soll  dabei,  wie  ich  zu  zeigen  suchte,  die 
mathematische  Wissenschaft  im  weitesten  Sinne  verstanden  sein,  der 
die  Beziehungen  zu  den  Nachbargebieten  einschliesst  Von  hier  aus 
wage  ich  zu  hoffen,  dass  auch  die  allgemeinen  naturforschenden  Kreise 
der  Encyklopädie  Interesse  entgegenbringen  und  ihr,  wo  es  nöthig  ist, 
Unterstützung  zukommen  lassen  werden. 
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[Im  Anschlüsse  an  den  vorstehend  in  seinen  Grundgedanken  wieder- 
gegebeneu Vortrag  fand  am  folgenden  Tage  (Doiinerstag,  den  20.  Sept)  in  der 
mathematischen  Section  der  Naturforscherversammlung  eine  eingehende 
Debatte  über  die  Disposition  der  Bände  4  und  5  der  Encyklopädie  statt, 
die  nach  vielen  Seiten  anregend  verlief  und  jedenfalls  die  Herausgeber 
der  genannten  Bände  —  Prof  Sommerfeld  und  mich  —  zu  besonderem 
Danke  verpflichtete.^)  F.  Klein.] 


Disposition  der  Bände  IV  nnd  V. 


Band  IV: 

A.  Einleitung. 

1.  Die  Principien  der  rationellen  Mechanik.    A.  Voss  in  Würzburg. 

B.  Mechanik  der  Funkte  und  starren  Systeme. 

I.  Geometrische  Grundlegung  und  Entwicklung 
concreter  Vorstellungsweisen. 

2.  Theorie    der   Streckensysteme   und   Schrauben.    E.  Timerding   in 
Strassburg  L  E. 

3.  Geometrie  der  Massen.    G.  Jung  in  Mailand. 

4.  Kinematik.    A.  Schönflies  in  Königsberg. 

5.  Die  elementare  Statik,  insbesondere  graphische  Statik.    L.  Henne- 
BEBG  in  Darmstadt 

6.  Die  elementare  Kinetik.    J.  Petebsen  in  Kopenhagen. 

II.  Behandlung  beliebiger  Systeme  von  endlichem  Frei- 

heitsgrad in  analytischer  Allgemeinheit. 

7.  Allgemeine  Entwicklungen.    P.  Stäckel  in  Kiel. 

8.  Rotationsprobleme.    P.  Stäckel  in  Kiel. 

9.  Die  mathematische  Behandlung  des  n-Körper-Problems.    E.  T.  Whitt- 
AKER  in  Cambridge. 

III.  Anwendungen,  mit  Berücksichtigung  der  störenden 

Einflüsse. 

10.  Die  Mechanik  der  einfachsten  physikalischen  Apparate    und  Ver- 
suchsanordnungen.   Ph.  Fürtwängler  in  Potsdam. 

11.  Dynamische  Probleme  der  Maschinentechnik.    K.  Heün  in  Berlin. 

12.  Ballistik.    C.  Cranz  in  Stuttgart. 


1)  Vgl.  diese  Verhandlungen  Bd.  II,  1.  Hälfte,  S.  8. 
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13.  Spiel  und  Sport    G.  T.  Walkeb  in  Cambridge. 
13'.  Physiologische  Mechanik.    0.  Fiboheb  in  Leipzig. 

G.  Mechanik  der  deformirbaren  Körper. 

I.  Analytisch-geometrische  Hülfsmittel. 

14.  Vectoranalysis  nnd  Verwandtes.    M.  Abbaham  in  Oöttingen. 

n.  Hydrodynamik. 

15.  Physikalische  Gnindlegung.    A.  E.  H.  Love  in  Oxford. 

16.  Theoretische  Ausfuhrungen.    A.  E.  H.  Luve  in  Oxford. 

17.  Hydraulik,  erster  Theil:  Das  Strömen  von  Wasser  in  Röhren  und 
Kanälen  etc.    E.  Paladini  in  Mailand. 

18.  Hydraulik,  zweiter  Theil:  Motoren  und  Pumpen.    M.  Geüblbb  in 
Dresden. 

19.  Schiffsbewegiyig.    A.  Kbiloff  in  St.  Petei-sburg. 

20.  Aerodynamik.    S.  Fikstebwalbee  in  München. 

ni.  Elasticitätslehre. 

21.  Physikalische  Grundlegung.    A.  Sommebfelb  in  Aachen. 

22.  Theoretische  Behandlung  der  statischen  Probleme.    0.  Tedonb  in 
Genua. 

23.  Die  Statik  der  Bauconstructionen.    E.  Ovazza  in  Palermo. 

24.  Schwingungen,  insbesondere  Akustik.    H.  Lamb  in  Manchester. 

25.  Theorie  der   auf  elastischer   Wirkung   beruhenden  Messapparate. 
Ph.  Fubtwängleb  in  Potsdam. 

D.  Mechanik  der  aus  sehr  zahlreichen  discreten  Theilen 

bestehenden  Systeme. 

26.  Das  £ingi*eifen  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung.     L.  Boltzmann 
in  Leipzig. 


Band  V:  Physik. 

A.  Einleitung. 

1.  Maass  nnd  Messen.    C.  Bunge  in  Hannover. 

2.  Allgemeine  Eigenschaften  der  Körper,  insbesondere  die  Schwere. 
J.  Zenneck  in  Strassburg  i.  E. 

B.  Thermodynamik. 

3.  Allgemeine  Grundlegung  der  Thermodynamik.  G.  H.  Bbyan  in  üpper- 
Bangor,  Wales. 
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4.  Specielle  Stoffe  und  Zustände.    H.  Kambrlingh-Onnes  in  Leiden  und 
J.  EoBTEWEG  in  AmsterdauL 

5.  Dissipation  der  Energie,  insbesondere  Wärmeleitung.    E.  W.  Hobson 
in  Cambridge. 

6.  Technische  Wännetheorie.    H.  Lobekz  und  E.  Biecke  in  Göttingen. 

C.  Molecularphysik. 

7.  Grundvorstellungen  über  Atom  und  Molecül  i 

a.  Einleitende   Bemerkungen    zur   Atomistik.      L.  Boltzmann    in 
Leipzig. 

b.  Die  mathematischen  Grundlagen  der  Chemie.    W.  Meybbhoffer 
in  Berlin. 

8.  Krystallographie. 

a.  Symmetrie-  und  Strüctur-Theorien.    A,  Schönflies  und  0.  Mügge 
in  Königsberg  i.  Pr. 

b.  Krystall-Zeichnung  und  -Berechnung.    Th.  Liebisch  in  Qöttiugen. 

9.  Kinetische  Gastheorie.    L.  Boltzmann  in  Leipzig. 

10.  Capillarität  und  Cohäsion.    H.  Minkowski  in  Zürich. 

11.  Physikalische  und  Elektrochemie.    J.  H.  van  't  Hoff  in  Berlin. 

D.  Elektricität  und  Optik. 
Physikalische  Grundlegung  der  Elektricitätslehre. 

12.  Standpunkt  der  Fern  Wirkung,  die  Elementargesetze.  R  Eeiff  in 
Stuttgart 

13.  Standpunkt  der  Feldwirkung,  Maxwell's  Theorie  und  Verwandtes. 
H.  A.  Lohentz  in  Leiden. 

14.  Weiterbildung  der  MAxwELL'schen  Theorie.  Elektronentheorie. 
H.  A.  LoBENTz  in  Leiden. 

Mathematische  Specialausführungen  zur 

Elektricitätslehre. 

15.  Elektrostatik  und  Magnetostatik.    H.  M.  Macdonald  in  Cambridge. 

16.  Beziehungen  zwischen  Elektricität  und  elastischer  Deformation 
F.  PooKELS  in  Heidelberg. 

17.  Stationäi-e  und  langsam  veränderliche  Felder  (elektrische  Ströme, 
Induction  und  Elektrodynamik  im  engeren  Sinne).  A.  Taubbb  in 
Wien. 

18.  Beziehungen  der  elektrischen  Strömung  zu  Wärme  und  Magnetismus. 
H.  DiEssEiiHOEST  in  Berlin. 

19.  Rasch  veränderliche  Felder.    M.  Abraham  in  Göttingen. 

20.  Elektrotechnik.    Th.  Descoupres  in  Göttingen. 
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Physikalische  Grandlegung  der  Optik, 

21.  Aeltere  Theorie.    A.  Wangerin  in  Halle  a.  S. 

22.  Elektromagnetische  Lichttheorie.    W.  Wien  in  Würzburg. 

23.  Hineinspielen  der  Molecularphysik  und  der  Elektronentheorie  in  die 
Optik.    W.  Wien  in  Würzburg. 

Mathematische  Specialausftthrungen  zur  Optik. 

24.  Strahlenoptik   und    optische  Instrumente.      S.  Finstebwalder   in 
München. 

25.  Wellenoptik  (Interferenz  und  Beugung).    K.  Strehl  in  Erlangen. 

26.  Krystalloptik.    F.  Pockels  in  Heidelberg. 

E.  Schlusswort 

27.  Allgemeine  physikalische  Anschauungen  und  Methoden.    A.  Sommeb- 
PELD  in  Aachen  und  J.  Larmob  in  Cambridge 


2. 
lieber  die  Bedeutung  der  Phasenlehre/) 

Von 

H,  W,  Bakhuis  Roozeboom-Amsterdam. 

Die  Phaseulehre,  gegründet  von  Willabd  Gibbs  1873—76,  ist 
einer  der  jüngsten  Sprösslinge  der  physikalischen  Chemie.  Redner  ver- 
deutlicht zuerst  an  einigen  Beispielen  die  Begriffe  Phase  und  Compo- 
nente  und  bespricht  dann  in  erster  Linie  die  Phasenregel  als  Classi- 
ficationsmittel für  die  chemischen  Gleichgewichte. 

Die  Phasenregel  kann  kurz  so  formulirt  wei*den,  dass ,  wenn  n  die 
Anzahl  der  Componenten  und  p  die  Phasenzahl  darstellt, 

n  +  2  -  p 

die  Zahl  der  Freiheitsgrade  des  Systems  ausdrückt. 

Er  verdeutlicht   an  einigen  Beispielen,  wie  vollständig  die  üeber- 


1)  Seitdem  im  Druck  erschieuen  bei  Wilhelm  Engelmann,  Leipzig. 
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einstimmung  im  Verhalten  solcher  Systeme  sei,  die  den  nämlichen 
Freiheitsgrad  haben,  und  wie  die  sich  darauf  stützende  Classification, 
welche  Eedner  zuerst  aufgestellt,  es  ermöglicht  hat,  die  Gleichge- 
wichte übersichtlich  zu  ordnen  und  viele  neue  Gesichtspunkte  zu  er- 
öffnen. 

In  zweiter  Linie  weist  er  auf  die  Bedeutung  hin,  welche  die  Phasen- 
lehre für  die  Bestimmung  der  Existenzgrenzen  der  verschiedenen 
Phasen  und  Phasencomplexe  hat 

Er  verdeutlicht  dies  an  der  ausgedehnten  Untersuchung  über  die 
Verhältnisse  bei  den  Elementen  Chlor  und  Jod,  welche  so  voll- 
ständig untersucht  sind,  dass  eine  räumliche  graphische  Darstellung  ent- 
worfen werden  konnte,  worin  Concentration,  Temperatur  und  Druck 
angegeben  werden,  und  worin  die  Existenzgrenzen  durch  ein  System 
von  Flächen,  Curven  und  Punkten  ausgedrückt  werden. 

Weiter  geht  er  detaiUirt  auf  die  Existenzgrenzen  flüssiger  Mischun- 
gen zweier  Stoffe  ein  und  zeigt,  wie  diese  nur  durch  wenige  ganz 
einfache  Schemata  ausgedrückt  werden,  die  sofort  erkennen  lassen, 
welcher  Art  die  festen  Substanzen  sind,  die  sich  aus  der  flüssigen 
Mischung  absetzen. 

In  dritter  Linie  weist  er  auf  die  allgemeine  Gültigkeit  derselben 
thermodynamischen  Beziehungen  für  Gleichgewichte  desselben  Freiheits- 
grades hin  und  bespricht  mehr  in  Einzelheiten  die  Druckcurve  für  Systeme 
zweier  Componenten,  welche  zusammen  eine  feste,  flüssige  und  gas- 
förmige Phase  bilden.  Er  weist  auf  die  merkwürdigen  Resultate  hin,  zu 
welchen  das  theoretisch  nothwendige  Druckmaximum  bei  solchen 
Systemen  fuhi-t  Er  erklärt  die  Möglichkeit  der  Wasseraufnahme  von 
geschmolzenen  Salzen  und  behandelt  die  Frage  nach  der  Möglichkeit 
der  Oxydation  geschmolzener  Metalle. 

Zuletzt  wendet  er  sich  zu  den  praktischen  Anwendungen  der 
Phasenlehre.  Das  experimentelle  Studium  der  Phasencomplexe  ist  erst 
15  Jahre  alt;  das  Gebiet  der  Gleichgewichte  bei  ein  und  zwei  Stoffen 
ist  bereits  nahezu  vollständig  durchgearbeitet.  Bei  den  Systemen  dreier 
Stoffe   sind   nur  erst  die  Hauptlinien  verzeichnet 

Ein  gutes  Beispiel,  wie  nutzbringend  die  neue  Betrachtungswdse 
ist,  liefern  die  neueren  Studien  der  MetalUegirungen,  welche  sich  alle 
damit  beschäftigen,  die  Structurbestandtheile  der  erstarrten  Massen  fest- 
zustellen. 

Neben  der  mikrographischen  Betrachtung  bieten  die  Wärmeent- 
wicklungserscheinungen den  geeigneten  Weg  zur  Bestimmung  der  Er- 
scheinungen bei  und  nach  der  Erstarrung,  wenn  zuerst  die  allgemeinen 
Gesetze  ausgearbeitet  sind,  nach  welchen  die  verschiedenen  Kategorien 
von  Phasengruppirungen  sich  verhalten. 
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In  jüngster  Zeit  hat  sich  diese  Methode  yortheilhaft  anwenden 
lassen  auf  die  Probleme  von  Eisen  und  Stahl  Redner  erhofft  ebenso 
lohnende  Erfolge  auf  physiologischem  und  biologischem  Gebiete,  über- 
haupt überall  dort,  wo  chemische  Gleichgewichte  auftreten. 


3. 

Sprachunterricht  und  Sachunterricht  (vom  natur- 
wissenschaftKchen  Standpunkte). 

Von 

Fr*  Pietzker-Nordhausen. 

Hochansehnliche  Versammlung! 

Wenn  ich  es  unternehme,  an  dieser  Stelle  eine  Frage  zu  erörtern, 
die  mit  der  Stellung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  im  Organis- 
mus unseres  Schulwesens  auf  das  Engste  zusammenhängt,  so  bedarf  es 
daf&r  wohl  kaum  einer  Rechtfertigung.  In  der  That  behaupten  die 
Interessen  dieses  Unterrichts  seit  geraumer  Zeit  einen  festen  Platz  in 
dem  Progi*amm  der  Naturforscher- Versammlungen,  sie  haben  gelegentlich 
auch  den  Stoff  für  Vorträge  in  den  allgemeinen  Sitzungen  dieses  Ver- 
sammlungen geliefert,  ja  es  ist  vorgekommen,  dass  durch  einen  der- 
artigen Vortrag  und  durch  den  Kampf  der  Meinungen,  der  sich  an  ihn 
geknüpft  hat,  einer  ganzen  Versammlung  ihre  besondere  Signatur  ver- 
liehen worden  ist. 

Es  ist  dies  ja  auch  nur  begreiflich,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt, 
dass  ein  wesentlicher  Theil  der  unseren  Naturforscher- Versammlungen 
obliegenden  Aufgabe  darin  besteht,  die  Fühlung  der  gebildeten,  der 
geistig  interessirten  Kreise  unseres  Volkes  mit  den  Fortschritten  der 
Naturforschung  lebendig  zu  erhalten  und  nach  Kräften  zu  steigern. 
Wie  die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  dadurch  erleichtert  wird,  dass  ein 
gewisses  Verständniss  für  die  Aufgaben  der  Naturforschung  bereits  auf 
der  Schule  Erweckung  und  Pflege  findet,  das  bedarf  ja  keiner  beson- 
deren Ausführung. 

So  ist  es  denn  wohl  auch  nicht  unberechtigt,  zu  einem  Zeitpunkt, 
wo  nach  arithmetisch  genauer  Rechnung  der  Beginn  eines  neuen  Jahr- 
hunderts vor  der  Thür  steht,  nach  dem  Empfinden  der  überwiegenden 
Mehrheit  der  Zeitgenossen  dieses  neue  Jahrhundert  sogai-  bereits  seineu 
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Anfang  genommen  hat,  an  dieser  Grenze  zweier  Jahrhunderte  ist  es 
wohl  gerechtfertigt,  auf  die  hinter  uns  liegende  Entwicklung  des 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  einen  Blick  zu  werfen  und  die  Frage 
der  diesem  Unterricht  für  die  Zukunft  zufallenden  Aufgaben  aufzu- 
werfen. 

Die  Fortschritte,  die  die  naturwissenschaftliche  Forschung  selbst 
in  dem  scheidenden  Jahrhundert  und  ganz  besonders  in  seinen  letzten 
Jahrzehnten  zu  verzeichnen  hat,  sie  sind  uns  vorgestern  in  eindrucks- 
vollen Darstellungen  vor  Augen  geführt  worden.  Wir  dürfen  der  Fest- 
stellung dieser  Fortschritte  die  erft'euliche  Thatsache  anreihen,  dass  die 
Errungenschaften  der  Naturforschung  nicht  ohne  sichtliche  Einwirkung 
auf  die  Stellung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  geblieben  sind, 
der  mehr  und  mehr  als  ein  unentbehrliches  Glied  im  Ganzen  des  Lehr- 
plans anerkannt  wird  —  wenn  auch  die  Stimmen  noch  nicht  ganz  ver- 
stummt sind,  die  eine  höhere  Geistesbildung  ohne  planmässige  Einfuhrung 
in  die  Elemente  der  Naturwissenschaft  für  möglich  oder  wünschens- 
werth  halten,  wenn  —  wie  gesagt  —  diese  Stimmen  zur  Zeit  auch  noch 
nicht  völlig  verstummt  sind,  so  ist  doch  ihre  Zahl  eraichtlich  im 
Schwinden  begriffen. 

Trotzdem  darf  man  sich  nicht  verhehlen,  dass  das  wünschenswerthe 
Ziel  bei  weitem  noch  nicht  en^eicht  ist;  in  gewisser  Beziehung  nimmt 
der  naturwissenschaftliche  Unterricht  noch  immer  eine  Ausnahmestellung 
ein,  die  äusserlich  durch  den  geringen  Umfang  der  ihm  namentlich  auf 
den  humanistischen  Lehranstalten  eingeräumten  Unterrichtszeit  zu  Tage 
tritt,  deren  innerster  Kern  sich  aber  ganz  besonders  in  den  letzten 
Jahren  durch  die  Kolle  offenbart  hat,^e  er  bei  der  auf  eine  Umge- 
staltung des  höheren  Schulwesens  gerichteten  Bewegung  spielt  Es  ist 
eine  Thatsache,  dass  die  Schulreformbewegung  ihre  Entstehung  zum 
guten  Theil  den  Klagen  verdankt,  die  von  den  Vertretern  der  Natur- 
wissenschaft und  der  Technik  erhoben  wurden,  und  gerade  Angesichts  dieser 
Entstehung  muss  es  doppelt  auffallend  erscheinen,  wie  bei  dem  Fort- 
gange dieser  Bewegung  die  Frage  einer  besseren  und  wirksameren 
Gestaltung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  aus  dem  Kreise  der 
Discussion  fast  völlig  ausgeschieden  ist.  Ueber  die  Stellung  der  ein- 
zelnen Fremdsprachen  unter  sich  und  gegenüber  dem  Unterricht  in  der 
Muttersprache,  über  die  zweckmäjssigste  Wahl  und  Vertheilung  des 
Stoffes  für  den  Geschichtsuntemcht  besteht  zwischen  den  Freunden  und 
den  Gegnern  der  Schulreform  ein  lebhafter  Streit,  von  dem  Antheil  des 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterrichts  an  der  in  Aussicht 
stehenden  Neugestaltung  des  Schulwesens  ist  nirgends  die  Rede. 

Und  wenn  man  sich  nun  die  Bedeutung  der  Fragen  vergegen- 
wärtigt, um  die  es  sich  bei  der  Schulreformbewegung  in  Wahrheit 
handelt,  wie  Freunde  und  Gegner  dieser  Bewegung  darin  einig  sind, 
dass  hier  gewichtige  Lebensinteressen  der  Nation  auf  dem  Spiele  stehen, 
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dass  es  gilt,  für  eine  nationale,  alle  schlummernden  Kräfte  zu  möglichst 
freier  Entfaltung  fQhrende  Erziehung  die  zweckmässigste  Grundlage  zu 
gewinnen  —  wenn  man  diese  Bedeutung  des  Kampfes  um  die  Schul- 
refoim  einerseits,  die  nebensächliche  Eolle,  die  dabei  der  naturwissenschaft- 
liche Unterricht  spielt,  andererseits  in's  Auge  fasst,  dann  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  dieser  Unterricht  trotz  alles  nicht  zu  ver- 
kennenden Fortschritts  den  für  ihn  wunschenswerthen  Platz  im  Lehr- 
plan und  auch  in  der  allgemeinen  Werthschätzung  der  gebildeten 
Kreise  des  Volkes  noch  nicht  errungen  hat,  dass  er  jedenfalls  zu  den 
Unterrichtszweigen,  die  als  Träger  der  eigentlichen  Bildungsaufgabe 
der  Schule  gelten  können,  zur  Zeit  noch  nicht  gerechnet  werden  kann. 
Auf  diese  allgemeine  Bildungsaufgabe  und  auf  die  Lehranstalten,  die, 
ohne  einen  besonderen  Fachzweck  zu  verfolgen,  in  der  Erfüllung 
dieser  allgemeinen  Bildungsaufgabe  den  Inhalt  ihrer  Thätigkeit  finden, 
gehen  alle  Bemerkungen,  die  ich  an  dieser  Stelle  mache;  von  allem 
Fachschulunterricht,  in  dem  die  Naturwissenschaften  selbstverständlich 
jederzeit  eine  bedeutende  Bolle  spielen  werden,  sehe  ich  vollständig  ab. 

Nun  wird  man  vielleicht  einwenden,  dass  die  Belanglosigkeit  des 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  für  die  Allgemeinbildung,  wie  sie 
nach  meiner  Behauptung  zur  Zeit  noch  besteht ,  jedenfalls  für  den  mit 
der  Naturwissenschaft  in  enger  Verbindung  stehenden  mathematischen 
Unterricht  nicht  zutreffe,  in  so  fern,  als  diesem  Unterricht  von  jeher  ein 
besonderer  Werth  für  die  Erziehung  zum  logisch  richtigen  Denken  bei- 
gemessen werde.  Das  ist  ja  im  Allgemeinen  auch  zutreffend,  trotzdem 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  vielfach  die  Ansicht  besteht,  die  logische 
Schulung  des  Geistes  könne  durch  den  Sprachunterricht  ganz  ebenso 
gut,  ja  sogar  in  besserer  und  zweckmässigerer  Weise  bewirkt  werden, 
weil  nämlich  der  Sprachunterricht  mehr  Denkformen  zur  Verfügung 
habe,  als  die  sich  in  einem  engen  Gedankenkreise  bewegende  Mathe- 
matik, die  sich  mit  ihren  Schlussfolgerungen  lediglich  an  den  Verstand 
wende  und  sich  dabei  auch  auf  das  Gebiet  des  Quantitativen  mit  vollem 
Ausschluss  des  Qualitativen  beschränke.  Gerade  mit  den  Seiten  des 
Geistes,  auf  die  sich  vorzugsweise  das  natürliche  Interesse  richte,  habe 
sie  gar  nichts  zu  thun,  dem  pythagoreischen  Lehrsatz  z.  B.  lasse  sich 
weder  eine  ethische,  noch  eine  ästhetische  Seite  abgewinnen,  es  handle 
sich  bei  ihm  nicht  um  schön  oder  hässlich,  gut  oder  böse,  schuldig  oder 
unschuldig,  vielmehr  ganz  allein  um  die  Frage:  richtig  oder  falsch. 

Demnach  sei  auch  der  mathematische  Unterricht  für  die  Hauptauf- 
gabe des  erziehenden  Unterrichts,  die  Bildung  der  freien,  ihre  Geistes- 
kräfte voll  in  den  Dienst  einer  grossen  Lebensaufgabe  stellenden  Per- 
sönlichkeit nur  von  untergeordneter  Bedeutung. 

So  sehr  ich  mit  der  diesem  Urtheil  zu  Grunde  liegenden  Auffassung 
von  der  der  Schule  obliegenden  Bildungsaufgabe  einverstanden  bin,  so 
wenig   vermag  ich  einzuräumen,  dass  die  Bedeutung,    die  dem  mathe- 
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matisch-  naturwissenschaftlichen  Unterricht  nach  dieser  Richtung  hin 
zuzusprechen  ist,  durch  die  fiir  dieses  Urtheil  bestimmenden  Momente 
erschöpft  wird.  Ich  möchte  diesem  Urtheil  entgegenhalten,  dass  man 
ganz  Aehnliches  auch  von  der  Aufgabe  des  Sprachunterrichts  sagen 
kann,  wenn  man  diese  Aufgabe  auf  den  engsten  aus  dem  Namen  des 
Unterrichts  selbst  sich  ergebenden  Begriff  einschränkt  Nach  dieser 
Begriffsbestimmung  würde  die  Aufgabe  des  Sprachunterrichts  sich  auch 
auf  weiter  nichts  erstrecken  als  auf  die  Erziehung  zum  richtigen^  auf 
vernünftiger  Einsicht  beruhenden  Gebrauch  der  sprachlichen  Ausdrucks- 
mittel, bei  Verfolgung  dieser  Aufgabe  wendet  er  sich  ganz  ebenso  aus- 
schliesslich an  den  Verstand,  wie  der  auf  seine  engsten  Grenzen  zurück- 
geführte Unterricht  in  der  Mathematik,  mit  dem  er  eben  dadurch  als 
Mittel  der  Schulung  im  logischen  Denken  in  Wettbewerb  tritt  In  der 
That  hat  z.  B.  die  Einsicht  in  die  verschiedenen  Möglichkeiten,  die  bei 
den  Bedingungssätzen  auftreten,  die  richtige  Unterscheidung  von  Folge- 
sätzen und  Absichtssätzen  mit  Ethik  und  Aesthetik  ebenso  wenig  etwas 
zu  thun  wie  der  pythagoreische  Lehrsatz.  Die  ethischen  und  ästheti- 
schen Beziehungen,  die  im  Sprachunterricht  zur  Geltung  kommen,  haben 
ihren  Ursprung  nicht  in  dem  Wesen  des  sprachlichen  Ausdrucks,  sondei-n 
ganz  allein  in  dem  Inhalt  der  Gedanken,  deren  Eenntniss  uns  durch  das 
Werkzeug  des  sprachlichen  Ausdrucks  vermittelt  wird.  Die  Ansicht 
aber,  dass  die  Berücksichtigung  dieses  Inhalts  der  eigentlichen  Aufgabe 
des  Sprachunterrichts  fremd  sei,  ja  dass  dieser  Unterricht  bei  solcher 
Berücksichtigung  Gefahr  laufe,  seiner  eigentlichen  Aufgabe  untreu  zu 
werden,  diese  Ansicht  hat  lange  Jahre  hindurch  eine  grosse  Zahl  von 
Anhängern  unter  den  Vertretern  des  Sprachunterrichts  selber  gehabt; 
es  gab  eine  Zeit,  und  vielleicht  ist  diese  Zeit  auch  jetzt  noch  nicht  ein- 
mal überall  ganz  vorüber,  wo  für  die  Erläuterung  und  Einübung  der 
grammatischen  Regeln  gerade  die  inhaltleersten  und  zusammenhang- 
losesten Sätze  darum  bevorzugt  wurden,  weil  die  Besorgniss  bestand, 
dass  anderenfalls  das  etwa  an  den  Inhalt  sich  knüpfende  Interesse  die 
Aufmerksamkeit  von  dem  grammatischen  Bau  des  Satzes  ablenken 
könnte. 

An  einen  derartig  betriebenen  Sprachunterricht  denkt  nun  aller- 
dings wohl  Niemand,  für  den  der  Sprachunterricht  den  vornehmsten  Träger 
der  der  Schule  zufallenden  allgemeinen  Biidungsaufgabe  darstellt  Ge- 
meint ist  hierbei  vielmehr  gerade  ein  Sprachunterricht,  der,  ohne  die 
engere  soeben  skizzirte  Aufgabe  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  sich  zu- 
gleich ein  weiteres  Ziel  steckt,  der  gerade  in  dem  Inhalt  des  von  ihm 
verwertheten  Sprachmaterials  die  Anknüpfungspunkte  für  seine  er- 
weiterte und  gesteigerte  Aufgabe  sucht  und  findet  Zum  hauptsäch- 
lichsten Träger  der  der  Schule  obliegenden  allgemeinen  Bildungsauf- 
gabe wird  der  Sprachunterricht  erst  dadurch,  dass  er,  als  Litteratur- 
Unterricht  in  die  Geisteswelt  der  verschiedensten  Völker  und  Zeiten 
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einfahrend,  alle  menschlichen  Interessen,  die  den  Gegenstand  der  uns 
überlieferten  Litteraturwerke  bilden,  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen 
hineinzieht,  während  er  dem  Schüler  zugleich  Gelegenheit  giebt,  seine 
eigenen  Gedanken  und  Empfindungen  über  die  Stoffe  seines  Interessen- 
kreises in  zusammenhängender  sprachrichtiger  Darstellung  zum  Aus- 
druck zu  bringen. 

In  der  Beziehung,  in  die  er  auf  diese  Weise  zu  den  verschiedensten 
Seiten  des  inneren  wie  des  äusseren  Lebens,  zu  den  das  menschliche 
Gemüth  am  meisten  beschäftigenden  äusseren  Verhältnissen  und  zu  der 
Stellung  des  Gemüthes  diesen  Verhältnissen  gegenüber  getreten  ist,  in 
dieser  Beziehung  liegt  der  Ursprung  der  beherrschenden  Stellung,  die 
er  im  Schulorganismus  einnimmt  Nicht  seine  Eigenschaft  als  Sprach- 
unterricht im  engsten  Sinne  ist  es,  der  er  diese  beherrschende  Stellung 
verdankt,  sie  ist  ihm  zugefallen,  weil  er  zugleich  der  vornehmste 
Träger  des  allgemein  bildenden  Sachunterrichts  geworden  ist,  nämlich 
des  Sachunterrichts,  der  sich  die  Vermittlung  des  Verständnisses  für 
die  allgemeinen  Verhältnisse  des  menschlichen  Gesellschaftslebens  sowie 
die  Bildung  der  für  das  ganze  Geistesleben  bestimmenden  Grundan- 
schauungen zur  Aufgabe  setzt 

Diese  führende  Stellung  des  Sprachuntenichts  findet  ja  nun  ihre 
natüi*liche  Erklärung  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  unserer  Cultur 
unter  dem  bestimmenden  Einfluss  der  antiken  Culturwelt;  die  Vertraut- 
heit mit  den  alten  Sprachen,  insbesondere  mit  dem  Latein,  war  die 
unentbehrliche  Voraussetzung  fttr  die  Aneignung  der  sachlichen  Cultur- 
elemente,  die  wir  dem  klassischen  Alterthum  verdanken.  Wie  lange 
Zeit  vergehen  musste,  ehe  unsere  Cultur  so  viel  eigenen  Inhalt  und  so 
viel  innere  Festigkeit  gewann,  um  der  directen  Anlehnung  an  die  antiken 
Vorbilder  entrathen  zu  kOnnen,  das  lehrt  ja  am  besten  der  Rückblick 
auf  das  S^italter  des  Humanismus  und  der  Renaissance,  wo  das  Zurück- 
gehen auf  das  unmittelbare  Studium  des  Altei*thums  als  ein  bedeut- 
samer Culturfortschritt  allgemein  empfunden  wurde. 

Inzwischen  haben  sich  die  Verhältnisse  völlig  geändert,  unter  weit- 
gehender Assimilation  der  dauernd  bedeutsamen  Elemente  der  antiken 
Cultur  hat  unsere  Cultur  so  viel  eigenen  Inhalt  und  so  viel  inneren  Zu- 
sammenhang gewonnen,  dass  die  Forderung  des  Studiums  der  alten 
Sprachen  als  des  einzigen  Mittels  zur  Erreichung  der  unentbehrlichen 
Bildungsgrundlagen  heutzutage  gegenstandslos  geworden  ist  Zum  Theil 
ist  sie  durch  Forderungen  anderer  Art,  die  Forderung  des  Studiums 
der  Geschichte  und  die  des  Studiums  der  modernen  Litteraturen,  abge- 
löst worden.  Aber  eine  gewisse  Wirkung  des  eigenthümlichen  Ganges, 
den  die  Entwicklung  unserer  Cultur  thatsächlich  genommen  hat,  ist 
auch  in  der  Gegenwart  noch  erkennbar,  nur  aus  diesem  Gange  heraus 
lässt  sich  die  Thatsache  völlig  begi'eifen,  dass  auch  heutzutage  noch 
das  Schwergewicht  des  gesammten  der  allgemeinen  Bildung  dienenden 
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Unterrichts   auf  der  sprachlich  -  geschichtlichen  Seite  des  Unterrichts 
liegt 

Der  mit  dem  Geschichtsunterricht  in  enger  Verbindung  stehende 
Sprachunterricht  steht  thatsächlich  im  Mittelpunkt  des  Lehrplans,  dabei 
kennzeichnet  sich  die  dem  Unterricht  in  den  Fremdsprachen  zufallende 
Sonderaufgabe  noch  ganz  besonders  dadurch,  dass  dieser  das  Eindringen 
in  die  durch  das  Mittel  der  Fremdsprache  sich  offenbarende  Gedanken- 
welt nur  unter  einer  gewissen  Anstrengung  des  Geistes  ermöglicht. 
Immer  ist  der  letzte  Zweck  des  Unterrichts  doch  nur  der,  durch  die 
Beschäftigung  mit  der  fremden  Gedankenwelt  zum  Besitz  eines  Schatzes 
eigener,  zu  den  Aufgaben  des  gegenwäiligen  Lebens  in  Beziehung 
stehender  Anschauungen  und  Begriffe  zu  gelangen  —  die  mit  diesem 
Erwerb  verbundene  Anstrengung  soll  nur  dazu  dienen,  den  erworbenen 
Besitz  zugleich  zu  befestigen  und  zu  vertiefen.  Ich  möchte  in  dieser 
Hinsicht  auf  ein  schönes  Wort  Bezug  nehmen,  das  ein  hervorragender 
Schulmann  dieser  Provinz  (der  Rheinprovinz),  Oscab  Jaegeb  in  Cöln, 
gelegentlich  geäussert  hat;  er  stellt  es  als  eine  wichtige,  nach  seiner 
Meinung  vor  Allem  durch  den  Sprachunterricht  zu  lösende  Aufgabe  des 
Unterrichts  überhaupt  hin,  dass  er  den  Schüler  anleite,  den  von  der 
Schule  mitzunehmenden  Schatz  von  Begriffen,  durch  die  er  zu  einer 
tieferen  Auffassung  des  Lebens  gelangt,  sich  selber  denkend  zu  er- 
arbeiten. 

Dass  in  der  That  ein  mit  dem  Geschichtsunterricht  in  inniger 
Wechselwirkung  stehender  Sprachunterricht  für  diesen  Zweck  ganz 
besonders  fruchtbar  gemacht  werden  kann,  wird  Niemand  in  Abrede 
stellen  wollen;  zu  welch' hohem  Grade  diese  Wirkung  gesteigert  werden 
kann,  das  lehrt  ja  am  besten  das  Beispiel  des  ausgezeichneten  Schul- 
mannes, dessen  Namen  ich  soeben  nannte.  Hat  er  ja  doch  die  Art, 
in  der  er  den  sprachlich-geschichtlichen  Unterricht  der  allgemeinen 
Bildungsaufgabe  der  Schule  dienstbar  gemacht  wissen  will,  durch  eine 
gi-osse  Zahl  litterarischer  Veröffentlichungen  auch  weiteren  Kreisen  vor 
Augen  geführt,  man  kann  nicht  umhin,  einen  hohen  Begiiff  von  der 
Lehrerwirksamkeit  eines  Mannes  zu  haben,  der  z.  B.  verstanden  hat, 
die  Person  des  älteren  Cato  zum  Mittelpunkt  einer  fesselnden,  den 
Vergleich  mit  der  Gegenwart  fortwährend  herausfordeniden  Darstellung 
eines  bedeutsamen  Abschnittes  der  römischen  Geschichte  zu  machen. 

Ob  es  viele  Lehrer  giebt,  die  im  Stande  sind,  in  ähnlicher  Weise 
dem  sprachlich-litterarischen  Unterricht  alle  für  die  Bildungsaufgabe 
der  Schule  verwerthbaren  Seiten  abzugewinnen,  das  ist  freilich  eine 
andere  Frage,  die  man  kaum  ohne  Weiteres  bejahen  können  wird. 
Ausserdem  darf  man  mit  Eecht  darauf  hinweisen,  dass  sich  in  den 
auf  den  Schulen  gelesenen  Schriftwerken  eine  gar  nicht  unbeti-ächt- 
liche  Zahl  von  Stellen  findet,  bei  denen  der  Werth  des  Inhalts  für  die 
Geistesbildung  überaus   gering  ist  und  jedenfalls  zu  der  auf  die  Ent- 
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räthselung    dieses   Inhalts   verwendeten   Mühe    in  gar   keinem  Ver- 
hältniss  steht. 

Aber  auch  wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre,  auch  unter  den  denkbar 
günstigsten  Umständen,  wenn  für  den  von  der  Schule  ertheilten  Litte- 
ratur-ünterricht  durchgängig  nur  der  allerhervorragendste  Stoff  aus- 
gewählt und  die  Interpretation  dieses  Stoffes,  ebenso  wie  die  Einfuhrung 
in  den  Zusammenhang  des  geschichtlichen  Werdens  überall  nur  den 
trefflichsten  Lehrern  anvertraut  wäre,  selbst  bei  dem  Bestehen  von  solch' 
idealen  Verhältnissen  würde  man  sich  nicht  darüber  täuschen  düifen, 
dass  eine  Schulverfassung,  die  die  von  der  Schule  zu  lösende  allge- 
meine Bildungsaufgabe  dem  sprachlich-geschichtlichen  Unterricht  allein 
überlässt,  ganz  unvermeidlich  Gefahr  läuft,  dieser  Bildung  von  vom 
herein  eine  gewisse  Einseitigkeit  aufzuprägen. 

Um  diese  Gefahr  der  Einseitigkeit  zu  erkennen,  braucht  man  ja 
nur  die  Eigenart  des  sprachlich  geschichtlichen  Unterrichts  näher  ins 
Auge  zu  fassen  —  es  ist  offenbar,  den  Inhalt  des  durch  die  Beschäfti- 
gung mit  Litteratur  und  Geschichte  vermittelten  Sachunterrichts  bildet 
nicht  sowohl  die  Betrachtung  der  natürlichen  Bedingungen  der  Lebens- 
verhältnisse, auf  die  es  in  letzter  Linie  ankommt,  als  vielmehr  die  Be- 
trachtung des  geschichtlichen  Werdens  dieser  Verhältnisse;  bei  diesem 
Sachunterricht  handelt  es  sich  zunächst  nicht  um  die  Begriffe  selber, 
durch  die  wir  zu  einem  tieferen  Verständniss  dieser  Verhältnisse  ge- 
langen, es  handelt  sich  statt  dessen  vielmehr  um  die  Auffassung,  die 
diesen  Begriffen  in  der  Qeisteswelt  hervorragender  Persönlichkeiten  zu 
Theil  geworden  ist,  und  um  den  Ausdruck,  den  diese  Auffassung  in  den 
uns  überlieferten  Litteraturwerken  gefunden  hat. 

Daraus  entspringt  eine  doppelte  Gefahr,  erstens  die,  dass  unter 
der  intensiven  Beschäftigung  mit  dem  gedanklichen  Ausdruck  des  Be- 
griffes die  Empfänglichkeit  für  den  Inhalt  des  Begriffes  selber  einiger- 
massen  leidet,  zweitens  die,  dass  über  dem  Studium  des  geschichtlichen 
Werdeprocesses  die  Aufnahmefähigkeit  für  die  lebendige  Gegenwart  zu 
kurz  kommt.  Der  vorwiegend  sprachlich-geschichtliche  Charakter  der 
Bildung,  wie  sie  thatsächlich  auf  unseren  Schulen  gepflegt  wird,  ge- 
fährdet bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Ursprünglichkeit  des  Denkens 
und  Empfindens,  die  freie  Entwicklung  des  Geistes  nach  derEichtung 
hin,  die  einem  jeden  dui*ch  seine  persönliche  Beanlagung  vorgezeichnet  ist. 

Ich  glaube,  dass  man  die  Spuren  dieser  Gefährdung,  die  ja  natur- 
gemäss  bei  dem  Einen  mehr,  bei  dem  Anderen  weniger,  bei  besonders 
kraftvoll  veranlagten  Naturen  nur  in  sehr  geringem  Grade  zu  Tage 
treten  wird,  in  unserem  öffentlichen  Leben  mannigfach  beobachten  kann, 
sie  äussern  sich  besonders  in  einem  gewissen  Doctrinarismus,  der  unserer 
ganzen  Bildung  ein  gar  nicht  zu  verkennendes  Gepräge  giebt.  Und  ich 
möchte  auch  glauben,  dass  die  Bedeutung,  die  so  manche  gerade  das 
gegenwärtige  Geschlecht  besonders  stark  in  Anspruch  nehmende  Geistes- 
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beweguDg  in  unseren  Tagen  gewonnen  hat,  auf  eine  unbewusste  Auf- 
lehnung gegen  die  zu  weit  gehende  litterarisch-geschichtliche  Färbung, 
die  unserer  Bildung  eigenthümlich  ist,  zurückgeführt  wei*den  muss.  Es 
regt  sich  in  diesen  Bewegungen  der  Widerspruch  gegen  die  Anschauung, 
die  dem  modernen  Öeschlecht  nur  das  Recht  der  Entwicklung  nach  den 
durch  die  Vergangenheit   vorgezeichneten  Richtungen  zugestehen  will. 

Die  durch  den  Sprachunterricht  vermittelte  Geistesbildung,  die  sich 
vorzugsweise  auf  die  Betrachtung  der  mittelbaren,  der  abgeleiteten 
Momente  in  den  Gegenständen  des  geistigen  Interesses  gründet,  bedarf 
darum  einer  angemessenen  Ergänzung  durch  Berücksichtigung  der 
Momente,  die  in  den  Begriffen  selbst  enthalten  sind;  diese  Ergänzung 
wird  zweckmässiger  Weise  dem  Unterricht  zu  übertragen  sein,  dessen 
Stoff  die  natürlichen  Verhältnisse  der  umgebenden  Welt  ganz  unmittel- 
bar bilden,  also  dem  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften.  Im  Inter- 
esse der  allgemeinen  Bildungsaufgabe  der  Schule  gilt  es,  die  diesem 
Unterrichtsgebiet  angehörenden  Lehrfächer  aus  der  ihnen  gegenwärtig 
zugewiesenen  Stellung  von  rein  technischen  Lehrfächern  so  herauszu- 
heben, dass  die  in  ihnen  enthaltenen  überaus  mannigfaltigen  Factoren 
der  Allgemeinbildung  voll  zur  Geltung  kommen  können. 

Vielleicht  wird  es  an  manchen  Stellen  Verwunderung  erregen,  zu 
hören,  dass  Gelegenheit  zum  Eingehen  auf  die  allgemeinen  Lebensver- 
hältnisse und  zur  Vermittelung  der  einem  tieferen  Verständniss  dieser 
Verhältnisse  dienenden  Begriffe  sich  auch  mannigfach  in  dem  speciellen 
mathematischen  Unterricht  findet  In  der  That  bietet  aber  z.  B.  der 
geometrische  Unterricht  eine  ganze  Reihe  von  Anlässen,  bei  Ausbildung 
des  Raumsinnes  auch  das  Gefühl  für  die  Bedeutung  der  Körperformen 
zu  schärfen  und  damit  einen  gar  nicht  unerheblichen  Beitrag  zu  der 
ästhetischen  Bildung  zu  liefern;  die  Anerkennung  dieses  Sachverhalts 
hat  erfi-eulicher  Weise  schon  jetzt  erkennbare  Fortschritte  gemacht  und 
wird  solche  hoffentlich  in  der  Folge  in  um  so  grös$ßrem  Umfange 
machen,  als  der  mit  der  bildenden  Kunst  in  unmittelbarer  Beziehung 
stehende  Zweig  der  Raumlehre,  nämUch  die  darstellende  Geometrie,  in 
der  Zukunft  auch  eine  erhöhte  Berücksichtigung  im  Schulunterricht 
finden  soll  Innerhalb  der  Arithmetik  giebt  die  Begründung  der 
unserem  Zahlensystem  beiwohhenden  Eigenschaften  einen  ungezwungenen 
Anlass  zu  höchst  interessanten  culturgeschichtlichen  Excursen;  um  ein 
drittes  Beispiel  anzuführen,  so  ist  eine  vernünftige  Behandlung  der  in 
der  Zinseszinsrechnung  zu  lösenden  Aufgaben  ohne  ein  gleichzeitiges 
Eingehen  auf  gewisse  unserem  ganzen  Verkehrsleben  zu  Grunde  liegende 
volkswirthschaftliche  Verhältnisse  geradezu  undenkbar  —  ich  glaube 
behaupten  zu  dürfen,  dass  ein  gleich  guter  und  natürlicher  Anlass,  um 
die  Schüler  mit  einer  Reihe  grundlegender  volkswirthschaftlicher  Be- 
giiffe  bekannt  zu  machen,  sich  im  ganzen  Schulunterricht  überhaupt 
nicht  wieder  findet. 
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Wie  dieses  Beispiel  zeigt,  ist  der  Umfang,  in  dem  der  exactwissen- 
scbaftliche  Unterricht  für  den  in  Bede  stehenden  Bildungszweck  frucht- 
bar gemacht  werden  kann,  um  so  grösser,  je  mehr  die  Anwendungen 
der  eigentlichen  Theorie  im  Unterricht  in  den  Vordergrund  treten.  So 
ist  es  denn  auch  nur  erklärlich,  dass  sich  für  die  Berücksichtigung 
der  Verhältnisse  des  menschlichen  Gesellschaftslebens  ein  besonders 
weites  Feld  auf  dem  Gebiete  der  Physik  und  der  Chemie  eröffnet,  wo 
in  der  That  der  Unterricht  fortwährend  Anlass  hat,  auf  den  Einfluss 
hinzuweisen,  den  die  fortschreitende  Kenntniss  der  Naturvorgänge  auf 
die  Gestaltung  unseres  ganzen  Culturlebens  sichtlich  ausübt,  und  die  unter 
der  Wandlung  dieser  Kenntniss  sich  vollziehende  unaufhörliche  Wand- 
lung und  Neubildung  der  dem  Verständniss  des  Culturlebens  dienenden 
allgemeinen  Begriffe  aufzudecken. 

Die  Behandlung  der  Dampfmaschine  wie  die  der  Fortschritte  der 
Elektrotechnik  drängen  direct  dazu,  die  gewaltige  Umgestaltung,  die 
unsere  Producüonsbedingungen  und  Productionsformen  erfahren  haben, 
einerseits,  die  unter  weitgehender  Umbildung  der  bisherigen  und  unter 
Schaffung  ganz  neuer  Formen  erwachsene  Ausdehnung,  die  alle  Arten 
des  Verkehrs  gewonnen  haben,  andererseits  mit  allen  den  Folgen,  die 
sich  für  das  menschliche  Gemeinschaftsleben  und  dessen  äussere  Ord- 
nung daraus  ergeben,  in  den  Kreis  der  Besprechung  zu  ziehen.  Ganz 
ausserordentlich  zahlreich  sind  die  Anlässe  zur  Erörterung  der  Ver- 
hältnisse unseres  Culturlebens  in  der  Chemie  und  der  chemischen  Tech- 
nologie, deren  Wirkungen  so  mannigfach  gerade  in  die  intimsten  Einzel- 
heiten des  täglichen  Lebens  eingreifen,  während  sie  zugleich  für  wichtige 
Berufsarten  und  bedeutsame  Seiten  unserer  ganzen  Gesellschaftsordnung 
die  bestimmende  Grundlage  liefern;  es  genügt,  an  die  Landwirthschaft 
und  an  die  Hygiene  zu  erinnern.  Ja  die  Zahl  der  ganz  natürlich  sich 
bietenden  Anknüpfungspunkte  für  den  Hinweis  auf  sociale  und  staat- 
liche Einrichtungen  aller  Art  ist  so  gross,  dass  es  ein  ganz  verfehltes 
Beginnen  sein  würde,  sie  einzeln  aufzählen  zu  wollen.  Beruhen  doch 
diese  Einrichtungen  sämmtlich  auf  gewissen,  durch  die  Natur  selber 
gegebenen  Verhältnissen,  bei  deren  Erörterung  man  ganz  von  selbst 
und  zwanglos  auf  die  durch  sie  bedingte  Ordnung  des  menschlichen 
Gesellschaflslebens  nach  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  und  gegen- 
wärtigen Gestaltung  zu  sprechen  kommt. 

Nun  wird  vielleicht  Mancher  fragen,  warum  eine  derartige  Frucht- 
barmachung des  exactwissenschaftlichen  Unterrichts  nicht  schon  längst 
überall  durchgeführt  worden  ist,  da  sie  ja,  wenn  auch  durch  die  Lehr- 
au^abe  der  Schule  nicht  besonders  vorgeschrieben,  so  doch  durch  die 
bestehenden  Bestimmungen  nirgends  verboten  wird.  Die  Antwort  hie- 
rauf ergiebt  ein  Blick  auf  die  Knappheit  der  dem  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  gewährten  Zeit,  die  kaum  für  die  Er- 
ledigung   der    speciellen,     ihm    durch     den    Lehrplan     ausdrücklich 
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zugewiesenen  Aufgabe  ausreicht.  Der  Inhalt  dieser,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  technischen  Au%abe  des  exactwissenschaftlichen  Unterrichts  be- 
steht, wie  wohl  allgemein  zugegeben  werden  wird,  neben  der  Ver- 
mittlung einer  Reihe  von  praktisch  verwerthbaren  Kenntnissen  in  der 
geistigen  Schulung,  die  eine  vom  wissenschaftlichen  Geiste  getragene 
Einführung  in  das  Wesen  der  alles  Sein  und  Geschehen  beherrschenden 
Grössenbeziehungen  und  in  den  Zusammenhang  der  Naturvorgänge  mit 
sich  bringt,  sowie  in  der  besondere  dem  Natuninterricht  nach  seinem 
engeren  Begriff  obliegenden  Schulung  im  Gebrauche  der  Sinne. 

Diese  Aufgabe  ist  gross  und  bedeutend  genug,  um  die  ganze  Arbeit 
des  Lehrera  in  Anspruch  zu  nehmen;  es  kann  auch  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  jede  Gestaltung  des  Unterrichts  von  vom  herein  aus- 
zuschliessen  ist,'  die  die  Gefahr  in  sich  trägt,  ihm  die  Erfüllung  dieser 
seiner  ersten  und  hauptsächlichsten  Aufgabe  irgendwie  zu  erschweren. 
Aber  es  ist  vielleicht  der  Hinweis  darauf  nicht  überflüssig,  wie  eine 
dauernde  Wirkung  des  exactwissenschaftlichen  Unterrichts  auch  nach 
dieser  Richtung  hin  oft  genug  durch  das  geringe  Maass  der  Pflege  ver- 
hindert wird,  das  die  Verknüpfungspunkte  zwischen  diesem  Unterricht 
und  allen  sonstigen  Interessenkreisen  thatsächlich  finden.  Die  Wirkung 
dieses  Unterrichts  geht  infolge  dessen  gerade  auch  bei  den  Schülern,  die 
im  späteren  Leben  keinen  besonderen  Anlass  haben,  sich  mit  dem  in 
ihm  behandelten  Stoff"  weiter  zu  beschäftigen,  zu  wenig  in  die  Tiefe, 
um  dauernde  Spuren  von  Bedeutung  zu  hinterlassen. 

Mit  diesem  Hinweis  möchte  ich  hoffen,  die  Bedenken  der,  wie  ich 
wohl  weiss,  nicht  geringen  Zahl  von  Fachgenossen  zu  zerstreuen,  die 
von  einem  Lehrbetrieb  der  oben  empfohlenen  Art  eine  Gefahrdung  der 
soeben  skizzirten  Hauptaufgabe  des  exactwissenschaftlichen  Unterrichts 
besorgen.  Und  ich  glaube  diesem  Hinweis  ein  erhöhtes  Gewicht  noch 
durch  eine  Berufung  auf  die  freilich  nur  geringen  Erfahrungen  verleihen 
zu  können,  die  bereits  nach  dieser  Richtung  hin  vorliegen.  Von  einem 
grösseren  Maass  solcher  Erfahrungen  kann  ja,  wie  bereits  bemerkt 
worden  ist,  unter  der  Ungunst  der  zur  Zeit  noch  herrschenden  Ver- 
hältnisse nicht  die  Rede  sein;  immerhin  hat  es  doch  auch  schon  jetzt 
eine  ganze  Reihe  von  Lehrern  gegeben,  die,  wo  es  irgend  anging,  die 
Beziehungen  des  im  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterricht 
verarbeiteten  Lehrstoffes  zu  den  allgemein  menschlichen  Interessenkreisen 
herauszusuchen  und  hervorzuziehen  bestrebt  waren.  Und  auf  die  Zu- 
stimmung aller  dieser  Lehrer  glaube  ich  mit  Zuversicht  rechnen  zu 
dürfen,  wenn  ich  behaupte,  dass  das  Interesse  des  Schülers  an  dem 
eigentlichen  Inhalt  des  exactwissenschaftlichen  Unterrichts  und  nament- 
lich auch  an  den  innerhalb  dieses  Unterrichts  zu  lösenden  fachtech- 
nischen Aufgaben  durch  einen  Lehrbetrieb,  der  diesen  Inhalt  zu  den 
allgemeinen  Lebensverhältnissen  in  Beziehung  setzt,  nur  gewinnt, 
während  andererseits  die  bei  dieser  Gelegenheit  zur    Kenntniss    des 
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Schülers  gelangenden  allgemeinen  Begriffe  sich  dem  Oeiste  eben  dadurch 
fester  einprägen,  dass  sie  mit  den  nur  durch  eine  gewisse  Geistes- 
anstrengung zu  lösenden  technischen  Aufgaben  in  Verknüpfung  treten. 
Ich  möchte  für  solchen  Unterrichtsbetrieb  das  vorhin  von  mir  angeführte 
schöne  Wort  in  Anspruch  nehmen,  dass  es  gilt,  die  durch  den  Unter- 
richt vermittelten  Begriffe  sich  durch  eigene  Denkarbeit  zum  festen 
Besitze  zu  machen. 

Einer  Erweiterung  und  Verallgemeinerung  der  Möglichkeit,  dem 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterricht  die  eben  kurz  ange- 
deuteten allgemein  bildenden  Seiten  abzugewinnen,  möchte  ich  hier  das 
Wort  reden;  die  unabweisliche  Voraussetzung  dafür  ist  natürlich  eine 
etwas  günstigere  Gestaltung  der  äusseren  Verhältnisse,  unter  denen 
dieser  Unterricht  arbeitet.  Ich  möchte  mich  der  Hoffnung  hingeben, 
schon  durch  meine  bisherigen  Ausführungen  klar  gelegt  zu  haben,  dass 
der  exactwissenschaftliche  Unterricht  für  die  allgemeine  Geistesbildung 
in  der  That  eine  wesentlich  grössere  Bedeutung  besitzt,  als  sie  ihm 
innerhalb  des  gegenwärtig  geltenden  Lehrplans  zugestanden  wird.  Aber 
ich  glaube  der  Forderung  auf  Anerkennung  der  ihm  innewohnenden 
allgemeinen  Bildungsmomente  noch  eine  weitere  und  ganz  besonders 
gewichtige  Unterstützung  verleihen  zu  können,  indem  ich  nunmehr  dazu 
übergehe,  die  Bedeutung  ins  Licht  zu  setzen,  die  dieser  Untenicht  für 
die  gi*undlegenden,  das  ganze  Geistesleben  des  Menschen  bestimmenden 
Anschauungen  besitzt. 

Niemand  wird  bestreiten  wollen,  dass  die  Hauptaufgabe  des  Unter- 
richts auf  der  obersten  Stufe  gerade  darin  besteht,  die  im  Laufe  des 
ganzen  Schullebens  erworbenen  Einzelkenntnisse  zusammenzufassen  und 
durch  solche  Zusammenfassung  erst  zu  einem  wirklich  bedeutsamen  und 
dauernden  Bestandtheil  der  Bildung  zu  machen.  Das  Lebensalter,  in 
dem  die  Schüler  der  obersten  Stufe  stehen,  macht  es  dabei  von  selbst 
zur  Nothwendigkeit,  die  angesammelten  Kenntnisse  nicht  nur  zu  einem 
in  sich  zusammenhängenden  Ganzen  zu  verschmelzen,  sondern  sie  zu- 
gleich mit  dem  gesammten  Geistesleben  in  Verbindung  zu  setzen  und 
gerade  dadurch  der  von  der  Schule  in  das  Lehen  hinauszunehmenden 
Bildung  die  Vertiefung,  den  philosophischen  Hauch  zu  geben,  wodurch 
der  Untenicht  auf  der  obersten  Stufe  sein  besonderes  Gepräge  erhält. 

Unter  den  Gesichtspunkt  der  philosophischen  Vertiefung  des  Unter- 
richts fällt  ja  auch  die  durch  ihn  gewährte  Schulung  des  logischen 
Denkens,  für  die  —  wie  mehr  und  mehr  anerkannt  wird  —  der  exact- 
wissenschaftliche Unterricht,  und  zwar  nicht  bloss  der  mathematische, 
sondern  nicht  minder  auch  der  chemisch-physikalische  Unterricht,  ein 
ausgezeichnetes  Förderungsmittel  bietet.  Ich  möchte  aber  auf  diese 
Aufgabe  des  Unterrichts,  über  die  ich  vor  zwei  Jahren  auf  der  Natur- 
forscher-Versammlung in  Düsseldorf  bei  der  gleichen  Gelegenheit  aus- 
führlicher gesprochen  habe,  in  diesem  Augenblick  nicht  weiter  eingehen; 
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heute  kommt  f&r  mich  vielmehr  die  materielle  Seite  der  philosophischen 
Bildung,  soweit  von  solcher  auf  der  Schule  überhaupt  geredet  werden 
kann,  in  Betracht,  es  liegt  mir  daran,  den  Einfluss  aufzuzeigen,  den 
der  exactwisseuschaftliche  Unterricht  auf  das  Zustandekommen  der 
grundlegenden  Lebensanschauungen  auszuüben  im  Stande  ist 

Auch  hier  liegt  es  mir  selbstverständlich  vollkommen  fem,  die  Mit- 
wirkung, die  der  Schule  für  die  Bildung  dieser  Anschauungen  zufällt, 
allein  auf  dem  Gebiete  der  exacten  Wissenschaften  zu  suchen.  Abge- 
sehen von  dem  Religionsunterricht,  für  den  die  Beeinflussung  der  ganzen 
Denk-  und  Anschauungsweise  der  eigentliche  Hauptzweck  ist,  ist  es  ja 
ganz  selbstverständlich,  dass  der  Unterricht  in  der  Geschichte,  wie  die 
Einführung  in  die  Litteratur  in  erspriesslicher  Weise  gar  nicht  betrieben 
werden  können,  ohne  dass  eine  Keilie  bedeutsamer,  für  das  ganze 
Geistesleben  bestimmender  Gesichtspunkte  fortwährend  in  den  Vorder- 
grund tritt.  Schon  das  Vorwalten  des  persönlichen  Elements  in  dem 
von  diesen  beiden  ünterrichtszweigen  behandelten  Stoff  wird  ihnen  unter 
allen  Umständen  einen  ausserordentlich  grossen  Einfluss  auf  die  Bildung 
der  von  der  Schule  in  das  Leben  mitgenommenen  Anschauungen  sichern. 

Aber  gerade  die  Stärke,  mit  der  dieser  Einfluss  sich  immer  von 
Neuem  geltend  machen  wird,  lässt  eine  Ergänzung  der  Einseitigkeit 
wünschenswerth  erscheinen,  an  der  die  Einwirkung  des  geschichtlich- 
litterarischen  Unterrichts  auch  nach  der  in  diesem  Augenblick  in  Be- 
tracht kommenden  Richtung  ganz  unvermeidlicher  Weise  leidet.  Der 
Geschichtsunterricht  wird  auch  bei  der  besten  und  innerlichsten  Form 
des  Betriebes,  die  er  überhaupt  annehmen  kann,  also  wenn  er  sich  vor 
Allem  auf  die  Einführung  in  die  Culturgeschichte  richtet,  doch  vorzugs- 
weise, ja  fast  ausschliesslich  das  Werden  und  den  Wandel  der  Formen 
des  menschlichen  Gemeinschaftslebens  zu  seinem  Gegenstande  haben, 
die  Litteratur  gewährt  niemals  einen  unmittelbaren  Einblick  in  die 
Factoren,  von  denen  die  Bildung  der  grundlegenden  Geistesanschauungen 
abhängt,  sie  erlaubt  uns  nur  einen  Rückschluss  auf  diese  Factoren 
durch  das  reflectirte  Bild,  das  wir  von  ihnen  aus  der  uns  durch  die 
Litteratur  erschlossenen  Gedankenwelt  der  gi*ossen  Geisteshelden  em- 
pfangen. 

Demgegenüber  bedarf  es  auch  hier  einer  angemessenen  unmittel- 
baren Verwerthung  der  die  Denkweise  der  Menschen  beeinflussenden 
natürlichen  Momente  selber,  es  bedarf  einer,  selbstverständlich  in  ge- 
wisse Grenzen  eingeschlossenen  Heranziehung  dieser  Momente  um  so 
mehr,  als  für  die  durch  die  Litteratur  zu  unserer  Kenntniss  gelangende 
Gedankenwelt  ja  naturgemäss  nur  die  Geistesbewegungen  in  Betracht 
kommen,  die  bereits  einen  gewissen  Abschluss  erfahren  haben,  während 
es  gar  nicht  zu  verhindern  ist,  dass  die  lebendige,  in  ewiger  Gährung 
begriff*ene  Gegenwart  fortwährend  auf  das  Denken  und  Empfinden  der 
von  der  Schule  in  die  Freiheit  hinaustretenden  jungen  Leute  einwirkt 
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und  darum  ist  eine  Bildung,  die  ihre  grundlegenden  Anschauungen 
allein  dem  von  der  Beschäftigung  mit  Geschichte  und  Litteratur  aus- 
gehenden Einfluss  verdankt,  mag  sie  im  übrigen  auch  noch  so  hoch  be- 
werthet  werden  müssen,  nothwendig  unvollständig.  Einer  wirklichen 
Bildung  im  umfassenden  Sinne  dieses  Wortes  wird  nur  der  Geist  sich 
rühmen  dürfen,  bei  dem  der  Sinn  für  das  geschichtliche  Werden  der 
das  ganze  Geistesleben  der  Menschen  bestimmenden  Anschauungen  und 
das  Vei-ständniss  für  den  Reflex,  den  dieses  Werden  in  den  uns  über- 
lieferten Geistesäusserungen  grosser  Männer  gefunden  hat,  sich  mit 
einem  offenen  Blick  für  die  natürlichen  Verhältnisse,  aus  denen  diese 
Anschauungen  erwachsen  sind,  harmonisch  verschmolzen  hat. 

Ich  möchte  zweitens  also  auch  dem  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt die  Möglichkeit  gewährt  wissen,  den  aus  der  Natur  seines  Stoffes 
sich  ergebenden  Antheil  an  der  Bildung  der  grundlegenden  Anschau- 
ungen zur  Geltung  zu  bringen.  Bei  der  Befürwortung  dieses  Anspruchs 
kann  ich  nicht  umhin,  ein  Bedauern  darüber  zu  äussern,  dass  der  frühe 
Abschlnss  des  Unterrichts  in  den  sogenannten  beschreibenden  Natur- 
wissenschaften und  die  untergeordnete  Stellung,  die  die  Erdkunde  in 
den  Lehrplänen  unserer  höheren  Schulen  einninmit,  es,  wenn  auch  nicht 
ganz  verhindert,  so  doch  sehr  erschwert,  auf  so  bedeutsame,  das  Interesse 
jedes  Gebildeten  naturgemäss  in  Anspruch  nehmende  und  für  die  ganze 
Weltanschauung  wesentliche  Fragen,  wie  die  der  allmählichen  Ent- 
stehung des  jetzigen  Zustandes  unseres  Erdballs  und  namentlich  die 
der  Entstehung  der  Aii;en  im  organischen  Leben  etwas  näher  einzu- 
gehen. Insbesondere  ist  bei  der  letzteren,  seit  Dahwin's  Auftreten  zu 
den  Tagesfragen  zählenden  Frage  eine  frühzeitige  Schärfung  des  Be- 
wusstseins  dafür  recht  am  Platze,  wie  die  Stellungnahme  zu  dieser 
Frage  zum  guten  Theile  von  dem  ganzen  durch  Anlage  und  Erziehung 
beeinflussten  Empfinden  der  einzelnen  an  sie  herantretenden  Persönlich- 
keit bestimmt  wird. 

Immerhin  bietet  der  exactwissenschaftliche  Unterricht  auch  in  dem 
Umfange,  der  ihm  nun  einmal  zugewiesen  ist,  reichlichen  Anlass  zur 
Betonung  des  Einflusses,  den  die  Bildung  der  grundlegenden  Geistes- 
anschauungen von  der  fortschreitenden  Naturerkenntniss  erfahren  und 
der  Rückwirkung,  die  dieser  Wandel  unseren  allgemeinen  Anschauungen 
auf  unser  Verhältniss  zur  Natur  von  selbst  wieder  ausgeübt  hat 

Ein  ganz  besonders  dankbares  Gebiet  in  dieser  Beziehung  bietet 
die  mathematische  Geographie,  in  der  der  Unterricht  seine  Aufgabe 
völlig  überhaupt  nur  dadurch  erfüllen  kann,  dass  er  sich  nicht  auf  die 
Darstellung  des  heute  für  uns  geltenden  Weltsystems  beschränkt, 
sondern  mit  dieser  Darstellung  einen  Ueberblick  über  die  allmähliche 
Herausbildung  unserer  gegenwärtigen  Einsicht  in  die  Ordnung  der  kos- 
mischen Verhältnisse  aus  den  widerspruchsvollen  und  unvollkommenen 
Vorstellungen  früherer  Zeiten  verbindet,  also  seinen  Stoff  zugleich  ge- 
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schichtlich  behandelt  Der  ungeheuere  Einfluss,  den  die  Wandlung 
unserer  Anschauung  über  die  Stellung  der  Erde  in  der  unseren  Sinnen 
zugänglichen  Welt  auf  das  ganze  Denken  und  Empfinden  der  Cultur- 
Völker  geübt  hat,  springt  dabei  von  selbst  in  die  Augen. 

Aber  auch  ausserdem  geben  fast  alle  Einzelgebiete  der  Physik,  die 
Optik,  die  Elektricitätslehre,  die  Mechanik  wie  noch  ganz  besonders  die 
neuerdings  aufgekommenen  Theorien  der  physikalischen  Chemie  fort- 
währenden Anlass,  das  Verhältniss  der  zur  Erklärung  der  Erscheinungen 
aufgestellten  Begriffe  und  Schlussfolgerungen  zu  dem  Inhalt  der  für  das 
ganze  Geistesleben  gi*undlegenden  Anschauungen  zu  berühren,  die  Frage 
wenigstens  andeutungsweise  zu  streifen:  Genügen  alle  diese  Theorien 
nun  wirklich  unserem  Erkenntnissbedürfniss,  geben  sie  die  Wahrheit, 
nach  der  der  Geist  so  dringend  verlangt? 

Einer  andeutungsweisen  Beantwortung  dieser  Frage  wird  sich  der 
Unterricht  gar  nicht  entziehen  können,  auch  unter  den  gegenwärtigen 
für  solche  Ausnutzung  des  Unterrichts  so  wenig  günstigen  Verhältnissen 
liegen  mannigfache  Erfahrungen  dafür  vor,  dass  die  Schüler  selber 
den  Lehrer  zu  einer  derartigen  Behandlung  seines  Stoffes  drängen. 
Aber  allerdings  um  mehr  als  um*  eine  andeutungsweise  Beantwortung 
kann  es  sich  auch  auf  der  für  die  Hochschule  vorbildenden  höheren 
Lehranstalt  niemals  handeln.  Diese  würde  sich  auf  die  Ertheilung  von 
Anregungen  zu  beschränken  haben,  die  dem  eigentlichen  Fachunterricht 
an  geeigneter  Stelle  einzufügen  sein  würden,  die  weitere  Verfolgung 
dieser  Anregungen  durch  einen  zusammenfassenden  systematischen 
Unterricht  müsste  der  Hochschule  überlassen  bleiben. 

Ein  in  diesem  Sinne  ertheilter  Unterricht  würde  nun  auf  die 
Bildung  der  grundlegenden  Anschauungen  bei  den  Schülern  namentlich 
dadurch  wirken,  dass  er  bei  der  durch  den  Unterrichtszweck  ganz  un- 
mittelbar gebotenen  Zusammenfassung  der  einzelnen  Erscheinungsgebiete 
und  der  innerhalb  dieser  Gebiete  zur  Herrschaft  gelangten  Erklärungen 
den  ganzen  in  diesen  Erklärungen  zum  Ausdruck  kommenden  Stand- 
punkt kurz  charakterisirt.  Er  würde  hervorheben  müssen,  wie  die 
ältesten  Erklärungsversuche,  durch  die  die  Menschen  die  Fülle  der 
ihnen  entgegentretenden  Erscheinungen  sich  begreiflich  zu  macheu 
suchten,  in  einer  Ueberti-agung  der  einem  jeden  aus  der  eigenen  persön- 
lichen Erfahrung  geläufigen  Begriffe  auf  die  Aussenwelt  bestanden,  wie 
es  demnach  vollkommen  begreiflich  ist,  dass  die  ältesten  Naturer- 
klärungen durchgängig  auf  eine  Personification  der  wirkenden  Ursachen 
hinaus  kommen  mussten.  Ein  solcher  Unterricht  wird  ferner  aufzeigen 
müssen,  wie  durch  die  einen  immer  weiteren  Umfang  annehmende  Beo- 
bachtung der  allen  Erscheinungen  beiwohnenden  Gesetzmässigkeit  die 
gerade  entgegengesetzte  Neigung  hervorgerufen  und  begünstigt  wurde, 
die  Quelle  alles  Geschehens  nicht  in  den  Willensacten  persönlicher 
Wesen,  sondern  in  dem  Walten  unpersönlicher  Ursachen  zu  erblicken, 
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er  wird  einen  Blick  auf  die  immer  neu  aufgetretenen  Versuche  werfen 
müssen,  den  so  augenfälligen  Zusammenhang  zwischen  der  organischen 
und  der  unoi^anischen,  der  psychischen  und  der  physischen  Welt 
von  dem  einen  oder  dem  anderen  Standpunkte  aus  zu  erklären,  und  er 
wird  nicht  verschweigen  dürfen,  dass  bis  heute  keiner  dieser  Ansätze 
zur  Erringung   einer  einheitlichen  Weltanschauung  Erfolg  gehabt  hat. 

Wie  weit  der  Unterricht  dabei  gehen  will,  das  wird  von  mannigfachen 
inneren  und  äusseren  Umständen  abhängen,  die  Verhältnisse  können  es 
mit  sich  bringen,  dass  dabei  selbst  die  höchsten  und  bedeutsamsten 
Fragen  gelegentlich  gestreift  werden.  So  kann  die  Erwähnung  der 
Versuche,  das  ganze  Weltgeschehen  als  den  Ausfluss  einer  jede  Einzel- 
heit dieses  Geschehens  bedingenden  inneren  Nothwendigkeit  anzusehen, 
leicht  dahin  führen,  dass  man  auch  vor  der  Berührung  des  tiefsten  und 
gewaltigsten  aller  sittlichen  Probleme,  der  Frage  nach  der  Willensfreiheit, 
nichtzurückscheut,  nicht  in  dem  Sinne,  dass  man  dabei  versucht,  den  Schülern 
den  Standpunkt  aufzunöthigen,  zu  welchem  man  sich  dieser  Frage  gegen- 
über etwa  selbst  bekennt,  wohl  aber  in  dem  Sinne,  dass  man  sie  darauf 
hinweist,  wie  diese  Frage  die  tiefstangelegten  Naturen  immer  wieder  von 
Neuem  beschäftigt  und  erregt  hat,  dass  man  in  ihnen  das  Bedürfhiss  er- 
weckt, sich  dieser  für  alle  Fragen  der  Ethik  grundlegenden  Frage 
gegenüber  zu  einer  selbständigen  Stellung  hindurchzuringen. 

Jedenfalls  aber  wird  ein  solcher  nicht  an  der  Oberfläche  haftender 
Unterricht  nicht  umhin  können,  die  gesammte  bisher  zu  praktischen 
Ergebnissen  gelangte  Naturerklärung  dadurch  zu  charakterisiren,  dass 
wir  bei  aller  noch  so  weit  getriebenen  Verfeinerung  und  Ausgestaltung 
unserer  Naturkenntniss  doch  aus  der  Sphäre  der  uns  durch  die  Er- 
fahrung an  die  Hand  gegebenen  Begriffe  bis  zum  heutigen  Tage  nicht 
herausgekommen  sind.  Er  wird  betonen  müssen,  wie  die  ganze  atomis- 
tisch-mechanische  Auffassung  den  hypothetischen  Elementargebilden, 
aus  denen  sie  die  Erfahrungsobjecte  zusammengesetzt  glaubt,  im  Grunde 
nur  eben  dieselben  Eigenschaften  zuschreibt,  die  sie  an  den  ausge- 
dehnten, unserer  Wahrnehmung  zugänglichen  Körpern  der  Erfahrungs- 
welt gerade  erklären  will,  er  wird  darauf  hinweisen  müssen,  wie  der 
gegenwärtig  als  Träger  gerade  der  subtilsten  Vorgänge  angesehene 
Aether  nui*  in  allerdings  gesteigertem  Maasse  und  in  verfeinei'ter  Er- 
scheinung alle  die  Eigenschaften  aufweist,  die  von  dem  naiven  Ver- 
atande der  atmosphärischen  Luft  zugeschrieben  wurden,  ehe  ihre  Wäg- 
barkeit und  ihr  Druckvermögen  entdeckt  war. 

An  den  Grundbegriffen  der  Elektricitätslehre  wird  ein  solcher 
Unterricht  die  Analogie  zu  gewissen,  vorher  in  anderen  Naturgebieten 
zur  Herrschaft  gelangten  Begriffen,  an  den  Grundbegriffen  der  Mechanik 
wird  er  die  Analogie  zu  einer  Reihe  von  Begriffen  hervorheben  müssen, 
die  uns  theils  durch  unsere  eigene  persönliche  Erfahrung,  theils  durch 
die  Gewohnheit  des  menschlichen  Gemeinschaftslebens  geläufig  geworden 
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sind,  ein  Zeichen  fDr  die  anscheinend  gar  nicht  ans  der  Welt  zu 
schaffende,  unter  neuen  Formen  sich  immer  wieder  geltend  machende 
Neigung  zur  persönlichen  Auffassung  der  Ursachen  alles  Weltgeschehens. 

Ein  in  dieser  Weise  betriebener  Unterricht  braucht  aber  auch 
nicht  zu  besorgen,  dass  durch  solche  Hervorhebung  des  hypothetischen 
Charaktei*s  aller  Naturerklärung  die  Würdigung  der  positiven  Leistungen 
der  Naturforschung  irgendwie  Eintrag  erleiden  könnte.  Gewiss  liegt 
die  Sache  so,  dass  alle  unsere  Einsicht  in  das  Wesen  des  Naturge- 
schehens über  die  äusseren  Gesetze,  nach  denen  sich  dieses  Geschehen 
vollzieht,  noch  nirgends  um  Haaresbreite  herausgekommen  ist,  der  Fort- 
schritt unserer  Erkenntniss  besteht  immer  nur  in  der  äusseren  Fest- 
stellung eines  auf  uns  unbekannter  innerer  Nothwendigkeit  beruhenden 
Zusammenhanges  zwischen  Gebieten,  die  bis  dahin  nichts  mit  einander 
gemein  zu  haben  schienen.  Unsere  Einsicht  in  die  Naturvorgänge  hat 
darum  nur  einen  relativen  Werth,  aber  die  Erkenntniss  ihrer  Schranken 
kann  dem  gewaltigen  Eindruck,  den  der  an  jedem  Tage  sich  voll- 
ziehende Fortschritt  dieser  Einsicht  heiTorbringt,  um  so  weniger  Ab- 
bruch thun,  als  mit  jedem  Foi*tschritt  unserer  Kenntniss  der  äusseren 
Gesetze  des  Naturgeschehens  zugleich  das  Maass  wächst,  in  dem  wir 
dieses  Geschehen  unseren  menschlichen  Zwecken  dienstbar  zu  machen 
im  Stande  sind.  Ja,  auch  das  Streben  nach  dem  Fortschritt  dieser  Einsicht 
selber  kann  durch  das  Bewusstsein  nicht  gemindert  werden,  dass  dieser 
Fortschritt  nie  zum  Ziele  führt,  dass  aus  der  Antwort  auf  jede  Frage 
immer  nur  eine,  neue  weiter  zurückliegende  Frage  entspringt.  Nicht 
im  Finden  der  Wahrheit,  vielmehr  in  dem  ewig  sich  erneuernden 
Suchen  nach  der  Wahrheit  liegt  der  unbesiegliche  Reiz  der  Beschäfti- 
gung mit  der  Natur.  Diesen  Reiz  kann  das  Bewusstsein  der  Unvoll- 
kommenheit  unserer  Naturkenntniss  niemals  unterdrücken,  wohl  aber  kann 
dieses  Bewusstsein  der  Befriedigung  dieses  Reizes  die  zweckmässigste 
Richtung  geben,  indem  es  den  Verstand  anleitet,  die  Fragen  an  die 
Natur  richtig  zu  stellen  und  die  Antworten  auf  diese  Fragen  nach 
ihrem  wahren  Werthe  zu  schätzen. 

Das  ist  der  naturwissenschaftliche  Geist,  der  kein  anderer  ist,  als 
der  echt  philosophische  Geist,  der  Geist,  der  von  der  Gefahr  befreit 
bleibt,  das  Wesen  der  Dinge  in  Formeln  und  Schulbegriffen  zu  er- 
blicken, weil  er  sich  immer  neu  darin  geübt  hat,  das  Aeu88ei*e  der 
Dinge  von  ihrem  inneren  Gehalt  zu  unterscheiden.  Gerade  dieser  Geist 
ist  es,  durch  dessen  Erweckung  und  Pflege  der  Unterricht  in  den  Natur- 
wissenschaften berufen  ist,  auf  die  Bildung  der  die  ganze  Richtung  des 
Denkens  und  Vorstellens  bestimmenden  Grundanschauungen  einen 
förderlichen  Einfluss  auszuüben. 

Allerdings  ist  dieser  Einfluss  in  gewissem  Sinne  ja  nur  negativer 
Art,  der  Weisheit  letzter  Schluss  ist  eben  kein  anderer  als  der,  dass 
auf  die  tiefsten,  die  Seele   des   Menschen   im   Innersten   bewegenden 
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Fragen  auch  die  Natarwissenscbaft,  weDJgstens  nach  ihrem  gegenwärtigen 
Stande,  keine  das  Gemüth  befriedigende  Antwort  ertheilt  Aber  das 
Bewnsstsein  dieser  Unzulänglichkeit  ist  daram  doch  vom  höchsten 
Werth.  Es  bildet  nicht  nur  auf  der  einen  Seite  ein  Schutzmittel  vor 
der  Gefahr,  im  Kampfe  gegen  einen  auf  zweifelhafter  Grundlage  ruhen- 
den Dogmatismus  einem  anderen,  von  nicht  minder  anfechtbaren  Vor- 
aussetzungen ausgehenden  Dogmatismus  zu  verfallen,  es  ist  auch  ge- 
eignet, überhaupt  das  Gefühl  für  den  nur  relativen  Werth  der 
vergänglichen  Formen  und  Vorstellungen  zu  schärfen,  in  denen  das  nie 
aussterbende  Bediirfniss  nach  einer  Beantwortung  jener  Fragen  immer 
neu  seine  Befriedigung  zu  finden  gesucht  hat  So  wird  ein  richtig  be- 
triebener Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  ein  mächtiger  Hebel 
werden  zur  Erfüllung  mit  dem  Geiste  einer  echten  Toleranz,  nicht 
einer  auf  Gleichgültigkeit  beruhenden  Toleranz,  vielmehr  einer  aus  der 
richtigen  Werthschätzung  der  Dinge  und  ihrer  äusseren  Formen  her- 
vorgewacbsenen  Achtung  vor  einem  fremden,  der  eigenen  Weltanschau- 
ung entgegengesetzten  Standpunkt.  So  wird  der  naturwissenschaftliche 
Unterricht  auch  hierdurch  sein  Recht  auf  die  Anerkennung  erweisen, 
die  ihm  zur  Zeit  noch  in  so  geringem  Grade  zu  Theil  wird,  die  Aner- 
kennung, dass  er  ein  wichtiger  und  unentbehrlicher  Factor  ist  für  eine 
auf  die  Erziehung  der  ganzen  Persönlichkeit  sich  richtende  Geistes- 
bildung. 

Die  Verwirklichung  des  Anspruchs  auf  diese  Anerkennung  würde 
nun  auch  eine  Steigerung  der  Pflichten  bedingen,  die  den  Vertretern 
des  mathematisch-natui-wissenschaftlichen  Unterrichts  obliegen,  sie  würde 
auch  das  Maass  der  Forderungen  steigern,  denen  die  Lehrer  dieser 
Fächer  zu  genügen  haben,  nicht  das  Maass  der  in  einer  Prüfung  nach- 
zuweisenden Forderungen,  wohl  aber  das  Maass  der  von  der  Lehrer- 
persönlichkeit zu  erfüllenden  Forderungen;  vielleicht  wird  dieser  Um- 
stand auf  manchen  Seiten  Zweifel  erwecken,  ob  ein  Lehrbetrieb  von 
der  eben  befürworteten  Art  überhaupt  in  grösserem  Umfange  praktisch 
möglich  ist.  Ich  bin  geneigt,  diese  Besorgniss  für  unbegründet  zu 
halten. 

Allerdings  setzt  ein  solcher  Lehrbetrieb  in  seiner  vollkommensten 
Gestaltung  einen  gewissen  Reichthum  des  Geistes  voraus,  ein  offenes 
und  empfängliches  Auge  für  alle  Einzelheiten  des  Lebens,  das  doch  zu- 
gleich den  behen-schenden  Ueberblick  über  das  Ganze  dieses  Lebens  nie 
verliert,  eine  Fülle  wohlgegründeten  Einzelwissens,  das  zugleich  dem 
Geiste  derart  gegenwärtig  ist,  dass  er  je  nach  den  Umständen  darüber 
in  vollkommener  Freiheit,  ja  mit  spielender  Hand  verfügen  kann;  er 
verlangt,  dass  ein  Lehrer,  der  seine  Schüler  zu  einer  freien,  von 
grossen  Gesichtspunkten  ausgehenden  Denk-  und  Anschauungsweise 
erziehen  will,  diese  Anschauungsweise  selbst  in  erhöhtem  Maasse  besitzt. 

Das  ist  natürlich  ein  Ideal,  das,  wie  andere  Ideale,  niemals  voll- 
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ständig  verwirklicht  sein  wird.  Man  wird  sich  begnügen  müssen,  zu 
wünschen,  dass  eine  leidliche  Annäherung  an  dieses  Ideal  möglichst 
häufig  anzutreffen  sei,  und  man  wird  auf  die  Erfüllung  dieses  Wunsches 
mit  um  so  grösserem  Rechte  rechnen  dürfen,  je  mehr  die  äusseren  Ver- 
hältnisse des  Unterrichts  eine  Gestalt  annehmen,  die  den  Anreiz  zur 
Wahl  dieses  Unterrichts  als  der  Lehensaufgabe  bei  den  besonders  dafür 
geeigneten  Persönlichkeiten  zu  steigern  geeignet  ist 

Aber  man  wird  auch  schon  jetzt  die  Erwartung  hegen  dürfen,  dass 
es  an  Lehrern  der  exactwissenschaftlichen  Fächer  nicht  fehlt,  die  den 
aufgestellten  Forderungen  wenigstens  einigermassen  gerecht  zu  werden 
vermögen.  Man  wird  diese  Erwartung  um  so  weniger  für  unberechtigt 
ansehen  dürfen,  wenn  man  erwägt,  dass  die  aufgestellten  Forderungen 
ihrer  Art  nach  nichts  weiter  verlangen,  als  eine  über  die  enge  Sphäre 
des  besonderen  Wissensfaches  hinausreichende  Allgemeinbildung,  wie  sie 
bei  den  Vertretern  der  sprachlich-geschichtlichen  Fächer  thatsächlich 
schon  immer  vorausgesetzt  worden  ist,  als  man  diesen  Fächern  die  Er- 
füllung der  allgemeinen  Bildungsaufgabe  bisher  fast  allein  überliess. 

Darum  darf  man  sagen,  dass  die  Sache  bei  den  Vertretern  des 
exactwissenschaftlichen  Unterrichts  voraussichtlich  auch  nicht  anders 
liegen  wird  als  bei  denen  des  geschichtlich-litterarischen  Unterrichts, 
wo  diese  Forderung  der  freien  Allgemeinbildung  doch  überall  auch  in 
sehr  verschiedener  Abstufung  und  manchmal  nur  in  recht  bescheidenem 
Grade  erfüllt  ist.  So  wird  denn  auch  die  Verschiedenheit  des  Maasses, 
in  dem  die  Lehrer  der  exactwissenschaftlichen  Fächer  die  an  sie  zu 
stellenden  Forderungen  erfüllen,  kein  Hinderniss  bilden  dürfen,  dem 
Unterricht  in  diesen  Fächern  die  erweiterte  Aufgabe,  wie  sie  hier  be- 
fürwortet wird,  schon  jetzt  zu  übertragen,  es  wird  dies  kein  Bedenken 
gerade  bei  dem  hier  empfohlenen  Lehrbetrieb  haben,  der  die  Berück- 
sichtigung der  allgemein  bildenden  Momente  durch  geeignete,  dem 
Unterricht  an  passender  Stelle  einzuflechtende  Excurse  in  Aussicht 
nimmt  Bei  einem  derartig  eingerichteten  Lehrbetrieb  wird  man  dem 
einzelnen  Lehrer  füglich  überlassen  können,  wie  weit  er  je  nach  seinen 
eigenen  Verhältnissen  gehen  will,  liegt  ja  doch  ohnehin  die  Sache  so, 
dass  das  Maass  dieser  Einflechtungen  sich  ausserdem  noch  nach  einer 
Keihe  äusserer  und  zufälliger  Umstände  in  jedem  Schuljahr  anders 
bestimmen  wird. 

Eine  weitere  Folgerung  aus  der  hier  erhobenen  Forderung  auf 
Anerkennung  der  allgemein  bildenden  Kraft  des  exactwissenschaftlichen 
Unterrichts  ist  schon  vorher  gelegentlich  von  mir  angedeutet  worden, 
sie  geht  auf  gewisse  Aenderungen  in  der  äusseren  Stellung  dieses 
Unterrichts  und  seiner  Vertreter  innerhalb  des  gesammten  Schulorga- 
nismus. Ich  glaube  von  weiterem  Eingehen  hierauf  aber  in  diesem 
Augenblick  absehen  zu  dürfen,  indem  ich  mich  damit  begnüge,  die 
Forderung  auf  eine  höhere  Bewerthung  des  mathematisch-naturwissen- 
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schaftlichen  Unterrichts  erhoben  und  ihre  Berechtigung,  wie  ich  hoffe, 
auch  im  Allgemeinen  nachgewiesen  zu  haben. 

Ich  freue  mich,  dass  ich  diese  Forderung  an  dieser  Stelle  und  zu 
diesem  Zeitpunkt  habe  erheben  dürfen,  in  dieser  Versammlung,  4eren 
Verhandlungen  die  gebildeten  Kreise  unserer  Nation  mit  Aufmerksam- 
keit folgen,  und  in  diesem  Jahre,  dem  der  Rückblick  auf  das  scheidende 
und  der  Ausblick  auf  das  kommende  Jahrhundert  sein  besonderes  Ge- 
präge geben. 

An  der  Grenze  zweier  Jahrhunderte  ist  vorgestern  vor  unserem 
Ohre  die  wissenschaftliche  Bilanz  des  Zeitraums  gezogen  worden,  den 
wir  mit  einem  neuen  Zeitraum  zu  vertauschen  im  Begriff  stehen.  In 
fesselnder  Darstellung  ist  uns  der  gewaltige  Fortschritt  vor  Augen  ge- 
führt worden,  den  die  Naturforschung  im  neunzehnten  Jahrhundert  zu 
verzeichnen  hat,  ein  Fortschritt,  so  gross  und  imponirend,  dass  immer 
weitere  Kreise  den  Charakter  dieses  an  wechselnden  Ereignissen  be- 
deutsamster Art  doch  auch  auf  allen  anderen  Gebieten  so  reichen  Zeit- 
alters gar  nicht  treffender  bezeichnen  zu  können  glaubten,  als  indem 
sie  es  das  Zeitalter  der  Naturwissenschaft  nannten. 

Ein  Jahrhundert  der  Naturforschung  ist  es,  dem  wir  den  Scheide- 
gruss  nachrufen,  noch  scheidend  erweist  es  sein  Recht  auf  diesen  Namen 
durch  das  Vermächtniss,  das  es  dem  seine  Stelle  einnehmenden  neuen 
Jahrhundert  überantwortet,  durch  die  grosse  Zahl  der  der  Lösung 
harrenden  Fragen,  mit  denen  uns  gerade  die  letzten  Jahre  in  so 
verschwenderischer  Fülle  beschenkt  haben.  So  findet  es  seinen  Ab- 
schluss  durch  die  Bethätigung  des  Geistes,  in  dem  das  wahre  Wesen 
der  Naturforschung  sich  offenbart,  des  Geistes  nie  erlöschenden,  immer 
nur  von  einer  Aufgabe  zu  einer  neuen  Aufgabe  fortschreitenden  Strebens. 

Ein  Jahrhundert  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  wird  auch 
das  neue  Jahrhundert  sein,  das  seine  Arbeit  mit  der  Aufgabe  beginnt, 
die  Gesetze  dieser  uns  noch  vielfach  so  fremd  und  räthselhaft  gegen- 
überstehenden Einzelerscheinungen  zu  ergründen,  das  diese  Aufgabe 
dadurch  lösen  wird,  dass  es  diese  Erscheinungen  selbst  dem  Ganzen 
unserer  naturwissenschaftlichen  Erkenntniss  einordnet.  Die  Fortsetzung 
der  Forschungsthätigkeit  des  neunzehnten  Jahrhunderts  wird  für  das 
zwanzigste  Jahrhundert  eine  der  wesentlichsten  Aufgaben  bilden,  aber 
es  wird  nicht  die  einzige  sein.  Zu  dieser  Aufgabe  wii'd  sich  die  zweite 
gesellen,  die  Ergebnisse  dieser  Forschung  über  den  Kreis  der  berufenen 
Forscher  hinaus  der  allgemeinen  Geistesbildung  dienstbar  zu  machen, 
dienstbar  zu  machen  namentlich  auch  in  dem  Sinne,  dass  der  Geist,  der 
in  dieser  Forschung  lebendig  ist,  der  Geist,  dem  sie  ihre  besten  und 
bedeutungsvollsten  Erfolge  verdankt,  der  naturwissenschaftliche  Geist 
in  der  soeben  skizzirten  Bedeutung  dieses  Wortes,  diese  allgemeine 
Geistesbildung  zu  seinem  berechtigten  Theile  beeinflusst 

Das  scheidende  Jahrhundert  war  das  Jahrhundert  der  naturwissen- 
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schaftlichen  Forschung,  ich  möchte  den  Wunsch  äussern,  dass  das  neue 
Jahrhundeii),  indem  es  nicht  darauf  verzichtet,  der  naturwissenschaft- 
lichen Forschung  weiter  zu  dienen,  sich  zugleich  mehr  und  mehr  den 
Namen  verdienen  möge  eines  Jahrhunderts  der  naturwissenschaftlichen 
Büdung.^ 

(Eine  Discussion  über  diesen  Vortrag  fand  ara  21.  September  Nach- 
mittags in  einer  Sitzung  der  Abtheilung  für  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  statt.) 


1)  Der  Vortrag  ist  inzwischen  unter  Erweiterung  durch  eine  grössere  Zahl  von 
Anmerkungen,  im  Verlage  von  Emil  Strauss  in  Bonn  erschienen. 


Bericht  Aber  die  gemeinsame  Siizang  der  medieinischen 

Hauptgruppe. 

Mittwoch,  den  19.  September,  Vormittags  11  Uhr. 
in    der  Anla  der  Ober-Bealschnle. 

Vorsitzender:  Herr  F.  von  WiNCKEL-München. 

Herr  von  Winckel  eröffnet  die  Sitzung  mit  einer  kurzen  Ansprache. 
Man  habe  durch  Vertagung  der  Sitzung  auf  11  Uhr  Sorge  dafür  ge- 
tragen, dass  den  Medicinern  der  Besuch  der  vorausgehenden  Sitzung 
der  naturwissenschaftlichen  Hauptgruppe  ermöglicht  werde. 

Bezüglich  eines  Themas  zu  dieser  Sitzung  seien  zahlreiche  An- 
fragen geschehen,  und  nicht  weniger  als  26  Gegenstände  zur  gemein- 
samen Behandlung  für  mehrere  Abtheilungen  vorgeschlagen  worden. 

Herr  von  Winckel  spricht  dafür  den  Dank  der  Gesellschaft  aus; 
diejenigen  Voi'schläge,  welche  in  diesem  Jahre  nicht  berücksichtigt 
werden  konnten,  seien  deshalb  nicht  verloren,  sondern  sollten  veröffent- 
licht und  der  Geschäftsführung  für  die  kommende  Versammlung  zur 
Veifügung  gestellt  werden.  Wegen  der  für  den  Nachmittag  angesetzten 
technischen  Excursionen  könne  die  heutige  Sitzung  nur  bis  IV4  Uhr 
ausgedehnt  werden;  doch  hätten  die  Referenten  angegeben,  in  dieser 
Zeit  ihre  Vorträge  beendigen  zu  können. 

Nun  erhält  das  Wort  Herr  M.  VERWORN-Jena. 


1. 

Das  Neuron  in  Anatomie  und  Physiologie.') 

Von 

Max  Verwom-Jena. 

Hochgeehrte  Versammlung! 

Wenige  Fragen  im  Gesammtgebiet  der  organischen  Wissenscliaften 
haben  in  den  letzten  Jahren  ein  so  weitgehendes  Interesse  erweckt, 

1)  Der  Vortrag  wird  in  erweiterter  Form,  mit  ausfuhrlichen  Litteraturangaben 
und  Abbildungen  versehen,  im  Verlage  von  Gustav  Fischer  in  Jena  erscheinen. 
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wie  die  Frage  nach  den  feineren  Bauverhältnlssen  nnd  der  Mechanik 
des  Geschehens  im  Nervensystem.  Entdeckungen,  Theorien,  Hypo- 
thesen, Phantasien  überstürzen  sich  fSrmlich  auf  diesem  Grebiet.  Neue 
Vorstellungen,  die  man  kaum  an  alten  unerschütterlichen  Thatsachen 
erprobt  und  bewährt  gefunden,  Anschauungen,  die  man  eben  erst  assi- 
milirt  und  als  werthvoUes  Glied  in  sein  wissenschaftliches  Denken  ein- 
gefügt hat,  werden  plötzlich  auf  Grund  neuer  Erfahrungen  wieder 
erschüttert,  umgeworfen,  durch  andere  ersetzt.  Was  gestern  noch  als 
neueste,  grundlegende  Lehre  galt,  wird  heute  schon  wieder  bekämpft 
und  verworfen. 

Diese  rege  Thätigkeit  wird  begreiflich,  wenn  man  die  grosse  Be- 
deutung erwägt,  die  das  Nervensystem  vor  allen  anderen  Organsystemen 
des  Körpers  besitzt  Seine  alles  beherrschende  Stellung  im  Lebens- 
getriebe des  gesammten  Organismus  musste  nothwendig  auch  ein  be- 
sonderes Bedürfniss  hervorrufcD,  seine  Geheimnisse  zu  ergründen.  Allein 
acut  geworden  ist  das  Interesse  der  letzten  Jahre  doch  erst  durch  eine 
Lehre,  die  es  vermocht  hat,  mit  einer  einzigen  Vorstellung  wunderbare 
Klarheit  zu  verbreiten  über  das  scheinbar  so  hoffnungslose  Gewirr  von 
Zellen  und  Fasern,  welches  das  Substrat  der  Vorgänge  im  Nerven- 
system bildet,  ich  meine  durch  die  Lehre  vom  Neuron. 

Diese  Lehre,  die  zum  ersten  Male  ein  einheitliches  Princip  in  die 
Betrachtung  des  Nervensystems  einführte  und  die  üebersichtlichkeit 
auf  diesem  Gebiet  dadurch  in  ganz  erstaunlichem  Maasse  erhöhte,  hat 
so  befruchtend  auf  die  verschiedensten  Zweige  der  Forschung  und  in 
Sonderheit  der  theoretischen  und  praktischen  Medicin  gewirkt,  dass  man 
wohl  sagen  kann:  die  lebhafte  Forscherthätigkeit  und  das  intensive 
Interesse,  das  sich  im  letzten  Decennium  auf  dem  Gebiete  der  ganzen 
Nervenlehre  entwickelt  hat,  ist  vorwiegend  zurückzuführen  auf  die 
Anregung,  welche  die  Neurontheorie  gab.  Das  düifte  selbst  da  gelten, 
wo  man  der  Neuronlehre  entgegengetreten  ist 

Hochgeehrte  Anwesende!  Wir  sind  hier  in  der  medicinischen 
Hauptgruppe  der  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
erschienen,  um  uns  Rechenschaft  darüber  abzulegen,  wie  es  heute,  am 
Ende  des  Jahrhunderts,  das  uns  die  Neuronlehre  schenkte,  eigentlich 
mit  dieser  Lehre  steht,  wir  sind  hier  zusammengekommen,  um  in  öffent- 
licher Discnssion  die  Erfahrungen  darüber  auszutauschen,  wie  sie  sich 
bewährt,  wie  sie  sich  weiter  entwickelt  hat  Mir  ist  dabei  die  ehren- 
volle Aufgabe  zugefallen,  auf  anatomischem  und  physiologischem  Gebiet 
eine  gewisse  Unterlage  füi'  die  Discnssion  zu  liefern,  indem  ich  ver- 
suche, Ihnen  in  kui-zem  üeberblick  die  wesentlichsten  unter  den  neueren 
Erfahrungen  und  Ansichten,  die  zur  Neuronlehre  Beziehung  haben,  ins 
Gedächtniss  zurückzurufen.  Das  kann  leider  im  engen  Rahmen 
der  mir   zugemessenen   Zeit  nur  in   sehr   skizzenhafter    Weise    ge- 
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schehen,  und  so  erbitte  ich  nur  von  vorn  herein  für  diesen  Mangel  Ihre 
Verzeihung. 


Den  Kernpunkt  der  Neuronlehre  bildet  der  Gedanke,  dass 
Ganglienzelle  und  Nervenfaser  eine  einzige  Zelle  repräsen- 
tiren.  Der  Axencylinder  der  Nervenfaser  mit  seinen  CoUateralen  und 
Endausbreitungen  ist  ebenso  wie  die  zahlreichen  Dendriten  nur  ein 
Fortsatz,  ein  Ausläufer  der  GaDglienzelle  selbst.  Das  ist  das  einzige 
wesentliche  Element  der  Neuronlehre,  alles  Andere  ist  secun- 
däres  Beiwerk. 

Es  wird  zweckmässig  sein,  sich  kurz  zu  erinnern,  welche  Er- 
fahrungen zur  allmählichen  Entwicklung  dieses  Gedankens  geführt 
haben.  In  dieser  Hinsicht  darf  mein  Befe|*at  sich  auf  die  nothwendigsten 
Andeutungen  beschränken,  da  ja  Waldeteb  schon  vor  längerer  Zeit 
in  seiner  bekannten  klaren  Weise  einen  eingehenden  Bericht  darüber 
gegeben  hat. 

Die  Eifahrungen,  aus  denen  die  Neuronlehre  sich  entwickelt  hat, 
sind  auf  ganz  verschiedenem  Boden  erwachsen,  auf  anatomischem ,  ent- 
wicklungsgeschichtlichem und  experimentellem  Gebiet 

Die  wichtigsten  anatomischen  Grundlagen  der  Neuronlehre  ver- 
danken wir  den  Entdeckungen  Ramön  y  ÜAJAii's.  Die  mit  der  Methode 
GoLGi's  ausgeführten  Untersuchungen  Cajal  s  führten  zu  der  üeber- 
zeugung,  dass  da,  wo  man  früher  Anastomosen  zwischen  den  Ausläufern 
der  Ganglienzelle  angenommen  hatte,  in  Wirklichkeit  keine  Gontinuität, 
sondern  nur  ein  Contact  besteht,  dass  also  weder  die  Protoplasmafort- 
sätze noch  die  Nervenfortsätze  von  zwei  verschiedenen  Ganglienzellen 
mit  einander  verschmelzen,  Beobachtungen,  die  bekanntlich  von  Köllikeb 
LenhossIik,  van  Gebuchten  mit  der  QoLGi'schen  Methode,  von  Rbtzius, 
BiEDEKiCANN  uud  Anderen  mit  der  EnBLicn'schen  Methylenblaumethode 
in  vollem  Umfange  bestätigt  wurden.  Damit  war  der  Ganglien- 
zellkörper  mit  seinen  Protoplasmafortsätzen  oder  Dendriten 
und  mit  seinem  Axencylinder-  oder  Nervenfortsatz  als  ein 
einziger,  selbständiger  Elementarorganismus  vom  Werthe 
einer  einzelnen  Zelle  erkannt,  damit  war  eine  histologische  Ein- 
heit aus  dem  Faser-  und  ZellengewiiT  des  Nervensystems  herausge- 
schält, die  von  Waldeyee  in  glücklichster  Weise  auch  durch  die 
Namengebung  charakterisirt  wurde.  Der  Name  hat  häufig  nicht  ge- 
ringen Einflass  auf  die  Schicksale  des  Kindes,  und  so  kann  man  wohl 
sagen,  dass  der  Name  „Neuron"  in  diesem  Fall  zum  guten  Theil  dazu 
beigetragen  hat,  die  neue  Erkenntniss  über  die  wissenschaftliche  Welt 
zu  verbreiten. 

Vielleicht  noch  klarer  und  noch  prägnanter  gestaltete  sich  der  Be- 
griff des  Neurons  durch  die  Ergebnisse  der  entwicklungsgeschicht- 
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liehen  Forschung.  Schon  in  einem  sehr  Mhen  Stadium  der  Ent- 
wicklung findet  man  zwischen  den  säulenförmigen  Epithelzellen  der 
Medullarplatte  kuglige  Zellen  mit  klarem  Protoplasmaleib,  die  „Keim- 
zellen" der  Neurone.  Diese  Zellen  spitzen  sich  bald  nach  aussen  hin 
zu  und  bilden,  indem  ihre  dem  grossen  Zellkern  einseitig  auMtzende 
Spitze  von  Protoplasma  immer  weiter  und  weiter  zu  einem  Faden  aus- 
wächst, die  „Neuroblasten".  Der  Faden  bildet  den  künftigen  Nerven. 
Erst  viel  später  entwickeln  sich  die  Dendriten  dadurch,  dass  vom  Zell- 
körper erst  kurze,  dann  immer  länger  werdende  und  baumartig  sich 
verästelnde  Ausläufer  ausgehen.  Damit  ist  das  Neuron  im  Wesent- 
lichen fertig,  die  weitere  Entwicklung  beruht  nur  in  einer  weiteren 
Entfaltung  und  Verzweigung  der  verschiedenen  Fortsätze.  Aus  diesem 
Verlauf  der  Entwicklung,  der  von  verschiedenen  Forschern,  wie  His, 
KüPFFBB,  ViGNAii,  Ramön  y  Cajal,  Lenhoss^k  uud  Audcreu,  in  allen 
wesentlichen  Momenten  übereinstimmend  geschildert  worden  ist,  geht 
mit  voller  Klarheit  die  cellulare  Einheitlichkeit  des  ganzen  Neurons 
hervor.  Ganglienzellkörper,  Nervenfortsatz  und  Dendriten 
sind  Differenzirungen  einer  einzigen  Zelle. 

Mit  gleicher  Deutlichkeit  führten  die  experimentellen  Erfah- 
rungen zu  demselben  Ergebniss.  Sie  waren  es  auch,  die  zu  allererst 
die  Conception  des  NeuronbegriflFs  ergaben.  Nachdem  Walleb  schon 
im  Jahre  1852  gezeigt  hatte,  dass  eine  Nervenfaser  degenerirt,  wenn 
ihr  Zusammenhang  mit  der  dazugehörigen  Oanglienzelle  durchtrennt  ist, 
haben  besonders  v.  Quddbn,  v.  Monakow,  Ranvibr,  Fobel  und  viele 
nach  ihnen  die  Degenerationserscheinungen  auf  das  Eingehendste  studirt 
und  dabei  festgestellt,  dass  nicht  bloss  das  periphere  Ende  einer 
Nervenfaser  nach  ihrer  Durchschneidung  degenerirt,  sondern  dass  auch 
der  centrale  Ganglienzellkörper  bestimmte  gesetzmässige  Veränderungen 
durchmacht. 

Es  hat  sich  dann  weiter  herausgestellt,  dass  die  retrograden  Ver- 
änderungen, welche  nach  Durchschneidung  eines  Nerven  auftreten,  sich 
ganz  allein  im  Gebiet  des  durchschnittenen  Nerven  und  seiner  Oanglien- 
zelle abspielen  und  an  den  Grenzen  dieses  Gebietes  auch  ihre  Grenze 
finden.  Erst  sehr  viel  später  kann  in  gewissen  Fällen  auch  ein  zweites 
benachbartes  Gebiet  indirect  beeinflusst  werden.  Alle  diese  Verhält- 
nisse weisen  darauf  hin,  dass  zwischen  Ganglienzelle  und  Nerv  eine 
enge  nutritorische  Beziehung  besteht,  die  nur  verständlich  ist,  wenn 
man  den  Axencylinder  als  einen  directen  Ausläufer  der  Ganglienzelle 
anffasst,  kurz,  wenn  das  Neuron  eine  einzige  Zelle  ist 

Das  sind  in  kurzen  Worten  die  Erfahrungen,  aus  denen  die  Neuron- 
lehre erwuchs. 

Seitdem  ist  ein  Decennium  vergangen.  Bei  dem  grossen  Eindruck, 
den  die  Neuronlehre  machte,  bei  der  regen  Thätigkeit,  die  sie  hervor- 
rief^ musste  sich  in  dieser  Zeit   eine   Fülle   von  neuen   Erfahrungen 
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sammeln.  Man  suchte  tiefer  in  die  feineren  und  feinsten  Bauverhält- 
nisse des  Neurons  einzudringen,  man  suchte  die  Beziehungen  der  einzelnen 
Neurone  zu  einander  genauer  zu  erforschen,  man  suchte  auch  die 
functionelle  Bedeutung  der  einzelnen  Differenzirungen  der  Neurone  zu 
ermitteln.  Es  krystallisirten  sich  specielle  Probleme  aus,  über  deren 
Beantwortung  die  Ansichten  auseinander  gingen.  Die  Richtigkeit  der 
neuen  Lehre  wurde  in  Frage  gezogen.  Ja,  von  Einzelnen  wurde  die 
Neuronlehre  bereits  vollständig  verworfen.  So  entstanden  Streitfragen, 
die  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  traten,  unsere  heutige  Auf- 
gabe ist  es,  die  wichtigeren  dieser  Streitfragen  eingehender  zu  be- 
trachten und  die  Ansichten  der  verschiedenen  Forscher  darüber  zu 
erörtern. 


Prüfen  wir  zunächst  die  Streitfragen,  die  sich  auf  anatomischem 
Gebiet  erhoben  haben,  so  beginnen  wir  zweckmässig  mit  der  Frage 
nach  der  feineren  Innenstructur  des  Neurons  und  seiner 
Theile. 

Einen  wichtigen  Fortschritt  in  der  Dai-stellung  einzelner  Bestand- 
theile  des  Ganglienzellkörpers  verdanken  wir  der  Methode  Nissl's, 
NissL  hat  gezeigt,  dass  sich  bei  Behandlung  der  Zellen  mit  basischen 
Anilinfarbstoffen  eigenthümliche,  durch  das  ganze  Protoplasma  zerstreute, 
schollenartige  Massen  des  centralen  Ganglienzellkörpers  sowohl  wie  der 
Dendriten  intensiv  mit  dem  Farbstoff  durchtränken,  während  das  da- 
zwischen gelegene  Protoplasma  mit  seinem  Zellkern  sowie  der  Nerven- 
fortsatz ungefärbt  bleiben.  Die  Zelle  gewinnt  bei  dieser  Behandlungs- 
weise  ein  getigertes  Aussehen,  das  den  chromatophilen  Schollen  den 
Namen  „Tigroidkörper"  eingetragen  hat 

Bilden  die  NissL'schen  Eörperchen  also  unter  bestimmten  Be- 
dingungen für  die  gegebene  Zellart  ziemlich  gut  charakterisirte  Be- 
standtheile  des  Protoplasmas,  so  entsteht  die  Frage  nach  der  Natur  der 
Grundsnbstanz  des  Protoplasmas,  in  welcher  die  Schollen  eingebettet 
liegen.  Diese  mit  der  NissL'schen  Methode  ungefärbt  bleibende  Grund- 
substanz wurde  Anfangs  vielfach  für  vollkommen  homogen  und  structur- 
los  gehalten«  Indessen  durch  die  Arbeiten  von  Flemming,  Becker. 
Nissii,  Lügabo,  Giuseppe  Levi,  Mabikesco  und  vielen  Anderen  hat  sich 
mehr  und  mehr  die  Ueberzeugung  Bahn  gebrochen,  dass  die  achro- 
matische Grundsubstanz  des  Protoplasmas  einen  fibrillären  Bau 
besitzt 

An  wirbellosen  Thieren  hat  Apathy  schon  seit  1 885  mit  besonderen 
Methoden  der  Vergoldung  sehr  scharfe  Bilder  von  Fibrillen  in  der 
Ganglienzelle  erhalten.  Apatht,  dessen  Päparate,  wie  ich  mich  selbst 
zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte,  die  Fibrillen  zum  Theil  mit  einer 
wunderbaren  Klarheit  zur  Anschauung  bringen,  hat  gefunden,  dass  bei 
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Würmern  im  Ganglienzellkörper  ein  sehr  weitmaschiges  „Gitter werk** 
von  „Neurofibrillen"  vorhanden  ist,  das  je  nach  der  Natur  der 
Ganglienzelle  eine  verschiedene  Anordnung  zeigt  Die  sichtbaren 
Neurofibrillen  Apathy's  sind  aber  nach  seiner  Annahme  selbst  noch  aus 
allerfeinsten  „Elementarfibrillen"  zusammengesetzt,  die  sich  nicht 
mehr  isolirt  darstellen  lassen.  Das  sind  nach  ihm  die  eigentlichen 
leitenden  Elemente  des  NeiTensystems. 

Bethe,  der  ebenfalls  sich  von  der  Existenz  der  Fibrillen  im  Proto- 
plasma ttbei^zeugt  hat,  findet  bei  Wirbelthieren  im  Gegensatz  zu  den 
Wirbellosen  gewöhnlich  kein  intracellulares  Gitterwerk.  Die  Fibrillen 
anastomosiren  hier  nicht  mit  einander,  sondern  verlaufen  ohne  Verbin- 
dungen, nur  mit  einzelnen  Verzweigungen  im  Protoplasma  zwischen 
den  NissL'schen  Schollen. 

Endlich  hat  auch  Golgi  schon  vor  zwei  Jahren  und  jetzt  wieder 
in  einer  soeben  erschienenen  Mittheilung  auf  Grund  von  Präparaten 
seines  Schülers  Vbeatti  Fibrillen  in  der  Ganglienzelle  beschrieben,  die 
ganz  den  APATHY'schen  Fibrillen  zu  entsprechen  scheinen,  doch  legt 
GoLGi,  wie  immer,  in  der  Deutung  der  fi'aglichen  Gebilde  grosse  Zurück- 
haltung an  den  Tag. 

Von  den  meisten  Autoren,  welche  Fibrillen  im  Protoplasma  ge- 
funden haben,  wird  angenommen,  dass  diese  in  einer  homogenen  Grund- 
masse liegen.  So  unterscheidet  z.  B.  Marinesco,  die  verschiedenen 
Bestandtheile  des  Ganglienzellkörpers  zusammenfassend,  drei  Elemente 
des  Protoplasmas:  1)  die  chromatophile  Tigroidsubstanz,  2)  die 
achromatische  Fibrillensubstanz  und  3)  die  achromatische 
amorphe  Grundsubstanz. 

Die  beiden  letzten  Elemente  setzen  nach  der  Mehrzahl  der  Autoren 
auch  den  Nervenfortsatz  zusammen,  und  wohl  alle  Autoren,  die  eine 
fibrilläre  Substanz  im  Ganglienzellprotoplasma  gefunden  haben,  be- 
trachten die  feinen  Fibrillen  des  Axencylinders  als  ihre  Fortsetzung. 

In  scharfem  Gegensatz  zu  dem  Bilde,  das  man  nach  einer  ver- 
gleichenden üebersicht  über  alle  diese  Angaben  vom  Bau  des  Neurons 
gewinnt,  stehen  nun  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  von  Bütschli 
und  Held. 

Bei  seinen  ausgedehnten  Studien  über  die  Wabenstructur  des  Proto- 
plasmas und  ihre  Verbreitung  in  den  verschiedenen  Zellformen  hat 
BüTscHLi  auch  Ganglienzellen  und  Nervenfasern  einer  eingehenden 
Prüfung  unterworfen  und  hat  sich  hier  ebenfalls  von  einer  echten 
Wabenstructur  überzeugt.  Das  Protoplasma  der  GanglienzeUe  zeigt  in 
seiner  Grundsubstanz  einen  schaumigen  Bau,  und  in  die  Knotenpunkte 
der  Schaumblasenwände  sind,  wie  überall,  die  geformten  Inhaltsbestand- 
theile  des  Zellkörpers  eingelagert  Auch  der  Zellkern  hat  eine  fein- 
wabige  Structur.    Beim  Axencylinder  konnte  Bütschli  die  Waben- 
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strnctar  ebenfalls  deutlich  erkennen,  und  zwar  haben  hier  die 
Wabenwände  eine  sehr  charakteristische,  langgezogene  Form.  Dadurch 
entsteht  im  Axencylinder  das  Bild  einer  fibrillären  Streifiing,  weil  das 
Auge  die  schmalen  Querwände  vernachlässigt  und  nur  die  langen  und 
in  gerader  Linie  sich  an  einander  reihenden  Längswände  der  Waben 
berücksichtigt 

Im  Wesentlichen  dieselben  Structurverhältnisse  findet  Held  bei 
seinen  Erjrthrosin-Methylenblau-Präparaten,  Allein  Held  fühlt  sich 
nicht  berechtigt,  aus  den  am  fixirten  Material  beobachteten  Waben- 
structuren  einen  Schluss  auf  die  Structur  des  intacten  lebendigen 
Objects  zu  ziehen.  Er  hat  sich  überzeugt,  dass  die  Fixirungsmittel 
entmischend  und  dadurch  vacuolisirend  auf  homogenes  Protoplasma 
wirken.  Am  frischen  lebendigen  Präparat  einer  Nervenfaser  gelang  es 
ihm  selbst  mit  Immersionssystemen  nicht,  irgend  eine  Structur  zu  ent* 
decken.  Daher  lässt  er  die  Frage  nach  der  wirklichen  Structur  der 
GrangUenzelle  und  des  Nervenfortsatzes  überhaupt  offen. 

Ich  glaube,  eine  gewisse  Zurückhaltung  in  Bezug  auf  die  üeber- 
tragung  der  am  fixirten  und  gefärbten  Präparat  gefundenen  Verhält- 
nisse auf  das  lebendige  Object  kann  nicht  genug  empfohlen  werden,  vor 
Allem  in  den  Fragen,  die  sich  auf  die  allerfeinsten  Innenstructuren  be- 
ziehen. Jedenfalls  bedarf  es  einer  sehr  vorsichtigen  Kritik  der  Grenzen, 
innerhalb  deren  man  vom  Einen  auf  das  Andere  zu  schliessen  berechtigt 
ist.  Die  Thatsache,  dass  bei  den  verschiedensten  Abtödtungsweisen, 
ja  auch  beim  allmählichen  Absterben  des  frischen  Präparats,  dieselben 
Bilder  entstehen,  beweist  noch  nicht,  das  diese  Bilder  auch  wirklich  die 
Verhältnisse  des  intacten  Lebens  zum  Ausdruck  bringen.  Dann  aber 
vergegenwärtige  man  sich  nur  einerseits,  was  alles  bei  den  ver- 
schiedenen Methoden  mit  dem  lebendigen  Object  geschieht,  und  anderer- 
seits, wie  ungeheuer  labil  alle  lebendige  Substanz  ist!  Wir  können 
daher  wohl  sagen:  diese  oder  jene  Präparate  zeigen  uns  überein- 
stimmend in  schönster  und  klarster  Weise  Fibrillen,  wir  können  auch 
sagen:  die  Annahme,  dass  im  intacten  Neuron  eine  fibrilläre  Structur 
besteht,  hat  aus  diesen  oder  jenen  Gründen  eine  sehr  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit —  ich  selbst  kann  mich  dieser  üeberzeugung  ebenfalls 
nicht  verschliessen  — ;  aber  wenn  wir  ganz  streng  und  gewissenhaft 
sein  wollen,  müssen  wir  doch  gestehen,  dass  ein  absolut  bindender  Be- 
weis bis  jetzt  für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  nicht  besteht  Es 
ist  immer  gut  in  der  Naturforschung,  wenn  man  sich  stets  bewusst 
bleibt,  wo  die  Thatsache  aufhört,  und  wo  die  üeberzeugung  anfängt 
Aus  diesem  Gesichtspunkt  erscheint  die  Stellung  Held's,  der  sich  scheut, 
die  Erfahrungen  am  fixirten  Präparat  ohne  Weiteres  auf  die  Verhält- 
nisse des  lebendigen  Objects  zu  übertragen,  durchaus  gerechtfertigt. 

Mit  der  Frage  nach  der  inneren  Structur  des  Neurons  hat  sich 
durch  die  neueren  Untersuchungen   aufs   allerengste   verknüpft    die 
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Frage   nach   den   anatomischen  Beziehungen   verschiedener 
Neurone  zu  einander. 

Seit  den  Untersuchungen  von  Ramon  y  Cajal  hat  sich  in  der 
Neuronlehre  mehr  und  mehr  die  üeberzeugung  Bahn  gebrochen,  dass 
die  einzelnen  Neurone  nirgends  durch  directe  Continuität  mit  einander 
im  Zusammenhang  stehen,  dass  also  jedes  Neuron  anatomisch  voll- 
kommen isolirt  sei.  Demgegenüber  möchte  ich  daran  erinnern,  dass 
selbst  Ramön  y  Cajal  schon  in  einzelnen  Fällen  Anastomosen  zwischen 
den  Fortsätzen  verschiedener  Neurone  fand,  so  im  Sympathicus  der 
Wirbelthiere  und  ferner  bei  den  Insekten.  Allein,  waren  dies  immer- 
hin nur  vereinzelte  Fälle,  so  haben  nach  Golgi  besonders  Apathy, 
Held  und  Betelr  ganz  allgemein  beim  erwachsenen  Thier  Continuitäts- 
Verknüpfungen  zwischen  den  einzelnen  Neuronen  beschrieben.  Aller- 
dings sind  diese  Zusammenhänge  nicht  mit  der  GoLofschen  Methode 
darzustellen.  Der  GoLGi'schen  Methode  wird  von  den  betreffenden 
Forschem  vorgeworfen,  dass  sie  die  Verhältnisse  geradezu  fälsche. 

Held  hat  mit  seiner  Methode  am  fixirten  und  gefärbten  Präparat 
gefunden,  dass  bei  jungen  Thieren  die  Neurone  zwai*  noch  von  einander 
isolirt  sind,  dass  aber  bei  erwachsenen  Individuen  in  den  verschiedensten 
Partien  des  Centralnervensystems  Concrescenzen  zwischen  den  Neuronen 
bestehen,  derart,  dass  man  überhaupt  keine  scharfe  Grenze  zwischen  der 
Axencylinderausbreitung  des  einen  und  dem  Zellkörper,  resp.  den  Den- 
driten des  anderen  erkennen  kann.  Es  „erscheint  ein  und  dieselbe 
feinste  Plasmamasse  als  trennende  Linie  zweier  Maschenreihen  oder  als 
trennende  Wand  zweier  Vacuolenreihen,  von  denen  die  eine  dem  Axen- 
cylinder,  die  andere  der  Zellgrundsubstanz  selbst  anzugehören  scheint". 
Das  macht  es  wahrscheinlich,  dass  auch  im  lebendigen  Organismus 
wirkliche  Concrescenzen  zwischen  verschiedenen  Neuronen  bestehen. 

In  ganz  anderer  Weise  stellt  Apathy  den  Zusammenhang  der 
nervösen  Elemente  im  Nervensystem  der  Würmer  dar.  Seine  Befunde 
erinnern  lebhaft  an  die  Nervennetze  von  Gerlach  oder  von  Golql 

Das  leitende  Grundelement  des  ganzen  Nervensystems  ist  nach 
Apathy  allein  die  „Neurofibrille".  Die  Fibrillen  ziehen  ohne  Unter- 
brechung von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum  und  vom  Centrum  nach 
der  Peripherie.  Im  Centrum  bilden  sie  ein  diffuses  Elementargitter 
ausserhalb  der  Zellen,  und  an  dieses  Gitter  schliesst  sich  ein  intracellu- 
lares  Gitterwerk  durch  Continuität  unmittelbar  an.  Die  Fibrillen  ziehen 
dabei  durch  die  Ganglienzellen  hindurch,  die  nur  in  ihre  Bahnen  ein- 
gelagert sind.  Ein  Anfang  oder  ein  Ende  von  Fibrillen  in  einer  Gang- 
lienzelle aber  kommt  nirgends  vor.  Es  besteht  vielmehr  ununter- 
brochene Continuität  der  Fibrillen  im  ganzen  Körper.  Ja,  auch  an  der 
Peripherie  bilden  die  Fibrillen  wieder  in  den  Sinneszellen,  Epithel- 
zellen etc.  durch  Anastomosen  Gitter,  so  dass  es  wahrscheinlich  auch 
an  der  Peripherie  kein  Ende  der  Fibrillen   giebt.    Das  ist  in  kurzen 
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Zügen  die  Vorstellung,  die  Apatht  auf  Grund  seiner  Präparate  vom 
Bau  des  Nervensystems  gewonnen  hat.  Er  findet  diese  Verhältnisse 
in  allen  wesentlichen  Punkten  auch  bei  Wirbelthieren. 

Aehnliche  Ergebnisse  hat  Bethe  mit  seinen  Methoden  erzielt 
Auch  nach  seinen  Befunden  an  Wirbelthieren  haben  die  Fibrillen  nicht 
in  den  Ganglienzellen  Ursprung  oder  Ende,  sondern  durchziehen  die 
Ganglienzellen  nur  und  bilden  ausserhalb  derselben  ein  Oitter-  oder 
Netzwerk.  Bei  den  verschiedenen  Thierklassen  ist  aber  das  Verhält- 
niss  der  Ganglienzellen  zu  den  Fibrillen  ein  sehr  verschiedenes.  Bei 
den  Arthropoden  erscheint  das  extracellulare  Fibrillengitter  ungemein 
entwickelt,  und  nur  verhältnissmässig  wenige  Fibrillen  desselben  gehen 
durch  die  Ganglienzellen  hindurch,  wo  sie  Netze  bilden.  Die  Mehrzahl 
tritt  gar  nicht  mit  Ganglienzellen  in  directe  Beziehung.  Bei  den  Wirbel- 
thieren dagegen  läuft  die  Mehrzahl  der  Fibrillen  durch  die  Ganglien- 
'Zeilen  hindurch,  aber  gewöhnlich,  ohne  hier  Netze  zu  bilden.  Die 
Fibrillen  anastomosiren  erst  in  dem  die  Ganglienzellen  umgebenden 
Gitterwerk,  durch  das  sie  in  continuirliche  Verbindung  mit  den  Auf- 
splitterungen jfremder  Axencylinder  zu  treten  scheinen.  In  seiner 
neuesten  Arbeit  glaubt  Bethe  dieses  pericellulare  Gitterwerk  in  dem 
von  GoLGi  beschriebenen  pericellularen  Netz  wiedererkennen  zu 
müssen,  das  Golgi  selbst  für  ein  Neurokeratingitter  anzusehen  geneigt 
ist,  das  aber  bereits  Held  und  Semi  Meyeb,  die  es  ebenfalls  fanden, 
als  nervös  betrachteten,  während  es  Apathy  neuerdings  für  ein  stützen- 
des Gliagitter  erklärt  Indessen  drückt  sich  Bethe  in  dieser  letzten 
Arbeit  äussei*st  vorsichtig  darüber  aus.  Es  besitzt  für  ihn  nur  „einen 
hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit",  dass  die  „Golgi- Netze*',  wie  er  sie 
nennte  nervöser  Natur  sind  und  mit  den  Axencylinderaufsplitterungen 
fremder  Neurone  directe  Anastomosen  eingehen.  Bethe  betont  wieder- 
holt^ dass  seine  Auffassung  nur  als  eine  „Deutung^  seiner  Befunde  zu 
betrachten  sei,  und  dass  es  ihm  vollkommen  fern  liege,  diese  Deutung 
als  eine  Thatsache  hinzustellen. 

Sbmi  Meter,  der  die  pericellularen  Gitterwerke  mit  der  Methylen- 
blaumethode untersucht  hat,  betrachtet  dieselben  in  üebereinstimmung 
mit  Held  als  Endausbreitungen  des  Axencylinders,  aber  er  findet  im 
Gregensatz  zu  Held  nirgends  directe  Zusammenhänge  derselben  mit  dem 
von  ihnen  umsponnenen  Ganglienzellkörper,  resp.  seinen  Dendriten.  Bei 
aller  Innigkeit  der  Verbindung  der  Elemente  liegt  nach  seinen  Be- 
funden „kein  Grund  vor,  die  Contacttheorie  fallen  zu  lassen". 

Dagegen  ist  Nissl  auf  Grund  der  APATHY'schen  und  selbst  der 
BsTHE'schen  und  HBLD'schen  Angaben  der  Annahme  eines^überall  con- 
tinuirlichen  Fibrillengitters  beigetreten  und  hat  die  Vorstellung  ent- 
wickelt, dass  das,  was  man  bei  Wirbelthieren  als  graue  Substanz  be- 
zeichnet» identisch  sei  mit  dem  Netzwerk  oder  Neuropil  der  Wirbellosen. 
Was  die  graue  Substanz  histologisch  charakterisire,  sei  nicht,  wie  man 
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bisher  anDahm,  der  Reichthum  an  Ganglienzellen,  sondern  das  zwischen 
nnd  in  den  Zellen  fiberall  vorhandene  Netzwerk.  Damit  sei  „fiber  die 
Neuronenlehre  endgttltig  der  Stab  gebrochen^ 

Sie  sehen  also,  verehrte  Anwesende,  auch  in  der  Frage  nach  den 
histologischen  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Neuronen  wieder  die 
weitgehendsten  Differenzen:  Auf  der  einen  Seite  vollständige  Isolirung 
und  lediglich  Contactbeziehungen,  auf  der  anderen  Concrescenzen  durch 
directe  Continuität  der  protoplasmatischen  Substanz  der  Neurone^  auf 
der  dritten  Continuität  durch  feinste  durchlaufende  Fibrillen  und  deren 
Gritter.  Wenn  man  sich  danach  fragt,  was  nun  bei  den  neueren 
Untersuchungen  Positives  in  dieser  Frage  herausgekommen 
ist,  so  muss  man  wiederum  sagen:  unbestrittene  Thatsachen 
nicht,  und  es  bleibt  auch  hier  wieder  abzuwarten,  was  die 
Zukunft  allmählich  als  gesicherte  Erkenntniss  feststellen 
wird.  Wenn  man  aber  auf  Qrund  der  neueren  Forschungen 
sich  ein  Bild  machen  will,  das  die  meiste  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  hat,  so  wird  man  annehmen  können,  dass  die  Neurone 
hei  erwachsenen  Individuen  in  vielen  Fällen  durch  directe 
Continuität  ihrer  lebendigen  Substanz  oder  besonderer  fibril- 
lärer  Differenzirungen  mit  einander  in  innigerem  Zusammen- 
hang stehen. 


Blicken  wir  uns  nunmehr  nach  den  entwicklungsgeschicht- 
lichen Erfahrungen  um,  die  in  letzter  Zeit  im  Hinblick  auf  die  Neu- 
ronenlehre gemacht  sind,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  hier  die  For- 
schung nicht  mit  der  regen  Thätigkeit  auf  histologischem  Gebiet  gleichen 
Schritt  gehalten  hat.  Etwas  wesentlich  Neues,  das  über  die  grund- 
legenden Untersuchungen  des  vorhergegangenen  Decenniums  beraerkens- 
werth  hinausginge,  liegt  hier  mit  einer  einzigen  Ausnahme  eigentlich 
kaum  vor.  x\ber  diese  eine  Ausnahme  setzt  sich  auch  in  einen  tief- 
gehenden Gegensatz  zu  den  Anschauungen  der  Forscher,  die  durch  ihre 
entwicklungsgeschichtlichen  Untersuchungen  die  Neuronlehre  mit  be- 
gründen halfen.  Ich  muss  mich  in  Rücksicht  auf  die  Kürze  der  mir 
zu  Gebote  stehenden  Zeit  leider  darauf  beschränken,  die  Ansichten 
Apathy's,  die  ich  hier  im  Auge  habe,  in  grobem  Umriss  zu  skizziren. 

Während  die  neueren  entwicklungsgeschichtlichen  Forschungen  an 
Wirbelthieren  säramtlich  übereinstimmend  gefunden  hatten,  dass  Gang- 
lienzelle und  Nervenfaser  aus  der  Differenzirung  einer  einzigen  Zelle, 
des  „Neuroblasten",  hervorgehen,  kommt  Apathy  bei  wirbellosen  Thieren 
zu  einem  gänzlich  abweichenden  Ergebniss,  das  in  engem  Zusammen- 
hang steht  mit  seinen  Anschauungen  von  der  SelbstSndigkeit  und  Conti- 
nuität der  fibrillären  Substanz  im  ganzen  Nervensystem.  Apathy  hat 
auf  Grund  des  histologischen  Verhaltens  der  Neurofibrillen,  die  immer 
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nar  die  GaDglienzellkörper  passiren,  ohne  irgendwo  in  ihnen  zu 
endigen,  fenier  auf  Grund  der  Anwesenheit  gewisser  Zellkerne  zwischen 
den  Neurofibrillen  und  endlich  auf  Grund  erabryologischer  Verhältnisse 
die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  Neurofibrillen  nicht  von  den 
Ganglienzellkörpern  producirt  werden,  sondern  von  eigenen  Zellen, 
aus  denen  sie  erst  in  die  Oanglienzellen  hineinwachsen.  Der  Durch- 
gang durch  die  verschiedenen  Zellen  findet  nach  seiner  Meinung  auf 
dem  Wege  der  überall  vorhandenen  intercellularen  Protoplasmabrücken 
statt,  die  von  der  ersten  Theilung  der  Eizelle  an  bei  allen  Theilungen 
zwischen  den  Theilzellen  restiren.  Apathy  unterscheidet  demnach 
scharf  zwischen  Ganglienzellen  und  Nervenzellen.  Die  letzteren 
produciren  die  leitende  Fibrillarsubstanz,  die  ersteren  werden  erst 
secundär  von  den  Fibrillen  durchwachsen  und  dienen  ihnen  nur  als 
Umlagerungsstationen,  aus  denen  sie  in  anderen  Richtungen  und  anderen 
Gruppirungen  wieder  austreten. 

Diese  Auffassung  steht  zu  allen  bisherigen  Erfahrungen  in  einem 
solchen  Gegensatz,  dass  sie  fast  überall  dem  grössten  Misstrauen  be- 
gegnet ist.  Mancher  wird  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren  können, 
dass  dieselbe  mehr  dem  Wunsche  entsprungen  sein  möchte,  für  die 
Vorstellung  von  der  histologischen  Selbständigkeit  der  Fibrillen  auch 
eine  embryologische  Stütze  zu  gewinnen,  als  einer  ganz  unbefangenen 
Deutung  der  Befunde.  In  der  That  ist  es  auch  Apathy  bisher  nicht 
gelungen,  einen  wirklich  bindenden  Beweis  für  seine  Auffassung  zu 
liefern,  von  der  Art,  wie  ihn  die  anderen  Forscher  durch  die  genaue 
entwicklungsgeschichtliche  Verfolgung  des  Neuroblasten  bei  Wirbel- 
thieren  für  ihre  Ansicht  beigebracht  haben.  Apathy  kann  nur  eine 
Reihe  von  Argumenten  und  Stützen  für  seine  Deutung  ins  Feld  führen, 
die  aber  einen  hartnäckigen  Zweifler  nicht  zu  überzeugen  im  Stande 
sind.  Und  hartnäckigster  Zweifel  ist  bei  so  abweichenden  Ansichten 
und  in  so  wichtigen  Fragen  eine  unbedingte  Forderung  der  strengen 
Wissenschaft.  Apathy  sagt  übrigens,  es  ist  ihm  vorläufig  ganz  gleich- 
gültig, wenn  man  seine  Auffassung  „bloss  als  Hülfshypothese  zur  besseren 
üebersicht  der  histologischen  Thatsachen  betrachten  will".  Das  zeigt 
deutlich,  dass  er  selber  den  Schwerpunkt  seiner  Auffassung  in  den  rein 
histologischen  Theil  verlegt  Sie  sehen  also,  es  fehlt  noch  viel  daran, 
dass  die  entwicklungsgeschichtlichen  Vorstellungen  von  Apathy 
heute  schon  als  ein  weiterer  Factor  bei  der  Bildung  unserer  Vorstel- 
lungen vom  Aufbau  des  Nervensystems  in  Rechnung  gestellt  werden 
könnten.  Die  Wissenschaft  kann  hier  nur  abwarten,  ob  dieselben  durch 
künftige  Forschungen  wirklich  unumstösslich  bestätigt  werden.  Vor- 
läufig stehen  Apathy's  histogenetische  Anschauungen  noch  isolirt  und 
jede  Bestätigung  derselben  fehlt. 
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Die  physiologische  Forschung  hat  sich  bisher  an  der  Behandlung 
der  Neuronlehre  und  ihrer  Probleme  nur  sehr  wenig  betheiligt.  Es 
liegt  das  wohl  zum  grössten  Theil  daran,  dass  die  physiologische  For- 
schung von  der  anatomischen  immer  erst  eine  gewisse  Grundlage  er- 
halten muss.  Nun  hat  die  anatomische  Forschung  auf  dem  Gtebiete  des 
Nervensystems  im  letzten  Decennium  eine  so  rapide  Entwicklung  durch- 
gemacht, und  ihre  Ergebnisse  sind  noch  immer  so  wenig  consolidirt, 
dass  es  durchaus  begreiflich  erscheint,  wenn  die  Physiologie  vorläufig 
noch  eine  mehr  abwartende  Haltung  eingenommen  hat.  Wenn  aber 
HocHE  in  seinem  vortrefflichen  Bericht  über  „die  Neuronlehre  und  ihre 
Gegner"  sagt:  „Die  Physiologie  wird  überhaupt  wenig  Beweismaterial 
für  oder  gegen  die  Neuronlehre  beibringen  können",  so  ist  das  doch 
nur  für  einzelne  Punkte  zutreffend.  Es  hat  sich  aber  trotz  der 
mangelhaften  physiologischen  Unterlagen  doch  auf  Grund  der  histolo- 
gischen Befunde  sowie  auf  Grund  eines  Versuchs  von  Bethb  eine  Reihe 
von  Streitfragen  physiologischer  Natur  ergeben,  in  denen,  wie  ich  zu 
zeigen  hoffe,  auch  die  rein  physiologische  Forschung  bemerkenswerthe 
Beiträge  zu  liefern  im  Stande  ist 

Die  physiologischen  Streitfragen  betreffen  zum  Theil  die  Bezie- 
hungen der  Neurone  unter  einander,  zum  grösseren  Theil  aber  die  func- 
tionelle  Bedeutung  der  einzelnen  Theile  des  Neurons.  Ich  möchte  die 
wichtigeren  dieser  Streitfragen  kurz  erörtern. 

Da  ist  zunächst  eine  der  am  lebhaftesten  discuürten  Fragen  die 
Frage  nach  der  „Plasticität"  der  Dendriten.  Die  Voi-stellung 
von  der  Plasticität  der  Dendriten  erwuchs  auf  dem  Boden  der  (Donti- 
guitätslehre.  Die  auffallende  Aehnlichkeit,  welche  die  Dendriten  vieler 
Ganglienzellen  im  GoLoi-Präparate  mit  den  gereizten  und  in  Retraction 
begriffenen  Pseudopodien  mancher  Rhizopodenzellen  zeigen,  regte  bei 
einzelnen  Forschem  die  Frage  an,  ob  etwa  die  Dendriten  mit  ihren 
feinsten  Endverzweigungen  eine  ähnliche  Contractilität  besässen  wie 
die  Pseudopodien  der  Rhizopoden,  Die  Aehnlichkeit  der  Bilder  ist  in 
der  That  frappant  An  der  gereizten  Rhizopodenzelle  sowohl,  wie  am 
Neuron  zeigen  die  feinsten  Ausläufer  ganz  übereinstimmend  kleine  Ver- 
dickungen, Knoten-,  Kugel-,  Spindelbildungen,  welche  die  Bezeichnung 
des  „moniliformen'*  oder  rosenkranzartigen  Zustandes  nahe  legten. 
In  anderen  Fällen  dagegen  zeigen  die  Dendriten  ebenso  wie  die  Pseudo- 
podien der  ungereizten  Rhizopodenzelle  wieder  vollständig  glatten 
Contour.  Die  physiologische  Tragweite  der  Frage  sprang  sofort  in  die 
Augen;  denn  wenn  die  Dendriten  wirklich  eine  gewisse  Contractilität 
besitzen,  so  muss  ihr  jeweiliger  Retractionszustand  selbstverständlich 
auf  die  Erregungsübertragung  von  Neuron  zu  Neuron  und  damit  auf 
den  Ablauf  der  physiologischen  Processe  im  Centralnervensystem  einen 
gradezu  maassgebenden  Einfluss  haben.  Die  Frage  wurde  daher  au& 
eifrigste  studirt    Rabl-Rückhardt  zuerst  und  später  eine  ganze  Reihe 


Das  Neuron  in  Anatomie  und  Physiologie.  203 

von  anderen  angesehenen  Forschern  besonders  in  Frankreich  und 
Belgien,  wie  Lbpii^e,  Mathias  Düvaii,  Solvay,  Azoulay,  Demoob, 
H60BB,  SoüKHANOFF  und  viclc  Andere,  glaubten  sich  in  der  That  von 
einem  mehr  oder  weniger  grossen  Grade  amoeboider  Beweglichkeit 
überzeugt  zu  haben.  Die  Beweglichkeit  sollte  zwar  keine  vollkommen 
amoebo'ide  sein,  wohl  aber  sollte  innerhalb  gewisser  Grenzen  eine 
Reti-actilität  der  feinsten  Dendritenenden  bestehen,  die  man  als  „Pias ti- 
cität"  bezeichnete.  Nach  Beizungen  der  verschiedensten  Art  sollten 
die  feinen  Dendritenenden,  darch  die  das  Neuron  mit  den  Nervenend- 
ausbreitungen anderer  Neurone  in  Contact  steht,  eine  Strecke  weit 
retrahirt  werden,  so  dass  der  Contact  unterbrochen  wird,  während  in 
der  Ruhe  der  Contact  sich  durch  Neuausstreckung  wieder  herstellt 
Kaum  hatte  sich  diese  Ueberzeugung  gebildet,  so  waren  auch  schon  die 
entsprechenden  physiologischen  und  psychologischen  Theorien  da.  Die 
„Theorie  histologique  du  sommeil'*  von  Mathias  Duval  war  eine 
der  ersten,  die  grösseres  Aufeehen  machten.  Nach  dieser  Theorie  des 
französischen  Histologen  werden  die  Dendriten  der  Orosshirnrinde  durch 
die  fortdauernd  während  des  Tages  einwirkenden  Sinnesreize  zur 
Retraction  gebracht^  und  damit  entsteht  die  Dissociation  des  Bewusst- 
seins  im  Schlaf.  Während  der  Ruhe  strecken  sich  die  Dendriten  wieder 
mehr  und  mehr  aus,  bis  der  Contact  und  damit  die  Möglichkeit  be- 
wusster  Thätigkeit  wieder  hergestellt  ist 

Ich  muss  es  mir  versagen,  Ihnen  die  seltsamen  Consequenzen  aus- 
zumalen, zu  denen  diese  Theorie,  die  doch  kaum  das  oberj9ächlichste 
Nachdenken  befriedigen  kann,  führen  muss.  Wie  wäre  es  auf  Grund 
dieser  Theorie  möglich,  den  Moment  des  Einschlafens  stunden-,  ja  tage- 
lang hinauszuziehen,  wie  wäre  es  denkbar,  dass  man  mitten  in  der 
Nacht  plötzlich  geweckt  werden  könnte,  und  wie  schön  wäre  es,  wenn 
man  niemals  eher  aufzustehen  brauchte,  bis  die  Dendriten  ihren  An- 
schluss  wieder  erreicht  hätten! 

Aber  bei  dieser  Schlaftheorie  ist  es  leider  nicht  geblieben.  Alle 
möglichen  Erscheinungen  sind  der  histologischen  Analyse  unterworfen 
worden.  Eine  wahre  Begeisterung  hat  sich  in  der  „histologischen  Er- 
klärung*'  der  verschiedensten  physiologischen,  pathologischen,  psycho- 
logischen Zustände  und  Vorgänge  entwickelt.  Der  Winterschlaf,  die 
Narkose,  die  Hypnose,  die  centi*alen  Hemmungserscheinungen,  die 
Yaguswirkung  aufs  Herz  und  viele  andere  verwickelte  Dinge  sind 
„histologisch^'  in  einfachster  Weise  „erklärt''  worden.  Man  hat  sich  in 
diesen  Dingen  während  der  letzten  Jahre  förmlich  überboten.  Und  das 
Alles  auf  Qrund  der  Bilder  von  fixirten  und  imprägnirten  Silberpräpa- 
raten! 

Schon  mehrfach  ist  von  objectiven  Forschern  gegen  die  Plasticitäts- 
lehre  mit  Recht  geltend  gemacht  worden,  dass  auch  kein  Schatten  eines 
Beweises  für  die  Contractilität  der    Dendriten    unter   physiologischen 
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Verh&ltnissen  bestehe.  Einen  directen  experimentellen  Nachweis  aber, 
dass  es  sich  bei  den  GoLoi-Bildern  thatsächlich  um  Prodacte  der  Me- 
thode handelt,  haben  im  verflossenen  Jahr  zwei  amerikanische  Forscher, 
Fbaiyk  und  Weil,  erbracht,  indem  sie  43  Thiei*e,  hauptsächlich  Kanin- 
chen, theils  in  normalem,  theils  in  verschiedenen  Narkose-  und  Ver- 
giftungszuständen  gleichmässig  mit  vier  verschiedenen  Modificationen 
der  GrOLGi'schen  Methode  behandelten.  Der  Erfolg  war  vernichtend. 
An  demselben  normalen  oder  vergifteten  Object  gab  jede  Methode  ihre 
speciflschen  Bilder.  Die  eine  zeitigte  die  schönsten  moniliformen  Zu- 
stände, die  andere  gar  keine.  Dagegen  gab  die  gleiche  Methode  an 
den  verschiedensten  Objecten  stets  im  Wesentlichen  übereinstimmende 
Bilder,  beispielsweise  zeigte  die  langsame  GoLOi'sche  Methode  stets  ein 
fast  absolutes  Fehlen  aller  Rosenkranzformen.  Soviel  zur  Kritik  der 
„Plasticität"! 

Eine  Streitfrage  von  höchstem  physiologischen  Interesse  ist  dagegen 
die  Frage  nach  der  functionellen  Bedeutung  des  Ganglien- 
zellkörpers  mit  seinen  Dendriten. 

Die  bisher  allgemein  gültige  Vorstellung,  dass  die  Ganglienzelle 
in  die  Bahn  der  Leitung  mit  eingeschaltet  sei,  hat  in  neuester  Zeit 
Widerspruch  erfahren.  Bethe  glaubt  durch  ein  Experiment  mit  Sicher- 
heit bewiesen  zu  haben,  „dass  die  Ganglienzellen  (d.  h.  der  kemtragende 
Theil  des  Neurons)  zu  den  wesentlichen  Erscheinungen  des  Reflexes 
nicht  nothwendig  sind,  dass  nämlich  der  Muskeltonus  nicht  von  der 
Ganglienzelle  besorgt  wird,  dass  ein  geordneter  Reflex  ohne  Ganglien- 
zelle möglich  ist  und  ihre  Anwesenheit  zum  Zustandekommen  der  Reiz- 
summation  nicht  nöthig  ist.^ 

Der  vielcitirte  Versuch  Bethe's  ist  bekanntlich  folgender.  Beim 
Taschenkrebs  werden  die  Ganglien  gebildet  von  einem  dichten  Filzwerk, 
dem  „Neuropil",  das  an  seiner  Oberfläche  die  birnförmigen  Endkörper 
der  Ganglienzellen  mit  ihrem  Zellkern  trägt  In  dieses  Neuropil  treten 
die  peripheren  Nerven  ein.  Es  gelang  nun  Bethe  In  einigen  Fällen, 
das  Qehirnganglion,  welches  die  Reflexe  der  zweiten  Antenne  vermittelt, 
von  seiner  Nachbarschaft  so  zu  isoliren,  dass  es  nur  mit  den  ein-  und 
austretenden  Nerven  der  Antenne  zusammenhing,  und  ihm  dann  seinen 
Mantel  von  soliden  Ganglienzellendkörpern  mit  ihren  Zellkernen  abzu- 
schälen. Der  Erfolg  war  folgender.  Nachdem  sich  das  Thier  erholt 
hatte,  stellte  sich  auch  der  Tonus  der  Antennenmuskeln  wieder  her,  die 
Reflexe  der  Antenne  wurden  prompt  ausgeführt,  die  Reflexerregbarkeit 
war  etwas  gesteigert,  und  bei  Anwendung  von  unterschwelligen  Reizen 
waren  Summationserscheinungen  zu  sehen.  „Dieses  Verhalten  zeigt  die 
Antenne  nur  noch  am  Tage  nach  der  Operation.*'  Am  zweiten  Tage 
schon  nimmt  die  Reflexerregbarkeit  ab,  am  dritten  und  vierten  ist  sie 
völlig  erloschen. 

Die  Tragweite  dieses  Experiments  hinsichtlich  der  Frage  nach  der 
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physioIogischeB  Function  der  Ganglienzelle  ist  nnbegreiflicher  Weise 
weit  überschätzt  worden,  von  Anderen  noch  mehr  als  yon  Bethe  selbst. 
Es  ist  daher  an  der  Zeit,  einmal  ganz  scharf  zu  fixiren,  was  dieser  Ver- 
such beweist,  und  was  er  nicht  beweist 

Was  er  beweist,  ist  nur  das,  dass  einReflex  beimTaschen^ 
krebs  noch  eine  Zeitlang  möglich  ist,  wenn  man  den  kern- 
haltigen Theil  der  centralen  Ganglienzelle  seines  Reflex- 
bogens  abgeschnitten  hat.  Thatsächlich  bleibt  nämlich  bei  Bethe's 
Versuch  ein  Theil  der  Oanglienzelle  erhalten,  nämlich  ein  Stück  des  ins 
Neuropil  führenden  Protoplasmastiels  oder  Stammfortsatzes  und  die 
ganze  Summe  der  Dendriten,  also  eine  nicht  ganz  unbeträchtliche  Menge 
von  Zellprotoplasma.  Nun  ist  es,  wie  ich  selbst  und  viele  Andere  in 
zahllosen  mikrovivisectorischen  Experimenten  an  einzelnen  Zellen  ge- 
zeigt haben,  eine  der  verbreitetsten  Erscheinungen  der  ganzen  Zell- 
pbysiologie,  dass  auch  kernlose  Protoplasmamassen  einer  Zelle  mehr 
oder  weniger  lange  Zeit  nach  Exstii*pation  des  kernhaltigen  Theils  am 
Leben  bleiben,  und  manchmal  noch  tagelang  die  Fähigkeit,  in  ihrer 
charakteristischen  Weise  auf  Reize  zu  reagiren,  bewahren  können.  Es 
ist  also,  wie  auch  Lenhossek  schon  bemerkt  hat,  gar  keine  auffallende 
Erscheinung,  wenn  durch  kernlose  Massen  von  Ganglienzellprotoplasma 
bei  manchen  Kaltblütern  noch  ein  oder  zwei  Tage  lang  Reflexe  ver- 
mittelt werden  können. 

Was  aber  der  BETHE'sche  Versuch  nicht  beweist,  ist,  dass 
die  Ganglienzelle  zum  Zustandekommen  des  Reflexes,  wenn 
auch  nur  für  kurze  Zeit,  entbehrlich  wäre,  und  dass  der  Er- 
regungs-  oder  Leitungsvorgang  die  Ganglienzelle  überhaupt 
nicht  passire.  Die  Einschränkung  Bethe's,  dass  er  nur  den  kern- 
haltigen Theil  des  Ganglienzellkörpers  gemeint  habe,  möchte  ich  noch 
besonders  hervorheben.  Bethe  erkennt  damit  an,  dass  andere  Theile 
des  Protoplasmas  noch  erhalten  geblieben  sind.  Dann  aber  ist  der 
Versuch  ja  völlig  belanglos,  und  die  Vorstellung,  dass  die  Erregung  die 
Ganglienzelle  unter  normalen  Verhältnissen  nicht  passire,  bleibt,  um  es 
mit  Bethe's  eigenen,  von  ihm  in  derselben  Frage  gegen  Cajal's  Aus- 
führungen gebrauchten  Worten  auszudrücken,  „eine  Hypothese  wie 
viele  andere,  gegen  die  ebensoviel  oder  mehr  spricht  als  für  sie,  und 
die  ohne  Schaden  für  die  Wissenschaft  ungedruckt  hätte  bleiben 
können". 

In  Wirklichkeit  aber  verhält  sich  Bethe  bei  seinen  theoretischen 
Erörterungen,  die  er  an  die  Mittheilung  seines  Versuches  anknüpft  so, 
als  ob  er  die  obige  Einschränkung  gar  nicht  gemacht  hätte.  Bethe  sagt: 
„Der  Tonus  der  Muskeln,  der  motorische  Impuls,  die  Reizschwelle,  die 
Summation  der  Reize,  die  Coordination  einfacher  und  complicirter  Re- 
flexe sind  ohne  Ganglienzellen  möglich,  und  es  ist  anzunehmen,  dass 
auch  normaler  Weise  die  Ganglienzellen  nicht  bei  diesen  Dingen  be- 
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theiligt  sind.  Alle  diese  Vorgänge  finden  nach  seiner  Voratellung  im 
Fibrillengitter  des  Nervensystems  statt,  und  auch  ,^les  Psychische  ist 
ein  Spiel  der  Reize  der  Aussen  weit  im  Fibrillengitter  des  Gehirns". 

Mag  man  diese  Ansicht  von  der  Bolle  der  Ganglienzellen  ander- 
weitig für  begründet  halten  oder  nicht,  das  BETHB'sche  Experiment 
beweist  jedenfalls  weder  etwas  dafür  noch  dagegen. 

Inzwischen  ist  von  physiologischer  Seite  die  Frage,  ob  die  Nerven- 
leitung nothwendig  den  Ganglienzellkörper  passiren  muss,  an  einem 
anderen  Object  experimentell  geprüft  worden. 

Steinach  hat  an  den  Spinalganglien  des  Frosches  Versuche  ge- 
macht, indem  er  die  Ganglienzellen  dui*ch  Anämisirung  des  Ganglions 
zur  Degeneration  brachte.  Er  fand  in  solchen  Fällen,  dass  durch 
Reizung  der  sensiblen  Nerven  noch  10 — 14  Tage  nach  der  Anämisirung 
Reflexe  zu  erhalten  waren.  Die  histologische  Untersuchung  während 
dieser  Zeit  ergab  eine  mehr  oder  weniger  weitgehende  Degeneration 
der  Ganglienzellen.  Steinach  schliesst  daraus,  „dass  die  centripetale 
En*egungsleitung  durch  die  weitestgehende  Unabhängigkeit  von  den 
Spinalganglienzellen  ausgezeichnet  ist".  Steinagh  ist  aber  vorsichtig, 
er  verallgemeinert  sein  Resultat  nicht  und  betont  ferner  ausdrücklich, 
dass  er  auf  Grund  seiner  Versuche  sich  nicht  berechtigt  fühlt,  „den 
Zufluss  von  Erregungen  zur  Spinalganglienzelle  überhaupt  zu  be- 
streiten". 

Das  Ergebniss  der  Versuche  Stbinach's  ist  ungemein  bestechend. 
Ich  möchte  aber  auch  hier  darauf  aufmerksam  machen,  dass  wohl  einige 
Bedenken  noch  nicht  ganz  auszuschliessen  sind.  Einerseits  wäre  es, 
trotz  der  gi'ossen  Sorgfalt  Steinach's,  doch  denkbar,  dass  die  Ganglien- 
zellen während  der  Versuchszeit  noch  auf  irgend  einem  Wege,  wenn 
auch  in  spärlichem  Maasse,  Sauerstoff  erhalten  haben.  Andererseits 
sehe  ich  nicht,  nach  welchem  Kriterium  man  an  einer  stark  veränderten 
Ganglienzelle  im  histologischen  Präparat  mit  Sicherheit  entscheiden 
will,  ob  dieselbe  noch  leitungsfähig  ist  oder  nicht.  Ich  glaube,  dass 
man  in  letzterer  Hinsicht  sich  sehr  leicht  täuschen  kann. 

Man  wird  daher,  wie  das  Steinach  auch  selbst  gethan  hat,  noch 
einige  Vorsicht  üben  müssen,  ehe  man  weitgehende  theoretische  Folge- 
rungen an  das  Experiment  anknüpft.  Im  Uebrigen  würde  es  wohl 
nirgends  auf  Widerspruch  stossen,  wenn  man  annähme,  dass  durchaus 
nicht  alle  Inhaltsbestandtheile  des  Ganglienzellkörpers  am  Leitungs- 
vorgang betheiligt  sein  müssen,  und  dann  ist  es  kein  grosser  Schritt 
mehr  zu  der  Vorstellung,  dass  in  manchen  Ganglienzellarten,  wie  z.  B. 
in  den  unipolaren  Spinalganglienzellen,  die  leitende  Substanz  nur  an 
einer  Seite  des  Zellkörpers  differenzirt  wäre,  kurz  dass  der  Zellkörper 
den  Nervenfasern  ansässe,  wie  etwa  der  Zellkörper  den  contractilen 
Fibrillen  bei  manchen  glatten  Muskelzellen.  Nur  dürfte  man  solche 
Verhältnisse  nicht  verallgemeinern.    Die  Neurone  bei  den  verschiedenen 
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Tbieren  und  in  verscbiedenen  Theilen  des  Nervensystems  bieten  ganz 
verscbiedenartige  Verhältnisse. 

Allein  bei  der  Frage  nacb  der  physiologischen  Function  des 
Ganglienzelikörpers  bandelt  es  sich  nicht  bloss  um  den  einen  Punkt,  ob 
die  Erregungsleitung  den  Zellkörper  passire  oder  nicht,  es  handelt  sich 
hier  noch  um  etwas  für  den  Physiologen  viel  Wichtigeres,  nämlich  um 
die  Frage,  ob  und  wieweit  die  Ganglienzelle  im  Central- 
nervensystem  an  den  specifischen  Functionen  des  letzteren 
betheiligt  ist  Liefert  die  Ganglienzelle  den  Nerven  Erregungs- 
impulse von  bestimmter  Form,  ist  sie  an  den  £rregbai*keitsveränderungen 
der  Centra  betheiligt,  beeinflusst  sie  die  Dauer  und  den  Ablauf  der  Er- 
regungen, unterhält  sie  andauernde  Erregungen,  sind  die  verschiedenen 
Ganglienzellen  specifischer  Erregungsvorgänge  fähig,  d.  h.  besitzen  sie 
eine  specifische  Energie,  —  oder  aber  spielt  sich  das  Alles ,  wie  Bbthe 
meint,  bloss  im  Fibrillengitter  des  Nervensystems  ab,  und  sind  die 
Ganglienzellen  nur  nutritorische  Centra  für  einen  bestimmten  Fibrillen- 
bezirk?  Ich  glaube,  in  diesen  Fragen  kann  die  physiologische  Forschung 
ein  entscheidendes  Material  beibringen. 

Stellt  man  sich  auf  den  Standpunkt  Bethe's  und  nimmt  man  mit 
ihm  und  Apathy  an,  dass  überall  ein  continuirliches  Fibrillenwerk  vor- 
handen sei,  und  dass  überhaupt  „keine  anderen  Unterschiede  in  der 
Function  der  verschiedenen  leitenden  Bahnen  bestehen,  als  dass  sie  in 
der  Kegel  in  verschiedenen  Richtungen  leiten"  (Apathy),  so  bleiben  die 
meisten  bekannten  Erscheinungen  vollkommen  unbegreiflich,  denn  die 
physiologischen  Thatsachen  zeigen  uns,  dass  sich  die  cen- 
tralen Theile  in  jeder  Beziehung  gänzlich  anders  verhalten 
als  die  peripheren  Nervenstämme. 

Ich  will  nicht  auf  die  schon  mehrfach  citirten  Angaben  von  Helm- 
HOLTz,  von  WuNDT  uud  vou  Gad  und  Joseph  eingehen,  nacH  denen  die 
Erregungsleitung  im  Gentrum  mehr  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  als  im 
peripheren  Neiden.  Ich  will  auch  nicht  näher  eingehen  auf  die  schon 
von  Semi  Meyeb  mit  Recht  geltend  gemachte  Thatsache,  dass  Hermann 
und  Bebnstein  bei  Reizung  des  motorischen  Nerven  keine  „negative 
Schwankung  des  Nervenstromes*'  durch  das  Centrum  hindurch  im  sen- 
siblen Nerven  auftreten  sahen,  während  sie  in  umgekehi'ter  Richtung, 
also  im  normalen  Reflexbogen,  immer  zu  finden  ist.  Ich  möchte  viel- 
mehr einige  physiologische  Thatsachen  beibringen,  die  bisher  nur  wenig 
oder  gar  nicht  für  die  vorliegende  Frage  verwerthet  worden  sind. 

Biedebmann  hat  vor  Kurzem  in  diesem  Zusammenhange  daran  er- 
innert, dass  bestimmte  Gifte  auf  das  Centrum  viel  schneller  und  inten- 
siver wirken  als  auf  die  Nervenstämme.  So  ist  in  gewissen  Stadien 
der  Aether-  oder  Chloroformnarkose  die  Erregbarkeit  der  Centra  auf- 
gehoben, aber  nicht  die  der  peripheren  Nerven.  Auch  in  der  Asphyxie 
zeigen  sich  die  Centra  unerregbar,  nicht  aber  die  peripheren  Nerven. 
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Biedermann  macht  ferner  darauf  aufraerksam,  dass  die  Centra  in  hohem 
Grade  die  Fähigkeit  der  Erregungssummation  besitzen,  fast  gai*  nicht 
dagegen  die  peripheren  Nerven.  Das  Alles  zeigt  deutlich,  dass  die  cen- 
tralen Theile  des  Nervensystems  wesentlich  anders  beschaffen  sein 
müssen  als  die  peripheren. 

Eine  directe  Widerlegung  aber  der  Ansicht,  dass  die  Ganglien- 
zellen nur  nutritorische  Function  haben  sollen,  scheinen  mir  die  That- 
sachen  der  Ermüdung  zu  liefern.  Es  ist  seit  langer  Zeit  bekannt, 
dass  die  Leitfähigkeit  der  peripheren  Nervenstämme  überhaupt  nicht 
ermüdet.  Dagegen  kann  man  die  centralen  Theile  des  Nervensystems 
durch  andauernde  adäquate  Reizung  sehr  leicht  bis  zur  völligen  Un- 
erregbarkeit  bringen,  um  etwas  über  den  Stoffwechsel  der  nervösen 
Centra  bei  angestrengter  Thätigkeit  und  über  die  Ursachen  der  Er- 
müdung zu  ermitteln,  habe  ich  vor  einiger  Zeit  Versuche  angestellt, 
die  demnächst  veröffentlicht  werden  sollen.  Ich  möchte  hier  nur  als 
eins  der  Ergebnisse  hervorheben,  dass  die  Unerregbarkeit  der  Centra 
genau  wie  beim  Muskel  aus  zwei  ganz  verschiedenen  Componenten 
resultirt,  die  ich  schon  früher  als  Ermüdung  im  engeren  Sinne  und  als 
Erschöpfung  scharf  unterschieden  habe,  nämlich  aus  einer  Vergiftung, 
vermuthlich  durch  Kohlensäure  und  vielleicht  auch  andere  in  Wasser  lös- 
liche Stoffwechselproducte,  und  aus  einer  Erschöpfung  des  zur  Arbeit 
nöthigen  Ersatzmaterials,  und  zwar  zunächst  des  Sauerstoffvorrathes, 
den  die  Centra  besitzen.  Zur  Zeit,  wo  bereits  völlige  Unerregbai-keit 
der  Centra  eingetreten  ist,  hat  sich  die  Erregbarkeit  und  Leitfähigkeit 
der  Nerven  noch  nicht  im  Geringsten  verändert  Man  sieht  also,  dass 
die  nervösen  Centra  einen  unvergleichlich  intensiveren  Stoffwechsel 
haben,  als  die  peripheren  Nervenstämme,  was  ja  bekanntlich  auch 
anatomisch*  schon  in  dem  verhältnissmässig  viel  grösseren  Gefässreich- 
thum  zum* Ausdruck  kommt.  Man  könnte  freilich  die  Sache  so  auf- 
fassen, dass  die  centralen  Fibrillcngitter  wegen  ihrer  fehlenden  Schutz- 
hüllen und  des  grösseren  Gefässreichthums  der  Centi*alorgane  den  etwa 
aus  der  angestrengten  Thätigkeit  der  Muskeln  stammenden  und  im 
Blute  circulirendcn  giftigen  Stoffwecliselproducten  mehr  ausgesetzt  seien, 
als  die  von  dicken  Hüllen  umgebenen  und  spärlicher  vom  Blute  durch- 
strömten Nervenstärame,  und  dass  sie  deshalb  früher  gelähmt  werden. 
In  der  That  haben  mir  meine  Versuche  gezeigt,  dass  die  Selbst- 
vergiftung durch  die  eigenen  Stoffwechselproducte  schon  zur  voll- 
kommenen Unerregbarkeit  der  Centra  führt,  ehe  noch  ihr  Sauerstoff- 
vorrath  vollständig  erschöpft  ist  Indessen  ich  habe  die  Selbstvergiftung 
dadurch  ausgeschaltet,  dass  ich  eine  künstliche  Circulation  mit  sauer- 
stofffreier Kochsalzlösung  einrichtete,  so  dass  die  Lähmung  schliesslich 
nur  durch  Erschöpfung  der  Reservevorräthe  entstand.  Auch  unter 
solchen  Bedingungen  wai*  das  Resultat  das  gleiche.  Wie  soll  man  sich 
nun  diese  ungeheure  Verschiedenheit   der   centralen    und   peripheren 
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Theile  in  ihrer  Abhängigkeit  von  den  Ersatzstoffen  nach  der  BETHE'schen 
Auffassung  denken?  Wenn  die  Ganglienzellen  nur  nutritorische 
Function  haben,  so  müssten  ja  gerade  die  centralen  Theile,  die  in  un- 
mittelbarstem Zusammenhang  mit  den  Ganglienzellen  stehen,  zu  aller- 
letzt in  ihi-er  Erregbarkeit  und  Leitfähigkeit  ermüden.  Ich  sehe 
nicht,  wie  man  diese  Thatsachen  mit  der  neuen  Auffassung  vereinigen 
kann. 

Schliesslich  noch  Eins.  Wir  wissen  seit  langer  Zeit,  dass  manche 
Gifte,  wie  z.  B.  das  Morphium,  in  die  Blutbahn  gebracht,  nur  auf  be> 
stimmte  Theile  des  Centralnervensystems  wirken.  Einer  meiner  Schüler, 
Herr  Baglioni,  wird  in  einer  im  Druck  befindlichen  Arbeit  zeigen,  dass 
das  durch  seine  höchst  charakteristischen  Wirkungen  ausgezeichnete 
Strychnin  im  Bückenmark  ganz  allein  nur  auf  die  sensiblen  Elemente 
der  Hinterhörner  wirkt,  wo  es  die  Erregbarkeit  in  ungeheurem 
Maasse  erhöht,  und  dass  CarboUösungen  von  bestimmter  Concentration 
umgekehrt  grade  die  motorischen  Elemente  der  Vorder  hörn  er  in  ge- 
steigerte Erregbai*keit  versetzen.  Wie  können  diese  Gifte,  die  doch  zu 
allen  Theilen  des  Nervensystems  dringen,  nur  an  ganz  bestimmten 
Stellen  ihre  speciflsche  Wirkung  entfalten,  wenn  doch  die  Fibrillen- 
substanz  anatomisch  sowohl  wie  functionell  überall  gleich  sein  soll?  Hier 
können  doch  zweifellos  nur  die  specifischen  Eigenschaften  bestimmter 
Elemente  der  Centra  verantwortlich  gemacht  werden,  die  etwas  Anderes 
sind,  als  die  gewöhnliche  leitende  Nervensubstanz. 

Ich  könnte  noch  eine  lange  Reihe  von  physiologischen  Thatsachen 
anfuhren,  die  alle  in  demselben  Sinne  sprechen,  und  wollte  ich  auf  das 
psycho-physiologische  Gebiet  hinüber  gehen,  so  mfisste  ich  vor  Allem 
die  „specifische  Energie  der  Sinnessubstanzen '  anführen.  Indessen 
mögen  die  mitgetheilten  Beispiele  genügen.  Sie  zeigen  alle  überein- 
stimmend zur  völligen  Evidenz,  dass  die  Annahme  einer  continuirlichen 
und  qualitativ  überall  gleichartigen  Fibrillensubstanz  sich  mit  den 
physiologischen  Thatsachen  nicht  vereinigen  lässt  Die  Physiologie  hat 
gute  Gründe  gehabt,  als  sie  die  specifisch  nervösen  Vorgänge  in  die 
Ganglienzellen  verlegte,  und  sie  hat  heute  noch  viel  mehr  Gründe, 
daran  festzuhalten. 


Ich  bin  am  Ende  meines  Berichts.  Fasse  ich  schliesslich  das  Er- 
gebniss  zusammen  bezüglich  der  Frage:  Wie  steht  es  heute  mit  der 
Neuronlehre,  so  muss  ich  sagen:  Die  anatomischen  und  physiologischen 
Untersuchungen  des  letzten  Decenniums  haben  nicht  vermocht,  die 
Neuronlehre  zu  erschüttern.  Man  hat  vielfach  Gespenster  gesehen,  man 
hat  Einwände  gegen  die  Neuronlehre  finden  wollen,  wo  davon  nicht  die 
Rede    sein    konnte,    man   hat    die    Neuronlehre    schon    als    gestürzt 
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betrachtet,  und  das  Alles,  weil  man  sich  einen  gewissen  starren  Begriff 
von  dieser  Lehre  zurecht  gemacht  hatte,  indem  man  ganz  unwesent- 
liche Elemente  als  integrirende  Bestandtheile  derselben  ansah.  Der 
Kern  der  Neuronlehre  liegt,  wie  schon  Eingangs  betont,  in 
der  Auffassung  des  Ganglienzellkörpers  mit  seinem  Nerven- 
fortsatz und  seinen  Dendriten  als  cellulare  Einheit  Ob  die 
einzelnen  Neurone  immer  nur  durch  blossen  Contact  zusammenhängen, 
oder  ob  in  manchen  Fällen  continuirliche  üebergänge  oder  selbst  reich- 
liche Anastomosen  zwischen  ihnen  bestehen  durch  Fibrillen  oder  proto- 
plasmatische Concrescenzen,  das  sind  zunächst  ganz  nebensächliche 
Fragen,  das  ändert  an  der  Neuronlehre  nicht  mehr  als  die  Intercellular- 
brticken  an  der  Zellentheorie.  Auch  wenn  es  sich  herausstellen  sollte, 
dass  in  manchen  Neuronen  eine  Leitung  unter  Umgehung  des  Ganglien- 
zellkörpers stattfinden  kann,  so  thut  das  der  Fruchtbarkeit  der  Neuron- 
lehre für  die  physiologische  Forschung  keinen  Abbruch.  Der  Begriff 
des  Neurons  und  damit  die  Neuronlehre  selbst  wäre  erst  dann  und 
nur  dann  ei'schüttert,  wenn  es  gelungen  wäre,  zu  zeigen,  dass  das,  was 
wir  als  eine  cellulare  Einheit  betrachten,  in  Wirklichkeit  aus  mehreren 
Zellen  besteht.  Diesen  Beweis  zu  erbringen,  haben  aber  auch  die 
ApATHY'schen  Untersuchungen  bisher  nicht  vermocht. 

Dagegen  dürften  die  neueren  Erfahrungen,  abgesehen  von  vielen 
werthvoUen  Thatsachen  und  Anregungen,  die  sie  geliefert  haben,  den 
einen  grossen  Nutzen  für  die  Neuronlehre  besitzen,  dass  sie  die  Lehre, 
davor  bewahrt  haben,  zu  einem  starren  Schema  zu  verknöchern.  Das 
Neuron  ist  nicht  überall  das  gleiche  Ding,  das  uns  etwa  die  Golgi- 
Bilder  von  den  Vorderhornzellen  des  Rückenmarks  zeigen.  Das  Neuron 
ist  mannigfaltig  und  vielgestaltig,  je  nach  seinem  Ort  und  seiner 
Function.  Die  Natur  lässt  sich  nicht  in  ein  starres  Schema  hinein- 
zwängen. Ich  glaube  daher,  dass  die  neueren  Erfahrungen,  statt  die 
Neuronlehre  zu  erschüttern,  sie  im  Gegentheil  vielmehr  gefördert  und 
einer  weiteren  und  freieren  Ausgestaltung  entgegengeführt  haben.  Mit 
diesem  Ergebnis»  meines  Referats  möchte  ich  schliessen.  Ich  weiss, 
ich  befinde  mich  darin  im  Gegensatz  zu  meinem  verehrten  CoUegcn 
Nissii,  der  die  Neuronlehre  schon  als  definitiv  abgethan  ansieht  aber 
ich  denke,  dass  gerade  die  Vertretung  zweier  ganz  entgegengesetzter 
Standpunkte  bei  der  Berichterstattung  für  die  Bildung  eines  unbefangenen 
Urtheils  von  besonderem  Werthe  sein  wird. 
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Herr  vok  Winckbl  ertheilt  das  Wort  dem  zweiten   Referenteu, 
Herrn  NissL-Heidelberg. 


2. 

Die  Neuronlehre  vom  pathologisch-anatomischen  und 

klinischen  Standpunkt. 

Von 

P.  Nissl-Heidelberg. 

Nachdem  Herr  Professor  Verworn  über  die  Neuronenlehre  vom 
Standpunkt  des  Anatomen  und  Physiologen  referirt  hat,  obliegt  niir  die 
Aufgabe,  denselben  Gegenstand  vom  Gesichtspunkt  des  pathologischen 
Anatomen  und  des  Klinikers  zu  erörtern. 

Würde  nieine  Auffassung  der  Neuronenfrage  mit  derjenigen  des 
Herrn  Vorredners  übereinstimmen  oder  ihr  sich  doch  wenigstens  im 
Grossen  und  Ganzen  nähern,  so  könnte  ich  unmittelbar  an  die  Worte  des 
Herrn  Vorredners  anknüpfen  und  meine  Aufgabe  direct  in  Angriff 
nehmen.  Da  aber  unsere  Anschauungen  über  die  Neuronenlehre  nicht 
nur  nicht  übereinstimmen,  sondern  einen  directen  Gegensatz  zu  einander 
bilden,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  ich  nicht  damit  beginnen  darf, 
die  Beziehungen  der  Neuronenlehi-e  zur  pathologischen  Anatomie  und 
den  klinischen  Wissenschaften  zu  erörtern,  sondern  vorerst  die  Stelluugs- 
nahnie  zu  der  Neuronenlehre  kennzeichnen  und  natürlich  auch  begründen 
muss,  die  man  nach  dem  derzeitigen  Stande  unserer  Kenntnisse  ihr 
gegenüber  meiner  Meinung  nach  einzunehmen  hat.  unter  solchen  Um- 
ständen lässt  es  sich  aber  nicht  vermeiden,  dass  ich  Fragen,  die  der 
HeiT  Referent  bereits  erörtert  hat,  nochmals  discutire. 

Unter  Neuronenlehre  verstehe  ich  den  Inbegriff  aller  anatomischen, 
pathologischen,  physiologischen  und  klinischen  Anschauungen,  die  sich 
aus  dem  Begriff  des  WALDEYEu'schen  Neurons  direct  ableiten  lassen 
oder  die  Annahme  des  Aufbaues  des  Nervensvstems  aus  Neuronen  im 
Sinne  Waldeyer's  zur  Voraussetzung  haben.  Die  Definition  des  Be- 
griffes Neuron  oder  Nerveneinheit  geht  klar  und  bündig  aus  den  Worten 
Waldeyer's  hervor:  „Das  Nervensystem  besteht  aus  zahlreichen,  unter 
einander  anatomisch  wie  genetisch  nicht  zusammenhängenden  Neuronen; 
jedes  Neuron  setzt  sich  zusammen  aus  drei  Stücken;  der  Nervenzelle, 
der  Nervenfaser  und  dem  Faserbäumchen  oder  Endbäumchen.  Der 
physiologische  Leitungsvorgang  kann  sowohl  in  der  Richtung  von  der 
Zelle  zum  Endbäumchen  als  auch  umgekehrt  verlaufen.  Die  motorischen 
Leitungen  verlaufen  nur  in  der  Richtung  von  der  Zelle  zum  Faser- 
bäumchen, die  sensiblen  bald  in  der  einen,  bald  in  der  anderen  Richtung." 

14* 
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Der  WALDEYEu'öche  Neuroueubegriff  wurde  im  Jahre  18^  aufge- 
stellt. Sofort  machten  die  Anatomen  und  Physiologen  denselben  sich 
zu  eigen,  und  ebenso  verwertheten  ihn  die  pathologischen  Anatomen 
und  die  Kliniker.  So  kam  es,  dass  man  fast  unmittelbar  nach  Aufstel- 
lung des  Neuronenbegriffes  von  einer  Neuronenlehre  sprechen  konnte. 
In  den  folgenden  Jahren  wurde  ein  ernstlicher  Einwand  gegen  den 
Neuronenbegriff  Waldeyeb's  nicht  erhoben.  Erst  im  Jahre  1897  änderte 
sich  die  Sachlage.  Bis  dahin  waren  die  Forschungsergebnisse  Apathy's 
so  gut  wie  unbekannt  Bethe  gebührt  das  Verdienst,  die  Aufmerksam- 
keit auf  Apathy's  Untersuchungen  gelenkt  zu  haben,  die  sich  fast  auf 
ein  volles  Jahrzehnt  erstreckten.  Der  von  Apathy  im  Jahre  1897  ver- 
öffentlichte Theil  seiner  Untersuchungen  bezieht  sich  aber  fast  aus- 
schliesslich auf  das  Nervensystem  der  Wirbellosen.  Ebenso  ging 
auch  Bethe,  der  im  Allgemeinen  auf  dem  Boden  der  Anschauungen 
Apathy's  steht,  vom  Centralorgan  der  Wirbellosen  aus.  Jedenfalls  stand 
eine  Thatsache  fest:  waren  die  Angaben,  die  Apathy  über 
den  Aufbau  des  Centralorgans  Wirbelloser  machte,  und  welche 
Bethe  nach  Einsichtnahme  der  ApATHY'schen  Präparate  bestätigte, 
richtig,  so  war  der  Neuronenbegriff  im  Centralorgan  der 
Wirbellosen  nicht  mehr  aufrecht  zu  halten. 

Denn  nach  Apathy  besteht  nicht  das  Nervensystem  aus  unzähligen 
einzelnen  Nervenzellenindividuen,  die  anatomisch  und  genetisch  von 
einander  unabhängig  sind,  sondern  aus  Nervenzellen  und  einer  von 
den  Nervenzellen  verschiedenen  und  unabhängigen  nervösen  Substanz, 
nämlich  den  Neurofibrillen,  aus  denen  die  Nervenfasern  und  die  centrale 
nervöse  Substanz  sich  aufbaut 

Ausserdem  erschien  ebenfalls  im  Jahre  1897  eine  Abhandlung 
Held's,  in  der  derselbe  zu  dem  Schlüsse  kommt,  dass  die  Neurone  der 
erwachsenen  Thiere  mit  einander  verwachsen  sind. 

Während  also  die  Neuronenlehre  bis  zum  Jahre  1897  fast  wider- 
spruchslos und  allgemein  anerkannt  wurde,  änderte  sich  in  der  Folge 
die  Sachlage.  Nach  dem  derzeitigen  Stande  derNeuronenfrage  ver- 
werthet  wohl  der  grösste  Theil  der  in  Betracht  kommenden  Anatomen 
und  Physiologen,  pathologischen  Anatomen  und  Kliniker  den  Neuronen- 
begriff nach  wie  vor  und  fragt  nicht,  ob  dieser  Begriff  begi-ündet  oder 
nicht  begründet  ist  Ein  zweiter,  sehr  kleiner  Theil  enthält  sich  des 
Urtheils  und  wai-tet  ab,  wie  sich  die  Frage  entwickeln  wird.  Ein  dritter, 
ebenfalls  kleiner  Theil  verwirft  die  Anschauungen  Apathy's  als  unbe- 
gründet und  bekennt  sich  ausschliesslich  zur  ursprünglichen  Neuronen- 
lehre. Eine  vierte,  sehr  winzige  Gruppe  steht  auf  dem  entgegengesetzten 
Standpunkt  und  verwirft  den  Neuronenbegriff  Waldeyeb's.  Eine  fünfte, 
auch  nicht  allzu  zahlreiche  Gruppe  endlich  ist  bestrebt,  den  Neuronen- 
begriff Waldeyeb's  und  die  Anschauungen  Apathy's  zu  vereinigen. 
Diese  Gruppe  möchte  den  Neuron  enbegiiff  in    der  Weise   modificiren, 
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dass  man  ihn  auch  in  Zukunft  festhalten  kann,  ohne  dass  sich  der 
Anhänger  der  modificirten  Neuronenvorstellung  im  Widerspruch  mit 
unleugbaren  Forschungsergebnissen  befindet 

Wenn  wir  uns  nun  ein  Urtheil  über  die  derzeitig  getheilten  An- 
schauungen bilden  wollen,  so  ist  bei  den  ausschliesslichen  Gregnern  und 
Anhängern  des  NeuronenbegriflFes  die  Fragestellung  so  klar,  dass  ein 
Commentar  hierzu  überflüssig  ist.  Anders  bei  denjenigen,  welche  die 
Neuronenlehre  in  der  Weise  zu  modificiren  suchen,  dass  auch  den 
neueren  Forschungsergebnissen  Rechnung  getragen  wird. 

Um  ein  sachgemässes  Urtheil  über  derartige  Modificirungsbestre- 
bungen  abgeben  zu  können,  müssen  wir  vor  Allem  darüber  im  Klaren 
sein,  was  ist  das  Wesentliche  des  Neuronenbegriffes? 

Nach  dem  klaren  Wortlaut  der  Schilderung  Waldeyer's  ist  ein 
Missverstehen  des  Neuronenbegriffes  so  gut  wie  ausgeschlossen.  Der 
Kernpunkt  desselben  ergiebt  sich  ohne  Weiteres  aus  den  Worten:  das 
Nervensystem  besteht  aus  zahlreichen  Neuronen.  Alle  übrigen 
Worte  dienen  nur  zur  näheren  Erläuterung  und  zur  Vervollständigung  des 
Gesagten.  Da  das  Neuron  nichts  Anderes  ist,  als  ein  Nervenzellen- 
individuum mit  allen  seinen  Fortsätzen,  so  ist  das  Wesentliche  der 
Neuronenvorstellung  in  der  Auffassung  eingeschlossen,  dass  das 
Centralorgan  ein Conglomerat unzähliger  Nervenzellenindi vi- 
duenundnur  von  solchen  ist,  und  dass  alle  nervösen  Bestand- 
theile  des  Nervensystems  nichts  Anderes  sind,  als  Theile  je 
eines  bestimmten  Nervenzellenindividuums.  Die  markhaltigen  wie 
die  marklosen  Fasern  sind  also  lediglich  Zellkörperbestandtheile  je  eines 
bestimmten  Nervenzellenindividuums,  und  das  centrale  Grau  ist  ebenfalls 
nur  der  Ausdruck  einer  Massenansammlung  von  NervenzelUeibsbestand- 
theilen  und  zwar  hinwiederum  von  Zeilleibssubstanzen  je  eines  be- 
stimmten Nervenzellenindividuums,  genau  ebenso  wie  der  über  einen  Hügel 
ausgebreitete  dunkelgrüne  Waldteppich  in  Wirklichkeit  nur  der  Ausdruck 
der  in  einander  greifenden  Zweige  je  eines  bestimmten  Baumes  ist.  Wenn 
das  Nervensystem  ausschliesslich  nur  ausNervenzellen  besteht,  so  kan  n 
es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  Zellen  sich  den  Functionen  anpassen, 
die  ihm  zukommen ;  es  ist  daher  selbstverständlich,  dass  die  Zellleibsfortr 
Sätze  zu  kurzen,  langen  und  sehr  langen  Nervenbahnen  werden.  Eine 
ebenfalls  selbstverständliche  Folge  der  Neuronenvorstellung  ist  die  Auf- 
fassung, dass  die  Functionen  des  Centralorgans  ausschliesslich  nur  an 
die  Nervenzellen  gebunden  sein  können,  und  es  ist  kein  Qeheimniss,  dass 
die  Anhänger  der  Neuronenlehre  dem  kerntragenden  Theil  des  Neurons 
die  Hauptrolle  bei  der  Function  zuweisen. 

Bis  jetzt  weiss  ich  keinen  Anhänger  der  Neuronenlehre  zu  nennen, 
der  die  Identität  des  WALDEYER'schen  Neurons  mit  dem  Begriff  Nerven- 
zellehindividuum  nicht  anerkannt  hat.  Es  würde  mir  nicht  im  Traume 
eingefallen  sein,  hierüber  auch  nur  ein  Wort  zu  verlieren,  wenn   nidit 
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HocHE  erst  vor  Kurzem  behauptet  hätte,  dass  man  das  Neuron  nicht 
als  einzelneZellc  auffassen  kann.  Zur  Begründung  bringt  er  eine  einzige 
positive  Thatsache  bei,  nämlich  die  oft  gewaltige  Länge  des  einen 
Fortsatzes;  ausserdem  weist  er  noch  auf  die,  wie  er  selbst  sagt,  nicht 
unbestrittene  Thatsache  hin,  dass  der  Axencylinder  in  dem  Acte  der 
Assimilation  des  Nahrungsmaterials  selbständig  ist.  Ich  möchte  Hochb 
fragen,  als  was  man  das  Neuron  vom  Standpunkte  derNeuronen- 
lehre  auffassen  muss,  wenn  es  nicht  eine  einzelne  Zelle  ist?  Conse- 
quenter  Weise  würden  die  Neurone  mit  kurzen  Axencylinderfortsätzen 
einzelne  Zellen  sein,  die  Neurone  aber  mit  sehr  längen  Axencylinderfort- 
sätzen etwas  Anderes.  Was  aber,  wird  nicht  gesagt.  Man  könnte 
schliesslich  einwenden,  dass  Waldeyer  den  BegriflF  des  Neurons  nicht 
hätte  aufstellen  brauchen,  wenn  Nervenzellenindividuum  und  Neuron 
identische  Begriffe  wäi'cn.  Darauf  ist  einfach  zu  antworten,  dass  der 
Begriff  Nervenzellenindividuum  vor  Aufstellung  des  Neuronenbegi'iffes 
eine  durchaus  andere  Bedeutung  hatte  als  die  Nervenzelle  imSinne  des 
Neuronenbegriffes.  Es  ist  demnach  die  Einfiihrung  eines  besonderen 
Begriffes  für  Nervenzellenindividuum  durchaus  nothwendig  gewesen.  Das 
Wort  Neuron  kennzeichnet  also  nicht  nur  die  Vorstellungen,  welche  der 
Anhänger  der  Neuronenlehre  mit  dem  Begriff'  Nervenzellen  verknüpft, 
sondern  auch  den  gewaltigen  Gegensatz  zwischen  der  Nervenzelle 
Max  Schültze's,  Gerlach's,  Deiteb's  u.  s.  w.  und  der  Nervenzelle  im 
Lichte  der  Neuronenlehre. 

Selbstverständlich  dürfen  wir  nicht  die  beiden  Prädicate  ausser 
Acht  lassen,  die  Waldeyer  zur  Vervollständigung  des  Neuronenbegriffes 
namentlich  anführt. 

So  bezeichnet  er  ausdrücklich  die  Neurone  als  unter  einander  gene- 
tisch nicht  zusammenhängende Nerveneinheiten.WALDEYERStutzt 
sich  dabei  auf  die  Untersuchungsergebnisse  von  His,  nach  welchen  das 
einzelne  Neuron  aus  einem  Neuroblasten  in  der  Weise  entstehen  soll, 
dass  zunächst  aus  demselben  der  Nervenfortsatz  und  die  CoUateralen 
mit  den  Endbäumchen  herauswachsen,  während  die  Dendriten  sich  erst 
secundär entwickeln.  Seitdem  ist  ein  volles  Decennium  verflossen, 
und  eine  Reihe  neuer  Gesichtspunkte  ist  aufgetaucht,  zu 
welchen  die  histogenetischeForschung  Stellung  zu  nehmen  ge- 
zwungen ist.  Niemand  vermag  daher  auch  nur  mit  einiger 
Sicherheit  zu  sagen,  ob  die  Deutung  der  von  His  vor  10  Jahren 
aufgefundenen  Thatsachen  auch  noch  heute  sich  in  vollem  Um- 
fange aufrecht  erhalten  lässt.  So  sehnlichst  wir  auch  wünschen, 
dass  das  uns  beschäftigende.  Pi-oblem  auch  von  der  histogenetischen 
Seite  aus  baldigst  eine  Klärung  erfahren  möge,  so  können  wir  doch 
aus  den  vorliegenden  histogenetischen  Daten  keine  sicherenSchlüsse 
ziehen.  Ausserdem  fragen  wir  bei  der  Beurtheilung  des  Neuronen- 
begriffes nicht,  wie  wird  darsNervensystem,  sondern,  wie  ist  es; 
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in  jedem  Falle  kommt  es  darauf  an,  wie  sich  das  werdende  Central- 
Organ  zum  fertigen  ausgestaltet  Objectiv  ist  es  demnach  absolut 
gleichgültig,  ob  man  den  das  Nervensystem  aufbauenden  Neuronen  das 
Prädicat  „unter  einander  genetisch  nicht  zusammenhängend"  giebt  oder 
fortlässt;  denn  zur  Begründung  des  Neuronenbegriffes  kann  es  nicht  ver- 
werthet  werden,  und  der  Begritf  selbst  erfährt  weder  in  dem  einen  noch 
in  dem  anderen  Falle  irgend  eine  Aenderung. 

Aber  die  Neurone  sind  auch  unter  einander  anatomisch  nicht  zu- 
sammenhängende Zellindividuen.  Es  ist  dies  die  viel  umstrittene 
Frage,  ob  die  Neurone  auf  dem  Wege  des  Contactes  imter  einander 
in  Beziehung  treten,  oder  ob  dieselben  continuirlich  in  einander  über- 
gehen, d.  h.  mittelst  substantieller  Verlöthungen  direct  unter  einander 
verknüpft  sind.  Jedenfalls  ist  nach  dem  derzeitigen  Stand  der  Physio- 
logie eine  Uebertragung  von  Reizen  etc.  mittelst  Contactes  ebenso  gut 
denkbar  wie  mittelst  ContinuitHt.  Daraus  folgt,  dass  ein  geordnetes 
Zusammen-  und  Aufeinanderwirken  der  Neurone  ebenso  flott  von  Statten 
gehen  würde,  wenn  die  Neurone  unter  einander  anatomisch  nicht  zu- 
sammenhängend wären,  sondern  mittelst  Substanzbrücken  innig  ver- 
löthet  sein  würden.  Auch  würde  das  Wesentliche  des  Neuronenbegriffes, 
die  Vorstellung  der  Zusammensetzung  des  Nervensystems  aus 
zahllosen  Zellindividuen  in  keiner  Weise  beeinflusst  werden.  Denn 
der  ganze  Unterschied  zwischen  den  anatomisch  unter  einander  nicht- 
zusammenhängenden und  den  an  ihren  Enden  mit  einander  verlötheten 
Nervenzellenindividuen  würde  rein  morphologischer  Art  sein,  indem  ini 
ersteren  Falle  die  Grenzen  zwischen  den  Nervenzellen  klar  zu  Tage 
treten  würden,  während  dieselben  im  zweiten  Falle  in  der  Verlöthungs- 
zime  zwischen  den  einzelnen  Neuronen  enthalten  sein  würden.  Es  ist 
diese  Anschauung  nicht  etwa  eine  nur  von  mir  getheilte  Meinung, 
sondern  Waldeyer  selbst  machte  ausdrücklich  darauf  aufmerksam,  dass 
der  Neuronenbegriff  nicht  fallen  gelassen,  sondern  lediglich  etwas  modi- 
ficirt  werden  müsse,  wenn  man  die  Nervenzellenindividuen  nicht  als 
unter  einander  anatomisch  nicht  zusammenhängende,  sondern  als  direct 
mit  einander  substantiell  verlöthete  Einheiten  auffasse.  Daraus  folgt, 
dass  auch  das  Prädicat  „unter  einander  anatomisch  nicht  zusammen- 
hängend" kein  integrii*endes  Merkmal  des  Neuronenbegriffes  sein  kann. 
Es  ist  mir  daher  geradezu  unerfindlich,  dass  vielfach,  und  zwar  selbst 
von  ganz  hervorragenden  Forschern,  der  Neuronenbegriff  mit  der  Frage, 
ob  Contact  oder  Continuität,  idcntificirt  wird. 

Waldeybr  fasst  die  Neuronenlehre  als  eine  Hypothese  auf;  er  be- 
zeichnet den  Inhalt  des  Neuronenbegriffes  als  ein  allgemeines  Grund- 
gesetz von  grosser  Ti-agweite.  Köllikeb  bezeichnet  sie  ebenfalls  als 
eine  Hypothese,  Ramön  y  Cajal  dagegen  als  eine  Theorie;  v.  Lenhosskk 
meint,  die  Neuronentheorie  ist  gar  keine  Theorie,  sondern  bloss  ein 
übersichtlicher  kurzer  Ausdruck  für  eine  Anzahl  sich  dem  Auge  direct. 
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darstellender  histologischer  WahmehmuDgen.  Ganz  ebenso  drückt  sich 
VAN  Gebuchten  aus.  Münzer  definirt  den  Neuronenbegriflf  als  die  zwar 
wohl  bekannte,  aber  nicht  genug  in's  Bewusstsein  getretene  Thatsache, 
dass  das  Nervensystem  aus  Nervenzellen  und  nur  aus  solchen  besteht, 
und  dass  die  Nervenfasern  nichts  Anderes  dai*stellen  als  Zelltheile. 
Es  ist  klar,  dass  wir  auf  diesem  Wege  unmöglich  zu  der  Erkenntniss 
des  wahren  Werthes  des  Neuronenbegriffes  gelangen  können.  Es 
bleibt  also  gar  nichts  Anderes  übrig,  als  diejenigen  Thatsachen  zu 
prüfen,  auf  Grund  deren  Waldeyer  den  NeuronenbegiifF  aufgestellt  hat 

Man  kann  sich  ohne  jede  Schwierigkeit  überzeugen,  dass  Waldeyer 
den  Neuronenbegrjff  fast  ausschliesslich  aus  den  Befunden  ableitete,  die 
RAMÖn  T  CAJAL  mittelst  der  GoLorschen  Methode  erhoben  hatte,  und 
welche  von  Kölliker,  Lenhossek  und  Anderen  bestätigt  wurden.  Ich 
sage  fast  ausschliesslich,  weil  Walbeyer  sich  ausserdem  noch  auf  die 
mit  den  ÜAJAL'schen  Befunden  übereinstimmenden  Forschungsergebnisse 
auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Anatomie  und  der  Histiogenese 
stützte.  Es  wurden  bereits  die  Gründe  dargelegt,  warum  die  letzteren, 
«oweit  sie  nicht  mit  Hülfe  der  GoLGi'schen  Methode  gewonnen  wurden, 
die  Bedeutung  eines  Argumentes  nicht  besitzen.  Auf  die  mit  den 
CAJAL'schen  Befunden  übereinstimmenden  Forschungsergebnisse  auf  dem 
Gebiete  der  vergleichenden  Anatomie  haben  andere  Anhänger  der  Neu- 
ronenlehre  entschieden  grösseren  Nachdruck  gelegt  als  Waldbter,  weil 
sich  unter  dem  Untersuchungsmaterial  auch  Ergebnisse  über  den  Bau 
des  Centralorgans  bei  den  Wirbellosen  finden,  die  mit  Hülfe  der  Ehr- 
LiCH'schen  Methylenblaumethode  gemacht  wurden.  So  sagt  v.  Lenhossek: 
„Wie  sollten  auch  zwei  so  ganz  heterogene  Methoden,  wie  die  Silber- 
imprägnirung  und  die  Methylenblaufärbung,  genau  dieselben  Kunstpro- 
ducte  geben,  gleichsam  als  ob  sie  sich  verabredet  hätten,  den  Beobachter 
iiTe  zu  leiten?"  Ein  anderes  Argument  bringt  v.  Lenhoss^^k  nicht  bei. 
Dasselbe  ist  aber  nicht  stichhaltig,  weil  es  sich  nicht  um  Eunstproducte, 
sondern  um  die  Frage  handelt,  ob  die  Färbung  der  nervösen  Bestandtheile 
vollständig  oder  unvollständig  ist,  und  weil  es  genug  Beispiele  dafür  giebt, 
dass  durchaus  verschiedene  Methoden  die  nervösen  Elemente  in  gleicher 
Weise  unvollständig  zur  Darstellung  bringen.  Ausschlaggebend  ist  der 
Umstand,  dass  sowohl  Bethe  wie  Apathy  bei  ihren  Untersuchungen  des 
Nervensystems  Wirbelloser  ausgiebig  von  der  EHRLicH'schen  Methylen- 
blaumethode Gebrauch  gemacht  haben  und  zu  Ergebnissen  gelangt  sind, 
die  im  Widerspruch  stehen  mit  den  Resultaten  der  GoLoi'schen  Methode. 
Alle  anderen  von  Waldeyer  genannten  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
vergleichenden  Anatomie  kommen  nicht  in  Betracht,  da  sie  ohne  Aus- 
nahme mit  Hülfe  der  GoLOi'schen  Methode  gemacht  wurden. 

Damit  ist  erwiesen,  dass  Waldeyer  den  Neuronenbegriif  aus- 
schliesslich nur  mit  den  mit  Hülfe  der  GoLoi'schen  Methode  festge- 
stellten Befunden  begründen  konnte. 
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Seitdem  sind  volle  nenn  Jahre  verflossen.  Es  ist  daher  wohl  die 
Frage  berechtigt,  ob  nicht  inzwischen  noch  andere  Beobachtungen  zur 
Stütze  des  Neuronenbegriifes  bekannt  geworden  sind. 

In  der  That  ist  inzwischen  ein  Argument  zu  Gunsten  der  Neuron- 
lehre in's  Feld  geführt  worden,  das  Waldeyee  nicht  nennt.  Es  sind 
die  Ergebnisse  der  menschlichen  Neuropathologie  und  der  thierexperi- 
mentellen  Untersuchungen,  deren  Beweiskraft  manche  Autoren  sogar 
höher  anschlagen  als  die  Befunde  der  GoLoi'schen  Methode.  M.  v.  Lekhossek 
lässt  sich  von  einem  auf  dem  Gebiete  der  Neuropathologie  ,,hervoiTagend 
competenten"  Forscher  schreiben:  „Die  Neuronenlehre  ist  durch  die  Er- 
gebnisse der  Pathologie  und  Degenerationen  absolut  bewiesen;  diese  sind 
überhaupt  nur  durch  die  Neuronenlehreerklärbar."  M.  Van  Geh  höhten  be- 
dient sich  allerdings  dieses  Lapidarstiles  nicht;  indessen  lassen  auch  seine 
Worte  nichts  an  Deutlichkeit  zu  wünschen  übrig:  „Derbeste  Beweis  für  die 
Wahrheit  der  Neuronenlehre  sind  weder  die  histogenetischen  noch  die 
anatomischen  Thatsachen;  denn  sie  sind  nicht  einwandsfrei.  Der  beste 
Beweis  ist  eine  pathologisch-anatomische  Thatsache,  deren  Richtigkeit 
Niemand  in  Abrede  stellt".  Van  Gehuchten  beruft  sich  auf  die  Con- 
tinuitätsunterbrechung  des  Axencyliftders  eines  Neurons,  welche  sich 
sowohl  in  einer  regressiven  Veränderung  des  kernhaltigen,  wie  auch  des 
peripheren  Theiles  des  Axencylinders  äussert,  nicht  aber  eine  Veränderung 
der  benachbarten  Neurone  zur  Folge  hat,  sondern  das  nervöse  Gewebe 
nur  insoweit  beeinflusst,  als  die  GoLGi'sche  Methode  die  Grenzen  des 
Neurons  angiebt,  dessen  Axencylinder  eine  Gontinuitätsunterbrechung 
erfahren  hat.  Auch  Edinger  legt  bei  der  Beurtheilung  der  Neuronen- 
lehre nicht  den  Schwerpunkt  auf  die  anatomischen  Ergebnisse  der 
GoLGi'schen  Methode,  sondern  auf  den  Umstand,  dass  „sich  alle  bis  heute 
bekannten  pathologischen  Verhältnisse  bei  Untergang  der  Ganglienzellen 
und  ihrer  Ausläufer  überhaupt  nur  dann  deuten  lassen ,  wenn  man  auf 
dem  Boden  der  Neuronentheorie  stehen  bleibt.''  Am  ausführlichsten  drückt 
sich  HocHE  aus,  der  ebenso  wie  Gehu(;htbn  das  heute  vorliegende  Material 
auf  seine  Beweiskraft  hin  untersucht  Auch  er  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  weder  die  anatomischen  noch  die  histogenetischen  Thatsachen  noch 
auch  die  physiologischen  Daten  beweiskräftig  sind.  In  den  Ergebnissen 
der  menschlichen  Neuropathologie  und  der  thierexperimentellen  Degenera- 
tionen erblickt  er  das  wichtigste  Beweismaterial  in  der  Neuronenfrage. 
Hier  ist  das  eigentliche  Entscheidungsgebiet;  hier  „ist  die  Neuronenlehre 
gross  geworden;  hier  also  müsste  sie  zuerst  widerlegt  werden". 

Hoche  „wählt  als  Prüfstein  das  klassische  Paradigma  der  Neuronen- 
lehre, die  motorische  Bahn''.  Sie  erweist  sich  als  eine  zweigliedrige  Balin. 
Wir  nehmen  mit  Hoche  an,  dass  die  kernhaltige  Zelle  des  centralen 
Gliedes  im  Gebiete  des  Beincentrums  der  linken  Centralwindung  sich 
befindet.  Ihr  Axon  wird  zum  Axencylinder  einer  markhaltigen  Nerven- 
faser der  Pyramidenbaho,  welche,  ohne  eine  Untjßrbrechung  zu  erleiden, 
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am  unteren  Ende  der  Oblongata  sich  kreuzt  und  auf  die  rechte  Seite 
tiitt.  Im  Rückenmark  zieht  sie  ununterbrochen  im  rechten  Pyramiden- 
seitenstrang  weiter  und  endigt  im  Vorderhorn  des  Lendenmarkes,  wo 
die  Endbäumchen  der  Pyramidenbahnfasern  in  der  Umgebung  der  hier 
befindlichen  Nervenzellen  frei  endigen.  Eine  Vorderwurzelzelle  des 
Lendenmarkes  ist  der  kernhaltige  Theil  des  zweiten  oder  peripheren 
Gliedes  der  motorischen  Bahn.  Ihr  Axencylinder  wird  direct  zur  moto- 
rischen Nervenfaser,  welche  das  rechte  Bein  innervirt  Wird  aus  irgend 
einem  Grunde  die  Beinregion  der  linken  Seite  zerstört,  oder  wird  die 
Pyramidenbahn  z.  B.  durch  eine  Blutung  in  der  inneren  Kapsel  unter- 
brochen, so  degenerirt  die  Pyramidenbahn,  resp.  bei  Unterbrechung  der 
Pyran)idenbahn  verändern  sich  die  Pyramidenzellen  der  linken  Beinregion; 
aber  das  periphere  Neuronenglied  der  Bahn  wird  zunächst  nicht  alteiirt. 
Wird  aber  aus  irgend  einem  Grunde,  z.  B.  bei  Compressionsmyelitis,  das 
rechte  Vorderhorn  zerstört  oder  die  Balm  des  motorischen  peripheren 
Nerven  unterbrochen,  so  degenerirt  der  motorische  Nerv,  resp.  bei  Unter- 
brechung der  Bahn  verändern  sich  auch  die  entsprechenden  Nervenzellen  des 
peripheren  Neurons  im  Vorderhorn.  Die  Krankheit  aber  greift  nicht 
über  auf  das  centrale  Neuron.  Dem  pathologischen  Befunde  entsprechen 
ganz  und  gar  die  klinischen  Symptome.  Die  Zerstörung  der  linken 
Beinregion  hat  eine  rechtsseitige  Monoplegie  zur  Folge;  jedenfalls  kann 
der  Gelähmte  keine  feineren  Bewegungen  mehr  ausführen.  Dagegen 
ist  die  ßeflexerregbarkeit  der  rechten  Beinmusculatur  erhalten  oder 
gesteigert  Ist  dagegen  das  rechte  Vorderhorn  zerstört,  so  tritt  eine 
complete  Lähmung  des  rechten  Beines  ein;  die  Reflexerregbarkeit  ist 
erloschen  etc. 

Die  Erfahrungen  bei  Zerstörung  der  motorischen  Rindenregion,  resp. 
bei  Unterbrechung  der  Continuität  der  Pyramidenbahn  und  anderei-seits 
bei  Zerstörung  der  Vorderhörner,  resp.  bei  Unterbrechung  der  Continui- 
tät der  peripheren  motorischen  Nerven  gehören  ohne  Frage  zu  den 
sichei-sten  Ergebnissen  der  Neuropathologie  und  Degenerationen.  Man 
kann  nicht  leugnen,  dass  die  motorische  Bahn  im  Lichte  der  Neuronen- 
lehre  für  die  Ergebnisse  der  Neuropathologie  und  der  thierexperimeu- 
tellen  Untersuchungen  die  Erklärung  giebt  Es  ist  begreiflich,  dass 
das  örtliche  Zusammenfallen  der  erfahrungsgemäss  feststehen- 
den, scharf  umschriebenen  Degenerationsfelder  mit  den  je- 
wciligenWALDEYBR'schenNeuronenalseinewichtige  Stütze  der 
Neuronenlehre  angesehen  wird. 

Wir  verkennen  durchaus  nicht  die  Bedeutung  der  Ergebnisse 
der  Neuropathologie  und  Degenerationen;  allein  der  Umstand, 
dass  letztere  zu  Gunsten  der  Neuronenlehre  sprechen,  schliesst 
noch  lange  nicht  den  einwandsfreien  Beweis  in  sich,  dass  durch 
die  Aufstellung  des  Neuronenbegriffes  das  Problem  der  Bezie- 
hungen zwischcnNervenzcllo,  Nervenfaser  und  Grau  der  Wirk- 
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lichkeit  entsprechend  bereits  gelöst  ist  Merkwürdigerweise  hat 
noch  keiner  der  Autoren,  die  so  sehr  die  Beweiskraft  der  Ergebnisse  der 
Neuropathologie  betonen,  den  Beweis  selbst  erbracht.  Am  meisten  wundert 
es  mich,  dass  Lenhoss^sk,  der  sich  die  grösste  Mühe  gab,  die  Richtigkeit 
der  Neiironenlehre  zu  beweisen,  nicht  selbst  den  Beweis  auf  Grund  der 
Ergebnisse  der  Neuropathologie  geführt  hat  oder  ihn  doch  wenigstens 
von  seinem  Gewährsmann  hat  führen  lassen,  nachdem  er  mit  grösster 
Bestimmtheit  behauptet  hatt^,  dass  diese  Ergebnisse  die  Neuronenlehre 
„absolut  beweisen".  Van  Gehuchten's  Beweisführung  lautet:  Wenn  es 
wirklich  Anastomosen  zwischen  den  einzelnen  Nerveneinheiten  gäbe,  so 
wurde  bei  der  Unterbrechung  des  Axencylinders  eines  Neurons  die 
Degeneration  auf  benachbarte  Neurone  übergreifen.  Nun  aber  lehren 
die  Ergebnisse  der  pathologischen  Anatomie,  dass  letzteres  nicht 
der  Fall  ist.  Also  beweisen  diese  Ergebnisse,  dass  es  keine  Anasto- 
mosen zwischen  den  benachbarten  Neuronen  giebt^  d.  h.  dass  die  Neu- 
ronenlehre richtig  ist.  Der  Irrthum  dieser  Beweisführung  liegt  auf 
der  Hand.  Die  oberste  Prämisse  ist  eine  durch  nichts  begründete  Be- 
hauptung u.  s.  w. 

Edinger  geht  überhaupt  nicht  auf  die  Frage  der  Beweisfähigkeit 
der  Ergebnisse  der  Neuropathologie  und  der  Degenerationslehre  ein. 
Am  ausführlichsten  wurde  sie  bis  jetzt  von  Hochb  erörtert.  Leider  aber 
ist  seine  Fragestellung  durchaus  unfruchtbar.  Anstatt  zu  prüfen,  in 
wie  weit  diese  Ergebnisse  die  Berechtigung  der  Aufstellung  des  Neu- 
ronenbegriflfes  zu  begründen  im  Stande  sind,  wiift  er  die  Frage  auf: 
Vermag  die  Neuronenlehre  oder  die  Auffassung  Apathy's  und  Bethe's 
die  Ergebnisse  der  Neuropathologie  und  der  hier  experimentellen  Unter- 
suchungen besser  zu  erklären?  Habe  ich  Hochb  richtig  verstanden, 
so  scheint  er  der  Meinung  zu  sein,  dass  man  zur  Zeit  auf  Grund  dieser 
Ergebnisse  überhaupt  nicht  den  speciellen  Nachweis  für  die  Richtigkeit 
der  Neuronenlehre  erbringen  kann.  Leider  hat  er  diese  Anschauung 
nicht  genügend  motivirt. 

Unter  diesen  Umständen  bleibt  uns  nichts  Anderes  übrig,  als  selbst 
die  Beweiskraft  der  Ergebnisse  der  Neuropathologie  und  der 
Degenerationslehrezuprüfen.  Die  Fragestellung  ist  klar.  Sollen  diese 
Ergebnisse  die  Berechtigung  des  Neuronenbegriffes  beweisen,  so  muss  vor 
Allem  festgestellt  werden,  ob  die  aus  der  Neuropathologie  und  Detrene- 
rationslehre  bekannten  scharfumschriebenen  Degenerationsge- 
biete thatsächlich  je  einem  WALDEYEü'schen  Neuron  ent- 
sprechen, resp.ob  siemitihm  iden  tisch  sind.  Man  siehtohneWeiteres 
ein,  dass  die  Beantwortung  dieser  Frage  die  unabweisbare  Voraus- 
setzung für  eine  exacte  Prüfung  der  wirklichen  Beweiskraft 
der  Ergebnisse  der  Neuropathologie  und  der  Degenerations- 
lehre ist. 

Da  nach  Hoche   die  motorische  Bahn  am  besten  gekannt  und  am 
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übersichtlichsten  angeordnet  ist,  wollen  auch  wir  von  dieser  Bahn 
ausgehen. 

Die  Ei^ebnisse  der  Neuropathologie  und  thierexperimentellen 
Untersuchungen  lehren,  dass  die  Pyramidenbahn  aus  der  motorischen 
Zone  der  Hirnrinde  hervorgeht,  und  dass  die  grossen  Pyramidenzellen 
direct  mit  ihr  zusammenhängen.  Diese  Zellen  sind  aber  keineswegs  gleich- 
artige Elemente,  sondern  gehören  verschiedenen  Structurtypen  an,  von 
deren  Bedeutung  wir  leider  nichts  wissen.  Nur  von  einer  Zellart  steht 
fest,  dass  sie  mit  motorischen  Functionen  irgendwie  zusammenhängt 
Es  ist  die  Zellart  der  motorischen  Zellen,  welche  sich  durch  ihre 
Strncturvonallenanderen  Nervenzellen  unterscheidet  und  durch 
die  ganze  Wirbelthierreihe  ausschliesslich  alle  jene  Zellgruppen  aufbaut, 
deren  Axone  zu  peripheren  motorischen  Nervenfasern  werden.  Die 
motorischen  Zellen  bilden  die  einzige  centrale  Zellart,  deren  Axon  aus 
einem  Nervenfortsatzhügel  entspringt.  Es  ist  bedeutungsvoll,  dass 
diese  Zellart  auch  in  der  Rinde  und  zwar  in  sehr  typischerWeise 
innerhalb  der  motorischen  Zone  etablirt  ist  Ausserhalb  derselben 
enthält  die  Rinde  keine  motorischen  Elemente.  Nicht  minder  bedeutungs- 
voll ist  es,  dass  die  motorische  Zelle  nur  in  der  Rinde  der  am  höch- 
sten stehenden  Thiere  auftritt  Auf  meine  Veranlassung  hat  Kolmer 
diese  Frage  näher  untersucht  und  festgestellt,  dass  die  motorischen  Zellen 
nur  in  der  motorischen  Zone  der  Rinde  des  Menschen,  der  Affen  und 
Raubthiere  vorhanden  sind.  Darausfolgt,  dassdiePyraroidenbahn 
keine  gleichartige  Bahn  ist;  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Pyra- 
midenbahn des  Hundes  und  des  Kaninchens  nicht  aus  Fasern 
gleicher  Bedeutung  besteht 

Die  aus  der  motorischen  Zone  stammenden  Axencylinder  sammeln 
sich  in  der  inneren  Kapsel  zu  dem  mächtigen  Faserzug  der  Pyramide. 
Auf  ihrem  Wege  nach  dem  Rückenmarke  erfolgt  2  mal  eine  erheb- 
liche Zunahme  des  Quei*schnittes.  Rindenpyramide  ist  nur  jenes  System 
feiner  Fasera,  das  in  voller  Isolirung  ventral  vom  Corpus  trapezoides 
liegt.  Unterhalb  desselben  ist  also  die  Pyramide  nicht  mehr  reine 
Rindenbahn.  Ohne  die  Frage  der  partiellen  Kreuzung  zu  beiiicksich- 
tigen,  verfolgen  wir  den  Querschnitt  der  Pyramidenseitenstrangbahn 
und  beobachten  die  allmähliche  Abnahme  und  das  schliessliche  Ver- 
schwinden derselben,  üeber  das  Ende  der  Pyramidenbahn  liegen  nur 
von  Seite  Monakow's  positive  Angaben  vor.  Er  beobachtete  überein- 
stimmend beim  Hunde  und  der  Katze  eine  beträchtliche  Schrumpfung 
des  ausserhalb  der  Hinterhönier  gelegenen  Qanglienzellengeflechts  der 
Processus  reticulares,  verbunden  mit  Sklerose  zahlreicher  dort  befind- 
licher Nervenzellen.  Die  MARCHi'sche  Methode  hat  bis  jetzt  gänzlich 
im  Stiche  gelassen,  wo  es  sich  darum  handelte,  die  ümbiegung  der  Pyra- 
midenseitenstrangfasern  in  das  Vorderhorn  nachzuweisen.  Dagegen  glaubt 
Campbell  im  Vorderhorn  selbst  degenerirte  Fasern  nachgewiesen  zu  haben. 
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Endlich  hat  Fükstner  angegeben,  dass  bei  Pyramidenbahndegeneratiou 
das  entsprechende  Vorderhorn  faserärmer  ist.  Hierher  gehört  auch  der 
berühmte  Fall  von  Hoche.  In  einem  Falle  von  Pyramidendegenei'ation, 
den  er  mit  der  MABCHi'schen  Methode  untersuchte,  sah  er  von  der  Pyra- 
uiidenbahn  degenerirte  Fasern  nach  den  Facialis*  und  Hypoglossuskernen 
abzweigen.  Ebenso  wenig  wie  Monakow  die  degenerirten  Fasern  in  das 
Gangliengeflecht  der  Pi'ocessusreticulares  verfolgen  konnte,  vermögen  wir 
die  Pyramidenbahnfasem  bis  zu  denZellen  derHinde  darzustellen.  Dasselbe 
ist  bei  den  aus  dem  Vorderhorn  stammenden  peripheren  motorischen 
Nerven  der  Fall.  Wir  besitzen  leider  nur  Methoden,  welche  uns  einer- 
seits die  Degeneration  einer  Leitungsbahn  lediglich  innerhalb  der  mit 
Mark  umhüllten  Strecke  offenbaren,  andererseits  die  riickläufigen  Ver- 
änderungen der  Nervenzellen  erkennen  lassen,  wenn  die  Continuität  der 
aus  ihrem  Axon  hervorgehenden  Nervenfasern  unterbrochen  ist  Eine 
Methode,  welche  die  regressiv  verändeii«  Zelle  und  die  degenerirte 
Faser  gleichzeitig  sichtbar  macht,  existirt  noch  nicht  Allerdings  ver- 
mag man  bei  der  Continuitätsunterbrechung  der  peripheren  motorischen 
Fasern  bestimmt  festzustellen,  dass  nur  Zellen  der  motorischen  Ai*t  sich 
regressiv  verändern,  und  wie  die  Veränderung  sich  äussert;  über  die 
wichtigsten  Punkte,  nämlich  über  das  Verhalten  der  ungefärbten  Bahnen, 
über  das  Schicksal  der  Dendriten  und  des  Axons  jedoch  wissen  wir 
nichts  zu  sagen.  Die  BEXHE'sche  Methode  hat  bis  jetzt  bei  derartigen 
Untersuchungen  leider  versagt 

Das  sind  unsere  Kenntnisse  der  motorischen  Bahn  auf 
GrundderErgebnissederNeuropathologieund  der  thierexperi- 
mentellen  Untersuchungen.  Die  klinischen  Befunde  sagen  uns,  dass 
eine  Beziehung  der  Pyramidenbahn  zum  Centrum  der  peripheren  moto- 
rischen Nerven  vorhanden  sein  muss.  Ferner  ist  die  Art  der  anatomischen 
Verbindung  der  Pyramidenbahn  mit  dem  Grau  der  motorischen  Zone 
unbekannt  Aus  dem  Verhalten  der  Nervenzellen  in  der  Rinde,  speciell 
der  motorischen  Zellen,  können  wir  aber  den  Schluss  ziehen,  dass  viele 
Pyramidenbahnfasem  aus  den  Axonen  der  Rindenzellen  hervorgehen. 

Wie  gestaltet  sich  die  motorische  Bahn  auf  Grund  der  Ergebnisse 
des  GoLGi'schen  Präparates?  Es  liegt  klar  auf  der  Hand,  dass  Jemand, 
der  diese  Bahn  nicht  kennt,  dieselbe  in  Ewigkeit  nicht  aus  den  Golgi- 
schen  Präparaten  ableiten  kann.  Er  ist  nicht  einmal  im  Stande,  die 
motorischen  Zellen  auf  einem  scharf  umschriebenen  Gebiete 
der  Hirnrinde  zu  erkennen.  Und  doch  ist  dies  die  einzige  Thatsache, 
die  Jemand  auf  den  Gedanken  bringen  könnte,  dass  das  scharf  umschriebene 
Gebiet  der  Rinde,  resp.  die  Schicht,  in  der  die  motorischen  Zellen  dieses 
begrenzten  Rindenfeldes  etablirt  sind,  mit  motorischen  Functionen  etwas 
zu  thun  hat  Man  muss  also  die  motorische  Bahn  ganz  genau 
kennen,  will  man  die  GoLoi'schen  Präparate  verwerthen.  Allein 
wenn  auch  dies  der  Fall  ist,  so  ist  man  doch  nicht  im  Stande,  die  Fasern 
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derselben  vom  Corpus  trapezoides  abwärts  alsPyramidenbahn- 
fasern  zu  identificiren.  Die  bekannte Endigungsweise  der  Pyraniiden- 
balinfasern,  die  man  auch  häufig  abgebildet  findet,  beruht  daher  bloss 
auf  einer  Vermuthung,  die  sich  auf  den  Befund  stützt,  dass  aus 
den  Seitensträngen  CoUaterale  sowie  longitudinale  Fasern  ins  Rücken- 
niarksgrau,  folglich  auch  ins  Yorderhorn  treten,  wo  sie  alle  Zellen  mit 
ihren  Endbäumchen  umspinnen  können.  M.v.  Lenhoss^ik  meinte  freilich: 
„Darunter  mögen  auch  PyramidencoUateralen  vertreten  sein."  Ganz 
ebenso  ist  es  mit  dem  Ursprung  der  Pyramidenbahn.  Die  Axone  der 
grossen  Pyramidenzellen  dringen  ins  Mark  ein  und  sind  hier  nicht  mehr 
weiter  verfolgbar.  Bei  sehr  kleinen  Thieren,  Maus,  Batte  u.  s.  w.,  kann 
man  wohl  Fasern  bis  in  die  innere  Kapsel  verfolgen;  wer  aber  vermag 
bei  der  geringen  Entwicklung  der  motorischen  Bahn  bei  diesen  Thieren  mit 
Sichei-heit  zu  sagen,  ob  eine  Faser  eine  Rindenpyramidenbahnfaser  ist?  Die 
Pyraraidenbahnfasern  sollen  schon  auf  ihrem  Wege  durch  die  Rinde 
CoUaterale  abgeben,  nach  Cajal  sollen  sich  viele  Axone  der  Pyramiden- 
zellen theilen,  so  dass  der  eine  Zweig  zur  Balken-,  der  andere  zur  Py- 
ramidenfaser wird,  und  Kölliker  spricht  wie  von  einer  Thatsache,  dass 
die  Pyramidenbahnfasern  CoUateralbahnen  nach  den  motorischen  Hirn- 
nervenkernen  schicken,  wo  sie  frei  endigen  sollen.  Bis  jetzt  aber  ist 
keine  einzige  dieser  CoUateralen  wirklich  anatomisch  nachgewiesen. 
Die  Verhältnisse  des  peripheren  Nenrons  sind  viel  einfacher.  Vermag 
man  aber  den  Zusammenhang  des  iiiotorischen  Nerven  nicht  direct  mit 
einer  Zelle  nachzuweisen,  und  ist  die  laterale  vordere  und  laterale  hin- 
tere Zellgruppe  nicht  scharf  von  den  übrigen  Zellen  abgegrenzt,  so 
weiss  man  nicht,  welche  Zellen  Vorderwurzelzellen  sind. 

Ich  glaube  nicht,  dass  ich  noch  einmal  das  Resultat  unserer  Unter- 
suchung —  wie  gestaltet  sich  die  motorische  Bahn  auf  Grund  der  Er- 
gebnisse der  Neuropathologie  und  der  Degenerationslehre  und  wie  nach 
den  Befunden  der  GoLGi'schen  Präparate  —  zusammenzufassen  brauche; 
denn  darüber  kann  wohl  kaum  ein  Zweifel  bestehen,  dass  von  einer 
Identität  der  Degenerationsfelder  der  motorischen  Bahn  und 
der  entsprechenden  WALDEYER'schen  Neurone  absolut  nicht 
die  Rede  sein  kann.  Damit  aber  wird  selbstverständlich  die  un- 
abweisbar e  Voraussetzung  für  die  Beweisführ  ung  hinfällig,  dass 
die  Ergebnisse  der  Neuropathologie  und  der  Degenerationen 
die  Richtigkeit  der  Neuronenlehre  beweisen. 

Nach  der  Meinung  Lenhosskk's  und  van  Gercchten's  ist  die  Neu- 
ronentheorie  gar  keine  Theorie,  sondern  ein  kurzer  Ausdnick,  der  die 
wichtigsten  Befunde  des  GoLoi'Schen  Präparates  zusammenfasst  Logischer 
Weise  müsste  man  eigentlich  sagen:  Für  die  Ergebnisse  der  Neuro- 
pathologie u.  s.  w.  giebt  nicht  die  Neuronenlehre  die  Erklärung, 
sondern  die  sich  dem  Auge  im  GoLGi'schen  Präparate  direct 
darbietenden  Wahrnehmungen.    Es  giebt  kaum  ein  schlagenderes 
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Argunieut  als  gerade  die  motorische  Bahn,  um  diesen  Irrthum  zu  be- 
leuchten. Nicht  das  GoLGi'sche  Präparat  erklärt  die  Ergebnisse 
der  Neuropathologie  n.  s.  w.,  sondern  die  Ergebnisse  der  Neuro- 
Pathologie  geben  die  Erklärung  für  die  in  hirnarchitectonischer 
Hinsicht  absolut  unverständlichen  QoLGi'schen  Präparate. 

Die  Neuronenlehre  hat  man  mit  den  Befunden  der  GoLGi'schen 
Methode  zu  begründen  versucht;  sie  ist  aber  nicht  aus  diesen  Befunden 
hervorgegangen. 

Wer  sich  nach  Einführung  der  WEioERT'schen  Markscheidenfarbnng 
mit  hirnanatomischen  Untersuchungen  beschäftigte,  weiss  sehr  wohl, 
wie  sehr  man  sich  damals  nach  einer  Methode  sehnte,  die  das  wichtigste 
Problem  der  hirnanatomischen  Forschung  zu  lösen  ermöglichte,  nämlich 
das  Problem  des  Zusammenhanges  von  Zelle,  Faser  und  Grau. 

Niemand  ahnte,  dass  die  Methode,  die  dazu  dienen  sollte,  dieses 
Problem  zu  beantworten,  schon  gefunden  war.  Der  Erfinder  dieser 
Methode,  Golgi,  arbeitete  fast  ein  Jahrzehnt,  ohne  das  Problem  des 
Zusammenhanges  von  Zelle,  Faser  und  Grau  der  Lösung  näher  zu 
bringen.  Im  Jahre  1887  wurde  die  GoLGi'sche  Methode  gleichzeitig 
von  KöLLiKER  und  Forel  empfohlen.  Beide  Forscher  spendeten  ihr 
ungetheiltes  Lob;  aber  welcher  Gegensatz  besteht  zwischen  dem  Urtheil 
des  Schülers  von  Gudden,  der  die  GoLGi'schen  Präparate  im  Lichte  der 
Ergebnisse  zahlloser  Experimentaluntersuchungen  prüfte,  und  der  Kritik 
eines  Meisters  der  beschreibenden  Wissenschaft! 

So  felsenfest  Forel  auch  von  der  Wahrheit  der  Ergebnisse  der 
GiDDEN'schen  Experimentaluntersuchungen  überzeugt  war,  so  fehlte  ihm 
doch  die  genaue  Kenntniss  des  anatomischen  Zusammenhangs  zwischen 
Zelle,  Faser  und  Grau.  Da  sah  er,  wie  nur  einige  wenige  Zellen  im 
GoiiGi'schen  Präparate  gefärbt  waren,  aber  mit  einer  Vollständigkeit, 
wie  er  sie  nie  vorher  gesehen  hatte.  Es  kam  ihm  der  Gedanke,  dass 
alle  anderen  Zellen  sich  vielleicht  ebenso  verhalten.  Das  von  Golgi 
angenouimene  Fasernetz  machte  ihm  keine  Schwierigkeiten.  Es  konnte 
ein  Scheinnetz,  ein  Faserfllz  sein.  Er  fragte  sich,  ob  die  feststehenden 
Thatsachen  sich  mit  dieser  Auffassung  vereinigen  lassen.  An  Hand  der 
Gui>i>BN'schen  Experimente  vermochte  er  eine  bejahende  Antwort  zu 
geben.  Forel  bezeichnete  die  GoLGi'sche  Methode  als  das  Ei  des 
Colunibus.  Das  ganze  Nervensystem  ist  nach  seiner  Auffassung  ein 
ungeheuerer  Complex  einzelner  Nervenzellen,  deren  Nervenfortsätze 
bald  weit  vom  kernhaltigen  Theil,  bald  in  dessen  Nähe  in  Form  ver- 
ästelter,  nirgends  anastomosirender  Bäume  endigen. 

und  Kölliker?  Er  rühmte  die  GoLoi'sche  Methode  ob  der  Vol- 
lendung, mit  der  sie  die  Verästelung  der  Nervenzellen  und  die  Glia- 
zellen  darstellt,  bezeichnete  aber  als  eine  Schattenseite  derselben  den 
Mangel,  dass  sie  die  Nervenfasern  nicht  zum  Vorschein  bringt.  In  Folge 
dieses  ümstandes  könnten  die  Präparate  keinen  Aufschluss  über  den  Zu- 
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sammenhang  der  Elemente  geben.  Nach  seiner  Ansicht  gäbe  es 
nur  zwei  Möglichkeiten:  entweder  hängen  die  multipolaren 
Zellen  durch  ihre  Dendriten  unter  einander  zusammen,  oder 
die  Dendriten  werden  zu  intracerebralen  Markfasern. 

Diese  Thatsachen  reden  eine  so  deutliche  Sprache,  dass  ein  Com- 
nientar  hierzu  überflüssig  ist. 

Ich  glaube  nicht,  dass  Jemand  gegen  den  von  mir  erbrachten  Be- 
weis, dass  die  Ergebnisse  der  Neuropathologie  und  der  Degenerationen 
die  Neuronenlehre  nicht  begründen,  den  Einwand  macht,  dass  ich  aus 
dem  Beispiel  der  motorischen  Bahn  allgemeine  Folgerungen  gezogen 
habe.  Ich  bin  indess  bereit,  den  Beweis  auch  an  der  Hand  anderer 
Ergebnisse  zu  liefern. 

Von  dem  gesammten  Beweismaterial,  mit  dem  Waldexek  und 
nach  ihm  noch  andere  Anhänger  der  Neuronenlehre  den  Neuronenbegriff 
zu  begründen  vei-sucht  haben,  bleiben  also  nur  noch  dieGoLGi'schen 
Präparate  zur  Prüfung  übrig. 

DieFragestellung  lautet:  üeberzeugen  uns  die  GoLoi'schen 
Präparate,  dass  jede  Nervenfaser  und  jedes  Stückchen  grauer 
Substanz  Zellleibssubstanzen  je  eines  bestimmten  Nerven- 
zellenindividuums sind? 

Nach  dem  derzeitigen  Stande  der  Zellenlehre  giebt  es  meiner  An- 
sicht nur  zwei  Möglichkeiten,  um  den  ausschliesslich  zelligen  Charakter 
der  Bausteine  des  Centralnervensystems  nachzuweisen.  Entweder  man 
identificirt  die  Axencylinder  sämmtlicher  Nervenfasern  auf 
Grund  der  histologischen  Beschaffenheit  ihrer  Substanz  als 
Zeilleibssubstanz  des  kernhaltigen  Nervenzellenkörpers,  dem 
der  Axencylinder  entstammt,  und  löst  jede  Partie  Grau  aus- 
schliesslich in  Dendriten  und  Axonbestandtheile  auf,  deren 
Charakter  als  Zeilleibssubstanz  in  der  gleichen  Weise  festzu- 
stellen ist,  oder  man  verzichtet  auf  den  histologischen  Nach- 
weis und  beschränkt  sich  auf  die  unzweideutige,  räumlich  scharfe 
Abgrenzung  kernhaltiger  Gebilde,  deren  Zellleib  viele  und 
verschieden  lange  Fortsätze  aussendet,  d.  h.  man  stellt  fest, 
dass  jede  Nervenfaser  ausschliesslich  nur  mit  je  einem  kern- 
haltigenZellleibezusammenhängt,  nach  der  entgegengesetzten 
Richtung  aber  blind  endigt,  und  dass  jede  Partie  Grau  sich 
ausschliesslichauflöst  ineine  Anzahlvon  in  einandergreifenden 
Dendriten  und  Axonbestandtheilen,  bei  denen  im  Einzelnen 
hinwieder  ebenso  wie  bei  jeder  Nervenfaser  einerseits  der  Zu- 
sammenhang mit  je  einer  Zelle,  andererseits  die  freie  Endigung 
darzuthun  ist 

Da  keine  der  uns  heute  zur  Verfügung  stehenden  Methoden,  auch 
nicht  die  (lOLGi'sche  Methode,  ausreicht,  um  diesen  Voraussetzungen  ent- 
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sprechen  zu  können,  so  folgt,  dass  man  bei  der  derzeitigen  Sach- 
lage die  Richtigkeit  der  Neuronenlehre  nicht  einwandsfrei 
beweisen  kann.  Immerhin  aber  könnten  die  Befunde  derGoLoi- 
schen  Methode  den  Neuronenbegiiff  wenigstens  wahrscheinlich  machen, 
vorausgesetzt,  dass  man  genau  weiss,  auf  Gioind  welcher  Merkmale  die 
zufälligen  und  natürlichen  Endpunkte  der  Dendriten  und  Axone  sicher 
und  zuverlässig  zu  unterscheiden  sind,  sowie  dass  eine  Vortäuschung  der 
natürlichen  Endpunkte  absolut  ausgeschlossen  ist.  Wie  andere  Beispiele 
lehren,  kann  eine  Aenderung  in  der  substantiellen  Zusammensetzung 
des  Endbäumchens  in  der  Weise  an  seinem  Endpunkte  stattfinden,  dass 
die  Fortsetzung  desselben  über  den  vorgetäuschten  Endpunkt  hinaus 
sich  mit  der  GoLßi'schen  Methode  überhaupt  nicht  färbt.  Nunmehr  ver- 
mögen wir  auch  die  Beziehungen  zwischen  der  Neuronenlehre  und  der 
Frage,  ob  Contact  oder  Continuität,  auf  das  Bestimmteste  zu  formuliren : 
forden  definirtcnNeuronenbegriff  ist  dieContactfrage  durchaus 
nebensächlich,  für  die  zu  begründende  Neuronenhypothese  aber 
ist  sie  von  entscheidender  Wichtigkeit.  Nun  aber  weiss  Niemand, 
was  sich  im  GoLoi'schen  Präparate  schwärzt.  Es  ist  eine  Thatsache, 
dass  sich  auch  die  verschiedensten  anderen  Körperbestandtheile  und 
sogar  Secrete  färben.  Da  wir  auch  keine  andere  Methode  besitzen, 
mit  deren  Hülfe  wir  über  die  Deutung  der  Axonendcn  Aufschluss 
erhalten  könnten,  so  folgt,  dass  die  Befunde  der  GoLGi'schen  Prä- 
parate nicht  ausreichen,  um  den  Neuronenbegriff  wahrschein- 
lich zu  machen. 

Wir  sind  jetzt  in  der  Lage,  uns  ein  Urtheil  über  die  Anschau- 
ungen jener  Forscher  zu  bilden,  welche  die  ursprüngliche  Neu- 
ronenlehre in  der  Weise  zu  modificiren  suchen,  dass  thunlichst 
auch  den  Foi-schungsergebnissen  Apathy's  Rechnung  getragen   werde. 

Es  ist  dies  die  biologische  Einheit  von  EDiNaBB,  die  tro- 
phisch-functionelle  Einheit  von  Hoche,  und  wenn  man  will,  das 
Neuron  vom  entwicklungsgeschichtlichen  und  vom  tro- 
phischcn  Standpunkt  von  Münzer. 

Diesen  drei  Anschauungen  ist  gemeinsam,  dass  die  Nervenzellen 
im  Sinne  der  BETHE'schen  Fibrillenpräparate  Neurofibrillen  enthalten, 
dass  zweitens  auf  die  anatomische  Unabhängigkeit  der  Neurone 
nicht  nur  kein  Gewicht  gelegt,  sondern  direct  zugegeben  wird,  dass 
die  Fibrillen  der  einen  Zelle  in  irgend  welche  andere  Nervenzellen 
eindringen  können,  dass  drittens  in  keiner  Weise  klipp  und  klar 
ausgesprochen  wird,  wie  jeder  der  drei  Autoren  sich  das  Problem 
der  Beziehungen  zwischen  Zelle,  Faser  und  Grau  gelöst 
denkt,  und  dass  endlich  viertens  der  Schwerpunkt  auf  den  func- 
tionell  trophischen  Charakter  des  Neurons  gelegt  wird. 

Nach  der  Definition  des  Neuronenbegriflfes  ist  die  WALDEYER'sche 
Nervcneiuheit  in  erster  Linie  ein  anatomischer  Begriff,    Es  liegt. 
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im  Wesen  derselben  eingeschlossen,  dass  die  anatomische  Einheit  zu- 
gleich auch  die  physiologische  Einheit  ist  Die  grosse  Bedeutung 
der  Neuronenfrage  beruht  nicht  auf  der  Vorstellung,  dass  das  Nerven- 
system aus  biologischen  oder  trophisch  functionellen  Einheiten  besteht 
Damit  kann  Niemand  auch  nur  das  Geringste  anfangen.  Der  umstand,  dass 
die  Anatomen  wie  die  Physiologen,  die  pathologischen  Anatomen  wie 
die  Kliniker  den  Neuronenbegriff  sich  zu  eigen  gemacht  haben,  beruht 
ausschliesslich  auf  der  Thatsache,  dass  der  Neuronenbegriff  den  bis 
dahin  absolut  unklaren  Zusammenhang  von  Zelle,  Faser  und 
Grau  in  einer  bestimmten  und  zugleich  äusserst  übersicht- 
lichen Weise  beantwortete.  Lassen  daher  Edingeb,  Hoche  und 
MüNZEB  diesen  Zusammenhang  im  Unklaren,  so  nützen  uns  ihre  biolo- 
gischen und  trophisch  functionellen  Einheiten  gar  nichts.  An  sich 
sagen  sie  uns  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  das,  was  auch 
die  Degenerationsgebiete  der  GuDDBN'schen  Experimental- 
untersuchungen  erkennen  lassen.  Lassen  sie  aber  die  Beziehungen 
zwischen  Zelle,  Faser  und  ßrau  nicht  im  Unklaren  und  halten  am  Kern- 
punkte der  Neuronenlehre  fest,  dann  befinden  sie  sich  im  Widerspruch 
mit  ihren  eigenen  Ausführungen,  denn  sie  vertheidigen  dann  eine  anato- 
mische Voi-stellung,  deren  anatomische  Grundlagen  sie  ausdrücklich  ver- 
worfen haben.  Oder  sie  erkennen  die  neuen  Anschauungen  über  die  Zu- 
sammensetzung des  Nervensystems  aus  Nervenzellen  und  einer  von  den 
Zellen  unabhängigen  Substanz  an  und  übertragen  den  Begriff  der  Nerven- 
einheit auf  die  neuen  Verhältnisse,  dann  modificiren  sie  nicht  den  Wal- 
DETBB'schen  Neuronenbegriff  und  die  Neuronenlehre,  sondern  stellen 
eine  völlig  neue  Hypothese  auf,  die  mit  dem  WALDEYEB'schen  Neuronen- 
begriff und  der  Neuronenlehre  absolut  nichts  zu  thun  hat 

Der  Neuronenbegriff  kann  also  durch  die  Befunde  der  Golgi- 
schen  Präparate  weder  bewiesen  noch  wahrscheinlich  ge- 
macht werden;  ungleich  wichtiger  aber  ist  die  positive  That- 
sache,  dass  er  mit  den  feststehenden  Forschungsergebnissen 
Apathy's  in  directem  Widerspruch  steht 

Es  liegt  mir  fern,  zu  behaupten,  dass  die  Frage  der  Beziehungen 
zwischen  Nervenzelle,  Faser  und  dem  Neuropil  der  Wirbellosen  schon 
endgültig  gelöst  ist  Allein  darüber  besteht  seit  den  Untersuchungen 
Apathy's  und  Bethe's  kein  Zweifel,  dass  das  Centralorgan  der  Wirbel- 
losen keinesfalls  einen  Complex  von  Nervenzellenindividuen  in  dem 
Sinne  darstellt,  dass  alle  Nervenfasern  nur  ZelUeibstheile  je  einer  Nerven- 
zelle sind,  und  dass  jede  Partie  Neuropil  nichts  anderes  ist,  als  der 
anatomische  Ausdruck  für  eine  Anzahl  in  einander  greifender  Zellleibs- 
bestandtheile  wiederum  von  je  einer  Nervenzelle,  sondern  aus  Nerven- 
zellen und  einer  nicht  zelligen  und  von  den  Nervenzellen  un- 
abhängigen Substanz  sich  aufbaut,  aus  welcher  die  Nerven- 
fasern und  das  nervöse  Grau  der  Wirbellosen  besteht  Man  mag 
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die  Auschauangen  Apaty's  acceptiren  oder  ablehnen;  hier  handelt  es  sich 
nicht  um  Schlussfolgerungen,  sondern  um  die  in  seinen  aussergewöhnlich 
vollendeten  Präparaten  direct  dem  Äuge  sich  darbietenden  Wahr- 
nehmungen. Da  Apathy  seiner  grossen  Arbeit  zahlreiche  Abbildungen 
beigefügt  hat,  ist  es  nicht  schwierig,  die  Ergebnisse  seiner  Präparate 
und  dieSchlussfolgerungen  aus  den  Befunden  aus  einander  zu  halten. 
Durch  Apathy's  Freundlichkeit  war  ich  in  der  Lage,  seine  Abbildungen 
mit  den  Originalpräparaten  vergleichen  zu  können,  die  ihm  zur  Vorlage 
für  einen  grossen  Theil  seiner  Bilder  gedient  hatten.  Ich  war  geradezu 
verblüfft  über  die  Debereinstimmung  zwischen  seinen  Bildern  und  den 
Pi-äparaten.  Nur  sind  die  Präparate  um  Vieles  plastischer,  handgreif- 
licher und  schöner.  Das  ist  das  übereinstimmende  Urtheil  Aller  gewesen, 
die  seine  vollendeten  Präparate  mit  den  Abbildungen  aus  den  Mitthei- 
lungen aus  der  zoologischen  Station  zu  Neapel  (12.  Band)  verglichen 
haben.  Jedenfalls  aber  geht  aus  den  Präparaten,  die  Apathy  abgebildet 
hat,  die  Thatsache  hervor,  dass  der  Neuronenbegriff  für  das 
Nervensystem  der  Wirbellosen  keine  Gültigkeit  hat  und 
mit  den  Bauverhältnissen  desselben  in  directem  Wider- 
spruch steht. 

Wir  wollen  nunmehr  prüfen,  wie  nach  dem  heutigen  Stande 
unserer  Eenntniss  sich  die  elementaren  Bauverhältnisse  im 
Centralorgan  der  Wirbelthiere  darstellen. 

Schon  oben  habe  ich  auf  die  Bauverschiedenheiten  der  Nervenzellen 
hingewiesen.  Der  Artbegriff  ist  durch  die  neueren  Untersuchungen 
nicht  nur  nicht  erschüttert,  sondern  bestätigt  worden.  Unsere  Kennt- 
nisse vom  Bau  der  Nervenzellen  haben  namentlich  durch  die  Befunde 
des  BBTHE'schen  Präparates  eine  Erweiterung  und  Vertiefung  erfahren. 
Alle  centralen  Nervenzellen  sind  scharf  umgrenzt  e  Gebilde, 
deren  Substanz'theile  blind  endTgen.  Niemals  sieht  man  eine 
Neurofibrille  über  die  Oberfläche  oder  über  die  Spitze  der  Dendriten  ins 
Grau  ziehen.  Nur  die  wenigen  Neurofibrillen,  die  in  den 
Nervenfortsatz  treten,  vereinigen  sich  an  dem  Ende  dieses 
Fortsatzes  zu  einem  dünnen  Strang,  in  dem  Fibrille  ohne 
Zwischenraum  an  Fibrille  liegt,  und  überschreiten  das  Zell- 
gebiet in  dieser  Form.  Es  tritt  sodann  die  Markscheide  und  die 
perifibrilläre  Substanz  auf,  und  die  zu  einem  Drahte  zusammenge- 
klebten Fibrillen  weichen  wieder  auseinander:  die  Axonfibrillen 
sind  zu  Axencylinderfibrillen  einer  markhaltigen  Faser  ge- 
worden. 

Die  scharfe  räumliche  Umgrenzung  jeder  Nervenzelle  ist  eine 
wichtige  Thatsache;  denn  aus  ihr  ergiebt  sich  der  Schluss,  dass  das 
Axencylinderplasma  und  das  Axonplasma  durchaus  differente 
Substanzen  sind,  die  auch  nicht  örtlich  mit  einander  zusammenhängen. 

Ehulich  und  Apathy  haben  ebenfalls  diese  Angaben  gemacht.  Ich  ver- 
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mag  das  völlige  Verschwinden  des  Axencylinderplasmas  auf 
Grund  der  verschiedensten  pathologisch-anatomischen  Be- 
funde einwandsfrei  zu  beweisen. 

Im  normalen  Structurpräparate  kann  man  den  Nervenfortsatz 
überhaupt  nur  bei  einer  einzigen  centralen  Zellart  erkennen,  nämlich 
bei  den  motorischen  Zellen.  Anders  in  pathologisch  veränderten  Zellen, 
vorausgesetzt,  dass  die  normaliter  nicht  farbbaren  Substanzen  in  Folge 
der  Zellerkrankung  färbbar  geworden  sind.  Es  giebt  besonders  eine 
Zellerkrankung,  die  ich  die  acute  Rindenzellenerkrankuug  nenne,  welche 
geradezu  ein  specifisches  Reagens  zur  Darstellung  des  Axenfortsatzes 
ist  Bei  dieser  Zellerkrankung  färben  sich  nicht  nur  die  nicht  färbbaren 
Substanzentheile,  sondern  gleichzeitig  werden  die  ZelUeibssubstanzcn 
voluminöser.  In  solchen  acut  erkrankten,  gequollenen  Rindenzellen  ist 
der  Nervenfortsatz  ausserordentlich  leicht  zu  erkennen.  Man  kann  sich 
leicht  überzeugen,  dass  sich  die  Nervenfortsätze  morphologisch  von 
den  Dendriten  sehr  deutlich  unterscheiden.  Jeder  Nerveufortsatz  zeigt 
gesetzmässig  die  Gestalt  eines  in  eine  Spitze  auslaufenden  Spiesses. 
Der  Vergleich  acut  erkrankter  Rindenzellen  mit  Nervenzellen,  in  denen 
mit  der  BETHE'schen  Methode  die  Neurofibrillen  dargestellt  sind,  lehrt, 
dass  das  spitze  Ende  der  Axone  in  den  erkrankten  Nervenzellen  jener 
Stelle  im  Verlaufe  der  Nervenfortsätze  entspricht,  an  der  die  Neuro- 
fibrillen zu  einem  dünnen  Strange  vereinigt  sind,  in  dem  Fibrille  ohne 
Zwischenraum  an  Fibrille  liegt.  In  seltenen  Fällen  ist  übrigens  in 
den  acut  erkrankten  Rindenzellen  der  Fibrilleudraht  von  der  übrigen 
Substanz  des  Axons  tinctoriell  geschieden.  Dann  vermag  man  direct 
zu  beobachten,  wie  die  Substanz  des  Axons  an  seiner  Spitze  völlig  ver- 
schwindet Es  giebt  noch  andere  Erkrankungsformen  der  Nervenzellen, 
welche  gewissermaassen  Ergänzungsbildcr  zu  den  Präparaten  bei  der 
acuten  Zellerkrankung  liefern.  So  findet  man,  um  nur  ein  Beispiel  zu 
nennen,  bei  schweren  Zellerkrankungen  Incrustationsei'scheinungen,  die 
nicht  selten  in  geradezu  handgreiflicher  Weise  das  Verschwinden  der 
Axencylindersubstanz  demonstriren.  Bei  atrophischen  Processen  erfahrt 
der  Nervenfortsatz  die  seltsamsten  Formveränderungen.  Ist  in  solchen 
Fällen  der  Neurofibrillenstrang  incrustirt,  so  kann  man  bei  glücklicher 
Schnittführung  constatiren,  dass  die  atrophische  Axonsubstanz  absolut 
nicht  mit  der  Axencylindersubstanz  communicirt  Der  incrustirte  Fi- 
brilleudraht ragt  aus  dem  Stumpf  des  Axons  wie  der  angebrannte 
Docht  aus  einer  Kerze  und  lässt  sich  leicht  in  den  Axencylinder  ver- 
folgen, in  dessen  nicht-fibillärer  Substanz  er  verschwindet  Ich  könnte 
noch  manche  Belege  dafür  beibringen,  dass  eine  directe  Verbindung 
zwischen  Axencylinder-  und  Nervenfortsatzsubstanz  nicht  vorhanden  ist, 
und  dass  nur  der  dichtgefiigte  Neuroflbrillendraht  das  blinde  Ende  des 
Nervenfortsatzes  überschreitet;  da  ich  indessen  keine  Abbildungen  zur 
Stelle   habe,   welche  die  Verhältnisse   illustriren,    halte  ich   es  nicht 
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für  zweckmässig,  noch  mehr  derartige  anatomische  Einzelheiten  raitzu- 
theilcD. 

Wir  wissen  aus  den  BfiTHß'schen  Präparaten,  dass  die  Axone  keines- 
wegs fibrillenreicher  sind  als  die  Dendriten.  Da  die  Fibrillen  am  Aus- 
tritt aus  dem  Axon  dicht  aneinandergepresst  sind,  so  ist  der  Quer- 
schnitt dieser  Stelle  ein  Anhaltspunkt  für  die  Zahl  der  im 
Axencylinder  auftretenden  Fibrillen.  Ebenso  wie  die  Zellsubstanzeh 
des  Axons  blind  endigen,  aber  von  den  Neurofibrillen  des  Axons  über- 
schritten werden,  endigen  auch  die  Zellsubstanzen  der  Dendriten  blind, 
aber  wir  beobachten  nicht,  dass  die  Fibrillen  hier  die  Substanzen  über- 
schreiten. 

Der  ganze  Körper  der  Zellen  sammt  den  Fortsätzen  ist 
übrigens  von  einem  Panzer  umgeben,  der  sich  überall  der  Ober- 
fläche anschmiegt:  BsTHEhat  die  deutlich  netzwerkartige  oder  gitter- 
fDrmige  Structui*  als  Golginetze  bezeichnet.  Da  die  feinsten  Dendriten 
von  den  G^olginetzen  eingeschlossen  sind,  so  können  uns  auch  die  feinsten 
Dendriten  in  einem  vollständig  gefärbten  BETHE'schen  Präparate  nicht 
mehr  entgehen.  Ausserdem  haben  wir  auch  noch  Structurpräparate,  in 
denen  sich  in  Folge  krankhafter  Veränderungen  die  Dendriten  bis  zu  den 
feinsten  Ausläufern  färben.  Jene  extrem  mächtigen  Dendritenbäume,  wie 
sie  das  GoLoi'sche  Präparat  in  einzelnen  Schnitten  zeigt,  können  noch 
immer  nicht  mit  Methoden  dargestellt  werden,  bei  denen  man  weiss, 
was  gefärbt  ist. 

üeber  das  anatomische  Verhalten  der  Golginetze  brauche  ich 
nichts  weiter  zu  sagen,  nachdem  Bethe  dieselben  ausführlich  geschildert 
und  seine  Methode  veröffentlicht  hat  Ich  will  nur  die  eine  Angabe 
seiner  Schilderung  beifügen,  dass  die  Golginetze  bei  schweren  Zeller- 
krankungen auch  im  electiven  Zellpräparate  zum  Vorschein  kommen 
und  sich  unter  Umständen  mit  einer  uns  noch  nicht  bekannten  Substanz 
incrustiren  können. 

Stehen  die  Zellen  weit  aus  einander,  so  findet  sich  das  Golginetz 
nur  auf  der  Oberfläche  der  Zellen  und  verliert  sich  im  Grau.  Stehen 
die  Zellen  dicht  neben  einander,  so  verbinden  sich  die  Golginetze  der 
einzelnen  Zellen  zu  einem  zusammenhängenden  dreidimensionalen  Netze. 
Ein  solches  zusammenhängendes  Netz  findet  sich  übrigens  auch  im 
Kindengrau,  im  Ammonshorngrau  von  Hunden  und  Kaninchen.  Ausserdem 
werden  im  Kleinhirn  und  im  Bulbus  olfactorius  auch  locale  Zusammen- 
ballungen des  Golginetzes  beobachtet. 

Unsere  Kenntnisse  von  der  grauen  Substanz  sind  noch  immer  recht 
dürftig.  Nach  den  Befunden  des  BETHE'schen  Präparates  ist  es  wohl 
sicher,  dass  die  Golginetze  mit  den  sich  im  Grau  verzweigenden  Axen- 
cylindern  in  irgend  welchen  Beziehungen  stehen.  Bethe  hat  diesen  Satz 
eingehend  begründet.  Auf  keinen  Fall  aber  hat  man  das  Recht,  die  Golgi- 
netze kurzweg  als  Axencylinderendigungen  anzusehen.  Wir  sehen  daraus, 
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dass  wir  mit  Methoden,  wie  sie  Held  und  Auertuch  angewendet  haben, 
nicht  zum  Ziele  kommen,  und  ebenso  werden  wir  eimahnt,  hinsichtlich 
der  Befunde  der  EHBLicn'schen  Methylenblaumethode  äusserst  vorsichtig 
zu  sein.  Was  nun  die  Neurofibrillen  im  Zellleib  betrifft,  so  kann  man 
beobachten,  dass  die  Fibrillen  der  Nervenzellen  direct  an  die 
Knotenpunkte  des  Golginetzesstossen.  Davon  aber  kann  nicht 
die  Rede  sein,  dass  die  färbbaren  Balken  der  Golginetze  etwa 
selbst  Neurofibrillen  sind.  Bethe  hat  geglaubt,  im  Inneren 
der  Balkensubstanz  Verlaufsstücke  von  Neurofibrillen  gesehen 
zu  haben. 

Kehren  wir  wieder  zum  Axencylinder  zurück,  dessen  Fibrillen  die 
Fortsetzung  der  Axonfibrillen  sind.  Wir  können  dieNerven fasern  bis 
in  das  Grau  verfolgen,  wo  sie  endigen.  Es  ist  dies  möglich,  weil  wir 
die  degenerirten  Fasern  an  ihren  regressiv  verändei*ten  Markscheiden 
erkennen.  Im  Grau  aber  entziehen  sie  sich  unserer  Verfolgung. 
Thatsächlich  weiss  Niemand^  was  im  Grau  mit  dem  Axen- 
cylinder vorgeht.  Bedeutsam  ist  die  Thatsache,  dass  bei  electiver 
Färbung  des  Axencylinders  der  electiv  gefärbte  Axencylinder 
sich  ungefähr  von  der  Stelle  an  nicht  mehr  färbt,  wo  er  die 
Markscheide  verloren  hat  In  Folge  dessen  giebt  ein  elec- 
tives  Markscheidenpräparat  genau  dasselbe  Faserbild,  wie  ein 
electives  Axencylinderpräparat  von  Becker. 

Nach  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenntnisse  steht  also 
fest,  dass  jede  Nervenzelle  einen  scharf  begrenzten  Zellleib 
besitzt,  der  in  einem  allseitig  geschlossenen  Korbe  liegt 
Nur  da,  wo  das  Axon  abgeht,  hat  der  Korb  ein  Loch,  um  das 
Axon  durchtreten  zu  lassen.  Zwischen  den  Körben  befindet 
sich  graue  Substanz.  Stehen  die  Körbe  dicht  neben  einander, 
so  sind  sie  durch  ein  lockeres  Geflecht  verbunden.  Die  Zell- 
leibssubstanz  umhüllt  die  Axonfibrillen  nur  auf  der  kurzen 
Strecke  des  Nervenfortsatzes,  auf  welcher  sie  sich  allmählich 
verjüngt  An  der  Spitze  des  Nervenfortsatzes  ist  die  ZelUeibs- 
substanz  gänzlich  verschwunden,  und  nur  die  zu  einem  dichten 
Strang  vereinigten  Axonfibrillen  überschreiten  dasZellgebiet 
Den  Nerven  vermögen  wir  aber  nur  bis  an  die  Stelle  des 
Graues  zu  verfolgen,  wo  er  sein  Mark  verliert 

Das  sind  die  heute  feststehenden  Thatsachen.  Für  jeden  denken- 
den Menschen  ist  es  klar,  dass  nicht  nur  Verbindungen  bestehen 
müssen  zwischen  Zellleib  und  Zellleib,  sondern  auch  zwischen 
dem  Axon  und  dem  Zellleib  entfernter  Zellen,  sowie  dass  nur 
die  Fibrillen  als  die  nervösen  Leiter  in  Betracht  kommen. 

Bethe  hat  die  Hypothese  aufgestellt,  dass  die  Axencylinder  sich 
nach  Verlust  der  Markscheide  theilen  und  gegen  einGolginetz 
ziehen;    hierverliereu    die  Neurofibrillen    die    perifibrilläre 
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Substanz.  Sie  treten  mm  in  die  Balkensubstanz  der  Gtolginetze 
über,  d.L.  diese  wird  nun  perifibrilläre  Substanz;  in  den  Golgi- 
netzen  bilden  die  Neurofibrillen  ein  Geflecht,  aus  dem  die 
Neurofibrillen  der  Nervenzellen  hervorgehen. 

Ich  gebe  ohne  Weiteres  zu,  dass  diese  Hypothese  Bethe's  nach  den 
uns  positiv  bekannten  Thatsachen  eine  durchaus  plausible  Vermuthung 
wäre,  wenn  nicht  Bethe  das  nervöse  Grau  unberücksichtigt  ge- 
lassen hätte. 

Man  hat  mich  wegen  meiner  Behauptung,  dass  eine  centrale  nervöse 
Substanz  nicht  nur  vorhanden,  sondern  auch  nachweisbar  ist,  einen 
Phantasten  genannt;  man  hat  von  Speculationen  gesprochen,  aber  Nie- 
mand hat  meine  Angaben  nachgeprüft  u.  s.  w.  Ich  will  hier  nicht 
nochmals  die  Argumente  entwickeln,  welche  meiner  Ansicht  nach  be- 
weisen, dass  die  Golginetze  bei  Weitem  nicht  den  Baum  ein- 
nehmen, der  thatsächlich  für  das  nervöse  Grau  vorhanden  ist 
und  weder  von  Gefässen,  noch  Gliabestandtheilen,  noch  Den- 
driten- und  Axencylinderabschnitten,  noch  von  markhaltigen 
Fasern,  noch  den  Golginetzen  völlig  ausgefüllt  wird.  Nur  auf 
einen  Punkt  möchte  ich  aufmerksam  machen. 

Bei  der  Hypothese  Bethe's  wird  stillschweigend  vorausgesetzt,  dass 
die  Axencylinder  der  markhaltigen  Fasern  ausschliesslich  nur 
aus  den  Axonfibrillen  hervorgehen.  Nun  aber  wissen  wir,  dass  bei 
den  Wirbellosen  die  Neurofibrillen  der  Nervenfasern  stets  individuell  ver- 
laufen. Auch  bei  den  Wirbelthieren  hat  bis  jetzt  Niemand  die 
Theilung  einer  Neurofibrille  in  zwei  oder  noch  mehrere  Aeste 
innerhalb  eines  Nerven  wahrgenommen. 

Betrachtet  man  die  Zahl  der  in  der  Hirnrinde  des  Menschen,  in 
den  grossen  Ganglien,  im  Thalamus  und  in  der  Begio  subthalamica  vor- 
handenen Nervenzellen  und  hält  damit  zusammen  die  gewaltigen 
Fasermassen  des  menschlichen  Grosshirns,  so  ist  es  f&r  meine 
Vorstellungen  ausgeschlossen,  dass  diese  Fasermassen  dadurch 
gebildet  werden,  dass  ein  Thell  der  Zellen  der  genannten  Orte 
je  eine  Nervenfaser  producirt  Ich  würde  diesen  Punkt  nicht  zur 
Sprache  bringen,  wenn  die  Binde  und  der  Thalamus  des  Menschen  die 
Zellenbevölkerung  der  Kaninchenrinde  besitzen  würde.  Das  war  übrigens 
der  einzige  Punkt,  von  dem  schon  Forel  meinte,  dass  man  ihn  als  Ein- 
wand gegen  die  Neuronenlehre  benutzen  könnte.  Heute  helfen 
sich  die  Anhänger  der  Neuronenlehre  dadurch,  dass  sie  die  Collate- 
ralen  zu  Felde  fuhren.  Eine  Pyramidenbahnfaser  kann  auf  diese 
Weise  ein  Zehnfaches  von  Fasern  abgeben.  Ich  halte  aber  in 
dieser  Hinsicht  das  GoLGi'sche  Präparat  für  nicht  beweisend.  Warum 
zeigen  andere  Präparate  keine  oder  doch  nur-  sehr  spärliche  CoUa- 
teralen? 

Sei  dem,  wie  es  will.  Giebt  es  keine  Collateralen  oder  doch  nicht 
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CollaterÄlen  in  sehr  grossen  Mengen,  so  halte  ich  es  für  ausge- 
schlossen, dass  die  Markmassen  des  menschlichen  Grosshirus 
aus  je  einer  Zelle  der  genannten  Orte  stammen;  sie  müssten 
demnach  aus  dem  von  mir  postulirten  nervösen  Grau  kommen. 
Giebt  es  aber  Collateralen  in  grösserer  Zahl,  so  ist  es  schlechter- 
dings nicht  denkbar,  dass  die  Neurofibrillen  der  Axencylinder 
und  ihrer  vielen  Collateralen  den  Axonfibrillen  entstammen. 
Ich  habe  in  der  menschlichen  Rinde  leider  nur  sehr  wenige  Axone 
gefunden,  wo  es  möglich  war,  sämmtliche  Fibrillen  zu  übersehen  und 
zu  zählen;  ein  Axon  enthielt  14,  ein  anderes  nur  9  Neurofibrillen.  Sind 
die  Collateralen  so  häufig,  wie  sie  das  GoLGi'sche  Präparat  zeigt,  dann 
müssen  wir  bei  der  beschränkten  Zahl  der  im  Axon  vorhandenen 
Fibrillen  und  der  Untheilbarkeit  der  Axencylinderfibrillen 
naturnothwendig  annehmen,  dass  sie  aus  dem  Grau  stammen. 
Ueberlegt  man  sich  diese  Verhältnisse  z.  B.  bei  der  Pyramidenbahn, 
so  kommt  man  wiederum  nothwendig  zu  Resultaten,  die  geradezu  als 
absurd  zu  bezeichnen  sind.    Ich  kann  daher  schon  deshalb  nicht  an- 
nehmen, dass  alle  Collateralen  des  GoLGi'schen  Präparates  in  Wirklich- 
keit vorhanden  sind.    Giebt  es  aber  nur  wenig  Collateralen,  dann  sind 
die  gewaltigen  Fasermassen  des  menschlichen  Grosshirns  nicht  erklärt. 
Nach  meiner  Auffassung  treten  die  Axencylinder,  nachdem  sie 
ihre  Markscheide  verloren  haben,  in  das  nervöse  Grau  über, 
über  dessen  Aufbau  ich  mir  keine  bestimmten  Vorstellungen 
mache.    Es  könnte  ähnlich  wie  das  Elementargitter  Apathy's  struc- 
turirt  sein.    Aus  diesem  Elementargitter  gehen  auf  der  einen 
Seite    Axencylinder    hervor,    die    zu    markhaltigcn    Fasern 
werden;  andererseits  treten  die  Elementargitterfasern  in  die 
Substanz  der  Golginetze  ein;  hier  sammeln  sich  die  Elemen- 
tarfibrillen  zu  Neurofibrillen  und  treten  als  solche  an  jeder 
Stelle  der  Zellleibs-  und  der  Dendritenoberfläche  in  den  Zell- 
leib der  Nervenzellen  ein,  um  entweder  in  das  Axon  und  den 
Axencylinder  zu  gelangen,  oder  um  den  Zellleib  der  Nerven- 
zelle bloss  zu  durchsetzen  und  auf  diesem  Wege  eine  andere 
Stelle  des  Golginetzes  zu  erreichen,  von  wo  aus  hinwieder  der 
Uebertritt  in 's  nervöse  Grau  erfolgt.  Selbstverständlich  könnte  sich 
ein  Theil  der  Axencylinder  oder  vielleicht  bestimmte  Axen- 
cylinder oder  auch  nur  bestimmte  Axencylindertheile  in  der 
Nähe  der  Golginetze  in  einzelne  Neurofibrillen  auflösen,  um 
direct   durch  das  Golginetz  in  die  Nervenzelle  zu,  gelangen. 
Das  Golginetz  wäre  demnach  eine  aecessori sehe  Einrichtung  des 
Nervensystems,  so  wie  die  Markscheide,  und  hätte  die  Aufgabe, 
die  Bildung  von  Nervenzellenneurofibrillen  zu  vermitteln.  Der 
Nahverkehr  einer  Nervenzelle  findet  durch  das  Golginetz,  der 
Fernverkehr  durch  das  Axon  statt. 
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Ob  diese  Lösung  des  Problems  der  Beziehungen  zwischen 
Zelle,  Faser  und  Grau  zutrifft,  kann  heute  Niemand  ent- 
scheiden; entscheiden  aber  können  wir  die  Frage,  ob  der  Neuronen- 
begrifF  bercclitigt  oder  nicht  bereclitigt  ist  Wir  haben  uns  über- 
zeugt, dass  die  Nervenzellensubstanzen  local  scharf  umgrenzt 
sind.  Nur  ein  kleiner  Theil  der  im  Zellleib  befindlichen  Neuro- 
fibrillen verlässt  die  Grenze  des  Axons  und  begiebt  sich  nach 
irgendeinem  grauen  Herd,  wo  sich  das  ganze  Gebilde  unserer 
Verfolgung  entzieht.  Alle  übrigen  Neurofibrillen  ziehen  bis 
an  die  Oberfläche  der  Zellen  und  der  Dendriten,  wo  sie  nicht 
mehr  weiter  verfolgbar  sind.  Zwischen  dem  Punkte,  wo  der 
Axencylinder  sich  unseren  Blicken  entzieht,  önd  der  ZcU- 
leibsoberfläche  muss  naturnothwendig  etwas  Nervöses  exis- 
tiren,  da  ohne  dieses  Etwas  ein  Functioniren  des  Centralorgans 
undenkbar  ist.  Kann  dieses  Etwas  NervenzcUlelbsbestandtheil  im  Sinuc 
derNeuronenlehre  sein?  Können  wir  die  in  ihrem  Verlaufe  uns  unbekannten 
Fortsetzungen  der  Neurofibrillen  Zellleibsbestandtheile  nennen?  Sind 
wir,  nachdem  wir  wissen,  wie  scharf  die  Zeilleibssubstanzen  begrenzt 
sind,  überhaupt  berechtigt,  die  Neurofibrillen  des  Zellleibs,  die  denselben 
mit  gleich  starkem  Kaliber  von  einer  Zellwand  zur  anderen  durchsetzen, 
als  Zellleibsbestandtheile  zu  bezeichnen? 

Damit  aber  ist  auch  im  Nervensystem  der  Wirbelthiere  der 
Beweis  geliefert,  dass  der  Neuronenbegriff  nicht  richtig  ist; 
denn  das  Nervensystem  der  Wirbelthiere  besteht  nicht  aus 
einemComplexe  von  Nervenzellen  und  aus  sonst  nichts,  sondern 
es  baut  sich  auf  aus  scharf  umgrenzten  Nervenzellen  und 
zweitens  aus  einer  nervösen  Substanz,  die  nicht  als  Zeilleibs- 
substanz der  scharf  begrenzten  Nervenzellen  aufgefasst 
werden  kann,  sondern  anatomisch  von  ihr  unabhängig  ist. 

Erwägt  man,  wie  die  Verhältnisse  wirklich  liegen,  berücksichtigen 
wir  vor  Allem  die  Thatsache,  dass  directe  Verknüpfungen  von  Zelle  zu 
Zelle,  von  einer  Faser  zu  der  anderen  nirgends  existiren,  so  werden  wir 
ohne  jegliche  Schwierigkeit  auch  ohne  Neuronenlehre  die  scharf 
umschriebenen  Degenerationsfelder  verstehen.  Wir  vermögen 
auf  dem  Boden  der  soeben  vorgetragenen  Anschauungen  genau  ebenso 
wie  vom  Standpunkte  der  Neuronenlehre  für  die  Ergebnisse  der  Neuro- 
patliologie  und  der  Degenerationen  nur  in  so  weit  die  Erklärung  zu 
geben,  als  eine  Nervenzelle  und  die  aus  ihrem  Axon  hervorgehende 
markhaltige  Nervenfaser  in  Frage  kommt.  Was  darüber  hinaus  vorgeht, 
vermag  der  Anhänger  derNeuronenlehre  eben  so  wenig  zu  sagen  wie  wir. 

Die  folgenschwere  Gefahr  der  Neuronenlehre  besteht  darin,  dass 
sie  unser  geringes  Wissen  vom  elementaren  Aufbau  des  Nerven- 
systems verschleiert,  dass  sie  ein  Wissen  vortäuscht,  das  nicht 
vorhanden  ist.  Die  \vichtigste  Frage  der  Anatomie  der  Centralorgane 
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ist  das  Problem  des  Zusamiiieiiliangs  von  Zelle,  Faser  und  Grau. 
Wir  haben  uns  überzeugt,  was  wir  in  Wahrheit  davon  kennen;  die  Ji  eu- 
ronenlehre  aber  giebt  eine  ebenso  bestimmte  wie  klare  Antwort 
Man  vermag  vollkommen  einzusehen,  warum  der  pathologische  Anatom 
und  warum  auch  die  Kliniker  sich  den  Neuronenbegriff  sofort  zu  eigen 
gemacht  haben.  Das  Neuron  ist  ein  Nervenzellenindividuum:  es  war 
die  anatomische  und  die  functionell-trophische  Einheit  zugleich,  eine 
Einheit,  die  ausserdem  noch  völlig  isolirt  dasteht  War  es  noth- 
wendig,  Beziehungen  eines  Neurons  zu  einem  anderen  anzunehmen,  so 
hatte  man  die  Möglichkeit,  sie  durch  Contact  herzustellen;  waren  sie 
nicht  erwünscht,  so  berief  man  sich  auf  die  anatomische  Unabhängigkeit 
Nur  so  war  es  möglich,  die  verwickeltsten  Fasersysteme  in  einem 
selbst  dem  Laien  verständlich  zu  machenden  Schema  darzustellen.  Das 
Schlimmste  aber  war,  dass  man  schliesslich  selbst  glaubte,  den  Ver- 
lauf solcher  construirten  Bahnen  genau  zu  kennen.  Ich  erinnere  nur 
an  die  motorische  Bahn.  Man  begreift,  dass  die  Hirn-  und  Rücken- 
marksanatomie, in  leicht  verständliche  Schemata  gebracht,  auch  für 
den  Kliniker  eine  hocherwünschte  Zugabe  sein  musste.  Noch  viel 
wichtiger  aber  war  für  ihn  der  Umstand,  dass  die  anatomische  Einheit 
auch  die  trophische  und  die  functionelle  Einheit  bedeutete.  Daher 
konnte  ein  Kliniker  mit  Recht  sagen,  dass  die  pathologische  Anatomie 
der  Nerven-  und  Rückenmarkskrankheiten  sich  nicht  bloss  mit 
der  Neuronenlehre  vereinigen  lässt,  sondern  dass  diese  beiden  Dis- 
ciplinen  durch  die  Anwendung  der  Neuronenlehre  geradezu  eine  Fort- 
bildung und  Erleuchtung  erfahren. 

Nichts  hemmt  den  Fortschritt  mehr,  als  ein  Wissen,  das  in  Wirk- 
lichkeit ein  Scheinwissen  ist  Es  ist  daher  allerhöchste  Zeit,  definitiv 
mit  einem  Begriffe  zu  brechen,  der  so  viel  Unheil  und  Verwirrung  schon 
angerichtet  hat. 

Da  die  Zeit  auf  1  Uhr  15  Minuten  vorgerückt  ist,  wird  die  Discus- 
sion  auf  Nachmittags  4  Uhr  verlegt. 


Nachmittags  4  Uhr  ertheilt  Hen*  v.  Winckel  das  Wort  Herrn 
Kiii'SE  (Bonn)  zu  seinem  Vortrag: 

3. 

Ueber  die  Bedeutung  der  Ruhr  als  Volkskrankheit 
und  ihren  Erreger,  den  Ruhrbacillus. 

Von 

W,  Kruse-Bonn. 

(Vollständig  veröflbntliclit   in  Nr.  40   der  Deutschen   medicinisdien  Wochenschrift, 

Jahrgang  1900.) 

Die  epidemische  Ruhr,  die  noch  in  den  70  er  Jahren  in  ganz  Dentech- 
laud    weit  verbreitet  war,    ist  in   den  letzten  Jahrzehnten   aus  den 
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meisten  Gegenden  unseres  Vaterlandes  fast  völlig  verschwunden.  Eine 
Ausnahme  machen  immer  noch  die  östlichen  Grenzprovinzen,  wo  die 
Kuhr  bis  jetzt  endemisch  geblieben  ist.  Auffallender  Weise  hat  sich 
aber  auch  im  hochcultivirten  Westen,  im  niedeiTheinisch- westfälischen 
Industriebezirk,  seit  dem  Jahre  1892  ein  Ruhrherd  gebildet  und  von 
Jahr  zu  Jahr  vergrössert  Jetzt  sind  die  Kreise  Gelsenkii-chen,  Bochum, 
Essen,  Mülheim,  Ruhrort,  Bannen  und  Mors  mehr  oder  weniger  stark 
veraeucht.  Es  ist  daher  angebracht,  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise 
auf  diese  fast  vergessene  Volkskrankheit  zu  lenken. 

Angeregt  durch  dieses  neue  Auftreten  der  Seuche,  hat  sich  Vor- 
tragender mit  der  wissenschaftlichen  Erforschung  der  Ruhr,  die  bis  dahin 
fast  vollständig  vernachlässigt  war,  beschäftigt.  Das  Resultat  seiner 
Studien  ist  die  Entdeckung  eines  Bacillus,  der  als  der  Erreger  der 
epidemischen  Ruhr  unseres  Klimas  angesprochen  werden  muss.  Der 
Bacillus  findet  sich  regelmässig  in  den  Dejectionen  der  Kranken,  in 
frischen  Fällen  sogar  in  Reincultur.  Sonst  kommt  er  nicht  vor.  Die 
Uebertragung  auf  Thiere  gelingt  bei  der  Ruhr  eben  so  wenig  wie  beim 
Typhus  und  bei  der  Cholera.  Jedoch  wird  die  ursächliche  Rolle  des 
Bacillus  durch  die  specifischen  Eigenschaften,  die  das  Blut  des  Kranken 
annimmt  (Agglutinationswirkung),  bewiesen.  Auf  künstlichen  Nähr- 
böden zeigt  sich  der  Ruhrbacillus  dem  Typhusbacillus  recht  ähnlich, 
nur  ist  er  plumper  und  unbeweglich.  Weitere  Untersuchungen  werden 
vom  Vorti'agenden  in  Aussicht  gestellt. 


Hierauf  eröffnet   Herr  v.  Winckel  die  Discussion  über  die  Re- 
ferate der  Herrn  Verwohn  und  Nissl. 


Discussion. 

Hen*  His  sen.  (Leipzig): 

Wir  müssen  dem  medicinischen  Gruppenvorstande  sehr  dankbar  sein, 
dass  er  das  so  wichtige  Thema  der  Neuronenlehre  auf  die  Tagesoi-dnung 
gesetzt,  und  dass  er  dafür  so  berufene  Referenten  bestellt  hat.  Die 
beiden  Referate  waren  nach  ihrem  Charakter  und  in  ihren  Ergebnissen 
sehr  verschieden.  Herr  Coli.  Verworn  hat  uns  eine  überaus  klare 
Uebersicht  über  den  gegenwärtigen  litterarischen  Stand  der  Frage  ge- 
geben, und  mit  umsichtiger  Kritik  hat  er  das  gesicherte  Material 
von  dem  einer  weiteren  Prüfung  bedürftigen  geschieden.  Entschieden 
ist  er  für  die  Existenz  der  als  Neuronen  bezeichneten  Einheiten  des 
Nervensystems  eingetreten,  wogegen  Herr  Coli.  Nissl  einen  gi'ossen 
Theil  seines  Referates  darauf  verwendet  hat,  der  Waldeyer  sehen  Fas- 
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sung  des  Neuronenbegriffes  mit  scharfer  Dialectik  zu  Leibe  zu  gehen. 
Im  zweiten  Theil  seines  Vortrages  liat  uns  Herr  Nissl  das  Bild  vorzu- 
führen gesucht,  das  er  sich,  auf  Grund  seiner  eigenen  sehr  reichen 
histologischen  und  pathologischen  Erfahrungen,  von:  Bau  der  centralen 
Nervensubstanz  macht.  Dies  Bild  scheint,  soweit  ich  der  Darstellung 
folgen  konnte,  noch  nicht  in  allen  Theilen  klar  zu  sein.  Auch  betonte 
Herr  Nissl,  dass  es  ihm  bei  seiner  Bekämpfung  einer  schablonenmässigen 
Neuronenlehre  vor  Allem  darauf  ankomme,  vor  allzu  raschen  und  wissen- 
schaftlich gefährlichen  Abschlüssen  zu  warnen.  Nach  dieser  Richtung 
kann  man  Herrn  Nissl  gewiss  völlig  beistimmen.  Im  Uebrigen  scheint 
es  mir,  dass  die  Behandlung  des  Herrn  Nissl  den  Stand  der  Frage 
wesentlich  verschiebt,  indem  diese  von  dem  entwicklungsgeschicht- 
lichen Boden  abgedrängt  wird,  auf  dem  der  Begriff  der  Nervenein- 
heiten zuerst  entstanden  ist.  Um  diese  Behauptung  zu  begründen,  er- 
laube ich  mir,  den  historischen  Gang  der  Angelegenheit  in  Erinnerung 
zu  rufen.  Im  Jahre  1886  war  es  mir  gelungen,  den  schon  lange  er- 
strebten sicheren  Nachweis  dafür  zu  führen,  dass  die  sensiblen  Wurzel- 
fasern von  den  Spinalganglienzellen  aus  ins  Mark  hineinwachsen, 
während  die  motorischen  Fasern  aus  Zellen  der  vorderen  Markhälfte 
herauswachsen.  Damit  war  die  Thatsache  festgestellt,  dass  sowohl 
die  sensiblen  als  die  motorischen  Nervenfasern  je  aus  einer  Zelle  her- 
vorgehen, dass  es  eine  Zeit  giebt,  in  der  die  Nervenfasern  noch  frei  endigen 
und  das  gesammte  Nervensystem  aus  getrennten  Elementen  oder  Einheiten 
besteht.  Meine  an  menschlichen  und  an  Thierembryonen  fortgesetzten 
Untersuchungen  haben  mir  dann  von  1888  ab  erlaubt,  die  Anfänge  der 
centralen  Nervenbildung  bis  zu  den  runden  Keimzellen  der  Markplatte 
und  den  aus  solchen  hervorgehenden  Neuroblasten  zurückzuführen.  Ich 
fand,  dass  die  centralen  Neuroblasten  Anfangs  nur  einen  Axenfortsatz 
entsenden,  und  dass  die  Dendriten  erst  später  sich  vom  Zellkörper  aus 
entwickeln.  Physiologisch  deutete  ich  die  letzteren  als  Zuleitungsbe- 
zirke der  Erregung.  Ein  freies  Auslaufen  der  Axenfortsätze  von 
Nervenzellen  auch  im  ausgebildeten  Organismus  war  damals  für  zahl- 
reiche peripherische  Endbezirke  (die  motorischen  Endplatten,  die  Cornea, 
die  Epidermis,  die  PACiNi'schen  und  die  KRAusE'Schen  Körperchen) 
längst  dargethan.  Ob  auch  die  in  den  Centralorganen  auslaufenden  Axen- 
fasern  zeitlebens  frei  endigen,  vermochte  ich  damals  nicht  zu  unterscheiden, 
ich  betonte  indessen,  dass  man  mit  dieser  Möglichkeit  zu  rechnen  habe. 
Im  Allgemeinen  war  ich  geneigt,  den  „Zuleitungsbezirken",  d.  h.  den 
Dendriten  eine  Hauptrolle  bei  Uebertragung  der  Erregung  von  einem 
Bahnsystem  auf  ein  anderes  zuzutheilen.  Jedenfalls  ergab  sich  aus  den 
neu  gewonnenen  Thatbeständen,  dass  bei  Reflexen  und  verwandten 
Vorgängen  die  in  Thätigkeit  tretenden  physiologischen  Gesammtbahnen 
aus  verschiedenen  Elementen  oder  „Axenbahnen"  sich  zusammensetzen 
mussten. 
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Wähi'end  der  Zeit,  in  der  ich  die  embryonale  Ableitung  der  Nerven- 
fasern aus  Zellen  gab,  begann  Ramön  y  Cajal  seine  bahnbrechenden 
Foi"schungen.  Die  Anwendung  der  Silbermethode  auf  neugeborene  Thiere 
und  Embryonen  führte  ihn  zu  Ergebnissen,  die  mit  den  meinigen  völlig 
convergii-ten.  Auch  hat  dieser  vorzügliche  Forscher  in  seinen  ersten 
Fublicationen  an  meine  Forschungen  unmittelbar  angeknüpft.  In  seinem 
bekannten,  1891  erstatteten  Referat  hat  dann  Walpeteb  den  glücklichen 
Griff  mit  dem  Worte  „Neuron'*  gethan,  das  in  kürzester  Frist  zu  einer 
Art  von  wissenschaftlichem  Banner  sich  entwickelt  hat. 

Man  mag  in  Einzelheiten  so  oder  anders  denken,  so  viel  bleibt 
sicher:  der  Begriff  der  Nerveneinheit  oder  des  Neurons  ist 
ein  genetischer.  Die  genetischen  Einheiten  des  Nervensystems  be- 
stehen thatsächlich,  und  sie  beruhen  nicht  auf  theoretischer  Fiction. 
Ihre  Existenz  ist  auch  durch  Apathy  oder  Bethe  in  keiner  Weise 
widerlegt.  Wenn  nun  Nissl,  soweit  ich  seiner  Darstellung  folgen  konnte, 
aus  seinen  Forschungen  die  Existenz  neuer,  von  den  primären  Einheiten 
nicht  ableitbarer  Bestandtheile  der  grauen  Nervensubstanz  erschliesst, 
so  kann  man  beim  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse  deren 
Existenz  nicht  ohne  Weiteres  ablehnen.  Es  ist  insbesondere  darauf 
hinzuweisen,  dass  das  aus  den  Spongioblasten  hervorgehende  Myelo- 
spongium  in  seiner  Geschichte  und  Bedeutung  noch  keineswegs  er- 
schöpfend bekannt  ist.  Aber  die  Forderung  muss  festgehalten  werden, 
dass  die  Existenz  eines  zweiten,  von  den  Neuroblasten  unabhängig  ent- 
stehenden nervösen  Gewebsmateriales  entwicklungsgeschichtlich  be- 
gründet wird.  Bis  diese  Begründung  geliefert  sein  wird,  sind  wir  be- 
rechtigt, die  in  den  Neuroblasten  vorliegenden  genetischen  Nerveneinheiten 
für  die  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Ursprungsgebilde  des  Nervengewebes 
zu  erklären. 


Herr  v.  Winckel  ertheilt  den  Referenten  das  Schlusswort. 
Herr  Verwohn  verzichtet  auf  dasselbe. 

Herr  Nissl  bestreitet  in  keiner  Weise  die  Angaben  von  Professor 
His,  dass  er  Fasern  constatirt  hat  die  beim  Embryo  einerseits  aus 
Zellen  der  vorderen  Markhälfte  heraus-  und  andererseits  von  den  sen- 
siblen Wurzeln  ins  Mark  hineinwuchsen.  Durch  diese  Angaben  ist 
keineswegs  der  Beweis  erbracht,  dass  das  Nervensystem  nur  aus  Nerven- 
zellen besteht,  dass  alle  Nervenfasern  nur  Zellleibsfortsätze  je  einer 
Nervenzelle  sind,  und  dass  die  graue  Substanz  hinwiederum  nichts 
anderes  ist,  als  der  anatomische  Ausdruck  für  die  in  einander  greifenden 
Zellleibsfortsätze  je  einer  Nervenzelle.  Bei  der  Beurtheilung  der  Neu- 
ronenlehre  handelt  es  sich  meiner  Ansicht  um  die  Frage,  wie  ist  das 
fertige  Centralorgan  gebaut?  Es  steht  heute  fest,  dass  wir  nur  die 
Fibrillen  des  Axons  das  Z(41gebiet  verlassen  sehen,   dieselben  aber  im 
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Grau  nicht  weiter  zu  verfolgen  vermögen.  Andererseits  stossen  die 
Neurofibrillen  an  die  Oberfläche  der  Zellen  und  Dendriten,  welche  voll- 
ständig vom  Golginetze  eingehüllt  ist.  Das  sind  die  Bauverhältnisse,  die 
sich  objectiv  nachweiset  lassen.  Zwischen  dem  Punkte  wo  die  Axen- 
cylinder  unserem  Auge  entschwinden,  und  den  Golginetzen,  welche  die 
Nervenzellen  und  die  Dendriten  wie  mit  einem  Panzer  umgeben,  muss 
etwas  Nervöses  sein.  Ich  frage  einfach:  kann  dieses  Nervöse  Zeilleibs- 
substanz der  Nervenzellenkörper  sein,  von  denen  wir  bestimmt  wissen, 
dass  ihre  Zellleibssubstanz  sowohl  in  den  Dendriten  als  auch  in  den 
Axonen  blind  endigt?  Die  Antwort  lautet:  Nein.  Dieselbe  ist  aber 
mit  dem  WALDEYEE'schen  NeuronenbegrifF  absolut  unvereinbar. 


Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 
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Akademische  Erinnerungen 

eines  alten  Arztes 

Berlins  klinische  Grössen. 

Von 

Dr.  Otto  Braus. 

8*»    1901.    Preis  3  Marie,  gebunden  3  Mark  60  Pf. 


Urtheile  der  Presse: 

Berliner  Tageblatt Im   Mittelpunkte  seiner  Welt  stehen  die 

grossen  Männer  jener  Zeit,  die  grossen  Naturforscher  und  Mediziner  jener 
Jahre,  die  den  Glanz  und  den  unvergänglichen  Ruhm  der  damaligen  Berliner 
medizinischen  Fakultät  ausmachten.  An  den  Charakteristiken  der  Heroen  dieser 
Wissenschaft,  die  nunmehr  alle  bis  auf  den  einen,  Virchow,  in  das  Todtenreich 
hinabgestiegen,  aber  auch  an  den  Porträtskizzen  einiger  medizinischer  Sonderlinge 
werden  die  Altersgenossen  unseres  Memoirenschreibers  ihre  helle  Freude  haben. 

Berliner   Abendpost Aber   welchen    Schatz   kulturhistorisch 

worthvoller  Erinnerung  an  das  Berlin  der  fünfziger  Jahre  und  vor  allem  an 
die  damaligen  Grössen  der  akademischen  Welt  birgt  das  Werkchen!  Persön- 
liches und  Unpersönliches  in  buntem  Wechsel  erzählt  der  Verfasser  von  Jo- 
hannes Müller,  Mitscherlich,  Schönlein,  Frerichs,  Graefe,  Virchow,  Langenbeck 
und  all  den  anderen  Sonnen  und  Sternen  der  Berliner  Universität  jener  Jahre; 
dabei  fallen  interessante  Streiflichter  auf  die  haarsträubenden  Zustände  in  der 
Charitee,  das  Berliner  Leben  u.  s.  f. 

Leipziger  Tageblatt Es   war  erstaunlich,   wie   dieser  grosse 

Mann  (Langenbeck)  kaltblütig  seine  wohlgesetzte  Rede  fliessend  sprach  und 
mit  poiutirten  Zwischenbemerkungen  durchflocht;  er  sagte  z.  B.  so  wie  nebenbei: 
„Hier  habe  ich  die  lugularis  durchschnitten,  aber  das  geht  wegen  der  Ver- 
wachsungen nicht  anders,  —  hier  muss  ich  die  Carotis  unterbinden  —  aber 
das  Blut  wird  ja  so  dunkel !  —  sofort  Wiederbelebungsversuche,  meine  Herren, 
der  Kranke  ist  asphyktisch,  lassen  Sie  sofort  den  elektrischen  ^^pparat  herbei- 
schaffen!'' Während  er  seinen  Assistenten  schnelle  und  sichere  Weisungen 
der  Wiederbelebungsversuche  angab  und  selbst  mit  angriff,  flocht  er  in  ebenso 
wohlgesetzter  Bede  die  Behandlung  der  Asphyxie  ein  und  warnte  die  Zuhörer 
vor  Allem,  vor  dem  sie  sich  in  solchen  Fällen  zu  hüten  hätten.*^ 

Heidelberger  Fremdenblatt Von  der  Pepiniere,  von  der  Charit^ 

plaudert  der  Verfasser,  von  den  Gebräuchen  der  akademischen  Jugend,  und 
von  der  Lehrmethode  und  den  Eigenthümlichkeiten  der  damaligen  Grössen« 
und  dem  Umschwung,  der  sich  gerade  zur  Studienzeit  des  Verfassers  in  der 
medizinischen  Forschung  vollzog.  Allerlei  Anekdoten  beleben  das  interessante 
Buch  aufs  Angenehmste. 

Niederrhein.  Volkszeitung Mit  ungemein  lebhafter  Schreibart 

versteht  es  der  Verfasser,  selbst  Erlebtes  so  plastisch  unserem  geistigen  Auge 
vorzuführen,  dass  wir  glauben  in  Mitten  der  Dinge  zu  stehen  und  sie  anmittel- 
bar mit  zu  erleben.  Eine  ganze  Reihe  medizinischer  Grössen  von  Weltruf, 
die  in  Berlin  wirkten,  zieht  an  uns  vorüber,  und  in  den  Erzählungen  und  Schilde- 
rungen ihrer  Art  und  ihres  Wesens  lernen  wir  sie  nicht  sowohl  als  die  grossen 
Männer  der  Wissenschaft,  als  vielmehr  so  recht  als  Menschen  kennen  und  verehren. 

Das  Deutsche  Blatt.  ....  Ueber  das  interessante  Buch  äussert  sich 
der  bekannte  Medizin-Historiker  Dr.  J.  Pagel  in  Berlin  wie  folgt:  „Der  In- 
halt ist  fesselnd,  an  vielen  Stellen  sogar  spannend,  er  stellt  eine  angenehme 
ieuillctonistische  Plauderei  dar,  die  sich  vorzüglich  liest  und  zur  Lokal-  wie 
medizinisehen  Geschichte    Berlins  einen   unbedingt  werthvollen  Beitrag  bildet 
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NATURWISSENSCHAFTLICHEN  ABTHEILUNGEN. 


Verhandlungen.  1900.  II.  i.  Hälfte.  1 


Erste  Gruppe 


der  ^^       •    .     »  « H 


naturwissenschaftlichen  Abtheilnngen. 


V      J 


I. 

Abtheilnng  ftLr  Mathematik  nnd  Astronomie. 

(Nr.  L) 

Einführende:  Herr  Enno  Jüsgens- Aachen, 

Herr  Hans  von  MANGOLDT-Aachen. 
Schriftführer:  Herr  Jos.  MEDEB-Aachen, 

Herr  Otto  PAULS-Aachen. 


Gehaltene  YortrSge. 

1.  Herr  G.  MiTTAG-LEFFLEB-Stockholm:   Die  analytische  Darstellung  mono- 
gener Functionen  von  einer  und  mehreren  Veränderlichen. 

2.  Herr  A.  KNESEB-Dorpat:   üeber  die  Entwicklung  und   den  gegenwärtigen 
Stand  der  Variationsrechnung  (Referat). 

3.  Herr  A.  WANGERiN-Halle  a.  S.:  Bestimmung  von  Flächen  constanten  Krüm- 
mungsmaasses. 

4.  Herr  H.  Minko WSKI-Zürich :  Ueber  die  Begriffe  Länge,  Oberfläche  und  Vo- 
lumen. 

5.  Herr  P.  STÄCKEL-Kiel:  Zur  Theorie  der  geodätischen  Linien. 

6.  Herr  A.  WANGEBiN-Halle  a.  S.:  Beweis  eines  Satzes  über  Krümmungslinien. 

7.  Herr  R.  FRiCKE-Braunscbweig:    Zur  Theorie  der  PoiNCAR^'schen  Reihen. 

8.  Herr  Frz.  METER-Eönigsberg  i.  Pr.:   Ueber  geometrische  Sätze  vom  Cha- 
rakter der  Sätze  von  Pascal  und  Desargües. 

9.  Herr  E.  Steinitz- Charlottenburg:   Zur  Theorie   der  AßBL'schen  Gruppen. 

10.  Herr  P.  H.  ScHOUTE-Groningen:  Ein  besonderes  Bündel  von  quadratischen 
Räumen  im  Räume  von  vier  Dimensionen. 

11.  Herr  E.  Jürgens- Aachen:  Berechnung  von  Determinanten. 

12.  Herr  Ernst  Eötter- Aachen:  Construction  der  Oberfläche  2.  Ordnung  aus 
nenn  gegebenen  Punkten. 

13.  Herr  Frz.  MEYEU-Königsberg  i.  Pr.:  Ueber  singulare  büineare  Formen  und 
Relationen  zwischen  Unterdeterminanten. 

!♦ 


4  Erste  Gruppe  der  naturwiBsenschaftlichen  Abtheilungen. 

14.  Discnssion  über  den  in  der  gemeinsamen  Sitznng  der  natnrwissenBchaft- 
liehen  Hanptgruppe  gehaltenen  Vortrag  des  Herrn  F.  KLEiN-Gröttingen : 
„Ueber  die  Encyklopädie  der  mathematischen  AVissenschaften,  mit  beson- 
derer Eücksicht  auf  den  Band  4  derselben  (Mechanik)^. 

15.  Herr  H.  von  Mangoldt- Aachen;  Ueber  eine  Aufgabe  der  kaufmännischen 
Arithmetik. 

An  der  unter  14  verzeichneten  Discussion  nahm  auch  die  Abtheilnng  für 
Physik  theil,  während  die  Abtheilung  für  Mathematik  mehreren  physikaliscbea 
Vorträgen  beiwohnte. 

Die  sämmtlichen  Sitzungen  der  Abtheilung  fanden  in  Gemeinschaft  mit  der 
Deutschen  Mathematiker-Vereinigung  statt. 


1.  Sitzung. 

Montag,  den  17.  September,  Nachmittags  4  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  E.  Jürgens- Aachen. 

Zahl  der  Theilnehmer:  31. 

Der  Einführende,  Herr  E.  Jübgens- Aachen,  begrüsste  die  Versammlung  im 
Namen  der  Aachener  Mathematiker,  Herr  D.  Hilbert- Göttingen  im  Namen  der 
Deutschen  Mathematiker-Vereinigung.  Hierauf  wurden  geschäftliche  Angelegen- 
heiten erledigt  und  sodann  folgende  Vorträge  gehalten. 

1.  Herr  G.  MiTTAG-LEFFLEB-Stockholm :  Die  analytische  Darstellung  mo- 
nogener Functionen  TOn  einer  und  mehreren  Yeränderüchen. 

Der  Vortragende  besprach  die  Bildung  solcher  Potenzreihen  einer  Ver- 
änderlichen, die  der  TAYLOK'schen  Reihe  analog  sind,  aber  nicht  einen  Kreis, 
sondern  einen  anders  begrenzten  Bezirk  der  Ebene  zum  Convergenzbezirk  haben, 
sowie  die  Ausdehnung  jener  Reihen  auf  mehrere  Variable. 

Discnssion.  An  derselben  betheiligten  sich  die  Herren  JÜBGENS-Aachen, 
F.  KLEIN-Göttingen,  A.  KNESER-Dorpat. 

2.  Herr  A.  KNESER-Dorpat:  üeber  die  Entwicklung  und  den  gegenwärügeii 
Stand  der  Yariationsrechnang  (Referat). 

(Das  Referat  soll  in  weiterer  Ausführung  im  Jahresbericht  der  Deutschen 
Mathematiker- Vereinigung  veröffentlicht  werden.) 

Discnssion.  In  derselben  ergriffen  die  Herren  D.  HiLBERT-Göttingen, 
MiTTAG-LEFFLER-Stockholm,  STÄCKEL-Kiel,  F.  KLEIN-Göttingen  sowie  der 
Vortragende  das  Wort. 


2.  Sitzung. 

Dienstag,  den  18.  September,  Vormittags  WU  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  D.  HiLBERT-Göttingen. 

Zahl  der  Theilnehmer:  25. 

3.  Herr  A.  WANGERIN-Halle  a.  S.:    Bestimmung  von  Flächen  constaaten 
Krümmungsmaasses. 
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(Der  Vortrag  soll  in  weiterer  Ausführung  an  einem  anderen  Orte  ver- 
öffentlicht werden.) 

Discussion.  Es  sprachen  die  Herren  STÄCKEL-Kiel,  F.  KöTTER-Berlin, 
F.  ELEIN-Göttingen,  D.  HELBERT-Göttingen  und  der  Vortragende. 

4.  Herr  H.  MiNKOWSKi-Zürich:  üeber  die  Begriffe  Länge,  Oberfläche  und 
YoiuBeB« 

Discussion.  An  derselben  nahmen  die  Herren  E.  Kötter- Aachen,  F. 
KLEiN-Göttingen,  D.  HiLBERT-Göttingen,  F.  MEYER-Konigsberg  und  der  Vor- 
tragende theil. 

5*  Herr  P.  STÄCKL-Kiel:  Zur  Theorie  der  geodätischen  Linien« 

Ein  Theorem  von  Liouyille,  das  bereits  in  die  Lehrbücher  übergegangen 
ist,  besagt,  dass  die  geodätischen  Linien  der  Flächen,  bei  denen  das  Quadrat 
des  Linienelementes  ds  auf  die  Form 

(1)  ds2  =  (ü(a)    -    V(v))   (du2  +  dv2) 

gebracht  werden  kann,  sich  durch  Quadraturen  bestimmen  lassen.  Denkt  man 
sich  nämlich,  dass  ein  materieller  Punkt  auf  einer  solchen  Fläche  eine  Trilg- 
heitsbewegung  ausfuhrt,  so  wird  seine  Bahn  durch  die  Gleichungen  gegeben: 


r   udu  r  vdi 

J  /ü  —  a    ~  J  Va  - 

r    du  f    ^^     _ 


dv 

—    t  —   T, 

-  V 

(2) 


in  denen  t  die  Zeit  bedeutet,  während  cc,  ß  und  r  Constanten  bezeichnen. 

Die  Beschaffenheit  der  geodätischen  Linien  lässt  sich,  was  leider  noch  nicht 
durchgeführt  ist,  vermöge  der  besonderen  Form  der  Gleichungen  (2),  in  dem 
Fall  genauer  charakterisiren,  dass  man  die  sehr  allgemeine  Voraussetzung  macht, 
es  sei  bei  gegebenen  a  mögb'ch, 


r  U  —  a  =  (u  —  a)  (A  —  u)  9)(u), 
^  ^  l  a  —  V  =  (v  -  b)  (B  -  v)  tp(u) 


zu  setzen,  wo  a,  A,  b,  B  Contanten  bedeuten,  während  die  Functionen  (p{v^ 
und  tp  (n)  beziehungsweise  in  den  Intervallen  u  =  (a  .  .  .  A)  und  v  =  (b  .  .  .  B) 
stetig  und  wesentlich  positiv  sind.  Indem  man  alsdann  einen  Satz  von  Herrn 
Staude  über  IJmkehrprobleme  der  Form 


(4) 


\1 


y  tp,  (x)  V  o>j  (y) 

^2  (x)  dx  yjy)  dy     ^ 

l  V^>x  W  Vm-,  (y)  "  ^ 


zu  Hülfe  nimmt,  kann  man  zeigen,  dass  unter  jenen  Voraussetzungen  die  be- 
treffende geodätische  Linie  im  Allgemeinen  ein  zu  ihr  gehöriges  Gebiet  u  = 
(a  . .  .  A),  V  =  (b  .  .  B)  überall  dicht  erfüllt,  dagegen  in  besonderen  Fällen, 
die  analytisch  leicht  zu  charakterisiren  sind,  innerhalb  eines  solchen  Gebietes 
periodisch  verläuft. 
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Lässt  man  den  Pankt  von  einer  Anfangslage  ausgehen,  so  bilden  die  An- 
fangsrichtnngen,  die  periodische  Bahnen  liefern,  eine  äberall  dichte  Mannigfaltig- 
keit von  der  Mächtigkeit  des  Inbegriffs  der  ganzen  Zahlen. 

Discnssion.  Es  sprachen  die  Herren  F.  Eöttee- Berlin,  D.  Hilbebt- 
Göttingen,  W.  WiBTiNGER-Innsbrnck.  A.  ENESEB-Dorpat  und  der  Vortragende. 

6.  Herr  A.  WANGERIN-Halle  a.  S.:  Beweis  eines  Satses  über  Krttmmiuigf- 
llnien« 

Für  den  bekannten  Satz,  dass  bei  der  Transformation  dnrch  reciproke 
Radien  die  Erümmnngslinien  einer  Fläche  in  die  Ertimmnngslinien  der  trana- 
formirten  Fläche  übergehen,  lässt  sich  ein  anschaulicher  und  übersichtlicher 
Beweis  geben,  wenn  man  als  bekannt  voraussetzt  1.  den  DüPiN'schen  Satz 
über  dreifach  orthogonale  Flächenschaaren,  2.  den  leicht  zu  beweisenden  Satz^ 
dass,  wenn  sich  zwei  Flächen  senkrecht  schneiden,  auch  die  reciproken  Flächen 
auf  einander  senkrecht  stehen.  Der  Beweis  wird  folgendermassen  gefühlt. 
Nimmt  man  zu  der  gegebenen  Fläche  F  die  Parallelflächen  sowie  diejenigen 
abwickelbaren  Flächen,  welche  von  den  Flächennormalen  in  den  Erümmnngs- 
linien von  F  gebildet  werden,  so  hat  man  ein  dreifach  orthogonales  Flächensystem, 
das  bei  Transformation  dnrch  reciproke  Radien  nach  Satz  2  in  ein  ebensol- 
ches übergeht.  Wendet  man  auf  letzteres  den  DupiN'schen  Satz  an,  so  folgt 
unmittelbar  der  zu  beweisende  Satz. 

Discnssion.  Die  Herren  D.  HiLBEBT-Göttingen  und  F.  ELEiN-Göttingen 
machten  kurze  Bemerkungen  zu  dem  Beweise. 


3.  Sitzung. 

Dienstag,  den  18.  September,  Nachmittags  4V4  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  A.  WANGEBiN-Halle  a.  S. 

Zahl  der  Theilnehmer:  28. 

Dieser  Sitzung   war   eine   gemeinsame  Sitzung   mit   der   Abtheilnng  für 

Physik  voraufgegangen.    Ueber   den    hier   gehaltenen  Vortrag   des  Herrn  W. 

Voiax-Göttingen  wird  in  den  Verhandlungen  der  Abtheilung   für   Physik  be- 
richtet werden.    Weiter  sprach 

7.  Herr    R.    FBICKE-Braunschweig:    Zur   Theorie   der  PoiHCAB^'sehen 
Beiheil. 

In  der  Discnssion  sprachen  die  Herren  F.  ELEIN-Göttingen,  W.  Wib- 
TiNGEB-Innsbruck  und  der  Vortragende. 

8.  Herr  Fbz.  METEB-Eönigsberg  i.  Pr. :  Ueber  geometrisehe  Sätze   vom 
Charakter  der  Sätze  ton  Pascil  und  Dkhibgues. 

Discnssion.   Es  sprachen  die  Herren  E.  Eötteb- Aachen,  A.  Gützmeb- 
Jena  und  der  Vortragende. 

9.  Herr  E.  STEiNiTz-Charlottenburg:  Zur  Theorie  der  iBEL'gchen  Grappea. 

10.  Herr  P.  H.  ScHOUTE-Groningen:  Ein  besonderes  Bündel  von  qaadra* 
tischen  Bäumen  im  Baume  tob  vier  Dimensionen. 


Abfcheilang  fOr  Mathematik  und  Astronomie.  7 

Nimmt  man  im  Raame  B^  von  vier  Dimensionen  vier  Gerade  a,,  aj, 
&3)  ^4  ganz  willkürlich  an,  so  kann  man  za  jedem  Geradentripel  (a.2  aj  a^), 
(a^  a^  a,),  (a4  a^  a2),  (a,  a^  %)  ^^  einzige  gemeinschaftliche  Transversale 
^17  ^»  ^3)  ^4  bestimmen.  So  erhält  man  eine  ans  acht  Geraden  bestehende 
Figur 

*H      ^»      *3»       *4» 

bi,    bj,    l^,     b^, 

welche  ihrem  Ban  nnd  ihren  Eigenschaften  nach  mit  der  ScHLÄFLi'schen  Doppel- 
sechs übereinstimmt  nnd  deshalb  eine  „Doppel vier"  heissen  möge. 

Ein  quadratischer  Raum  ist  darch  vierzehn  einfoche  Bedingungen  be- 
stimmt. Also  bilden  die  quadratischen  Rftume,  welche  die  vier  Geraden  ai 
enthalten,  eine  lineare  Menge  von  zweifacher  Unendlichkeit,  d.  h.  sie  bilden 
ein  Bündel  mit  einer  Basiscurve  Gg  achter  Ordnung,  welche  offenbar  in  die 
acht  Geraden  der  Doppelvier  zerfallen  ist;  denn  jede  der  vier  Geraden  bi  hat 
mit  jedem  Baume  des  Bündels  drei  Punkte  gemeinsam. 

Der  Vortragende  beschäftigt  sich  nachher  mit  den  drei  in  Paare  von 
linearen  B&umen  zerfallenden  quadratischen  Bäumen  [(a^  a.^),  (a^  a4)]  u.  s.  w., 
welche  ihn  zu  der  Gleichung  des  Bündels  fuhren,  mit  ihren  drei  den  Jagobi- 
schen  Ort  der  Doppelpunkte  ersetzenden  Schnittebenen  und  leitet  zum  Schlüsse 
aus  der  in  der  Doppelvier  ausgearteten  Basiscurve  das  Geschlecht  fünf  der  all- 
gemeinen Basiscurve  Gg  ab. 

Discussion.  Es  sprachen  die  Herren  Frz.  MEYER-Königsberg  i.  Pr., 
F.  Klein- Göttingen  und  der  Vortragende. 


4.  Sitzung. 

Donnerstag,  den  20.  September,  Vormittags  9V4  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  H.  von  Mangoldt- Aachen. 

Zahl  der  Theilnehmer:  24. 

11.    Herr  £.  Jürgens- Aachen:  Beredumng  von  DetermiBanten. 

Wenn  es  sich  um  die  genaue  und  sichere  Berechnung  einer  Determinante 
höheren  Grades,  deren  Elemente  vielstellige  Zahlen  sind,  handelt,  so  ist  es  von 
Vortheil,  statt  dessen  das  zugehörige  Gleichungssystem 

a,  X  +  bj  y  +  •  •  .  =  1, 

aiX  +  b2y+-   ••  =  0 

aufzulösen  und  die  Determinante  D  aus  der  Formel 

X 

zu  berechnen.  Insbesondere  tritt  dies  ein,  wenn  die  Diagonalglieder  über  die 
Summe  der  absoluten  Werthe  der  in  derselben  Beihe  stehenden  Elemente  über- 
wiegen, weil  dann  das  obige  Gleichungssystem  vermittelst  sucoessiver  Substi- 
tutionen einfachster  Art  bequem  und  sicher  aufgelöst  werden  kann.  Um  das 
Beetehen  dieser  für   gewöhnlich   nicht   erfüllten  Voraussetzung   zu   erreichen, 
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wendet  man  Maltiplicatoren  an,  bei  deren  Bestimmnng  die  Coefficienten  der 
obigen  Gleichungen  durch  roh  angenäherte  Werthe  ersetzt  werden  können. 
An  einer  aufs  Gerathewohi  gewählten  Determinante  vierten  Grades,  deren 
Elemente  theil weise  irrationale  Zahlen  sind,  wird  dieses  näher  erläutert. 

12.    Herr   E.  Kötteb- Aachen:    Constrnction  der  Oberiläehe  2.  Ordnung 
aus  nenn  gegebenen  Ponkten. 

Discussion.  Bemerkungen  machten  die  Herren  Fbz.  Meyer  -  Königsberg 
i.  Pr.,  HEUN-Berlin,  STÄCKEL-Kiel,  Stein iTz-Charlottenburg. 

18.    Herr  Frz.  MEYER-Königaberg  i.  Pr.:  Ueber  singulare  bilineare  For- 
meln und  Belationen  zwischen  Unterdeterminanten« 

Discussion.    Es  sprach  Herr  H.  von  MANGOLDT-Aachen. 


5.  Sitzung. 

Gemeinsame  Sitzung  mit  der  Abtheilung  für  Physik. 

Donnerstag,  den  20.  September,  Nachmittags  4V4  Uhr. 

Vorsitzender:   Herr  E.  KöTTER-Aachen. 

Zahl  der  Theilnehmer:  36. 

Den  ersten  Gegenstand  der  Tagesordnung  bildete 

14«  Die  Discussion  über  den  in  der  gemeinsamen  Sitzung  der  natur- 
wissenschaftlichen Hauptgruppe  gehaltenen  Vortrag  des  Herrn  F.  Klein- 
Göttingen  „Ueber  die  Eneyklopädie  der  mathematischen  Wissenschaften,  mit 
besonderer  Bficksicht  auf  den  Band  4  derselben  (Mechanik)^. 

(Der  Vortrag  ist  in  Bd.  I  der  diesjährigen  Verhandlungen  abgedruckt.) 

An  der  Discussion  betheiligten  sich  die  Herren  F.  KLEiN^^Q^ttingen, 
A.  Sommerfeld- Aachen,  F.  KöTTER-Berlin,  K.  HEUN-Berlin,  P.  STÄCKEL-Kiel, 
W.  WiRTiNöER-Innsbruck,  HoLZ-Aachen  und  H.  von  MANGOLDT-Aachen. 

Weiter  wurde  auch  die  Disposition  zu  Band  5  der  Eneyklopädie  (theore- 
tische Physik)  einer  Besprechung  unterzogen,  und  zwar  ergriffen  dazu  die 
Herren  W.  Wien -Würzburg,  A.  Sommerfeld -Aachen,  F.  Kleln- Göttingen. 
P.  STÄCKEL-Kiel  und  J.  WELLSTEiN-Strassburg  das  Wort. 

15.  Herr  H.  von  MANGOLDT-Aachen:  üeber  eine  Aufgabe  der  kanfmftani- 
schen  Arithmetik. 

Wenn  ein  Kapitalist  ein  4proc.  Werthpapier,  dessen  Rückzahlung  nach 
einem  gegebenen  Plane  zum  Nennwerth  erfolgt,  zum  Kurse  von  80  Proc.  erwirbt, 
so  machen  die  Zinsen,  welche  er  jährlich  erhält,  nicht  nur  4  Proc,  sondern 
5  Proc.  des  Ankaufspreises  aus.  Und  zu  den  Zinsen  tritt  noch  die  Aussicht 
auf  einen  einmaligen  Gewinn  von  20  Proc.  des  Nennwerthes  bei  der  Rück- 
zahlung. Ist  nun  die  Aussicht  auf  einen  solchen  einmaligen  Gewinn  bei  dem 
eben  erwähnten  oder  irgend  einem  anderen  Geschäft  ähnlicher  Art  gleichwerthig 
mit  einer  weiteren  Erhöhung  des  Zinsertrages  des  in  dem  Geschäft  steckenden 
Kapitales  anzusehen? 

In  dem  —  bei  ^amerikanischen  Eisenbahn-Schuldverschreibungen  die  Regel 
bildenden  —  Fall,  daas  der  Nennwerth  des  Werthpapiera  zu  einem  im  Vorans 
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festgesetzten  Zeitpankt  zurückgezahlt  wird,  kann  hierüber  kaum  ein  Zweifel 
bestehen.  Denn  in  diesem  Fall  könnte  ein  dem  Ankanf  des  Werthpapieres 
^enaa  entsprechendes  Geschäft  auch  mit  einer  Sparkasse  abgeschlossen  werden, 
welche  die  Zinsen  in  bestimmten  Zeitabschnitten,  etwa  jährlich,  gutschreibt  und 
mit  dem  übrigen  Guthaben  weiter  verzinst,  sobald  nur  der  Zinsfnss,  den  sie 
gewährt,  richtig  bemessen  wird.  Wenn  beispielsweise  dem  Kapitalisten,  welcher 
Gelegenheit  hat,  eine  4proc.,  nach  30  Jahren  zum  Nennwerth  rückzahlbare  Schuld- 
verschreibung zum  Kurse  von  80  Proc.  zu  erwerben,  eine  Sparkasse  zur  Verfügung 
stände,  welche  auf  die  gemachten  Einlagen  jährlich  mehr  als  5  Proc.  vergütete, 
und  er,  anstatt  den  in  Erwägung  gezogenen  Ankauf  des  Werthpapieres  wirk- 
lich abzuschliessen,  das  dafür  bestimmte  Geld  bei  der  Sparkasse  einlegte,  so 
könnte  er  auf  je  80  Mk.  der  ursprünglichen  Einlage  jährlich  4  Mk.  Zinsen  abholen, 
ohne  dadurch  die  gutgeschriebenen  Zinsen  völlig  zu  erschöpfen.  Sein  Gut- 
haben würde  also  trotz  der  regelmässigen  Erhebung  jener  4  Mk.  Zinsen  all- 
mählich wachsen,  und  durch  richtige  Bemessung  des  Zinsfnsses  der  Sparkasse 
würde  sich  erreichen  lassen,  dass  nach  30  Jahren  auf  je  80  Mk.  der  ursprüng- 
lichen Einlage  ausser  den  dann  zum  letzen  Mal  zu  erhebenden  4  Mk.  Zinsen 
ein  Guthaben  von  genau  100  Mk.  vorhanden  wäre.  Der  unbekannte  Zinsfass, 
den  die  Sparkasse  gewähren  müsste,  um  diese  Bedingungen  zu  erfüllen,  stimmt 
mit  demjenigen  überein,  den  der  Kapitalist,  falls  er  die  Schuldverschreibung 
unter  den  angegebenen  Umstanden  ankaufte,  auf  sein  in  diesem  Geschäft 
steckendes  Geld  thatsächlich  erzielen  würde. 

Erfolgt  die  Tilgung  einer  Reihe  von  Schuldverschreibungen  nicht  auf  ein- 
mal zu  einem  bestimmten  Zeitpunkt,  sondern  allmählich  im  Wege  jährlicher 
Ausloosungen,  so  ist  der  Erwerber  eines  einzelnen  Stückes  allerdings  dem  Spiel 
des  Zufalls  unterworfen,  indem  sein  Stück  möglicherweise  schon  nach  einem 
Jahre,  vielleicht  aber  auch  erst  nach  2.  oder  3  oder  noch  mehr  Jahren  ausge- 
loost  werden  kann.  Aber  wenn  die  Tilgang  nach  einem  feststehenden  Plane 
erfolgt,  so  haben  alle  diese  Möglichkeiten  bestimmte,  zahlenmässig  angebbare 
Wahrscheinlichkeiten,  und  wenn  man  die  Hoffnungen,  welche  der  Erwerber 
eines  einzelnen  Stückes  sich  vernünftigerweise  machen  darf,  mit  ihren 
mathematischen  Werthen  in  Ansatz  bringt,  so  findet  man,  dass  er  für  sein 
Anlagekapital  aaf  genau  denselben  Ertrag  Aussicht  hat  wie  ein  Grosskapitalist, 
der  sämmtliche  Stücke  der  betrachteten  Anleihe  auf  einmal  erwerben  und  sich 
dadurch  den  Wirkungen  des  Zufalls  entziehen  würde.  Ein  solcher  Gross- 
kapitalist würde  durch  Bezahlung  des  Ankaufspreises  einfach  den  Anspruch 
erwerben,  bis  zum  Ende  der  Laufzeit  der  Anleihe  Jahr  für  Jahr  diejenigen  im 
Voraus  festgesetzten  Beträge  zu  erhalten,  welche  der  Schuldner  zum  Zweck 
der  Verzinsung  und  Tilgung  der  Anleihe  zugesichert  hat.  Ein  derartiges 
Geschäft  könnte  aber  wieder  ganz  ebenso  gut  mit  einer  Sparkasse  abge- 
schlossen werden,  wenn  diese  einen  genügend  hohen  Zinsfass  gewährte.  Auch 
im  gegenwärtigen  Falle  ist  also  die  Zusicherung  eines  einmaligen  Gewinns  bei 
der  Bückzahlung  als  gleichwerthig  mit  einer  Erhöhung  des  Zinsertrages 
anzusehen. 

Der  unbekannte  Zinsfass  jr,  zu  welchem  sich  das  in  einem  Geschäft  der 
in  Rede  stehenden  Art  steckende  Kapital  thatsächlich  verzinst,  ist  am  ein- 
fachsten dadurch  zu  finden,  dass  man  nicht  für  jt  selbst,  sondern  statt  dessen 
für  den  zugehörigen  Zinsfactor 

3t 

eine  Gleichung  ansetzt. 

Wenn  ein  Kapitalist  Stücke  einer  Anleihe,  welche  mit  p  Proc.  jährlich 
verzinst  and  nach  einer  ganzen  Zahl  n  von  Jahren  zum  Nennwerth  zurück- 
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gezahlt  wird,  zam  Rarse  c  erwirbt,    so  ergiebt  sich  der  Zinsfactor  r,  welcher 
dem  von  ihm  thatsächlich  erzielten  Zinsertrage  entspricht,  aus  der  Oleichong 

er»  —  p  (t^'^+  r»-«  H h  r  +  1)  —  100  =  0, 

die  durch  Multiplication  mit  (r — 1)  auf  die  einfachere  Form 

(1)  r»  [er  —  (c  +  p)]  —  [lOOr  —  (100  +  p)]  =  0 

gebracht  werden  kann. 

Diese  Gleichung  hat,  da  die  Beihe  der  Coefßcienten  nur  2  Zeichenwechsel 
darbietet,  ausser  der  Wurzel  r  =  l  nur  noch  eine  reelle  positive  Wurzel 
Diese  letztere  liegt  oberhalb  1  und  ist  eben  der  gesuchte  Zinsfactor.  Da  man 
von  vom  herein  weiss,  in  welcher  Gegend  man  sie  zu  suchen  hat,  so  kann  sie 
durch  wenige  Proben  in  kürzester  Zeit  mit  grosser  Schärfe  bestimmt  werden. 

Bei  anderen  Arten  der  Tilgung  treten  an  die  Stelle  der  Gleichung  (1) 
verwickeitere  Gleichungen,  welche  sich  indessen  in  den  praktisch  vorkommenden 
Fällen  selbst  dann  noch,  wenn  besondere  Nebenumstände,  wie  z.  B.  eine  dem 
Beginn  der  Tilgung  vorangehende  Wartezeit  oder  ein  von  den  Zinsen  ab- 
gehender Steuerabzug,  zu  berücksichtigen  sind,  auf  solche  Formen  bringen 
lassen,  dass  die  Ermittelung  des  unbekannten  Zinsfactors  durch  Probiren  keine 
übermässige  Eechenarbeit  erfordert.  Der  Umstand,  dass  der  Grad  der  aufzu- 
lösenden Gleichung  in  der  l^egel  hoch  ist,  indem  derselbe  mit  der  Anzahl  der 
bis  zum  Ende  der  Tilgung  noch  bevorstehenden  Zinszahlungstermine  überein- 
stimmt oder  dieselbe  gar  noch  um  einige  Einheiten  übersteigt,  bildet  für  die 
praktische  Brauchbarkeit  des  Verfahrens  kein  Hinderniss. 

In  den  Lehrbüchern  der  kaufmännischen  Arithmetik  wird  die  Berechnung 
des  Zinsertrages  eines  Werthpapieres  unter  Berücksichtigung  der  Verloosungs- 
chance  in  der  Regel  nicht  behandelt.  Dies  gilt  auch  von  dem  auf  die  Be- 
rechnungen im  Effectengeschäft  besonders  ausführlich  eingehenden  Lehrbuch 
von  W.  CHHI8TIANB,  Das  Rechnen  im  Bankgeschäft,  Berlin,  4.  Aufl.,  1899. 
Doch  ist  hier  ein  besonderer  Abschnitt  (S.  83 — 90)  der  folgenden,  mit  der 
obigen  verwandten  Aufgabe  gewidmet. 

Welchen  Kurs  darf  man  für  eine  jährlich  mit  p  Proc.  vom  Nennwerth 
zu  verzinsende  und  nach  n  Jahren  zu  pari  rückzahlbare  Anleihe  bieten,  wenn 
man  eine  jt  proc.  Verzinsung  des  in  dem  Geschäft  steckenden  Kapitales  bean- 
sprucht? —  und  mit  Hülfe  der  S.  141—144  beigegebenen  Kurswerth-Tabellen 
lässt  sich,  wenn  die  ganze  Anleihe  nach  einer  gegebenen  Anzahl  von  Jahren 
auf  einmal  zurückgezahlt  wird,  auch  die  umgekehrte  Aufgabe,  die  Berechnung 
des  Zinsertrages  bei  gegebenem  Ankaufskurse  näherungsweise  lösen.  Aber 
auf  den  praktisch  besonders  wichtigen  Fall,  dass  der  Schuldner  die  Verzinsung 
und  Tilgung  der  Anleihe  durch  Zahlung  einer  Reihe  gleichbleibender  Annuitäten 
bewirkt,  sind  diese  Tabellen  nicht  anwendbar.  Allerdings  sagt  Christians 
(S.  91),  man  könne  diesen  Fall  dadurch  erledigen,  dass  man  zunächst  den  Zeit- 
punkt ermittelt,  zu  welchem  die  Hälfte  der  Anleihe  getilgt  ist,  und  dann  so 
rechnet,  als  ob  die  Rückzahlung  der  ganzen  Anleihe  zu  diesem  Zeitpunkt  auf 
einmal  erfolgte.  Doch  liefert  dieses  Verfahren  nur  eine  rohe  Annäherung  und 
kann  unter  Umständen  zu  einem  Werthe  des  Zinsertrages  führen,  der  von  dem 
wirklichen  Werthe  abweicht. 

Als  Beispiel  werde  eine  4 proc.  Anleihe  von  1000000  Mk.  betrachtet,  zu 
deren  Verzinsung  und  Tilgung  der  Schuldner  am  Ende  eines  jeden  Jahres 
48915,05  Mk.  aufwendet.  Dann  hat  der  Schuldner  zur  vollständigen  Tilgang 
diese  Annuität  43  Jahre  lang  und  am  Ende  des  44.  Jahres  noch  einen  Rest- 
betrag von  20003,00  Mk.  zu  bezahlen,  und   die  Hälfte  der   Anleihe  ist  nach 
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30  Jahren  getilgt  Nimmt  man  nun  an,  dass  ein  Käufer  Stücke  dieser  An- 
leihe znm  Kurse  von  78,20  Proc.  erwirbt,  so  liefert  dns  angegebene  Näherungs- 
verfahren mit  Hülfe  der  CHRiSTiANS'schen  Tabellen  einen  Ertrag  von  nur 
5,500  Proc,  während  die  genaue  Berechnung  5,688  Proc.  ergiebt. 

Discussion.    Es   sprachen   die   Herren  F.  MEYER-Königsberg   i.   P.  und 
F.  STACKEL-KieL 


Weitore  Mlttheilungen. 

Am  Donnerstag,  dem  20.  September  1900,  von  11 — 1  Uhr  fand  unter  der 
Leitung  des  derzeitigen  Vorsitzenden,  Prof.  Dr.  D.  HiLBEBT-Göttingen,  die 
Geschäftssitzung  der  Deutschen  Mathematiker- Vereinigung  statt,  welche  ihre 
Jahresversammlung  stets  in  Gemeinschaft  mit  den  Sitzungen  der  Abtheilung  I 
der  Naturforscher- Versammlung  abhält.  Nachdem  der  Vorsitzende  ausführlich 
aber  den  Verlauf  des  11.  internationalen  Mathematiker-Congresses  zu  Paris  be- 
richtet, auf  dem  er  die  Deutsche  Mathematiker-Vereinigung  zu  vertreten 
hatte,  machte  er  über  die  in  Bearbeitung  beündlichen  grösseren  Berichte  nähere 
Mittheilungen.  Der  Schriftführer,  Prof.  Dr.  A.  GuTZMEB-Jena,  berichtete  als- 
dann über  die  Vermögenslage,  Mitgliederzahl  und  Drucklegung  der  Jahres- 
berichte, sowie  über  die  Erledigung  des  auf  der  vorigen  Versammlung  be- 
schlossenen Berichtes  über  die  Discussion  betreffend  die  Decimaitheilung  der 
Winkel-  und  Zeitgrössen.  (Vgl.  diese  Verhandlungen,  1899,  TLI,  S.  167.)  Bezüg- 
lich des  nächsten  internationalen  Congresses,  der  nach  den  in  Paris  gefassten 
Beschlüssen  1904  in  Deutschland  stattfinden  soll,  und  dessen  Vorbereitung  der 
Deutschen  Mathematiker- Vereinigung  übertragen  worden  ist,  kam  man  überein, 
dass  der  Vorstand  für  das  Jahr  1902  ein  Programm  aufstellen  und  der  Jahres- 
versammlung zur  näheren  Besprechung  vorlegen  solle.  —  Die  Wahlen  ergaben: 
als  Kassenrevisoren  die  Herren  Geh.  Rath  Thomae  und  Prof.  Dr.  Fbege  zu 
Jena,  als  Vorstandsmitglieder  an  Stelle  der  Ende  1900  ausscheidenden  Herren 
Prof.  Dr.  Noether  und  Prof.  Dr.  Hensel:  die  Herren  Prof.  Dr.  Mehmke- 
Stuttgart  und  Prof,  Dr.  Franz  MEYER-Königsberg  i.  Pr.  Da  Prof.  Dr.  A. 
Mayeb  die  im  vorigen  Jahre  auf  ihn  gefallene  Wahl  abgelehnt  hatte,  war 
Prof.  Dr.  H.  MiNKOwsKi-Zürich  zunächst  für  das  Jahr  1900  cooptirt  worden; 
diese  Cooptation  wurde  auf  weitere  zwei  Jahre  ausgedehnt. 


IL 
Abtheilnng  für  Geodäsie,  Kartographie  und  Photogrammetrie. 

(Nr.  IL) 

Einführender:  Herr  WHiHELM  Webner- Aachen. 
Schriftführer:  Herr  Wilhelm  Radebmagher- Aachen. 

Da  Vorträge  nicht  angemeldet  waren,  fanden  keine  Sitzungen  der  Ab- 
theilung statt.  Die  erschienenen  Herren  schlössen  sich  der  Abtheilung  für 
Mathematik  an. 


IIL 
Abtheilnng  fftr  Physik. 

(Nr.  ni.) 

Einführender:  Herr  Max  Wien- Aachen. 
Schriftführer:  Herr  Alfbed  DENizoT-Charlottenbnrg, 

Herr  Paul  SosoHiNSKi-Aachen. 


Gehaltene  Yortrtge. 

1.  Herr  Leo  Gbttnmach- Berlin:  Experimentelle  Bestimmung  von  Capillaritäts- 
con8tanten  condensirter  Gase. 

2.  Herr  M.  REiNOANUM-Leiden:  Ueber  die  Theorie  der  Znstandsgleichnng  and 
der  inneren  Eeibnng  der  Gase. 

3.  Herr  F.  RiCHABZ-Greifswald: 

a)  Bemerkungen  des  Vortragenden  und  des  Herrn  0.  EbigabtHenzel- 
Berlin  zu  dem  auf  dem  internationalen  Congress  zu  Paris  von  Herrn 
C.  V.  Boys  über  die  Gravitationsconstante  erstatteten  Bericht. 

b)  Ueber  Temperaturunterschiede  in  auf-  und  absteigenden  Luftströmen. 

4.  Herr  Willy  Wien- Würzburg:   Die  Temperatur  und  Entropie  der  Strah- 
lung (Eeferat). 

5.  Herr  A.  Sommebfeld- Aachen:    Die   Beugung  der   Röntgenstrahlen   unter 
der  Annahme  von  Aetherstössen. 

6.  Herr  C.  H.  WiND-Groningen:  Zur  Beugung  der  Röntgenstrahlen  (nach  ge- 
meinsam mit  Herrn  Haga  angestellten  Versuchen). 

7.  Herr  G.  MiE-Karlsruhe :  Ueber  einen  neuen  Versuch,  betreffend  Bewegungen 
des  Aethers. 

8.  Herr  W.  VoiGT-Göttingen:  Der  gegenwärtige  Stand  unserer  Kenntnisse  der 
Krystallelasticität  (Referat). 

9.  Herr  E.  Pbingsheim- Berlin :   Ueber  die  Gesetze  der  schwarzen  Strahlung 
(nach  gemeinsam .  mit  Herrn  0.  Lümmeb  ausgeführten  Versuchen). 

10.  Herr  H.  A.  LoBENTZ-Leiden:  Ueber  die  scheinbare  Masse  der  Ionen. 

11.  Herr  De  HEEN-Lüttich    (nach    gemeinsamen    Untersuchungen    mit    Herrn 

DWELSHAU  VEBS-DEBY-LÜttich) : 

a)  Ueber  eine  neue  Art  elektrischer  Wellen  und  die  Absorption  der- 
selben durch  Flüssigkeiten. 

b)  Ueber  die  Wirkung  der  Aetherstösse  auf  die  Vertheilung  der  elek- 
trischen Ladung  eines  Isolators. 

12.  Herr  E.  WABBUBG-Berlin:  Ueber  die  magnetische  Hysteresis  (Referat). 
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13.  Herr  E.  LsOHEB-Prag:    Der  Farad AY'sche  Rotationsversach  und  die  nni- 
polare  Indnction. 

14.  Herr  Cohen- Amsterdam:  üeber  die  ÜDbranchbarkeit  des  Weston-Cadminm- 
Elementes  als  Normale  der  elektromotorischen  Kraft 

15.  Herr  Max  Wien- Aachen:   üeber  die  Erzengnng  nnd  Messung  von  Sinns- 
strömen  (mit  Demonstration). 

16.  Herr  ELINGELFUSS-Basel:    üeber   einen   neuen   Fnnkentransformator   (mit 
Demonstration). 

17.  Herr  G.BENiscHKE-Pankow  bei  Berlin:  Neuere  Messinstmmente  für  Wechsel- 
ströme. 

18.  Herr  L.  Kellstab- Braunschweig:   Zur  Theorie   des^  Curvenindicators   für 
Wechselströme. 

19.  Herr  E.  MABX-Leipzig :  üeber  Halleffect  in  Flammengasen. 

20.  Herr  C.  H.  Wind-Groningen  :   Demonstration  einer  optischen  Täuschung, 
betreflfend  Beugungserscheinungen. 

Der  Vortrag  8  ist  in  einer  gemeinsamen  Sitzung  mit  der  Abtheilung  für 
Mathematik  gehalten,  die  Vorträge  12 — 18  in  gemeinsamen  Sitzungen  mit  der 
Abtheilung  für  angewandte  Mathematik  und  Physik  (Ingenieurwissenschaften), 
üeber  drei  weitere  Vorträge,  die  in  einer  gemeinsamen  Sitzung  mit  der  Ab- 
theilung für  wissenschaftliche  Photographie  gehalten  sind,  vgl.  die  Verhand- 
lungen dieser  Abtheilung.   ^ 


1.  Sitzung. 

Montag,  den  17.^September,  Nachmittags  4  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  L.  BoLTZMANN-Leipzig. 

Zahl  der  Theilnehmer:  34. 

1.  Herr  Leo  OKüNMACH-Berlin:  Experimentelle  Bestimmung  von  Oapilla- 
ritätsoonstanten  condensirter  Gase. 

Für  Capillarwellen  gilt  folgende  Beziehung  zwischen  der  Fortpflanzungs« 
geschwindigkeit  v,  der  Wellenlänge  2,  der  Dichte  a  und  der  Oberflächen- 
spannung a 

2jt  a 

iL  a   ' 


V2  = 


und  wenn  man  v  =  nil  setzt,  wo  n  die  Schwingungszahl  bedeutet, 

«=      2^     • 

Auf  diese  Weise  lässt  sich  also  die  Oberflächenspannung  einer  Flüssigkeit  be- 
stimmen, wenn  Dichte,  Schwingungszahl  und  Wellenlänge  bekannt  sind. 

Um  Capillarwellen  auf  einer  Flüssigkeitsoberfläche  bequem  zu  erzeugen, 
taucht  man  nach  dem  Vorgange  von  Herrn  L.  Matthiessen  eine  Stimmgabel 
von  hoher  Schwingungszahl,  deren*  Zinken  mit  feinen  Spitzen  versehen  sind, 
mit  diesen  in  die  Flüssigkeit  1  bis  2<°™  tief  ein  nnd  bringt  sie  zum  Tönen. 
Es  entstehen  dann  auf  der  Niveaufläche  um  die  Spitzen  als  Centren  zwei  fort- 
schreitende Kreiswellensysteme  und  zwischen  den  Spitzen  ein  System  stehender , 
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hyperbelförmi^er,  in  der  Aze  äqnidistanter  InterferenzweUen,  deren  Knoten 
und  BäQche  sich  durch  die  Spiegelwirknng  der  gekrümmten  Flüssigkeitsober- 
flftche  als  scharfe  dnnkle  nnd  helle  Linien  abheben. 

In  einer  früheren  Arbeit^)  habe  ich  gezeigt,  in  welcher  Weise  ich  bemüht 
gewesen  bin,  die  Methode  zn  einer  Präcisionsmessmetbode  auszugestalten,  ins- 
besondere durch  Construction  und  Anwendung  eines  geeigneten  Mikrometer- 
mikroskops  eine  genaue  Wellenlängebestimmung  zu  ermöglichen. 

Nachdem  ich  dann  eine  grössere  Reihe  von  Flüssigkeiten  und  von  ge- 
schmolzenen und  schmelzenden  Metallen  nach  dieser  Methode  untersucht,  schien 
es  mir  wünschenswerth  und  wichtig,  zu  versuchen,  ob  sie  mit  Erfolg  auch  zur 
Bestimmung  der  Gapillarconstanten  condensirter  Gase  angewandt  werden 
könne. 

üeber  diesen,  für  die  Untersuchungen  der  Continuität  des  flüssigen  und 
gasförmigen  Zustandes  wichtigen  Gegenstand  liegen  in  der  physikalischen  Litte- 
ratur  nur  sp&rliche  Angaben  vor.  £rst  in  den  letzten  Jahren  sind  im  Ver- 
folg der  üntersuchuDgen  des  Herrn  van  der  Waals  auf  dessen  Anregung 
Messungen  der  Variationen  capillarer  Steighöhen  von  flüssiger  Kohlensäure  und 
von  flüssigem  Stickstoffoxydul  innerhalb  eines  gewissen  Temperaturintervalls 
(von  —  25^  bis  etwa  +  80®  C.)  ausgeführt  worden  von  Herrn  Vebschaffblt^), 
um  festzustellen,  ob  auch  für  diese  Substanzen  das  Aenderungsverhältniss  der 
molecularen  Oberflächenenergie  mit  der  Temperatur  denselben  Constanten  Werlh 
besitzt,  welchen  zuerst  Herr  B.  von  Eötvös^)  sowohl  aus  theoretischen  Be- 
trachtungen gefolgert,  wie  auch  auf  experimentellem  Wege  nach  der  von  ihm 
ersonnenen  „Reflexionsmethode"  für  eine  grössere  Reihe  einfach  zusammenge- 
setzter Flüssigkeiten  abgeleitet  hat.  Von  anderen  Forschern  sind  meines  Wissens 
Messungen  auf  diesem  Gebiete  bisher  nicht  ausgeführt  worden.  Durch  die  vor- 
liegende Arbeit  glaube  ich  nun  nachweisen  zn  können,  dass  die  Anwendung 
der  Capillarwellenmethode  es  ermöglicht,  Gapillarconstanten  condensirter  Gase 
mit  derselben  Genauigkeit  zu  bestimmen   wie  die  gewöhnlicher  Flüssigkeiten. 

Der  Untersuchung  sind  von  mir  zunächst  vier  condensirte  Gase  unter- 
worfen worden :  verflüssigte  schweflige  Säure,  die  sogenannte  PiCTET'sche  Flüssig- 
keit, verflüssigtes  Ammoniak  und  verflüssigtes  Chlor. 

Die  Versuche  mit  verflüssigter  schwefliger  Säure  und  mit  der  PiOTET'schen 
Flüssigkeit,  welche  in  Siphonflaschen  mit  regulirbarem  Schraubenventil  von  der 
„Gesellschaft  für  flüssige  Gase^  (Raoul  Pictet)  als  chemisch  rein  bezogen 
wurden,  habe  ich  im  Physikalischen  Institut  der  Technischen  Hochschule,  die- 
jenigen mit  verflüssigtem  Ammoniak  und  mit  verflüssigtem  Chlor  im  chemi- 
schen Laboratorium  der  KuNHEiM'schen  Fabrik  in  Niederschönweide  bei  Berlin 
ausgeführt. 

Die  Versuchsanordnung  und  die  Beobachtungsart  waren  dieselben  wie  bei 
meinen  früheren  Versuchen.  Die  condensirten  Gase,  welche  unmittelbar  vor 
dem  Beginn  der  Versuche  dnrch  mehrere  Filter  flltrirt  worden  waren,  befanden 
sich  in  geeigneten,  genügend  weiten  und  tiefen  Porzellanschalen,  die  ihrerseits 
wieder  in  Kältemischungen  aus  fester  Kohlensäure  und  abgekühltem  Alkohol, 
bez.  bei  den  Versuchen  mit  verflüssigtem  Ammoniak  in  einer  Chlorcalcium- 
mischung  standen,  die  dnrch  ein  Kohlensänregemisch  bis  auf  — 70^  C.  abge- 
kühlt werden  konnte.     Es  ist  nothwendig,  die  Schalen  bis  zum  Rande  mit  den 


1)  L.  Gbünmach,  Verhandl.  der  Deutschen  Physikal.  Gesellsch.  I.  Jahrg.  Nr.  1, 
S.  13,  1899. 

2)  J.  Veeschapfelt,  Zittingsversl.  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.  Amsterdam.  S.  74. 
1895/96.  Ibid.  S.  94.  175.  1896/97.  Commun.  from  the  Phys.  Labor.  Leiden  Nr.  18. 
1895;  Nr.  28  und  32.  1896. 

3)  R.  BöTvös,  WiBD.  Ann.  27,  S.  448.  1886. 
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condensirten  Oasen  za  fällen,  weil  sonst  in  Folge  der  starken  Abkfihlnng  der 
in  der  Lnfb  enthaltene  Wasserdampf  za  Schnee  condensirt  nnd  die  Flüssigkeits- 
oberfläche leicht  durch  Hereinfallen  des  Schnees  gestört  werden  kann. 

Vor  nnd  nach  jeder  Beobachtnngsreihe  der  Wellenlängen  wnrde  mit  dem 
Mikrometerroikroskop  die  Entfernung  der  Stimmgabelspitzen  ausgemessen  und 
diese  andererseits  mittels  des  Horizontalcomparators  auf  das  Genaueste  be- 
stimmt. Die  Temperaturen  wurden  mittels  eines  von  der  Physikalisch-Tech- 
nischen Eeichsanstalt  untersuchten  Alkoholthermometers  von  Fuess  vor  und 
nach  jeder  Beobachtungsreihe  bestimmt.  Die  Differenz  der  Temperataren  beim 
Beginn  und  Schlnss  einer  Versuchsreihe  schwankte  in  der  Regel  um  etwa  2^  C; 
nur  bei  den  Versuchen  mit  Clüor  erreichte  sie  einmal  den  Maximalwerth  6^  G. 

1.  Verflüssigte  schweflige  Säure. 

Es  ergab  sich  die  specifische  Gohäsion  a— 25  der  verflüssigten  schwefligen 
Säure   bei  —  25^  G.  zu  44,382.     Zur   Bestimmung  der  Oberflächenspannung 

1     ., 
a  ==  -^a-ö 

ist  die  Kenntniss  der  Dichte  0  bei  — 25^  G.  erforderlich. 

Nimmt  man  unter  Zugrundelegung  der  älteren  Versuche  von  J.  J.  Piebre 
und  der  neueren  von  L.  Gailletet  und  Mathias  für  0^25  den  Mittelwerth 
1,5016  an,  so  ergiebt  sich  für  die  Gapillarconstante  der  schwefligen 
Säure  bei  —  25«  G.  der  VS^erth 

a^2b  =  \  a*^(j-25  =  33*>y°ö»/cm285. 

2.  PiCTET'sche  Flüssigkeit. 

a)  Als  chemisch  rein  bezogen  von  der  Gesellschaft  für  flüssige  Oase  (Baoul 
Pictet). 

Es  ergab  sich  die  specifische  Gohäsion  bei  — 33«  G. 

aLsa  =  46,628. 

Dichtebestimmungen  der  PiCTET'schen  Flüssigkeit  habe  ich  selbst  mit  einer 
guten  MoHU'schen  Wage  ausgeführt  und  ö— 33  =  1,504  gefunden.  Bei  An- 
nahme dieses  Werthes  berechnet  sich  die  Gapillarconstante  der  Pictet» 
sehen  Flüssigkeit  bei  — 33«  G.  zu 

««33  =  35<'>'n«"''c«n065. 

b)  Eine  zweite  Bestimmungsreihe  wurde  ausgeführt  mit  vor  etwa  15  Jahren 
von  Herrn  Pictet  selbst  dargestellter  PiCTET'scher  Flüssigkeit,  welche  mir 
HeiT  PiciKT  damals  für  andere  Untersuchungen  freundlichst  überlassen  hatte, 
und  welche  seitdem  in  einer  zugeschmolzenen  Glasröhre  aufbewahrt  worden 
war.     Für  diese  ergab  sich  die  specifische  Gohäsion  bei  —  60«  G. 

aifio  ==  48.964. 
die  Dichte  bei  —  60  G. 

0-60=  1.564 

und  demgemäss  die  Gapillarconstante  bei  —  60«  C. 
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8.  VerflilBBigteB  Ammoniak. 

(welches  hOchBtens  0,1  Procent  Venmreini^^mig:  enthält,  aber  nicht  durch  WaBser, 

sondern  vielleicht  durch  Pyridin). 

Es  ergab  sich  die  specifische  Cohäsion  bei  — 29^  C. 

fL^n  =  124,688; 

die  Dichte  des  yerflüssigten  Ammoniaks  beträgt  bei  —  29^  C. 

#  0-29  =  0,6708.^) 

Demgemftss  ergiebt  sich  die  Capillarconstante  des  verflüssigten  Am- 
moniaks bei  —29®  C. 

a-29  =  41*yii6D/om778. 

4.  Verflüssigtes  Chlor. 
£s  ergab  sich  die  speciüsche  Cohäsion  bei  — 72®  C. 

aLva  =  40,978; 

die  Dichte  des  verflüssigten  Chlors  bei  —72®  C.  beträgt 

(j-Ts  =  1,6462.2) 

Demnach  ergiebt  sich  die  Capillarconstante  des  verflüssigten  Chlors 
bei  —  72®  C. 

a«78  ==  38*y»«>/o"649. 

Die  Bestimmungen  der  Capillarconstanten  haben  eine  erhöhte  wissenschaft- 
liche Bedeutung  gewonnen,  seitdem  Herr  B.  von  Eötvös,  wie  bereits  oben  an- 
gedeutet wurde,  angeregt  durch  die  van  beb  WAALS'schen  Untersuchungen, 
eine  rationelle  Begründung  des  Zusammenhangs  zwischen  Oberflächenspannung 
und  Molecularvolumen  gegeben  und  aus  seinen  Beobachtungen,  wie  aus  den- 
jenigen R.  Schiff's,  für  eine  grosse  Eeihe  einfach  zusammengesetzter  Flüssig- 
keiten die  Beziehung  abgeleitet  hat,  dass  der  Differentialquotient  der  molecularen 

Oberflächenenergie  nach  der  Temperatur,  ^—  (av«),  innerhalb  weiter  Qrenzen  von 

der  Temperatur  unabhängig  ist  und  den  constanten  Werth  2,27  hat,  und  dass 
die  moleculare  Oberflächenenergie  selbst 

avi  =  2,27  (Ö— t) 

ist,  wo  d-  die  kritische  und  t  die  Beobachtungstemperatur  bedeutet.  Diese 
Oleichung,  welche  eine  vollkommene  Analogie  für  die  Zustandsgieichung  idealer 
Oase  bildet,  gewährt  die  Möglichkeit,  die  Molecnlargrösse  unvermischter  Flüssig- 
keiten zu  bestimmen,  wenn  deren  Oberflächenspannung  bekannt  ist.  Es  ergiebt 
sich  nämlich  aus  ihr  für  das  Moleculargewicht  M  die  Oleichung 


M  =  .^(-ML^ 


2,27  (^— t)\3 


Die  Bichtigkeit  dieser  Oleichung  wird   durch   meine  Beobachtungen   an   ver- 
flüssigter schwefliger  Säure  und  an  verflüssigtem  Ammoniak   bestätigt.    Denn 

1)  A.  Lange.  Sonderabdnick  aua  der  Zeitschrift  für  die  gesammte  Kälteindustrie. 
V.  Jahrg.  1898,  8.  20. 

2)^iET8CH,  LiEBiQ's  Ann.  269«  S.  100.  1890. 
Verh'tkndlangen.  1900.  II.  i.  Hälfte.  2 
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setzt  man  in  dieselbe  als  kritische  Temperatoren  ffir  schweflige  Säure,  bez.  für 
Ammoniak  die  Werthe  157^  C,  bez.  130,5^  0.^  als  Oberflftchenspannungen  bei 
den  Beobachtnngstemperatnren  —  25^  C,  bez.  —  29^  C.  die  oben  gefandeDeu 
Werthe  88,285,  bez.  41,778  nnd  endlich  für  die  Dichten  bei  diesen  Temperaturen 
die  Werthe  1,5016,  bez.  0,6708  ein,  so  erhält  man  als  Werthe  für  das  Mole- 
culargewicht  der  verflüssigten  schwefligen  Säure 

«80.  =  65.66 
und  des  verflüssigten  Ammoniaks  ^ 

Mh.n  =  17,10, 

in  guter  üebeinstimmuog  mit  ihren  Werthen  für  den  gasförmigen  Zustand, 
nämlich  64,06,  bez.  17,07. 

Dagegen  wird  die  Gleichung  durch  die  Beobachtungen  am  verflüssigten 
Chlor  nicht  erfüllt.  Denn  setzt  man  in  dieselbe  für  die  kritische  Temperatur 
den  Werth  145^  C,  für  die  Oberflächenspannung  den  bei  —  72^  G.  gefundenen 
Werth  83,649  und  für  die  Dichte  den  Werth  1,6452  ein,  so  erhält  man  als 
Moleculargewicht  für  das  verflüssigte  Chlor  den  Werth 

M^  =  92,14, 

während  er  für  das  gasförmige  70,9  ist.  Das  verflüssigte  Chlor  scheint  sich 
also  nicht  wie  eine  normale,  sondern  wie  eine  associirende  Flüssigkeit  zu  ver- 
halten, die  in  flüssigem  Znstand  ein  höheres  Moleculargewicht  hat  als  in  gas- 
förmigem. Ich  habe  am  verflüssigten  Chlor  auch  bei  höheren  Temperaturen, 
nämlich  in  der  Nähe  von  — 60^  und  sogar  von  — 50^  C,  Capillaritätsbestim- 
mungen  ausgeführt,  aus  denen  hervorzugehen  scheint,  dass  sein  Molecular- 
gewicht mit  steigender  Temperatur  abnimmt  und  sich  dem  des  gasförmigen 
immer  mehr  nähert.  Indessen  waren  die  Beobachtungen  in  Folge  der  starken 
Chlorgasentwicklung  für  Augen  und  Athmungsorgane  und  auch  für  die  Stimm- 
gabel zu  angreifend  (vom  verflüssigten  Chlor  wurden  die  Stimmgabelspitzen  gar 
nicht  angegriffen),  als  dass  ich  sie  genügend  lange  hinter  einander  hätte  fort- 
setzen können,  um  sichere  Beobachtungswerthe  zu  erlangen.  Die  Versuche 
werden  bei  Anwendung  geeigneter  Schutzvorrichtungen  innerhalb  weiterer 
Temperatnrgrenzen  fortgeführt  und  auf  andere  condensirbare  Gase  ausgedehnt 
werden.  — 

Im  Anschluss  an  diesen  Vortrag  theilt  Herr  Gbunmach  noch  mit,  dass 
er  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr.  Karl  Luyken  die  Capillarwellenmethode 
angewandt  hat  zur  Bestimmung  von  Capillarconstanten  des  Quecksilbers  gegen 
reines  Wasser  und  gegen  Schwefelsäure  verschiedener  (von  5  zu  5  Proc.  fort- 
schreitender) Concentration.  Bei  diesen  Versuchen,  über  welche  an  anderer 
Stelle  ausführlicher  berichtet  werden  soll,  wurde  ein  Doppeltrichterapparat  an- 
gewandt, welcher  es  ermöglichte,  in  jedem  beliebigen  Zeitmomente  eine  frische 
reine  Quecksilberoberfläche  herzustellen. 

2.  Herr  M.  REiNGANUM-Leiden:  Heber  die  Theorie  der  Zastandsgleichung 
nnd  der  inneren  Reibung  der  Gase. 

Discussion.  Herr  Boltzm ANN- Leipzig  stellt  eine  Anfrage  über  die  Be- 
rechnung der  inneren  Reibung  aus  den  Annahmen  des  Herrn  Vortragenden, 
welche  der  letztere  in  aufkläi-ender  Weise  beantwortet. 

8.  Herr  F.  Richarz- Greifswald:  a)  Gemeinsame  Bemerkungen  des  Tor- 
tragenden  nnd  des   Herrn  0.  KsiGAB-MENZKL-Berlin  zu  dem  auf  dem  Intern 
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■atloBAlen  CongrMs  En  Paris  von  H«mi  C.  T.  BOTt  Aber  die  GnTitatloiiseoii- 
gtante  entAtteten  Bericht. 

Ans  bestimmten  Grfinden  ist  es  den  Verfassern  wünschenswerth  erschienen, 
die  folgenden  zum  Congress  eingesandten  Bemerkungen  an  dieser  Stelle  zu 
wiederholen. 

Mit  den  allgemeinen  Auseinandersetzungen  des  Herrn  C.  V.  Boys  über 
die  Bestimmung  der  Gravitationsconstante  und  der  mittleren  Dichtigkeit  der 
Erde  sind  wir  yollkommen  einverstanden.  Sie  stimmen  überein  mit  dem,  was 
der  Eine  von  uns  als  Beferent  über  die  Arbeiten  von  Jolly,  Wilsing,  Poyntino, 
Boys  und  Bbaun  in  der  Yierteljahrsschrift  der  Astronomischen  Qesellschaft 
ausgesprochen  hat  (Jahrgang  24,  1889,  S.  18—32  und  S.  184—186,  Jahr- 
gang 3S,  1898,  S.  33 — 44),  an  welchen  Stellen  sich  auch  noch  einige  andere 
üeberlegungen  über  jene  Fragen  finden. 

Im  Einzelnen  mochten  wir  uns  folgende  Bemerkungen  zu  dem  von  Herrn 
Boys  Gesagten,  soweit  es  uns  vor  dem  Gongresse  vorgelegen  hat,  erlauben. 

Herr  Boys  giebt  den  unterschied,  den  unsere  Besultate  für  die  Abnahme 
der  Schwere  mit  der  Höhe  vor  Aufbau  und  nach  Abbruch  des  Bleiklotzes 
zeigten,  zu  etwa  0,7  auf  100  an.  Das  ist  erstens  durch  einen  Rechenfehler 
zu  gross  geschätzt,  da  man  richtig  0,57  auf  100  bekommen  würde;  femer  aber 
kommt  in  dem  Resultat  für  die  Gravitationswirkung  dieselbe  Differenz  nur 
als  Theil  eines  grösseren  Ganzen  zur  Geltung.  Es  sind  die  Mittel  der  von 
uns  gewogenen  Gewichtsabnahme  mit  der  Höhe 

vor  Aufbau  des  Bleiklotzes     1^  2494 
nach  Abbruch  „  „  im«,  2423 

Differenz  •    Ö    TÖÖYi. 

Als  Ganzes  ist  unsere  gesammte  Gravitationswirkung  zu  nehmen;  also 
1"8,3664;  der  Unterschied  jener  beiden  Gruppen  beträgt  also  0,52  Proc;  nicht 
0,7  Proc,  wie  Herr  Boys  angiebt.  Wir  müssen  dies  hervorheben,  damit  man 
erkennt,  dass  wir  keinen  illusorisch  kleinen  wahrscheinlichen  Fehler  angegeben 
haben.  Den  wahrscheinlichen  Fehler  unseres  Resultates  haben  wir  in  unserer 
Abhandlung  zu  +  0,16  Proc.  berechnet;  diese  Angabe  verträgt  sich,  wie  man 
sieht,  sehr  wohl  mit  dem  Unterschied  jener  beiden  Gruppenmittel. 

Die  Bemerkung  von  Herrn  Boys  zeigt  nur,  dass  der  Unterschied  der 
beiden  Gruppenmittel  genügt,  um  den  wahrscheinlichen  Fehler  von  +  0,16  Proc 
zu  erklären. 

Mit  den  Verbesserungsvorschlägen  zu  unserer  Methode  sind  wir  durchaus 
einverstanden.  Wir  haben  solche  nach  Beendigung  unserer  Arbeit  nieder- 
gelegt in  einem  Resum6,  welches  wir  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  übergeben  haben  für  den  Fall  einer  etwaigen  wiederholten  Bestim- 
mung der  Gravitationsconstante  nach  dem  Princip  unserer  Methode.  —  In  einem 
Eellerraume  von  15  bis  20  Meter  Tiefe  \Vürde  die  Feuchtigkeit  sich  sehr  un- 
angenehm geltend  machen.  Wir  halten  es  daher  für  vortheilhafter,  in  einem 
oberirdischen  Räume  zu  arbeiten,  welcher  in  derselben  Weise  auf  constanter 
Temperatur  gehalten  wird,  wie  z.  B.  der  Comparatorsaal  der  Normal-Aichungs- 
Gommission  zu  Berlin.  —  Die  Störungen  der  Wage,  welche  von  den  elastischen 
Nachwirkungen  herrühren,  würde  man  ohne  principielle  Aendernng  der  Methode 
vermeiden  können,  wenn  man  Poyntino's  Art  der  Schalenarretirung  anbringt 
(siehe  S.  36  unserer  ausfahrlichen  Pnblication,  Abhandlungen  der  Berliner  Aka- 
demie, Anhang,  1898). 
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Man  kann  venchiedener  Aneicht  dartlber  sein,  ob  eine  ZnsammenfAssnng 
aUer  Sinzelwerthe  ohne  Ausnahme,  und  unter  Zugrundelegung  eines  objectiven 
BechnnnfBverfahrens  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  vorzuziehen  ist, 
wie  wir  gethan  haben ;  oder  eine  Auswahl  unter  den  besten  der  Einzelwerthe, 
wie  sie  Herr  Boys  angewendet  hat  Wie  leicht  ein  Irrthum  bei  einer  solchen 
möglich  ist,  erkennt  man  jetzt  in  Bezug  auf  die  beiden  Bestimmungen  von  Cornu 
und  Baille,  welche  selbst  dem  Werthe  A  =  5,56  den  Vorzug  gaben,  während 
man  heutzutage  mit  Sicherheit  behaupten  kann,  dass  ihr  anderer  Werth  5,50 
dem  richtigen  näher  oder  mindestens  ebenso  nahe  liegt. 

Wenn  wir  auch  das  principielle  Misstrauen  von  Herrn   Boys   gegen 
die  Methode  der  kleinsten  Quadrate  nicht  theilen,  so  sind  wir  doch  mit  ihm 
einig  in  dem  Bedenken  gegen  unrichtige  Anwendung  derselben  zur  Angabe 
eines  illusorisch  kleinen  wahrscheinlichen  Fehlers.    In  dieser  Beziehung  existirt 
ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den   übrigen   Bestimmungen   einerseits 
und  deujenigen  von  Herrn  Boys  und  P.  Braun  andererseits.    Bei  allen  anderen 
Gravitationsmessungen  lassen  sich  die  Gonstanten  des  Apparates,  die  Grössen 
der  Massen  und  ihre  Entfernungen  von  einander  stets  mit  einer  Sicherheit  be- 
stimmen, welche  diejenige  weit  übertri£ft,  mit   welcher  die  Attractionswirkung 
selbst    gemessen   werden   kann;    bei   allen   kommen   verhältnissmässig    grosse 
Massen  und  Dimensionen  zur  Anwendung.    Das  hat  übrigens  schon  Herr  Boys 
selbst  in  seiner  Besprechung  unserer  Methode  als  einen  besonderen  Vorzug  für 
sie  hervorgehoben.    In  diesen  Fällen  ist  es  daher  auch  berechtigt,  den  wahr- 
scheinlichen Fehler  der  speciellen  Grösse  (Ablenkung,  Aenderung  der  Schwingungs- 
dauer), welche  die  Gravitationswirkung  ergiebt,  direct  auf  das  Endresultat  zu 
übertragen.    Bei  Herrn  Boys  und  P.  Braun  handelt  es  sich  jedoch  um  kleine 
Massen,  die  in  kleinem  Abstände  auf  einander  gravitiren,  deren  Wirkung  aber 
in  Folge  günstiger  Anordnung  sehr  sicher  messbar  ist.    Jetzt  kommt  die  Un- 
sicherheit der  Massen-  und  Längenbestimmungen  sehr  wohl  in  Betracht;  ja  — 
kleine  Asymmetrien  oder  Inhomogenitäten  können  die  Sicherheit  des  Besultates 
ganz  bedeutend  ge^rden.    Dass  bei  P.  Braun  die  Verhältnisse  in  der  That 
so  lagen,   geht  aus  der  Ueberschlagsrechnung  in   der  Astronom.    Vierteljahrs- 
schrift Bd.  33,  S.  48  u.  44,  1898  hervor.    Für  die  Versuche  von  Herrn  Boys, 
welcher  noch   kleinere  Massen  in  noch   kleineren  Entfernungen  benutzte,  muss 
dies  a  fortiori  zutreffen.    Auf  diese  Gefahren,  welche  gerade  bei  compendiösen 
Apparaten,   wie   die  modernen  Dreh  wagen,   bedenklich   wachsen,   wollten  wir 
hinweisen,  ohne  damit  behaupten  zu  wollen,  dass  die  Eesnltate  von  Boys  und 
Braun  noth wendig  dadurch  geschädigt   sein  müssen.    Herr  Boys   giebt   an, 
dass  er  der  Homogenität  seines  reinen  Goldes   und  Bleies  sicher  sein  könne. 
Auch    wurden   die   Kugeln   mehrmals   umgelegt:   sicher   eine    gute   Vorsichts- 
maassregel. 

Nach  unserer  Meinung  kann  die  Frage  nach  dem  richtigen  Werthe  der 
Gravitationsconstante  und  der  mittleren  Dichtigkeit  der  Erde  erst  dann  als 
abgeschlossen  betrachtet  werden,  wenn  die  nach  verschiedenen  Methoden 
ausgeführten  Bestimmungen  eine  hinreichend  gute  Uebereinstimmung  zeigen. 
Augenblicklich  steht  die  Sache  so,*  dass  die  mit  der  gewöhnlichen  Wage  von 
J.  H.  PoYNTiNG  und  von  uns  gewonnenen  Werthe  zwischen  5,49  und  5,51 
liegen;  die  mit  der  Drehwage  bestimmten  nahe  bei  5,527;  diejenigen  von 
J.  WiLSiNG  mit  seinem  Pendelapparat  bei  5,577.  Diese  Unterschiede  sind  in 
Eücksicht  auf  die  Güte  jeder  einzelnen  der  verschiedenen  Methoden  noch  zu 
gross,  als  dass  man  nicht  suchen  müsste,  sie  zu  erklären  und  zu  beseitigen. 

Möglicherweise  sind  die  Unterschiede  erklärbar  dnich  Magnetisirung  der 
gravitirenden  Massen  unter  dem  Einflüsse  des  erdmaguetischen  Feldes.  Alle 
vorstehenden  Messungen  wurden  angestellt  in  solchen  nördlichen  Breiten,  dass 
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für  die  folgende  Ueberlegang  die  Bichtnng  der  erdmagnetischen  Kraft  als  nahe 
yertical  angesehen  werden  kann.  Bei  Poyntino  and  bei  nns  lagen  die  gravi- 
tirenden  Massen  vertical  übereinander,  also  ihre  Verbindungslinie  nahe  in 
Eichtnng  der  Kraftlinien;  waren  sie  schwach  paramagnetisch  (oder  anch  beide 
diamagnetisch,  was  aber  nicht  wahrscheinlich  ist),  so  mnssten  die  inflnenzirten 
Magnetismen  eine  Anziehung  anf  einander  ansüben,  die  Gravitation  vermehrt  er- 
scheinen nnd  für  die  mittlere  Dichtigkeit  der  Erde  ein  zu  kleiner  Werth  gefunden 
werden.  Bei  Boys,  Braun  und  Wilsing  lagen  die  gravitirenden  Massen  hori- 
zontal neben  einander,  ihre  Verbindungslinie  nahe  senkrecht  zu  den  erdmagneti- 
schen Kraftlinien;  bei  Paramagnetismus  trat  Abstossung  ein,  die  Oravitation 
erschien  vermindert,  A  zu  gross.  Dieser  Einfluss  musste  bei  Wilsing  sich  des- 
halb besonders  stark  geltend  machen,  weil  er  Eisencylinder  auf  die  Kugeln 
seines  Pendels  wirken  Hess. 

Vielleicht  wird  man  die  Magnetisirbarkeit  für  die  bei  den  verschiedenen 
Versuchen  angewendeten  Substanzen  zum  Theil  noch  nachträglich  ermitteln 
und  eine  Correction  für  die  Resultate  berechnen  können.  Deren  Anbringung 
hat  dann  hoffentlich  zur  Folge,  dass  die  Differenzen  zwischen  den  Werthen 
mit  der  gewöhnlichen  Wage,  der  Drehwage  nnd  dem  WiLSiNG'schen  Pendel 
bedeutend  vermindert  werden.  Dabei  ist  es  durchaus  möglich,  dass  etwa  die 
Versuche  mit  der  Drehwage  von  magnetischen  Einflüssen  nahezu  frei  ge- 
wesen sind. 

Herr  F.  RiCHABZ-Greifswald:  b)  üeber  Temperaturantersebiede  in  auf- 
nnd  absteigenden  Luftströmen. 

Die  von  Kbigar-Menzel  und  mir  ausgeführte  Bestimmung  der  Gravi- 
tationsconstante  hat  auch  zu  der  folgenden  Untersuchung  Anlass  gegeben. 

Nach  der  ursprünglich  geplanten  Methode  (A.  König  und  F.  Eichahz, 
Sitz.-Ber.  d.  Berliner  Akademie,  December  1884)  sollten  die  beiden  äquilibrirten 
Massen  sich  einmal  auf  der  rechten  oberen  und  linken  unteren  Schale  der 
„Doppelwage'^  befinden;  dann  sollte  für  eine  zweite  Wägung  erstere  Masse  nach 
rechts  unten,  letztere  nach  links  oben  gebracht  werden.  Diese  Methode  erwies 
sich  als  unausführbar  in  Folge  der  Temperaturdifferenzen  der  Luft  am  Orte 
der  oberen  und  der  unteren  Wagschalen.  Ein  Gewicht,  das  bei  der  Vertical- 
vertauschung  in  kältere  umgebende  Luft  gelangt,  erzeugt  um  sich  einen 
aufsteigenden  Luftstrom  und  erscheint  zu  leicht;  und  umgekehrt.  Unser 
Beobachtungsraum  in  Spandau  war  noch  zu  starken  jährlichen  Temperatur- 
schwankungen ausgesetzt,  als  dass  auch  nur  annähernd  die  für  die  ursprüng- 
liche Methode  erforderliche  Gleichheit  der  Temperatur  vorhanden  gewesen  wäre. 

Man  kann  sich  nun  die  Frage  vorlegen,  ob  diese  nicht  in  einem  noch 
besser  geschätzten  Baume  zu  erreichen  gewesen  wäre,  ohne  Znhülfenahme 
von  Wasserspülung  in  einem  umgebenden  Eohrsystem  o.  ä.  Dem  ist  aber 
eine  Grenze  gesteckt  in  derjenigen  Temperaturabnahme  mit  der  Höhe,  welche 
sich  als  „Zustand  des  convectiven  Gleichgewichtes^  nach  Sir  W.  Thomson 
ausbilden  muss,  wenn  Luft  von  auf-  und  absteigenden  Strömen  durchsetzt 
wird,  wie  sie  bei  den  geplanten  Verticalvertauschungen  der  Gewichte  durch 
deren  Bewegung  in  der  That  hervorgerufen  werden  konnten.  Indem  sich  auf- 
steigende Luft  ausdehnt  nnd  adiabatisch  abkühlt,  absteigende  erwärmt,  bildet 
sich  schliesslich  ein  Zustand  aus,  bei  welchem  die  Temperaturabnahme  dT  mit 
der  Höhe  dx  theoretisch  gegeben  ist  durch  die  Formel 

dT/dx  =  —  g/Cp, 

wo  die  specifische  Wärme  Gp  in  mechanischem  Maasse   zu   nehmen  ist    Man 
kann  im  ersten  Augenblick  verwundert  sein  darüber,  dass  in  der  Formel  nicht 
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das  Verhftltiiiss  k  der  beiden  specifischen  Wärmen  anffcritt,  wie  bei  anderen 
adiabatischen  Temperatnrverändernngen.  Bei  letzteren  fragt  man  aber  nach 
der  Abkfihlnng  bei  einer  bestimmten  Volnmenvermehning  oder  Dmckyermin- 
demng;  hier  aber  haben  wir  die  veränderte  Fragestellung  nach  der  Temperatnr- 
abnahme  bei  einer  bestimmten  Erhebung  dx;  dämm  tritt  nicht  k  auf,  son- 
dern Cp.  Für  Luft  von  mittlerem  Feuchtigkeitsgehalt  wird  dT/dx  =  —  0,00978 
Celsiusgrad  pro  Meter.  Ein  solcher  verticaler  Temperaturgradient  vereitelt,  wie 
KbioaBtMenzel  und  ich  ausprobirt  haben,  die  Zulässigkelt  directer  Vertical- 
vertauschungen. 

In  wie  fern  die  verticale  Temperaturabnahme  in  der  freien  Atmosphäre 
dem  Zustande  des  convectlven  Gleichgewichtes  tbatsächlich  entspricht,  darüber 
hat  Herr  v.  Bezold^)  kürzlich  aus  den  Resultaten  wissenschaftlicher  Ballon- 
fahrten der  Herren  Assmann  und  Bebson  eine  sehr  interessante  Zusammen- 
stellung veröffentlicht,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  in  den  grössten  Höhen 
(8  bis  9  km)  der  Gradient  mit  0,9^  auf  100  m  dem  theoretischen  Werthe  am 
nächsten  kommt,  sonst  aber  erheblich  unter  ihm  bleibt 

Versuche  über  die  Temperaturdifferenzen  in  künstlich  erzeugten  auf-  und 
absteigenden  Luftströmen  in  Laboratoriumsdimensionen  lagen  noch  nicht  vor. 
Herr  stud.  Löwenherz  hat  solche  nach  meinen  Anweisungen  angestellt 

Durch  einen  Ventilator  wurde  in  einem  in  verticaler  Ebene  liegenden 
Viereck  von  in  sich  zurücklaufenden  Blech -Röhren  von  etwa  1  Decimeter 
Durchmesser  ein  circulirender  Luftstrom  erzeugt.  Die  am  höchsten  und  die 
am  niedrigsten  gelegene  Seite  hatten  einen  Abstand  von  1,21™,  so  dass  in 
ihnen  eine  Temperaturdifferenz  der  Luft  von  0,0118^  C.  zu  erwarten  war. 
Von  vorn  herein  konnte  man  schwanken,  ob  diese  sicherer  mit  Thermoelementen 
oder  mit  dem  Bolometer  zu  messen  war.  Während  aber  erstere  nur  die  Tem- 
peratur an  einer  einzelnen  Stelle  angeben,  welche  zufälligen  Störungen  aus- 
gesetzt ist,  konnten  die  Drähte  des  Bolometers  über  die  ganze  Länge  der  im 
höheren,  bezw.  der  im  niedrigeren  Niveau  befindlichen  Röhre  ausgespannt  werden 
nnd  den  Mittelwerth  der  im  jedesmaligen  Niveau  herrschenden  Lufttemperatur 
angeben.  Jede  der  horizontalen  Röhren  enthielt  2  gegenüberliegende  Zweige 
der  WHEATBTONE'schen  Brücke  zur  Verdoppelung  der  Empfindlichkeit,  ein  zu- 
erst von  RoBBBT  V.  Helmholtz  angewendeter  Kunstgriff.  Jeder  Zweig  be- 
stand aus  0,4^^  dickem  Platindraht,  der  möglichst  frei  in  der  Luft  ausge- 
spannt war.  Die  Zuleitungen  wurden  ans  Manganindraht  hergestellt.  Der 
Temperaturwerth  der  Galvanometerablenkungen  wurde  aus  dem  Temperatur- 
coefficienten  der  Widerstände  und  der  Ablenkung  berechnet,  welche  die  Zn- 
schaltung  eines  kleinen  Widerstandes  zu  einem  der  Zweige  der  Brücke  bei 
herabgesetzter  Empfindlichkeit  des  Galvanometers  und  bei  einer  bestimmten 
Stromstärke  im  Eettenzweig  hervorrief.  Zur  Abhaltung  äusserer  thermischer 
Störungen  wurden  die  Röhren  mit  Filz  umwickelt 

Das  ganze  Röhrenviereck  war  auf  einem  soliden  Rahmen  befestigt,  der 
um  eine  horizontale  Aze  drehbar  war.  Die  Versuche  wurden  nun  in  folgender 
Weise  angestellt  Zuerst  wurde  das  Röhrenviereck  in  eine  horizontale  Ebene 
gelegt,  der  Ventilator  in  Bewegung  gesetzt  und  durch  Verschieben  der  Ab- 
zweigungsstellen der  Galvanometerleitungen  diese  stromlos  gemacht  Dann 
wurde  das  Viereck  um  90^  einmal  im  einen,  und  ein  zweites  Mal  im  anderen 
Sinne  gedreht,  so  dass  einmal  die  eine,  das  andere  Mal  die  gegenüberliegende 
Röhre  sich  höher  befand.  Dann  musste  das  Galvanometer  einmal  eine  Ab- 
lenkung in  dem  einen,  das  andere  Mal  in  dem  anderen  Sinne  zeigen.  Damit 
die  Umlegung  des   Röhrenvierecks  aus  der  horizontalen  in  die   eine  und   in 


1)  Sitz.-Ber.  d.  Berl  Akad.  5.  Mai  1900. 
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die  andere  verticale  Lage  yorgenommen  werden  konnte,  während  ununter- 
brochen der  Lnftstrom  circulirte,  war  die  Axe  des  Ventilators  dnrch  eine  bieg- 
same Welle,  ähnlich  derjenigen  an  den  Bohrmaschinen  der  Zahnärzte,  mit 
einem  kleinen  fortwährend  laufenden  Elektromotor  verbunden.  Infolge  dessen 
konnten  die  zusammengehörigen  Ablesungen  schnell  hinter  einander  ausge- 
führt werden. 

Die  Galvanometerablenkungen,  welche  rund  30  Scalentheile  betrugen,  zeigten 
zunächst,  dass  die  Luft  in  der  höher  liegenden  Röhre  in  der  That  immer  die 
kältere  war.  Aber  je  nachdem  das  Eöhrenviereck  aus  der  horizontalen  Lage 
in  die  eine  oder  die  andere  verticale  gedreht  wurde,  waren  die  Ablenkungen 
der  Grösse  nach  sehr  verschieden,  und  zwar  waren  die  Abweichungen  so, 
dass  sich  zu  der  überwiegenden  gesuchten  Temperaturdifferenz  noch  eine  kleinere 
superponirte,  bei  der  jedesmal  die  Luft  um  so  wärmer  war,  einen  je  kürzeren 
Weg  sie  vom  Ventilator  aus  zurückgelegt  hatte.  Das  lässt  sich  ungezwungen 
durch  Beibungswärme  am  Ventilator  erklären.  Für  den  Mittelwerth  aus  der 
einen  und  der  anderen  Verticalstellung  des  Eöhrenvierecks  fällt  diese  Störung 
heraus. 

Dieser  Mittelwerth  ergab  sich  bei  denjenigen  Messungen,  die  Herr  stud. 
Löwenherz  nach  Erwerbung  einiger  Uebung  in  schneller  Anstellung  der  Ver- 
suche ausgeführt  hat,  bis  auf  wenige  Procent  gleich  dem  theoretischen  Werthe. 
Die  Abweichung  lag  im  Mittel  in  dem  Sinne,  dass  der  beobachtete  Temperatur- 
unterschied etwas  zu  klein  ausfiel.  Das  ist  durch  die  Leitung  der  Röhren- 
wände erklärbar;  wozu  noch  kommt,  dass  die  Filzhülle  der  Röhren  doch  nur 
eine  schwache  Verwirklichung  einer  ,,adiabatischen^  ist,  so  dass  die  starke,  in  dem 
Zimmer  wie  in  jedem  bewohnten  geschlossenen  Räume  vorhandene  Schichtung,  die 
einer  mit  der  Höhe  erheblich  ansteigenden  Temperatur  entsprach,  ihren  Einfluss 
geltend  machte.  Dessen  Vorhandensein  zeigte  sich  auch  dadurch,  dass  beim 
Umlegen  des  Röhrenvierecks  ohne  Oiculation  des  Luftstromes,  also  bei  ruhen- 
dem Ventilator,  die  umgekehrten  Ablenkungen  des  Galvanometers  auftraten  wie 
bei  circulirendem  Luftstrom.  Letzterer  musste  eine  Stärke  von  etwa  sechs  m 
pro  Secunde  haben,  damit  die  oben  erwähnte  gute  Uebereinstimmung  mit  dem 
theoretischen  Werthe  eintrat. 

Da  die  Sicherheit  bolometrischer  Temperaturmessungen  bedeutend  weiter 
geht,  als  in  vorliegenden  Versuchen  beansprucht  wurde,  kann  man  zweifellos 
die  Temperaturabnahme  mit  der  Höhe  auch  noch  für  viel  kleinere  Niveauunter- 
schiede als  1  m  in  auf-  und  niedersteigenden  Luftströmen  sicher  messen.  Wenn 
dann  ausserdem  die  störenden  Einflüsse  noch  besser  vermieden  werden,  kann 
zuversichtlich  die  Anordnung  dahin  gebracht  werden,  dass  man  entweder  bei  Gasen, 
für  welche  der  Werth  Cp  in  calorischem  Maasse  anderweitig  sicher  bekannt 
ist,  wie  bei  Luft,  aus  der  Bestimmung  von  Gp  in  mechanischem  Masse  das 
mechanische  Wärmeäquivalent  berechnet,  wenn  das  überhaupt  noch  nöthig  er- 
scheint; oder  aber  bei  anderen  Gasen  diese  Methode  zur  Bestimmung  von 
Cp  an  kleinen  Gasmengen  benutzt. 

Discussion.  An  derselben  betheiligten  sich  die  Herren  G.  Quincke- 
Heidelberg,  Riedel  -  Braunschweig ,  L.  Boltzmann- Leipzig  und  C.  H.  Wind- 
Groningen. 

In  Beantwortung  einer  Frage  des  letztgenannten  Herrn  fügt  der  Vor- 
tragende noch  hinzu,  dass  der  Zustand  des  convectiven  Gleichgewichts  nur 
entstehen  und  bestehen  kann,  wenn  auf-  und  niedersteigende  Ströme  vorhanden 
sind;  nicht  aber  in  ruhender  Luft. 

In  der  Sitzung  legte  Herr  RiEDEL-Braunschweig  ein  Exemplar  der  ^Fort- 
schritte der  Physik  im  Jahre  1898"  vor. 
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2.  Sitzung. 

Dienstag,  den  18.  September,  Vormittags  9  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  O.  QüiNCKE-Heidelberg. 

Zahl  der  Theil]iehmer47. 

4.  HerrWiiiLYV7iEN-Wärzbiirg:  Die  Temperatur  und  Entropie  der  Strak- 
Inng  (Beferat). 

(Das  Referat  ist  bereits  in  den  Veröffentlichangen  des  internationalen 
physikalischen  Congresses  za  Paris  abgedrückt  nnter  dem  Titel:  „Les  lois  th^o- 
riqaes  des  radiations^.) 

Discn[ssion.  Es  sprachen  die  Herren  £.  PBiNGSHEiM-Berlin,  0.  Wiekes- 
Leipzig  nnd  der  Vortragende. 

5.  Herr  A.  Sommebfeld- Aachen:  Die  Bengnng  der  BAntgenstrahlen  nnter 
der  Annahme  yon  Aetherstdssen. 

Unter  einem  Aetherstoss  oder  einem  „Impnlse"  versteht  der  Vortragende 
eine  elektromagnetische  Erregnng  des  Aethers,  die  plötzlich  entsteht  nnd  nach 
kurzer  Zeit  wieder  plötzlich  schwindet.  Da  durch  die  Kathodenpartikelchen 
solche  Impulse  thatsächlich  hervorgernfen  werden,  liegt  es  nahe,  den  Vorgang 
der  Röntgenstrahlung  zn  erklären  als  die  nach  den  MAXWELL'schen  Gleichongen 
erfolgende  zeitliche  und  räumliche  Fortpflanzung  solcher  Impulse.  Der  Impuls 
bildet  das  eine,  völlig  unperiodische  Extrem  der  möglichen  Strahlungsvorgftnge, 
deren  anderes,  völlig  periodisches  Extrem  das  Licht  ist.  Zweck  des  Vortrags 
ist  es,  auf  Grund  der  MAXWELL'schen  Gleichungen  eine  Beugungstheorie  der 
Impulse  zu  entwickeln. 

Bei  dem  ein&chsten  Problem  der  Beugung  an  einer  Halbebene  ergiebt 
sich  als  allgemeines  Resultat:  Die  St&rke  der  Beugung  nimmt  mit  der  „Impuls- 
breite** zu.  Bei  unendlich  kleiner  Impulsbreite  wird  die  Schattengrenze  ab- 
solut scharf.  Die  Impulsbreite  tritt  somit  in  Parallele  zu  der  Wellenlänge 
des  Lichtes. 

Um  die  Beobachtungen  von  Haoa  und  Wind  zu  discutiren,  wird  sodann 
das  Beugungsbild  eines  sich  verjüngenden  Spaltes  entwickelt  Aus  dem  Ver- 
gleich des  theoretischen  und  des  experimentellen  Beugungsbildes  wird  die  Grössen- 
ordnung  der  Impulsbreite  zu  0,1  (in  bestimmt.  Da  beide  Beugungsbilder 
ihrem  allgemeinen  Charakter  nach  übereinstimmen,  so  schliesst  der  Vortragende, 
dass  die  zu  Grunde  gelegte  Auffassung  der  Röntgenstrahlen  sich  bewährt. 

DiscuBsion.  In  derselben  ergriffen  die  Herren  W.  Wien- Würzburg,  H. 
REiNGANUM-Leiden,  F.  RiCHABZ-Greifswald,  G.  QuiNCKE-Heidelberg,  C.  H.  Wind- 
Groningen  sowie  der  Vortragende  das  Wort 

6.  Herr  C.  H.  WiND-Groningen:     Zur   Bengimg    der    RSatgeBstralileii 

(nach  gemeinsam  mit  Herrn  Haga  angestellten  Versuchen). 

Wegen  der  kurzen  Zeit,  welche  mir  gestattet  ist,  muss  ich  auf  eine  längere 
Einleitung,  mit  der  ich  sonst  gerne  anfangen  möchte,  verzichten,  und  werde  ich 
an  einigen  Stellen  meines  Vortrags,  wo  grössere  Ausführlichkeit  gewiss  er- 
wünscht wäre,  mich  wohl  etwas  allzu  kurz  fassen  müssen;  so  namentlich,  wo 
ich  zu  einer  Anwendung  der  FoüsiEB'schen  Reihenentwicklung  komme,  worüber 
eigentlich  Vieles  und  recht  Wichtiges  zu  sagen  wäre. 

Ein  Wort  muss  ich  aber  vorausschicken. 
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Ich  möchte  vor  dieser  Versammlnng  noch  einmal  nachdrücklich  aussprechen, 
dass  Herr  Prof.  Haga  und  ich  noch  immer  als  das  Haaptergebniss  unserer 
Beugnngsversnche  mit  Bönt^nstrahlen  den  Nachweis  betrachten,  den  sie  ge- 
liefert, dass  überhaupt  die  R-Strahlen  einer  Bengang  fähig  sind,  und  dass  man 
sie  also  als  einen  wellenartigen  Vorgang  im  Aether  aufzufassen  hat. 

Obgleich  nnn  unsere  Versuche  schon  nahe  zwei  Jahre  alt  sind,  sind  sie  — 
wie  ich  meine  —  bisher  noch  die  einzigen,  welche  einen  positiven  Beweis  für 
diese  Wellennatur  der  R.-Strahlen  erbracht  haben;  dies  möge  auch  mich  ent- 
schuldigen, wenn  ich  jetzt  noch  einen  Theil  Ihrer  kostbaren  Zeit  für  das  Problem 
der  Beugung  der  B.-Strahlen  und  speciell  für  unsere  Versuche  in  Ansprach  zu 
nehmen  wage. 

Ein  weiteres  Ergebniss  dieser  Versuche  sind  einige  V^erthe  zwischen 
i  und  -j^  (ifi,  welche  wir  in  rohester  Annäherung  als  Wellenlängen  der  B.- 
Strahlen hergeleitet  haben. 

Mit  diesem  Vortrage  beabsichtige  ich  nun  theilweise  eine  Erläuterung  und 
Ergänzung  zu  unserer  früheren  theoretischen  Behandlung  des  Beugungsproblems 
der  R.-Strahlen,  theilweise  ein  Gegenstück  zn  Herrn  Sommerfeldes  soeben 
mitgetheilter  Behandlung  desselben  Problems  vorzuführen,  und  zwar  werde  ich 
versuchen,  drei  Sachen  in  Kürze  auseinanderzusetzen. 

Erstens,  dass  die  von  uns  am  Spaltbilde  der  R.-Strahlen  beobachteten 
Einzelheiten  sich  thatsächlich  aus  einer  Beugung  erklären  lassen,  und  wie  man 
aus  denselben  zu  einer  Schätzung  des  Wellenlängen  gelangen  kann.  Die 
Wellenlängen,  die  wir  gefunden,  sind  natürlich  nicht  so  aufzufassen,  als 
hätten  die  B.-Strahl6n  so  zu  sagen  ein  Spectrum,  das  aus  einigen  ziemlieh  scharf 
begrenzten  Linien  oder  Banden  zusammengesetzt  wäre;  vielmehr  sind  es  nur 
Wellenlängen,  wobei  irgend  eine  Energiecurve  der  Strahlung  mehr  oder  weniger 
ausgeprägte  Maxima  besitzt.  Die  Energiecurve  einer  Strahlung  aber  kann 
sehr  verschieden  aussehen  und  insbesondere  ihre  Maxima  bei  ganz  verschiedenen 
Wellenlängen  zeigen,  je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  Function  von  Z  als 
Abscisse  abgetragen  ist.  Und  so  kann  mui  in  unserem  Falle  zu  der  Frage 
kommen,  was  für  eine  Energiecurve  sich  für  die  Orte  der  Maxima  durch  die 
von  uns  berechneten  Werthe  der  Wellenlängen  ergiebt. 

Der  zweite  Zweck  meines  Vortrags  ist  nun,  den  Nachweis  zu  liefern, 
dass  unsere  Zahlen  sich  ungefähr  auf  die  Maxima  einer  Energiecurve  beziehen, 

welche  auf  Werthen  von  Yz  ^Is  Abscissen  construirt  ist,  und  dann 
nachdrücklich  zu  betonen,  dass  es  nur  diese  angenäherten  Orte  der  Maxima 
in  der  Energiecurve  der  Quelle  sind,  was  die  bisherigen  Versuche  uns  herzu- 
leiten gestatten,  und  dass  aus  denselben  also  nur  noch  recht  Weniges  über 
den  Mechanismus  der  Erregung  der  R.-Strahlen  zu  schliessen  wäre. 

An  dritter  Stelle  endlich  werde  ich  die  V^jl- Energiecurve  der  Quelle  con- 
struiren  unter  der  speciellen  Annahme,  dass  es  sich  um  die  kurzen  Impulse  han- 
delt, für  die  Herr  Sommesfeld  soeben  das  Beugungsproblem,  unabhängig  von 
der  gewöhnlichen  Beugungstheorie  der  periodischen  Strahlung,  entwickelt  hat 
Wir  werden  sehen,  dass  diese  Energiecurve  den  Bedingungen  genügt,  um  eine 
Erklärung  der  thatsächlich  erhaltenen  Beugungsbilder  zu  erlauben,  und  kommen 
so  auf  ganz  verschiedenem  Wege  zu  dem  gleichen  Resultat  wie  Herr  Sommeb- 
PELD.  Nur  wird  bei  meiner  Behandlung  insbesondere  ins  Auge  springen,  dass 
die  SoMMERFEiiD'sche  Annahme  in  Bezug  auf  den  Vorgang  in  der  Quelle  nur 
eine  ist  aus  vielen,  welche  bis  jetzt  als  gleich  zulässig  zu  betrachten  wären. 

(An  den  Vortrag,  der  demnächst  in  weiterer  Ausführung  anderweitig  ver- 
öffentlicht werden  soll,  schlössen  sich  verschiedene  Demonstrationen.  Es 
wurde  u.  A.  eine  auf  photographischem  Wege  erhaltene  Vergrösserung  eines 
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Yon  Haqa  und  dem  Vortragenden  aufgenommenen  Beugangsbildes  darch  Pro- 
jection  vorgezeigt.  Ausserdem  waren  einige  Bengungsbilder  im  Original  znr 
Besichtigang  unter  dem  Mikroskop  ausgestellt.) 

An  der  Discussion,  welche  zum  Theil  auch  den  Zusammenhang  zwischen 
den  Vorträgen  5  und  6  betraf,  betheiligten  sich  die  Herren  W.  Wien- Würz- 
burg, 0.  WiENEE-Leipzig,  A.  SoMMERFELD-Aachen,  E.  Pbingsh^eim- Berlin, 
C.  RuNGE-Hannover,  F.  Eich abz- Greifs wald  und  G.  QuiNCKE-Heidelberg. 

Eine  Bemerkung  des  letztgenannten  Herrn  veranlasste  den  Vortragenden 
zu  dem  Anerbieten,  in  einer  der  folgenden  Sitzungen  die  optischen  Täuschungen 
zu  demonstriren,  welche  Anfangs  die  Resultate  seiner  und  Herrn  Haga's  Ver- 
suche und  im  Allgemeinen  auch  die  von  den  Herren  Fomm,  Pbecht,  Walter 
und  Maier  in  Bezug  auf  die  Beugung  der  R.- Strahlen  publicirten  Resultate 
vollständig  illusorisch  gemacht  haben.  (Betreffs  dieser  Demonstration  vgl.  den 
Bericht  über  die  5.  Sitzung  der  Abtheilung,  Vortr.  20.) 


3.  Sitzung. 


Dienstag,  den  18.  September,  Nachmittags  2V2  Uhr. 
Vorsitzender:  Herr  E.  WABBüRG-Berlin. 

Ein  Theil  der  Sitzung  fand  in  Gemeinschaft  mit  der  Abtheilung  für  Mathe- 
matik statt,  ein  anderer  Theil  in  Gemeinschaft  mit  der  Abtheilung  für  wissen- 
schaftliche Photographie. 

7.  Herr  G.  MiE-KarlsruIie  i.  B.:  Heber  einen  neuen  Tersaeh,  betreffend 
Bewegungen  des  Aethers. 

Aus  den  zahlreichen  bisherigen  Versuchen  über  Aetherbewegungen  folgt, 
dass  die  Körpermolecüle  für  den  Aether  so  gut  wie  vollkommen  durchlässig 
sind,'  da  er  durch  Bewegungen  der  Molecüle  niemals  selbst  zum  Strömen  ge- 
bracht wird.  Man  kann  aber  noch  nicht  ohne  Weiteres  schliessen,  dass  er  über- 
haupt starr  und  unbeweglich  ist.  Aber  freilich  fordern  die  mechanischen  Ge- 
setze, dass  der  Aether,  wenn  er  flüssig  wäre,  auch  unter  Umständen  durch  die 
inneren  Vorgänge  (elektrische  und  magnetische  Felder)  in  Bewegung  kommen 
müsste.  Im  Anschluss  an  die  Arbeit  Helmholtz's  vom  .Tahre  1894  „üeber 
Bewegungen  des  reinen  Aethers"  habe  ich  im  Jahre  1899  gezeigt,  wie  man 
diese  möglicherweise  eintretenden  Strömungen  berechnen  kann,  Speciell  für 
den  Fall  eines  statischen  Feldes,  wo  also  die  magnetische  wie  die  elektrische 
Feldintensität  überall  ein  Potential  haben,  gilt,  dass  die  Strömung  dem  Potntd(6- 
schen  Vector  gleichgerichtet  und  proportional  ist.  Ihre  Geschwindigkeit  ist 
nämlich: 

V  =  -r^  .  P  .  H  .  sin  (P,H) 

wo  P  und  H  die  elektrische  und  magnetische  Feldintensität,  gemessen  im  elektro- 
magnetischen Maass,  yi  die  Massendichte  des  flüssigen  Aethers,  A  die  Zahl  qYöTö 

bedeuten,  und  ihre  Richtung  ist  senkrecht  zu  P  und  H. 

Die  Bewegung  des  mit  Kraftlinien  erfüllten  Aethers  müsste  nun  inducirte 
elektrische  und  magnetische  Kräfte  bewirken.  Die  inducirte  elektrische  Feld- 
intensität  wäre: 
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p  =  H  •  V 

and  stände  senkrecht  zu  H  nnd  y. 

Ist  speciell  H  senkrecht  zn  P,  so  wäre  p  entg^engesetzt  gerichtet  P  and 
sein  Werth,  indem  man  für  v  den  obigen  Ansdrnck  einsetzt: 

A2 
p  =  -P.  ■    --    .H2. 

Das  heisst,  wenn  man  einen  Condensator  so  in  ein  magnetisches  Feld 
bringt,  dass  die  magnetischen  Kraftlinien  senkrecht  za  den  elektrischen  stehen, 
so  würde  bei  constant  gehaltenem  Potential  die  Feldintensitüt  im  Condensator 

im  Verhältnis  1  —    -  •  H'^  verringert  werden.    Es  würde  demnach  dnrch 

Erregnng  des  Magnetfeldes  die  Gapacität  des  Condensators,  d.  h.  die  Dielektricitäts- 
constante  des  Aethers,  scheinbar  in  diesem  Verhältniss  verringert  Da  die  Mo- 
lecüle  der  Bewegung  des  Aethers  kein  Hinderniss  entgegensetzen  würden,  so 
gilt  dasselbe  für  jedes  Dielectricnm.  Diese  Aendemng  der  Gapacität»  die  sicher 
sehr  klein  wäre,  würde  aber  der  Beobachtung  schwer  zugänglich  sein  und  ebenso 
auch  die  analoge  Aenderung  eines  Magnetfeldes  durch  ein  hineingebrachtes 
(.'Ondensatorfeld.  Nun  würde  aber  auch  in  einem  stromdurchflossenen  Leiter, 
in  dessen  Innern  sich  ja  ein  elektrisches  Feld  befindet,  durch  ein  Magnetfeld 
eine  ganz  analoge  Wirkung  hervorgebracht,  wie  in  dem  Condensator,  und  man 
würde  sie  hier  als  eine  scheinbare  Widerstandsänderung  bemerken.  Von  der 
wirklichen  Widerstandsänderung,  die  jeder  Leiter  in  einem  Magnetfeld  im  Zn- 
sammenhang mit  dem  HALL'schen  Phänomen  erfährt,  Hesse  sie  sich  vielleicht 
dadurch  unterscheiden,  dass  sie  unabhängig  vom  Material  und  von  der  Dicke 
desselben  wäre.  Eine  vorläufige  Messung,  die  ich  an  einem  sehr  dünnen  Neu- 
silberdraht anstellte,  ergab  nur  eine  Spur  einer  Widerstandsändemng  and  liess 
nur  den  Schluss  zu,  dass,  wenn  der  Aether  nicht  starr  sein  sollte,  seine  Massen- 
dichte jedenfalls  mehr  als  10~^  betragen  müsste. 

Discussion.    Es  sprach  Herr  W.  Wien- Würzburg. 

8.  Herr  W.  VoiGT-Göttingen:  Der  gegenwärtige  Stand  unserer  Kenntnisse 
der  SrystaUelastieität  (Referat). 

(Dieses  für  den  internationalen  physikalischen  Congress  in  Paris  verfasste 
Heferat  ist  bereits  in  den  „Nachrichten  der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Göttingen*',  mathemat.-physikal.  Klasse,  1900,  Heft  2,  veröffentlicht.) 

Discussion.  In  derselben  ergriffen  die  Herren  WAfiBüBG-Berlin,  G, 
QüiNCKE-Heidelberg,  F.  KöTTEB-Berlin,  A.  SoMMEBjPELD-Aachen  und  der  Vor- 
tragende das  Wort 

9.  Herr  E.  PfiiNGSHEiM-Berlin:  Ueber  die  (üesetze  der  schwanen  Strahlung 

(nach  gemeinsam  mit  Herrn  0.  Lummer  ausgeführten  Versuchen).') 

Ueber  die  „schwarze  Strahlung^  —  so  nennen  wir  mit  M.  Thiesen  die 
Strahlung  des  schwarzen  Körpers  —  sind  folgende  Gesetze  experimentell  be- 
stätigt worden: 


1)  Die  hier  mitgetheilten  Resultate  sind  im  Wesentlichen  schon  der  Phys.  Ges. 
vorgelegt  worden.    (Vgl  Verhandl.  d.  D.  phys.  Ges.  2,  S.  163—180.  1900.) 
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1.  Das  STEFAN-BoLTZMANN'sche  Gesetz:^) 


OD 

f  Ed2  =  Const.  T^ (.1). 


Hier  bedeatet  T  die  absolute  Temperatnr,  "EdX  die  Energie  der  schwarzen 
Strahlung  für  das  Wellenlängengebiet  zwischen  Z  und  X  +  dX. 

2.  Das  WiEN'sche  Verschiebnngsgesetz,  ans  dem  sich  die  beiden  Strahlungs- 
gesetze 

i„T  =  A (2) 

E„  =  B.T* (3) 

ergeben.     Hier  bedeutet  jl^   die  Wellenl&nge ,    bei   welcher   die  Energie  im 

Normalspectrum  ihr  Maximum  E^  erreicht.    A  und  B  sind  Constanten.    Bis 

hierher  herrscht  vollkommene  TJebereinstimmung  der  verschiedenen  Experimen- 
tatoren^) unter  einander  und  mit  der  Theorie.  Anders  bei  der  Form  der 
Energiecurve!  Für  diese  hat  u.  A.  W.Wien  eine  Gleichung  aufgestellt 
welche  lautet: 

E  =  Ci"%"^T (4), 

worin  C  und  c  Gonstanten  bedeuten.  Die  von  Wien  gegebene  theoretische 
Begründung  dieser  Formel  können  wir  als  solche  nicht  anerkennen.^)  Sp&ter 
hat  M.  Planck  versucht,  die  gleiche  Formel  durch  elektromagnetische  Be- 
trachtungen zu  begründen. 

Unsere  früheren  Experimente,  bei  welchen  das  Spectrnm  durch  ein  Fluss- 
spathprisma  erzeugt  wurde,  zeigten  systematische  Abweichungen  von  dieser 
Formel,  welche  sich  dadurch  charakterisirten,  dass  die  „Gonstanten^  c  und  C  der 
WiEN^schen  Spectralgleichung  mit  steigender  Wellenlänge  und  Temperatur  sehr 
beträchtlich  zunahmen. 

Im  Gegensatz  hierzu  finden  Paschen  und  Paschen- Wanneb^)  bei  ihren 
Versuchen  die  Gleichung  (4)  mit  grosser  Genauigkeit  erfüllt.  Bei  der  Wichtig- 
keit, welche  von  theoretischer  Seite  thatsächlichen  Abweichungen  der  Strahlungs- 
gesetze von  der  WiEN-PLANCK'schen  Gleichung^)  zugeschrieben  wird,  schien 
es  von  Interesse,  den  Differenzen  zwischen  dieser  Formel  und  unseren  Versuchen ' 
weiter  nachzugehen. 

Zu  diesem  Zweck  haben  wir  die  schwarze  Strahlung  für  das  Gebiet  der 
längeren  Wellen  —  zwischen  12  und  18  ^  —  spectrobolometrisch  untersucht. 
Das  Spectrum  wurde  mit  Hülfe  eines  vorzüglichen  Sylvinprismas  entworfen, 
welches  uns  Herr  Bübens  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  hat.    Auch  bei 


1)  0.  LuMMER  u.  E.  Pringsheim,  W.  A.  63,  S.  395—410.  1897;  Ann.  d.  Physik  ft, 
S.  159.  1900. 

2)  0.  LuMMEB  u.  E.  Pringsheim,  Verhandl.  der  D.  phya.  Ges.  1.  S.  23—41  und 
S.  215—235.  1899;  F.  Paschen,  Berl.  Ben  1899.  S.  405—420  u.  959—976. 

3)  S.  0.  LuBOCER  u.  £.  Pringsheim,  Verhandl.  d.  D.  phys.  Ges.  1^  S.  29  ff.  1899. 
Vgl.  a.  0.  Lummer's  Referat  für  den  intern,  phys.  Gongr.  1900. 

4)  F.  Paschen  1.  c;  F.  Paschen  u.  H.  Wanner,  Berl.  Ber.  1899.  S.  5—11; 
H.  Wannbr,  Ann,  d.  Physik  2,  S.  141—157.  1900. 

5)  Planck  hat  es  ausgesprochen!  dass  die  Grenzen  ihrer  Gültigkeit^  falls  solche 
überhaupt  existiren,  mit  denen  des  zweiten  Hauptsatzes  der  Wärmei£eorie  zusammen- 
fallen. 


f — 
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diesen  Vennchen  befand  sich  das  Spectrobolometer  in  einem  geschlossenen  Baum, 
dessen  Luft  von  Wasserdampf  und  Eohlensftnre  möglichst  befreit  war.  Wegen 
etwaiger  unbekannter,  selectiver  Einflüsse  wurde  das  Beobachtnngsmaterial 
zuerst  in  Form  von  Isochromaten  für  5  verschiedene  Wellenlängen  verwerthet 
Sodann  wurden  auch  Isothermen  constrnirt  und  an  diejenigen  der  Flussspathver^ 
suche  dadurch  angeschlossen,  dass  man  unter  Zugrundelegung  der  Oleichung  (3) 
die  Energiecnrve  für  die  Strahlung  des  Bolometers  gegen  einen  mit  flüssiger 
Luft  umgebenen  schwarzen  Strahlungskörper  beobachtete.  Diese  Versuche  be- 
stätigten die  früher  gefundenen  Abweichungen  von  dem  Gesetze  (4),  es  zeigten 
sich  Differenzen  im  gleichen  Sinne  wie  bei  den  kürzeren  Wellen,  aber  von  viel 
grösserem  Betrage.  Durch  Vergleichung  yerschieden  coustruirter  schwarzer 
Körper  und  durch  Untersuchung  der  Strablungseigenschaften  der  bei  ihnen  be- 
nutzten strahlenden  Substanzen  wurde  bewiesen,  dass  diese  Abweichungen  un- 
möglich von  Fehlern  der  benutzten  Strahlungskörper  herrühren  können.  Ebenso- 
wenig können  sie  durch  irgend  welche  andere  bekannte  Versuchsfehler  erklärt 
werden.  Es  ist  daher  erwiesen,  dass  die  WiEN-PLANCK'sche  Formel 
die  experimentell  zwischen  X  =  1  und  Jl  ==  18  ^  verwirklichte  schwarze 
Strahlung  nicht  richtig  wiedergiebt,  so  dass  diese  Formel  nicht  als  das  Ge- 
setz der  schwarzen  Strahlung  betrachtet  werden  kann. 

unsere  früheren  (Flussspath-) Versuche  werden,  wie  M.  Thiesen^)  gezeigt 
hat,  durch  die  Formel: 

E  =  0  .  /AT  .  2"%"  '^T (5) 


ziemlich   genau   dargestellt.     Dieser  Formel    schliessen   sich   auch   die   neuen 
(Sylvin-)Beobachtungen   leidlich  an. 

Die  kürzlich  von  Lord  Rayleigh*^)  angegebene  Formel: 


-4    -  ° 


E  =  C  .  T;1      e    ^t (6) 

giebt  unsere  Beobachtungen   sowohl   im  Gebiete  der  kürzeren  als  der  langen 
Wellen  noch  weniger  wieder,  als  die  WiEN-PLANCK'sche  Gleichung. 

Neuerdings  haben  0.  Lummeb  und  E.  Jahi^ke^)  eine  empirische  Formel: 

0 


E  =  C  .  T«  (;iT)  "  e     (^T)" (7) 

aufgestellt,  welche  die  WiEN'sche  (^  =  5,  v  =  1),  die  TniESEN'sche  (^  =  4, 5, 
V  =  1)  und  die  RAYLEiGH'sche  (/m  =  4,  v  =  1)  als  specielle  Fälle  enthält. 
Lummeb  und  Jahnse  zeigen,  dass  ihre  Formel  unsere  Flussspath-Besultate 
wiedergiebt  für  alle  Werthepaare  von  fi  und  v^  welche  zwischen  den  Grenzen 

X),9  ^  i;  <:  1 

liegen,  wobei  die  unter  einander  stehenden  Zahlen  einander  zugehörige  Werthe 
von  fi  und  v  darstellen.     Die  Untersuchung,  ob  es  ein  Werthepaar  für  fi  und  v 


1)  M.  Thiesen,    Verhandl.  d.  D.  phvs.  Ges.  2,  S.  37.  1900. 

2)  Lord  Rayleigh,  Phil.  Mag.  49,  S.  539.  1900. 

3)  0.  LiTMMER  und  E.  Jahnke,  Ann.  d.  Physik.  8,  S.  283.  1900;  fl.  a.  Lummeb, 
Referat  für  den  intern.  Congr.  Paris  1900. 
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giebt,  mit  welchem  die  Formel  (7)  unsere  Sylvin -Verrache  mit  besserer  An- 
nftherong  darstellt,  als  die  THiE8EN'sche  Gleichnng  (b),  ist  noch  nicht  abge- 
schlossen. 

Weitere  Versuche  über  diesen  Gegenstand  werden  für  ans  erst  dann  von  In- 
teresse sein,  wenn  eine  mit  den  Versnchsresaltaten  nicht  in  Widersproch  stehende 
Spectralgleichnng  theoretisch  einwandsfrei  hergeleitet  ist. 

Discussion.  An  derselben  betheiligten  sich  die  Herren  W.  WiEN-Würz- 
burg,  0.  WiENBB-Leipzig,  C.  RuNGB-Hannover  sowie  der  Vortragende. 


Der  Rest  der  Sitzung  fand  in  Gemeinschaft  mit  der  Abtheilung  für 
wissenschaftliche  Photographie  statt,  üeber  die  hier  gehaltenen  VortrSge  vgl 
die  Verhandlungen  der  genannten  Abtheilung. 


4.  Sitzung. 


Donnerstag,  den  20.  September,  Vormittags  8Vs  Dhr. 
Vorsitzender:  Herr  W.  VoiGT-Göttingen. 

Der  zweite  Theil  der  Sitzung  fand  in  Gemeinschaft  mit  der  Abtheilung 
für  angewandte  Mathematik  und  Physik  (Ingenieurwissenschafben)  statt 

10.    Herr  H.  A.  LoBENTZ-Leiden:    üeber  die  seheinbare  Masse  der  Ionen. 

Aus  den  Beobachtungen  über  Kathodenstrahlen  hat  man  bekanntlich  das 
Verh&ltniss  zwischen  der  elektrischen  Ladung  e  und  der  Masse  m  eines  Ions 
ableiten  können.  Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  was  unter  der  Masse  zu  ver- 
stehen sei.  Es  ist  möglich,  dass  ein  Ion  eine  wirkliche  Masse  in  dem  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes  hat,  aber  jedenfalls  hat  es  eine  scheinbare 
Masse,  die  damit  zusammenhängt,  dass  das  fortfliegende  Ion  vermöge  seiner 
Bewegung  eine  gewisse  Energie  im  Aether  hervorbringt.  Ist  das  Ion  eine 
Kugel  mit  dem  Radius  R  und  mit  der  gleichförmig  über  die  Oberfläche  vertheilten 
Ladung  e,  so  ist  bei  nicht  zu  grossen  Geschwindigkeiten  für  die  scheinbare 
Masse  zu  setzen 


nio 


e2 


SjtR* 


Für  die  in  dem  beobachteten  Werth  von  -    vorkommende   Masse  m   hat   man 

m 

also 

m  >  oder  = 


e2 


~3j€  R  ' 

je  nachdem  es  neben  der  scheinbaren  noch  eine  wirkliche  Masse  giebt  oder  nicht 

Daraus  ergiebt  sich 

e       e 


R> 


m    'Sjt  ' 


so  dass  sich,   sobald  man  e  kennte,  eine  untere  Grenze  für  R  angeben  lassen 
würde. 
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Die  wichtige  Frage,  ob  eine  wirkliche  Masse  existire,  hängt  zusammen  mit  der 
Frage,  ob  im  Magnetfelde  die  Ionen  mit  grösserer  oder  kleinerer  Geschwindigkeit 
rotiren.  Jedenfalls  lässt  sich  leicht  zeigen,  dass  ein  Ion  nicht  in  ein  Magnet- 
feld hineintreten  kann,  ohne  dass  es  ein  Kräftepaar  erleidet;  die  Kotationsge- 
schwindigkeit  würde  aber  von  der  in  Betracht  kommenden  Masse  abhängen. 
Da  wir  aber  von  den  Rotationen  nichts  wissen,  können  wir  in  dieser  Weise  za 
einer  Entscheidung  nicht  gelangen. 

Vielleicht  geliugt  das  noch  eher,  wenn  man  den  umstand  benatzt,  dass  die 
scheinbare  Masse   keine  constante  ist    Sie   lässt  sich   nach   einer   nach   den 

Potenzen  von  ^^^  (v  Geschwindigkeit  des  Ions ,  V  Geschwindigkeit  des  Lichtes) 

ansteigenden  Beihe  entwickeln,  und  zwar  ist,  wenn  es  sich  am  die  Tangential- 
beschleonigung  handelt,  die  Grösse 


mo 


(•+1  v^+---). 


und  wenn  es  sich  um  die  Normalbeschleonignng  handelt,  die  Grösse 

2 


»0 


o+f ;+ ■■) 


als  scheinbare  Masse  einzuführen.  Der  Vortragende  zeigt,  wie  man  bei  den 
schon  gemachten  Beobachtungen  nicht  sehr  weit  davon  entfernt  ist,  über  die 
Frage,  ob  die  Glieder  zweiter  Ordnung  sich  geltend  machen,  entscheiden  zu 
können. 

Discnssion.  Herr  W.  Wien- Würzburg:  Ich  habe  mich  in  der  letzten  Zeit 
mit  ähnlichen  Fragen  beschäftigt  und  möchte  erwähnen,  dass  die  Verschieden- 
heit des  Verhältnisses  von  Masse  zu  Ladung,  die  Lenaio)  bei  Kathodenstrahlen 
von  verschiedener  Geschwindigkeit  gefunden  hat,  in  dem  von  der  Theorie  ver- 
langten Sinne  liegt.  Ich  habe  versucht,  über  den  LoBENTz'schen  Standpunkt 
in  so  fern  noch  hinauszugehen,  dass  ich  mir  die  Frage  vorlegte^  ob  man  nicht 
überhaupt  die  ponderable  Masse  durch  die  elektromagnetisch  definirte  scheinbare 
Masse  ersetzen  kann.  Es  würde  damit  die  Möglichkeit  gegeben  sein,  die 
Mechanik  elektromagnetisch  zu  begründen,  nachdem  Lobentz  eine  Auffassung 
des  Gravitationsgesetzes  entwickelt  hat,  nach  welcher  dasselbe  den  elektro- 
statischen Kräften  nahe  verwandt  wäre.  Man  hätte  dann  die  Materie  als  nur 
aus  positiven .  und  negativen  sehr  kleinen  Ladungen,  die  in  einem  gewissen 
Abstand  von  einander  liegen,  bestehend  anzunehmen,  unter  dieser  Voraus- 
setzung ist  die  ponderable  Masse  nicht  constant,  sondern  von  der  Geschwindig- 
keit abhängig.  Die  hinzutretenden  Glieder  hängen  von  geraden  Potenzen  des 
Verhältnisses  der  Geschwindigkeit  zur  Lichtgeschwindigkeit  ab.  Sie  sind  mit 
Zahlenfactoren  multiplicirt,  die  verschieden  sind,  wenn  die  Gestalt  der  elektri- 
schen Ladung  eine  andere  ist,  und  ebenso,  wenn  sich  die  Krümmung  der  Bahn 
ändert,  doch  können  sie  erst  bei  grösseren  Geschwindigkeiten  hervortreten. 
Bei  der  Annahme  einer  bestimmten  Form  der  Ladung,  die  zu  dem  ein- 
fachsten elektromagnetischen  Feld  führt,  machen  sich  diese  Glieder  in  der  Weise 
geltend,  dass  die  Beschleunigungen  zweier  Körper,  die  sich  nach  dem  New- 
TON'schen  Gesetz  anziehen ,  bis  auf  einen  um  ein  Geringes  verschiedenen 
Zahlenfactor  dieselben  sind,  als  ob  sich  die  Körper  bei  constanter  Masse  nach 
dem  WEBEB'schen  Gesetz  anziehen  würden.  Möglicherweise  kann  der  Einfluss 
dieser  Glieder  bei  der  Bewegung  der  Planeten  bemerkbar  werden. 
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32  Ente  Gruppe  der  natorwiBsenschaftlidieii  Abtheüungen. 

Herr  W.  Voior-OöttiiigeD:  Wird  die  Beflezion  der  Eathodenstrahlen  nicht 
durch  die  Rotation  der  Ionen  beeinfluBSt? 

Ausserdem  sprachen  Herr  WASBüBO-Berlin  und  der  Vortragende. 

1 1  •  Herr  De  HEEN-Lüttich :  a)  üeber  eine  neoe' Art  elektriseher  Wellea  und 
die  AbsorptioB  derselben  durch  Flllsslgkeiten  (nach  gemeinsam  mit  Herrn  F.V. 
Dwelshaüyebs-Deby  angestellten  Versuchen). 

M.  H.!  Wie  wir  schon  vor  einiger  Zeit  erwfthnt  haben,  kann  man  elek- 
trische Wellen  dadurch  erzeugen,  dass  man  den  einen  Pol  eines  grösseren  In- 
ductors  mit  einem  an  Seidenfäden  hängenden  Stück  Drahtnetz  elektrisch  ver- 
bindet Fnnctionirt  der  Inductor  mit  dem  WEHKELT'schen  Unterbrecher,  so 
werden  Wellen  erzeugt,  die  in  ziemlicher  Entfernung  eine  GsissLEB'sche  Bohre 
belenchten. 

Um  Flüssigkeiten  auf  ihre  Durchlässigkeit  ftir  diese  Wellen  zu  untersuchen, 
bedienten  wir  uns  zweier  concentrischen  Glasbehälter.  In  den  ringförmigen 
Zwischenraum  wird  die  Flüssigkeit  geschüttet  Die  Vacuumröhre  ist  im  inneren 
Behälter  enthalten,  wird  also  vollständig  umgeben  von  der  Flüssigkeit 

Als  durchlässig  erkannten  wir: 

AetliyUtliery  Xylen, 

Petroleum,  Butter-  und 

Benzin,  Baldrians&ure. 

Ein  vollständige  Absorption  erfolgt  im  Gegentheil  wenn  der  —  ungefähr 
5  mm  dicke  —  Zwischenraum  mit  einem  der  folgenden  Stoffe  gefüllt  ist: 

Wasser,  Aldehyd, 

Aethyl-  nnd  Schwefelkohlenstoff, 

Amylalkohol,  Aethylbromid. 

Prüft  man  Mischungen  von  durchlässigem  Aether  und  undurchlässigem  Al- 
kohol, so  ergeben  sich  Resultate,  die  durch  diese  Curve  dargestellt  werden 
können.  Die  Durchlässigkeit  wurde  berechnet  durch  die  grösste  Entfernung 
zwischen  Erreger  und  Röhre,  in  der  das  Leuchten  sichtbar  war,  und  das  Gesetz, 
dass  die  Kraft  umgekehrt  proportional  ist  dem  Quadrat  der  Entfernung.  Ein 
Alkoholgehalt  von  8  Proc.  genügt,  um  die  Durchlässigkeit  von  1282  bis  640 
herabzusetzen;  mit  80  Proc.  Alkohol  ist  die  Absorption  eine  vollständige. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  untersuchten  Flüssigkeiten  scheint 
kein  Kriterium  für  die  Durchlässigkeit  zu  sein,  wenigstens  genügen  die  bisher 
erlangten  Resultate  nicht,  um  ein  solches  zu  finden. 

Mit  physischen  Eigenschaften,  wie  elektrische  Leitnngs^igkeit  u.  s.  w., 
haben  wir  auch  bis  heute  keinen  Parallelismus  feststellen  können;  weitere  Ver- 
suche sollen  aber  in  dieser  Hinsicht  unternommen  werden. 

Discussion.  Herr  P.  GBüTZNEB-Tübingen  fhigt  an,  ob  die  verschiedenen 
chemischen  Eigenschaften  der  Flüssigkeiten  auch  für  äquimoleculare  Lösungen 
untersucht  worden  sind. 

Herr  yan't  HoFF-Charlottenburg:  Ich  möchte  mir  die  Frage  erlauben,  ob  die 
in  Rede  stehende  Erscheinung  nicht  mit  der  Leitfähigkeit  zusammenhängt,  und 
ob  nicht  auch  hier  kleine  Verunreinigungen  einen  grossen  Einfluss  haben? 

Herr  de  HEEN-Lüttich:  b)  Ueber  die  Wirkung  der  Aetherstösse  auf  die 
Teriheüiuig  der  elektrischen  Ladung  eines  Isolators  (nach  gemeinsam  mit  Herrn 
F.  V.  Dw£lhauveb8-Deby  angestellten  Untersuchungen). 
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In  einer  langen  Beihe  von  Yersnchen  hat  Herr  Prot  de  Hebn  Erschei- 
nongen  beobachtet,  die  verschiedene  physische  Processe  begleiten.  Erwähnen 
wir  von  ihnen:  den  elektrischen  Strahlenbüschel,  die  Erzeugung  von  X-Strahlen 
und  die  Wärmequelle.  Als  solche  wurde  gewöhnlich  eine  einfache  Gasflamme 
benutzt. 

Von  einem  theoretischen  Standpunkt  ausgehend,  kam  er  experimentell  zu 
dem  Resultate,  dass  diese  verschiedenen  Processe  eine  ähnliche  Wirkung  aus- 
üben auf  die  elektrische  Ladung  der  E5rper.  Diese  Wirkung  ist  eine  ab* 
stossende,  und  es  scheint,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf,  dass  die  Ladang 
vertrieben  wird  durch  die  Aetherstösse,  die  sich  vom  Strahlenbüschel,  von  der 
Vacuumröhre,  von  der  Gasflamme  aus  als  Centrum  fortpflanzen. 

Wie  bekannt,  entladet  sich  ein  geladenes  Elektroskop  in  wenigen  Secunden, 
wenn  man  in  seine  Nähe  einen  Gasbrenner  bringt. 

Die  Entladung  erfolgt  gleichfalls,  wenn  das  Elektroskop  in  ein  Fabadat- 
sches  Drahtgitter  gebracht  wird,  jedoch  diesmal  langsamer.  Es  gelang,  fest- 
zustellen, dass  die  Entladung  desto  langsamer  erfolgt,  je  kürzer  die  Kraft- 
linien sind,  die  das  Elektroskop  mit  dem  Drahtgitter  verbinden.  Also  ist  der 
Schutz  desto  besser,  wenn  das  Drahtgitter  ganz  nah  an  das  Elektroskop  ge- 
bracht wird. 

Die  Wirkung  der  Gasflammen  auf  einen  Isolator  lässt  sich  auch  ganz 
genau  nachweisen.  Als  Isolator  gebrauchen  wir  eine  Mischung  von  Colopho- 
nium  und  Wachs,  die  in  einer  5  Millimeter  dicken  Schicht  auf  Pappe  gegossen 
wird,  wie  Sie  es  sehen.  Die  Ladang  erfolgt,  indem  man  mit  dem  einen  Pol 
einer  statischen  Maschine  die  Oberfläche  der  Platte  reibt. 

Um  die  Vertheilung  der  Ladang  zu  erkennen,  streut  man  nach  der  be- 
kannten LiCHTENBEBG'schen  Methode  Schwefelblüthe  auf  die  Oberfläche;  sie  sitzt 
aaf  geladenen  Theilen  fest  und  wird  anderswo  leicht  weggeblasen. 

Laden  wir  die  Platte  wieder  und  bringen  wir  in  ihre  Nähe  eine  Gas- 
flamme. Diesmal  ist  die  Ladang  weggespült  worden  wie  beim  Elektroskop; 
die  Schwefelblüthe  klebt  nicht  mehr  an. 

Gebraucht  man  aber  statt  einer  zwei  Gasflammen,  die  einen  Augenblick 
in  die  Nähe  der  Platte  gebracht  werden,  so  wird  die  Ladung  zugleich  von  beiden 
abgestossen,  also  muss  sie  zuerst  auf  einer  zur  Flammenrichtung  senkrechten 
Linie  einen  Maximalwerth  annehmen,  ehe  sie  von  den  Aetherstössen  vollständig 
vertrieben  wird.  Ein  Vergleich  mit  der  Hydrodynamik  lässt  es  gleich  nach- 
weisen. Lässt  man  auf  eine  wagerechte  Glasplatte  in  A  und  ß  zwei  Wasser- 
strahlen fiallen,  so  merkt  man  in  CD  einen  etwas  erhöhten  Streifen  CD,  wo 
das  Wasser  in  den  Bichtnngen  00  und  OD  fliesst.  Die  Figur,  die  wir  durch 
die  Gasflammen  erzengen,  ist  ebendieselbe.  Bloss  ein  Streifen  bleibt  elektrisirt,  er 
trennt  die  Gebiete  der  zwei  entladenden  Flammen.  Gebraucht  man  mehr  als 
zwei  Flammen,  so  entstehen  die  ausgestellten  Figuren,  die  alle  durch  den  Ver- 
gleich mit  der  Hydrodynamik  erklärt  werden  können.  Wie  man  sieht,  ist 
die  Ladung  stets  abgestossen  worden  von  den  mit  rother  Farbe  bezeichneten 
Gasflammen.  So  geben  drei  Gasflammen  drei  concentrische  Linien,  zahlreiche 
Flammen  erzeugen  Sechsecke,  wenn  sie  Dreiecke  bilden,  Quadrate,  wenn  sie 
Quadrate  bilden,  Dreiecke,  wenn  sie  Sechsecke  bilden.  Diese  Figuren  sind  von 
eigenthümlicher  Schärfe.  ^ 

Also  wirkt  die  Begleiterscheinung  der  verschiedenen  erwähnten  physischen 
Processe  abstossend  auf  die  elektrische  Ladung  eines  Isolators. 

(Eine  von  dem  Vortragenden  präparirte  Platte  wurde  am  Schluss  der 
nächsten  Sitzung  gezeigt.) 
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DiscnssioiL  Herr  P.  OBÜrzNEB-Tfibingen  weist  auf  die  Aebnlichkeit 
hin,  welche  die  vorgezeig^ten  Erscheinungen  haben  mit  anderen  von  ihm  beob* 
achteten  Vorgängen,  die  man  dadurch  hervorruft,  dass  man  eine  durch  Wechsel- 
ströme eines  Inductionsapparates  geladene  Elektrode  über  eine  asphaltirte 
Metallplatte  fuhrt,  welche  mit  der  anderen  Elektrode  in  Verbindung  steht  Be- 
streut man  die  mit  Wechselströmen  geladene  Asphaltschicht  mit  dem  Büb- 
KEB'schen  Dreipulvergemisch  aus  Schwefel,  Lycopodinm  und  Carmin,  so  entstehen 
zierliche  coneentrische,  ?er8chiedenfarbige  Binge,  die  bei  positiven  Ladungen  ra- 
diftre  Strahlungen  zeigen.    (Diese  Versuche  werden  demonstrirt.) 

12.    HerrE.WARBüBG-Berlin:  üeber  die  magnetisehe  Hjsteresis  (Referat). 

(Das  Beferat  ist  schon  auf  dem  Pariser  internationalen  Gongress  vorge- 
tragea  und  niedergelegt  in  der  Schrift:  „Sur  lliyst^r^sis,  par  £.  WABBUBa, 
suivi  d'un  apendice  eur  les  transformations  du  fer  carbure  par  J.  H.  van  't 
Hoff'',  Gongres  international  de  physique  de  1900.) 

Discussion.  Herr  G.  Quincke- Heidelberg  fragt  den  Vortragenden,  ob 
sich  elektrolytisches  Eisen  in  Bezug  auf  Hysteresis  wie  reines  Eisen  verhält? 

Weiter  sprachen  die  Herren  BENISOHKE-Pankow,  M.  WiEK-Aachen,  Wikd- 
Groningen,  WiENEB-Leipzig  und  BELLSTAB-Braunschweig. 

Herr  Bellstab -Braunschweig  führte  Folgendes  aus:  Herr  Benischee 
hat  das  Besnltat  seiner  Versnobe  dahin  zusammengefasst,  dass  er  eine  Ab- 
hängigkeit des  Hysteresisverlustes  von  der  zeitlichen  Aenderung  der  magneti- 
sirenden  Kraft  gefunden  habe.  Ich  möchte  fragen,  ob  er  bei  seinen  Versuchen 
die  Wechselzahl  variirt  hat,  da  es  doch  von  grossem  Interesse  ist,  ob  auch 
die  absolute  Aenderungsgesch windigkeit  von  Einfluss  ist,  worüber  bisher  doch 
Zweifel  obwalteten;  erst  wenn  die  Unabhängigkeit  des  Hysteresisverlustes 
eines  Kreisprocesses  von  der  Geschwindigkeit  festgestellt  ist,  dürfte  man  von 
einem  Einfluss  der  Cur ven form  allein  sprechen.  In  diesem  Falle  lassen  sich 
die  Besultate  vielleicht  einfacher  darstellen,  wenn  man  die  Curvenform,  anstatt 
durch  den  Scheitelfactor,  dnrch  Angabe  der  einzelnen  Amplituden  und  Phasen- 
winkel der  Glieder  der  FoüBiEB'schen  Beihe  charakterisirte. 

18.  Herr  E.  LECHEB-Prag:  Der  FABiDAT'sobe  BotattonsTersneli  und  die 
unipolare  Inductlon. 

(Der  Vortrag  wird  in  den  Annalen  der  Physik  erscheinen.) 

Discussion.  W.  KöNiG-Greifswald  verwahrt  sich  dagegen,  als  Vertreter 
der  alten  Fernwirkongstheorie  hingestellt  zu  werden.  Um  diese  handelt  es 
sich  nicht,  sondern  um  die  elementare  Darstellung  der  bekannten  Erscheinungen. 
Diese  werden  sich  auf  Grund  beider  Auffassungen  richtig  und  vollständig 
beschreiben  lassen.  Den  Ausführungen  des  Herrn  Lecheb  muss  £.  nur  in  so 
fern  entschieden  widersprechen,  als  er  nicht  zugeben  kann,  dass  einer  der  be- 
schriebenen Versuche  zwischen  beiden  Auffassungen  entscheiden  könnte.  Bei 
vollständiger  Berücksichtung  aller  Wechselwirkungen  zwischen  den  Polen  und 
dem  Strom  ergiebt  sich  auch  nach  der  gewöhnlichen  Darstellung  stets  das 
richtige  Besnltat 

Ausserdem  sprachen  die  Herren  WABBUBG-Berlin,  H.  A.  LoBEKTZ-Leiden, 
SoMMEBFELD- Aachen,  Voigt -Göttingen,  MiE-Karlsruhe,  BEiNGANUM-Leiden 
und  der  Vortragende. 

14.  Herr  Cohen -Amsterdam:  üeber  die  Unbranchbarkeit  des  Weston- 
Cadmlum-Elementes  als  Kormale  der  elektromotorischen  Kraft. 

(Der  Vortrag  erscheint  in  der  Zeitschrift  für  physikalische  Chemie.) 
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DlBcnBsion.  Herr  Wabbübg- Berlin:  Das  Westen -Element  zeigt  nach 
dem  Herrn  Vortr.  bei  18^  in  seinem  Zustande  nnr  einen  Unterschied  von  0,4  mm, 
also  V2  P^o  Mille;  bleibt  man  also  in  der  Nähe  von  18^,  so  könnte  das  Ele- 
ment doch  in  den  meisten  Fällen  praktisch  branchbar  sein. 

Herr  Quincke- Heidelberg  fragt  den  Vortragenden,  ob  die  beiden  metasta- 
bilen Zustände  des  Cadmiumamalgams  auch  mit  anderen  Methoden,  als  der  elektro« 
motorischen  Kraft,  nachgewiesen  worden  sind. 

15*  Herr  Max  WiEN-Aachen:  Ueber  die  Erzeugung  und  Messung  Ton 
SinnsstrOmen  (mit  Demonstration). 

Elektrische  Schwingungen,  welche  bei  Condensatorentladungen  entstehen, 
sind  stark  gedämpft,  was  bei  manchen  Untersuchungen  Schwierigkeiten  be- 
reitet Der  Vortragende  erzeugt  mittels  der  Wechselstromsirene  annähernd 
reine,  continuirliche  Sinnsströme  bis  zu  einer  Frequenz  von  16000,  die  in 
derselben  Weise  bis  zu  ca.  50000  gehoben  werden  könnte.  Mittelst  so  er- 
zeugter Sinusströme  werden  Versuche  über  Resonanz  elektrischer  Systeme  und 
über  die  Rückwirkung  resonirender  Systeme  vorgeführt.  Diese  Ströme  sollen 
vor  Allem  dazu  dienen,  die  Aenderung  der  Capacität  und  des  Energieverlustes 
in  Condensatoren  mit  der  Schwingungszahl,  die  Hysterese  im  Eisen  bei  schnellem 
Wechseln,  den  Durchgang  von  Wechselströmen  durch  Kabel  u.  s.  w.  zu  studiren. 
Als  empfindlicher  Stromanzeiger  wird  für  langsamere  Schwingungen  das  optische 
Telephon  oder  das  Vibrationsgalvanometer  gebraucht,  wovon  eine  leicht  her- 
zustellende neue  Form  demonstrirt  wird  (Empfindlichkeit  bis  zu  5  •  10"^^  Am- 
pere). Für  schnellere  Schwingungen  dient  ein  BELLAXi-GiLTAY'sches  Dyna- 
mometer mit  sehr  leichtem  System,  dessen  hohe  Selbstinduction  durch  passende 
vorgeschaltete  Condensatoren  componirt  wird. 

(Erscheint  ausführlich  in  den  Annalen  der  Physik.) 

Discussion.  Hen*  GnÜTZNER-Tübingen  bemerkt,  dass  er  vor  längerer 
Zeit  einen  ganz  ähnlichen  Apparat,  wüe  der  Vortragende  ihn  beschrieben,  eine 
sogenannte  Reizsirene,  constmirt  hat.  Zwischen  den  linienförmigen  Polen 
eines  Magneten  (eines  SiEMENs'schen  Telephons)  rotirte  eine  Scheibe  mit 
eisernen  Zähnen  verschiedener  Grösse,  Zahl  und  Gestalt.  Hierdurch  konnten 
Ströme  von  sehr  verschiedenem  Verlauf  erzeugt  werden. 


5.  Sitzunsr. 


O" 


Donnerstag,  den  20.  September,  Nachmittags  3  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  H.  A.  LoRENTZ-Leiden. 

Zahl  der  Theilnehmer:  50. 

Ein  Theil  der  Sitzung  fand  in  Gemeinschaft  mit  der  Abtheilung  für 
angewandte  Mathematik  und  Physik  (Ingenieurwissenschaften)  statt. 

16.    Herr  Ki/iNGELFUSS-Basel:  Ueber  einen  neuen  Fankentransformator 

(mit  Demonstration). 

Discussion.  An  derselben  betbeiligten  sich  die  Herren  VoLiiEB-Ham- 
burg,  König -Greifswald,  LECHEE-Prag,  Benischke- Pankow  und  der  Vor- 
tragende. 
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17«  Herr  G.  BENiscH££-Pankow  b.  Berlin:  Neuere  HeaslnstniMeiite  fttr 
WeeligelstrSme. 

M.  H.!  Die  Instrumente,  die  ich  Ihnen  vorfahren  will,  gehören  zwei  ver- 
schiedenen, durch  die  Art  der  Verwendung  bedingten  Gattungen  an.  Die  einen 
sind  Schalttafel-Instrumente,  die  anderen  Laboratoriums-  oder  ControMnstrumente. 
Beide  besitzen  eine  ausreichende  Dämpfung,  was  gerade  für  jene  Wechselstrom- 
Instrumente,  welche  beim  Parallelbetrieb  von  Maschinen  Verwendung  finden, 
von  grösster  Wichtigkeit  ist. 

Die  Schalttafelinstrnmente  beruhen  auf  dem  Princip  der  elektrodynami- 
schen Schirmwirkung,  das  hiermit  zum  ersten  Male  praktische  Anwendung 
gefunden  hat;  sie  haben  folgende  Einrichtung. 

Zu  beiden  Seiten  einer  drehbaren  Metallscheibe  befinden  sich  zwei  Wechsel- 
strom-Magnetpole einander  gegenüber.  Vor  diesen  befinden  sich  die  Metall- 
platten (Schirme),  welche  die  Polfi&chen  theilweise  bedecken.  Die  Kraftlinien, 
die  von  einem  Magnetpol  zum  anderen  übergehen,  treffen  zum  Theil  die  fest- 
stehenden Schirme,  zum  Theil  (links  von  den  Schirmen)  die  drehbaren  Scheiben 
und  induciren  in  ihnen  in  sich  geschlossene  Ströme.  Da  diese  von  demselben 
magnetischen  Felde  erzeugt  werden,  haben  sie  dieselbe  Richtung.  Nach  einem 
Grundgesetze  der  Elektrodynamik  ziehen  sich  gleichgerichtete  Parallelströme 
an,  und  weil  die  in  der  drehbaren  Scheibe  inducirten  Ströme  links  seitwärts 
von  den  Schirmen  (neben  dem  unbedeckten  Theile  der  Magnetpole)  ihren  Sitz 
haben,  so  erhält  die  Scheibe  ein  Drehmoment  im  Sinne  des  Pfeiles.  In  der 
praktischen  Ausfuhrung  haben  die  schirmenden  Platten  ein  anderes  Ausseben: 
sie  reichen  nach  rechts  nicht  über  die  drehbare  Scheibe  hinaus,  sondern  sind 
aufgebogen,  so  dass  sie  oben  und  rechts  den  Pol  auch  seitlich  bedecken.  Ausser- 
dem wirkt  auf  die  Scheibe  noch  ein  Dauermagnet,  welcher  die  Dämpfung  des 
Ausschlages  bewirkt.  Die  Amperemeter  unterscheiden  sich  davon  nur  durch 
die  Wickelung  und  die  Stromzufnhrung. 

Da  sich  bei  Wechselströmen  die  Leistung  nicht  durch  Multiplication  von 
Strom  und  Spannung  ergiebt,  wie  bei  Gleichstrom,  so  sind  besondere  Leistnngs- 
messer  (Wattmeter)  erforderlich.  Diese  werden  nach  dem  gleichen  System  aus- 
geführt und  enthalten  3  Elektromagnete,  welche  alle  auf  dieselbe  Scheibe  wirken, 
und  von  denen  der  mittlere  im  Hauptstrom,  die  beiden  äusseren  im  Neben- 
schluss  liegen.  Eine  theoretische  Untersuchung  hat  gezeigt,  dass  es  möglich 
ist,  bei  solchen  Instrumenten  die  Angaben  unabhängig  von  der  Phasenver- 
schiebung zwischen  Strom  und  Spannung  (also  unabhängig  von  dem  Leistungs- 
factor  cos  g))  zu  gestalten,  so  dass  es  also  wirkliche  Wattmeter  sind. 

Eine  Abhängigkeit  der  Angaben  dieser  Instrumente  von  der  Curvenform 
innerhalb  der  im  Wechselstrombetriebe  vorkommenden  Abweichung  von  der 
Sinus-Linie  lässt  sich  auch  mit  den  besten  Messeinrichtungen  kaum  nachweisen. 
Hingegen  ist  die  Aichung  abhängig  von  der  Polwechselzahl.  Bei  den  Volt- 
metern ist  diese  am  geringsten;  sie  beträgt  für  80  bis  100  Wechsel  ungefähr 
^/j  Proc.  Bei  den  Wattmetern  ist  sie  etwas  grösser  (etwa  doppelt  so  gross), 
und  bei  den  Amperemetern  am  grössten,  bei  denen  sie  innerhalb  derselben 
Grenzen  ungefähr  12  Proc.  beträgt.  Es  ist  daher  erforderlich,  die  Aichung 
bei  einer  bestimmten  Pol  wechselzahl  auszuführen,  die  bei  jedem  Instroment 
auf  die  Scala  gedrückt  wird.  Es  entsteht  daraus  keine  Schwierigkeit,  weil  ja 
fast  alle  Wechselstromanlagen  aus  anderen  Gründen  genöthigt  sind,  eine  be- 
stimmte Polwechselzahl  einzuhalten. 

Für  die  in  Hochspannungsanlagen  zur  Verwendung  kommenden  Instrumente 
wurde  bei  diesem  System  eine  Neuerung  eingeführt,  welche  eine  wesentliche 
Erhöhung  der  Betriebssicherheit  bedeutet,   denn  bei  diesen  bildet  gerade  die 
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Schalttafel  mit  ihren  Instrumenten  einen  heikleren  Gegenstand  in  Bezug  auf 
die  Betriebssicherheit  als  die  Maschinen  oder  die  Transformatoren.  Die  er- 
steren  sind  in  solchen  Fällen  immer  so  gross,  dass  eine  genügende  Isolation 
untergebracht  werden  kann,  und  bei  den  letzteren  kann  die  betriebssichere 
Ghrenze  der  Spannung  dadurch  weiter  heraufgernckt  werden,  dass  man  sie  in 
Oelkftsten  einbaut  Das  geht  aber  bei  den  Messinstrumenten  nicht,  und  es 
wurde  daher  auch  auf  die  Amperemeter  jene  Eigenschaft  der  Wechselströme 
angewendet,  welche  bei  den  Spannungsmessern  schon  meist  in  Gebrauch  ist, 
n&mlich  ihre  ümwandlungs^Lhigkeit;  dazu  dienen  die  sogenannten  Strom- 
wandler. Die  Spule,  welche  den  zu  messenden  hochgespannten  Strom  fuhrt, 
und  die  hier  beispielsweise  in  einer  Windung  besteht,  ist  sehr  sorgfSUtig  iso- 
lirt,  was  sich  bei  einer  derartigen  Anordnung  leicht  durch  Stabilit  oder 
Mikanit  erreichen  lässt.  Die  secundäre  Wickelung,  welche  zu  den  Messinstrumenten 
fuhrt,  hat  nur  geringe  Spannung,  aber  doch  so  viel,  dass  man  das  Instrument 
auch  in  beträchtlicher  Entfernung  vom  Stromwandler  und  der  Hochspannungs- 
leitung anbringen  kann.  Zur  Verbindung  des  Stromwandlers  mit  dem  Mess- 
instrument genügt  bei  einem  Meter  Entfernung  eine  Drahtstärke  von  0,5  mm, 
bei  10  m  Entfernung  ist  ein  Eupferdraht  yon  ungefähr  2  mm  Stärke  erforder- 
lich. Aber  auch  bei  Wattmetern  dieses  Systems  ist  die  Anwendung  von  Strom- 
wandlern möglich,  doch  muss  hierbei,  um  das  gewünschte  Ziel,  nämlich  Instru- 
mente, die  gar  keine  Hochspannung  führen,  zu  erreichen,  auch  der  Nebenschluss- 
strom umgeformt  werden.  Dies  geschieht  mittelst  eines  Spannungswandlers, 
der  im  Princip  einem  Transformator  gleicht  und  sich  von  diesem  nur  durch 
eine  andere  Anordnung  unterscheidet.  Es  gehört  demnach  zu  jedem  Wattmeter 
ein  bestimmter  Stromwandler  und  ein  bestimmter  Spannungswandler,  sowie  zu 
den  dynamometrischen  Wattmetern  ein  bestimmter  Widerstand. 

Die  Möglichkeit,  Hochspannungs-Wattmeter  zu  bauen,  ohne  den  hochge- 
spannten Strom  selbst  in  das  Instrument  führen  zu  müssen,  kommt  den  Induc- 
tions-Wattmetern  allein  zu.  Bei  den  dynamometrischen  Wattmetern  hingegen 
ist  die  Verwendung  yon  Strom-  und  Spannungswandlern  unmöglich,  weil  duroh 
diese  eine  Phasenverschiebung  verursacht  wird,  die  wesentlich  anders  sein  kann 
als  die  Phasenverschiebung  in  dem  zu  messenden  Stromkreise.  Bei  diesen  In- 
ductions- Wattmetern  ist  es  möglich,  die  vom  Strom-  und  Spannungswandler 
verursachte  Phasenverschiebung  auszugleichen,  so  dass  ihre  Angaben  vom  Leistungs- 
factor  unabhängig  sind. 

Abgesehen  von  der  wesentlich  höheren  Betriebssicherheit,  welche  den  eben 
beschriebenen  Hochspannungs-Amperemetem  und  Wattmetern  eigen  ist,  kommt 
noch  ein  anderer,  nicht  minder  wichtiger  Umstand  in  Betracht,  nämlich  der, 
dass  es  jetzt  möglich  ist,  Hochspannungsschalttafeln  zu  bauen,  welche  auf  ihrer 
Vorderseite  keinen  einzigen  Hochspannung  führenden  Theil  haben,  wodurch  die 
Gefahr  für  die  Bedienungsmannschaft  gänzlich  beseitigt  ist. 

Die  Verwendung  von  Stromwandlem  bietet  nicht  nur  bei  den  Hochspannungs- 
Instrumenten  einen  grossen  Vortheil,  sondern  auch  bei  jenen  Amperemetem  und 
Wattmetern  für  Niederspannung,  welche  für  sehr  grosse  Stromstärken  geeignet 
sein  sollen.  Bei  solchen  macht  nicht  nur  die  Installation  Schwierigkeiten, 
sondern  es  ist  auch  die  Unterbringung  des  grossen  Eupferquerschnittes  im  In- 
strumente selbst  nicht  möglich.  Es  kommen  infolge  dessen  Strom  wand  1er  zur 
Verwendung,  bei  denen  der  untertheilte  Eisenkörper  die  Eupferschienen  umgiebt. 
Die  secundäre  Wickelung  sitzt  auf  einem  Längsstück  des  Eisenkörpers.  Da 
es  sich  bei  so  grossen  Stromstärken  immer  nur  um  niedrige  Spannungen  han- 
delt, so  ist  es  möglich,  für  ein  Amperemeter  und  Wattmeter,  die  denselbeu 
Stromkreis  .messen  sollen,  einen  einzigen  Stromwandler  zu  verwenden. 
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Es  dürfte  auf  diese  Weise  znin  ersten  Male  möglich  geworden  sein,  Watt- 
meter für  so  hohe  Stromstärken  auszuführen. 

Während  bei  den  eben  beschriebenen  Schalttafel-Instmmenten  anf  die  Un- 
abhängigkeit von  der  Pol  wechselzahl  verzichtet  Werden  konnte,  ist  sie  für 
Laboratoriams-  und  Contro]-Instrumente  ebenso  wichtig  wie  etwas  Anderes. 
Bei  den  Instramenten,  die  ich  jetzt  beschreiben  werde,  ist  es  aber  möglich 
geworden,  allen  Anforderungen,  soweit  es  bei  Wechselstrom-Instrumenten  über- 
haupt erreichbar  ist,  gerecht  zu  werden.  Es  sind  dynamometrische  Zeiger- 
inst r;umente  mit  einer  Dämpfting,  die  man  bisher  bei  solchen  Instrumenten 
für  unmöglich  erklärt  hat,  nämlich  mit  magnetischer  Dämpfung.  Allerdings 
darf  man  in  dynamometrischen  Instrumenten,  wie  sie  bisher  bekannt  sind,  einen 
Dauermagnet,  der  die  Dämpfung  bewirken  soll,  nicht  ohne  Weiteres  hineinbringen, 
weil  er  das  Feld  derartig  verzerrt,  dass  eine  brauchbare  Scala  nicht  zu  er- 
zielen ist,  und  weil  der  Dauermagnetismus  unter  dem  Einflüsse  des  Wechsel- 
stromes allmählich  vernichtet  wird,  so  dass  die  Dämpfung  schliesslich  verloren 
geht.  Bei  der  hier  getroffenen  Einrichtung  aber  ist  es  möglich,  eine  mag- 
netische Dämpfung  anzubringen. 

In  einem  aus  Eisenblech  zusammengesetzten  Körper,  welcher  eine  von 
Kreisbogen  begrenzte  Bohrung  besitzt,  ist  die  aus  zwei  Theilen  bestehende  feste 
Spule  eingesetzt.  Innerhalb  dieser  befindet  sich  die  bewegliche  Spule,  welcher 
der  Strom  durch  Spiralfedern,  die  gleichzeitig  als  Gegenkraft  dienen,  zugeführt 
wird.  Auf  der  Axe  sitzt  auch  der  Zeiger,  welcher  auf  einer  empirisch  geaichten 
Scala  einspielt,  und  ein  Aluminium-Doppelflügel,  dessen  äusserer  Rand  sich 
zwischen  den  Polen  der  beiden  Dämpfinagnete  bewegt  und  in  bekannter  Weise 
dazu  dient,  die  Schwingungen  des  drehbaren  Systems  zu  dämpfen. 

Der  Eisenkörper  ist  in  Bezug  anf  die  festen  Spulen  so  gestaltet,  dass  er 
die  Kraftlinien  in  sich  aufnimmt  und  ihren  Verlauf  so  bestimmt,  dass  die  Dämpf- 
magnete von  ihnen  nicht  getroffen  werden  und  infolge  dessen  ihren  Daner- 
magnetismus  nicht  verlieren.  Der  innere  Theil  des  Instrumentes  hingegen,  in 
welchem  sich  die  drehbare  Spnle  bewegt,  ist  frei  von  Eisen.  Es  verläuft  also 
gewissermaassen  nur  der  Rückweg  der  Kraftlinien  im  Eisen,  was  für  die  elek- 
trischen Eigenschaften  dieser  Instrumente  von  Wichtigkeit  ist. 

Unter  den  drei  Gattungen  dieser  Instrumente  ist  das  Voltmeter  das  ein- 
fachste. Die  feste  und  die  bewegliche  Spule  bestehen  aus  entsprechend  dünnem 
Knpferdraht  und  sind  hinter  einander  geschaltet,  wozu  natürlich  noch  ein  Vor- 
schaltwiderstand  kommt.  Was  die  elektrischen  Eigenschaften  anbelangt,  so  er- 
geben sich  für  ein  Instrument,  dessen  Messbereich  bis  125  Volt  reicht,  folgende 
Verhältnisse:  Der  innere  Widerstand  der  Wickelung,  also  der  feststehenden 
und  der  beweglichen  Spule  zusammengenommen,  beträgt  ungefähr  130  Ohm,  der 
Vorschaltwiderstand  ungefähr  2000  Ohm,  so  dass  der  Gesammtwiderstand  2 1 30  Ohm 
beträgt;  daraus  ergiebt  sich  ein  Stromverbrauch  von  nicht  ganz  0,06  Ampere 
und  ein  Wattverbrauch  von  nicht  ganz  7,5  Watt,  was  für  ein  Wechselstrom- 
Instrument  sehr  günstig  zu  nennen  ist.  Da  der  Vorschaltwiderstand  aus  einem 
Material  besteht,  das  von  der  Temperatur  nahezu  unabhängig  ist,  so  ergiebt 
sich  für  den  Temperatnrcoefficienten  des  ganzen  Instrumentes,  wenn  der  der 
Kupferdrahtwickelnng  0,04  angenommen  wird,  0,0024;  er  ist  also  so  klein,  dass 
er  weiter  nicht  in  Betracht  kommt. 

Nnn  ist  noch  die  Frage  zu  beantworten,  wie  es  bei  diesen  dynamometrischen 
Instrumenten  mit  Eisenkörper  um  die  Unabhängigkeit  von  der  Polwechselzahl 
und  Curvenform  bestellt  ist,  da  doch  das  Drehmoment  unter  Anderem  auch  von 
dem  Strom  in  der  beweglichen  Spule  abhängt  und  dieser  unter  sonst  gleichen 

Umständen  von  dem  scheinbaren  Widerstände  "V^w*-^  +  {2jtn)^V^  abhängig  ist, 
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wobei  w  den  ohmiscben  Widerstand,  1  den  Coefflcienten  der  Selbstindnction 
nnd  n  die  Periodenzahl  bedentet.  Demnach  sind  also  die  Angaben  dieser  In- 
strumente theoretisch  abhängig  von  der  Periodenzahl.  Praktisch  ist  dies  aber 
nicht  der  Fall,  denn  w  ist  so  gross  gegenüber  2jrnl,  dass  sich  der  scheinbare 
Widerstand  nnr  wenig  von  dem  ohmischen  Widerstände  w  nnterscheidet.  Es 
kommt  dies  daher,  dass  sich  die  Spnlen  in  einem  eisenfreien  Ranme  befinden 
nnd  die  Kraftlinien  nur  auf  ihrem  Rückweg  in  Eisen  verlanfen.  Dem  ent- 
sprechend entföUt  auch  von  dem  magnetischen  Widerstände,  der  für  den  Krafc- 
linienweg  in  Betracht  kommt,  der  weitaus  grösste  Theil  anf  Lnft  und  nur  ein 
ganz  kleiner  Theil  auf  den  die  Spulen  umgehenden  Eisenkörper.  Was  den 
Einfluss  der  Hysteresis  anbelangt,  so  ist  die  Magnetisirnng  des  Eisenkörpers 
so  gering,  dass  er  nicht  in  Betracht  kommt.  Dass  der  Einfluss  der  Perioden- 
zahl verschwindend  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Abweichung  zwischen  den 
Angaben  dieser  Instrumente  bei  Wechselstrom  von  50  Perioden  und  bei  Gleich- 
strom ausserordentlich  gering  ist,  und  zwar  so  gering,  dass  dasselbe  Instru- 
ment für  Gleich-  und  Wechselstrom  verwendet  werden  kann,  denn  der  unter- 
schied ist  kleiner  als  der  bei  der  empirischen  Aichung  eines  Zeiger-Instrumentes 
unvermeidliche  mittlere  Aichfehler. 

Diese  Voltmeter  werden  in  der  Regel   für   zwei  Messbereiche  ausgeführt. 

Was  das  Wattmeter  anbelangt,  so  ist,  wie  bei  allen  Leistungsmessern, 
die  feste  Spule  in  den  Hanptstromkreis,  die  bewegliche  in  den  Nebenschluss 
^ingescbaltet,  und  zwar  besteht  die  feste  Spule  aus  2  Wickelungen.  Die 
4  Enden  derselben  sind  zu  einer  kleinen  Schalttafel  herausgeführt,  die  auf  dem 
Instrumente  selbst  angebracht  ist;  sie  können  mittelst  Stöpsel  hinter  einander 
und  neben  einander  geschaltet  werden,  und  man  erhält  so  einen  doppelten  Mess- 
bereich in  Bezug  auf  die  Stromstärke. 

In  der  Regel  werden  diese  Wattmeter  auch  für  zwei  Spannungs-Mess- 
bereiche  ausgeführt  nnd  die  entsprechenden  Vorschaltwiderstände  im  Instru- 
mente selbst  untergebracht  Es  sind  also  bei  diesen  Instrumenten  ohne  sonstige 
Hülfsapparate  4  Messbereiche  vorhanden. 

Was  die  Eigenschaften  eines  richtigen  Wechselstrom- Wattmeters  anbelangt, 
so  ist  vor  Allem  erforderlich,  dass  seine  Angaben  unabhängig  von  der  Phasen- 
verschiebung in  dem  zu  messenden  Stromkreise  sind.  Bekanntlich  hat  8t£fan 
zuerst  die  Bedingungen  festgestellt,  unter  denen  dies  erreichbar  ist.  Es  ist 
dann  der  Fall,  wenn  das  Verhältniss  des  ohmischen  Widerstandes  zum  inductiven 
Widerstand  im  Spannungsstromkreise  sehr  gross  ist.  Das  STEFÄN*sche  Cor- 
rectionsglied  hat  aber  die  Eigenschaft,  dass  es  bei  einem  gegebenen  Verhältniss 
dieser  Widerstände  um  so  grösser  wird,  je  grösser  die  Phasenverschiebung  im 
Hauptstromkreise  ist. 

Bei  diesen  Wattmetern  ist  das  genannte  Verhältniss  so  gross,  dass  bei 
Spannungen  von  über  30  Volt  das  Correctionsglied  selbst  dann  noch  nicht  in 
Betracht  kommt,  wenn  es  sich  um  die  Messung  der  Leerlaufsarbeiten  von  Mo- 
toren und  Transformatoren  handelt.  Die  Amperemeter  dieses  Systems  haben 
folgende  Einrichtung:  Die  feste  Spule  wird  von  dem  zu  messenden  Strome 
durchflössen,  während  die  bewegliche  Spule  im  Nebenschluss  zu  einem  der  festen 
Spule  vorgeschalteten  Messwiderstand  oder  im  Nebenschluss  des  Messwider- 
standes und  der  feststehenden  Stromspule  liegt.  Auch  die  Amperemeter  können 
durch  Stöpsel  für  Hintereinander-  und  Nebeneinander-Schaltung  der  beiden  festen 
Spnlen  eingerichtet  werden,  wodurch  der  Messbereich  verdoppelt  wird. 

Discussion.    Es  sprach  Herr  RASCH-Aachen. 
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18.  Herr  L.  EELLSTAfi-Braunschweig:  Zur  Theorie  des  Gnrveiiiiidicatorg 
für  WeehselBtrSme. 

Der  VortrageDde  berichtete  znnächBt  kurz  an  Stelle  von  Herrn  FrakkEi 
der  seinen  Vortrag  zn  halten  verhindert  war,  über  den  Gnrvenindicator  nach 
Franke  nnd  legte  die  Verbesserungen  dieser  Construction  gegenüber  früheren 
dar.  Es  wurden  dann  die  möglichen  Fehlerquellen  bei  verschiedenen  Mess- 
methoden  besprochen  und  gezeigt,  wie  man  durch  richtige  Schaltung  und 
passende  Wahl  der  Constanten  trotz  veränderlicher  üebergangswiderstände  an 
den  Bürsten,  trotz  unsicherer  Contactdauer,  trotz  schwankender  Tourenzahl  der 
Wechselstrommaschine  dennoch  genaue  Messungen  nicht  nur  der  Curvenform, 
sondern  auch  der  absoluten  Werthe  der  Spannungen  machen  kann.  Es  ist  dabei 
bequem  eine  Genauigkeit  von  1^/qq  zu  erreichen.  Die  Abhängigkeit  der  Mess- 
resultate von  der  Periodenzahl  wurde  theoretisch  und  experimentell  ausführlich 
geprüft,  ferner  der  Einfluss  der  Selbstinduction  und  die  Empfindlichkeit  der  Me- 
thode, 

19.  Herr  E.  MABX-Leipzig:  Ueber  Halleffect  in  Flammengasen. 

(Der  Vortrag  ist  in  den  Annalen  der  Physik,  4.  Folge,  Bd.  2,  1900,  er- 
schienen.) 

Discussion.    Herr  G.  QüiNOKE-Heidelberg  machte  eine  Bemerkung. 

SO.  Herr  C.  H.  WiNB-Groningen:  Demonstration  einer  optisclien  Täuscliiuig, 
betrelfend  Bengnngserseheinnngen. 

Es  wurde  die  von  dem  Vortragenden  früher  publicirte,  thatsächlich 
aber  schon  von  E.  Mach  in  den  sechziger  Jahren  entdeckte  optische  Täuschung 
mit  der  vom  Vortragenden  im  10.  Hefte  der  Phys.  Zeitschrift  beschriebenen 
Versuchsanordnug  demonstrirt. 

Im  Anschluss  an  diese  Demonstration  entspann  sich  eine  Discussion, 
in  der  die  Herren  VoLLEE-Hamburg,  RiCHARZ-Greifswald,  GsoTRiAN-Aachen, 
WiMiiENAüEB-Moers  a.  Rh.,  REiNOANUM-Leiden  und  KöNia-Greifswald  das 
Wort  ergriffen.  Einige  der  Herren  beschrieben  optische  Täuschungen,  welche 
sie  beobachtet  hatten,  und  die  mit  der  vorliegenden  vielleicht  verwandt  sein 
dürften. 

Der  Vortragende  erwiderte  darauf  mit  einem  Hinweis  auf  seine  früheren 
Publicationen  über  den  Gegenstand  (Versl.  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.  Amsterdam 
7,  S.  12  u.  88,  1898  —  auch  in  englischer  Sprache  herausgegeben). 

Herr  Richabz  hielt  es  nicht  für  überflüssig,  auf  photometrischem  Wege 
die  illusorische  Natur  der  sich  zeigenden  Maxima  und  Minima  der  Helligkeit 
ganz  einwandsfrei  darzulegen. 

Der  Vortragende  erwiderte,  dass  dies  seiner  Ansicht  nach  schon  ge- 
schehen sei  durch  seine  und  Mach's  Versuche  mit  rotirenden  Scheiben. 

Zum  Schluss  zeigte  Herr  QuiNCKE-Heidelberg  eine  von  Herrn  de  Heen 
präparirte  Platte,  die  sich  auf  dessen  Vortrag  (s.  oben  S.  32  u.  33)  bezog,  und 
sodann  schloss  der  Vorsitzende  die  Sitzungen  der  Abtheilung. 


IV. 

Abtheilnng  fttr  Meteorologie. 

(Nr.  IV.) 

Einfahrender:  Herr  Psteb  Polis- Aachen. 
Schriftführer:  Herr  August  SiEBEBG-Aachen, 

Herr  Geobg  THELEN-Aachen. 


Gehaltene  Vorträge. 

1.  Herr  S.  GÜNTHEB-Mänchen:  Leopold  von  Buch  als  Meteorologe. 

2.  Herr  G.  Neumayeb- Hamburg:   Beferat   über  die  Einrichtung  eines  land- 
wirthschaftlichen  Prognosendienstes. 

3.  Herr  J.  PEBNTEB-Wien: 

a)  Correferat  über  die  Einrichtung  eines  landwirthschaftlichen  Prognosen- 
dienstes, sowie  über  die  Ergebnisse  des  Pariser  Congresses,  speciell 
über  die  Errichtung  eines  internationalen  Centraldepeschenbureaus. 

b)  Ueber  die  Polarisation  in  trüben  Medien,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Meteorologie. 

4.  Herr  A.  PsNCK-Wien:  üeber  das  Klima  der  Eiszeit. 

5.  Herr  A.  SPBUNG-Potsdam:   üeber   einige   vorläufige   mit   dem  photogram- 
metrischen  Wolkenautomaten  erzielte  Ergebnisse. 

6.  Herr  P.  PoLis-Aachen:   üeber  einige  klimatologische  Eigen thümlichkeiten 
des  Hohen  Venns. 

7.  Herr  G.  NEUMAYEB-Hamburg:  üeber  die  Ergebnisse  neuerer  erdmagnetischer 
Beobachtungen  in  den  Polar-Gebieten. 

8.  Herr  W.  EBEBS-Barr  i.  Elsass:    Anomales  Auftreten   von  Nachtfrost,   zu- 
sammenfallend mit  dialytischen  Blüthenanlagen  an  Convolvulus  arvensis. 

9.  Herr  A.  Siebebg- Aachen:   Mittheilungen   über  am  meteorologischen  Obser- 
vatorium zu  Aachen  beobachtete  Sonnenringe. 

10.  Herr  H.  AssTOWSKi-Lüttich:  Mittheilungen  über  die  physische  Geographie 
der  antarktischen  Region  (mit  Lichtbildern). 

Zu  Vortrag  6  waren  die  Abtheilungen  für  Geographie  und  für  mathemati- 
schen und  naturwissenschaftlichen  Unterricht,  zu  Vortrag  7  die  Abtheilung  für 
Physik,  zu  Vortrag  8  die  Abtheilung  für  Botanik,  zu  Vortrag  10  endlich  die 
Abtheilung  für  Geographie  eingeladen. 
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1.  Sitzung. 

Dienstag,  den  18.  September,  Vormittags  9  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  G.  NEUMAYEB-Hambnrg. 

Zahl  der  TheÜDehmer:  17. 

Dieser  Sitzang  war  am  Tage  vorher  eine  constitnirende  Sitznng  voraus- 
gegangen) in  der  Vorträge  nicht  gehalten  sind.  In  der  Dienstagssitzong  worden 
folgende  Vorträge  gehalten. 

1.    Herr  S.  GÜKTH£R-Mänchen:    Iieopold  v.  Bncb  als  Meteorologe. 

Die  Verdienste  des  grossen  Geologen,  der  seiner  Lieblingswissenschaft 
durch  ein  volles  Halbjahrhundert  den  Stempel  eines  überlegenen  Geistes  auf- 
gedrückt hat,  sind  zwar  im  Allgemeinen  wohl  bekannt'),  aber  trotzdem  hat 
man  es  bisher  vernachlässigt,  ihn  auch  als  einen  Träger  modernster  Ideen  im 
Gebiete  der  atmosphärischen  Physik  nach  Gebühr  zu  würdigen.  Und  doch 
sollte  er  neben  Dove  und  Kaemtz  genannt  werden,  denn  wenn  auch  die  An- 
zahl seiner  einschlägigen  Veröffentlichungen  eine  geringere  ist,  so  steht  er 
doch,  was  originelles  Denken  und  umfassende  Sachkunde  anlangt,  auch  in 
diesem  Punkte  den  Besten  seiner  Zeit  gleich.  Nachdem  er  noch  in  einer 
seiner  frühesten  Arbeiten  die  periodischen  Barometerschwankungen  auf  eine 
extratellurische  Ursache  zurückgeführt  hatte,  emancipirte  er  sich  bald  von  den 
damals  noch  lange  nicht  überwundenen  astrometeorologischen  Speculationen 
gründlich  und  operirte  von  da  an  ausschliesslich  mit  bekannten  physikalischen 
Agentien.  Der  aufsteigende  Luftstrom  ist  für  ihn  die  Basis  der  dynamischen 
Meteorologie,  und  das  Wesen  des  durch  locale  Erwärmung  ausgelösten  Circu- 
lationsprocesses  in  der  Luft  hat  er  sehr  klar  aufgefasst,  wie  er  auch  anderer- 
seits das  kühle  Tiefen wasser  der  äquatorialen  Meere  auf  die  Einströmung  po- 
laren Wassers  zurückführt.  Die  Berg-  und  Thalwinde  erklärt  er,  in  der 
Hauptsache  zutreffend,  nach  den  Principien,  welche  Foübnet  und  Hann  in 
strengerer  W^eise  zur  Anwendung  gebracht  haben,  und  vor  Dove  schildert  er 
das  Wechselspiel  von  Wind  und  Wetter  in  den  gemässigten  Breiten  als  das  Er- 
gebniss  eines  Kampfes  zwischen  dem  vom  Aequator  kommenden  Ober-  und  dem 
von  den  Polen  stammenden  Unterpassate,  und  auch  die  Luftanhäufnng,  die  sich  unge- 
fähr unter  der  Polhöhe  von  35  ^  durch  Rechnung  nachweisen  lässt,  folgert  er 
aus  seinen  Barometerbeobachtungen  auf  den  Canarischen  Inseln.  Die  Hagel- 
theorie y.  BüCh's,  welche  auf  die  Wirkungen  der  Verdunstungskälte  den  Haupt- 
nachdruck legt,  trägt  zwar  nicht  allen  Erscheinungen  Rechnung,  indem  die  Rolle, 
welche  die  Elektricität  spielt,  nur  als  eine  ganz  untergeordnete  betrachtet  wird, 
aber  seine  Auffassung  der  Bildung  und  Vergrössernng  der  Hagelschlossen  hat  neuer- 
dings durch  die  Versuche  von  Reynolds,  welche  W.  Koeppen  in  Deutschland  be- 
kannter gemacht  hat,  eine  willkommene  Bestätigung  erfahren.  Besonders  günstig 
hat  aber  v.  Buch  die  Klimatologie  beeinflusst.  Von  ihm  rührt  her  Name  und 
Definition  der  subtropischen  Zone,  und  wenn  gleich  die  für  deren  Abgrenzung 
gegebenen  Kennzeichen  nicht  ausreichen,  da  zunächst  auf  die  entscheidenden 
Regenverhältnisse  keine  Rücksicht  genommen  worden  war,  so  war  die  Neuerung 


1)  Verwiesen  wird  auf  die  Schrift  von  S.  Günther:  A.  v.  Hhubboldt,  L.  v.  Buch, 
Berlin  (Band  39  der  Sammlung  „Geisteshelden^*^.  Selbstverständlich  nimmt  auch  in 
dieser  oie  meteorologische  Thätigkeit  des  zweit^enannten  Forschers  ei&en  eigenen 
Abschnitt  in  Anspruch,  allein  bei  dem  geringen  bmfange  des  ganzen  Werkes  konnte 
auch  da  über  einige  Andeutungen  nicht  hinausgegangen  werden. 
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doch  von  durchschlagender  Bedentang.  Fär  klimatologische  Detailforschnng  hat 
sich  die  im  Jahre  1820  entstandene  barometrische  Windrose  sehr  nützlich  er- 
wiesen, and  es  ist  bekanntlich  das  Verfahren,  graphisch  die  Abhängigkeit  eines 
meteorologischen  Elementes  von  der  Windrichtnng  im  Bilde  aaszndrücken,  auch 
aaf  Temperatur,  Feachtigkeit,  BewSlkang  a.  a.  w.  ausgedehnt  worden.  Durch 
ausgezeichnete  klimatographische  Beschreibungen  der  scandinavischen  Halbinsel 
und  der  Ganarien  erhielt  die  physische  Geographie  eine  werthvolle  Anregung, 
um  so  mehr,  da  y.  Buch  stets  auf  die  pflanzengeographischen  Verhältnisse  Be- 
dacht nahm;  von  ihm  rührt  auch  der  Vorschlag  her,  phaenologisch  eine  Grenze 
zwischen  Nord-  und  Süddentschland  zu  ziehen.  Der  Untersuchungen  über  die 
Schneegrenze,  über  Eishöhlen  und  über  Quellentemperatur  muss  nicht  minder 
ehrend  gedacht  werden.  Mögen  diese  kurzen  Hinweise  genügen,  um  darzuthun, 
dass  geradezu  eine  Pflicht  vorlag,  L.  v.  Buch's  Stellung  zur  Lehre  von  der 
Atmosphäre  einer  gründlichen  monographischen  Prüfung  zu  unterziehen. 

(Eine  eingehendere  Bearbeitung  des  Gegenstandes  wird  in  der  von  Herrn 
G.  Geblakb  herausgegebenen  Zeitschrift  „Beiträge  zur  Geophysik^  erscheinen.) 

Discussion.  An  derselben  botheiligten  sich  die  Herren  J.  PsBNTEB-Wien 
und  G.  NEUMATER-Hamburg. 

2.  Herr  G.  NEüMAYEB-Hambnrg:  Beferat  über  die  ElnrlolitDng  eines 
landwirthschaftliclien  Prognosendienstes« 

3.  Herr  J.  PERNTER-Wien:  a)  Correferat  über  die  Blnriehtiing  eines 
landwirthsehaftlichen  Prognosendienstes^  sowie  über  die  Ergebnisse  des  Pariser 
Congresses,  &peciell  über  die  Errichtung  eines  internationalen  Centraldepesehen- 
boreans. 

b)  lieber  die  Polarisation  in  träl^en  Medien,  mit  besonderer  Rttcksiebt  auf 
die  Meteorologie« 

Discussion.  In  derselben  ergriffen  die  Herren  G.  NEüMAYER-Hamburg, 
J.  Elster- Wolfenbüttel^   AnsTOWSKi-Lüttich  sowie  der  Vortragende  das  Wort. 

4.  Herr  A.  PENCK-Wien:  lieber  das  Klima  der  Eiszeit. 

Für  eine  genauere  Vorstellung  vom  Klima  der  Eiszeit  liefert  uns  weniger 
die  Ausdehnung  der  früheren  Gletscher,  als  die  durch  sie  angezeigte  Depression 
der  Schneegrenze  einen  festen  Anhaltspunkt.  Sie  kann  über  die  ganze  Erde 
verfolgt  werden  und  bat  bei  den  Antipoden  nahezu  dieselben  Beträge  (1000 
bis  1500  m)  wie  bei  uns.  Sie  ist  namentlich  auch,  wie  die  Beobachtungen  und 
Znsammenstellungen  Prof.  Hans  Meyer's  lehren,  unter  dem  Aequator  nach- 
weisbar. Bei  einer  solchen  Sachlage  wird  man  die  Eiszeit  nicht,  wie  es  die 
Gruppe  der  ADHEMAR-ScHMiCK-CROLL'schen  Theorien  verlangt,  als  ein  Phänomen 
betrachten  dürfen,  das  alteriiirend  die  eine  und  die  andere  Halbkugel  betraf, 
sondern  muss  sie  als  ein  die  ganze  Erde  betreffendes  Phänomen  erachten.  Für 
sein  Wesen  ist  die  Thatsache  belangvoll,  dass  die  eiszeitlichen  Gletscher  der 
Alpen  im  Firngebiete  der  heutigen  nicht  mächtiger  waren,  dass  damals  also 
dort  kein  höherer  Niederschlag  geherrscht  haben  kann.  Ferner  sehen  wir  in 
Gebieten  mit  Niederschlägen,  deren  Betrag  allem  Anschein  nach  das  Maximum 
dessen  darstellt,  was  in  ihrer  Breite  möglich  ist,  wie  z.  B.  in  der  Bocche  di 
Gattaro,  in  der  Eiszeit  eine  stattliche  Gletscherentwicklnng,  weswegen  auch 
hier  eine  Erniedrigung  der  Temperatur  oline  Steigerung  dier  Niederschlags- 
mengen als  Kennzeichen  des  eiszeitlichen  lUimas  anzusehen  ist.  Die  Eiszeit 
muss  als  eine  Eälteperiode  angesehen  werden. 

Discussion.  Es  sprachen  die  Herren  S.  GÜKTHER^München,  Arstowsei- 
Lüttich  und  der  Vortragende. 
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2.  SitsuxLg. 

Dienstag,  den  18.  September,  Nachmittags  3  ühr  im  Meteorologischen  Observatoriam. 

Vorsitzender:  Herr  J.  PBBNTEB-Wien. 
.  Zahl  der  Theilnehmer:   19. 

An  dieser  Sitzung  nahmen  die  Abtheilnngen  für  Geographie  und  für  mathe- 
matischen und  natorwissenschaftlichen  Unterricht  theil. 

5.  Herr  A.  SPEüNO-Potsdam:  Heber  einige  Torlänflge  mit  dem  photo- 
grammetrischen  Wolkenantomaten  erzielte  Ergebnisse. 

Discussion.  In  derselben  ergriffen  die  Herren  PEKNTEB-Wien  und 
NEiTMAYEB-Hamburg  das  Wort. 

6.  Herr  P.  Polis- Aachen:  üeber  einige  klimatologisebe  Eigentliftmlieli- 
keiten  des  Hoben  Yenns. 

Die  Niederschlagsverhältnisse  des  Roergebietes  sind  in  Folge 
des  dichten  Stationsnetzes  z.  Z.  noch  eingehender  aufgeschlossen,  als  meine 
Karte  der  Bheinprovinz  ^)  angiebt,  indem  ausser  den  früheren  auch  schon  von 
dem  dichten  Stationsnetze  SjÄhrige  Mittel  (1897 — 99)  vorliegen.  Diese  wurden 
nach  der  HAJNK'chen  Regel  auf  den  Zeitraum  1851 — 90  zurückgeführt.  Diese 
Karte  zeigt  aufs  deutlichste  den  ausserordentlich  grossen  Begenreichthum 
der  höchsten  Erhebungen  des  Venns,  das  eines  der  niederschlagsreichsten 
Gebiete  von  ganz  Nordwestdeutscbland  ist.  Die  ganze  Westseite  des  Hohen 
Venns  wird  von  der  Isohyete  von  1000  mm  umschlossen,  in  welcher  die 
Begenhöhe  auf  dem  Monte  Bigi  (Seehöhe  675  m)  bis  1396  mm,  auf  der 
Botrange,  der  höchsten  Erhebung  des  Hohen  Venns  (695  m  Seehöhe)  bis 
1476  mm  steigt.  Besonders  stark  ist  der  Begenschatten,  den  das  Venu  auf 
das  östlich  liegende  Dürener  Bergland  wirft,  indem  dort  die  jährliche  Begen- 
höhe kaum  600  mm  überschreitet.  Selbst  auf  den  grösseren  Erhebungen  des 
Alirgebirges  bei  Zingsheim,  Tondorf  etc.  steigt  im  Vergleich  zu  den  niedriger 
gelegenen  Orten  die  Begenhöhe  nur  wenig.  Den  geringsten  Werth  weist  in 
der  Karte  Euskirchen  mit  513  mm  auf;  es  beträgt  daher  für  das  Boer- 
gebiet  die  Begenabnahme  von  der  Botrange  bis  Euskirchen  (50  km  Ent- 
fernung) 1476  mm  —  513  mm  =  963  mm,  d.  h.  für  das  Kilometer  pro  Jahr 
18,3  mm. 

Der  grosse  klimatologische  Gegensatz  zwischen  Ost-  und  Westseite  kommt 
auch  deutlich  in  der  Bebauung  des  Bodens  zum  Ausdruck;  denn  die  ergiebigen  Begen- 
fälle  auf  der  Luvseite  begünstigen  besonders  das  Wachsthum  der  Wiesenflächen 
und  damit  das  Vorwiegen  der  Viehzucht  in  dem  sogen.  „Butterländchen"^  an  der 
preussisch-belgischen  Grenze,  während  im  Begenschatten  an  der  Leeseite  im 
Jülich-Dürener  Berglande  die  Viehzucht  gegen  den  Ackerbau  zurücktritt,^  wofür 
Kartoffeln  und  Buben  vortrefflich  gedeihen.  Der  Begenreichthum  des  erstem 
Gebietes  ermöglicht  auch  die  vorgesehene  Nutzbarmachung  der  dortigen  Wasser- 
kräfte zu  technischen  Zwecken  durch  Anlage  von  Sammelbecken,  die  einen 
nicht  unerheblichen  Einfiuss  auf  die  volkswirthschaftlichen  Verhältnisse  der 
Eifel  und  des  Hohen  Venns  ausüben  werden. 


1]  Polis,  ,^ie  Niederschlagsverhältnisse  der  mittleren  Rheinprovinz  und  der 
Nachbargebiete".  Forschungen  zur  Deutschen  Landes-  und  Volkskunde.  Bd.  XU, 
Heft  1,  Stuttgart  1859.   Im  Auszuge  auch  Metereologische  Zeitschrift  1900.  S.  140 — 142. 
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Ferner  liessen  Bich  »ach  wichtige  Bedehongen  der  Temperatur  nod 
Feuchtigkeit  dnrch  Einrichtoitg  toq  Stationen  höherer  Ordnung  in  diesem 
Gebiete  herleiten.    Der  B&beuanterscbied  zwischen  Aachen  und  der  Station 

I      1 1 


Honte  Rigi  betrftgt  501  m,  zwischen  Aachen  nnd  der  Station  Aussichtsthnrm 
189  m.  Ein  geoaner  Vergleich  von  deren  Werthen  lehrt,  dass  der  mittlere 
Temperatnrnnterachied  eine  jährliche  Periode  hat,  indem  er  in  den  Winter- 
monaten  am  geringsten  iat.  Die  Ursaclie  dieser  Erecheinung  ist  anf  das  öftere 
Vorkommen   der   sogen.   „Temperatammkehr  mit    der  Höhe"   znrttckzQ- 
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f&hren.  Die  unteren  Gegenden,  namentlich  die  Thäler  und  die  Thalmolden, 
erkalten  unter  dem  Einflüsse  einer  intensiven  nächtlichen  Ausstrahlung  sehr 
stark,  während  die  Höhen  von  stark  absteigenden  Luftströmen,  die  sich  dyna- 
misch erwärmen,  umspult  werden;  das  ungleiche  specifische  Gewicht  der  beiden 
Luftmassen  verhindert  die  Mischung,  so  dass  die  kalte  Luft  dem  Bodengefälle 
folgt  und  sich  in  den  Thalmulden  ansammelt.  Von  besonderem  Interesse  ist  nun, 
dass  Temperaturunterschiede  vorkommen,  wie  sie  dem  Hochgebirge  (Vogesen  und 
Schwarzwald)  eigen  sind;  während  es  z.  B.  auf  dem  Monte  Rigi  bei  normalen 
Verhältnissen  um  4,1  ^  kälter  ist,  betrug  am  16.  Januar  um  2  P  die  Temperatur 
auf  dem  Monte  Rigi  +  10,7  ^,  in  Aachen  — 1,0  ^,  was  einen  Unterschied  von 
11,7^  aasmacht.  Derartige  Erscheinungen  kommen  nur  in  Hochdruckgebieten 
vor,  und  zwar  meist  bei  centraler  Lage  des  Kernes;  wie  Siebebg^)  gezeigt 
hat,  werden  die  Herbst-  und  Wintermonate  und  namentlich  der  November,  sowie 
der  Morgen  und  Abend  bevorzugt. 

Ausser  der  Temperaturumkehr  liess  sich  auch  die  Fölin Wirkung  nach- 
weisen, die  ja  für  unser  höchstes  Gebirge,  die  Alpen,  am  längsten  bekannt  ist. 
Aber  auch  an  anderen  Gebirgszügen,  wie  im  Schwarzwalde,  Vogesen,  Harz,  Riesen- 
gebirge etc.,  treffen  wir  derartige  warme  Fallwinde  an.  Die  Föhnwirkung  ist 
um  so  stärker,  je  bedeutender  die  Condensation  auf  der  Luvseite  und  je  höher 
der  Gebirgszug  ist.  Erstere  ist  ja  für  unser  Gebiet,  wie  die  Niederschlags- 
karte  zeigt,  sehr  stark,  letztere  ergiebt  sich  aus  dem  Höhenunterschiede  einer 
Flachland-  und  einer  Höhenstation;  so  fallen  südliche  oder  südwestliche  Winde 
vom  Monte  Rigi  bis  Aachen  501  m  herunter.  Bei  diesem  Heruntersteigen 
werden  die  Luftmassen  unter  höheren  Druck  gestellt  und  dadurch  erwärmt;  diese 
ErwärmuDgsgrösse  beträgt  bei  trockener  Luft  für  101  m  1^  C.  Unter  Berück- 
sichtigung der  localen  Beeinflussung  durch  die  Häusermassen  der  Stadt  ergab 
sich  für  die  Luftschicht  Aachen-Monte  Rigi  ein  mittlerer  Temperaturunterschied 
von  0,6^  für  100  m.  Nachstehende  Zahlen  sollen  die  Föhnwirkung  veran- 
schaulichen: 

6.  März  1899    Temperatur       Feuchtigkeit 

7*      2P  7*        2P 

Monte  Rigi     —  7,0     1,3        100      72 
Aachen  —3,8     7,2  78      19 

Dieses  Beispiel  zeigt  deutlich  die  bedeutendere  Temperaturzunahme  in 
Aachen  vom  Morgen  zum  Mittag  bei  gleichzeitiger  intensiver  Abnahme  der 
relativen  Feuchtigkeit.  Wie  eine  Durchsicht  der  Luftdruckkarten  lehrt,  kom- 
men diese  Föhnwirkungen  an  der  Vorderseite  eines  Tiefdruckgebietes  vor,  in- 
dem dann  die  Süd-  und  Südostwinde  beim  Ueberschreiten  des  Venus  eine  Ei- 
lende Bewegung  annehmen. 

Elimatologisch  ist  das  Venu  wohl  eins  der  interessantesten  Gebiete  von 
Deutschland,  das  trotz  seiner  geringen  Seehöhe  der  weit  gegen  Nordwesten 
vorgeschobenen  Lage  wegen  einerseits  so  krasse  Gegensätze  im  Nieder- 
schlage an  Lav-  und  Lee-Seite  aufweist,  und  andererseits  starke  Tempe- 
raturumkehrungen,  wie  sie  sonst  nur  in  den  höheren  Gebirgslagen  beobachtet 
werden,  und  Föhnerscheinungen  zeigt. 

Discussion.  An  derselben  betheiligten  sich  die  Herren  A.  P£KCK-Wien 
und  G.  NEUMATER-Hamburg. 


1)  Sieberg,  „Temperaturumkehrungen  mit  der  Höhe  zwischen  Aachen  und  Aus- 
gichtstburm  im  Aachener  Stadtwalde".  Deutsches  meteorologisches  Jahrbuch  für 
Aachen  1899.    S.  19—25. 
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Hieran  schloss  sich  eine  Besichtigung  des  Meteorologischen  Observa- 
torinms  Aachen  unter  Führung  des  Directors,  Herrn  P.  Polis,  and  der 
Herren  Assistenten  Siebebg  and  Thelen. 


4.  Sitzang. 

Donnerstag,  den  20.  September,  Vormittags  9V4  Uhr. 
Vorsitzender:  Herr  A.  SpEUNO-Potsdam. 
Zahl  der  Theilnehmer:  41. 

An  den  beiden  ersten  der  in  dieser  Sitzang  gehaltenen  Vorträge  nahmen 
Hitglieder  der  Abtheilung  für  Physik,  resp.  der  Abtheilung  für  Botanik,  an 
dem  letzten  Vortrage  die  Abtheilung  für  Geographie  theil. 

7«  Herr  G.  NEXTMAYEB-Hamburg:  Ueber  die  Ergebnisse  neaerer  erdmag- 
netiseher  Beobachtungen  in  den  Polar-Gebieten. 

Wenn  ich  es  heute  unternehme,  vor  den  vereinigten  Sectionen  der  Physik 
and  der  Meteorologie  einen  Vortrag  zu  halten  über  die  Ergebnisse  der  neuesten 
erdmagnetischen  Forschungen  innerhalb  der  Polarzonen,  so  war  ich  dabei  von 
dem  Gedanken  geleitet,  dass  es  sowohl  Physikern,  wie  Erdmagnetikern  von 
hohem  Interesse  sein  müsste,  die  Ergebnisse  neuerer  Forschungen  kennen  zu 
lernen.  Auf  der  Wiener  Tagung  (1894)  legte  ich  in  der  letzten  Sitzung  der 
physikalischen  Section^)  die  Gründe  dar,  aus  welchen  erdmagnetische  Beobach- 
tungen für  die  Entwicklung  theoretischer  Anschauungen  auf  diesem  Gebiete 
von  grösster  Bedeutung  seien,  und  stützte  mich  dabei  in  erster  Linie  auf  die  von 
ScHMiDT-Gotha  mit  mir  in  Gemeinschaft  ausgeführten  Untersuchungen.  Na- 
mentlich wurde  damals  auf  die  Nothwendigkeit  neuerer  Forschungen  in  der 
Südpolar-Begion  hingewiesen,  wenn  überhaupt  ein  Fortschritt  erzielt  werden 
sollte.  Damals  war  die  Forschung  Nansen's  in  der  Nordpolarzone  bereits  im 
Gange,  und  ich  konnte  mich,  indem  ich  von  den  zu  erwartenden  Beobachtungen 
sprach,  auf  die  in  dem  Jahre  vorher  bei  Gelegenheit  der  65.  Versammlung  der 
Gesellschaft  „Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Nürnberg'^  (1893)  ge- 
gebenen Ausführungen  beziehen.  In  der  Abtheilung  für  Instrumentenkunde 
habe  ich  damals  eingehenden  Beridit  über  die  von  Fbibtjof  Naksen  nach 
meiner  Angabe  verwendeten  Instrumente  gegeben,  und  ich  darf  mich  wohl 
darauf  heute  beziehen.^)  Die  dort  beschriebenen  Instrumente  haben,  wie  vrir 
heute  zu  erklären  berechtigt  sind,  vollkommen  entsprochen,  und  demgem&ss  sind 
auch  die  Beobachtungen  der  denkwürdigen  Expedition  der  „Fram"  befriedigend 
ausgefallen,  was  für  unsere  d^nnächst  folgenden  Darlegungen  von  Bedeutung  ist. 

Auch  die  Expedition  der  „Belgica",  welche  in  den  letzten  Jahren  nach  der 
Südpolar-Region  (südwestlich  von  dem  Meridian  von  Cap  Hörn)  gemacht  wurde,  hat 
Instrumente  nach  meiner  Construction  benützt,  die  ebenso  wie  die  Instrumente  von 
Nansen  in  Hamburg  und  Wilhelmshaven  verglichen  worden  waren;  es  sind 
daher  auch  die  Beobachtungen  der  beiden  genannten  Expeditionen  wohl  unter 
einander  vergleichbar.    Ueber  die  fast  zu  gleicher  Zeit  ausgeführte  Forsehungs- 


1)  Siehe  Verhandlungen   der  Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher  und   Aerzte 
1894,  Theil  II,  1.  Hälfte.  S.  90-95. 

2)  Verhandlungen   der  Gesellschaft   Deutscher  Naturforscher   und  Aerzte   1893, 
Theil  n,  1.  Hälfte.  S.  29  u.  s.  w. 


48  Erste  Grappe  der  iiaturwisaen«diafUichea  Abtheilungen. 

rdse  nach  den  Sfidpolargegenden  unter  dem  Meridian  von  Nen-Seeland  von 
BoBGHaBBYiNK  sind  mir  gleichfalls  Nachrichten  zogegangen,  allein  über  die  dabei 
benutzten  englischen  Instrumente  ist  mir  hinsichtlich  der  Vergleichnngen  der 
letzteren  mit  den  Normalen  anderer  LAnder  bis  jetzt  nichts  bekannt  gegeben 
worden. 

Die  Forschongsreise  von  ,,Fram",  welche  sich  von  den  Neosibirischen-Inseln 
bis  Spitzbergen  erstreckt,  hat  im  Bezog  auf  die  sämmtlichen  Elemente  des 
Erdmagnetismus  vieles  Neue  geboten,  was  uns  ermöglicht,  den  Verlauf  der  erd- 
magnetischen Linien  unserer  Karten  innerhalb  der  Nordpolarzone  zu  verbessern.  Ich 
habe  die  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Steen,  Adjuncten  an  der  meteorologischen 
Centralanstalt  in  Christiania,  zugegangenen  Werthe  der  magnetischen  Elemente 
nach  den  Beobachtungen  der  Fram-Expedition  in  Karten  eingetragen,  nachdem 
sie  auf  die  gemeinsame  Epoche  1895,0  zurückgeführt  waren,  und  mit  den  von 
mir  für  diese  Epoche  constrnirten  Karten  der  erdmagnetischen  Elemente  in 
jedem  Falle  eingehend  verglichen.  Es  ergab  sich  daraus  für  die  magnetische 
DecUnation  eine  recht  befriedigende  üebereinstimmung  der  theoretisch  abge- 
leiteten Werthe  mit  den  Beobachtungen,  denn  wenn  auch  die  Differenzen  zwisch«i 
Beobachtungen  und  Karte  sich  bis  zu  4  und  mehr  Graden  erhoben,  in  etwa 
80^  N.-Br.  und  138^  O.-Lg.,  um  welchen  Betrag  die  Werthe  der  Karten  zu 
gross  sind,  so  vermindert  sich  diese  Differenz  in  den  höheren  Breiten  (85^) 
bis  zu  2^  und  weniger,  während  sie  für  die  Breite  86^  N.  und  59^  Ost  von 
Greenwich  wieder  bis  zu  5^  zunimmt  Die  von  England  herausgegebene  Karte 
zeigt  für  dieselbe  Epoche  in  den  zuerst  angegebenen  Gebieten  Differenzen  in 
dem  gleichen  Sinne  bis  zu  12^,  was  wohl  dem  Umstände  zugeschrieben  werden 
darf,  dass  die  in  neuerer  Zeit  in  Nordost-Sibirien  ausgeführten  Beobachtungen 
im  letzteren  Falle  nicht  gebührend  in  Berechnung  gezogen  worden  sind.  Weiter 
nach  Westen  zu  nähern  sich  die  Differenzen  beider  Karten  einander  mehr, 
und  es  weichen  namentlich  die  deutschen  Karten  unter  86^  Nord  und  64^  Ost 
um  6^  von  der  wirklichen  Beobachtung  ab,  während  die  magnetische  DecUna- 
tion nach  den  englischen  Karten  für  dieselbe  Epoche  nur  noch  2^3^  abweicht 
Uebereinstimmend  ist  aber  in  beiden  Fällen  die  magnetische  Declination  der 
Karten  grösser,  als  sie  die  Beobachtung  ergeben  hat,  woraus  wiederum  folgt, 
dass  die  zu  der  Reduction  auf  eine  Normalepoche  benutzte  Säcular-Aenderung 
nicht  der  Wirklichkeit  entsprach. 

Die  magnetische  Inclination,  wie  sie  aus  den  Beobachtungen  Naksen's 
abgeleitet  wird,  stimmtim  Allgemeinen  weit  besser  mit  den  theoretisch  abgeleiteten 
Karten  überein,  als  es  bei  der  Declination  der  Fall  ist  Auch  ist  bemerkens- 
werth,  dass  in  diesem  Falle  die  Abweichungen  (Differenzen  Observation  weniger 
Karte)  bald  positiv  bald  negativ  sind,  sich  aber  in  keinem  Falle  auf  mehr  als 
26  Bogenminuten  erheben.  Die  grösste  üebereinstimmung  der  theoretisch  abge- 
leiteten Werthe  mit  den  Werthen  der  Karte  besteht  unter  82^  N.-Br.  und 
112<>  O.-Lg.;  die  grösste  Differenz  ergiebt  sich  für  SO^  Nord  und  185^  Ost 

Die  Horizontal- Componente  des  Erdmagnetismus  zeigt  gleichfalls 
eine  recht  gute  Üebereinstimmung  der  theoretischen  Ableitung  und  der  Beob- 
achtung durch  Nansen.  AUerdin^  erhebt  sich  in  diesem  Falle  die  Differenz 
von  Beobachtung  weniger  Karte  bis  zum  Betrage  von  0,035  GGS-Einheiten, 
um  welchen  Betrag  der  Werth  der  Karte  zu  klein  ist;  es  ist  dies  auf  85^  Nord 
und  83^  Ost  Wenn  man  erwägt,  wie  klein  der  Werth  der  Horizontal-Compo- 
nente  in  den  angegebenen  Breiten  nur  noch  ist,  so  wird  man  sich  nicht  wundern 
über  die  vorkommenden  Differenzen,  zumal  da  dieselben  bald  positiver,  bald 
negativer  Natur  sind. 

Jetzt  lässt  es  sich  schon  aussprechen,  dass  die  durch  die  Beobachtungen 
der  NANSEN'schen  Expedition  ermöglichten  Correctnren  der  Werthe  der  magneti- 
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sehen  Elemente  für  1895,0  sich   für  die  Theorie   des  Erdmagnetismus   als  von 
erheblicher  Bedeutung  erweisen. 

Im  hohen  Süden  wurde  nahezu  gleichzeitig  durch  zwei  wissenschaftliche 
Expeditionen  neues  Licht  auf  die  Vertheilung  erdmagnetischer  Kraft  verbreitet. 
Zunächst  liegen  nur  die  Ergebnisse  der  erdmagnetischen  Beobachtungen  des 
Expeditions-Schiffes  „Belgica"  vor,  so  dass  eine  Vergleichung  mit  den  vor- 
handenen  theoretisch  abgeleiteten  Karten  nur  für  diese  Expedition  möglich  ist. 

Die  magnetische  Decliuation,  wie  sie  durch  die  belgische  Expedition 
beobachtet  worden  ist,  zeigt  im  Allgemeinen,  dass  die  in  den  Gegenden  südlich 
von  Cap  Hörn  beobachteten  Werthe  der  magnetischen  Declination  kleiner  sind, 
als  sie  die  Karte  angiebt,  und  zwar  erhebt  sich  im  Allgemeinen  diese  Differenz 
bis  zu  einem  Maximal  werthe  von  1,3^.  Nur  auf  71^' Süd  und  93^  W.-Lg.  wächst 
die  Differenz  zwischen  2®  und  4^,  um  welchen  Betrag  die  Werthe  der  Karten 
kleiner  sind,  als  sie  die  Beobachtung  ergiebt. 

Die  magnetische  Inclination,  wie  sie  durch  die  belgische  Expedition 
beobachtet  wurde,  zeigt  gleichfalls  eine  gute  ITebereinstimmung  mit  den  Werthen 
meiner  Karte  für  1895,0.  Im  Allgemeinen  sind  die  Werthe  der  belgischen 
Beobachtung  grösser,  d.  h.  die  südliche  Inclination  ist  grösser  als  die  durch 
Interpolation  erhaltenen  Werthe  derselben  in  der  Karte.  Die  grösste  Abweichung 
beträgt  nur  etwa  47  Bogenminuten,  und  zwar  fällt  dieselbe  auf  71^  Süd  und 
100"  W.-Lg.  Bei  dem  grossen  numerischen  Werthe,  welchen  die  Säcular-Aenderung 
südlich  von  Cap  Hörn  hat  (es  dürfte  dieselbe  8  bis  9  Bogenminuten,  um  welche 
die  südliche  Inclination  pro  Jahr  abnimmt,  betragen),  ist  die  üebereinstimmung 
zwischen  theoretischer  Ableitung   und  Beobachtung   immerhin  bemerkenswerth. 

Für  die  Horizontal-Componente  ist  eine  Vergleichung  noch  nicht 
durchgeführt,  es  zeigen  aber  die  Beobachtungsreihen  im  Einzelnen  eine  solche 
innere  üebereinstimmung,  dass  auch  mit  Rücksicht  auf  dieses  Element  ein  be- 
^iedigendes  Ergebniss  erwartet  werden  darf. 

Von  hohem  Interesse  sind  die  durch  Bobohgbevink  während  der  Expe- 
dition der  „Southern  Gross"  ausgeführten  Beobachtungen,  und  zwar  ist  in  diesem 
Falle  die  Bestimmung  der  magnetischen  Neigung  von  besonderem  Werthe,  weil 
dadnrch  die  Möglichkeit  eine  Schlussfolgerung  mit  Beziehung  auf  die  Lage 
des  magnetischen  Südpoles  gegeben  ist.  Bis  jetzt  liegen  mir  nur  einzelne 
Beobachtungen  über  den  Werth  der  magnetischen  Inclination  vor,  und  zwar 
für  Cape  Adare  (71^8'  Süd  und  170M0'  Ost)  86»  36'  Sud -Inclination,  für 
73^7  Südundl68<>3rOst:  87^18,5'  Süd-Inclination,  für  74*'23'Süd  und  164'>3' 
Ost:  880  1,5'  Süd-Inclination,  für  75^18'  Süd  und  163'^  32'  Ost:  87^35'  Süd- 
Inclination.  Aus  diesen  Beobachtungen  würde  es  sich  ergeben,  wenn  verglichen 
mit  den  Beobachtungen  von  Ross  (Epoche  1842,5),  dass  die  südmagnetische 
Inclination  nur  um  0,2  Bogenminuten  pro  Jahr  zugenommen  hätte,  was  auch 
mit  den  in  Melbourne  seit  beinahe  40  Jahren  gemachten  Beobachtungen  nahezu 
übereinstimmt.  Gegenwärtig  (seit  1875 — 1895)  beträgt  die  jährliche  Zunahme 
in  Melbourne  kaum  mehr  als  0,3  Bogenminuten  pro  Jahr.  Es  ist  mit  Span- 
nung der  Bekanntgabe  der  sämmtlichen  Ergcbnisso  auf  magnetischem  Gebiete 
der  Expedition  B()R(^h(>rrvink*s  entgegenzusehen,  weil  dadurch  ein  Vergleich 
mit  den  klassischen  Beobachtungen  von  Koss,  die  um  CA)  Jahre  zurück- 
liegen, möglich  wird.  Die  Säcularändernngtm  der  magnetischen  Decli- 
nation und  Horizontal-Componente  sind  in  diesem  Falle  von  ganz  besonderem 
Werthe,  während  der  geringe  Werth  der  Säcularänderung  der  magnetischen 
Inclination  sich  genugsam  aus  der  Lage  mit  Beziehung  auf  den  magnetischen 
Pol  erklaren  dürfte.  In  Länge  um  180^*  entfernt,  ergiebt  sich  unter  derselben' 
Breite  für  die  durch  die  ..Helgica"  beobachtete  Inclination  die  Säcularänderuns: 
der  Inclination  um  Viclos  gri)sser  als  bei  Cape  Adare. 

Verbandlangen.  I9ü0.  II.  i.  Hälfte.  4 
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Es  niuBS  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  dass  die  hier  angeführten  Er- 
gebnisse auch  gegenwärtig  nur  noch  als  vorlänfig  angesehen  werden  können; 
die  definitive  Ableitung  der  durch  die  verschiedenen  Expeditionen  erhaltenen  Er- 
gebnisse, sowie  deren  Vergleichung  mit  dem  bisher  auf  theoretischem  Wege 
abgeleiteten  Werthe  mnss  für  einen  späteren  Zeitpunkt  vorbehalten  bleiben. 
Jetzt  lässt  sich  nur  so  viel  sagen,  dass  die  Beobachtungen  in  zufriedenstellender 
Weise  ausgeführt  worden  sind,  und  dass  im  Allgemeinen  die  zu  den  Beobachtungen 
benutzten  Instrumente  dem  gegenwärtigem  Stande  unseres  Wissens  und  Könnens 
entsprochen  haben. 

Zum  Schlüsse  sei  mir  noch  gestattet,  hervorzuheben,  dass  die  Eenntnisa 
der  Werthe  der  Säcularänderungen  für  die  verschiedenen  Gebiete  der  Erde 
und  namentlich  für  die  Polarregionen  noch  immer  eine  sehr  mangelhafte 
ist,  was  zum  Theil  den  noch  immer  mangelnden  Beobachtungen  zuzuschreiben 
ist,  andererseits  aber  auch  auf  den  umstand  zurückgeführt  werden  muss,  dass 
die  Säcularänderung  eines  jeden  der  erdmagnetischen  Elemente  nicht  stetig, 
sondern  sprungweise  und  schwankend  vor  sich  geht,  weshalb  die  Beduction 
auf  eine  Normalepoche  stets  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  und  Unsicherheit 
verknüpft  bleiben  muss.  Seit  langer  Zeit  habe  ich  mich  gegen  die  Ableitung 
von  Beihen  der  Säcularänderungen  ausgesprochen,  obgleich  ich  eine  grosse 
Anzahl  derselben  selbst  abgeleitet  habe.  Ich  freue  mich,  dass  eine  so  erheb- 
liche Autorität  auf  dem  Gebiete  der  erdmagnetischen  Forschung,  wie  Professor 
H.  Wild,  sich  in  seiner  neuesten  Arbeit  über  die  Säcularvariationen  der  mag- 
netischen Elemente  in  St.  Petersburg-Pawlosk  in  ganz  gleichem  Sinne  aus- 
spricht, und  zwar  auf  Grund  eingehender  Discussionen  von  Beobachtungen  seit 
der  letzten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts. >)  Es  hat  den  Anschein,  dass  die 
Grundlagen  für  eine  exacte  Ableitung  der  Veränderungen  der  erdmagnetischen 
Kraftvertheilung  noch  nicht  gewonnen  sind. 

Discussion.  In  derselben  ergriffen  Herr  S.  GÜNTHER-München  und  der 
Vortragende  das  Wort. 

8.  Herr  W.  KnEBS-Barr  i.  Elsass:  Anomales  Auftreten  von  Nachtfrost, 
liisammenfallend  mit  dialjtischen  Blttthenaiilagen  an  Convolvnlns  arfensis« 

Vortragender  hat  sich  in  seiner  zu  Barr  im  Elsass  gelegenen  Wohnnng 
mit  Thanpunktbestimmungen  für  Vorausberechnung  der  Morgentemperatnren  and 
besonders  der  Nachtfröste  beschäftigt  Fast  regelmässig  waren  aber  die  be- 
obachteten Minima  der  Temperatur  wesentlich  höher  als  die  vorausberechneten, 
so  auch  in  der  durch  ihre  Nachtf^Ntete  verhängnisvollen  Woche  vom  16.  bis 
22.  Mai  1900. 
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Die  Station  liegt  unten  am  Abhang  des  Barrer  Kirchbergs,  etwa  8  m  über 
der  Strasse,  30 — 50  m  über  dem  Thal.  Fast  der  ganze  Kirchberg  ist  mit  Reben 
bepflanzt,   die  dahinter  sich  erhebende  Bodenwelle  des  Mönkalb  theilweise  mit 

1)  H.  Wild.  Üeber  den  säcularen  Gang  der  Inclination  und  Intensität  dee  Erd- 
magnetismus in  St  Petersburg-Pawlosk.  M^moires  de  l'Academie  Imperiale  des  Sciences 
de  St.  Petersbourg,  VIII.  s^rie.  Vol.  IX,  Nr.  7,  p.  40. 
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Heidekraut  bestanden.  Oberhalb  der  Station  befindet  sich  also  ein  aasgedehntes, 
vegen  seiner  Banmarmuth  zn  erheblicher  Wärmestrahlnng  beföhigtes  Gelände. 
£s  mnss  daher  sehr  lehrreich  erscheinen,  dass  in  der  Nacht  znm  20.  Mai,  für 
welche  an  der  Station  Nachtfrost  voraasbestimmt  war,  die  Beben  in  der  einen 
Theil  der  Thalsohle  einnehmenden  Flur  von  Gertweiler,  Goxweiler  etc.  Frost- 
schäden erlitten.  Ans  der  geschilderten  Gesammtlage  drängt  sich  die  Vor- 
stellung geradezu  auf,  dass  die  durch  die  nächtlichen  Ausstrahlungsvorgähge 
auf  den  grossen,  fast  kahlen  Berglehnen  stark  gekühlte  Bergluft  herabgesunken 
und  in  das  Thal  zusammengeflossen  war.  Sie  war  auch  an  der  im  unteren 
Theile  dieses  Berggeländes  gelegenen  Station  fortgesunken,  so  dass  der  dort 
richtig  vorausbestimmte  Nachtfrost  an  ihr  selbst  nicht,  wohl  aber  tiefer  im  Thal 
zur  Beobachtung  gelangte. 

Dieser  Schluss  wird  gestützt  durch  ähnliche,  von  anderen  Mitgliedern  der 
Abtheilung  in  einer  früheren  Sitzung  mitgetheilte  Beobachtungen.  Er  ist  von 
offensichtlicher  Bedeutung  für  die  Theorie  der  Vorausbestimmung  des  Nacht- 
frostes aus  psychrometrischen  Beobachtungen. 

Ein  ganz  eigenartiges  Interesse  gewinnt  aber  jenes  Abfliessen  kalter  Luft 
entlang  dem  Boden  durch  eine  botanische  Beobachtung,  deren  Zusammenhang 
mit  jenem  Vorgang  sich  dem  Augenschein  aufdrängt,  ohne  freilich  vollständig 
nachgewiesen  zu  sein.  Jedenfalls  erscheint  es  geboten,  die  Goi'ncidenz  an 
dieser  Stelle  zu  constatiren. 

Am  23.  und  24.  Juni  1900,  also  etwa  fünf  Wochen  nach  Eintreten  jenes 
Nachtfrostes,  wurden  auf  botanischen  Ausflügen,  die  Verfasser  mit  Kealschnlern 
veranstaltete,  in  etwa  ^/^  Höhe  des  Kirchbergs  mehrere  Exemplare  von  Convol- 
vulns  arvensis  mit  dialytischen  Blüthen  aufgefunden.  Die  Dialyse  beschränkt 
sich  bei  jeder  dieser  Ck)nvolvulus-Pflanzen  auf  wenige  Ranken,  deren  Blüthen- 
anlagen  dann  aber  sämmtlich,  bis  zu  den  kleinsten  Knospen,  dialy tisch  sind, 
während  die  anderen  Ranken  ausschliesslich  die  normalen  Sympetalen  Blumen- 
kronen tragen.  Die  dialytischen  Ranken  sind  meist  mehr  als  30  Gentimeter 
lang,  waren  also  zn  jener  Frostzeit,  fünf  Wochen  vorher,  gerade  in  der  ersten 
Anlage  vorhanden.  Es  scheint,  dass  die  bisher  physiologisch  noch  nicht  er- 
klärte Erscheinung  der  Dialyse  mit  jener  Frostwirkung  zur  Zeit  der  ersten 
Sprossanlage  der  Ranken  zusammenhing.  Dafür  sprachen  vor  Allem  die  ört- 
lichen Verhältnisse.  Die  Gonvolvulus-Pflanzen  mit  dialytischen  Ranken  waren 
ausschliesslich  nur  unterhalb  einer  unverschlossenen  Thüröffnung  zu  finden, 
durch  die  eine  etwas  höhere  Mauerschwelle  durchbrochen  war,  welche  in  der 
Längsrichtung  des  Kirchbergs,  quer  zn  seiner  Steigung,  entlang  der  Kirchgasse, 
verläuft.  Der  nach  der  Oeffnung  hinaufführende  Rebpfad  folgt  direct  der  Steigung. 
Seine  Sohle  war  tiefer  gelegen  als  die  Rebstücke  selbst,  so  dass  er  der  ab- 
fliessenden  kalten  Luft  ein  ausgezeichnetes  Rinnsal  bieten  musste.  Die  von 
Dialyse  betroffenen  Exemplare  von  Convolvulus  arvensis  rankten  in  unmittel- 
barer Nachbarschaft  dieses  Rinnsals  am  Boden  entlang,  während  die  übrigen 
ausserordentlich  zahlreichen  Pflanzen  derselben  Art,  die  von  den  begleitenden 
Realschülern  auf  weite  Entfernung  hin  abgesucht  wurden,  von  Dialyse  nichts 
zeigten. 

Vortragender  stellt  das  von  ihm  demonstrirte,  theils  in  Alkohol,  theils 
trocken  aufbewahrte  Material  den  anwesenden  Fachbotanikern  behufs  weiterer 
botanischer  Untersuchung  zur  Verfügung. 

Discussion.  Au  derselben  betheiligten  sich  die  Herren  SPRUNG-Potsdam, 
MAGNUS-Berlin  und  der  Vortragende. 

9.  Herr  A.  Sikbeug- Aachen:  Mittheilnngen  fibef  am  meteorologischen 
Obserratorlnm  zu  Aachen  beobachtete  Sonnenringe« 
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Im  Lunfu  dieses  Jahres  hatte  ich  zweimal  Gelegenheit,  interessante  Sonnen- 
riuge  ZQ  beobachten.  Diese  beiden  atmosphArischen  Erscheiuiingen  zeigten 
sich  am  28.  Mai  nnd  am  4.  September.  W&hrend  die  eretere  ein  sogenanntes 
Kreuz  durch  die  Sonne  mit  theilweiser  Hing-  und  Strahlenbildung  darbot,  hatte 
die  letztere  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Kusse  in  Gbdneet'b  „Beitr&gen 
ZOT  meteorologischen  Optik"  beschriebenen  Bömischen  (vom  Jahre  1629  nnd 
1630),  Danziger  (1661)  und  Petersburger  (1729)  Phänomen.  Äehnliche 
Phänomene  wurden  in  neuerer  Zeit  iu  Pola  und  im  Juli  d.  J.  in  Ede  (Gel- 
derland-Holland)  beobachtet.  Von  allen  diesen  optischen  Erscheinongen  liegen 
jedoch  nur  einfache  Zeichnongen  vor,  wahrend  in  dem  letzterem  Falle  eine  Anzahl  von 


vis.  1. 

photographischen  Detailanfnahmen  gelang,  die  mir  in  liebenswürdigster 
Weise  von  Herrn  Dr.  E,  Rothschuh  zur  Ver^gung  gestellt  wurden,  meiura 
Wissens  die  ersten  derartigen  Photogramme.  Ausserdem  gebe  ich  in  Figur  3 
eine  schematische  Darstellung  in  Verticalprojection.  Die  Naturerscheinung  ver- 
lief wie  folgt; 

An  diesem  Tage  war  dt^r  Zustand  der  Atmosphäre  ein  trüber.  Um  7^  bei 
der  Morgen beobach tun g  zfigte  sich  der  Himmel  mit  Cirrus-  und  Cirrostratas- 
Wolken  Überzogen,  die  im  E  und  S  einu  dichte  Bank  bildeten,  während  starker 
Dunst  den  Horizont  ringsum  verschleierte;  dabei  war  an  der  Sonne  nichts  Anf- 
älliges zu  sehen.  Als  ich  jedoch  um  7^"a  zufällig  nochmals  den  Himmel 
musterte,  bat  sirb  mir  ein  eigenartig>^B  Schauspiel  dar.  Zunächst  war  die  Sonne  S 
von   oinem  Hofe  nnd  2  conceutrischen  Bingen   von  2;^**  und  ib"  Durchmesser 
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omgeben,  deren  erstorer  I  von  innen  nach  ansscn  dentlicb  roth,  gelb,  grfln  nnd 
blan  gefltrbt  erschien,   vritlirend  der  grössere  11    ein  blasees  roüibnuines  Ans- 


sehen  hatte.  Das  Zenith  amgat)  gleichfoUs  ein  Kreis  von  22",  von  dem  jedoch 
nur  etwas  mehr  als  ein  Viertelbogen  lU  aichtbar  war,  welcher  ftnaserBt  intensiv, 
aber  in  umgekeiirter  Reihenfolge,  also  von  Innen  nach  Anssen  blan,  grün,  gelb 


nnd  roth  geßrbt  war.  Dann  zog  sich  dnrch  die  Sonne  ein  weisser  Horizontal- 
kreis IV,  der  den  ganzen  Horizont  umspannte  nnd  dort,  wo  er  von  1  ge- 
schnitten wnrde,  dentliche  Nebensonnen  2£  trug;  ansserdero  waren  im  N  und  S 
gleichfalls  Nebensonnen  entstanden,  in  Folge  des  Dnrcbschneidens  eines  grossen 


54 


Erste  Grappe  der  natarwissenscliaftlichen  Abtheilungen. 


Kreises  V,  von  dem  jedoch  nur  kleine  Segmente  sichtbar  waren.  Eine  Gegen- 
sonne fehlte  g&nzlich.  Dieses  Bild  änderte  sich  etwa  nm  7^^  a,  indem  sich 
vom  Scheitelpunkte  a  von  I  ein  eigenartig  gebogener,  röthlichbraoner  Lichtstreifen 
VI  abzweigte,  der  in  seinem  Berührungspunkte  in  Folge  der  sich  dort  entwickelnden 
Helligkeit  die  Bildung  einer  weiteren  Nebensonne  erwarten  Hess,  die  aber 
ausblieb.  Dieser  Streifen,  dessen  absteigender  Zweig  sich  auf  dem  Photogramm 
deutlich  verfolgen  lässt,  besteht,  wie  auch  die  Messungen  scharf  ergeben,  aus  2 
zur  Sonne  etwas  excentrischen  Ringen.  Bei  den  beiden  ersten  der  oben  er- 
wähnten früheren  Phänomene  ist  in  diesem  Berührungspunkte  ein  aufwärts 
gekrümmter  farbiger  Kreisbogen  verzeichnet.  In  diesem  Zustande  blieb  das 
Bild  bis  7^^  a,  wo  II  sehr  schnell  zu  verblassen  begann,  worauf  7^^a  III  und 
IV,  und  8^  auch  I  folgten.  Der  Horizontalkreis  mit  3  Nebensonnen  war  noch 
längere  Zeit  zu  sehen,  während  die  vierte  im  S  schon  um  7^^a  verschwand. 
Heraufziehende  Cumuluswolken  bedeckten  gegen  9^  den  Himmel  und  entzogen 
damit  den  Rest  der  Erscheinung  dem  Blicke. 

Discussion.  An  derselben  nahmen  die  Herren  GiiNTHEB-München,  Kbebs- 
Barr  L  E.,  ÄRSTOWSKi-Lüttich  und  der  Vortragende  theil. 

10.  Herr  H.  AnsTOWSKi-Lüttich:  Mittheiliingen  über  die  physische  Geo- 
graphie der  antarktischen  Regionen  (mit  Lichtbildern). 

Kurze  üebersicht: 

Das  Land.  —  Karte  der  „Belgica^Strasse^^  Morphologie.  Analogien  zwischen 
den  Ländern  im  Süden  von  Südamerika  und  dem  Gebiete  der  Kanäle  von 
Terra  del  Fnego.  Geologie  des  Palmer  Archipels  und  des  Banco  Landes 
und  Spuren  der  Eiszeit. 

Das  Meer.  —  Tiefseelothungen  der  „Belgica"  und  die  batLymetrischen  Verhält- 
nisse der  südlichen  Polarregion.  Grundproben  und  die  erratischen  Blöcke 
des  Meeresbodens. 

Die  Gletscher.  —  Charakteristik  der  antarktischen  Gletscher.  Die  Frage  der 
Schneegrenze.    Bildung  der  Eisberge. 

Eisberge.  —  Die  Foimen  der  Eisberge  in  der  Antaiktis.  Die  blauen  Bänder. 
Schuttgehalt.    Das  Treiben  der  Eisberge  im  Pack. 

Packeis.  —  Die  Drift  der  Belgica  im  Pack.  Die  Schollen  des  Meereises.  Dicke, 
Bildung,  Pressungen  des  Eises.    Die  Schneeverhältnisse. 

Das  Klima.  —  Ein  paar  Worte  über  die  meteorologischen  Resultate  der  ant- 
arktischen üeberwinterung  von  Borchgrewink  im  Vergleich  mit  den 
Resultaten  der  Beobachtungen  an  Bord  der  Belgica. 

Discussion.  Es  sprachen  die  Herren  P.  PoLis-Aachen,  A.  PENCK-Wien, 
A,  SPRUNG-Potsdain,  G.  NEüMAYER-Hambnrg,  W.  KREBS-Barr  i.  E.  und  der 
Vortragende. 


V. 

Abtheilnng  fOr  angewandte  Mathematik  nnd  Physik 
(Ingenienrwissenschaften,  einschl.  Elektrotechnik). 

(Nr.  V.) 

Einführende:  Herr  Otto  Gsotbun- Aachen, 

Herr  Nikol.  HoLZ-Aachen, 

Herr  Wilh.  LTNEN-Aachen. 
Schriftführer:  Herr  Wilh.  ScHWBTH-Aachen, 

Herr  Albebt  STUBM-Aachen, 

Herr  Rich.  VATEB-Aachen. 


Gehaltene  YortrSge. 

1.  Herr  WHjH.  Lynen- Aachen:  Die  Bedeutung  des  Cosinnspendels  für  die 
Constrnction  der  Centrifbgalregnlatoren. 

2.  Herr  A.  Sommebfeld- Aachen:  Neaere  Untersuchungen  zur  Hydraulik. 

3.  Herr  Gustav  Rasch- Aachen:  Die  Dynamomaschinen  auf  der  Pariser  Welt- 
ausstellung. 

4.  Herr  M.  Abndt- Aachen:  Ueber  den  wirthschaftlichen  Werth  der  laufenden 
Controle  der  Industriefeuerung  und  dazu  dienende  selbstregistrirende  Apparate. 

5.  Herr  C.  HEUSEB-Aachen:  Ueber  bakteriologische  Reinigung  städtischer  Ab- 
wässer. 

6.  Herr  H.  JuNKEBS-Aachen: 

a)  Mittheilungen  über  Versuche   zur  genauen  Messung  des  Dampfver** 
brauchs  von  Dampfmaschinen  in  wenigen  Minuten. 

b)  Ueber  die  Verwendbarkeit  des  JuNKEBS'schen  Calorimeters. 

7.  Herr  Wilh.  ScHWETH-Aachen:  Eine  Erweiterung  des  Rechenschiebers 
durch  eine  neue  Scala,  welche  auf  einfache  Weise  beliebiges  Potenziren 
und  Radiciren  gestattet. 

Dem  Vortrage  5  wohnte  die  Abtheilung  für  Hygiene  und  Bakteriologie  bei. 
Ausser  den  vorgenannten  wurde  noch  eine  Reihe  weiterer  Vorträge  in  gemein- 
samen Sitzungen  mit  der  Abtheilung  für  Physik  gehalten.  Ueber  diese  Vor- 
träge ist  in  den  Verhandlungen  der  genannten  Abtheilung  berichtet  (s.  S.  34  ff.)< 
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1.  Sitzung. 

Montag,  den  17.  September,  Nachmittags  4  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  C.  von  LiNDE-München. 

Zahl  der  Theilnehmer:  19. 

!•  Herr  Wilh.  LYNEN-Aachen:  Die  Bedentung  des  Cosinnspendels  fiir  die 
Constmotion  der  Centrifugalregralatoreii. 

Der  Vortragende  unterscheidet  3  Klassen  von  Eegulatoren  nach  der  Be- 
triebsart der  von  ihnen  beherrschten  Maschinen: 

1.  psendoastatische  Regnlatoren  für  eine  bestimmte  Umdrehangszahl, 

2.  psendoastatische  Eegnlatoren  für  veränderliche  Umdrehungszahlen, 

3.  sog.  Leistungsregulatoren. 

Er  giebt  die  Bedingungen  an,  unter  welchen  die  zu  stellenden  An- 
forderungen, namentlich  in  Bezug  auf  Verminderung  der  Eigenreibung  und  der 
Massenwirkungen  im  Regulator,  in  praktisch  bester  Weise  befriedigt  werden 
können.  Auf  Grund  seiner  Auseinandersetzungen  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  Anwendung  eines  Cosinuspendels  in  Regulatoren,  deren  Pendel  in  einer  durch 
die  Axe  der  Regulatorspindel  hindurchgehenden  Ebene  ausschlagen  soll,  zu 
brauchbareren  Constructionen  führt  als  die  Verwendung  eines  einfachen  Pendels. 

2«  Herr  A.  Sommebeeld- Aachen:  Neuere  Untersuchungen  znr  Hydraulik. 

Der  Vortragende  weist  zunächst  auf  den  Gegensatz  hin,  der  zwischen  der 
Theorie  der  Flüssigkeitsbewegungen  in  mathematisch-physikalischer  Behandlung' 
(der  Hydrodynamik)  und  in  technischer  Behandlung  (der  Hydraulik)  besteht. 
Dieser  Gegensatz  zeigt  sich  besonders  bei  der  Berechnung  des  Reibungswider- 
standes in  einer  Röhre.  Nach  der  physikalischen  Theorie  ist  der  Reibun^- 
widerstand  proportional  der  ersten  Potenz  der  Geschwindigkeit,  umgekehrt 
proportional  der  zweiten  Potenz  des  Durchmessers,  nach  der  technischen  Theorie 
dagegen  proportional  der  zweiten  Potenz  der  Geschwindigkeit,  umgekehrt  pro- 
portional der  ersten  des  Durchmessers.  Die  physikalische  Theorie  bewälirt  sich 
glänzend  bei  Gapillarröhren;  berechnet  man  aber  daraus  die  Reibungsverluste 
bei  einer  Wasserleitungsröhre,  so  findet  man  unter  Umständen  einen  100 mal 
zu  kleinen  Werth.  Der  Grund  dieses  "Widerspruches  liegt  in  der  Bewegungs- 
form des  Wassers.  Die  physikalische  Formel  setzt  geradlinige  Strömung 
voraus.  Diese  wird  aber,  wie  Osborne  Reynolds  experimentell  und  theore- 
tisch gezeigt  hat,  unter  den  Verhältnissen,  die  in  der  Technik  vorliegen,  in- 
stabil und  macht  einem  wirren  Durcheinander  wirbeln  der  Wassertheilchen  Platz. 
Es  wird  der  Begriff  der  kritischen  Geschwindigkeit  entwickelt,  bei  der 
die  geradlinige  Strömung  aufhört,  stabil  zu  sein.  Ein  überraschender  Fall  in- 
stabiler Bewegung  wird  an  einem  dreiaxigen  Ellipsoid  demonstrirt,  das  sich 
nur  in  einem  Sinne  stabil  dreht.  —  Ein  ähnlicher  Widerspruch,  der  sich  in  ähn- 
licher Weise  löst,  tritt  bei  der  Berechnung  des  Schiffswiderstandes  auf.  — 
Zum  Schluss  wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  physikalische  Theorie  der  Flüssig^- 
keitsreibung  bei  der  Berechnung  der  Schmierwirkung  in  Maschinen  zur  Geltung 
kommt. 

An  der  darauf  folgenden  Discussion  betheiligten  sich  die  Herren  Rünge- 
Hannover,  Junkers- Aachen,  BLOCHMANN-Kiel,  N.  Holz- Aachen,  Gbotrian- 
Aachen,  FRANKE-Hannover,  Benisch KE-Pankow  b.  Berlin  sowie  der  Vortragende. 
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2.  SitzHing. 

Dienfltag,  den  18.  September,  Vormittags  9  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  0.  GBOTRiAN-Aachen. 

Zahl  der  Theilnehmer:  19. 

8«  Herr  Oüstay  Rasch- Aachen:  Die  Djnanomasoliiiieii  auf  der  Pariser 
WeltavBstelliuig. 

M.  H.!  Die  Frankfurter  elektrische  Ausstellung  von  1891  war  für  die 
Elektrotechnik  von  umwälzender  Bedeutung,  indem  dort  die  elektrische  Arbeits- 
übertragung  auf  grössere  Entfernung  zum  ersten  Male  vorgeführt  wurde.  Die 
Entdeckung  und  Nutzbarmachung  des  Drehstroms  machte  es  möglich,  eine  in 
der  Luftlinie  120  km  entfernt  liegende  Wasserkraft  für  die  Zwecke  der  Aus- 
stellung nutzbar  zu  machen. 

Etwas  in  dieser  Art  Neues  brachte  die  Pariser  Ausstellung  nicht,  aber 
manch'  Interessantes  boten  die  Dynamomaschinen  dortselbst,  und  ich  möchte 
mir  erlauben,  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  einige  interessante  Einzelheiten  zu 
lenken. 

Seitdem  die  elektrische  Energie  als  solche  ein  Handelsartikel  geworden  ist, 
macht  sich  das  Bedtirfniss  nach  grossen  Stromerzeugern  immer  mehr  geltend. 
Grössere  Entfernung  zwischen  Stromerzeugungs-  und  Verbrauchsstelle  bedingt 
Anwendung  hoher  Spannung,  also  des  Wechselstromsj'stems,  besonders  der 
Mehrphasens3'steroe;  so  ist  es  denn  selbstverständlich,  dass  unter  den  grossen 
(1000— 5000  pferdigen)  Dj-namomaschinen  die  Drehstrommaschinen  vorherrschen. 
Siemens  und  Halske,  Allgemeine  Elektricitäts-Gesellschaft,  Schuckebt  und 
Lahmeyer  haben  grosse  Drehstrommaschinen  aufgestellt,  während  die  Maschine 
von  Helios  sowohl  für  Drehstrom,  als  auch  für  einphasigen  Wechselstrom  be- 
stimmt ist 

Bei  den  Wechselstrommaschinen  ist  die  Innenpolmaschine  mit  beweglichem 
Magnetsystem  und  feststehendem  Anker  durchgängig  bevorzugt  Häufig  bemerkt 
man,  dass  die  Möglichkeit,  Reparaturen  auf  einfache  Weise  vorzunehmen,  für 
die  Construction  in  hervorragender  Weise  mitbestimmend  war.  Diese  Rück- 
sicht bedingt  die  leichte  Zugänglichkeit  aller  Theile,  welche  besonders  bei  der 
ScHüCKEKT'schen  Maschine  in  die  Augen  fällt. 

Interessante  Hochspannungsversuche  konnte  man  an  der  Maschine  von 
Siemens  und  Halske  beobachten.  An  einer  Phase  dieses  Drehstromerzengers 
war  die  Primärwickelung  eines  Transformators  angeschlossen,  der  die  Spannung 
auf  15000  Volt  erhöhte.  Die  Hochspannungsseite  dieses  Transformators  war 
direct  mit  einem  Hörnerblitzableiter  verbunden,  dessen  Hörner  unten  so  nahe 
zusammen  standen,  dass  sich  sofort  ein  Lichtbogen  bildete,  der  dann  in  der  be- 
kannten Weise  in  die  Höhe  getrieben  und  ausgelöscht  wurde.  Das  prächtige 
Schauspiel  der  verpuffenden  und  sich  immer  wieder  bildenden  Flamme,  in  welcher 
1500  Pferdekräfte  in  Wärme  umgesetzt  wurden,  erregte  natürlich  in  erster 
Linie  die  Aufmerksamkeit  des  grossen  Publicnms.  fand  und  verdiente  aber  auch 
das  Interesse  des  Fachmanns,  den  ein  Blick  auf  die  grossen  Messin strnmeute 
darüber  belehren  konnte,  wie  vorzüglich  diese  Maschine  construirt  sein  musste; 
denn  die  plötzlich  hinzukommende  einseitige  Belastung  von  1000  Kilowatt  be- 
wirkte einen  Spannungsabfall  von  weniger  als  1  Procent. 

Die  von  deutschen  Firmen  ausgestellten  Gleichstrommaschinen  sind  durch- 
gängig Aussenpolmaschinen.  Grosse  radiale  Abmessungen  sind  auch  hier  wie 
bei  den  Wechselstrommaschinen  vorherrschend.     Nicht  immer   zur  Freude  des 
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Dampfmaschinenconstrnctenrs  verlangt  der  Elektrotechniker  von  seiner  Antriebs- 
maschine  einen  Ungleichförmigkeitsgrad  von  ^^^  oder  ^^^,  aber  er  verlanget 
nicht,  dass  das  hierdarch  bedingte  holie  Schwnngmoment  nnr  in  der  Dampf- 
maschine und  ihrem  Schwungrad  untergebracht  werde,  vielmehr  erhält  die 
Dynamomaschine  sehr  häufig  selbst  so  grosse  Schwungmassen,  dass  ein  be- 
sonderes Schwungrad  ganz  wegfallen  kann.  Auf  diese  Weise  hat  sich  die  so- 
genannte Schwungraddynamo  entwickelt,  welche  sehr  grosse  radiale  und  sehr 
kleine  axiale  Abmessungen  aufweist.  Besonders  beachtenswerth  ist  in  dieser 
Richtung  die  LAHMEYEB'sche  Drehstrommaschine.  Die  obere  Grenze  für  die 
Umfangsgeschwindigkeit  des  rotirenden  Theils,  als  welche  man  früher  22  m 
pro  Secunde  zu  betrachten  pflegte,  ist  natürlich  bei  diesem  Bestreben  in  die 
Höhe  gerückt  und  liegt  bereits  bei  35  m  pro  Secunde. 

In  Bezug  auf  den  Bau  grosser  Maschinen  steht  auch  die  Schweiz  durchaus 
auf  der  Höhe.  Ohne  die  bekannten  grossen  Firmen  Öblikon  und  Thuby  in 
Schatten  stellen  zu  wollen,  sei  hier  zunächst  die  Firma  Bbowk-Boyebi  er- 
wähnt, die  zweifellos  ,.  Schule  gemacht"  hat,  da  ihre  Constructionen,  wie  die  Be- 
sichtigung einiger  kleinerer  Ausstellungen  ergiebt,  anderwärts  „nachempfunden*' 
werden. 

Da  der  Wechselstrom  häufig  nicht  als  solcher  verbraucht,  sondern  nur  zur 
Energieübertragung  auf  grössere  Entfernungen  verwendet  wird,  so  verdienen 
auch  die  Umformer  Beachtung,  welche  Mehrphasenstrom  in  Gleichstrom  um- 
setzen. Die  Soci6t6  Alsacienne  in  Beifort  führt  einen  Sechsphasenumfonner  vor, 
der  auf  dem  modernen  Princip  der  Gleichstrommaschine  mit  Collector  und  Schleif- 
ringen begründet  ist.  Derartige  Umformung  ist  bei  der  Strassenbahn  der  Stadt 
Marseille  zur  Anwendung  gekommen.  Man  fragt  sich  unwillkürlich,  was  wohl 
Veranlassung  zur  Wahl  eines  Sechsphasensystems  gegeben  haben  mag.  Er- 
sparniss  an  Leitungskupfer  konnte  nicht  in  Frage  kommen;  denn  nimmt  man, 
was  bei  Hochspannungsübertragung  wohl  selbstverständlich  ist,  die  grösste 
zwischen  zwei  Leitern  auftretende  Spannung  als  gegeben  an,  so  erfordert 
das  Sechsphasensystem  um  ^3  ^^^^  Kupfer,  als  das  Dreiphasensystem.  Aber 
auch  wenn  das  Umgekehrte  der  Fall  wäre,  so  würden  die  Mehrkosten  einer 
sechsfachen  Isolation  gegenüber  einer  dreifachen  die  Knpfererspamiss  auf- 
wiegen. Sechsphasenübertragnng  k^n  also  nicht  in  Frage  kommen.  Nun  ist 
es  aber  nicht  schwierig,  einen  Dreiphasenstrom  durch  Transformatoren  —  die 
bei  diesem  System  ohnehin  nothwendig  sind  —  in  einen  secnndär  sechsphasigen 
Strom  umzuwandeln.  Dass  diese  Transformatoren  etwas  grösser  werden  müssen, 
als  solche  für  secundär  dreiphasigen  Strom,  kommt  hier  nicht  in  Betracht 
gegenüber  dem  Vortheil,  dass  der  Umformer,  welcher  Mehrphasenstrom  in  Gleich- 
strom umsetzt,  bei  sechsphasigem  um  etwa  45  Proc.  leistungsfähiger  wird,  als 
bei  dreiphasigem  Wechselstrom. 

Hochinteressant  ist  die  von  Alexandre  Gbammont  ausgestellte  compoun- 
dirte  Drehstrommaschine,  System  Hutin  und  Leblanc.  Die  Drehstrom- 
roaschine  selbst  ist  der  weniger  wichtige  Theil,  die  Hauptsache  ist  die  Erreger- 
maschine. Letztere  erzeugt  nämlich  Gleichstrom,  während  ihr  Feld  durch  Dreh- 
strom erregt  ist.  Der  gewöhnliche  Gleichstrom-Anker  besitzt  Eingwickelung 
und  ist  mittelst  Zahnrades  von  der  Hauptmaschine  angetrieben,  so  dass  seine 
Geschwindigkeit  in  einem  festen  Verhältniss  zur  Geschwindigkeit  der  Haupt- 
maschine steht.  Zwei  Drehfelder  wirken  zugleich  auf  den  Anker  ein.  Diese 
beiden  Felder  sind  durch  Spulen  erregt,  welche  im  einen  Falle  in  Serie  mit 
dem  Anker  der  Hanptmaschine,  im  anderen  parallel  zu  jenem  geschaltet  sind. 
Hierdurch  wird  erzielt,  dass  das  resultirende  Drehfeld  und  mit  diesem  die  Span- 
nung der  Erregermaschine  sowohl  von  der  Stromstärke  als  auch  von  der  Span- 
nung der  Hanptmaschine  beeinflusst  wird. 
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Es  ist  wohl  das  erste  Mal,  dass  Gleichstrom  in  einer  Maschine  erzeugt  wird, 
deren  Feld  nicht  durch  Gleichstrom,  sondern  durch  Drehstrom  erregt  wird. 
Wir  wollen  uns  eine  Gleichstrommaschine  vorstellen  mit  2  p  Polen,  Ring- 
wickelung und  2  p  Ankerstromkreisen,  also  reiner  Parallelschaltung.  Der  Anker 
bewegt  sich  mit  einer  Geschwindigkeit  von  u  Umdrehungen  pro  Secunde  (Fig.  1), 
Feld  und  Bürsten  stehen  fest 

Lassen  wir  den  Anker  jetzt  die  Geschwindigkeit  v  annehmen,  während 
Magnetgestalt  und  Bürsten  (Fig.  2)  im  entgegengesetztem  Sinne  mit  der  Ge- 
schwindigkeit w  gedreht  werden,   so  wird  die  Maschine  genau  wie  vorher  ar- 


Pfg.  1. 


PIg.  2. 


beiten,  wenn  w  -f  v  =  u  ist;  denn  die  elektromotorische  Kraft  der  Maschine 
hängt  nur  von  der  Geschwindigkeit  n  ab,  mit  welcher  sich  die  Ankerdrähte 
durch  das  Feld  bewegen. 

Wir  können  uns  nun  vorstellen,  dass  das  Magnetgestell  fest  stehen 
bleibt,  während  das  Magnetfeld  rotirt;  es  würde  das  an  den  Betriebsverhält- 
nissen  der  Maschine  nichts  ändern;  wir  haben  uns  aber  mit  unserer  Maschine 
der  Hutin  und  LEBLANc'schen  Erregermaschine  sehr  genähert  Hier  wie  dort 
haben  wir  rotirenden  Anker  und  rotirendes  Feld,  der  Unterschied  besteht  nur 
noch  darin,  dass  bei  unserer  Maschine  auch  die  Bürsten  rotiren,  während  sie 
bei  Hutin  und  Leblanc  feststehen. 

Nun  kommt  es  aber  bei  den  Bürsten  offenbar  auch  nur  auf  eine  gewisse 
Belativgeschwindigkeit  gegen  Anker  und  Feld  an.  Ist  diese  vorhanden,  so 
kann  die  absolute  Geschwindigkeit  im  Baume  gleich  Null  sein. 

Wenn  nun  die  Geschwindigkeit  der  Bürsten  den  Werth  x  annimmt,  während 
die  Zahl  der  Bürstensätze  von  2  p  (Polzahl)  in  2  k  übergeht,  so  ändert  sich  an 
den  Betriebsverhältnissen   nichts,   wenn  die  Be- 
ziehung: (x  +  v)  k  =  (w  +  v)p  erhalten  bleibt 

Es  ist  nun  zweckmässig,  die  Drehrichtung 
der  Ankerdrähte  den  Bürsten  gegenüber  umzu- 
kehren. Dies  geschieht  bei  der  Hutin  und 
LEBiiANC'schen  Erregermaschine  auf  sehr  einfache 
Weise,  und  hierin  besteht  der  einzige  Unterschied 
zwischen  ihrem  Anker  und  einem  gewöhnlichen 
Grammering.  In  Fig.  3  bezeichnen  die  gestrichelten  Fig.  3. 

Linien  die  normalen  Verbindungen  der  Anker- 
wickelung mit  den  Collectortheilen,  während  die  ausgezogenen  Linien  die  Ver- 
bindungen  der  besprochenen    Maschine   darstellen    sollen.     Die   Verbindungen 
sind  also  einfach  gegen  einen  beliebigen  Durchmesser  symmetrisch  versetzt. 
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Diese  Anordnung  kommt  einer  ümkehrung  der  Drehrichtang  des  Ankers, 
den  Bürsten  gegenüber,  gleich  und  hat  zur  Folge,  dass  in  der  obigen  Gleichung 
+  V  in  —  V  übergeht.    Es  folgt: 


woraus: 


(x  —  v)  k  =  (w  —  v)  p 

pw  —  k* 
"^"p— k 

Da  nun  die  Bürsten  im  Räume  feststehen,  ist  x  =  0,  und  es  ergiebt  sich 

p  w 

als  Bedingung  für  die  Erzeugung  eines  Gleichstroms. 

Auf  dem  Gebiete  der  asynchronen  Mehrphasenmotoren  hat  Maison  Beegükt 
eine  interessante  Neuerung  gebracht.    Ein  Anlasswiderstand  für  den  inducirten 


Fig.  4. 


Pig.  6. 


Theil  des  Motors  ist  bekanntlich  sehr  zweckmässig,  doch  macht  seine  An- 
bringung einige  Schwierigkeiten,  da  man  doch  die  Anordnung  von  Schleifringen 
vermeiden  will.  Maison  Bbeguet  baut  einen  sogenannten  Eftfig-Anker  und 
schaltet  zwischen  je  zwei  Leiter  in  der  Mitte. einen  Widerstand  ein,  wie  es 
Fig.  4  schematisch  darstellt.  Das  Magnetgestell  der  Maschine  besteht  aus  zwei 
Theilen,  einem  feststehenden  und  einem  mittelst  Handgriffs  um  einen  gewissen 
Winkel  drehbaren  Theil.  Im  normalen  Betriebe  steht  der  letztere  Theil  so, 
dass  beide  Felder  in  Bezug  auf  den  Anker  in  gleicher  Phase  sind.  Wird  der 
zweite  Theil  aber  um  einen  gewissen  Winkel  gedreht,  so  wird  das  von  ihm 
erzeugt«  Feld  gegenüber  dem  festen  ein  Yoreilen  oder  ein  Zurückbleiben  er- 
fahren. Die  vom  drehbaren  Feld  erzeugten  elektromotorischen  Kräfte  werden 
dann  auch  eine  Phasenverschiebung  gegenüber  den  vom  festen  Theil  erzeugten 
elektromotorischen  Kräften  erhalten. 

Nehmen  wir  ein  vierpoliges  Feld  an  und  einen  Kurzschlussanker,  der  nur 
aus  4  Stäben  besteht.  Der  Einfachheit  halber  wollen  wir  annehmen,  dass  diese 
Stäbe  auf  den  Stirnflächen  in  einem  Punkt  (Fig.  5)  —  nicht  in  einem  Einge  — 
zusammenlaufen.  Da  die  Stirnflächen  nicht  inducirt  sind,  so  ist  die  Wirkung- 
dieselbe. In  zwei  sich  gegenüberliegenden  Stäben  des  oberen  Theils  des  Kurz- 
schlussaukers  wird  die  EMK  Ij  =  E  sin  9p,  erzeugt  in  den  beiden  anderen  EMK 
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I2  =  £  C08  9.  Die  Verdrehung  des  beweglichen  Feldes  bewirkt,  dass  in  den 
unteren  Theilen  derselben  Leiter  die  EMK  L3  =  E  sin  (^  +  a)  und  1 ,  = 
E  cos  (9)  +  ä)  entstehen.  In  unserem  Fall  des  vierpoligen  Systems  ist  a  das 
Doppelte  des  Verdrehnngswinkels.  Setzt  man  den  Widerstand  eines  Leiters  =  r, 
den  eingeschalteten  Anlasswiderstand  zwischen  zwei  Leitern  =  w,  so  ergiebt 
sich  in  jedem  der  letzteren  ein  Strom  vom  Augenblicks werth: 

E.yTsiny    .    ,      ,     ,  ^  sina  — cos«  — 1_ 

x  = smUp  +  y),  wotgy=-. -         -     -ist. 

w  +  r  \^   »  z^'»         ^i      sina  +  cosa+l 

Dieser  Werth  enthält  den  Coefficienten  sin      ,     der    Strom    in    den    Anlass- 

Dräliten  ist  also  Null,  wenn  a  =  0  ist,  wenn  also  im  normalen  Betriebe  das 
drehbare  Feld  dieselbe  Stellung  einnimmt  wie  das  feste. 

Die  Arbeit,  welche  pro  Secunde  im  Anker  in  Wärme  umgesetzt  wird,  ist 
durch  den  Ausdruck: 

W  =  —. — -  -T  <(w  +  r)  —  w  8in2  -  ) 
r  (w  +  r)    l^  ^  2  j 

dargestellt.  Nehmen  wir  zunächst  an,  dass  die  Amplitude  der  erzeugten  EMK  E 
constant  bleibe,  so  ist  klar,  dass  die  im  Anker  in  Wärme  umgesetzte  Arbeit  für 

jeden   von  Null   verschiedenen  Werth   von  sin      kleiner  ist,  als  för  den  Werth 

a  =  0,  welcher  dem  normalen  Betriebe  entspricht  Im  letzteren  Falle  ver- 
schwindet auch  der  Werth  w  ganz  aus  dem  Ausdruck  für  W,  ein  Zeichen, 
dass  die  Anlasswiderstände  nicht  vom  Strom  durchflössen  werden.     Nehmen  wir 

=  60^  und  w  =  4r,  so  reducirt  sich  die  in  Wärme  umgesetzte  Arbeit  auf 

I  des  dem  Winkel  a  =  0  entsprechenden  Betrags.  Die  Annahme  einer  con- 
stanten  Amplitude  E  ist  natürlich  nicht  berechtigt,  vielmehr  ist  E  beim  An- 
fahren grösser,  als  im  normalen  Betriebe. 

Discussion.  Herr  G.  BENISCHKE-Pankow  b.  BerUn  äussert  sich  über 
die  Maschine  v.  Bbeguet.  Dass  auf  diese  Weise  beim  Anlaufen  eine  Ver- 
minderung der  Stromstärke  erreicht  wird,  ist  wohl  zweifellos.  Gleichzeitig 
wird  aber  damit  eine  Verminderung  der  Zugkraft  eintreten,  so  dass  diese 
Neuerung  kaum  eine  glückliche  sein  dürfte.  Man  kann  sich  diese  Einrichtung 
auch  so  denken,  dass  der  Motor  durch  einen  Schnitt  senkrecht  zur  Axe  in 
zwei  zerlegt  wird,  deren  Anker  die  geschilderten  Widerstände  besitzen;  dann 
sieht  man  auch  wieder  ein,  dass  dadurch  kaum  ein  Vortheil  erreicht  wird,  ohne 
gleichzeitig  die  Zugkraft  zu  vermindern. 

Herr  G.  KASCH-Aachen:  Mit  der  Reduction  der  Ankerstromstärke  ist  selbst- 
verständlich auch  eine  Verminderung  der  Zugkraft  verbunden,  doch  kann  ein 
geringes  Opfer  an  Anzugskraft  hier  schon  ziemliche  Vortheile  bringen. 

4.  Herr  M.  Arndt- Aachen:  üeber  den  wirthschaftlictaen  Werth  der  laufenden 
Controle  der  Industrlefeuerung  und  dazu  dienende  selbstregistrirende  Apparate. 

Discussion.  An  derselben  betheiligte  sich  Herr  BLOCHMANN-Kiel  und 
der  Vortragende. 
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3.  Sitzung. 

DieiiHta^,  den  18.  September,  Nachmittags  3  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  R.  BLOOHMANN-Kiel. 

Zahl  der  Theilnehmer:  81. 

Der  erste  Theil  der  Sitzung  fand  in  Gemeinschaft  mit  der  Abtheiiung  fiir 
Hygiene  nnd  Bakteriologie  statt.    Hier  sprach 

5,  Herr  C.  Heuseb- Aachen:  Ueber  bakteriologische  Beinigang  st&dtiscker 
Abwässer. 

Die  flir  die  öffentliche  Gesundheit  so  ausserordentlich  wichtige  Versorgung 
der  Städte  mit  reichlichen  Mengen  guten  reinen  Wassers  unter  solchem  Druck, 
dass  es  an  jeder  Stelle  eines  Hauses  bequem  aus  der  Leitung  entnommen  werden 
kann,  hat  eine  sehr  bedeutende  Steigerung  des  Wasserverbrauchs  veranlasst 
Dadurch  entstand  dann  wieder  das  dringende  Bedürfniss,  das  gebrauchte  und 
durch  den  Gebrauch  verunreinigte  Wasser  in  geregelter  Weise  abzuleiten, 
um  sein  Eindringen  in  den  Boden  und  die  Verunreinigung  des  letzteren  zu 
verhindern.  So  folgte  auf  die  Anlage  der  einheitlichen  Wasserversorgung  in 
den  meisten  Städten  sehr  bald  die  Anlage  eines  planmässigen  Eanalnetzes  für 
die  Entwässerung.  Es  war  das  Nächstliegende  und  Natürlichste,  dass  man  das 
in  dieser  Weise  zusammengeführte  schmutzige  Abwasser  dem  nächstgelegenen 
Flusse  zuführte.  Bald  aber  zeigte  es  sich,  dass  dieses  in  vielen  Fällen,  na- 
mentlich dann,  wenn  die  Schmutzwassermenge  sehr  gross  war  im  Verhältniss 
zu  der  vom  Flusse  selbst  geführten  Wassermenge,  nicht  beibehalten  werden 
konnte,  weil  der  Flnss  dadurch  allzusehr  verunreinigt  und  den  weiter  abwärts 
gelegenen  Angrenzern  Schaden  zugefügt  wurde.  Dadurch  wurden  die  Städte 
vor  die  ganz  neue  und  ausserordentlich  schwierige,  sowie  auch  ausserordentlich 
kostspielige  Aufgabe  gestellt,  ihre  schmutzigen  Abwässer  zu  reinigen,  bevor  sie 
dieselben  dem  Fluss  übergeben,  eine  Aufgabe,  die  bis  heute  noch  nicht  in  zu- 
friedenstellender Weise  gelöst  ist,  wenngleich  es  sich  dabei  keineswegs  darum 
handeln  kann,  das  schmutzige  Wasser  wieder  soweit  zu  reinigen,  dass  es  als 
Trinkwasser  verwendbar  ist,  sondern  nur  darum,  die  Reinigung  bis  zu  solchem 
Grade  zu  bewirken,  dass  die  durch  die  Verunreinigung  der  natürlichen  Wasser- 
läufe hervorgerufenen  Uebelstände  vermieden  werden.  Die  Aufgabe  besteht  im 
Wesentlichen  in  der  Beseitigung  der  in  den  Abwässern  enthaltenen  festen 
mineralischen,  an  sich  nicht  gesundheitsschädlichen  Stoffe  wie  Sand  und  Thon, 
ferner  der  gesundheitsschädlich  wirkenden  festen  und  in  Lösung  befindlichen  or- 
ganischen Stoffe.  In  Fabrikstädten  kommen  hierzu  noch  verschiedenartige  feste 
und  gelöste  Stoffe  theils  unorganischer,  theils  organischer  Natur. 

Zur  Lösung  der  Aufgabe  hat  man  bisher  insbesondere  die  folgenden  Wege 
eingeschlagen:  1.  die  Berieselung  von  in  landwirthschaftlichem  Betriebe 
stehenden  Landflächen  von  geeigneter  Bodenbeschaffenheit ;  2.  die  Filtration 
durch  kiesigen  Boden,  wo  solcher  in  geeigneter  Beschaffenheit  und  ausreichender 
Mächtigkeit  zur  Verfugung  stand;  3.  die  mechanische  Reinigung  durch  Absetzen- 
lassen der  schwebenden  festen  Stoffe;  4.  die  mechanisch-chemische  Reinigung, 
wobei  das  Absetzenlassen  durch  Zusatz  chemischer  Stoffe  befördert  wird; 
5.  eine  Verbindung  mehrerer  der  vorgenannten  Verfahren,  namentlich  der 
Verfahren  4  und  1,  Berieselung  nach  voraufgegangener  mechanisch-chemischer 
Klärung. 

Redner  beschreibt  kurz  die  Eigenthümlichkeiten  und  mehr  oder  weniger 
mangelhaften  Erfolge  dieser  Verfahren  und  geht  dann  zur  Besprechung  des  in 
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neuester  Zeit  aufgekommenen  und  anscheinend  viel  versprechenden  Verfahrens 
der  bakteriologischen  Reinigung  der  Abwässer  über,  welches  zuerst  von  einem 
Deutschen  angeregt,  aber  bisher  besonders  in  England  in  grösseren  Ver- 
suchsanlagen praktisch  erprobt  und  durchgebildet  wurde  und  gegenwärtig  die 
lebhafteste  Aufmerksamkeit  aller  betheiligten  Kreise  auf  sich  zibht.  Anch  in 
Deutschland  besteht  eine  Anzahl  von  Versuchsanlagen  kleineren  Massstabes,  so 
iu  Grosslichterfelde  bei  Berlin,  in  Charlottenburg  und  Hamburg,  welche  unter 
anerkannt  sachverständiger  Leitung  nach  streng  wissenschaftlicher  Arbeitsweise 
betrieben  werden,  während  die  englischen  Versuchsanlagen  sich  mehr  der  prak- 
tischen £rprobang  in  grösserem  Maassstabe  zugewendet  haben,  dabei  zugleich 
den  Einfluss,  den  die  Fabrikabwässer  anf  den  Erfolg  der  Reinigung  haben,  ein- 
gehend untersuchend. 

Der  Grundgedanke  des  Verfahrens  besteht  darin,  die  Kräfte,  welche  bei 
der  Reinigung  durch  Berieselung  von  Landflächen  und  bei  der  Reinigung  mittels 
Filtration  durch  Kiesboden  wirksam  sind,  und  welche  auch  stets  in  Thätig- 
keit  treten,  wenn  die  Unschädlichmachung  von  organischen  Stoffen  der  Natur 
selbst  tiberlassen  wird,  nämlich  die  Thätigkeit  gewisser  Bakterien,  unter  den 
für  diese  Thätigkeit  günstigsten  Bedingungen  derart  in  Anwendung  zu  bringen, 
dass  auf  möglichst  kleinem  Raum  eine  möglichst  grosse  Wirkung  erzielt  wird. 
Diese  habe  man  dadurch  zu  erreichen  gesucht,  dass  man  ähnlich  den  Filtern 
der  Wasserversorgungsanlagen  hergerichtete  Bakterienbetten  ausführte,  welche 
jedoch,  abweichend  von  jenen,  nicht  ununterbrochen  mit  dem  zu  reinigenden 
Wasser  beschickt  werden,  sondern  nach  ihrer  Fällung  einige  Zeit  hindurch  ge- 
füllt stehen  bleiben,  dann  entleert  werden  und  nach  der  Entleerung  wiederum 
einige  Zeit  hindurch  leer  stehen  bleiben,  ehe  die  folgende  Beschickung  statt- 
findet; dabei  kann  das  von  dem  ersten  Bakterienbett  abfliessende  Wasser  durch 
ein  zweites,  das  von  diesem  abfliessende  Wasser  nöthigenfalls  durch  ein  drittes 
Bakterienbett  weiter  gereinigt  werden  (Verfahren  von  Dibdin).  Eine  Abände- 
rung des  Verfahrens  besteht  darin,  dass  die  schmutzigen  Abwässer,  ehe  sie  auf 
die  Bakterienbetten  gelangen,  in  einem  Raum,  der  annähernd  die  Wassermenge 
eines  Tages  zu  fassen  vermag  und  ununterbrochenen  Zu-  und  Abfluss  hat,  der 
Fäulniss  überlassen  werden,  womit  insbesondere  bezweckt  wird,  die  festen  or- 
ganischen Stoffe  durch  Bakterienthätigkeit  zunächst  in  gelöste  überzuführen 
und  das  den  Bakterienbetten  zufliessende  Wasser  gleichmässiger  in  seiner  Be- 
schaffenheit zu  machen  (Verfahren  von  Gamerok). 

Redner  geht  nun  näher  anf  die  in  England  hergestellten  Versuchsanlagen 
ein  und  erwähnt  insbesondere  diejenigen  von  Barking  bei  London,  Sutton  bei 
London,  Exeter,  Manchester,  Sheffield,  Leicester  und  Leeds  und  bespricht  dann 
die  Ergebnisse,  welche  die  daselbst,  namentlich  in  Manchester,  in  der  mannig- 
faltigsten Weise  ausgeführten  Versuche  bisher  gehabt,  und  welche  so  günstig 
sind,  dass  bereits  eine  grosse  Anzahl  von  englischen  Städten  im  Begriffe  ist, 
das  neue  Verfahren  für  die  Reinigung  ihrer  sämmtlichen  Abwässer  in  Anwendung 
zu  bringen.  Nach  Ansicht  des  Redners  ist  es  kaum  noch  zweifelhaft,  dass  die 
bakteriologische  Reinigung  der  Schmutzwässer  künftig  eine  sehr  ausgedehnte 
Anwendung  finden  wird,  ohne  indess  das  Rieselverfahren  für  solche  Städte, 
welchen  die  Beschaffung  der  hierfür  nöthigen  grossen  Landflächen  von  ge- 
eigneter Bodenbeschaffenheit  keine  Schwierigkeiten  bietet,  auszuschliessen. 
Immerhin  aber  bedarf  das  Verfahren  noch  sehr  der  weiteren  praktischen  Aus- 
bildung, damit  die  zahlenmässigen  Unterlagen  gewonnen  werden,  die  der 
Ingenieur  nicht  entbehren  kann,  wenn  er  für  gegebene  Verhältnisse  eine 
Reinigungsanlage  entwerfen  will,  die  mit  Sicherheit  ihren  Zweck  erfüllt  und 
zugleich  sparsam  arbeitet.  Zwar  bieten  die  englischen  Versuche  bereits  werth- 
volle  Anhaltspunkte  in  dieser  Beziehung,   aber  es  ist  nicht  zulässig,   dieselben 
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ohne  weiteres  auch  für  deutsche  Verhältnisse  als  zutreffend  anzusehen,  und  es 
ist  daher  nothwendig,  dass  die  deutschen  Städte  mit  ihren  eigenen  Abwässern 
ähnliche  Versuche  in  nicht  zu  kleinem  Maassstabe  ausführen,  um  je  nach  dem 
Ausfall  derselben  die  Anlagen  für  die  Reinigung  der  gesammten  Abwässer  ein- 
zurichten. 

(Der  vollständige  Vortrag  wird  in  der  „Deutschen  Bauzeitnng''  veröffent- 
licht werden,) 

Discussion.  Herr  REINCKE-Hambnrg:  In  Hamburg  hat  man  vielfache 
Untersuchungen  über  das  biologische  Verfahren  gemacht,  über  welche  Dunbak 
und  seine  Mitarbeiter  mehrfache  Veröffentlichungen  gemacht  haben.  Eedner 
will  auf  dieselben  nicht  eingehen,  sondern  nur  einige  praktische  Punkte  hervor- 
heben. Auch  das  neue  Verfahren  erfordert  vorgängige  Ausscheidung  der 
schwimmenden  nnd  festen  Stoff,  damit  sich  die  Betten  nicht  zusetzen.  So  ist 
man  auch  bei  diesem  Verfahren  nicht  ganz  frei  von  den  Schlammnöthen.  Ferner 
ist  es  für  die  Durchführbarkeit  sehr  wichtig,  wie  oft  die  Betten  gereinigt 
werden  müssen,  da  die  jedesmalige  Erneuerung  des  Bettes  sehr  kostspielig  ist. 
Betreffs  der  Fabrikwässer  ist  es  wichtig,  dass  man  sich  in  jedem  Falle  vor- 
gängig  unterrichtet;  oft  heben  sich  im  städtischen  Eanalnetz  die  Wirkungeo 
verschiedener  chemischer  Fabriken  gewiss  gegenseitig  auf,  oft  aber  dürfte  doch 
eine  üble  Einwirkung  auf  die  bakteriologische  Beinigung  eintreten,  z.  B.  schien 
dem  Redner  bei  einem  Besuch  in  Yeovil  der  Erfolg  weniger  günstig  als  in 
anderen  Orten  zu  sein,  weil  die  Abwässer  dort  durch  Fabriken  durchgängig- 
sauer  sind.  In  grossen  Städten  treten  gewiss  meist  ausreichende  Verdünnungen 
ein.  Jedenfalls  erscheint  das  Verfahren  als  vielversprechend,  und  es  kann  nur 
freudig  begrüsst  werden,  dass  jetzt  auch  Aachen  dasselbe  einzuführen  sich  an- 
schickt. 

Herr  FBANK-VS^iesbaden:  Der  Herr  Vortragende  hat  gesagt,  dass  Dibdin^ 
durch  einen  Zufall  ein  Material  zum  Aufbau  der  Filterbeete  genommen  habe, 
das  sich  späterhin  als  sehr  vortheilhaft  für  den  Process  erwiesen  habe.  Er 
nahm  aus  der  benachbarten  Gasfabrik  Goaks  und  baute  damit  seine  Filterbeete 
auf.  In  seinem  Buche  hat  Dibdin  angegeben,  dass  er  das  verschiedenste 
Material,  Sand,  Kies,  Koaks  etc.,  versucht  und  mit  allem  gleich  gute  Resultate 
erzielt  habe.  Andere  Forscher  haben  dasselbe  angegeben.  In  letzter  Zeit  wird 
meist  der  Goaks  genannt.  Ich  möchte  mir  nun  an  den  Vortragenden  die  Frage 
erlauben,  ob  der  Goaks  wirkliche  Vorzüge  vor  den  anderen  Materialien  hat,  nnd 
worauf  dieselben  beruhen. 

Herr  C.  Heuser- Aachen:  Feste  mineralische  Stoffe,  wie  Sand  und  Thon, 
können  nicht  durch  Bakterienthätigkeit  beseitigt  werden,  würden  daher  die. 
Betten  allmählich  verstopfen  und  müssen,  um  dies  zu  verhindern,  zunächst 
aus  dem  Abwasser  ausgeschieden  werden,  was  durch  Absetzenlassen  bei  lang- 
samem Durchfluss  durch  einen  Vorklärteich  zu  erreichen  ist.  Ebenso  müssen 
Dinge,  wie  Papier,  Stroh,  Lumpen  u.  s.  w.,  durch  Siebe  oder  Rechen  abgefangen 
werden.  Die  festen  organischen  Stoffe  sind,  wenn  sie  fein  zertheilt  sind,  was 
meist  beim  Durchfliessen  der  Kanäle  srhon  von  selbst  eintritt,  der  Bakterien- 
thätigkeit zugänglich.  Sehr  wichtig  ist  in  dieser  Beziehung  die  Wirkung  des 
Faulraumes,  in  welchem  nach  den  bisherigen  Erfahruni^en  40 — 55  Proc.  der 
festen  organischen  Stoffe  in  gasförmige  oder  flüssige  Form  übergeführt  werden, 
während  der  Rest  in  einen  Zustand  leichteren  Zerfalls  gelangt.  Dennoch  ist 
es  möglich,  dass  sich  in  den  Bakterienbetten  eine  gewisse  Menge  fester,  nicht 
zu  beseitigender  Stoffe  ansammelt,  und  man  wird  suchen  müssen,  dass  dies  in 
den  obersten  Schichten  geschieht,  welche  leicht  und  mit  geringen  Kosten  er- 
neuert  werden   können.    Immerhin   sind   in   verschiedenen   englischen  Städten 


Abtheilong  für  angewandte  Mathematik  und  Physik  u.  s.  w.  ^5 

Bakterienbetten  schon  seit  mehreren  Jahren  in  ständigem  Betriebe,  ohne  dass 
eine  Verstopfung  eingetreten  wäre;  die  nach  Angaben  von  Roscoe  hergestellten 
Betten  bei  Manchester  haben  nach  4jiihrigem  Betriebe  keine  Abnahme  ihres 
Wasseraufnahmevermögens  gezeigt,  ein  Beweis,  dass  Ablagerangen  von  Belang 
in  ihnen  nicht  stattgefunden  haben  können.  Sollte  die  bei  dem  mechanisch- 
chemischen Reinigungsverfahren  unvermeidlich  grosse  Schlammansammlung  bei 
dem  bakteriologischen  Verfahren  vielleicht  nicht  ganz  wegfallen,  so  wird  sie 
doch  jedenfalls  auf  ein  sehr  geringes  Maass  herabgemindert,  so  dass  von  einer 
Schlammnoth  wohl  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann.  Di&  Befürchtungen,  dass 
gewerbliche  Abwässer  den  Erfolg  der  bakteriologischen  Reiuigung  beeinträchtigen 
oder  in  Frage  stellen  könnten,  haben  sich  bei  den  bisherigen  Versuchen  als 
nicht  zutreffend  erwiesen,  wenn  nur  diese  Abwässer  durch  die  übrigen  Abwässer 
hinreichend  verdünnt  werden,  was  in  der  Regel  ohne  W^eiteres  der  Fall  ist. 
Nach  Versuchen  in  Manchester  hinderten  selbst  die  allerschädlichsten  Abwässer, 
vrenn  sie  in  zehnfache  Verdünnung  durch  Mischung  mit  dem  gewöhnlichen 
Kanalwasser  gebracht  wurden,  die  bakteriologische  Wirkung  nicht  mehr.  Nach 
anderen  Versuchen  soll  eine  schwach  alkalische  Beschaffenheit  des  zu  reinigenden 
AVassers  am  günstigsten  sein.  Es  wird  sich  daher  wohl  empfehlen,  stark  saure 
Abwässer  zu  neutralisiren,  ehe  sie  in  die  Kanäle  gelangen.  Dibdin  ist  nicht 
durch  Zufall  auf  die  Verwendung  von  Coaks  als  Material  für  Bakterienbetten 
verfallen,  sondern  er  hat  mit  einer  grossen  Anzahl  verschiedener  Materialien 
Versuche  gemacht,  um  festzustellen,  ob  die  Art  des  Materials  von  Einünss  sei, 
und  welches  Material  das  günstigste  sei.  Dabei  erwies  sich,  dass  diejenigen 
Materialien  am  vortheilhaftesten  waren,  die  der  zu  reinigenden  Flüssigkeit  die 
grösste  Oberfläche  boten,  dass  aber  im  übrigen  die  Art  des  Materials  von 
keiner  Bedeutung  sei.  Da  nun  unmittelbar  neben  der  Versuchsanlage  in  Bar- 
king die  grösste  Gasfabrik  von  London  gelegen  ist,  so  war  es  ein  Zufall,  dass 
Dibdin  ein  zufolge  seiner  voraufgegangenen  Versuche  gut  geeignetes  Material 
in  nächster  Nähe  und  in  Folge  dessen  zu  sehr  billigem  Preis  für  den  Versuch 
im  Grossen  zur  Verfügung  hatte.  Es  kann  aber  recht  wohl  eintreten,  dass 
unter  anderen  Umständen  und  an  anderen  Orten  ein  anderes,  ebenfalls  wirk- 
sames Material  mit  Rücksicht  auf  die  Kosten  vorzuziehen  ist.  So  hat  man 
bei  anderen  Versuchen  gefunden,  dass  Kohlenschlacken  an  Wirkung  den  Coaks 
nicht  nachstehen  und  unter  Umständen  den  Vorzug  verdienen. 

Ausserdem  sprach  Herr  GRÜNBAUM-Liverpool. 

6.  Herr  H.  Junkers- Aachen:  a)  Mitthellnngen  ttbcr  Versuche  zur  genauen 
Messung  des  Dampfverbrauchs  von  Bampfmaschinen  in  wenigen  Minuten. 

(Nach  dem  Vortrage  fand  eine  Demonstration  statt,  bei  welcher  der  Dampf- 
verbrauch im  maschinentechnischen  Laboratorium  der  Königl.  Technischen  Hoch- 
schule festgestellt  wurde.) 

Herr  H-JuNKEBS- Aachen:  b)  Ueber  die  Verwendbarkeit  des  JuKKEBS'schen 
Oalorimeters« 


Verhandlangen.  190().  II.  1.  Hälfte. 
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4.  Sitzung. 

Freitajif,  den  21.  September,  Nachmittags  SVl  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  N.  Holz- Aachen. 

Zahl  der  Theilnehmer:  15. 

7.  Herr  Wilm.  SdrsvETH-Aachen :  Eine  Erweiterung  des  Rechenschiebers 
durch  eine  nene  Scala,  welehe  auf  einfache  Weise  beliebiges  Potenxiren  und 
Badiciren  gestattet« 

Der  Rechenschieber  in  der  bisher  üblichen  Form  gestattet  es,  bei  dem 
Potenziren  und  Radiciren  mit  den  Exponenten  2  nnd  8  durch  einmalige  Schie- 
bung zu  rechnen.  Bei  der  Anwendung  von  höheren  oder  gebrochenen  Expo- 
nenten muss  eine  mehrmalige  Bewegung  der  Zunge  vorgenommen  werden;  und 
zwar  stehen  hierbei  dem  Rechnenden  zwei  Wege  offen: 

Entweder  fuhrt  er  eine  so  oftmalige  Multiplication  der  Basis  mit  sich 
selbst  aus,  als  es  der  Exponent  erfordert  (dies  Verfahren  kann  bei  Exponenten, 
die  nur  ans  den  Factoren  2  und  3  bestehen,  abgekürzt  werden). 

Oder  er  benutzt  entspechend  den  Regeln  über  logarithmisches  Rechnen 
die  auf  der  Rückseite  der  Zunge  befindliche  Logarithmenmantissenscala. 

Dieser  letztere  Weg,  welcher  bei  hohen  Exponenten  sich  als  der  kürzere 
und  relativ  genauere  herausstellt,  ist  aber  immer  mit  mindestens  3,  wenn  nicht 
noch  mehr  Schiebungen  verbunden  und  muss  bei  Potenzen  mit  gebrochenen 
Exponenten  unbedingt  beschritten  werden. 

Je  mehr  Schiebungen  nun  die  Berechnung  einer  Potenz  oder  Wurzel  nöthi^ 
macht,  um  so  ungenauer  fällt  das  Ergebniss  der  Berechnung  aus. 

Darum  liegt  es  im  Interesse  genauen  und  sicheren  Rechnens,  alle  vor- 
kommenden zusammengesetzten  Rechnungsgrössen,  speciell  Wurzeln  und  Potenzen, 
durch  möglichst  wenige  Schiebungen  zu  ermitteln  und  dabei  so  einfach  ver- 
fahren zu  können,  wie  bisher  beim  MultipUciren  und  Dividiren. 

Diese  beiden  Vorzüge,  Genauigkeit  und  Einfachheit  des  Rechnens,  können 
durch  Hinzufügnng  einer  neuen  Scala,  welche  in  zwei  Theilen  auf  dem  Rechen- 
schieber der  bisherigen  Form  angebracht  wird,  erreicht  werden.  Mittelst  dieser 
gestaltet  sich  das  Potenziren  genau  wie  das  Multipliciren  und  das  Radiciren 
wie  das  Dividiren  auf  dem  bisher  üblichen  Rechenschieber. 

Zu  der  Verzeichnung  der  Scala  führte  die  Betrachtang,  dass  der  Gleichung 

z'i  =  N 

die  Gleichung  entspricht:  log  log  z  -{-  logn  =  log  log  N. 
Umgekehrt  besteht  auch  entsprechend  der  Formel: 

n 

die  Gleichung:  log  log  z  —  log  n  =^  log  log  N, . 

Bringt  man  also  eine  Theilung  auf  dem  Rechenschieber  an,  welche  die 
logarithmos  logarithmorum  einer  Reihe  von  Zahlen  darstellt,  so  kann  die  schon 
vorhandene  Theilung,  welche  einfach  die  Logarithmen  einer  bestimmten  Zahlen- 
reihe enthält,  dazu  dienen,  durch  Addition,  bezw.  Subtraction  von  Strecken  die 
Zahlen  der  ersten  Reihe  mit  solchen  der  zweiten  zu  potenziren,  bezw.  zu  ra- 
diciren. Und  zwar  wird  dies  erreicht  durch  eine  einmalige  Bewegung  der 
Rechenschieberzunge. 
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Die  Anordnung  der  neuen  Scala  und  die  Handhabung  des  erweiterten 
Rechenschiebers  möge  aus  Folgendem  hervorgehen. 

Auf  dem  unteren  festen  Theile  ist  eine  Theilung  zugefügt,  welche  die 
log  log  einer  Reihe  von  Zahlen  enthält,  deren  grösste  10  ist.  Da  nun  log  log  10 
gleich  Null  ist  so  stellt  der  rechte  Endpunkt  der  Scala  deren  Nullpunkt  dar; 
und  da  die  Länge  jeder  anznbringenden  Theilung  der  Einheit  entspricht,  so 
tritt  am  linken  Ende  derselben  die  Zahl  auf,  deren  log  log  gleich  ( —  1)  ist 
oder  deren  log  gleich  0,1  ist.  Aus  den  Logarithmen^feln  ergiebt  sich  für  den 
Logarithmus  0,1  die  Zahl  1,2589.  Hieraus  geht  auch  hervor,  dass  der  absolute  Betrag 
eines  jeden  log  log  dargestellt  ist  durch  eine  Strecke,  welche  vom  zugehörigen 
Numerus  index  bis  zum  Index  10  reicht. 

Die  Fortsetzung  dieser  Scala  befindet  sich  auf  dem  oberen  festen  Theile, 
und  zwar  ist  ihr  Nullpunkt  auf  der  linken  Seite  gelegen  und  gegen  denjenigen 
der  unteren  um  die  Längeneinheit  nach  links  versetzt.  Die  Scala  hat  am 
rechten  Endpunkte  den  Index  derjenigen  Zahl,  deren  log  log  gleich  {-\-  1),  oder 
deren  log  gleich  10  ist.     Das  ist  die  Zahl  10'^=  10000000000. 

Gemäss  dieser  Anordnung  geschieht  das  Potenziren  nach  der 'Formel: 

log  log  z  +  log  li  =  log  log  N, 

worin  z  die  Basis,  n  den  Exponenten  und  N  die  Potenz  darstellt.  Man  bringt 
den  linken  Index  der  Zunge  über  den  Index  der  Basis  z,  welche  in  der  untersten 
Scala  des  festen  Rechenschiebertbeiles  zu  suchen  ist;  dann  lindet  man  in  der- 
selben Scala  die  Potenz  N  unter  dem  Exponenten  n  der  unteren  Zungenscala. 
Dass  diese  Handhabung  zum  richtigen  Resultate  führen  mnss,  beweist  Folgendes: 
Die  Strecke  von  z  bis  10  stellt  den  absoluten  Betrag  von  log  log  z  dar,  ist 
also  gleich  ( —  log  log  z).  Entsprechend  ist  die  Strecke  von  N  bis  10  gleich 
( —  log  log  N).  Die  Strecke  auf  der  Zunge  von  1  bis  n  ist  logn.  Es  besteht 
daher  die  Beziehung: 

—  log  log  z  —  log  n  =  ■»-  log  log  N  oder 
log  log  z  +  log  n  =       log  log  N,  d.  h. 


< log  n ->|lt 

.  J_          __             .  ,         ...  , 

1 

21                \y 

10 

1,2589 


-^  log  log  Z 

Flg.  1. 


^--..^z^r'loglog  N 


Eine  Abänderung,  aber  durchaus  keine  Erschwerung  erfährt  das  Potenziren 
in  dem  Falle,  wo  bei  Anwendung  des  linken  Zungenindex  dem  n  der  Zungen- 
scala kein  N  in  der  untersten  festen  Scala  entspricht,  wie  z.  B.  bei  2^  oder 
7^  u.  s.  w.  In  dem  Falle  setzt  man  den  rechten  Zungenindex  über  die  Basis  z 
der  untersten  log  log-Theilung  und  sucht  über  dem  n  der  Zungenscala  die  Po- 
tenz N  in  der  obersten  festen  log  log-Theilnns:.  Dass  auch  hierbei  die  richtige 
Potenz  gefunden  wird,  ergiebt  Folgendes:  die  Strecke  von  1,2589  bis  z  ist  gleich 
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(1  _-  |—  loglogz])  =  1  +  log  log  z.    Die  Strecke  von  n  bis  10  auf  der  Zange 
Ist  ^i  —  logn).    Zwischen  diesen  Strecken  besteht  die  Beziehung: 

1  +  loglogz  —  (1  —  logn)  =  loglogN  oder 
log  log  z  +  log  n  ==  log  log  N,  d,  h. 

z«^  =  N. 


^- 


loglog}^y 


10  <: 


W 


log  n- »  fi — 1'log  n- 


W 


1,2589 


^ 


l  +  log  log  Z 
Fig.  2. 


\L 


loglog  Z 


— ^ 


Die  bisherige  Betrachtung  hat  ergeben,  dass  das  Potenziren  von  Zahlen, 
welche  zwischen  1,2589  und  10  liegen,  mit  Exponenten  zwischen  1  und  10 
Resultate  liefert,  welche  vom  Rechenschieber  sofort  abgelesen  werden  können. 
Dasselbe  ist  auch  für  Basen  grösser  als  10  der  Fall,  wenn  der  Vorgang  des 
Potenzirens  sich  in  der  obersten  log  log-Theilung  allein  abspielen  kann,  wie  z.  6. 
bei  157  S    16^  Ab65^'^  u.  s.  w.     Soll  eine  Zahl  a  zwischen  1  und  1,2589  po- 

1 
tenzirt  werden,  so  ersetzt  man  sie  durch  den  gleichwerthigen  Bruch  /  i  \ .      Von 


\ 


)■ 


dem  reciproken  Werthe       sind  dann  die  gewünschten  Potenzen  zu  bilden,  und 

a 

der  reciproke  Werth  dieser  ist  bestimmend  für  a>^ .    (Statt  1,04  hätte  man  z.B. 

zu  setzen  — ^^ ,  wonach  die  Potenzen  von  0,96  zu  bilden  sind.) 
0,96 

Nun  sind  aber  nachstehende  3  Fälle  möglich: 

1.  Basis  ausserhalb  des  Intervalls  1—10,  Exponent  innerhalb  desselben, 

2.  Exponent  ausserhalb  des  Intervalls  1 — 10,  Basis  innerhalb  desselben, 

3.  Basis  und  Exponent  ausserhalb  des  Intervalls  1 — 10; 

diese  Fälle  bedürfen  einer  besonderen  Betrachtung.  Weil  nun  der  dritte  Fall 
den  ersten  und  zweiten  in  sich  einschliesst,  werde  dieser  hier  speciell  erläutert. 
Man  zerlegt  die  Basis  z  in  zwei  Factoren,  wovon  der  eine  eine  Zahl  zwischen 
1  und  10,  der  andere  eine  ganze  Potenz  von  10  ist.  Den  Exponenten  zerleg^t 
man  zweckmässig  in  eine  Reihe  von  Summanden,  welche  je  zwischen  1  und  10 
liegen.    Dies  Verfahren  lässt  sich  durch  die  Formeln  darstellen: 


rz  ^  zi  .  10^^ 

\n  =  n^  +  n2  +  Uj  + 


zn== 


zn  = 

(z,  .  10^)«  =  (zi  -  10^)°x  .  (z,  .  10^)"«  •  (z,  .  10k)"t 


=  Z*i 

1 


z"* 

1 


z"» 

1 


lOOxk.  10".  Ji.  10»»^ 


Wendet  man  dies  auf  den  ersten  Fall  an,  so  fällt  für  denselben  die  Zerlegung 
von  n  weg;  und  für  den  zweiten  Fall  bedarf  es  nicht  der  Zerlegung  von  z. 
Für  1.  diene  als  Beispiel  157^  für  2.:  ^^^  und  für  3.:  256^^ 
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Es  sei  noch  hier  Folgendes  karz  bemerkt.  Wenn  der  Exponent  zweistellig 
ist,  so  empfiehlt  es  sich,  stellenweise  ihn  in  zwei  Factoren  zu  zerlegen,  wovon 
der  eine  gleich  10  ist.  Man  hat  dann  die  zehnte  Potenz  einer  Zahl  zu  bilden, 
was  mittelst  dieses  Rechenschiebers  sehr  leicht  geschehen  kann.  Denn  jedem 
Numeros  in  der  nntersten  Scala  entspricht  in  der  obersten  seine  zehnte  Potenz. 
Dies  erhellt  ans  Folgendem:  die  Strecke  von  1,2589  bis  z  in  der  untersten 
Scala  ist  bekanntlich  1  -|-  log  log  z,  die  Strecke  von  10  bis  N2  iu  der  obersten 
Scala,  wobei  der  Index  von  N.2  mit  dem  von  z  in  einer  Verticalen  liegen  soll, 
ist  log  log  N2.  Die  Gleichheit  zwischen  den  beiden  Strecken  führt  zn  der 
Gleichnng: 

1  +  log  log  z  =  log  log  N.>, 
10  .  logz  =  logNj, 
z»ö  =  Nj. 


10 


<r — -leg  ltqN% >liV2 


<r — 'Hlog  log  Z -MZ 


1 


Fig.  3. 

Umgekehrt   entspricht  jeder  Zahl   der  obersten  Reihe   ihre   zehnte  Warzel   in 
der  untersten.    Anwendung  z.  B.  3*'  =  3^'^  •  ^^  =  (3^^)'»'. 

Das  Radiciren  mittelst  dieses  Rechenschiebers  erfordert  einen  Vorgang, 
der  der  Gleichung  entspricht: 

log  log  z  —  log  n  =  log  log  N, , 

welche  entstanden  ist  aus  der  Gleichung: 

Zanftchst  mögen  hier  die  Regeln  angedeutet  werden,  welche  bei  Auftreten 
ganzer  Exponenten  zwischen  1  und  10  zu  beachten  sind.  Man  zerlegt  den 
Radicanden  z  in  Stellengruppen,  welche  den  Exponenten  als  Stellenzahl  um- 
fassen. Ist  hierbei  die  erste  Zahlengruppe  einstellig,  so  sucht  man  diese  Gruppe, 
wobei  die  folgenden  des  Radicanden  wie  Decimalen  angesehen  werden  mögen, 
in  der  untersten  log  log-Theilung,  bringt  über  deren  Index  die  Marke  des  Ex- 
ponenten auf  der  Zunge  und  liest  unter  deren  linkem  Index  in  der  nntersten 
log  log-Theilung  die  erste  Stelle  der  Wurzel  als  ganze  Zahl  ab;  die  Wurzel 
selbst  erhält  so  viele  Stellen,  als  der  Radicand  Zahlengruppen  hat. 

Entspricht  bei  diesem  Verfahren  dem  linken  Zungenindex  keine  Zahl  in 
der  untersten  log  log-Theilung,  so  nimmt  man  noch  die  folgende  Stellengruppe 
des  Radicanden  hinzu  und  sucht  diese  (n  -f  l)-stellige  Zahl  in  der  obersten 
log  log-Theilung,  bringt  unter  den  Index  derselben  die  Marke  des  Exponenten 
n  auf  der  Zungentheilung  und  Hest  über  dem  linken  Index  derselben  die  2 
ersten  Stellen  der  Wurzel  als  ganze  Zahlen  in  der  obersten  log  log-Theilung 
ab.  Die  Wurzel  erhält  wieder  als  Stellenzahl  die  Gruppenzahl  des  Radicanden. 
Ist  in  diesem  Falle  der  Radicand  schon  an  und  für  sich  eine  einstellige  Zahl, 
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80  bildet  man  ans  demselben  einen  gleich werthi gen  Brach,  dessen  Zähler  das 
Prodnct  ans  Radicand  in  die  dem  Wnrzelexponenten  entsprechende  Potenz  von 
10  ist,  and  dessen  Nenner  diese  Potenz  von  10  bildet.  Der  ausmnltiplicirte 
Zähler  ist  in  der  obersten  log  log-Theilnng  enthalten,  wo  auch  dessen  Wurzel 
erscheint  Nj  ist  natürlich  nur  das  0,1  fache  dieses  Werthes.  Allgemeine 
Formel  hierfür  ist 

n 

/^=  y  -j~-  =  0,1  Vz  .  10'^  =  N,. 

Wenn  bei  der  Eintheilnng  des  Radicanden  in  Stellengrappen  die  erste 
Grappe  desselben  zwei-  oder  mehrstellig  wird,  so  sucht  man  die  erste  Grappe 
desselben  an  der  Stelle  der  obersten  log log-Scala,  wo  die  mit  der  ersten 
Zahlengrappe  gleichstelligen  Zahlen  sich  befinden.  Unter  den  Index  derselben 
bringt  man  den  des  Exponenten  der  Zungenscala  und  liest  nan  anter  dem 
rechten  Index  der  Zunge  in  der  untersten  Theilung  die  erste  Stelle  der 
Grappe  als  ganze  Zahl  ab.  Die  Zahl  der  Stellengrappeii  des  Eadicanden  ist 
maassgebend  für  die  Stellenzahl  der  Wurzel. 

Von  der  gedachten  Eintheilung  des  Radicanden  kann  stets  dann  abgesehen 
werden,  wenn  der  Radicand  selbst  in  der  oberen  oder  unteren  log  log-Theilung: 
enthalten  ist.  Ist  er  in  der  unteren  enthalten,  so  bedient  man  sich  des  linken 
Zangenindex,  um  die  Wurzel  in  der  untersten  Scala  zu  finden.  Befindet 
sich  der  Radicand  in  der  oberen  loglog-Theilung,  so  erscheint  seine  Wurzel 
entweder  über  dem  linken  Zungenindex  in  der  obersten  Scala  oder  anter 
dem  rechten  Znngenindex  in  der  untersten  Theilung,  je  nachdem  der  rechte 
oder  linke  Znngenindex  aus  dem  festen  Theile  des  Rechenschiebers  herausfällt. 

Ist  der  Exponent  grosser  als  10,  so  hat  man  ihn  in  2  oder  mehr  Factoren 
zu  zerlegen,  welche  zwischen  1  und  10  liegen,  und  nach  den  gegebenen  Regeln 
ein  wiederholtes  Radiciren  vorzunehmen.    Allgemeine  Formel  hierfür  ist: 


]/h: 


/z  = 

-     -     -  z. 


wonn 

n^  •  n2  *  n.)  ==  n  ist. 

Bei  Auftreten  von  bruchförmigen  Exponenten  kann  von  einer  Eintheilnng- 
des  Radicanden  in  Stellei^uppen  keine  Rede  sein.  Man  überzeugt  sich  dann 
zunächst  davon,  ob  der  Radicand  in  der  unteren  oder  oberen  log  log-Theilung: 
enthalten  ist,  und  radicirt,  wie  es  oben  bezüglich  der  Radicanden,  welche  ohne 
Stelleneintheilnng  behandelt  werden  können,  schon  erklärt  worden  ist.  Der 
hierbei  mögliche  Specialfall,  dass  die  Wurzel  aus  einer  Zahl  der  untersten  Scala 
verschwinden  kann,  wird  genau  so  behandelt,  wie  oben  erklärt  wurde,  nämlich 
mittelst  Verwandlung  des  Radicanden  in  einen  gleichwerthigen  Brncli: 

n  n     

y7=0,l  yz.  10«- 

Die  betreffende  Potenz  von  10  findet  sich  in  der  obersten  log  log-Theilnng 
genau  über  dem  n  der  eingeschobenen  Zunge.  Dies  erhellt  hieraus:  die 
Strecke  von  10  bis  N2    in   der  obersten    log  log-Theilung   ist   log  log  N2.     Die 


r 
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Strecke  von  1  bis  n  auf  der  Zunge  oder  auf  der  log-Scala  des  unteren  festen 
Rechenscbiebertheiles  ist  log  n.     Die  Streckengleichheit  führt  zu: 

log  log  N2  =  logn  oder  n  =  logNj  also  N2  =  10». 


ilagldgNi-ii 


10 


yfi 


F— Ifly  w— >j7^ 
In. 


Mg.  4. 

Liegt  aber  der  Badicand  ausserhalb  des  Intervalls  von  1,2589  bis  10'^,  so 
lässt  sich  derselbe  doch  immer  dnrch  gleichzeitige  Mnltiplication  und  Division 
mit  einer  Potenz  von  10,  welche  dem  Ein-  oder  Mehrfachen  des  Wurzelexpo- 
nenten entspricht,  in  einen  gleichwerthigen  Bruch  verwandeln;  hierauf  radicirt 
man  unter  Beachtung  der  Formeln: 

Je  nachdem  nun  z  kleiner  als  1,2589  oder  grösser  als  10'^  ist,  gebraucht  man 


n 

Ni  =  iQkYz^lÖ^^  oder  N,  =  lO^'  •  |/ 


z 


Ist  der  Exponent  in  Bruchform  gegeben,  oder  ist  er  leicht  in  solche  zu  bringen, 
so  können  die  Formeln  benutzt  werden: 

q 
n  p  ^  _         M     \P        ^ 

yz  =  y"z  =  y^zP  =  [Yzj  =z'*  =  n,. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Rechenschieber  als  besondere  Marken 
in  den  log  log-Theilungen  erhalt:  eine  für  jt,  eine  für  e  (Basis  d.  nat.  Log.-syst.) 

und  2g.  In  den  log-Theilungen  noch  solche  für  jr,  g  und  2g  und  ■/2g .  g  ist 
die  Fallbeschleunigung.  Im  Uebrigen  bleibt  die  Form  des  bisher  üblichen 
Bechenschiebers  ungeändert. 

Discussion.  In  derselben  sprachen  die  Herren Mehmke-S tu tt^art,  Ritncje- 
Hannover,  RAScu-Aachen  und  HOLZ-Aachen. 


Herr  BENiscHKE-Pankow  stellte  folgenden  Antrag: 

„Die  Herrn  Einführenden  der  Abtheilung  5  werden  beauftragt,  den  Herrn 
Einführenden  der  Abtheilung  5  der  nachfolgenden  Naturforscher-Versamiiilung:en 
das  Ersuchen  mitzutheilen,  für  Referate  und  Mittheilungen   aus   dem  Gebiete 
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der  technischen  Wissenschaften  Sorge  zu  tragen,   vielleicht  nnter  Mitwirkung 
der  in  Betracht  kommenden  technischen  Verbände/^ 

Der  Antrag  wurde  einstimmig  angenommen,  worauf  Herr  Benisghke  den 
Herrn  Einführenden  im  Namen  der  Versammlung  seinen  Dank  für  die  Leitung 
der  Abtheilung  aussprach.  Hierauf  ergriff  Herr  BLOCHMANN-Kiel  das  Wort, 
um  auch  seinerseits  den  Aachener  Herren,  die  sich  um  das  Zustandekommen 
der  Abtheilung  verdient  gemacht  und  die  Abtheilung  durch  eine  grosse  Zahl 
von  Vorträgen  unterstützt  haben,  den  besten  Dank  der  Versammlung  auszu- 
sprechen. 


VI. 
Abtheilung  fttr  Chemie. 

(Nr.  VI.) 

Einführende:  Herr  Jülrts  BßEDT-Aachen, 

Herr  Alex.  CLASSEN-Aachen. 

Schriftführer:  Herr  PaüIj  LEVY-Aachen. 

Herr  Hans  VERAVER-Aachen. 


Gehaltene  Tortrilg^e. 

1.  Herr  Richabd  MöHLAU-Dresden: 

a)  Zar    CharakteriBtik    der   Oxyazokörper    (nach   gemeinsamen    Unter- 
snchnngen  mit  Herrn  Ernst  Eeoel). 

b)  Zar  Charakteristik   der   Amidoazokörper   (nach   geraeinsamen  Unter- 
sachangen  mit  Herrn  Max  Heinze). 

2.  Herr  A.  von  BAETER-Mänchen:  Einwirkung  von  Wasserstoffsuperoxyd  auf 
Kalianipermanganat  and  die  Constitution  des  Wasserstoffsuperoxyds  und 
seiner  Derivate. 

3.  Herr  Ad.  JoLLBS-Wien:  üeber  die  Oxydation  der  Hippursäure  zu  Harn- 
stoff. 

4.  Herr  C.  A.  Lobry  de  ßRüYN-Amsterdam:  Uebersicht  der  Resultate  eines 
vergleichenden  Studiums  der  drei  Dinitrobenzole. 

5.  Herr  C.  HARRIES-Berlin:  Die  Ueberführnng  von  Pyrrol  in  Succindialdehyd- 
tetramethylacetal. 

6.  Herr  W.  TRAUBE-Berlin:  üeber  den  Anfbau  von  Xanthinbasen  und  Harn- 
sänren  aus  der  Cyanessigsäure. 

7.  Herr  J.  BREDT-Aachen:  Aufspaltung  und  Umlagerung  des  Camphocean- 
ringes. 

8.  Herr  J.  HuNDHAUSEN-Zurich:  Ein  Beitrag  zur  Stereochemie. 

9.  Herr  R.  AsEGG-Breslau:  Ueber  Ammoniak  und  seine  Complexbildungen. 

10.  Herr  G.  BoDLÄNDER-Braunschweig:  Ueber  das  Gleichgewicht  zwischen 
Cupro-  und  Cupri-Verbindungen. 

11.  Herr  G.  BREDiG-Leipzig:  Ueber  die  fermentativen  Wirkungen  des  Platins 
und  anderer  Metalle. 

12.  Herr  W.  LossEN-Königsberg  i.  Pr.:  üeber  die  Addition  von  Brom  zur 
Acetylendicarbonsäure  (nach  gemeinsam  mit  Herrn  A.  Treibich  ange- 
stellten Versuchen). 
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Zu  Vortrag  9  war  die  Abtheiliing  für  Physik,  zu  Vortrag  11  die  Ab- 
theilang  für  Physiologie  eingeladen.  Ueber  eine  gemeinsame  Sitzung  mit  ver- 
schiedenen inedicinischen  Abtheilnngen  ist  in  den  Verhandlungen  der  Abtheilung 
für  innere  Medicin  berichtet  (s.  Theil  II,  2.  Hälfte,  S.  30). 


1.  Sitzung. 

Montag,  den  17.  September,  Nachmittags  VU  ühr. 

Vorsitzender:  Herr  J.  Bbedt- Aachen. 

Zahl  der  TheUnehmer:  48. 

Nach  verschiedenen  geschäftlichen.  Mittheilungen  des  Vorsitzenden  wurden 
folgende  Vorträge  gehalten. 

1.  Herr  Richabd  MöHLAU-Dresden:  a)  Zar  Charakteristik  der  Oxyaso- 
kl^rper  (nach  gemeinsamen  Untersuchungen  mit  Herrn  Ernst  Kegel). 

Die  Constitution  der  Oxyazokörper  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  Gegenstand 
der  Erörterung  und  experimentellen  Prüfung  gewesen.  Ihre  Bildung  aus  Diazo- 
salzen  und  Phenolen  und  die  Thatsache,  dass  die  aus  ihnen  mit  Alkali  und 
Halogenalkylen  entstehenden  Aether  Sauerstoffäther  sind,  haben  ihre  Auffassung: 
als  hydroxylirte  Azokörper  begünstigt.  Peaff's  und  Liebebmann's  Beobach- 
tung des  verschiedenen  Verhaltens  der  Azoderivate  des  a-  und  j3-Naphtols 
gegenüber  Alkalien,  vor  Allem  aber  ZiNc  ke's  wichtige  Synthese  des  Benzolazo-a- 
Naphtols  aus  a-Naphtochinon  und  Phenylhydrazin  Hessen  den  Gedanken  auf- 
kommen, die  Oxyazokörper  seien  möglicherweise  Chinonhydrazone.  Diese  An- 
schauung wurde  von  H.  Goldschmidt  erst  zwar  nur  für  die  Ortho-,  dann  aber 
auch  für  die  ParaVerbindungen  vertreten,  während  Jacobson,  Meldola,  NoeIi- 
TiNG  und  v.  Kostanecki  an  der  alten  Formel  festhielten.  Veranlasst  durch  den 
Nachweis  der  Verschiedenheit  des  durch  Condensation  von  /9-Benzoylphenyl- 
hydrazin  mit  Ghinon  erhaltenen  Ghinonbenzoylphenylhydrazons  von  dem  benzo- 
ylirten  p-Oxyazobenzol  sprach  Mc.  Pherson  die  Meinung  aus,  die  Paraoxyazo- 
körper  seien  Phenole,  die  Orthoderivate  aber  Hydrazone.  Zu  demselbem  Resultat 
gelangte  Auwebs  auf  Grund  von  Ergebnissen  einer  kryoskopischen  Unter- 
suchung von  Oxyazokörpem.  Aus  der  Existenz  der  von  Hewitt  und  Pope 
zuerst  dargestellten  Hydrate  von  Paraoxyazobenzolen  und  dem  verschiedenen 
elektrochemischen  Verhalten  von  Paraoxyazokörpern  und  deren  Alkalisalzen  zog: 
in  neuerer  Zeit  Hantzsch  den  Schluss,  dass  alle  sogen.  Oxyazokörper  der 
Ortho-  und  der  Para-Reihe  „Pseudosäuren'^  und  im  freien  Zustande  Hydrazone 
sind,  während  die  von  ihnen  ableitbaren  Salze  echte  Oxyazobenzolsalze  dar- 
stellen. Die  Richtigkeit  von  Hantzscu's  Ansicht  ist  von  Auwebs  kürzlich 
bestritten  worden.  Nach  seiner  Meinung  sprechen  die  chemischen  und  von  ihm 
gefundenen  physikalisch-chemischen  Thatsachen  vielmehr  zu  Gunsten  der  Auf- 
fassung, dass  im  freien  Zustande  die  Orthooxyazokörper  Chinonhydrazone,  die 
ParaVerbindungen  aber  echte  Phenole  sind. 

Allgemein  wird  wohl  als  zutreffend  anerkannt,  dass  die  Metallsalze  der 
sogen.  Oxyazokörper  auf  den  Oxyazotypus  bezogen  werden  müssen.  Ebenso- 
wenig dürfte  bezweifelt  werden,  dass  die  von  Zincke,  Jacobson  und  Hewitt 
und  neuerdings  von  Fabmeb  und  Hantzsch  beobachteten  mineralsauren  Salze 
dem  Chinonhydrazontypus  entsprechen.  Fraglich  ist,  ob  wir  berechtigt  sind, 
sämmtliche  Oxyazokörper  im  freien  Zustande   als  Chinonhydrazone   anzusehen, 
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oder  ob  wir  diese  Ansicht  auf  die  Orthoverbindungen  beschränken,  nnd  ob  wir 
die  ParaVerbindungen  als  wahre  Phenole  auffassen  müssen. 

Nachdem  in  früheren  Mittheilungen  (Berichte  der  Deutschen  chemischen 
Gesellschaft  31,  2351;  32,  2146)  gezeigt  wurde,  dass  sich  Benzhydrole  mit 
Parachinonen  und  parachinoi'den  Verbindungen  unter  Wasserbildung  vereinigen, 
schien  diese  für  Parachinonkörper  charakteristische  Reaction,  fklls  sie,  auf  Para- 
oxyazokörper  angewendet,  in  gleichem  Sinne  verlief,  geeignet  zu  sein,  über 
deren  Constitution  Aufechluss  zu  geben. 

Der  Versuch  hat  dahin  entschieden,  dass  die  Paraoxyazokörper  ein  Eem- 
wasserstoffatom  durch  den  Rest  eines  Benzhydrols  ersetzen  lassen. 

Aus  Benzol-azo-a-Naphtol  und  Tetramethyldiamidobenzhydrol  entsteht  bei- 
spielsweise die  Verbindung  G33H32N4O  oder 

I.  CßH, .  N  =  N  .  C,oH,:^cH[CeH,  •  N(CH3)2].^, 

structurisomer  mit 

n.  CoH,  .  NH  .  N  =  CioHs^^jj^^.^^^  .  N(CH3)2]2. 

Die  gleichfalls  möglichen  Formeln 
III.  CcHg  .  N  =  N  .  CioHß  .  0  .  CH[C,H4  •  N(CH3)2]2  und 

^^^'  '  ^\CH[C,H4  .  N(CH3)2]2 

kommen  nicht  in  Betracht,  weil  die  Verbindung  ein  durch  Sfturereste  vertret- 
bares Wasserstoffatom  enthält  nnd  bei  der  Reduction  das  Auiidonaphtolderivat 

w  N^^io^s  •  CH[CeH4  •  N(CH3)2]2 

liefert. 

Zur  Entscheidung  zwischen  den  Formeln  I  und  II  hat  die  reducirende 
Spaltung  des  Acetylderivates  geführt.  Als  einzige  Producte  wurden  Acetanilid 
nnd  obiges  Amidonaphtolderivat  gefunden.    Somit  ist  dem  Acetat  die  Formel 

CeHj  .  N  .  N  =  C10H5 /^jj^(.^jj^  ,  N(CH3)2]2 


CO.CH3 

nnd  der  in  Rede  stehenden  Verbindung  die  Formel  II  zu  ertheilen,  nach  welcher 
sie  als  das  Phenylhydrazon  des  a-Naphtochinontetramethyldiamidodiphenyl- 
methans  erscheint. 

Die  Berechtigung  dieser  Auffassung  konnte  durch  den  Versuch  bestätigt 
werden.  Die  Verbindung  entsteht  auch  durch  Condensation  von  fr-Naphtochinon- 
tetramethyldiamidodiphenylmethan  mit  Phenylhydrazin. 

CeH, .  NH  .  NH2  +  0  =  C,oH,^^jjj(.^  jj^  ,  N(CH3>J2  = 

CeH^  .  NH  .  N  =  CioH5^QH^CeH4  •  N(CH3)2]2  +  H2O, 

conform  der  Bildung  des  «-Naphtochinonphenylhydrazons  (=  Benzol-azo-«-Naphtol) 
ans  <z-Naphtochinon  nnd  Phenylhydrazin. 
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Eine  weitere  Stütze  erhält  diese  Formel  durch  die  Zasammensetziing  des 
Chlorhydrates  G33H3.2N4O  •  3HC1.  Das  dritte  Säuremolecül  ist  offenbar  an  den 
Imidstickstoff  angelagert. 

Was  die  Bildnng  der  Gondensationsproducte  aas  Paraozyazokörpern  nnd 
Benzhydrolen  anbetrifft,  so  erfolgt  diese  ziemlich  glatt,  theilweise  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  bei  Anwendung  des  MiCHLEB'schen  Tetramethyldiamido- 
benzhydrols  in  absolnt  alkoholischer  Lösung.  Diphenylcarbinol  reagirt  bei 
weitem  träger  nur  in  eisessigsanrer  Lösung  und  bei  höherer  Temperatur.  Die 
neuen  Verbindungen  haben  keine  phenolischen  Eigenschaften  mehr  und  sind 
zweifellos  Chinonhydrazone. 

Berechtigt  diese  Thatsache  zu  der  Schlussfolgerung,  dass  die  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Paraozyazokörper  analog  constituirt  sind?  Oder  werden  die 
Paraozyazokörper  durch  die  bei  der  Umsetzung  verwendeten  Lösungsmittel 
(Alkohol,  Eisessig)  oder  das  sich  bildende  Wasser  erst  zu  Chinonhydrazonen 
isomerisirt,  um  sich  in  dieser  Form  dann  mit  Benzhydrolen  zu  condensiren? 

Zunächst  sei  noch  constatirt,  dass  unzweifelhafte  Oxyazoderivate,  wie 
CeH5  .  N  =  N  •  CßH4  •  OCFI3,  mit  Benzhydrolen  nicht  reagiren.  Das  Eingehen 
der  Hydrolreaction  als  einer  Keaction  parachinoider  Verbindungen  setzt  somit 
voraus,  dass  der  betreffende  Paraozyazokörper  entweder  ein  Chinonhydrazon 
sei  oder  sich  zu  einem  solchen  isomerisiren  lasse. 

Die  Annahme  nun,  dass  die  Paraozyazokörper  erst  nach  erfolgter  Isomeri- 
sirung  zu  Chinonhydrazonen  mit  Benzhydrolen  in  Wechselwirkung  treten,  ist 
uns  deshalb  wenig  wahrscheinlich,  weil  die  Isomerisirung  erklärende  Zwischen- 
glieder von  der  Form 

CeH5.NH.N  =  C8H,C;oGH 
und  C.Hs  .  NH  .  N  =-  C6H4  =  (0  •  CO  •  CH3)2 

bisher  nie  beobachtet  wurden  und  die  sogen,  „abnonuen  Hydrate"  durch  Ein- 
wirkung von  Wasser  auf  Paraozyazokörper  nicht  erhältlich  sind. 

Wir  glauben  daher  zu  dem  Schluss  berechtigt  zu  sein,  dass  die  Paraoz3'- 
azokörper  im  freien  Zustande  Chinonhydrazone  sind. 

Herr  BichardMöhlau- Dresden:  b)  Zur  Charakteristik  der  AmidoaiokSrper 

(nach  gemeinsamen  Untersuchungen  mit  Herrn  Max  Heinze). 

Nach  den  bisherigen  Untersuchungen  liegt  kein  zwingender  Grund  vor, 
die  Paramidoazokörper  anders  denn  als  Amidoverbindungen  aufzufassen.  Hin- 
sichtlich der  Constitution  der  Orthoamidoazokörper  ist  man  genöthigt,  anzu- 
nehmen, dass  sie  zu  den  tautomeren  Verbindungen  gehören,  da  sie  ebensowohl 
als  primäre  Amine,  denn  als  Hydrazone  von  o-Chinonimiden  zu  reagiren  ver- 
mögen. Es  ist  das  Verdienst  von  Zingke,  letztere  Anschauung  zuerst  ausge- 
sprochen und  ezperimentell  begründet  zu  haben.  Er  fand,  dass  die  OrUioamido- 
azoverbindungen  durch  Verlust  zweier  W^asserstoffatome  in  Pseudoazimide  über- 
gehen. 

^'öH6\N  -NH  .  CßHs  ""  ^*^^®\Jr  /"^  ^^^^  "^  ^'^'  1 

Benzol-azo-/?-naphtylamin    Benzol-pseudo-azimidonaphtalin.  \ 


Dass  die  in  Rede  stehenden  Körper  auch  als  Amide  reagiren  können,  beweist  ihre 
von  NoELTiNG  und  Witt,  Zincke  und  Lawson  beobachtete  Ueberfährbarkeit  in 
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Diazosalze,  welche  sich  allerdings  insofern  abweichend  verhalten,  als  sie  bei 
geeigneter  Rednction  nicht  Hydrazine,  sondern,  wie  Zincke  und  LA^vsoN  zeigten, 
gegen  Bednctionsmittel  beständige  Diazobydrüre  von  der  Form 

/N— NH 

C6H4(      I  I 

XN-N-CßH, 

liefern.  Andererseits  ist  die  Bildung  von  Triazinderivaten  durch  Anlagerung 
von  Phenylisocyanat  nach  H.  Goldschmidt  nur  durch  Annahme  der  Hydrazon- 
formel für  die  Orthoamidoazokörper  erklärlich.  Z.  B.  liefern  Benzol-azo-j3- 
naphtylamin  und  Phenylisocyanat  Naphtophenylketotiiazin  neben  Diphenyl- 
harnstoff. 

^loHc^j^T .  NU  .  C6H5+  ^^«^s  .  N  .  CO  = 
/  N  .  CO  .  NH  .  CgH^ 

^    ^-^CONHCgHs 

Die  gleiche  Annahme  lässt  die  von  H.  Goldschmidt  beobachtete  Bildung 
von  Triazinderivaten  aus  Orthoamidoazokörpem  und  Aldehyden  glatter  formu- 
liren,  z.  B. 

/9-Naphtochinoniniidphenylby  d  razon  Diphenylnaphtylhydrotriazin. 

(Benzol-azo-/^-naphtylamin) 

Auch  die  im  Anschluss  an  die  GoLDSCHMiDT'sche  Arbeit  unternommenen  Ver- 
suche von  M.  Busch  aber  die  Einwirkung  von  Phenylsenföl  und  von  Phosgen 
auf  Orthoamidoazoverbindungen  lassen  letztere  als  Uydrazone  erscheinen. 

/j,TH  .N.C  =  N.CeH3 

^H,j     v'_xTTJ  .  r  TT  +  ^6^5  •  N  •  CS  =  CyHß  I  +  W^S. 

JN     .Ml    U7JI7  N.NCjH. 

o-Toluchinonimid-p-tolvlhydrazon  a-Tolylphenylimidotolyltriazin 

(o-Azo-p-amidotoiuol) 

/NH  N-CO 

^i»^6-   N.NH.C«H5  +  ^^^^2  =  ^'»^«     ^  J^  +2HCL 

Naphtophenylketotriazin. 

Auf  eine  von  derjenigen  der  Paramidoazokörper  verschiedene  Reactions- 
weise  der  Orthoamidoazoverbindungen  deutet  ferner  das  Verhalten  derselben 
gegen  Thionylchlorid.  Denn  während  nach  Michaelis  und  Eedmann  die 
Paraderivate  mit  letzterem  stabile  Thionylamine  liefern,  vereinigen  sich  damit 
die  Orthoverbindungen  nur    schwierig.    Die  Einwirkungsproducte  verwandeln 
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sich  leicht  nnter  Entwicklung  von  Schwefeldioxyd  und  Abscheidung  von  Schwefel 
in  Pseudoazimidokörper,  z.  B. 

^N  — SO  /^\ 

2  C^HgCjj  ~  5    C,H,   =2  ^i^s(    I    >  .  G^e^  +  SO2  +  S. 


Tfaionyl-o-azo-p-amidotoluol 


Toluol-pseudo-azimidotolaol. 


Deuten  nun  zwar  alle  bisherigen  Untersuchungen  darauf  hin,  dass  die  Paramido- 
azokörper  Amide  sind,  so  ist  gleichwohl  das  Studium  ihres  Verhaltens  za 
MiCHiiER  schem  Hydrol  namentlich  im  Hinblick  auf  die  Reactionweise  parachi- 
noider  Körper,  speciell  der  Paraoxyazokörper,  mit  Benzhj'drolen,  geeignet, 
über  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  zu  entscheiden.  Denn  treten  die  ge- 
nannten Verbindungen  mit  einander  in  der  Weise  in  Wechselwirkung,  dass  der 
Hydrolrest  ein  Kemwasserstoifatom  des  Azokörpers  substituirt,  so  ist  zu  folgern, 
dass  die  Paramidoazokörper  entweder  Parachinonimidarylhydrazone  sind  oder 
doch  als  solche  zu  reagiren  vermögen.  Verhalten  sie  sich  aber  zu  einander  in- 
different, so  kann  dies  dadurch  bedingt  sein,  dass  die  Paramidoazokörper  ledig- 
licli  in  der  Azoform  existiren. 

Der  Versuch  hat  nun  gelehrt,  dass  thatsächlich  eine  Condensation  eintritt. 

Die  Unbeständigkeit  der  neuen  Verbindungen  gegenüber  Säuren  gestattet 
indessen  nicht,  ihre  Constitution  im  Sinne  obiger  Annahme  zu  deuten.  Wohl 
aber  steht  sie  in  völligem  Einklang  mit  ihrer  Auffassung  als  Leu  k  au  r  am  ine. 
Hiernach  erfolgt  bei  dieser  Reaction  der  Ersatz  eines  Araidwasserstoffatoms 
durch  den  Rest  des  Hydrols,  z.  B. 

CgH,  .  N  ==  .  N  .  C,jH4  .  NH2  +  HO  •  CH[CüH4  •  N(CH3)2]2  = 
p-Amidoazobenzol 

CeH,  .  N  =  N  •  C«H^  -  NH  •  CH[C«H,  •  N(CHj)i],  +  H.,0, 
Benzol-azo-phenylleukauramiii 

und  der  leichte  Zerfall  der  Verbindung  in  die  Componenten,  im  umgekehrten 
Sinne  der  Gleichung  verlaufend,  entspricht  der  Zerlegung  des  Lenkauramins 
in  Ammoniak  und  Tetramethyldiamidobenzhydrol. 

Um  so  interessanter  war  es  unter  diesen  Umständen,  auch  das  Verhalten 
der  Orthoamidoazokörper  gegenüber  MiCHLER'schem  Hydrol  zu  prüfen.  Da 
sie  in  beiderlei  Formen,  als  Amidoazoverbindungen  und  als  Orthochinon- 
iuüdarylhydrazone  zu  reagiren  vermögen,  so  war  zu  erwarten,  dass  sie  sich 
den  Paramidoazokörpern  analog  verhalten  würden. 

Es  hat  sich  nun  die  bemerkenswerthe  Thatsache  herausgestellt,  dass  sich 
die  Vereinigung  der  in  Rede  stehenden  Verbindungen  in  verschiedener  Weise 
vollzieht,  je  nachdem  die  Reaction  bei  massiger  oder  bei  Wasserbadtemperatur 
vorgenommen  wird. 

Während  die  Paramidoazokörper  unter  allen  Verhältnissen 
Leukauraminderivate  bilden,  gehen  die  Orthoamidoazokörper  bei 
massiger  Temperatur  in  substitairte  Leukauramine,  bei  Wasser- 
badtemperatur aber  in  substituirte  Auramine  über.  So  liefern  z.  B. 
o-Azo-p-amidotoluol  und  MiCHLEB^sches  Hydrol  bei  massiger  Temperatur  (bis  40  ^\) 

C7H7  .  N  =  N  .  C7H«  .  NH  .  CH  [C„H4  •  N(CH3)2]2, 

o-Azo-p-tolaolleukaaramin 
bei  Wasserbadtemperatur 


CH-  .  N 


N.C;H,.N  =  C[C,H,  .N(CH3)2].^. 
o-Azo-p-tohiolauramin. 
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Das  aus  ersterem  austretende  Waserstoffmolecöl  wird  zur  Reduction  eines 
Tbeiles  des  Azokörpers  verwendet. 

2.  Herr  A.  von  BAEYBB-Munchen:  Einwirkung  von  Wasserstoffsuperoxyd 
auf  Kaliumpermattganat  und  die  Constitution  des  Wasserstoffsuperoxyds  und 
seiner  Deriiate. 

(Der  Vortrag  wird  in  weiterer  Ausfahrang  in  den  Berichten  der  deutscheu 
chemischen  Gesellschaft  veröffentlicht  werden.) 

Discnssion.  An  derselben  betheiligten  sich  die  Herren  Pbätokius- 
Breslao,  DENNSTEDT-Hamborg,  BBEDiG-Leipzig,  VoRLÄNDBR-Halle  a.  S.,  Wohl- 
Berlin,  WöHLER-Karlsruhe  i.  B.  sowie  der  Vortragende. 

3«  Herr  Adolf  JoLLES-Wien:  Ueber  die  Oxydation  der  Uippursfture  xu 
Harnstoff. 

Die  Formen,  in  denen  die  Hanptmenge  des  Stickstoffes  der  Eiweisskörper 
bei  den  verschiedenen  thierischen  Organismen  znr  Ansscheidung  gelangt,  sind 
im  Wesentlichen  der  Harnstoff,  die  Harnsäure  und  die  Hippursäure.  Diese 
Körper  sind  als  Endproducte  der  Oxydationsspaltnng  von  Eiweisskörpern  fdr 
die  betreffenden  Organismen  aufzufassen,  so  die  Harnsäure  bei  den  Vögeln  und 
Reptilien,  der  Harnstoff  bei  normalen  menschlichen  Individuen  und  Hippur- 
säure neben  Harnstoff  bei  Pflanzenfressern.  Bezüglich  der  genetischen  Be- 
ziehungen dieser  drei  Körper  zu  einander  ist  zwar  der  Zusammhang  zwischen 
Harnstoff  und  Harnsäure  in  so  fern  bekannt,  als  unsere  gegenwärtige  Auf- 
fassung über  die  Constitution  der  Harnsäure  und  ihre  synthetische  Darstel- 
lung uns  zur  Annahme  eines  engen  Zusammenhanges  veranlasst.  Ausserdem 
resultirt  Harnstoff  bei  den  verschiedenen  Spaltungen  der  Harnsäure,  und 
dieser  Process  lässt  sich  —  wie  ich  gezeigt  habe  —  bei  Einhaltung  be- 
stimmter Bedingungen  quantitativ  gestalten.  Weniger  klar  liegt  der  Zu- 
sammenhang zwischen  Hippursäure  einerseits  und  Harnstoff  und  Harnsäure 
andererseits.  Es  ist  zwar  bekannt,  dass  durch  Einführung  von  Benzoesäure 
in  den  thierischen  Organismus  Stickstoffs,  welcher  sonst  in  Form  von  Harn- 
stoff austreten  würde,  als  Hippursäure  erscheint,  und  dass  andererseits  nach 
Einführung  von  Glykokoll  —  dem  einen  Componenten  der  Hippursäure  —  in 
den  Organismus  eine  entsprechende  Mehrausscheidung  von  Harnstoff  erfolgt. 
Auf  welche  Art  jedoch  diese  Wechselbeziehungen  zu  erklären  sind,  ist  bis  jetzt 
unaufgeklärt  geblieben.  Nachdem  es  mir  gelungen  ist,  Harnsäure,  ebenso  wie 
eine  Reihe  von  Purinbasen,  ganz  oder  zum  grössten  Theile  in  Harnstoff  über- 
zuführen und  so  gewissermaassen  den  Oxydationsprocess,  der  im  Organismus 
von  sich  geht,  nachzuahmen,  habe  ich  versucht,  Hippursäure  derselben  Behand- 
lung zu  unterziehen. 

Bekanntlich  zerfällt  Hippursäure  beim  Kochen  mit  Säuren  im  Olykokoll 
und  Benzoesäure.  Das  Glykokoll  ist  aber  äusserst  resistent  gegen  Permanganat 
in  saurer  Lösung,  so  dass  die  Oxydation  unter  den  eingehaltenen  Bedingungen 
so  gut  wie  gar  nicht  stattfindet.  Der  Grund  hierfür  ist  offenbar  in  der  ring- 
förmigen Structur  zu  suchen  NH.^ — CH>— COO,   wofür  nicht  nur  der  Umstand 

spricht,  dass  in  alkalischer  Lösung,  wo  der  Ring  nach  Analogie  der  Laktone 
aufgespalten  wird,  die  Oxydation  zu  Harnstoff  erfolgt,  sondern  auch  die  Be- 
obachtung, dass  Glykokollester,  bei  welchem  der  Eintritt  der  Aethylgruppe  den 
Ringschluss  unmöglich  macht,  sofort  Permanganat  entfärbt.  Das  reine  Glykokoll 
ist  also  in  saurer  Lösung  nicht  oxydabel.  Eine  Analogie  hierzu  bieten  das  Ver- 
halten des  Kreatins  und  des  Kreatinins,  welch'  letzteres  bekanntlich  aus  erste^ 
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rem  beim  Erhitzen  entsteht,  indem  kein  Angriff  durch  Permanganat  in  sanrer 
Lösang  wahrnehmbar  war.  Für  das  Kreatinin  wird  ja  eine  ringförmige  Strnctur 
allgemein  angenommen, 

/NH     -      -        CO 
C(NH)(  I 

\N(CH3)  CH2, 

und  diese  Auffassung  steht  in  Uebereinstimmung  mit  der  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Oxydation  unter  den  von  mir  angegebenen  Bedingungen.  Andererseits 
tritt  bei  Abwesenheit  von  Benzoesäure  der  Stickstoff  der  Eiweisskörper  in 
seiner  Hanptmenge  in  der  normalen  Form  von  Harnstoff  aus;  denn  bei  Ver- 
fütterung  von  Glykokoll  wird  der  eingeführte  Stickstoff  als  Harnstoff  ausge- 
schieden. Hierdurch  ist  dargelegt,  dass  sich  Glykokoll  wahrscheinlich  in  be- 
deutenden Mengen  im  Organismus  bildet,  dass  es  aber  durch  die  Verbindung  mit 
Benzoesäure  vor  der  Oxydation  zu  Harnstoff  geschützt  wird,  der  es  sonst  zum 
aliergrössten  Theil  anheimfällt.  Den  Grund,  warum  im  Organismus  das  Gly- 
kokoll oxydirt  werden  kann,  während  es  der  Oxydation  mit  Permanganat  wider- 
steht, erblicke  ich  darin,  dass  es  im  Organismus  in  dem  Momente  zur  Oxydation 
gelangt,  wo  es  sich  durch  Spaltung  grösserer  Complexe  eben  bildet,  also  gleich- 
sam in  statu  nascendi  auftritt,  und  ich  glaube,  diese  Auffassung  durch  meine 
Versuche  stützen  zu  können. 

V^ie  schon  erwähnt,  zerfällt  Hippursäure  beim  Kochen  mit  Säuren  in 
Glykokoll  und  Benzoesäure.  Wenn  gleichzeitig  ein  Oxydationsmittel  vorhanden 
ist,  so  war  analog  dem  Vorgange  im  Organismus  gleichzeitig  Bildung  und 
Oxydation  zu  erwarten. 

Thatsächlich  wurde  auch  der  gesammte  N  als  Harnstoff  wieder- 
gefunden. 

Die  Vorgänge,  bei  denen  der  Eiweisszerfall  nur  zur  Bildung  von  Hippur- 
säure führt,  erklären  sich  dahin,  dass  bei  den  im  Organismus  herrschenden 
Bedingungen  diese  Verbindung  nicht  zersetzt  wird,  somit  der  Benzoesäure-Rest 
das  Glykokoll  vor  der  Oxydation  schützt.  Der  langsame  Verlauf  der  Oxydation 
mit  Permanganat  bestätigt  ebenfalls  die  Annahme,  dass  zur  Oxydation  der 
Hippursäure  ihre  vorhergehende  Spaltung  in  Glykokoll  und  Benzoesäure  erforder- 
lich ist.  Sollte  durch  physiologische  Versuche  diese  Annahme  noch  eine  weitere 
Stütze  erfahren,  so  könnte  man  auf  diesem  Wege  zu  einer  Erklärung  des  an- 
scheinend principiell  verschiedenen  Stickstoff-Vorkommens  im  Harn  der  Pflanzen- 
fresser einerseits  und  der  Fleischfresser  andererseits  gelangen,  ebenso  wie  die 
Oxydation  der  Harnsäure  zum  Harnstoff  eventuell  Anhaltspunkte  für  die  Ver- 
gleichung  der  Stickstoff- Ausscheidung  bei  den  Eeptilien  einerseits  und  den  vor- 
genannten Thierklassen  andererseits  darbieten  kann. 


I.  Experimenteller  Theil. 

Beschreibung  des  Verfahrens. 

Eine  abgewogene  Menge,  circa  0,5  g,  Hippursäure  wurde  in  etwa  400  ccm 
Wasser  in  einem  Becherglase  gelöst,  zunächst  5  ccm  Schwefelsäure  (1,84  Dichte) 
und  einige  Tropfen  Permanganatlösung  (8  g  KMnO.)  pro  Liter)  zugesetzt  und 
auf  dem  Drahtnetze  zum  Kochen  erhitzt.  Zu  Beginn  wurde  nur  tropfenweise 
Permanganatlösung  zugesetzt,  wobei  die  durch  die  ersten  Tropfen  Permanganat 
hervorgerufene  Färbung  nur  langsam  verschwand.  Etwas  schneller  ging  der 
Oxydationsprocess  vor  sich,  als  noch  weitere  5  ccro  concentrirte  Schwefelsäure 
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hiozagefügt  worden.  Nach  jedesmaliger  Entförbong  wurden  neue  Permanganat- 
mengen,  und  zwar  jedesmal  circa  V2  <icm  KMn04,  zugesetzt.  Das  während  des 
Kochens  verdampfte  Wasser  wurde,  sobald  circa  die  Hälfte  der  Flüssigkeits- 
menge verdampft  war,  durch  destillirtes  Wasser  ersetzt.  Der  Zusatz  der  Per- 
manganatlösnng  erfolgte  so  lange,  bis  der  letzte  Permanganatzusatz  nach  circa 
^/jStnndigem  anhaltenden  Kochen  der  Lösung  keine  wahrnehmbare  Veränderung 
mehr  zeigte,  was  im  vorliegenden  Falle  erst  nach  circa  10  stündigem  Kochen 
erreicht  war. 

Nach  Beendigung  des  Oxydationsprocesses  wurde  zunächst  der  geringe 
Ueberschttss  an  Permanganat  durch  Zusatz  von  Oxalsäure  quantitativ  entfernt, 
die  Lösung  erkalten  gelassen,  hierauf  mit  destillirtem  Wasser  verdünnt  and 
in  einem  entsprechenden  Becherglase  unter  Kühlung  mit  Natronlauge  schwach 
alkalisch  gemacht.  Das  alkalische  Oxydationsprodnct  wurde  mit  verdünnter 
HCl  angesäuert,  im  Wasserbade  erwärmt,  bis  man  eine  klare  Lösung  erhielt, 
alsdann  auf  die  Hälfte  eingedampft,  abkühlen  gelassen  und  dann  mit  alkoholischer 
Kalilauge  genau  nentralisirt.  Nach  einigem  Stehen  wird  der  durch  den  Alkali- 
zusatz entstandene  Niederschlag  abfiltrirt,  mit  Alkohol  ausgewaschen,  und  das 
Filtrat  abermals  eingedampft,  abkühlen  gelassen,  mit  einem  bedeutenden  üeber- 
schuBS  von  absolutem  Alkohol  versetzt  und  10 — 12  Stunden  stehen  gelassen. 
Die  sich  abscheidenden  Salze  wurden  neuerdings  filtrirt,  der  Niederschlag  aus- 
gewaschen, das  Filtrat  eingeengt,  erkalten  gelassen,  mit  Alkohol  versetzt,  stehen 
gelassen  u.  s.  w.,  und  dieser  Vorgang  so  oft  wiederholt,  bis  das  auf  ein  Volumen 
von  circa  20 — 30  ccm  eingedampfte  Filtrat  beim  Erkalten  absolut  keine  Salz- 
abscheidung  mehr  zeigte.  —  Dieses  Ergebniss  wurde  erst  nach  8  bis  10  maligem 
Alkoholzusatz  in  der  oben  beschriebenen  Weise  erreicht.  Das  zuletzt  erhaltene 
salzfreie  Filtrat  wurde  mit  einem  Ueberschuss  einer  gesättigten  ätherischen 
Oxalsäurelösung  versetzt,  24  Stunden  stehen  gelassen,  der  Niederschlag  auf 
ein  gewogenes  Filter  gebracht  und  mit  Aether  mehrmals  gut  ausgewaschen, 
bis  das  Filtrat  keine  Spur  einer  Oxalsäure-Reaction  zeigte.  Filter  sammt 
Niederschlag  wird  am  besten  im  Vacuum  bis  zum  constanten  Gewichte  ge- 
trocknet. 

n.  Analytischer  Theil. 

Für  die  analytischen  Zwecke  wurden  wiederholt  geringe  Mengen  von 
chemisch  reiner  Hippursäure  nach  obigem  Verfahrem  oxydirt,  die  Niederschläge 
von  oxalsaurem  Harnstoff  gesammelt  und  bis  zum  constanten  Gewichte  getrocknet. 

Die  Analyse  des  Oxalates  ergab  folgende  W^erthe: 

1.  0,2164  g  gaben  0,1821  g  COj  und  0,0956  g  HjO. 

Berechnet  für  (CON^Hj),  •  C2O4H.,  Gefunden: 

C  22,86  Proc'  *'  23,29  Proc. 

H    4,76  Proc.  4,96  Proc. 

2.  N-Bestimmung  nach  Kjeldahl. 

0,3232  g  Substanz  gaben  0,0875  g  N,  entsprechend  27,07  Proc.  N. 
Gefunden:  27,07  Proc. 
berechnet:  26,66  Proc. 

3.  Volumetrische  N-Bestimmung. 

a)  0,1372  g   Substanz  lieferten   32,82  ccm   N   bei    24^   und  756  mm 
Bar.  =  36,604  mg  N  =  26,75  Proc.  N. 

b)  0,0675  g   Substanz    lieferten    16,08  ccm    N   bei    24"   und    752  mm 
Bar.  =  17,836  mg  N  =  26,42  Proc.  N. 

Verhandlungen.  v,m,  II.  l.  Hälfte.  G 
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Gefanden  Berechnet 

a)  26,75  Proc.  N  26,66  Proc.  N. 

b)  26,42  Proc.  N 

4.  In  0,1472  g  Substanz  wurde  die  Oxalsäure  mit  Permang^^atlösnng 
titrit  (1  com  KMn04  =  0,002257  g  C^H-^O^). 

Verbraucht  wurden  28,2  ccm  KMnO^ -Lösung  =  0,0636  g  C2O4H2. 
Gefunden  43,23  Proc, 
berechnet  42,86  Proc. 

Die  Analyse  des  Oxalates  lässt  wohl  keinen  Zweifel  an  der  Identität  der 
erhaltenen  Verbindung  mit  dem  Oxalsäuren  Harnstoff  zu.  In  jedem  Falle 
ist  durch  das  von  mir  vorgelegte  Material  bewiesen,  dass  ein  Körper,  der 
Glykokoll  abzuspalten  befähigt  ist,  bei  gleichzeitiger  Oxydation  Harnstoff  liefert. 
Auf  die  Eiweisskörper,  deren  Zerfall  im  Organismus  Glykokoll  liefert  —  wie 
sowohl  durch  directe  Zersetzung,  als  auch  durch  Bildung  von  Hippursäure  im 
Falle  der  Anwesenheit  der  anderen  Componente,  der  Benzoesäure,  nachzuweisen 
ist  —  lässt  sich  diese  Beobachtung  anwenden.  Ob  nun  der  betreffende  Orga- 
nismus das  Glykokoll  weiter  oxydirt  oder  nicht,  hängt  davon  ab,  ob  Benzoe- 
säure vorhanden  ist,  die  das  Glykokoll  schützt.  Findet  aber  dieser  Schutz 
nicht  statt,  so  tritt  das  Glykokoll  nur  als  Zwischenstufe  in  der  Ox^^dation  des 
Eiweisses  auf  und  wird  weiter  zu  Harnstoff  oxydirt.  Es  ist  daher  die  An- 
nahme nicht  unwahrscheinlich,  dass  bei  der  Oxydation  der  Eiweiss- 
körper zu  Harnstoff  wenigstens  zum  Theil  als  Zwischenstadium 
Glykokoll,  event.  andere  Amidosäuren  auftreten,  die  dann  im  wei- 
teren Verlaufe  des  Oxydationsprocesses  im  Organismus  in  Harn- 
stoff übergehen. 


2.  Sitzung. 

Dienstag,  den  18.  September,  VormittagB  9V4  ühr. 
Vorsitzender:  Herr  A.  von  BAEYEE-München. 

4.  Herr  C.  A.  Lobby  de  BnuYN-Amsterdam:  Uebersieht  der  Resultate  eines 
vergleichenden  Studiums  der  drei  Dinitrobenzole. 

Da  jetzt  die  schon  vor  längerer  Zeit  angefangene  vergleichende  Unter- 
suchung der  drei  Dinitrobenzole,  deren  Resultate  schon  theilweise  publicirt 
worden  sind^),  so  ziemlich  zu  Ende  geführt  worden  ist,  so  kann  eine  kurze 
systematische  Uebersieht  der  bedeutendsten  Resultate  einiges  Interesse  bieten. 
Die  Einzelheiten  desjenigen  Theiles,  der  noch  nicht  veröffentlicht  worden  ist, 
werden  später  im  „Recueil"  erscheinen. 


Ortho  Meta  Para 

Schm.  P.  116,5«  89,72«  (Mills)  1721« 

Sd.-P.  319«  (773,5)  302,8«  (770,5)  299«  (777) 

Sp.  Gew.  1,59  1,575  1,625. 

Die  spec.  Gew.  steigen  mit  den  Schmelzpunkten. 

Das  o-Dinitrobenzol  hat  den  höchsten  Siedepunkt,  das  p-Dinitrobenzol  den 
niedrigsten. 

1)  Recl'eil,  8,  205,  230,  238;  13,  101;  15,  85;  18,  9,  13.  Ber.  24,  3749, 
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Die  Löslichkeiten  nehmen  ab  mit  dem  Steigen  der  Schmelzpunkte;  solches 
gilt  für  alle  zehn  angewandten  Lösungsmittel.  Die  drei  Dinitrobenzole  ge- 
nügen also,  wie  die  meisten  isomeren  Substanzen,  der  Eegel  von  Carnelley  nnd 
Thomson,  welche  aussagt,  dass  von  zwei  oder  mehr  isomeren  Körpern  derjenige 
mit  dem  höchsten  Schmelzpunkt  die  geringste  Löslichkeit  zeigt  und  umgekehrt. 

Bebthelot  und  Matignon  haben  1891  die  Verbrennungswärme  der 
drei  Isomeren  bestimmt  mit  Proben,  welche  von  meinen  Präparaten  herrühren '). 
Für  das  o-Dinitrobenzol  hat  diese  den  höchsten  Werth,  für  das  p-Dinitrobenzol 
den  kleinsten. 

Die  folgenden  Tabellen  geben  einen  Ueberblick  über  das  Verhalten  der 
Isomeren  verschiedenen  Beagentien  gegenüber. 


Ortho 
Quantitativ  in 

o-CßH^  .  NO,  .  ONa 
+  NaNO.^ 
Laubenheimek-) 


V^ässrige  Alkalien. 

Meta  Para 

Hauptreaction:  Reductzu  Fast  quantitativ  in 

pimtroazoxybenzol.  Oxy-  p.C,^H,NO,  •  ONa 

dat.  zu  Oxalsäure.  *-    «.    4      i 

Nebenprod.:      H3N    und  +  NaNO.^ 

braune     amorphe     Sub-  Sehr  wenig  Dinitroazo- und 

stanzen.  azoxybenzol. 


Methyl-  und  aethylalkoholisches  Alkali. 

Ortho  Meta  Para 

Quantitativ  in  Grössentheils  in  Dinitro-  Quantitativ  in 

«-C«H,-N0,-0CH3(0C,H,)   ^;^^yj^"^'=3°/-  p-C„H,NO,.OCH:,(OC,H,) 

Klinoer  u.  Pitschke^).  I 


+  NaNO.^ 


+  NaNÖ.^ 


Ortho 
Quantitativ  in 

0.C6H4NO2  •  NH^ 
Laubenheimee^). 


Alkoholisches  (wässriges)  Ammoniak. 

Meta 


Ortho 
Chlor:     o-CgH^Cl.^, 
kein  oder  höchst  wenig 
o.C,jH4N02  •  Gl 


Para 


Bis  250«   keine  Einwir-     p-C,;H,N02-0C]L^(0C2K:,) 


kung. 


Halogene. 

Meta 

m-CßHiCl-NO.^  und 
m-C6H4Cl2 


+  p-0(jH,N02  .  NH. 

in    abwechselnden   Quan- 
titäten. 


Para 
nur  p-CyHjCl  •  NO.^ 


1)  C.  R.  113,  246. 

2)  Ber.  9,  1828. 

3)  Ber.  7,  423. 

4)  Ber.  18,  2551. 

5)  Ber.  11,  1155. 
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Ortho 

Hrom:  o-CgHjBr  •  NO.2 
und  C6H4Br2  —  Brj  etc. 

Jod:     o-CgH^JNO^. 


(  Meta 

m-C6H4Br  -  NO2 
CeH4Br2  —  Br^  etc. 

m-C„H4  J  •  NO2  und 


C0H4JJ 


2  • 


etc. 


Para 
p.C6H4Br  -  NO2 

p-C«H4J  .  NO2 


Ortho 

o-C,H,Cl2 
o-C6H4Br2 


Salzsäure  (Bromwasserstoifsäure). 


Meta 


m-C()H4Cl2  und 
C6H3CI3. 


Para 
p-C\iH4Cl2 


Ortho 

1  Mol.  auf  1  Mol.  Na^S: 
CßIl4N02SNa4  NaN02. 

2  Mol.  auf  1  Mol.  Na2S: 

02NC6H4SChH4N02 
+  2  NaN02 


Natriummonosulfide. 

Meta 
Hauptproduct: 

O2NC6H4N— NCgH^NOi 

\/ 
0 

+  Na2S203 ; 

braune    amorphe    Neben- 
producte. 


Para 
Hauptproduct: 

02NC6H4N:NChH4N02 

+  Na2S203-, 

braune    amorphe  Neben- 
producte. 


Ortho 

(V,H4N02    NHj') 
O2NC6H4  .  S  ■  C6H4NO2 
O2NC6H4SS.C6H4NO2 


Ammoniumsulfido. 

Meta  Para 

Hauptproduct :  Hauptproduct : 

C6H4NO2  .  NH2  C6H4NO2  •  NH2 1) 

(Hofmann-Muspbatt) 


Natriumbisnlfide. 


:  Para 

j  Quantitativ: 


Ortho  I  Meta 

Quantitativ  in  Quantitativ  in 

O2NC6H4S  .  S  C6H4NO2     O2NC6H4.N— NC6H4NO2  !   02Nq6H4N  :  NG6H4NO2 

+  2NaN02-^)  \/  1  +Na2S203 

+  Na2S203  i 


1)  Rtnne  u.  Zimcke,   Ber.  7«  869,  1372.    Laubenheimeb.   1.  c    Eöbker,   Gazz. 
chim.  1874. 

2)  Reo.  19,  111. 
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CyaDkaliam  in  wässriger  Losung. 

Ortho  I  Meta  Para 

Rednction    zu    amorphen  !  Amorphe   Beductionspro-     02NCjjH4-N — N-CßH4N02 
Producten.   Ziemlich  viel  \  ducte  \  / 

o-CcH^NO,  .  OH  .  HCN  ,        COj,  H3N,  KNO^.        ;  ^  ^^^^ 

CyankaUum  in  methyl-  und  äthylalkoholischer  Lösung. 

Ortho  Meta                                      Para 

Bis  auf  170^  keine  Nitril   von    Nitromethyl-        Gröstentheils 

Einwirkung.    Bei  (Aethyl-)SaUeyl8äure                CeH4.N02.0CH,(Oa,H,) 

höhererlemp.  harz-  C6H30CH,(C2H,)CN.N02.1.2.3  ,        +  HCN  +  KNo' 

artige  Prod.  ^    ^          +  KNO.                              '              '           2 

und  amorphe  hraune  Ne- 
1      henproducte. 


Spur  Azoderivat. 


NaOCjHs 

Ortho 

Para 

25'* 
35'» 
45 '> 

0,0260 
0,0786 
0,233 

0,211 

0,707              • 

2,21 

Suhstitutionsschnelligkeit  von  NO2  gegen  OCH3  und  OC2H5. 

NaOCHj 

Ortho  Para 

0,0170  0,0442 

0,0484  0,143 

0,139 0,474 

1 :  8,1  his  9,5  !  1 : 2,6  bis  3,6. 

Die  nähere  Betrachtung  dieser  Uebersicht  giebt  noch  zu  einigen  Be- 
merkungen Veranlassung. 

Ein  analoges  Verhalten  zeigen  die  drei  Isomeren  nur  der  Salzsäure  und  den 
Halogenen  gegenüber  in  so  fern,  als  bei  allen  dreien  die  N02-Oruppe  durcli 
Gl(Br)  substituirt  wird.  Das  Orthoderivat  unterscheidet  sich  aber  dem  Chlor 
(und  Brom)  gegenüber  dadurch  vom  Paraderivat,  dass  es  sehr  leicht  die  beiden 
N02-Oruppen  durch  Cl(Br)  ersetzen  lässt,  indem  beim  letzten  Körper  die  Sub- 
stitution sich  nur  auf  eine  NO2 -Gruppe  beschränkt:  beim  Meta-Isomer  sind  das 
Dichlor-  und  das  Nitrochlorderivat  erhalten. 

Im  üebrigen  unterscheidet  sich  das  Metaisomere  in  seinem  Verhalten  immer 
vom  Ortho-  und  meistens  vom  Pararlsomeren.  Diese  zwei  letzten  Körper  sind 
also  nicht  immer  identisch  oder  einander  analog.  Vollkommen  gleichartig  ver- 
halten sie  sich  bei  der  Einwirkung  von  wässrigen  und  alkoholischen  Alkalien; 
welche  glatt  eine  Substitution  von  einer  der  NO2 -Gruppen  veranlassen,  indem 
beim  Metadinitrobenzol  Beduction  zur  Azoxy Verbindung  auftritt.  Eine  Ab- 
weichung zeigt  sich  schon  bei  der  Reaction  mit  Ammoniak;  indem  beim  Ortho- 
dinitrobenzol  schon  bei  niedriger  Temperatur  glatt  das  Nitroanilin  gebildet  wird, 
entsteht  dieses  beim  Paranitrobenzol  viel  schwieriger  und  also  erst  gut  bei 
höherer  Temperatur,  dann  aber  neben  Paranitroanisol  oder  -phenetoL  Von 
diesen  letzten  Körpern  bildet  sich  desto  mehr,  je  geringer  die  Concentration  des 
Ammoniaks  ist 
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Das  NatriammoDo-  nnd  -disulfid  wirken  auf  das  Orthodinitrobenzol  sab- 
stituirend  ein,  im  ersten  Falle  unter  Bildung  von  Orthonitrothiophenol  oder 
o-o-Dinitrodiphenylsulfid,  im  zweiten  Falle  vom  correspondirenden  Disnlfld; 
die  beiden  anderen  Dinitrobenzole  werden  reducirt.  Eigenthümlich  ist  es  einer- 
seits, dass  das  Metadinltrobenzol  zum  Azoxyderivat,  das  Paradinitrobenzol  zum 
Azoderivat  reducirt  wird;  andererseits  muss  daranf  hingewiesen  werden,  dass 
bei  der  Anwendung  des  Natriumdisulfids  die  Reductionen  quantitativ  verlaufen. 
Dieses  Disulfid  wird  als  sanerstoffentzieliendes  Agens  weiter  untersucht  werden: 
dass  es  sich  auch  bei  der  Rednction  venuittelst  Na-^S  wahrscheinlich  inter- 
mediär bildet,  geht  aus  dem  Entstehen  von  NajSO.^  hervor. 

Die  Einwirkung  des  Ammoniumsulfids  auf  Orthodinitrobenzol  ist  jetzt  auch 
ganz  aufgeklärt;  es  wirkt  nur  leicht  reducirend  und  substituirend;  überdies  bildet 
der  bei  der  Reduction  entstehende  Schwefel  (H4N)2S2,  das  durch  directe  Substi- 
tution das  o-o-Dinitrodiphenyldisulfid  bildet. 

Das  Gyankalium  in  wässriger  Lösung  wirkt  reducirend  und  wird  selber 
zu  Kaliunicyanat,  das  selbstverständlich  CO2  und  H^N  giebt.  Es  ist  aber 
keineswegs  ein  so  glatt  wirkendes,  Sauerstoff  entziehendes  Mittel  wie  Na2S2. 
Nur  beim  Paradinitrobenzol  wird  das  Azoxyderivat  als  gut  krystallisirendes  Be- 
actionsproduct  erhalten;  bei  den  zwei  anderen  Isomeren  bilden  sich  braune 
amorphe  Körper,  beim  Orthodinitrobenzol  überdies  durch  hydrolytisch  gebildetes 
KOH  ziemlich  viel  Orthonitrophenol. 

In  alkoholischer  Lösung  angewendet,  bietet  die  Einwirkung  von  Gyanka- 
lium mehr  Interesse.  Erstens  ist  es  eigenthümlich,  dass  es  auf  Orthodinitro- 
benzol nicht  einwirkt,  sich  dem  Paradinitrobenzol  gegenüber  aber  verhält,  als 
ob  seine  Lösung  freies  HCN  und  HOCH3(C2H-J  enthielte.  Solches  kann  aber 
mit  Hinsicht  auf  das  Ausbleiben  jedweder  Reaction  beim  Orthodinitrobenzol 
nicht  der  Fall  sein.  Es  liegt  also  hier  eine  specifische  Eigenschaft  des  Para- 
dinitrobenzols  vor,  das  wie  eine  sehr  schwache  Säure  wirkt,  möglicherweise 
in  einer  tautomeren  Form.  Auch  können  intermediär  gebildete  Additionsprodncte 
angenommen  werden. 

In  zweiter  Linie  ist  die  Bildung  von  den  Körpern 

CeHgOCHa  •  (C2H5)  CN  •  NO2  •  1.  2.  3. 

interessant.  Sie  kann  dadurch  dem  Verständniss  näher  gebracht  werden,  dass  man 
annimmt,  dass  erst  die  CN-Gruppe  sicli  zwischen  die  zwei  NO2 -Gruppen  schiebt 
[indem  H  +  K  ein  anderes  Molecül  reduciren],  so  dass  Cr,H3N02  •  CN  •  NO2  1.  2.  3. 
sich  bildet;  weiter  wird  dann  eine  der  NO2 -Gruppen  durch  Einwirkung  von 
gebildetem  Kaliumalkoholat  gegen  Oxyalkyl  ersetzt. 

Alph.  Steg  kr  hat  in  seiner  Arbeit  über  die  Substitutionsschnelligkeit 
einer  N02-Gruppe  gegen  Oxyraethyl  und  Oxyathyl  gezeigt,  dass  im  Paradinitro- 
benzol die  NO2 -Gruppe  schneller  ersetzt  wird  als  im  Orthodinitrobenzol  0*  In- 
teressant sind  seine  bei  dieser  Gelegenheit  gemachten  Wahrnehmungen,  dass 
die  Schnelligkeitsconstante  dieser  Keaction  (beim  o-I)initrobenzol)  weder  durcli 
Zunehmen  der  Verdünnung  noch  durch  Zufügung  eines  gleichnamigen  Ions 
beeinflnsst  wird,  indem  bei  der  ganz  gleichartigen  Umsetzung  zwischen  einem 
Alkyljodid  und  einem  Alkoholat  (Aetherbildung),  wie  S.  noch  besonders  fest- 
gestellt hat,  die  Zunahme  der  Verdünnung  die  Constante  vergrössert  und  die 
Anwesenheit  eines  gleichnamigen  Ions  dieselbe  verzögert'^). 


1)  Nach  Versuchen  welche  oberflächlich  angestellt  sind,   ist   gegenüber  Ammo- 
niak das  Verhalten  umgekehrt. 

2)  Reo.  18,  13. 
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5.  Herr  C.  HARKiES-Berlin:  Die  Ueberftthrang  ron  Pyrrol  in  Snccindial- 
deliydietramethylaeetal. 

Vor  etwa  zwei  Jahren  habe  ich  [Ber.  31,  37,  1898.]  mitgetheilt,  dass  das 
Methylfuran,  welches  ich  aus  dem  Buchenholztheer  isolirt  hatte,  in  methyl- 
alkoholischer  Lösung  durch  ganz  wenig  Salzsäure  zum  Dimethylacetal  des 
Lävulinaldehyds  aufgespalten  werde: 

CHo  C-^^^CH  +  2  OH  CH3  =  CHj,  CO         CH(OCH.O, 

II  II  'II' 

HC CH  CH.2  —  OH2. 

Zn   gleicher  Zeit   berichtete   ich   auch,   dass   das  Furan   selbst   auf  analogem 
Wege  in  das  Tetramethylacetal  des  Succindialdehyds  übergeführt  werden  könne: 

CH^^'^CH  +  4  OH  CH3  =  OH  (OCH:,)^  CH  (OOHj)^ 


CH CH  CH^ CH^. 

Der  Isolirung  dieses  Productes  stellten  sich  aber  später  grössere  Schwierig- 
keiten in  den  Weg,  als  ich  zuerst  erwartet  hatte.  Ich  habe  mich  deshalb 
umgesehen,  auf  einem  anderen  Wege  zum  Succlntetramethylacetal  zu  gelangen. 

CiAMiciAN  und  Dennstaedt  haben  [Ber.  17, 534]  u.  Zanetti  |22,  1969;23, 
1788]  die  schöne  Beobachtung  gemacht,  dass  Pyrrol  bei  der  Behandlung  mit 
Hydroxylamin  unter  Amraoniakabgabe  in  einen  festen  Körper  übergeht,  den  sie 
als  Succittdialdoxim  erkannten: 


CH  —  CH               2  Hj  NOH 

CHj  —  CH  :  NOH 

>NH  + 

+  NHj. 

CH  — CH 

CH2       CH  :  NOH 

Den  freien  Aldehyd  daraus  zu  bereiten,  gelang  ihnen  nicht,  sie  erhielten  beim 
Verseifen  BemsteinsÄure. 

Lässt  man  nun  das  Succindialdoxim  von  CiAivnciAN  in  ziemlich  verdünnter 
methylalkoholischer  Lösung,  welche  ungefähr  so  viel  Salzsäuregas  enthält,  wie 
zur  Bildung  von  2  Mol.  Hydroxylaminchlorhydrat  ausreicht,  im  Eisschrank 
16  Stunden  stehen 

CH2  •  CH  :  NOH  -i    HCl  +  2  OH  CH3      CH^  •  CH  (0  CHj).^ 

I  =1  "    +  2  (H,N0HHCn, 

CH2  .  CH  :  NOH  +  HCl  +  2  OH  CH,      CHo  •  CH  (0  CH3)2 

so  bleibt  die  Flüssigkeit  hellbraun,  und  man  kann  nachher  durch  absoluten 
Aether  das  Hydroxylaminchlorhydrat  in  weisser  krystallinischer  Form  ausfällen. 
Die  Menge  dieses  Productes  ist  beinahe  quantitativ,  besteht  aber  nicht  aus- 
schliesslich aus  Hydroxylaminchlorhydrat,  sondern  enthält  Salze  organischer 
Basen. 

Nachher  wird  die  ätherische  Lösung  mit  Silberoxyd  von  der  darin  noch 
enthaltenen  Salzsäure  befreit,  was  am  besten  durch  längeres  Schütteln  auf  der 
Maschine  geschieht.  Nach  dem  Absieden  des  gut  getrockneten  Aethers  hinter- 
bleibt ein  öliger  Rückstand  in  einer  Ausbeute  von  ca.  40 — 50  Proc.  des  an- 
gewandten Aldoxims,  welches  im  Vacuum  bei  10  mm  Druck  von  50 — 160^'  als 
farbloses  Oel  siedet.     Es    enthält   ziemlich   viel  Stickstoff  und  ist  ein  (feniiscli 
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von  verschiedenen  Körpern.  Aus  den  bei  50 — 70^  unter  10  mm  siedenden 
Antheilen  kann  man  durch  häufig  wiederholte  fractionirte  Destillation  eine 
Partie  heraussieden,  die,  nach  den  Analjsenzahlen  und  den  Eigenschaften  zu 
schliessen,  ein  Imidoäther  des  Nitrils  des  Halbacetals  der  Bemsteinsäure  ist, 
entstanden  nach  folgendem  Schema: 

^OCH, 

CHo  —  CH  :  NOH  CH«  •  CN  CHo  —  C  =  NH 

I  ^1      vi 

CH2  —  CH  :  NOH       CH2  —  CH  (OCH3)2  CHj  •  CH  (OCH3)2. 

Unter  den  hochsiedenden  Portionen  ist  dem  zufolge  auch  Aethylendinitril,  resp. 
Aethylendimidoäther  von  Pinker  enthalten: 

OCH3 

CH2  -  CH  :  NOH  CH2  .  CN  CHj  —  C  :  NH 

■>l  ^\ 


CH2  —  CH  :  NOH  CHj  •  CN  CHj  —  C  :  NH 

OCH3. 

Ich  beobachtete  indessen  auch  das  Vorhandensein  eines  stickstofffreien 
Acetals  unter  den  Reactionsproducten.  Die  Schwierigkeit  lag  nur  darin,  ihn 
zu  isoliren.  Aber  auch  dies  ist  gelungen,  indem  ich  die  basische  Natur 
der  Imidoäther  benutzte  und  in  absolut  wasserfreiem  Aether  das  Gemenge  der 
Oele  mit  Salzsäuregas  sättigte.  Hierbei  werden  die  basischen  Antheile  als 
weisse,  leicht  verharzende  kristallinische  Chlorhydrate  ausgeschieden.  Im  Aether 
hinterbleibt  nun  ein  wasserfarbenes  beständiges  Oel,  welches  bei  82 — 84  ^  unter 
14  mm  Druck,  bei  182 — 185  unter  gewöhnlichem  Druck  siedet.  Dasselbe  be- 
sitzt einen  höchst  charakteristischen,  an  Paraldehyd  erinnernden  Geruch,  ver- 
flüchtigt sich  mit  Wasser,  Alkohol,  Aetherdämpfen  leicht  und  ist 

CH2  .  CH  (OCH3)2 

CHj  •  CH  (00115)2 

Succintetramethylacetal. 

Um  daraus  den  freien  Succindialdehyd  zu  gewinnen,  benutzte  ich  eine 
früher  schon  bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  des  Lävulinaldehyds  angewandte 
Methode.  Erwärmen  mit  6  Theilen  2proc.  Salzsäure  auf  80^,  dann  Nentrali- 
siren  mit  Natriumbicarbonat  und  darauf  Abscheiden  des  Aldehyds  durch  Calcium- 
chlorid  und  Ausäthern.  Ich  erhielt  so  bisher  in  kleiner  Menge  ein  farbloses 
Oel  von  heftig  stechendem  oenantholartigem  Geruch,  welches  unter  12  mm  Druck 
bei  ca.  62—65^  (Lävulinaldehyd  12  mm  70^)  siedete,  FEHLiNG*sche  Lösung 
in  der  Kälte  stark  reducirte  und  sehr  leicht  beim  Erwärmen  mit  Ammoniak 
und  Essigsäure  die  bekannte  Pyrrolreaction  ergab.  Beim  Versetzen  seiner 
wässrigen  Lösung  mit  Hydroxylaminchlorhydrat  und  Soda  scheidet  sich  alsbald 
das  bekannte  CiAMiciAN^sche  Dialdoxim  vom  Schmelzpunkt  173^  ab. 

Es  scheint  in  dem  Oele  in  der  That  der  Succindialdehyd  vorzuliegen. 
Ich  behalte  mir  vor,  die  physikalischen  Eigenschaften  noch  näher  zn  bestimmen. 
Aliphatische  Dialdehyde  sind  bereits  durch  die  Arbeiten  von  Baeyeb  — 
Octandialdehyd  —  und  der  amerikanischen  Forscher  Hill  und  Torrey  —  Nitro- 
malondialdehyd  —  bekannt  geworden.     Der  Succindialdehyd  scheint  mir  einer 
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der  Hauptvertreter  dieser  Körperklasse  zu  sein,  dessen  Acetal  zn  mannig- 
fachen synthetischen  Versuchen  einladet.  Zunächst  bin  ich  damit  beschäftigt, 
eine  Methode  auszuarbeiten,  welche  die  Bildung  der  Nitrile,  resp.  der  Imido- 
äther  bei  der  Hydroxylaminabspaltung  ausschliesst.  Diese  glaube  ich  bereits 
gefunden   zu   haben  und  werde  bald  darüber  ausführliche  Mittheilnng  machen. 

Discussion.  In  derselben  ergriffen  die  Herren  WoHii-Berlin,  Beedt- 
Aachen,  CLAIS£N-Kiel  und  der  Vorsitzende  das  Wort 

6.  Herr  Wilhelm  TBAUSE-Berlin:  Ueber  den  Aufbau  ron  Xanthinbasen 
und  Harnsäuren  aus  der  Cyanessigsänre. 

Nachdem  zuerst  durch  R.  Behkend  die  Harnsäure  in  einer  Reihenfolge 
leicht  verständlicher  Reactionen  synthetisch  gewonnen  worden  war,  haben  später 
die  Arbeiten  Emil  Fischeb's  eine  neue  Synthese  der  Harnsäure  und  ihrer 
Methylderivate,  sowie  weiter  die  Synthesen  sämmtlicher  Xanthinbasen,  des 
Guanins,  Adenins  u.  s.  w.,  gebracht. 

Der  Ausgangspunkt  der  BEUBEND'schen  Harnsäuresynthese  war  der 
Acetessigester,  während  E.  Fis(  heb  von  der  Malonsäure  aus  die  Harnsäure  und 
methylirte  Harnsäure  aufbaute.  Durch  eine  Reihe  von  Substitutionsreactionen 
gelangte  dann  Fischeb  von  diesen  Harnsäuren  aus  zur  Synthese  der  dasselbe 
Ringsystem  wie  die  Harnsäure  enthaltenden  Xanthinkörper. 

Wie  ich  neuerdings  gefunden  habe,  kann  man,  ausgehend  von  der  Gyan- 
essigsäure,  das  Xanthin  und  einige  seiner  Methylderivate,  sowie  das  Guanin 
auch  direct  synthetisch  gewinnen,  und  man  kann  andererseits  die  Cyanessig- 
säure  auch  als  Ausgangspunkt  einer  neuen  Synthese  der  Harnsäure   benutzen. 

Das  Princip  dieser  neuen  Synthesen  beruht  darauf,  dass  man  durch  Com- 
bination  der  Cyanessigsäure  mit  Guanidin  oder  Harnstoff  oder  methylirten 
Harnstoffen  zunächst  Amidopyrimidine  erhält,  in  die  in  Orthosteilung  zur  ersten 
sich  leicht  eine  zweite  Amidogruppe  einfuhren  lässt. 

In  derselben  Weise  nun,  wie  sich  von  den  Orthophenylendiaminen  aus 
nach  den  bekannten  Reactionen  der  Bildung  der  Anhydrobasen  ein  Glyoxalin- 
ring  an  den  Benzolring  anfügen  lässt,  kann  man  mit  Hülfe  der  eben  erwähnten 
Orthodiamine  des  Pyrimidins  an  den  Pyrimidinring  einen  Glyoxalinring  an- 
schliessen,  und  man  gelangt  so  zu  der  für  die  Harnsäure  und  die  Xanthinbasen 
charakteristischen  Ringconibination. 

Behandelt  man  die  in  Rede  stehenden  Diamine  mit  Ameisensäure,  so  wird 
der  neu  gebildete  Glyoxalinring  durch  eine  CH-Gruppe  geschlossen,  und  es  ent- 
stehen je  nachdem  Guanin  oder  Xanthin  oder  methylirte  Xanthine,  während 
beim  Behandeln  der  Basen  mit  einem  Kohlensäurederivat,  z.  B.  Chlorkohlen- 
sänreester,  der  Glyoxalinring  durch  eine  CO-Gruppe  geschlossen  und  Harnsäure 
oder  deren  Methylderivate  gebildet  werden. 

Die  Synthese  des  Gnanins  erfolgt  hiernach  in  folgenden  Phasen. 

Guanidin  verbindet  sich  mit  Cyanessigester  unter  Anstritt  von  Alkohol  zn 
dem  Cyanacetylguanidin: 

NH  —  CO 

1  I 

HN  =  C  CR^ 


NH2      CN, 

welches  spontan  gleich  weiter  unter  Ringschliessung  in  ein  isomeres  Pyrimidin- 
derivat  der  Formel: 


^ 
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NH- 

CO 

N       COH 

NH  — C 

CHj 

resp. 

H2N .  C       CH 

1 
NH- 

-  C  =-  NH 

N  — C-N 

äbergreht. 

Dnrch  Einwirkang  salpetriger  Sänre  erhält  man  ans  dieser  Base  eine 
Isonitrosoverbindnng,  die  bei  der  Rednction  das  Diamin: 

NH  —  CO 

I  1 

HN  =  C  CNH« 

I  II 

NH  —  CNH2 

liefert. 

Letzteres*  geht  beim  Behandeln  mit  Ameisensäure  unter  Anstritt  von  zwei 
Molecölen  Wasser  glatt  in  Guanin  über. 

Dnrch  eine  ganz  entsprechende  Eeactionsfolge  gelangt  man,  von  Harnstoff 
und  Cyanessigsäure  ausgehend,  zur  Synthese  des  Xanthins. 

Während  Cyanessigester  mit  Harnstoff  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht 
in  Beaction  tritt,  erhält  man  durch  Einwirkung  von  Phosphoroxychlorid  auf 
ein  Gemenge  von  Harnstoff  und  Cyanessigsäure  den  dem  oben  erwähnten  (>yan- 
acetylguanidin  entsprechenden  Cyanacetylharnstoff: 

NH  —  CO 


CO         CH2 


NH2      CN. 

Durch  Einwirkung  von  Alkalien  in  der  Kälte  wird  dieser  in  ein  isomeres 
Pyrimidinderivat  der  Formel: 

NH  — CO 


CO         CH2 


NH  —  C  =  NH 
umgelagert. 

SalpÄrige  Säure  führt  die  CH2-Gruppe  desselben  in  die  C  ==  NOH-Gruppe 
über,  und  durch  Bednction  der  so  erhaltenen  Verbindung  gelangt  man  zu  einer 
neuen  Base,  der  eine  der  nachstehenden  tautomeren  Formeln  zugeschrieben 
werden  kann: 

NH  —  CO  N  -  COH 

I         !  II       II 

CO        C  —  NH2  resp.  (;0H   C  —  NH2 

I  II  II 

NH  —  C  —  NH2  N  --  C  —  NH2. 

Unter  Zugrundelegung  der  letzteren  bezeichnet  man  die  Verbindung  zweck- 
mässig als  4,5  Diamino-  2,6  Dioxypyrimidin. 
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Beim  Kochen  mit  Ameisensäure  geht  dieses  Diamin  in  eine  Formylver- 
bindong  über,  indem  der  Formylrest  in  die  in  Stellung  5  befindliche  Amido- 
grnppe  eintritt 

Diese  Formylverbindnug  spaltet  auch  bei  längerem  Erhitzen  auf  höhere 
Temperaturen  kein  Wasser  ab  unter  Bildung  einer  Anhydrobase.  Führt  man 
sie  jedoch  in  ihr  ein  Atom  Natrium  enthaltendes  Natriumsalz  über  und  setzt 
dieses  einer  Temperatur  von  etwa  200^  aus,  so  erfolgt  die  Abspaltung  eines 
Molecüls  Wasser  und  glatte  Bildung  von  Xanthin-Natrium,  resp.  Xanthin. 

Dasselbe  4,5  Diamino-  2,6  Dioxypyrimidin,  welches  in  der  eben  angegebenen 
Weise  in  Xanthin  verwandelt  werden  kann,  dient  auch  zum  Aufbau  der  Harn- 
säure. 

Zu  diesem  Zwecke  schüttelt  man  seine  mit  einem  Molecül  Alkali  versetzte 
wässrige  Lösung  mit  der  äquivalenten  Menge  Chlorkohlensäureester,  wobei  zu- 
nächst eine  Urethan  der  Zusammensetzung 

NH  —  CO 


CO        C  —  NH  .  COOC2U:, 


NH  -  CNH2 


gebildet  wird.  Erhitzt  man  dieses  nun  in  Gestalt  seiner  Natrinmverbindung 
auf  etwa  200^,  so  geht  es  unter  Abspaltung  von  Alkohol  in  das  Natriuinsalz 
der  Harnsäure  über. 

Ersetzt  man  in  den  eben  erwähnten  Keactionen  den  Harnstoff  durch  den 
symmetrischen  Dimethylharnstoff,  so  gelangt  man  unschwer  zu  einem 
Diamin  folgender  Formnlimng: 

NCH3  —  CO 


CO  C  —  NH., 

I  I! 

NCH3  —  c  —  NH2. 

Durch  Behandeln  mit  Ameisensäure  einerseits,  Chlorkohlensaureester  anderer- 
seits entsteht  aus  diesem  ein  Formylderivat,  resp.  Urethan,  von  denen  ersteres 
beim  Erhitzen  auf  seinen  Schmelzpunkt  in  das  1,3  Dimethyl-Xanthin,  identisch 
mit  dem  in  den  Theeblättern  sich  findenden  Theophyllin,  übergeht,  während 
das  Urethan  bei   der  gleichen  Behandlung  die   1,3  Dimethyl-Harnsäure  liefert. 

Weiterhin  dient  das  beim  Erhitzen  auf  seinen  Schmelzpunkt  in  Theophyllin 
übergehende,  eben  erwähnte  Formylproduct  auch  zu  einer  neuen  Synthese  des 
Caffeins. 

Es  löst  sich  nämlich  unter  Bildung  einer  Natriumverbindnng  leicht  in 
alkoholischem  Natriumäthylat  auf,  und  kocht  man  eine  solche  Lösung  mit  Jod- 
methyl, so  erfolgt  nicht  nur  Methylirung.  sondern  gleichzeitig  auch  Abspaltung 
eines  Molecüls  Wasser  unter  Bildung  von  Ca  ff  ein. 

Zum  Schlüsse  sei  erwähnt,  dass  man,  ausgehend  vom  Monomethylharnstoff 
und  Cyanessigsäure,  mit  Hülfe  der  vorstehend  mehrfach  geschilderten  Reactions- 
folgen  zur  Synthese  einerseits  der  3-Methylharnsäure,  andererseits  des  3-Methyl- 
Xanthins  gelangt. 

7.  Herr  J.  BREDT-Aachen :  Aufspaltung  und  Umlagerung  des  Camphoeean- 
ringes. 
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Vortragender  zeigte,  dass  bei  Einwirkung  von  concentrirter  Schwefelsänre 
anf  Campher  nnd  Dichlorcamphan  Carnevon  entsteht,  und  gab  eine  Erklänmg 
für  die  Umwandlung  der  a-Campholensänre  in  jS-Campholensäare  and  der  Gampher- 
sänre  in  Iso-Lanrunolsänre. 

(Vgl.  Chemiker-Zeitnng  1900,  No.  80,  S.  854;  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1900, 
S.  1008;  NaturwisB.  Rundschau  1900,  XV,  S.  594;  Libbig's  Annal.  d.  Chem.  814, 
Jan.  1901.) 

Discussion.  Es  sprachen  die  Herren  Lobby  de  BBUYN-Amsterdam, 
YAN  'T  HOFF-Charlottenburg,  EBLENMEYEB-Strassburg  i.  E^  RASSOW-Leipzig, 
WoHL-Berlin  und  der  Vorsitzende. 

8.  Herr  J.  HüNDHAUSEN-Znrich:  Ein  Beitrag  zur  Stereochemie. 


3.  Sitzung. 

Dienstag,  den  18.  September,  Nachmittags  3  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  van  't  HOPF-Charlottenburg. 

Zahl  der  Theilnehmer:  81. 

Zu  dieser  Sitzung  war  die  Abtheilung  fUr  Physik  eingeladen. 

9.  Herr  R.  ABEGG-Breslau :  Ueber  Ammoniak  und  seine  Complexbildnngen. 

Discussion.  An  derselben  betheiligten  sich  die  Herren  Bodlänber- 
Braunschweig,  WoHL-Berlin,  van  't  HoFF-Charlottenbnrg,  Cohen- Amsterdam, 
LEY-Würzbnrg  und  VoRLÄNDEB-Halle  a.  S. 

10.  Herr  G.  BoDLÄNDEB-Braunschweig:  Ueber  das  Gleicbgewieht  zwischen 
Capro-  und  Capri-Yerbindnngen. 

Discussion.  In  derselben  ergriffen  die  Herren  BREDiG-Ijeipzig,  VoR- 
LÄNBER-Halle  a.  S.,  van  't  HOFF-Charlottenburg  und  von  BAEYER-Münclien 
das  Wort. 

4.  Sitzung. 

Donnerstag,  den  20.  September,  Nachmittags  3  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Lobby  de  Bbityn- Amsterdam. 

Zahl  der  Theilnehmer:  45. 

Zu  dieser  Sitzung  war  die  Abtlieilung  für  Physiologie  eingeladen. 

11.  Herr  G.  BREDio-Leipzig:  Ueber  die  fermentativon  Wirlcangen  des 
Platins  und  anderer  Metalle. 

An  der  sich  anschliessenden  Discussion  betheiligten  sich  die  Herren 
S(JHÄB-Stra88burg ,  KOBEBT-Rostock,  Cohen- Amsterdam ,  Marck wai J)-Berlin 
sowie  der  Vortragende. 

12.  Herr  W.  LossEN-Königsberg:  Ueber  die  Addition  Yon  Brom  zur  Ace« 
tylendicarbonsäare  (nach  Versuchen,  die  er  gemeinsam  mit  Herrn  A.  Treibich 

angestellt  hat). 
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Bei  denselben  wnrden  die  bekannten  Versache  von  Jon.  Wislicenus 
theil weise  wiederholt  und  dabei  seine  Angaben  als  zutreffend  gefunden. 

Festgestellt  wurde,  dass  um  so  mehr  Kohlensäure  entsteht,  je  mehr  Wasser^ 
vorhanden  ist,  so  dass  bei  Anwendung  einer  Lösung  von  1  Tbl.  Acetylendicarbon-" 
säure  in  50  Theilen  Wasser  über  die' Hälfte  des  Broms  zur  Kohlensäurebildung 
nach  der  Gleichung: 

C4H2O4  +  4H2O  +  öBr^  =  4CO2  +  lOHBr 

verbraucht  wurde. 

Lässt  man  dagegen  auf  eine  Lösung  von  1  Thl.  Acetylendicarbousänre  iu 
1  Thl.  Wasser  Brom  in  der  Weise  einwirken,  dass  dasselbe  langsam  gasförmig 
zu  der  Lösung  tritt,  so  tritt  fast  ausschliesslich  directe  Addition  des  Broms 
unter  Bildung  von  einem  Gemisch  der  Säuren  C4H2Br.204  ein,  in  welchem  die 
Bibromfumarsäure  vorwaltet. 

Verf.  schliessen  daraus,  dass  unter  solchen  Bedingungen  eine  directe  Ad- 
dition von  Brom  zur  Acetylendicarbonsäure  stattfindet,  dass  dagegen  Brom 
und  Wasser  die  Acetylendicarbonsäure  oxydiren,  um  so  reichlicher,  je  mehr 
Wasser  vorhanden  ist.  Seeundär  addirt  sich  dann  der  gebildete  Bromwasser- 
stoff zu  einem  anderen  Theile  der  Acetylendicarbonsäure. 

Mit  diesem  Vortrage  war  die  Tagesordnung  erschöpft.  Der  Vorsitzende 
drückte  sein  Bedauern  aus,  dass  der  eine  der  Einführenden,  Herr  A.  Classen- 
Aachen,  durch  Krankheit  verhindert  war,  an  den  Sitzungen  der  Abtheilung 
theilzunehmen.  Darauf  sprach  noch  Herr  MABCKWALD-Berlin  dem  anderen  Ein- 
fahrenden, Herrn  BBBDT-Aachen,  und  den  Herren  Schriftführern  den  Dank  der 
Versammlung  aus.  — 

Zum  Schluss  wurde  das  neue  chemische  Institut  besichtigt. 
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(Nr.  VII.) 

Einführender:  Herr  Charles  PASTOR-Aachen. 
Schriftführer:  Herr  MEYER-Eschweiler. 


Gehaltene  Vortrage. 

1.  Herr  R.  Albert -Berlin:  Neuere  Versuche  mit  zellenfreier  Gährung. 

2.  Herr  KRUTWiG-Lüttich:    Ueher    den    Einfluss    der  Zusammensetzung    des 
Wassers  heim  Einweichen  der  Gerste. 

3.  Herr  R.  W.  BAUER-Leipzig :  Das  Pectin  ans  Apfelsinenschalen-Essigsäure- 
Inversion. 

4.  Herr  A.  Wieler- Aachen:   Ueher  die  unsichtharen  Raudischäden  und  über 
die  Einwirkung  der  Salzsäure  auf  die  Lauhhäume  inshesondere. 

Ueher  einen  weiteren  Vortrag,  der  in  einer  gemeinsamen  Sitzung  mit  der 
Ahtheilnng  für  Botanik  gehalten  ist,  vgl.  die  Verhandlungen  dieser  Ahtheihing. 


1.  Sitzung. 

Dienstagj  den  18.  Septemfeer,  Vormittags  9  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Ch.  PASTOR-Aachen. 

Zahl  der  Theilnehraer:  20. 

Dieser  Sitzung  war  am  Montag  bereits  eine  constituirende  Sitzung  vorans- 
gegangen,  in  der  aber  lediglich  geschäftliche  Angelegenheiten  erledigt  wurden. 
Am  Dienstag  wurden  folgende  Vorträge  gehalten. 

1.  Herr   E.  ALitKRT-Berlin:    Neuere  Yersuche  mit  zeHenfreier  Gähnmi^. 

Mehr  als  3  Jahre  sind  heute  bereits  verflossen,  seit  E.  Büchner's  erste 
Mittheilung  über  „Alkoholische  Gährung  ohne  Hefezellen"  die  Aufmerksamkeit 
der  gesammten  naturwissenschaftlichen  Welt  für  sich  in  Anspruch  nahm.  Eine 
stattliche  Reihe  weiterer  Arbeiten  desselben  Forschers,  sowie  seiner  Mitarbeiter, 
ist    inzwischen   veröffentlicht   worden   und  hat   unsere  Kenntnisse   auf  diesem 
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neuerschlossenen  Gebiete  wesentlich  erweitert.  Im  In-  and  Auslände  wurden 
seitens  namhafter  Fachgenossen  die  grundlegenden  Versuche  E.  Bucuneu's 
genauen  Nachprüfungen  unterworfen.  Nachdem  man  sich  mit  der  nicht  ganz 
einfachen  Technik  der  Herstellung  des  Hefepresssaftes  vertraut  gemacht  hatte, 
konnten  in  allen  diesen  Fällen  Buchneb's  Angaben  bestätigt  werden.  Die 
Thatsache,  dass  ausserhalb  der  lebenden  Hefezelle  unter  dem  Einflüsse  der  im 
Presssafte  befindlichen  Agentien  alkoholische  Gährung  hervorgerufen  werden 
kann,  darf  somit  heute  nicht  mehr  bezweifelt  werden.  Für  die  gährung- 
erregende  Substanz  des  Presssaftes,  die  sogenannte  Zymase,  hat  E.  Büchner 
bekanntlich  von  Anfang  an  Enzymnatur  angenommen,  und  er  war  in  der  Lage, 
diese  Annahme  durch  eine  Reihe  schwerwiegender  Gründe  zu  stützen.  Während 
man  im  Kreise  der  Chemiker  ziemlich  allgemein  von  der  Richtigkeit  dieser 
Annahme  überzeugt  war,  stand  man  ihr  seitens  der  Botaniker  vielfach  skeptisch 
und  ablehnend  gegenüber.  In  der  botanischen  Abtheilung  der  vorjährigen 
Naturforscherversammlung  zu  München  hat  daher  E.  Büchneb  seine  Versuche 
nochmals  vorgeführt,  und  darauf  hin  haben  sich  die  damals  anwesenden  Pflanzen- 
physiologen unter  dem  Vorsitze  W.  Pfeffer's  für  die  Enzymnatur  der  Zymase 
ausgesprochen.  Um  so  mehr  musste  eine  Bemerkung  Beyerincr's  in  Delft 
überraschen,  welche  sich  kürzlich  als  Fussnote  bei  einer  von  ihm  veröffent- 
lichten Arbeit  1)  fand,  und  die  wörtlich  lautet:  „Mit  Verwunderung  ersehe  ich 
aus  der  Litteratur,  dass  Herr  E.  Buchneb  noch  immer  die  unhaltbare  Meinung 
vertheidigt,  dass  es  sich  (bei  der  alkoholischen  Gährung)  um  eine  Enzymwirkung 
handelt''. 

Leider  fehlt  jede  nähere  Begründung  dieser  Verwunderung.  Es  mag  häufig 
schwer  werden,  sich  von  Anschauungen  zu  trennen,  in  denen  man  aufgewachsen 
ist,  für  den  Naturforscher  ist  dies  jedoch  kein  Grund,  dem  exacten  Experimente 
die  schuldige  Achtung  zu  versagen.  Während  die  Chemie  die  Entdeckung 
E,  BüCHNEB^s  als  einen  gewaltigen  Fortschritt  begrüsst,  indem  es  ihr  dadurch 
gelungen  ist,  wiederum  einen  scheinbar  eng  mit  dem  Leben  verknüpften  Vor- 
gang auf  einen  einfachen  Chemismus  zurückzuführen,  wird  von  anderer  Seite 
versucht,  die  Erscheinung  der  zellenfreien  Gährung  mit  einem  geheimnissvollen 
Schleier  zu  umgeben.  Man  hat  der  Enzymtheorie  bekanntlich  die  sogen. 
Plasmahypothese  entgegengestellt.  Im  Presssafte  befindliches  lebendes  Plasma, 
resp.  Protoplasmasplitter,  begabt  mit  Resten  von  vitalen  Kräften,  sollen,  obwohl 
örtlich  und  zeitlich  von  der  lebenden  Zelle^  welche  sie  erzeugt  hat,  getrennt, 
noch  deren  Wirkung  ausüben.  C.  Wehmer,  ein  überzeugter  Anhänger  dieser 
Plasmahypothese,  schrieb  kürzlich-):  „Mit  der  Annahme  von  Enzymen  kommen 
wir  nicht  weit."  Die  Annahme  lebender  Protoplasmastückchen  bringt  uns  nicht 
nur  nicht  weiter,  sondern  um  Jahrzehnte  zurück.  Völlig  unklare  und  haltlose 
Begriffe  werden  dadurch  an  Stelle  dessen  gesetzt,  was  im  Laufe  der  Jahre 
durch  mühevolle,  auf  exacte  Versuche  gestützte  Arbeiten  erreicht  worden  ist. 
An  derselben  Stelle  sagt  Wehmer :  „Die  Umbildung  von  Zuckerarten  in  Citronen- 
säure  ist  eine  ausgesprochene,  an  die  Essigbildung  erinnernde  Oxydation,  com- 
plicirt  durch  die  Constitution  dieser  Säure.  Die  Chemie  kann  diesen  Vorgang 
einstweilen  nicht  nachahmen,  die  complicirten  Umsetzungen  im  lebenden  Plasma 
geben  ihr  noch  manches  Räthsel."  Bekanntlich  ist  aber  die  Chemie  durch 
Claisbn's  schöne  Synthese  der  Aconitsäure  3)  aus  Essigsäure  und  Oxalsäure 
der  Lösung  dieses  Problems  schon  sehr  nahe  gekommen.  Etwas  ausserge wohn- 
lich erscheint  mir  ferner  folgende  Stelle  in  Wehmer's  Abhandlung:    „Das  dabei 


1)  Centralblatt  f.  Bakt.  IT,  Abth.  6  ilDOOi  11,  Anm.  1. 

2)  Chemiker-Zeitung  1900,  Nr.  57,  S.  (j04, 
'S)  Berl.  Berichte.  XXIV,  S.  120. 
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wirksame  Princip  (bei  der  Alkobolgährnng)  ist  das  Plasma  der  Hefezeile,  an- 
geblich soll  es  neuerdings  ein  Enzym  sein;  solange  dieses  Enzym  —  wie  In- 
vertin,  Diastase,  Pepsin  n.  A.  —  zwecks  Nachpröfüng  im  Handel  nicht  erhältlich, 
darf  das  bezweifelt  werden/'  Wer  aaf  solchem  Standpunkte  steht  m5ge  auch 
mit  der  Kritik  so  lange  zurückhalten,  bis  er  diese  durch  eigene  Versuche  zu 
schützen  vermag.  — 

Behkeks  hingegen  hält  die  Existenz  einer  Zymase  für  möglich,  aber  noch 
nicht  für  bewiesen.  In  einer  Abhandlung*)  über  diesen  Gegenstand  sagt  er: 
^So  lange  die  Enzymnatur  von  Oxydasen  und  Zymasen,  welche  so  ganz  anders 
wirken,  als  die  bisher  bekannten,  sämmtlich  hydrolysirenden  Enzyme,  nicht 
scharf  nachgewiesen  ist,  darf  mau  sich  derselben  skeptisch  gegenüber  stellen.^ 
Es  ist  bisher  nicht  gelungen,  auch  nur  eines  der  bekannten  Enzyme  annähernd 
rein  darzustellen,  ein  charakteristisches  Reagens  auf  Enzyme  haben  wir  noch 
nicht,  und  ist  es  daher  unmöglich,  den  directen  Beweis  zu  liefern,  dass  die 
Zymase  ein  Enzym  ist.  Man  muss  sich  darauf  beschränken,  den  Nachweis  zu 
erbringen,  dass  die  Zymase  alle  jene  Eigenschaften  besitzt,  welche  man  heute 
als  charakteristische  für  die  allgemein  als  solche  anerkannten  Enzyme,  wie  In- 
vertase,  Diastase,  Peptase  u.  A.,  festgestellt  hat.  Dieser  Nachweis  ist  in  allen 
Punkten  erbracht  worden.  Mit  dem  gleichen  Bechte  wird  man  nun  von  den 
Anhängern  der  Plasmahypothese  den  Beweis  verlangen  dürfen,  dass  Protoplasma- 
splitter thatsächlich  noch  Lebenskräfte  äussern  können,  eine  Erscheinung,  für 
welche  ein  Analogen  bisher  nicht  existirt  — 

Die  specifische  Wirkung  der  Zymase  ist  von  derjenigen  der  bisher  be- 
kannten Enzyme  allerdings  principiell  verschieden.  Es  handelt  sich  dabei  offen- 
bar nicht  um  einen  hydrolytischen  Spaltungsvorgang,  welchen  wir  mit  einfachen 
chemischen  Mitteln  nachzuahmen  im  Stande  sind.  Die  Zymase  steht  ihrer  Wir- 
kung nach  vielleicht  den  noch  weniger  sorgfältig  untersuchten  Oxydasen  näher, 
indem  es  sich  bei  der  Alkoholgährung  um  eine  intramolecnlare  Oxydation 
handelt,  bei  welcher  ein  Theil  des  Zuckerkohlenstoffs  auf  Kosten  des  anderen 
oxydirt  und  dadurch  ein  Zerfall  des  Molecüls  bedingt  wird.  Wahrscheinlicher 
erscheint  mir  die  Annahme,  dass  sich  zunächst  ein  Additionsproduct  zwischen 
Zucker  und  Enzym  bildet,  wodurch  der  Gleichgewichtszustand  im  Molecül  derart 
verändert  wird,  dass  ein  Zusammenbruch  desselben  die  Folge  ist,  möglicherweise 
unter  Regeneration  des  Enzyroes.  —  Dass  es  sich  bei  der  alkoholischen  Gäh- 
rung  um  eine  Enzyrnwirkung  handelt,  ist  vielfach  vorausgesehen  worden.  So 
hat  Will  schon  früher  festgestellt,  dass  trockene  Hefe  selbst  nach  8 — 9  Jahren 
noch  in  Würze  auffallend  rasch  Gährwirkung  hervorruft.  Solche  Trockenhefe 
enthält  nur  noch  wenig  lebensfähige  Zellen,  welche  meist  noch  derartig  ge- 
schwächt sind,  dass  sie  sich  nur  äusserst  langsam  entwickeln  können,  so  dass  die 
trotzdem  bald  auftretende  Gährungserscheinung  auf  die  auch  in  den  todten 
Zellen  noch  vorhandene  Zymase  zurückgeführt  werden  muss.  Auch  mit  Oppen- 
heimer's  energetischer  Auffassung  der  Enzym  Wirkungen,  wonach  diese  ledig- 
lich exothernialer  Natur  sein  können,  steht  die  Erscheinung  der  alkoholischen 
Gährung  nicht  im  Widerspruche.  Es  darf  sehr  wohl  angenommen  werden,  dass 
es  auch  gelingen  wird,  die  Milch-  und  Essigsäuregährung  auf  Enzymwirkung 
zurückzuführen. 

Es  ist  ferner  eine  allgemein  festgestellte  Thatsache,  dass  Enzyme  von  der 
Zelle  nur  dann  producirt  werden,  wenn  sie  deren  bedarf.  Die  physiologische 
Bedeutung  der  Zymase  für  die  Hefezelle  ist  noch  nicht  sicher  aufgeklärt,  jeden- 
falls haben  wir  es  nicht  mit  einem  sogen.  Ernährungsenzyni  zu  thun,  die  Spalt- 
producte  Alkohol   und   Kohlensäure   werden  nicht   als  Nährstoffe   in  Anspruch 

1)  Botaniöche  Zeitung,  Jahrg.  58,  Nr.  12,  H.'Abth, 


Abtheilang  für  Agricalturchemie,  landwirthschaftliches  Versucliswesen  u.  s.  w.     97 

genommen.    Viele  sind  daher  der  Ansicht,  dass  die  Spaltung  des  Zuckers  der 
Hefe  lediglich  als  Energiequelle  diene. 

LiNTNEB*)  glaubt,  dass  sich  die  Hefezelle  die  Erzeugung  derartiger  En- 
zyme im  Kampfe  ums  Dasein  angeeignet  hat,  indem  er  auf  die  Thatsache  hin- 
weist, dass  selbst  schon  geringe  Mengen  von  Alkohol  und  Kohlensäure  die 
Entwicklung  der  Fäulnissbakterien  zu  hemmen  vermögen.  —  Jedenfalls  ist  es 
mir  gelungen,  eine  künstliche  Anreicherung  der  Zelle  an  Zymase  dadurch  zu 
erreichen,  dass  ich  mit  Hefe  nährstoffarme  und  ziemlich  concentrirte  Zuckerlösung 
vergfthren  Hess,  eine  Erscheinung,  welche  mit  der  Plasmahypothese  absolut 
nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist  — 

Ich  habe  mich  nun  im  Einverständnisse  mit  Professor  E.  Büchner  ent- 
schlossen, Ihnen  heute  einige  Versuche  mit  zellenfreier  Gährung  vorzuführen; 
zunächst,  weil  ich  wohl  annehmen  durfte,  dass  E.  Buchneb's  Entdeckung  das 
Interesse  der  Agriculturchemiker  lebhaft  in  Anspruch  nimmt,  wenn  auch  bis 
jetzt  an  eine  Verwerthung  derselben  im  Grossen  nicht  zu  denken  ist.  Der 
etwas  complicirte  und  kostspielige  Apparat,  welcher  zur  Herstellung  des  Press- 
saftes erforderlich  ist,  hat  es  femer  bis  heute  noch  Vielen  unmöglich  gemacht, 
die  Erscheinung  der  zellenfreien  Gährung  selbst  zu  beobachten,  und  meiner 
Ansicht  nach  entspringt  gerade  diesem  Umstände  meist  das  Misstrauen,  welchem 
die  BucHNEB^sche  Entdeckung  noch  vielfach  begegnet.  Vor  allen  Dingen  aber 
bin  ich  heute  in  der  glücklichen  Lage,  Ihnen  ein  völlig  einwandfreies  und  sehr 
gährwirksames  Product  vorzufuhren.  Bekanntlich  hat  E.  Buchner  ein  halt- 
bares Trockenproduct  aus  Hefepresssaft  dadurch  gewinnen  können,  dass  er  den 
letzteren  im  Vacnum  bis  zur  Lymphconsistenz  bei  sehr  niederer  Temperatur 
eindampfte  und  dann  an  der  Luft  völlig  trocknen  Hess.  Ein  auf  diese  Weise 
gewonnenes  Product  kann  ich  Ihnen  hier  zeigen,  es  ist  vor  etwa  l';2  Jahren 
hergestellt  und  hat  bisher  an  Gährkraft  nichts  verloren.  Dieser  Trockenpress- 
saft erinnert  noch  stark  an  Hefe,  indem  er  deren  Farbe  und  Geruch  besitzt. 
Er  löst  sich  in  Wasser  nicht  mehr  vollständig,  die  trübe  Auflösung  lässt  sich 
auch  durch  Filtriren  kaum  völlig  klar  erhalten,  ausserdem  lässt  es  sich  kaum 
erreichen,  dass  er  ganz  frei  von  vermehrungsfähigen  Hefezellen  ist,  Umstände, 
welche  vielleicht  bei  Manchem  noch  Bedenken  erregen  könnten.  Nachdem 
E.  Büchner  schon  früher  beobachtet  hatte,  dass  aus  dem  Presssafte  durch 
Alkohol  gährwirksames  Product  ausgefällt  werden  könne,  habe  ich  in  Gemein- 
schaft mit  ihm  diese  Thatsache  genauer  verfolgt.  Es  gelang  uns  die  völlige 
Abscheidung  der  gährnngserregenden  Substanz  auf  folgende  Weise:  50  cciu 
frischen  Saftes  wurden  in  ein  Gemenge  von  400  com  abs.  Alkohol  und  200  ccm 
Aether  unter  gutem  Umrühren  ausfliessen  gelassen.  Das  dadurch  entstandene  Fäl- 
lungsproduct  wurde  abgesaugt,  mehrmals  mit  Alkohol  und  Aether  gewaschen 
und  darauf  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  völlig  getrocknet.  Es  stellt  dann 
eine  weisse,  geruchlose,  lockere  Masse  dar,  welche,  in  Wasser  snspendirt,  die  un- 
geschwächte Gährkraft  des  frischen  Sattes  zeigt. 

Es  gelang  jedoch  zunächst  nicht,  eine  wässrige  klare  Auflösung  dieses 
Productes  von  unverminderter  Gährkraft  zu  erhalten,  sondern  erst,  als  verdünnte 
Glycerinlösung  zur  Wiederauflösung  angewandt  wurde.  Diese  Glyrerinauflösung 
konnte  nun  ein  zweites  Mal  auf  dieselbe  W^eise  mit  Alkohol  und  Aether  gefällt 
werden,  ohne  dass  ein  Verlust  an  Gährkraft  eintrat.  Glycerin  ist  längst  als 
vorzügliches  Lösungsmittel  für  Enzyme  bekannt  und  hat  sich  also  auch  hierbei 
als  solches  bewährt,  mit  der  Plasmahypothese  ist  auch  diese  Erscheinung  nicht 
vereinbar.  Ich  habe  gefunden,  dass  man  statt  Aether  auch  Kohlenwasserstoffe, 
wie  Benzol,  Toluol  oder  Xylol,    ferner    Chloroform  oder  Amylalkohol,  ja  sogar 

1)  Wochenschrift  f.  Brauerei.  19()<»,  Nr.  13. 
VerbandlungeD.  1900.  U.  1.  Hälfte.  7 
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Schwefelkohlenstoff  zur  FäUang  verwenden  kann,  ohne  die  Gährkraft  m  ver- 
nichten. Nach  Behrens  sind  anch  diese  Versuche  noch  nicht  beweisend  genn^, 
er  schreibt:  „Man  kann  sich  wohl  vorstellen,  dass  bei  ,der  Alkohol-Fälla&g: 
lebendes  Plasma  von  gefälltem  Eiweiss  and  ähnlichen  Stoffen  eingeschlossen 
und  dadurch  vor  der  tödtlichen  Wirkung  des  Alkohols  bewahi't  wird.* 

Intacte  Hefezellen  werden  schon  durch  ganz  kurze  Berührung  mit  dem 
Alkohol-Aethergemisch  sicher  getödtet,  lebende  Plasmatheilchen  müssten  noch 
viel  empfindlicher  sein.  —  Eine  Erscheinung,  welche  ebenfalls  f&r  das  Vor- 
handensein von  Plasma  sprechen  sollte,  war  die  Opalescenz  des  frischen  Press- 
saftes. Wer  häutiger  Hefepresssaft  herstellt,  kann  die  Beobachtung  machen, 
dass  gerade  die  ersten  aus  der  Presse  abfliessenden,  gährschwachen  Antheile 
sehr  lebhafte  Opalescenz  zeigen,  während  die  zuletzt  gewonnenen,  weit  gfthr- 
kräftigeren  oft  nur  noch  äusserst  schwach  opalesciren.  F.  B.  Ahbens  will 
sogar  einen  directen  Zusammenhang  zwischen  der  Fluorescenz,  wie  er  die  optische 
Erscheinung  bei  dem  Presssafte  fälschlich  bezeichnet,  und  der  Gährkraft  fest- 
gestellt haben,  derart,  dass  stets  mit  dem  Aufhören  der  Gährwirkung  auch  die 
Fluorescenz  verschwindet.  Wie  er  selbst  sagt,  tritt  gleichzeitig  damit  eine 
schwache  Fällung  ein,  und  es  ist  viel  wahrscheinlicher,  dass  dadurch  die  fein 
suspendirten  Theilchen,  welche  die  Opalescenz  hervorrufen,  mechanisch  mit  nieder- 
gerissen werden.  Ich  muss  hingegen  zugeben,  dass  es  thatsächlich,  auch  bei 
der  Wiederauflösung  der  Alkohol-Fällung,  selbst  durch  häufiges  Filtriren  nicht 
gelingt,  eine  Flüssigkeit  zu  erhalten,  welche  frei  von  Opalescenz  ist.  Hingegen 
gelang  es  mir  durch  fractionirtes  Fällen  mit  Alkohol,  die  Opalescenz  hervor- 
rufenden Stoffe  von  der  gährwirksamen  Substanz  zu  trennen.  Lässt  man  in 
100  com  Presssaft  zunächst  nur  60—70  ccm  Alkohol  abs.  einfliessen,  filtrirt 
von  dem  entstandenen  Niederschlag  ab  und  lässt  das  Filtrat  sofort  in  einen 
Ueberschuss  von  AlkoholrAether  eintropfen,  so  erhält  man  durch  diese  zweite 
Fällung  ein  gährwirksames  Product,  dessen  wässrige  Auflösung  durch  Filtriren 
völlig  frei  von  Opalescenz  wird.  Ein  Beweis,  dass  das  Enzym  sich  in  dem 
Presssafte  gelöst  befindet  und  nicht  suspendirt  darin  vorkommt  —  Es  wird 
häufig  der  Vorwurf  erhoben,  dass  bisher  keine  genauen  Alkoholbestimmungen 
sowie  Untersuchungen  über  bei  der  zellenfreien  Gährung  eventuell  auftretende 
Nebenproducte  vorliegen.  Es  haben  aber  solche  Feststellungen  nicht  viel  Werth, 
so  lange  es  nicht  gelingt,  ein  von  Verunreinigungen  freies  Product  herzustellen. 
Es  sprechen  mannigfache  Gründe  dafür,  dass  die  Zymase  nur  einen  äusserst 
geringen  Antheil  auch  der  Alkohol- Aether-Fällung  ausmacht. 

Discussion.  Herr  BREDIG-Leipzig  fragt  an,  den  ob  die  ALBEBT'schen  neuen 
klaren  Zymase-Lösungen  auch  mit  dem  Lichtkegel  auf  polarisirte  Fluorescenz 
untersucht  sind.  Er  betont,  dass  die  angeblich  energetische  OppENHEiMEB'sche 
Theorie  der  exothermalen  Wirkung  der  Enzyme  in  Widerspruch  mit  den 
Grundsätzen  der  Energetik  und  der  Erfahrung  ist. 

Herr  Krutwig -Lüttich  stellt  an  den  Vortragenden  die  Frage,  ob  die  Gährung 
nicht  auf  katalytische  Wirkung  zurückzuführen  ist,  und  ob  die  neue  Zymase 
nach  der  Gähi'ung  sich  quantitativ  wieder  vorfindet. 

Herr  v.  MoLSHERG-Langenau-Mainz:  Welchen  praktischen  Werth  hat  die 
Entdeckung  des  Herrn  Dr.  Büchner,  dass  (Währung  ohne  Hefe  stattfinden  kann? 

Der  Vortragende  beantwortete  die  Anfragen. 

2.  Herr  KRUTWiG-Lüttich:  Ueber  den  Einflnss  der  Znsammeiisetziuig  des 
Wassers  beim  Einweichen  der  Gerste. 

Es  wird  vielfach  empfohlen,  kein  allzu  weiches  Wasser  zu  gebrauchen,  damit 
nicht  zu  viel  Phosphorsäure  verloren  geht,  was  für  die  Entwicklung  der  Hefe 
und  also  die  Gälirung  von  grossem  Schaden  sein  könnte. 
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Dem  ist  aber  nicht  so.  Die  Menge  Phosphorsänre,  die  nach  sechstägig^er 
Behandlnng  mit  destilUrtem,  kohlensanrem  und  schwefelsanrem  kalkhaltigen 
Wasser  in  Lösnng  geht,  ist  fast  die  gleiche  nnd  ist  ziemlich  gering,  wenn  die 
Temperatur  des  Wassers  nicht  über  15  Grad  steigt  Sie  beträgt  4^ — 5  Proc. 
der  in  der  Gerste  vorhandenen  Phosphorsäure,  ist  also  für  die  Ernährung  der 
Hefe  nicht  von  Belang.  Die  Ursache,  warum  so  wenig  phosphorsaures  Kali 
in  Lösung  geht,  kann  man  physikalisch  oder  auch  biologisch  erklären;  in  letz- 
terem Falle  musste  das  Getreidekorn,  als  lebender  Organismus,  mit  einer  Kraft 
versehen  sein,  welche  dem  Osniosiren  der  löslichen  Substanzen  widei*steht. 
Jedoch  wurde  beobachtet,  dass  nach  sechstägiger  Behandlung  mit  den  ver- 
schiedenen Wässern  (es  wurde  das  Wasser  alle  24  Stunden  erneuert)  die  Gerste 
nicht  mehr  keimfähig  war.  Nur  mit  einer  2 — 3  procentigen  Kochsalzlösung, 
wie  sie  dem  Meerwasser  entspricht,  wird  die  Keimfähigkeit  auch  nach  sechs- 
tägiger Behandlung  nicht  aufgehoben. 

Discussion.  Herr  ScHMOEGEB^Danzig:  £s  ist  zu  bemerken,  dass  in  der 
Pflanzensubstanz  eine  wesentliche  Menge  Phosphor  gar  nicht  als  Phosphorsäure 
vorhanden  ist.  Man  extrahirt  aus  der  Pflanzenasche  mit  Salzsäure  wesent- 
lich mehr  Phosphorsänre  als  aus  der  todten,  aber  sonst  unversehrten  Pflanzen- 
snbstanz. 

Herr  DENNSTKDT-Haniburg:  Ich  glaube,  dass  sich  das  Zurückbleiben  der 
Phosphorsäure  beim  Ausziehen  der  Gerste  mit  Wasser  weit  ungezwungener 
durch  den  Fettgehalt  der  Samen  erklären  lässt,  der  die  Heiührung  mit  Wasser 
hindert;  wenigstens  erhält  man  auch  ans  den  Cerealien  bei  der  Darstellung  der 
in  Wasser  löslichen  Eiweissstofle,  denen  stets  der  grösste  Theil  der  Mineral- 
bestandtheile  beigesellt  ist,  nur  dann  gute  Ausbeuten,  wenn  man  vorher  ent- 
fettet 

Herr  R.  W.  BAUEB-Leipzig:  Ich  glaube,  der  verschiedene  P2O5 -Gehalt 
der  Gerstenbestandtheile  rührt  von  dem  Einflnss  der  Düngung  her.  KPN  giebt 
bei  sechszeiliger  Gerste  in  Gartenlehmboden  gute  Erträge,  die  analytisch  zu 
controliren  wären. 

8.  Herr  R.  W.  BAUEB-Leipzig :  Das  Fectin  aus  Apfelsinenschalen-Essig- 
sänre-lnversion« 

Apfelsinenschalen  lassen  sich  leicht  in  grösserer  Menge  sammeln  imd  durch 
scharfes  Trocknen  (z.  B.  in  einem  Ofeneinbau  mit  Eisenplatte)  in  eine  haltbare 
Droge  überfuhren.  Der  Sinaapfel  ist  als  orangegelbe  Frucht  des  aus  China 
gekommenen  süssen  Pomeranzenbaums  (Citrus  Auranticum  dulcis)  bekannt  und 
im  Handel  weit  verbreitet,  die  in  der  Schale  desselben  enthaltenen  Kohle- 
hydrate sind  jedoch  merkwürdiger  W^eise,  obwohl  sich  in  neuerer  Zeit  viele 
Forscher  mit  Pectinen  beschäftigt  haben,  noch  nicht  genauer  studirt  worden. 
1894  in  Wien  lag  ein  Zuckersyrup  in  geringer  Quantität  vor,  welcher  für 
Laevulose  gehalten  wurde.  Derselbe  reducirte  FEHLiNü'sche  Lösung  und  wog 
4,794  g.  Er  löste  sich  beim  Erwärmen  grösstentheils  auf,  musste  mit  Knochen- 
kohle entfärbt  werden  und  schmeckte  süss.     Er  polarisirte  links. 

,  ,  a-  0,3457  •  100       —  8»  •  0,3457  •  100  __  „ . 

Wß  =  -       p  .  d :  1   ""-  ^'     1,548  •  1,048 ".  2  -  =  -  «^'2^- 

Auf  der  zur  Filtration  benutzten  Knochenkohle  zeigten  sich  makroskopisch 
Krystallrosetten  von  weisser  Farbe,  welche  unter  dem  Polarisationsmikroskop 
bei  gekreuzten  Nicols  und  schwacher  Vergrösserung  silberglänzend  hervor- 
schimmerten. 

7* 
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Später  wurden  176  g  getrocknete  Apfelsinenschalen  mit  50  ccm.  Acid. 
acet.  puriss.  1,06  (50  proc.  Essigs&are)  und  700  ccm  HjO  vier  Tage  invertirt 
Die  mit  Knochenkohle  angerührte,  zäh  und  langsam  filtrirende  Flüssigkeit 
polarisirte  schwach  nach  rechts.  Sie  wurde  mit  etwa  gleichem  Volumen  ab- 
soluten Alkohols  versetzt  und  vom  gallertigen  Niederschlag  abfiltrirt.  Das 
Filtrat  polarisirte  im  2  dm  Rohr — 1^  SVS,  also  wurde  wahrscheinlich  ein 
rechtsdrehendes  Kohlehydrat  (Pectin  oder  Dextrin)  durUi  den  Alkoholzusatz 
ausgeschieden.  Das  Osazon  eines  Zuckers,  aus  Apfelsinenschalen  mit  SO^-In- 
version  entstanden,  ist  rechtsdrehend,  vom  Schmelzpunkt  194 — 204^.  Die 
mikroskopischen  goldgelben  Krystallnadeln  des  Lävulosazons  aus  Apfelsinen- 
schalen-Essigsäureinversion haben  auch  im  polarisirten  Licht  bei  gekreuzten 
Nicols  dieselbe  Farbe,  es  tritt  kein  Pleochroi'smus  ein.  Die  abgesättigten, 
neutralisirten  Lösungen  der  SO3-  und  HCMnversionen  polarisirten  rechts, 
z.  B.  +  7®  SVS  in  2  dm- Rohr  bei  226  ccm  Volumen.  Späterhin  wurde  ein 
brauner  Zucker  mit  sternförmig  gruppirten  Nadeln  mit  einer  Birotation  von 
+  190^  und  (a)D  =  +  85^  wahrscheinlich  Galaktose,  im  Februar  1899  iden- 
tificirt,  der  aus  Inversion  von  Apfelsinenschalen  entstanden  war.  Späterhin 
wurde  eine  Polarisation  von  0,113  g  Zucker  aus  SO^-Inversion  von  Schalen 
erhalten,  die  {a)D  =  +  19,8^  zeigte,  vielleicht  1-Xylose.  Eine  vierte  Znckerart, 
0,319  g  optisch  active  Substanz,  spec.  Gew.  1,0316,  mit  {a)j)  =  +  49,18^ 
scheint  auf  Dextrose  hinzuweisen. 

Zu  Anfang  1900  wurden  100  g  getrocknete  Apfelsinenschalen  mit  80  ccm 
Essigsäure  zu  800  ccm  H^O  invertirt.  3  Wochen  später  wurden  noch  10  ccm 
Eisessig  und  200  ccm  H2O  hinzugefügt.  Im  Filtrat  fällte  Alkohol  ein  braunes, 
voluminöses,  schönes  Pectin,  ähnlich  dem  Pflaumenpectin.  Die  vom  Pectin 
abfiltrirte  alkoholische  Lösung  polarisirte  -f  1^/2®  SVS.  Dieses  Pectin,  zu 
einer  braunen  Masse  von  Traganthhärte  eintrocknend,  verlor  den  Essigsäure- 
geruch erst  8  Monate  später  im  Exsiccator  über  Schwefelsäure,  wog  5,897  g. 
Es  ist  also  physiologisch  ein  neues  Ergebniss,  dass  Apfelsinenschalen  etwa 
6  Proc.  Pectin  in  der  Trockensubstanz  enthalten. 


2.  Sitzung. 
Dienstag,  den  18.  September,  Nachmittage  3  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Ch.  Pastob- Aachen. 
Zahl  der  Theilnehmer:  10. 

Zunächst  tagte  die  Abtheilung  zusammen  mit  der  Abtheilung  für  Botanik. 
Ueber  den  in  dieser  gemeinsamen  Sitzung  gehaltenen  Vortrag  wird  in  den 
Verhandlungen  der  Abtheilung  für  Botanik  berichtet  werden.  Nach  Beendigung 
der  gemeinsamen  Sitzung  wurde  noch  der  folgende  Vortrag  gehalten. 

4.  Herr  A.  Wiel er- Aachen:  üeber  die  nnsichtbaren  Hanchschädeii  und 
über  die  Einwirknng  der  Salzsäure  auf  die  Laubbäume  insbesondere. 

Einleitend  wies  der  Vortragende  darauf  hin,  dass  die  Ansicht,  welche  na- 
mentlich von  V.  ScHHOEDER  Vertreten  wurde,  nur  in  so  weit  Rauchschäden 
anzunehmen,  als  sich  Flecke  auf  den  Blättern  wahrnehmen  lassen,  ganz  un- 
logisch ist.  da  ganz  willkürlich  ein  Merkmal  herausgegriffen  wird,  das  oben- 
drein eine  verhältnissmässig  hohe  Concentration  der  Säure  voraussetzt.  Da  die 
Flecke  dadurch   zu   Stande  kommen,   dass   die   betreffenden  Zellen  absterben, 
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so  muss  sich  eine  bestimmte  Concentration  finden  lassen,  welche  die  Zeilen 
noch  nicht  tödtet.  Ist  eine  solche  aber  ohne  jeden  Einfluss  auf  die  Zelle?  Es 
ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  die  Blattorgane  keine  Veränderung  aufweisen,  und 
dass  doch  die  Fanctionen  ihrer  Zellen  beeinfinsst  werden.  Sollte  dies  der  Fall 
sein,  so  wäre  damit  das  Vorhandensein  sogenannter  nnsichtbarer  Raachschäden 
bewiesen.  Diese  Sachlage  hat  man  sich  bisher  nicht  klar  gemacht  nnd  deshalb 
auch  niemals  geprfift,  ob  derartige  Beeinflussungen  der  Zellen  durch  Mineral- 
sänren  vorkommen.  Ehe  wir  aber  nicht  wissen,  wie  die  Säuren  wirken,  muss 
die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  unsichtbarer  Kauchschäden  eine  offene  bleiben. 

Beobachtungen  und  Untersuchungen  in  dem  Rauchschädengebiet  bei  Stolberg 
legten  dem  Vortragenden  den  Oedanken  nahe,  dass  durch  die  sauren  Gase  der 
ChlorophjUapparat  beeinflusst  und  die  Assimilation  entweder  ganz  unterdrückt 
oder  wesentlich  beeinträchtigt  werde.  Im  letzten  Sommer  hat  derselbe  in  Ge- 
meinschaft mit  Herrn  Uabtleb  diese  Frage  für  die  Eiche  und  Buche  hinsicht- 
lich der  Salzsäure  untersucht.  Die  Untersuchung  ergab,  1.  dass  die  Athmung 
unter  Einwirkung  der  Säure  gesteigert  wird,  2.  dass  die  Assimilation  erheblich 
beeinträchtigt  wird,  und  8.  dass  die  Ableitung  der  Assimilate  wesentlich  ver- 
zögert wird.  Natürlich  kamen  nur  solche  Concentrationen  zur  Anwendung, 
welche  keine  sichtbare  Veränderungen  der  Blätter  bewirken.  Es  wurde  mit  ca. 
5jährigen  TopQ[)flanzen  experimentirt. 

1.  Die  Beeinflussung  der  Athmung.  Entweder  wurden  alle  Blätter 
einer  Pflanze  oder  bei  grösseren  Exemplaren  die  Krone  in  eine  tubulirte,  ca. 
7  Liter  fassende  Glaskugel  luftdicht  eingeschlossen,  durch  welche  kohlensäure- 
freie Luft  durchgeleitet  wurde.  Beim  Austritt  passirt  die  mit  der  Athmungs- 
kohlensäure  geschwängerte  Lutt  eine  titrirte  Barytlösnng.  Die  ausgeschiedene 
Kohlensäuremenge  wurde  durch  Titriren  mit  Oxalsäure  bestimmt.  Bei  Anwen- 
dung sehr  geringer  Verdünnungen  (1:300000,  1:400000  Vol.)  fand  eine  Stei- 
gerung der  Athmung  bis  fast  auf  das  Doppelte  statt. 

2.  Die  Beeinflussung  der  Assimilation.  Ein  vollständiger  Stillstand 
der  Assimilation  konnte  bei  der  bisher  angewandten  Concentration  der  Säure 
(1:500000  Vol.)  in  9  Stunden  nicht  erzielt  werden,  sondern  nur  eine  erhebliche 
Verminderung.  Schon  mit  der  SACHS'schen  Jodprobe  lässt  sich  die  Assimilations- 
verminderung nachweisen,  doch  ist  es  nicht  möglich,  durch  dieselbe  über  die 
Höhe  des  Assimilationsverlnstes  Aufschlnss  zu  erhalten.  Es  wurde  deshalb  die 
Assimilationsgrösse  aus  dem  Verbrauch  der  Kohlensäure  bestimmt.  Bei  con- 
stanter  Temperatur  unter  Anwendung  von  elektrischem  Licht  geschah  die  Be- 
stimmung in  demselben  Apparate  und  in  derselben  Weise,  wie  die  Athmung 
bestimmt  wurde,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  über  die  Pflanze  nicht  kohlen- 
säurefreie Luft,  sondern  Luft,  welche  eine  bestimmte  Menge  Kohlensäure 
(1  Vol-Proc.)  enthielt,  geleitet  wurde.  Die  Differenz  zwischen  der  zugegebenen 
und  wiedergefundenen  Kohlensäuremenge,  vergrössert  um  die  während  der  Ver- 
suchsdauer ausgeschiedene  Athmungskohlensäuremenge,  giebt  den  Verbrauch  an 
Kohlensäure  im  Assimilationsprocess.  Die  Versuche  wurden  in  der  Weise  aus- 
geführt, dass  den  einen  Tag  die  normale,  den  folgenden  die  Assimilation  unter 
Einwirkung  der  Salzsäure  ermittelt  wurde.  Bei  9  stündiger  Versuchsdauer 
ergab  sich  für  die  Buche  ein  Assimilationsverlust  von  55 — 60  Proc,  für  die 
Eiche  eine  solcher  von  42  Proc. 

3.  Hemmung  der  Ableitung  der  Assimilate.  Mit  der  Jodprobe 
lässt  sich  nachweisen,  dass  die  in  den  Blättern  gebildete  Stärke  normalerweise 
etwa  in  12  Stunden  abgeleitet  wird.  Standen  die  Pflanzen  während  dieses 
Zeitraums  freilich  im  Dunkeln,  aber  unter  Einwirkung  der  Salzsäure,  so  war 
nach  12  Stunden  noch  reichlich  Stärke  vorhanden.     Hörte  alsdann  die  Ein  wir- 
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kung  der  Salzsäure  anf,  so  machte  sich  eine  Nachwirjsang  bemerkbar,  indem 
es  nur  noch  48  Standen  dauerte,  bis  alle  Stärke  abgeleitet  war. 

Die  Ergebnisse  der  vorstehenden  Untersnchang  zwingen  zn  der  Annahme 
sogenannter  unsichtbarer  Bauchschäden.  Die  Verminderung  des  plastischen 
Materials,  welche  bei  allen  unter  der  Einwirkung  saurer  Gase  stehenden  Bäumen 
beobachtet  wird,  erklärt  sich  also  ans  einem  stärkeren  Verbrauch  durch  die  ge- 
steigerte Athmung,  aus  einer  verminderten  Production  der  Assimilate  und  ans 
einer  Verzögerung  in  der  Zuleitung  zu  den  wachsenden  und  speichernden  Theilen, 
einer  Verzögerung,  welche  wiederum  retardirend  auf  die  Assimilation  einwirken 
kann,  indem  im  Chlorophyllapparat  keine  oder  nur  wenig  Assimilate  entstehen 
können,  wenn  er  noch  mit  solchen  beladen  ist. 

Die  Einwirkung  höherer  Concentrationen  wie  der  Zusammenhang  zwischen 
den  unmittelbaren  und  chronischen  Rauchschäden  wurde  aus  Mangel  an  Zeit 
noch  nicht  untersucht.  Diese  Probleme  bleiben  einem  späteren  Studium  vor- 
behalten, ebenso  die  Einwirkung  der  übrigen  in  den  Rauchgasen  vorkommenden 
Säuren. 

Nach  Beendigung  dieses  Vortrags  schloss  der  Vorsitzende  die  Sitzungen 
der  Abtheilung. 


vm. 

Abtheilung  für  Nahrungsmittelchemie. 

(Nr.  VIII.) 

Einführende:  Herr  Paul  ScHBiDDE-Aachen, 

Herr  Robert  HASENCLEVER-Aachen. 

Schriftführer:  Herr  Ludwig  KESSEiiKAUL-Aachen, 

Herr  van  Noenen- Aachen. 


Gehaltene  Vorträge. 

1.  Herr  P.  SoHRiDDE-Aachen: 

a)  Deber  toxikologische  Untersnchnn^n  im  Auftrage  der  Behörden. 

b)  Kostenansatz  dieser  Untersuchungen. 

2.  Herr  L.  JANKE-Bremen:  Ueber  die  Einwirkung  von  Natriuinsulfit  auf  den 
Fleisch-Farbstoff. 

3.  Herr  L.  JANKE-Rremen*.  Ueber  Magnesium snperoxyd  uls  Arzneimittel. 


1.  Sitzung. 

Dienstag,  den  18.  September»  Nachmittags  3  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  P.  Schridde- Aachen. 

Zahl  der  Theilnehmer:  10. 

Dieser  Sitzung  ging  am  Tage  vorher  eine  constituirende  Sitzung  voraus, 
in  der  specielle  Angelegenheiten  der  Abtheilung  besprochen,  Vorträge  aber  uiclit 
gehalten  wurden.     Am  Dienstag  sprach 

1.  Herr  P.  Schridde- Aachen:  a)  Ueber  toxikologische  Untersuchungen  im 
Auftrage  der  Behörden. 

b)  Kosienansats  dieser  Untersuchungen. 

Discussion.  Herr  HECKMANN-Elberfeld  macht  Mittheilungen  ans  seiner 
Praxis  bezüglich  der  Gebühren-Ordnung.  Femer  berichtet  er  über  die  bis- 
herige Jndicatur  bezüglich  des  Zusatzes  von  Sulfiten  in  Hackfleisch. 

2.  Herr  L.  JANKE-Bremen :  Ueber  die  Einwirkung,  von  Natriumsulflt  auf 
den  Fieiseh-Farbstoff. 
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Nachdem  in  den  letzten  Jahren  es  mehr  und  mehr  ählich  geworden  ist, 
das  Hackfleisch,  um  ihm  ein  besseres,  frisches  Aussehen  zu  verleihen,  mit  Natrium- 
snlfit  zu  versetzen,  und  nachdem  in  diesen  Sachen  die  Gerichte  viel&ch  in  An- 
sprnch  genommen  worden  sind,  wird  die  Frage  wegen  der  Zulässigkeit  der 
Verwendung  von  Natriumsulfit  zu  Nahrungsmitteln  in  Fachkreisen  rege  erörtert. 
Es  ist  aufgefallen,  dass  eine  Anzahl  von  Gerichten  solche  Zusätze  für  strafbar 
hielt,  während  andere  Gerichte  freisprachen.  Es  kam  in  solchen  Fällen  in  Betracht 
ob  das  schwefligsaure  Natrium,  wenn  es  in  den  gewöhnlich  verwendeten  geringen 
Mengen  (0,1  —  0,2  Proc.)  im  Hackfleische  enthalten  ist,  auf  den  menschlichen 
Organismus  noch  schädlich  einwirken  kann  oder  nicht,  sowie  ob  durch  solchen 
geringen  Zusatz  zum  Hackfleische  diesem  eine  bessere  Beschaflenheit  verliehen 
werde,  als  es  ohne  solchen  Zusatz  haben  würde,  ferner  ob  solch'  mit  schweflig- 
saurem Natrium  versetztes  Hackfleisch  länger  haltbar  sei  als  reines  Fleisch,  und 
schliesslich,  ob  das  schwefligsaure  Natrium  wirklich  als  ein  Desinfectionsmittel 
anzusehen  sei  oder  nicht.  Eedner  behandelte  im  Einzelnen  diese  Fragen  und 
stellte  fest,  dass  nach  den  vorliegenden  Litteraturangaben  das  Natriumsnlfit  als 
Gift  angesehen  werden  müsste,  und  dass  dieses  Salz  nicht  als  ein  wirkliches 
Desinfectionsmittel  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  gelten  könne,  sondern 
nur  als  ein  die  Fleischfarbe  aufbesserndes.  Denn,  wenn  auch  bei  solchem  mit 
Natriumsulfit  versetzten  Hackfleisch  nicht  so  rasch  Fäulnissgeruch  auftrete, 
wie  bei  dem  ohne  diesen  Znsatz,  so  verhindert  es  doch  nicht  die  Entstellung 
von  vegetabilischen  Wucherungen  anderer  Art,  ohne  Fäulnissgeruchentwicklung. 
Die  Art  und  Weise  der  Einwirkung  des  Natnumbisulfits  auf  die  Fleischfasern 
ist  bis  jetzt  gewiss  nicht  festgestellt  Man  kann  daher  zur  Zeit  nur  den  be- 
stehenden Annahmen  beipflichten,  dass  der  Fleischfarbstoff  durch  Oxydation  so 
verändert  wird,  dass  er  mehr  hellroth  wird.  Dafür  spricht  auch  die  Wahr- 
nehmung, dass  mit  Natriumsulfit  versetztes  Hackfleisch,  welches  nach  einig^er 
Zeit  der  Aufbewahrung  im  Innern  nicht  farbig  geworden  ist,  nach  Vertheilnng 
an  der  Luft  wieder  die  aniUngliche  rothe  Farbe  annimmt.  Versuche  hierüber 
sind  zur  Zeit  im  Gange. 

Discussion.  Auf  eine  Bemerkung  des  Herrn  ScHWABZ-Hannover  ant- 
wortet Herr  JANKE-Bremen :  Ich  stehe  in  diesen  Fragen  auf  dem  Standpunkte 
des  Gesundheits-Amtes^  dass  das  Natriumsulfit  in  Mengen  0,1—0,2  Proc.  nicht 
als  Conservirungsmittel  anzusehen  sei,  sondern  nur  als  Mittel,  um  den  Fleisch- 
farbstoff zu  verbessern  und  länger  zu  erhalten.  Solches  mit  Natriumsulfit  ver- 
setztes Fleisch  kann  trotz  seines  ansprechenden  Aussehens  verdächtig,  ja  sogar 
schädlich  sein.  Erst  kürzlich  angestellte  Versuche  lieferten  den  Beweis,  dass 
anf  Hackfleisch  mit  0,1  Proc.  Natriumsulfit  nach  2  Tagen  (frei  im  Zimmer  bei 
15^  C.  gestanden)  sich  Rasen  eines  graubraunen  Schimmelpilzes  gebildet  hatten. 


2.  Sitzung. 

Donnerstag,  den  20.  September,  Nachmittags  3  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  P.  SCHEIDDE-Aachen. 

Zahl  der  Theilnehmer:  7. 

8*  Herr  L.  JANKE-Bremen:  Ueber  Magnesiumsuperoxyd  als  Arzneimittel. 

Neuerdings   wird   für   Magnesiumsuperoxyd   sehr    laut   Reclame    gemacht. 
Diese  Verbindnng  kommt  im  Handel  als  Gemenge  mit  Zucker,  Honig  u.  s.  w. 
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vor.  Auf  Anzeige  seitens  der  Aerzte  kam  diese  Angelegenheit  zur  gericht- 
lichen Verhandlung.  Es  wurde  seitens  des  chemischen  Sachverständigen  fest- 
gestellt, dass  in  den  diversen  Präparaten,  die  Magnesiumsnperoxyd  enthalten 
sollten,  diese  Substanz  nicht  enthalten  gewesen  ist.  Da  über  Magnesiumsuper- 
oxyd noch  wenig  bekannt  ist,  sind  über  seine  Entstehung  und  Haltbarkeit  einer- 
seits in  Verbindung  mit  Magnesinmcarbonat,  andererseits  mit  diesem  und  orga- 
nischen Körpern,  wie  Zucker,  Honig  u.  s.  w.,  Versuche  in  Angriff  genommen 
worden.  Es  wird  sich  zeigen,  ob  beim  Mischen  von  Natrinmsuperoxjd  mit 
trockenem  Magnesiumcarbonat  und  nachherigem  Zusatz  von  feuchtem  Magne- 
sinmcarbonat das  Magnesiumsuperoxjd  gebildet  wird,  und  sodann,  ob,  wenn  das 
der  Fall  sein  sollte,  nach  Mischung  dieses  Gemenges  mit  den  genannten  Körpern 
das  Magnesiumsuperoxyd  haltbar  ist.     A  priori  mnss  solches  verneint  werden. 

Discussion.  Herr  HE(*KMANN-Elberfeld  ist  der  Meinung,  dass  das  Ein- 
treten der  Snperoxydreaction  bei  der  vom  Vortragenden  beschriebenen  Darstellung 
sehr  wohl  auf  noch  vorhandenes  Natrinmsuperoxyd  zurückzuführen  ist.  So  lange 
nicht  jede  Spur  von  Natriumsuperoxyd  entfernt  ist,  kann  die  Gegenwart  von 
Hagnesiumsnperoxyd  nicht  als  sicher  bewiesen  gelten. 


IX. 
Abtheilung  für  Instromentenkimde. 

(Nr.  IX.) 

Einfahrender:  Herr  Heinrich  Kleine- Aachen. 
Schriftführer:  Herr  Adolf  LiNDENBERG-Aachen. 

Da  Vorträge  nicht  angemeldet  waren,  fanden  Sitzungen  dieser  Abtheilnng 
nicht  statt.  Die  erschienenen  Theilnelimer  schlössen  sich  der  Abtheilnng  für 
Pliysik  an. 


X. 
Abtheilnng  fftr  wissenschaftliche  Photograpliie. 

(Nr.  X.) 

Einführender:  Herr  Josef  Drecker- Aachen. 
Schriftführer:  Herr  Friedrich  ScHEREU-A«ichen. 

Gehaltene  Vorträge. 

1.  Herr  J.  DRECKER-Aachen*.  üeber  directe  Farbenphotographie  (mit  Demon- 
stration von  farbigen  Anfnahmen,  welche  Herr  R.  NEUHAUS-Berlin  zur 
Verfügung  gestellt  hat). 

2.  Herr  G.  MEYER-Freibnrg  i.  B.:  Die  Photographie  der  altrarotben  Strahlen. 

3.  Herr  S.  LiLiENSTEiN-Bad  Nauheim:  üeber  die  Anwendung  einer  Bleiloch- 
kammer bei  Röntgen-  und  BECQEREL-Strahlen  (mit  Demonstration). 

4.  Herr  J.  Drecjker- Aachen:  Demonstration  von  Tesl Ansehen  und  Crookes- 
schen  Robren  mit  eingeschmolzenen  natürlichen  und  künstlichen  Mineralien. 

5.  Herr  R.  ABEGQ-Breslau :  Ursache  der  photochemischen  Induction  bei  Ha- 
logensilberemulsionen. 

6.  Herr  E.  ENGLISCH-Stuttgart: 

a)  Normale  Entwicklung  solarisirter  Schichten. 

b)  üeber  Versuche  von  Precht  und  Englisch  über  Bildvergrössernng 
durch  Entwicklung. 

7.  Herr  R.  ABEGG-Breslau:  Referat  über  die  Frage  nach  der  Natur  des  la- 
tenten Bildes. 

8.  Herr  E.  ENGLiscH-Stuttgart:  Correferat  zu  derselben  Frage. 

Die  Vorträge  1 — 4  wurden   in   einer  gemeinsamen  Sitzung  mit   der  Ab- 
theilung für  Physik  gehalten. 


1.  Sitzung. 

Gemeinsame  Sitzung  mit  der  Abtheilnng  für  Physik. 
Dienstag,  den  18.  September,  Nachmittags  4V2  ühr. 

Vorsitzende:  Herr  ScHAUM-Marburg  i.  H., 
Herr  E.  Waebürg- Berlin, 

Zahl  der  Theilnehmer:  42. 

Schon  am  Tage  vorher  hatte  ein  constituirende  Sitzung  der  Abtheilung 
für  wissenschaftliche  Photographie  stattgefunden,  in  der  aber  Vorträge  nicht 
gehalten  waren.     Die  gemeinsame  Sitzung  hatte  folgende  Tagesordnung. 
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1.  Herr  J.  Dregker- Aachen:  üeber  directe  Farbenphotogrrapliie  (mit 
Demonstration  von  farbigen  Anfnahuien,  welche  Herr  R.  NEUHAUS-Berlin  znr 
Verfügung  gestellt  hatte). 

(Der  Vortrag  erscheint  im  Archiv  für  wissenschaftliche  Photographie.) 

2.  Herr  G.  MEYEB-Freibnrg  i.  B.:  Die  Photographie  der  oltrarothen  Strahlen. 

8.  Herr  S.  LiLiENSTEiN-Bad  Nauheim:  lieber  die  Anwenduiig  einer  Blei- 
lochlEaninier  bei  Röntgen-  und  BEcqcEREL-Strahlen  (mit  Demonstration). 

Die  X-Strahlen  werden  durch  kein  Medium  gebrochen ^  gebeugt  oder  reflec- 
tirt.  Es  mnss  daher  als  unmöglich  betrachtet  werden,  reelle  Bilder  analog 
denen,  die  das  gewöhnliche  Licht  zeichnet,  mittelst  Convexlinsen  oder  Hohl- 
spiegel in  ihrem  Licht  zu  erhalten.  Wie  weit  die  Diffusion  oder  Transforma- 
tion in  dieser  Richtung  zu  verwerthen  ist,  müsste  erst  noch  erforscht  werden. 

Es  kann  also  für  den  Ersatz  der  Skiagramme  nur  eine  Methode  in  Frage 
kommen,  bei  der  die  Strahlen  von  der  Lichtquelle  bis  zum  bildauffangenden 
Schirm  vollständig  gerade  Linien  bilden.  Ein  solcher  Gang  der  Strahlen  findet 
sich  für  gewöhnliches  Licht  in  der  Lochcamera  (und  beim  Entstehen  der  Sonnen- 
bildchen). 

Die  Verhältnisse  in  der  gewöhnlichen  Lochkammer  lassen  sich  sowohl  auf 
Röntgen-  wie  auf  BECQUEREL-Strahlen  übertragen  mittelst  einer  Bleikammer, 
deren  Wände  1—2  cm  stark  sind.  Eine  Schwierigkeit  bei  der  Anwendung, 
besonders  der  ersteren,  bildet  der  Umstand,  dass  wir  hier  keine  grosse  leuch- 
tende Fläche  und,  abgesehen  von  der  obengenannten  Transformation,  kein 
diffuses  Licht  zur  Verfügung  haben.  Es  ist  daher  erforderlich,  den  leuchtenden 
Punkt  der  Antikathode  so  zu  bewegen,  dass  hinter  dem  Object  eine  leuchtende 
Fläche  entsteht. 

Ueber  die  technische  Schwierigkeit  der  Herstellung  einer  solchen  Fläche 
mittelst  der  Antikathode  werde  ich  mich  später  verbreiten.  Natürlich  brauchen 
nicht  sämmtliche  Punkte  dieser  Fläche  synchron  aufzuleuchten.  Es  genügt, 
wenn  die  Lichtquelle  die  ganze  Fläche  bestreicht.  Für  die  BscQUEBEL-Strahlen 
ist  die  Versuchsanordnnng  sofort  ausführbar. 

Was  die  Aussichten  anlangt,  die  sich  durch  die  geschilderte  Versuchsan- 
ordnung eröffnen,  so  kommen  in  erster  Linie  die  directen  Vergrösserungen  und 
Verkleinerungen  in  Betracht.  Durch  die  letzteren  werden  Aufnahmen  von 
grösseren  Objecten  (Thorax,  Schädel  etc.)  beim  Wegfall  der  grossen  empfind- 
lichen Platten  und  der  Schwierigkeit  ihrer  gleichmässigen  Belichtung  angenehm 
modificirt. 

Die  Vergrösserungen  können  für  die  Erforschung  der  Structur  (Knochen, 
Korallen  etc.)  nutzbar  gemacht  werden. 

Da  sich  die  Beschaffenheit  der  neuen  Skiagramme  deijenigen  der  reellen 
Bilder  in  der  Camera  obscura  nähert,  so  ist  auch  ein  Einfluss  auf  die  stereo- 
skopische X-Strahlphotographie  zu  erwarten,  die,  nebenbei  bemerkt,  bei  mir  der 
Ausgangspunkt  für  die  geschilderten  Versuche  war.  Sicher  werden  durch  An- 
wendung von  zwei  Bleilochkammern  die  Tiefenverhältnisse,  z.  B.  des  Thorax, 
leichter  zur  Anschauung  gebracht  werden.  Endlich  ist  —  bisher  allerdings 
nur  theoretisch  —  die  Schärfe  der  Bilder  durch  Vergrösserung  oder  Verkleine- 
rung des  Lochs  zu  beeinflussen,  dies  natürlich  auf  Kosten  der  Belichtungsdauer; 
ebenso  wie  alle  angedeuteten  Versuche  bisher  eine  sehr  lange  Belichtung  er- 
forderten. 

Meine  weiteren  Versuche  richtetete  ich  so  ein,  dass  ich  die  Bleikammer 
bei   fixirter   Stellung   des  Objects  und   der  punktförmigen  Lichtquelle   gleich- 
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massig  bewegte  and  zuletzt  auch,  indem  ich  die  mit  einem  kleinem  Object 
verbundene  Bleikammer  vor  der  ruhig  stehenden  Röhre  eine  Fläche  beschreiben 
liess.  Ich  lege  Ihnen  hier  das  Modell  der  Bleikammer  und  meine  damit  erzielten 
bescheidenen  Erfolge  vor.  Es  ist  ein  auf  ^.^  lin^^i*  verkleinertes  Bild  eines 
kleinen  Schlüssels  und  einer  Münze. 

4.  Herr  J.  Dkeckeu- Aachen :  Demonstration  von  TESLA'schen  und  Cbuokks- 
sehen  Röhren  mit  eingesehmolzenen  natfirlichen  «Ad  kfinst liehen  Mineralien. 


2.  Sitzung. 

Donnerstag,  den  20.  September,  Vormittags  10 Vi  Uhr, 

Vorsitzender:  Herr  J.  Dkeckeb- Aachen. 

Zahl  der  Theilnehmer:  15. 

5.  Herr  R.  AsEGO-Breslau:  Ursache  der  photochemischen  InducUon  bei 
H  alogenBilberemolsionen. 

Discussion.  Herr  E.  Schulze- Winkel  a.  Rh.:  Ich  möchte  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  das  Vorliegen  des  Glases  auf  der  einen  Schichtseite  bei 
der  Belichtung  der  Platte  von  der  Glasseite  aus  von  Einflnss  sein  kann,  der 
sich  eliminiren  lässt  durch  Vorsetzen  einer  Glasplatte  vor  die  andere  Schichtseite. 

Herr  BBEDio-Leipzig  weist  auf  die  Wärmetönung  bei  Bildung  und  Con- 
densation  der  Salzsäure  aus  belichtetem  Chlorknallgas  zur  Erklärung  der  photo- 
chemischen Ausdehnung  des  Chlorknallgases  hin. 

Ausserdem  sprachen  die  Herren  E.  PBiNGSHEiM-Berlin,  WoHL-Berlin  und 
ScHAüM-Marburg  i.  H. 

0.  Herr  E.  ENGLiscH-Stuttgart:  a)  Normale  Entwicklung  solarisirler 
Sehiehfen. 

(Der  Vortrag  erscheint  im  Archiv  für  wissenschaftliche  Photographie.) 

Discussion,  An  derselben  betheiligten  sich  die  Herren  WoiiL-Berlin, 
AßKGG-Breslau,  E.  PniNGSHEiM-Berlin  und  ScHAUM-Marburg  i.  H. 

Herr  E.  ENGLISCH-Stuttgart:  b)  Ueber  Tersuehe  von  Fbecht  und  Enolisch 
fiber  BildTergrössemng  durch  Entwleklnng. 

(Der  Vortrag  erscheint  im  Archiv  für  wissenschaftliche  Photographie.) 

7.  Herr  E.  Abegg- Breslau:  Referat  über  die  Frage  nach  der  Natur  des 
latenten  Bildes. 

8.  Herr  E.  ENGLiscH-Stuttgart:  Correferat  zn  derselben  Frage. 

(Das  Correferat   erscheint  im  Archiv   für  wissenschaftliche  Photographie.) 

Discussion.  Herr  ScHAüM-Marburg  i.  H.:  Die  von  Hunt,  Hodgkinson, 
Meedola  und  Precht  angenommene  latente  ßildsubstanz  Ag20  •  2AgCl  scheint 
mir  unhaltbar,  weil  die  Lichtwirkung  auf  Halogensilber  unter  Sauerstoflfabschlass 
(z.  B.  unter  Benzol)  ebenso  verläuft,  wie  bei  Anwesenheit  von  Sauerstoff. 
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Herr  £.  ScHUiiZ£-Winkel  a.  B.:  Ich  möchte  die  chemische  Aenderung  des 
Chlorsilbers  im  Licht  gemäss  folgender  Gleichung  deuten: 

4AgCl  =  AgCl .  Ag.^  +  AgClClj, 

d.  h.  es  entsteht  aus  Chlorsilber  einerseits   eine  Doppelverbindnng   von  Chlor- 
silber mit  Silber,  andererseits  eine  solche  mit  Chlor. 

Herr  LEY-Würzburg  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Existenz  eines 
Snbchlorids  Ag.^Cl  nicht  unwahrscheinlich  ist,  da  ein  Analogen  in  der  Existenz 
des  Hg2Cl2  existirt,  das  nach  neueren  Ansichten  folgende  Constitution  hat: 

Hg  :  (HgClj)  analog:  Ag  (AgGl). 

Ausserdem  sprachen  Herr  WOHL-Berlin  und  die  beiden  Referenten. 


Sonstige  MittLeilniigen. 

Die  photographische  Abtheilung  wünscht  behufs  Einführung  einer  einheit- 
lichen Nomenclatur  in  der  wissensdiaftlichen  Photographie  Schritte  zu  thun  und 
beauftragt  eine  aus  den  HeiTen  Lutueb,  Pbeght  und  E.  Puingsheim  be- 
stehende Commission,  diese  Schritte  einzuleiten. 


Zweite  Gruppe 

der 

naturwissenschaftlichen  Abtheilungen. 


L 
Abtheilung  fttr  Mineralogie  nnd  Geologie. 

(Nr.  XI.) 

EinfdhreDde:  Herr  Eduabd  Holzapfel- Aachen, 

Herr  Fbiedrich  KLOCKMANN-Aachen. 
Schriftführer:  Herr  Arthur  DANNBNBERG-Aachen, 

Herr  Max  SEMPER-Aachen. 

Es  fand  nur  eine  Sitzung  der  Abtheilung  statt,  und  zwar  am  Montag,  den 
17.  September,   Nachmittags.     Vorträge  wurden  in  derselben  nicht  gehalten. 


II. 

Abtheilnng  fDr  Botanik. 

(Nr.  XII.) 

Kinfülireudc:  Herr  Auwed  Wi eleu- Aachen, 

Herr  Heinrich  GKUBE-Aaelieii. 
8c!iriftlü]irer:  Herr  R.  HARTLEB-Aachen. 


Gehaltene  YortrSge. 

1.  Herr  A.  WiEiiER- Aachen: 

a)  lieber  die  Einwirkung  der  Salzsäure  in  niedriger  Goncentration  auf 
die  Pflanzen. 

b)  Die  tägliche  Periode  in  der  Atbmang  der  Laabbäume. 

2.  Herr  R.  HARTL£B-Aach(  n:  lieber  die  Morphologie  und  systematische  iStcl- 
lung  der  sogenannten  KnöUchenbakterien. 

3.  Herr  G.  Klebs- Halle  a.  S.:  Ueber  Ergebnisse  der  Fortpflanzungsphysiologie. 

4.  Herr  P.  MAGNUS-ßerlin:  Referat  über  eine  Arbeit  des  Herrn  M.  Woronin- 
St.  Petersbnrg,  betitelt  „Ueber  Sclerotinia  cinerea  und  Sclerotinia  fruc- 
tigena**. 

5.  Herr  Carl  Müller- Berlin:  Referat  über  eine  von  Herrn  HALLiER-Ham- 
burg  eingesandte  Arbeit:  „Das  proliferirende  persönliche  und  das  sachlich 
conservative  Priori tätsprincip  in  der  botanischen  Litteratar". 

Vortrag  2  ist  in  einer  geineinsamen  iSitzung  mit  der  Abtheilung  für  Agri- 
culturchemie  gehalten^  die  Referate  4  und  5  sind  in  einer  solchen  mit  der  Ab- 
theilung für  Zoologie  und  vergleichende  Anatomie  erstattet,  lieber  einen  weiteren 
in  der  letzteren  Sitzung  gehaltenen  Vortrag  vgl.  die  \'erhandlungen  der  Ab- 
theilung für  Zoologie. 


1.  Sitzung. 

Montag,  den  17.  September,  Nachmittags  4  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  A.  WiELBR-Aachen. 

Zahl  der  Theilnehmer:  20. 

Der  Einführende,  Herr  A.  WiELKR-Aachen,  begrtisste  die  Anwesenden  und 
machte  auf  die  botanischen  Verhältnisse  Aachens  aufmerksam.  Weiter  wurden 
geschäftliche  Angelegenheiten  erledigt  und  dann  folgende  Vorträge  gehalten. 
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1.  Herr  A.  Wiele^ Aachen:  a)  Ueber  die  £liiwirkiuig  der  Salzsäure  in 
niedriger  Concentration  auf  die  Pflansen. 

Vortragender  hat  die  Frage  der  üntersnchnng  unterworfen,  ob  solche  ge- 
ringe Concentrationen  der  Salzsäore,  welche  die  Zellen  der  Blätter  nicht  tödten, 
eine  Einwirkung  etwa  anf  ihre  Function  ausüben.  Die  von  ihm  in  diesem 
Sommer  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr.  Habtleh  angestellten  Yersnche 
ergaben  für  etwa  5  jährige  Topfjpflanzen  der  Buche  und  der  Eiche,  dass  1.  die 
Athmung  gesteigert  wird,  2.  die  Assimilation  erheblich  beeinflnsst  wird,  3.  dass 
die  Ableitung  der  Assimilate  wesentlich  verzögert  wird. 

1.  Es  kamen  sehr  verschiedene  Concentrationen  zur  Anwendung: 
IHCl :  100000  Luft,  1  :  200000,  1  :  400000,  1  :  500000  (Volumen  natürlich). 
In  allen  diesen  Fällen  fand  eine  Steigerung  der  Athmung  bis  fast  auf  das 
Doppelte  statt.  Heistentheils  war  diese  Steigerung  vorübergehend,  in  anderen 
Fällen  machte  sich  eine  Nachwirkung  bemerkbar. 

2.  Mit  der  SACH8*schen  Jodprobe  Hess  sich  nachweisen,  dass  die  Assimi- 
lation in  den  Blättern  der  Eiche  und  Buche  herabgesetzt  wird,  doch  vermag 
diese  Methode  über  den  Grad  dieser  Herabsetzung  keinen  Aufschluss  zu  geben. 
Es  wurde  der  Assimilationsverlust  unter  Einwirkung  der  Säure  aus  dem  Ver- 
branch an  Kohlensäure  bestimmt.  Den  einen  Tag  wurde  die  normale  Assimi- 
lation, den  folgenden  die  Assimilation  unter  Einwirkung  der  Salzsäure  fest- 
gestellt. Da  die  Untersuchungen  bei  constanter  Temperatur  und  constantem 
Licht  (elektrischem  Licht)  ausgeführt  wurden,  so  ergab  die  Differenz  in  der 
Assimilationsgrösse  den  Assimilationsverlust  unter  Einwirkung  der  Salzsäure. 
Er  betrug  55—  60  Proc.  bei  der  Buche,  42  Proc.  bei  der  Eiche.  Vortragender 
besprach  genau  die  Versuehsanstellung  für  die  Assimilations-  und  Athmungs- 
versuche. 

3.  Mit  der  SACHS'schen  Jodprobe  lässt  sich  auch  nachweisen,  dass  die  Ab- 
leitung der  Assimilate  gehemmt  wird.  Während  die  Eichen  und  Buchen  im 
Dunkeln  ungefähr  in  12  Stunden  unter  normalen  Verhältnissen  entstärkt  werden, 
enthalten  sie  noch  reichlich  Stärke,  wenn  während  dieses  Zeitraumes  Salzsäure 
auf  sie  eingevdrkt  hatte;  hört  diese  Einwirkung  nach  12  Stunden  auf,  dann 
ist  noch  ein  Aufenthalt  von  48  Stunden  im  Dunkeln  erforderlich,  damit  die 
Blätter  vollständig  entstärkt  sind. 

Zum  Schluss  hob  der  Vortragende  hervor,  dass  es  in  seiner  Absicht  läge, 
diese  Untersuchungen  fortzusetzen  und  auch  auf  die  anderen  Säuren  auszu- 
dehnen. 

Herr  A.  WiELEB-Aachen :  b)  Die  tägliche  Periode  in  der  Athmung  der 
Laubbäume. 

Bei  den  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  der  Salzsäure  auf  die 
Pflanzen  ergab  sich,  dass  die  herrschende  Ansicht,  dass  die  Athmungsgrösse  eine 
constante  sei,  unrichtig  ist.  Diese  Beobachtung  führte  zu  einer  genaueren  Er- 
mittelung der  Athmung,  indem  entweder  die  ganze  Laubmasse  oder  nur  der 
Gipfel  von  etwa  5jährigen  Topfpflanzen  auf  die  Athmungsgrösse  bei  constanter 
Temperatur  geprüft  wurde.  Die  ersten  Untersuchungen  wurden  mit  der  Buche 
angestellt.  Wie  an  mehreren  Exemplaren  ermittelt  wurde,  ist  bei  dieser  Pflanze 
die  Athmung  während  des  Tages  annähernd  constant,  dehnt  man  aber  die 
Versuche  auf  48  Stunden  aus,  so  lässt  sich  feststellen,  dass  die  Athmung 
periodisch  verläuft.  Als  der  Versuch  um  5  Uhr  Abends  begonnen  wurde,  fiel 
ein  sehr  hohes  Maximum  auf  8  Uhr  Abends,  den  Iblgenden  Tag  auf  11  Uhr 
Abends,  so  dass  hier  eine  Verschiebung  von  3  Stunden  eintritt,  während  das 
Minimum  am  Tage  liegt.  Am  ersten  Tage  ist  das  Maximum  grösser  als  am 
zweiten  Tage,  dafür  liegt  an  diesem  Tage  das  Minimum  tiefer  als  am  ersten 
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Tage.  Für  den  Ahorn  wurde  ein  Versach  gleichfalls  anf  48  Standen  aasgedehnt. 
In  den  ersten  24  Standen  scheint  der  Verlaaf  der  Athmang  ein  normaler  za 
sein,  alsdann  hätten  wir  zwei  Maxima  and  zwei  Minima.  Im  weiteren  Ver- 
laaf des  Versuches  wird  die  Athmang  yoUst&ndig  unregelmftssig,  wird  aber 
überraschender  Weise  stark  gesteigert.  Eine  derartige  pathologische  Steigerang 
der  Athmang  tritt  besonders  bei  der  Eiche  hervor,  deren  Athmang  in  einem 
48-  and  einem  60stüQdigen  Versuch  geprüft  warde.  Die  Carven  weisen  einen 
lebhaften  Zickzackverlaaf  aaf,  der  mit  Öenaaigkeit  Minima  and  Maxima  nicht 
anterscheiden  lässt,  wahrscheinlich,  weil  die  pathologische  Athmongssteigerong 
bereits  zeitig  einsetzt.  Diese  erreicht  bedeatend  höhere  Werthe  als  die  normale 
Athmang,  ihre  Carve  nimmt  aber  einen  ähnlichen  Zickzackverlaaf  wie  die  normale 
Athmangscarve,  und  die  absolute  Athmangsgrösse  verkleinert  sich  mit  der  Zeit. 
Unverkennbar  hat  die  Bache  eine  ausgesprochene  Periodicität,  welche  ver- 
muthlich  auch  dem  Ahorn  und  der  Eiche  zukommt,  nur  darch  seeondäre  Er- 
scheinungen beeinflusst  wird«  Die  Verminderung  des  Athmungsmaterials  ruft 
nicht  die  Periodicität  hervor.  Die  pathologische  Athmungssteigerung  ist  viel- 
leicht auf  eine  Art  Hungerzustand  der  Zellen  zurückzufahren. 

Discussion.    An   derselben   betheiligten   sich   die   Herren  KLEBS-Üalle, 
NOLL-Bonn  sowie  der  Vortragende. 


2.  Sitzung. 

Dienstag,  dea  18.  September,  Nachmittags  3  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  GoEBEL-München. 

Zahl  der  Theilnehmer:  20. 

Der  erste  Theil  der  Sitzung  fand  in  Gremeinschaft  mit  der  Abtheilung  für 
Agriculturchemie  statt.    Hier  sprach 

2.  Herr  R.  Hartleb- Aachen:  Ueber  die  Morphologie  und  systematische 
Stellung  der  sogenannten  Kn511chenbakterien. 

Nachdem  der  Vortragende  alle  diejenigen  Forscher  namhaft  aufeefnhrt, 
welche  sich  vor  längerer  oder  kürzerer  Zeit  mit  dem  gleichen  GegensUnde, 
den  WurzelknöUchen  und  den  Bewohnern  der  Warzelknöllchen,  dem  Bacillus 
radicicola,  beschäftigt  hatten,  giebt  er,  ohne  auf  Einzelheiten  der  Forsdiungs- 
resultate  jener  Männer  näher  einzugehen,  einen  kurzen  Ueberblick  über  den 
heutigen  Stand  der  geltenden  Anschaunngen  über  die  Morphologie  and  Physio- 
logie der  Knöllchenorganismen. 

Nach  Vorschlag  von  Beyerinok  hält  man  sich  berechtigt,  die  Legnminose- 
knöllchen-Mikroben  für  eclite  Bakterien  zu  halten,  denen  der  Name  Bacillus 
radicicola  zukomme.  Man  kennt  drei  Entwicklungsformen  dieses  Bakteriums: 
1.  die  Schwärmer,  2.  die  Bakterien,  3.  die  Bakteroiden. 

Durch  die  Schwärmer  soll  der  Anstoss  zur  Knöllchenbildung  an  den  Legu- 
minosenwurzeln erfolgen,  indem  dieselben  in  Folge  ihrer  Kleinheit,  sie  messen 
häufig  nur  0,6 — 0,8  //,  und  ihrer  plastischen  Eigenschaft  fähig  sind,  ohne  Ver- 
letzung der  Zellmembran  in  die  geschlossenen  Pericambiumzellen  der  Wurzel 
einzudringen.  Die  Schwärmer  sind  meist  von  eiförmiger  Gestalt  and  tragen 
am  verjüngten  Pol  einen  Geisselfaden,  mit  Hülfe  dessen  sie  ihre  schnelle  For^ 
bewegung  ausführen. 
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Die  Schwärmer  wachsen,  zur  Rahe  gekommen,  zn  Bakterien  ans,  ein  Vor- 
gang, der  sowohl  in  den  Knöllchen,  wie  anch  anf  künstlichen  Nährböden  statt- 
findet. 

Weder  die  Schwärmer  noch  die  Bakterien  sind  fähig,  Stickstoff  zu  fixiren, 
diese  Eigenschaft  kommt  erst  der  dritten  Form,  den  Bakteroiden,  zn. 

Die  Bakteroiden,  einfach  oder  verzweigt,  sind  die  in  den  KnGllchen  vor- 
herrschende Form. 

Die  Bildung  der  Bakteroiden  geschieht  nur  im  freien  Zellsaft 
der  Wnrzeln,  ihre  ktinstliche  Züchtung  ist  bisher  nicht  gelangen. 

Man  nimmt  an,  dass  dieselben  aas  den  Bakterien  entstehen  und  als  soge- 
nannte Involutionsformen  zu  betrachten  sind,  deren  2^1linhalt  durch  die  Pflanze 
resorbirt  werde.  Umgekehrt  wollen  einzelne  Forscher  die  Bildung  von  Schwär- 
mern und  Bakterien  aus  den  Bakteroiden  beobachtet  haben.  Die  Fähigkeit  der 
Sporenbildung  wird  dem  Bacillus  radicicola  von  den  meisten  Forschern  abge- 
sprochen. — 

Der  Vortragende  hat  schon  mehrere  Jahre  ausser  Untersuchungen  über  die 
Physiologie  der  Rnöllchenorganismen  eingehende  Studien  über  den  Entwicklnngs- 
vorgang  dieser  interessanten  Mikroben  gemacht,  was  ihm  möglich  wurde,  nach- 
dem es  ihm  gelungen  war,  die  Bakteroiden  willkürlich  ausserhalb  der 
Pflanzenzelle  zu  züchten. 

Die  bisher  angestellten  Nachprüfungen  seines  Züchtnngsverfahrens  haben 
durch  die  Veröffentlichung  von  Hiltneb  (Centralblatt  für  Bakteriologie,  Band  VI, 
Abth.  n,  Nr.  9,  Seite  278—279)  die  Angaben  Hastleb's  völlig  bestätigt, 
und  sonach  dürfte  Habtleb  das  Verdienst  zukommen,  als  Erster  die  plan- 
mässige  und  willkürliche  Züchtung  von  Bakteroiden  ausserhalb  der 
Pflanzenzelle  durchgeführt  zu  haben. 

Durch  Vorlegen  von  üppig  gewachsenen  Reincnlturen  verschiedener  Legu- 
minose-Mikroben  anf  seinem  festen  Nährboden  widerlegt  er  zugleich  die  im  oben 
erwähnten  Artikel  von  Hiltneb  aufgestellte  Behauptung,  dass  sich  die  Organis- 
men in  dem  von  Habtleb  angegebenen  Nährboden  nicht  vermehren,  sondern 
nur  Bakteroiden  bilden.  — 

Nach  einer  kurzen  Beschreibung  der  Gewinnung  eines  natürlichen  «Wurzel- 
zellsaftsubstrates,  dem  analog  dann  später  die  künstlichen  Nährmedien  zusammen- 
gesetzt wurden,  und  Besprechung  der  Züchtungsresultate  mit  solchen  Nährböden 
ging  der  Vortragende  auf  die  Entwicklnngsvorgänge,  die  er  im  hängenden  Tropfen 
beobachtete,  näher  ein. 

Als  am  leichtesten  zu  isolirendes  Entwicklungsstadinm  geht  er  von  einem 
Bakteroid  aus  einem  Vicia-Fabaknöllchen  ans.  Die  Vorgänge,  die  sich  bei  der 
Weiterentwicklung  eines  Bakteroids  abspielen,  sind  von  Emährungsbedingungen 
und  Sauerstoffzutritt  abhängig  und  verlaufen  ungeföhr  folgendermaassen. 

Im  verzweigten  Bakteroid  mit  völlig  homogenem  Plasma  findet  an  den 
Polenden  der  Aeste,  häufig  aber  auch  an  anderen  Stellen  des  Bakteroidenleibes 
eine  Plasmaconcentration  statt,  nachdem  zuvor  an  den  Stellen,  wo  diese  Plasma- 
anhäufung erfolgt.,  dunkle  Punkte  aufgetreten  sind,  die  aber  nach  erfolgter 
Concentration  de«  Plasmas  wieder  verschwinden. 

Die  Plasmaanhäufnngen  runden  sich  ab,  leere  Räume  zwischen  sich  zurück- 
lassend, die  sogenannten  Vacuolen. 

Die  stark  lichtbrechenden  Plasmakugeln  umgeben  sich  mit  einer  eigenen 
Membran,  und  die  ursprüngliche  Zellmembran  des  Bakteroiden  wird  aufgelöst, 
so  dass  nunmehr  nur  mehrere,  meist  verschieden  grosse  Plasmakugeln  resultiren. 

In  diesen  Plasmakugeln,  welche  zweifelsohne  als  eine  Art  Sporen  auf- 
zufassen sind,  findet  nun  ein  weiterer  Vorgang  statt.  Es  treten  im  Plasma 
dieser  Spore   wieder   stark  lichtbrechende  Punkte   auf,   welche  wenig   grösser 
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werden,  häufig  aber  ihre  Lage  Andern,  nm  nach  längerer  Zeit  ein  immer  stärkeres 
Bewegungsyermögen  zn  erhalten,  wodurch  nicht  selten  die  ganze  Spore  in  eine 
drehende  Bewegung  versetzt  wird.  Plötzlich  treten  sie  aus  der  Mntterspore 
aus  and  schwärmen  davon. 

Dieser  Vorgang  der  Zoosporenbildung  ist  von  äusseren  und  Emfthrungs- 
einfassen  abhängig. 

Im  anderen  Falle  tritt  in  der  Plasmakugel  abermals  eine  Trennung  des 
Plasmas  in  zwei  Hälften  ein,  welche  nach  Streckung  zu  Stäbchenformen  wieder 
zu  Bakteroiden  auswachsen  können.  Dieser  letzte  Vorgang  der  Zweitheilung 
findet  regelmässig  statt  in  nährstoffarmen  Substraten,  so  auch  meist  in  den 
KnöUchen  der  strauchigen  Papilionaceen  und  holzigen  Mimosaceen. 

Neben  diesem  rein  vegetativen  Fortpflanzungsvorgange  findet  jedoch  auch 
bei  den  letzteren  Pflanzen,  vorzüglich  im  jugendlichen  Entwicklungsstadium  der 
Knöllchen,  die  Bakteroiden-  und  Zoosporenbildung  statt 

Die  Zoosporen,  Schwärmer,  wachsen,  nachdem  sie  zur  Ruhe  gekommen  sind, 
zu  Stäbchenformen  von  meist  etwas  gekrümmter  Gestalt  heran,  welche  im 
weiteren  Verlauf  der  Entwicklung  entweder  vegetativ  durch  Zweitheilung  sich 
vermehren  oder  zu  Bakteroiden  auswachsen  und  als  solche  dann  gleichfalls  wieder 
Zoosporen  erzeugen  können. 

Ck)pulationsvorgänge  bei  den  Zoosporen  hat  der  Vortragende  nicht  beobach- 
tet, es  scheint  ihm  jedoch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  solche  stattfinden 
und  durch  weitere  Entwicklung  der  gebildeten  Zygote,  ähnlich  wie  bei  Hydro- 
dictyon,  die  netzförmige  Anordnung  der  Bakteroiden  in  den  Zellen  der  Knöllchen 
veranlaisst  wird,  welche,  wie  verschiedene  Forscher  behaupten,  thatsächlich  vor- 
handen sein  soll. 

Man  muss  demnach  zwei  Fortpflanzungsvorgänge  unterscheiden:  1.  die 
vegetative,  2.  die  Zoosporenbildung. 

Die  Bakteroiden  bilden  die  höchste  Entwicklungsstufe  der  Mikroben  und 
bieten  als  Zoosporangien  die  beste  Garantie  für  die  V^eiterentwicklungsföhigkeit 
der  Organismen.  Die  vegetative  Fortpflanzung,  welche  in  der  Natur  weniger 
verbreitet  ist  als  die  Bakteroiden-  und  Zoosporenbildung,  tritt  vor  Allem  auf 
den  bisher  gebräuchlichen  Nährböden  ein,  sie  entsteht  durch  eine  Herabdrückung 
der  Fortpflanzungsenergie.  Die  Hinderung  an  dem  normalen  Entwicklungs- 
vorgange hat  jedenfalls  auch  zur  Folge,  dass  die  Infection  mit  solchen  künst- 
lich gezüchteten  vegetativen  Formen  gegenüber  den  normal  gezüchteten  Bak- 
teroiden und  den  aus  diesen  hervorgehenden  Zoosporen  weit  zurücksteht. 

Nach  Ansicht  des  Vortragenden  zeigt  der  Fortpflanznngs-  und  Entwick- 
lungsgang, dass  die  Leguminose-Mikroben  nicht  zu  den  eigentlichen  Bakterien 
gehören,  sondern  dass  dieselben  viel  eher  den  sporenbildenden  Saccharoniyceten 
und  den  niederen  Algen  nahe  stehen. 

Statt  der  Bezeichnung  von  BEyEBiNCK  „Bacillus  radicicola"  kommt  den 
Mikroben,  zugleich  ihre  Stellung  im  System  bezeichnend,  eher  der  FRAiiK'sche 
Name  „Rhizobium  leguminosarum^'  zu. 

Der  Vortragende  demonstrirt  eineReihe  von  Lichtbildern,  welche  Entwicklungs- 
stadien der  Mikroben  aus  Knöllchen  verschiedener  Leguminosen,  sowie  aus  künst- 
lichen Nährmedien  darstellen. 

Zum  Schluss  zeigt  der  Vortragende  noch  Lichtbilder  eines  anderen  interes- 
santen Mikrobiums,  welches  mit  den  KnöUchenorganismen  entfernte  Verwandt- 
schaft zeigt.  Dasselbe  wurde  vom  Vortragenden  zuerst  isolirt  und  von  ihm 
mit  dem  Namen  „Pseudorhizobium  ramosnm**  belegt.  Zur  Hervorrnfung  von 
Wurzelknöllchen  ist  es  aber  nicht  fähig. 

Mit  Reincultnren  dieses  Pseudorhizobiums,  welche  vom  Vortragenden  her- 
stammten,  hat   später  Stutzer  Gnlturversuche  anstellen  lassen,   woraus  dann, 
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ohne  durch  vorherige  Impfversache  die  Identität  mit  echten  Legu- 
minoseorganismen  festgestellt  zu  haben,  jener  Artikel  Stutzeb's: 
„Beiträge  zor  Morphologie  der  als  „Bacteriom  radicicola  beschriebenen  Orga- 
nismen'', entstand'),  in  welchem  Stutzer  einen  Bacillus  radicicola  forma 
Vicia-Faba  mit  veränderten  Wachsformen  entdeckt  haben  wollte  und  als  solchen 
beschreibt. 

Discussion.  Herr  v.  MoLSBEBG-Langenau  b.  Mainz  stellt  die  Anfrage,  ob 
die  landwirthschaftliche  Praxis  in  erheblicher  Weise  durch  solche  Bakterien- 
zufiihrung  und  Impfung  Stickstoff  gewinnen  kann. 

Herr  P.  MAGNüS-Berlin  wies  darauf  hin,  dass  dies  aus  den  praktischen 
Erfahrungen  des  Herrn  ScHULZ-Lupitz  hervorgehe,  der  die  Anreicherung  des 
märkischen  Sandbodens  an  Stickstoff  durch  Lupinen  beobachtete.  Ferner  wies  er 
auf  die  Arbeiten  der  Miss  Maria  Dawson  hin,  die  mit  Erfolg  die  Organismen 
der  Wurzelknöllchen  einer  Leguminosenart   auf  andere  Leguminosen  übertrug, 

Herr  NoBBE-Tharandt  erwartet  auch  heute  noch  von  der  Bodenimpfnng 
mit  künstlich  gezüchteten  Bakterien  wesentliche  Vortheile  für  die  Landwirth- 
schaft;  den  allerdings  bisweilen  beobachteten  Fehlschlägen  der  Impfhng,  welche 
ja  verschiedene  äussere  Ursachen  haben  können,  stehen  doch  schon  jetzt  sehr 
zahlreiche  gute  Erfolge  gegenüber,  ganz  abgesehen  von  dem  steten  Gelingen 
der  unter   bekannten  Bodenverhältnissen  exact   ausgeführten  Impftmgsversuche. 

Herr  J.  M.  JANSE-Leiden  fragt,  ob  das  Resultat,  dass  in  Ciütiiren  niemals 
ein  Gewinn  von  freiem  Stickstoff  constatirt  wurde,  von  äusseren  Ursachen, 
bezw.  vom  Sauerstoff  beeinflusst  werde,  da  Laurent  und  auch  Betbrinck 
schon  sich  geäussert  haben,  dass  der  Organismus  einen  zu  freien  Zutritt  desselben 
nicht  liebe. 

Herr  NoBBE-Tharandt  entwickelt  die  verschiedengradigen  Verwandtschafts- 
verhältnisse der  KnöUchenbakterien  ungleichen  Ursprungs.  Er  unterscheidet 
drei  Verwandtschaftszustände,  welche  durch  die  Gegenüberstellung  von  Robinia 
Pisum,  Pisum-Phaseolus,  Pisum-Vicia  charakterisirt  werden  und  ebenso  viele 
verschiedene  Wirkungsgrade  repräsentiren.  Er  beschreibt  die  Versuche,  durch 
welche  es  ihm  in  Verbindung  mit  Hiltner  gelungen  ist,  Erbsenbakterien  in  für 
Phaseolus  wirksame  Form  überzuführen. 

Ausserdem  sprachen  Herr  GOEBEL-München  und  der  Vortragende. 

3.  Herr  G.  KLEBS-Halle  a.  S.:  lieber  Ergebnisse  der  Fortpflanzuugs- 
Physiologie. 

(Das  Referat  wird  in  den  Berichten  der  Deutschen  botanischen  Gesellschaft, 
(Teneralversamnilungsheft  1900,  veröffentlicht  werden.) 


3.  Sitzung. 

(iemeinHamc  Sitzung  mit  der  Abtheilung  für  Zoologie  und  vergleichende  Anatomie. 

Donnerstag,  den  20.  September,  Vormittags  9  TThr. 

Vorsitzender:  Herr  R.  von  WETTSTEiN-Wien. 

Zahl  der  Theilnehmer:  17. 

4.  Herr  P.  Magnus -Berlin  referirte  über  eine  Arbeit  des  Herrn 
M.  WoBONiN-St.  Petersburg,  betitelt:  ^^Ueber  Sclerotinia  cinerea  und  Sclero- 
tinia fructigena^^« 

1)  Mittheiliingen  des  liindwirthscbaftlichen  Instituts  der  Uuiversitül.  Breslau. 
Heft  lil,  Seite  03. . 
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(Die  Arbeit  von  Wobonin  ist  veröffentlicht  in  den  M^moires  de  TAca- 
demie  imperiale  des  sciences  de  St.  Petersbonrg,  Vm.  S6rie,  Vol.  X,  Nr.  5.) 

Discnssion.  Das  Wort  ergriff  zuerst  Herr  A.  WusLEK-Aachen,  sodann 
der  Referent. 

5.  Herr  Carl  MÜLLER-Berlin  besprach  die  von  Herrn  HAiiLiEB-Hambnrg  ein- 
gesandte Arbeit:  Das  prollferirende  persönliche  und  das  saehlleh  eonservatlTe 
Prioritätsprineip  in  der  botanisclien  Litteratnr. 

Die  Arbeit  bildet  einen  Aaszng  ans  einer  grösseren  Arbeit  H.  Hallieb's: 
„Ueber  Kantschuklianen  und  andere  ApocjTieen,  nebst  Bemerkungen  über  Hevea" 
(Jahrb.  der  Hamburgischen  wissenschaftlichen  Anstalten,  XVII,  1899,  S.Beiheft: 
Arb.  des  Botan.  Museums).  Die  in  der  Arbeit  niedergelegten  Ansichten  des 
Verfassers,  welche  in  eine  Reihe  von  Grrnndsätzen  zusammengefasst  sind,  sollten 
eine  Aussprache  der  anwesenden  Theilnehmer  veranlassen. 

Discnssion.  Herr  Otto  EuNTZE-SanRemo:  Herr  Hans  Hallieb  hat 
uns  einen  zehnseitigen  gedruckten  Aufsatz  übersendet,  den  er  selbst  als  einen 
„Versuch  zur  Lösung  der  Nomenclaturfrage^  bezeichnete,  und  der  des- 
halb wohl  nur  auf  die  heutige  Tagesordnung  gesetzt  wurde.  Wir  Botaniker 
besitzen  als  einzige  gesetzlich  internationale  Basis  hierfür  den  Pariser  Codex 
von  1867,  der  einschliesslich  der  nöthig  gewordenen  Ergänzungen  im  Codex 
emendatus  meiner  Revisio  generum  plantarum  (1891 — 1898  in  4  Bänden)  jetzt 
75  Artikel  mit  etwa  ebenso  viel  Abschnitten  enthält,  also  zusammen  etwa  150 
Einzelbestimmungen. 

Nun  behandelt  aber  der  HALLiEB'sche  Aufsatz  nur  die  objective  und  be- 
dingte Priorität,  nur  2  Einzelbestiminungen,  so  dass  etwa  148  Abschnitte  von 
ihm  unberührt  bleiben.  Es  leuchtet  nicht  ein,  wie  man  mit  einem  so  geringen 
Bruchtheil  von  kaum  1  ^Lj.  Proc.  die  Nomenclaturfrage  zu  lösen  versuchen  kann. 
Sein  Vorschlag  ist  also  nur  ein  Zeichen  seiner  Incompetenz  im  Nomenclatur- 
Recht. 

Unter  objectiver  Priorität  versteht  er  die  Beibehaltung  des  ältesten  Arten- 
namens innerhalb  des  als  gültig  angenommenen  Gattungsnamens,  also  unter 
Ausschluss  solcher  Artennamen,  die  unter  einem  anderen  Gattungsnamen  auf- 
gestellt wurden;  es  ist  das  die  sogenannte  Kew- Regel,  die  vom  Pariser  Congress 
1867  abgelehnt  wurde,  so  dass  nach  dem  Pariser  Codex  stets  der  absolut  älteste 
Artenname  seit  Beginn  der  Speciesnomenclatur  (1753)  gilt.  Nun  kann  man 
nicht  immer  neue  Gesetze  machen  und  vorhergehende  beseitigen  oder  ignoriren, 
sondern  muss  auf  den  gegebenen  weiterbauen,  sonst  kann  jeder  Congress  das 
Werk  des  früheren  aufheben.  Nur  wenn  der  Beweis  erbracht  wird,  dass  ein 
Artikel  schädlich  ist,  kann  ein  competenter  Congress  Abänderung  schaffen. 

Die  von  Hallieb  befürwortete  Kew-Regel  ist  übrigens  am  leichtesten  an 
dem  von  ihm  gegebenen  Beispiel  der  Convolvulaceen  als  absurd  nachzuweisen. 
Convolvulus,  Ipomoea,  Jacquemontia,Calystegia=Volvulus u.dgl. sind  gespenster- 
hafte Gattungen,  deren  Umgrenzung  von  jeher  verschieden  gefasst  wurde,  so 
dass  z.  B.  die  meisten  älteren  Ipomoea-Arten  jetzt  selbst  bei  Hallieb  zu 
Convolvulus  gehören.  Die  neueren  Unterschiede  beruhen  hauptsächlich  in  den 
Narben,  ob  diese  kugelig  gespalten  sind,  mit  mehr  oder  minder  abgeflachten^  kurzen 
oder  längeren  bis  fädlichen  Narbenhälften.  Da  giebt  es  nun  so  vielerlei  Ueber- 
gänge,  wie  ich  das  durch  viele  Beispiele  in  meiner  Revisio  generum  objectiv 
nachwies,  dass  eben  diese  Genera  unter  Convolvulus  vereinigt  werden  müssen. 
Wenn  «also  früher  ein  Autor  eine  Art  zufällig  unter  einem  anderen,  jetzt  syno- 
nymen Gattungsnamen  benannte,  soll  der  Artenname  hinfUllig  werden.  In  Folge 
der   massenhaften    Syuonyniie   entsteht   dann    eine  Verwirrung,    wie    man    sie 
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schlimmer  sich  kaum  vorstellen  kann.  Aendert  Jemand  durcli  Gattangstheilung 
oder  aus  Prioritätsgründen  einen  Gattungsnamen,  so  ist  er  nach  der  Rew-Begel 
berechtigt,  alle  Artennamen  zu  ändern,  die  Gonftision  wird  dadurch  also  immer 
schlimmer.  Es  kommt  ja  wohl  der  Fall  vor,  dass  eine  Art  unter  einer  ent- 
fernten Gattung  zuerst  aufgestellt  wurde,  ein  unwissenschaftlicher  Fall,  der  von 
Hallieb  in  den  Vordergrund  gestellt  wird.  Das  ist  indess  ein  relativ  so  sehr 
seltener  Fall,  dass  er  kaum  in  Betracht  kommt.  Wenn  man  dagegen  berück- 
sichtigt, dass  die  Eew-Regel  wissenschaftlich  leichtfertiges  Arbeiten:  Vernach- 
lässigung früherer  Arbeiten,  willkürliche  Namenneubildung  veranlasst,  so  kann 
wohl  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  der  Pariser  Gongress  von  1867  gut  daran 
gethan  hat,  diesen  Vorschlag  abzulehnen.  In  Deutsdiland  gilt  sonst  meist  für 
Artennamen  die  absolute  Priorität,  und  Halli£B  wich  erst  davon  ab,  als  Prof. 
Eadlkofeb  eine  Schwenkung  hierbei  ausführte. 

Was  nun  die  andere,  bedingte  Priorität  betrifft,  die  von  Celakovsky, 
welchen  Hallieb  citirt,  so  ist  eine  „durch  den  Gebrauch  bedingte 
Priorität"  eine  Contradictio  in  adjecto  ==  Nonsens,  wie  z.  B.  heisses  Eis, 
flüssige  Steine,  trockene  Feuchtigkeit. .  Im  Botanischen  Centralblatt  LXXIX, 
409  ff.  habe  ich  den  Vorschlag  von  Celakoyski'  näher  behandelt.  Ausserdem 
ist  der  Ausdruck  Gebrauch  in  diesen  Fällen  lefi:i8lativ  eine  Unmöglichkeit  und, 
wie  schon  verschiedene  Autoren  zeigten,  gesetzlich  nicht  festzusetzen. 

Hallieb  bezeichnet  die  objective  Priorität  als  das  sachliche  conservative 
Princip,  die  sachliche  wissenschaftliche  Seite  wird  dabei  aber  ganz  vernach- 
lässigt; er  bezeichnet  die  absolute  Priorität  als  proliferirend  persönlich,  aber 
er  scheint  nicht  zu  wissen,  dass  auf  etwa  31000  Veränderungen  von  Species- 
namen  nur  1600,  also  rund  5  Proc,  aus  der  objectiven  Priorität  resultirten, 
dass  also  auch  er  die  anderen  95  Proc.  von  Veränderungen,  die  meist  aus  Ver- 
änderungen von  Gattungsnamen  resultirten,  nicht  kuriren  oder  vermeiden  kann. 
Seine  Gegenüberstellung  und  Bezeichnung  dieser  Principien  ist  daher  haltlos  und 
bloss  ein  Zeichen  seiner  geringen  Sachkenntniss  in  Nomenclatursachen. 

Der  HALLiEB'sche  Aufsatz  ist  wesentlich  nur  eine  Polemik  gegen  meine 
Revisio  generum;  er  nennt  es  ein  „berüchtigtes''  Werk.  Ich  möchte  daher 
diese  Schrift  mit  ihren  Ursachen  etwas  niedriger  hängen.  Ich  hatte  objectiv 
nachgewiesen,  dass  seine  Genera-Systematik  fingirt  ist;  er  hat  auf  Grund  mikro- 
skopischer Untersuchungen  von  Gonvolvuluspollen  eine  neue  Systematik  dieser 
Genera  aufgestellt,  worin  er  z.  B.  von  Stachelpollen  als  Eintheilungsbasis  spricht, 
während  es  stachelige  Pollen  gar  nicht  giebt.  Hallieb  gab  keine  Abbildungen 
über  seine  angeblichen  Pollen-Differenzen,  und  das,  was  er  citirt,  und  die  Ab- 
bildungen Anderer,  worauf  er  sich  stützt,  passen  nicht  zu  seiner  Systematik,  die 
auch  in  anderen  wesentlichen  Punkten  rein  erfunden  ist,  wie  ich  1.  c.  im 
Detail  nachwies.  Statt  nun  die  fehlenden  Zeichnungen  zu  liefern  und  die  syste- 
matischen Beweise  gegen  seine  falschen  Angaben  objectiv  zu  widerlegen,  hilft 
er  sich  mit  Phrasen  und  schimpft  über  mein  Werk.  Meine  Revisio  generum 
ist  aber  von  vielen  Systematiken!  anerkannt  und  als  epochemachend,  consequent, 
gewissenhaft,  als  das  bedeutendste  Werk  dieser  Art,  als  eines  der  schönsten 
Monumente  deutscher  Gelehrsamkeit,  als  unentbehrlich  u.  s.  w.  von  competenten 
Kritikern  empfohlen  worden;  es  hat  schon  2  Congresse  beschäftigt  und  mir  den 
Dank  eines  Congresses  eingetragen,  es  wird  noch  wenigstens  2  Congresse  be- 
schäftigen und  hat  eine  Litteratur  von  mehreren  Hundert  Publicationen  ver- 
anlasst —  darunter  manchmal  einige  recht  persönliche  und  bissige  — ,  so  dass  mir 
das  Urtheil  des  Herrn  Hallleb  nur  gleichgültig  sein  kann.  Er  ist  zudem 
eine  Autorität,  die  nicht  über  die  Anfangsstufe  in  der  Systematik:  Species- 
beschreibung  und  Identificationen  (zu  denen  er  noch  dazu  keine  Eegister  gab, 
so  dass  sie  praktisch  fast  unverwerthbar  sind)  hinauskam;  denn  als  er  sich  in 
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die  höhere  Stufe  der  Generasystematik  emporschwingen  wollte^  hat  er  etwas 
erfunden  und  geliefert,  was  auf  wissenschaftlichen  Werth  keinen  Anspruch  hat. 
Allerdings  hat  seine  Convolvnlaceen-Systematik  Anfnahme  in  den  Nachtr&gen 
zn  Engler's  „Natürliche  Pilanzenfamilien"  gefunden,  aber  das  hat  nicht  viel 
zu  bedeuten.  Denn  Engler's  Werk  ist  halb  popnl&r,  entbehrt  vieler  wissen- 
schaftlicher Anforderungen,  hat  drei  Serien  verschiedener  privater  Nomenclatnr- 
regeln  während  seiner  Pnblicationsdauer  unterlegen,  von  Regeln,  die  niemals 
ordentlich  durchgeführt  wurden,  so  dass  man  es  auch  nicht  für  recht  ernst 
nehmen  kann.  Dir.  Tom  von  Post  (Upsala)  und  ich  haben  in  der  Allgemeinen 
botanischen  Zeitschrift  1900  Nr.  6—8,  abgesehen  von  Fehlern  bei  den  Species, 
9315  Fehler  in  diesem  Werk  von  Engleb  nachgewiesen,  dabei  recht  schwer- 
wiegende, z.  B.  121  falsche  Angaben  über  Familienzugehörigkeit,  320  nicht 
registrirte  Gattungsnamen,  3i)5  falsche  Angaben  über  Gattungsgültigkeit  in 
Widerspruch  zu  Engleb's  eigenen  letzten  Nomenclaturveränderungen. 

Da  wir  nun  hier  versammelt  sind  durch  Hallieb's  Anregung,  um  über 
Lösung  der  Nomenclaturfrage  zu  berathen,  so  habe  ich  Ihnen  mitzutheilen,  dass 
Professor  von  Wettstein  es  schon  unternommen  hat,  eine  solche  Lösung  durch 
Vorschlag  eines  competenten  Congresses  in  Wien  1905  in  die  Wege  zu  leiten, 
und  dass  ich  seine  in  der  letzten  Nummer  der  Oesterreichischen  botanischen 
Zeitung  gemachten  Vorschläge  in  einem  besonderen  Expose  für  den  Pariser 
Congress,  ins  Französische  tibersetzt,  des  Weiteren  behandelt  und  z.  Th.  durch 
eine  gedruckte  Umfrage  bei  einigen  systematischen  Autoritäten  die  Vorschläge 
dazu  erörtert  habe.  Die  Hauptfrage  für  einen  competenten  Congress  ist  die: 
Was  ist  competent?    Herr  von  Wbttstein  hat  vorgeschlagen: 

Zu  den  Debatten  haben  alle  Congressmitglieder  berathende  Stimmen. 
Zur  Abstimmung  sind  nur  berechtigt,  so  weit  sie  anwesend  sind, 

a)  Antragsteller  von  Veränderungen,  die  dem  Pariser  Codex  angepasst  sein 
müssen,  wenn  solche  Anträge  mit  dem  möglichst  statistischen  Beweis  des  Nutzens 
oder  Schadens  eines  Artikels  wenigstens  3  Jahre  vor  Congresseröffhung  in  wenig- 
stens 100  gedruckten  Exemplaren  eingereicht  sind.  (Damit  wäre  es  auch 
möglich,  etwaige  Verbesserungen  aus  den  zoologischen  NomenclatnrregeLn  an- 
zubringen, die  bisher  kaum  Notiz  von  den  botanischen  nahmen;  cfr.  Actes  du 
Congres  des  Zoologues  d  Paris,  Moscou). 

b)  Abgeordnete  botanischer  Gesellschaften,  Akademien  und  ähnlicher  Cor- 
porationen,  und  zwar  erhält  jede  Gesellschaft  für  je  bis  zu  100  Mitgliedern  eine 
Stimme;  diese  Stimmen  können  nur  durch  betreffende  Gesellschaftsmitglieder 
abgegeben  werden,  jedoch  kann  1  Mitglied  mehrere  Stimmen  vereinigen. 

Das  dritte  Jahr  vor  Congresseröffnung  soll  zur  Redaction  einer  Uebersicht 
der  Vorschläge,  bezw.  zur  Herstellung  eines  von  mir  befürworteten  Codex 
brevis  in  4  Sprachen  (Deutsch,  Englisch,  Französisch,  Italienisch)  dienen,  der 
publicirt  und  den  Betheiligten  zugesandt  wird,  so  dass  noch  2  Jahre  zn 
statistisch  begründeten  Oppositionsvorschlägen  übrig  bleiben,  die  übrigens  einige 
Monate  vor  Congresseröffnung  einzusenden  wären,  damit  der  Berichterstatter 
darüber  seine  Meinung  abgebe. 

Vorschläge,  die  den  gestellten  Bedingungen  zwar  entsprechen,  aber  ver- 
spätet eingereicht  werden,  unterliegen  erschwerender  Aufnahme  mit  ^/3  Ma- 
jorität, bezw.  wenn  sie  erst  während  der  Debatten  gestellt  werden,  können  sie 
mit  ^/4  M^gorität  nur  Aufnahme  zur  Discussion  finden. 

Für  Ausführung  des  Congresses  und  Bestreitung  der  nöthigen  Kosten  hat 
sich  Herr  von  Wettstein  schon  die  Beihülfe  seiner  Kegierung  gesichert 

Ich  habe  im  Expose  folgende  Ergänzungen  vorgeschlagen  und  motivirt: 

1.  Dass  man  zur  Erleichterung  der  Sacherledigung  den  in  4  Sprachen  ver- 
j  fassten  Codex  emandatus  zur  Basis  lege,  weil  darin  schon  alle  bisherigen  Vor- 
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schlage  anfgenommen  sind,    soweit  sie  dein  Pariser  Codex  angepasst  sind  und 
als  vortheilhaft  sich  erwiesen. 

2.  Anträge  sind  in  den  4  erwähnten  Sprachen  zu  stellen. 

3.  Alle  neuen  Vorschläge,  anch  die  während  der  Debatte  gestellten^  müssen 
gedmckt  vorliegen  nnd  den  Congresstheilnehraem  1  Tag  vor  der  Abstimmnng 
zug^en. 

4.  Einen  Codex  brevis,  weil  der  bisherige  Codex  viel  Entbehrliches  enthält 
und  unübersichtlich  ist,  auch  zwischen  facultativen  und  obligatorischen  Artikeln 
nicht  gut  unterscheidet. 

5.  Der  Berichterstatter  über  die  Anträge,  bezw.  des  Codex  brevis  muss 
eine  botanisch-juristische,  nicht  bloss  eine  systematische  Autorität  sein. 

6.  Abstimmungen  auf  dem  Congress,  die  dem  Gutachten  des  Berichterstatters 
zuwider  laufen,  unterliegen  einer  wiederholten  Abstimmung  an  einem  folgenden 
Tage. 

7.  Wenn  ein  gestellter  Antrag  laut  oben  sub  a)  nicht  neu  ist  oder  vom 
Congress  abgelehnt  wird,  verliert  der  Antragsteller  sein  betreffendes  Stimmen- 
recht.  Für  jeden  neuen  vom  Congress  angenommenen  Antrag  erhält  der  An- 
tragsteller 1  Stimmenrecht  mehr. 

Alle  Vorschläge  sollen  nach  Prof.  von  Wettstein  zunächst  einer  Um- 
frage bei  hervorragenden  botanischen  Gesellschaften  und  ähnlichen  Corporationen 
noch  in  diesem  Jahre  unterliegen,  um  auch  festzustellen,  ob  die  Majorität  der 
Botaniker  geneigt  ist,  diesen  Congress  als  competent  anzuerkennen. 

Einer  der  bedeutendsten  Monographeu,  der  die  Cucurbitaceen,  Melastoma- 
ceeu,  Orchidaceen  bearbeitete,  Prof.  Cooniaux,  schrieb  mir  kürzlich  über  diese 
Propositionen  und  über  Competenz  Folgendes: 

„Je  vous  autorise  bien  volontiers  a  mettre  ma  signature  sous  vos  cinq 
propositions,  et  aussi  sous  la  sixieme.  J'admire  la  persistance  avec  laqnelle 
vous  defendez  la  cause  de  la  bonne  nomen^ature  botanique.  J'approuve  beau- 
coup  l'idee  de  faire  discuter  la  nomenclature  dans  un  prochain  Congres  (Ce 
serait  la  question  la  plus  urgente  u  mettre  a  Tordre  du  jour),  mais  surtout  de 
ne  donner  voix  delib^rative  qn'a  des  delegu^s  competents  designes  a 
Tavance  comme  vous  l'indiquez.  Habituellement  dans  les  Congres  les  19/20 
des  membres  au  moins,  sont  des  amateurs  (en  nomenclature  systematique)  qui 
n'ont  pas  la  moindre  competence  dans  ces  qnestions.^' 

Die  Zustimmungen,  welche  diese  Vorschläge  bereits  selbst  von  einigen 
conservativen  botanischen  Autoritäten  (Seite  15  des  Expos^)  fanden,  schliessen 
es  aus,  dass  der  Wiener  Congress  ein  Parteicongress  werde,  und  deshalb  möchte 
ich  auch  die  Botaniker  der  72.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
ersuchen^  zu  befürworten,  dass  im  Jahre  1905  in  Wien  ein  Botaniker-Congress 
stattfinde,  auf  dem  unter  Anderen  auch  die  Erledigung  der  Nomenclatnrgesetz- 
gebung  stattfinde.  Selbstverständlich  sind  auf  diesem  Congress  auch  nicht  andere 
Themata  ausgeschlossen,  und  Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  Wiesner  hat  sich  bereit 
erklärt,  die  Wahl  eines  der  beiden  vorbereitenden  Vorsitzenden  dieses  Congresses 
anzunehmen. 

Ich  bitte  also,  die  Wahl  von  Wien  zum  nächsten  botanischen  Congressort 
zur  Erledigung  der  Nomenclaturgesetzgebung  für  1905  und  die  der  Herren 
Professoren  von  Wettstein  und  Wiesner  als  vorbereitende  Vorsitzende  bei 
dem  Pariser  internationalen  Congress  nachdrücklich  zu  befürworten. 

HerrP.MAGNüS-Berlin  legte  Protest  namentlich  gegen  Halliek's  Bestimmung 
ein,  dass  man  nicht  Sorge  tragen  solle  bei  der  Aufstellung  einer  neuen  Art, 
ob  dieselbe  schon  in  einer  Gattung  beschrieben  sei.  Das  würde  zu  einer  Ver- 
flachung der  botanischen  Systematik  fuhren  nnd  keine  Arbeit  ersparen,  da  doch 
die  vollständige  Synonymik  jeder  Art  leätgestellt  werden  muss  und  es  für  die 
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Eenntniss  jeder  Art  von  grösster  Wichtigkeit  ist,  genau  festzustellen,  wo  die- 
selbe bisher  beobachtet  worden  ist. 

Ausserdem  sprach  Herr  von  Wettstein- Wien^  der  den  unverkürzten  Ab- 
druck der  Discussionsäusserungen  des  Herrn  0.  Kuntze  in  den  Verhandlungen 
empfahl  und  folgende  Besolution  vorschlug: 

„Die  Versammlung  beschliesst,  ohne  zu  dem  sachlichen  Inhalt  der  Re- 
ferate Hallieb  und  Kuntze  Stellung  zu  nehmen,  die  Abhaltung  eines 
internationalen  botanischen  Gongresses,  auf  dessen  Tagesordnung  unter 
Anderem  die  Regelung  der  botanischen  Nomenclatur  stehen  soll,  auf  1905 
in  Wien  wärmstens  zu  befürworten." 

Die  Resolution  wurde  von  der  Versammlung  angenommen. 

Ausserdem  werden  Hefte  der  ornithologischen  Jahrbücher  den  Anwesenden 
zur  Ansicht  herumgereicht. 

Der  Vorsitzende  dankt  sodann  den  anwesenden  Mitgliedern  und  Theil- 
nehmern  für  ihre  Betheiligung  und  Aufmerksamkeit  sowie  den  Herren  Ein- 
führenden und  Schriftführern  für  ihre  Mühewaltungen. 


Ueber  einen  weiteren  in  dieser  Sitzung  gehaltenen  Vortrag  vergleiche  die 
Verhandlungen  der  Abtheilung  für  Zoologie. 


r 


m. 

Abtheilnng  für  Zoologie  nnd  yergleichende  Anatomie. 

(Nr.  Xm.) 

Einfahrender:  Herr  Heinrich  KÜPPERS-Aachen. 
Schriftführer:  Herr  Rabl  BoMHARD-Aachen. 


Gehaltene  Vorträge* 

1.  Herr  Gustav  ScHiLLiNGS-Görzenich  bei  Düren:  Afrikanisches  Thierleben 
unter  dem  Aeqnator  (mit  Lichtbildern). 

2.  Herr  L.  Kathabiner- Freiburg  i.  Schweiz:  Neue  Versuche  über  die  Ab- 
hängigkeit der  Entwicklung  des  thierischen  Körpers  von  äusseren  Be- 
dingungen. 

3.  Herr  Karl  THON-Prag:  Demonstration  einiger  Entwicklungsstadien  von 
Hyla  und  einiger  Mikrophotographien  von  Hydrachoiden. 

Vortrag  1  ist  in  einer  gemeinsamen  Sitzung  mit  der  Abtheilnng  für  Geo- 
graphie,  Vortrag  3  in  einer  solchen  mit  der  Abtheilung  für  Botanik  gehalten, 
lieber  weitere,  in  gemeinsamen  Sitzungen  mit  anderen  Abtheilungen  gehaltene 
Vorträge  vgl.  die  Verhandlungen  der  Abtheilung  für  Botanik,  ferner  der  Ab- 
theilung Anthropologie  und  Ethnologie. 


1.  Sitzung. 


Dienstag,  den  18.  September,  Vormittags  9  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Küppers- Aachen. 

Zahl' der  Theilnehmer:  19. 

Der  erste  Theil  der  Sitzung  fand  in  Gemeinschaft  mit  der  Abtheilung  für 
Geographie  statt. 

1.  Herr  Gustav  ScHiLLiNGS-Gürzenich  bei  Düren:  Afrikanisches  Thier« 
leben  unter  dem  Aeqnator  (mit  Lichtbildern). 

2,  Herr  L.  KATHARiNER-Freiburg  i.  vSchweiz:  Nene  Versuche  ttber  die 
Abhängigkeit  der  Entwicklung  des  thierischen  Klfrpers  von  äniseren  Be- 
dlngongen. 
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Die  Versuche,  deren  Eesultate  mitgetiieilt  werden,  beziehen  sich  auf  den 
Einfiuss,  welchen  die  verschiedenen  Strahlen  des  Spectrums,  bezw.  gänzlicher 
Mangel  des  Lichtes  auf  die  Entwicklung  und  Gestaltung  des  thieri- 
sehen  Körpers  ansähen. 

Als  Versuchsobjecte  dienten  zwei  Schmetterlingsarten,  Vanessa  lo  L.  and 
Vanessa  urticae  L.,  sowie  die  Larven  des  Grasfrosches. 

Die  ganz  jungen  Räupchen  je  derselben  Brut  von  V.  lo,  bezw.  V.  nrücae 
wurden  vertheilt  auf  Kästen,  die,  unter  sich  gauz  gleich,  in  diffusem  Tageslicht 
stehend,  verschiedenartiges  Licht  erhielten: 

1.  volles  Tageslicht; 

2.  Tageslicht,  welches  ein  Glas  mit  schwefelsaurem  Chinin  passirt  hatte, 
also  keine  ultravioletten  Strahlen  mehr  enthielt; 

3.  rothes  Licht   (durch  Eubinglas); 

4.  rothes  Licht  mit  Ausnahme  der  durch  starke  Alannlösung  aufgefangenen 
ultrarothen  Strahlen; 

5.  gelbes  Licht  (durch  gelbes  Glas); 

6.  blaues  Licht  (durch  Kobaltglas); 

7.  gar  kein  Licht,  Dunkelheit. 

8.  Dazu  kam  ein  innen  halb  schwarz,  halb  weiss  angestrichener  und  dem 
diffnsen  Tageslicht  ausgesetzter  Kasten. 

Während  die  Entwicklung  in  allen  Kästen  gleich  normal  verlief,  zeigten 
die  entstandenen  Puppen  grosse  Unterschiede  in  der  Färbung.  Nach  dem 
Gesammteindruck,  den  sie  auf  das  Auge  machen,  lassen  sie  sich  auf  2  grosse 
Gruppen  yertheilen: 

1.  hellgefärbte  und  2.  dunkelgefärbte. 

Zur  Gruppe  1  gehören  die  Puppen  ans  Tageslicht  auf  weissem  Unter- 
grund, rothem  und  gelbem  Licht,  zur  Gruppe  2  diejenigen  aus  Tageslicht  auf 
schwarzem  Untergrund,  blauem  Licht  und  Dunkelheit.  <) 

Die  „Hell-,  bezw.  Dunkelfdrbung"  hängt  wesentlich  von  der  weniger 
grossen  oder  reichlicheren  Menge  eines  dunkelbraunen  Farbstoffs  ab,  welcher, 
in  Form  einer  fein-  oder  breitlinigen,  weit-  oder  engmaschigen  Rieselung  wechselnd, 
grosse  Theile  der  Puppenoberiläche  einnimmt  und  mit  der  Grundfarbe  zusammen 
eine  hellere  oder  dunklere  Mischfarbe  hervorruft. 

Die  dnnkelbranne  Zeichnungsfarbe  kommt  nun  überall  da  znr 
Entwicklung,  wo  die  rothen  und  gelben  Strahlen  fehlen:  bei  blauem 
Licht  und  Dunkelheit^  sie  ist  nur  schwach  entwickelt  in  Tageslicht  auf  weissem 
Untergrund  und  fast  gar  nicht  vorhanden  in  rothem  und  gelbem  Licht. 

Es  erklärt  sich  daraus  auch  die  merkwürdige  Vertheilung  der  hellen  und 
dunkeln  Puppen  von  V.  lo  auf  die  beiden  Hälften  eines  innen  halb  schwarz, 
halb  weiss  angestrichenen  Kastens,  die  ich  im  vergangenen  Jahre'*)  constatirte, 
und  die  sich  auch  bei  einem  diesjährigen  Versuch  wiederholte:  Die  Puppen  werden 
in  beiden  Hälften  von  dem  durch  eine  Oeffnung  in  der  Vorderwand  einfallenden 
Tageslicht  nicht  direct  getroffen;  der  Unterschied  in  ihrer  Färbung  muss  daher 
von  einer  Verschiedenheit  des  Lichtes  herrühren,  welches  von  den 
sie  umgebenden  Kastenwänden  reflectirt  wird. 

Und  dieses  ist  in  der  That  verschieden.  In  der  weissen  Kasten- 
hälfte wird  das  Tageslicht  nahezu  vollständig  reflectirt,  in  der  schwarzen 
Hälfte  dagegen  absorbirt,  und  zwar  vorwiegend  die  langwelligen  Strah- 
len des  rothgelben  Theils   des   Spectrnms.    Die  auffallende,   unter 

1)  Da8  Abblenden  der  nltravioletlen,  bezw.  ultra  rothen  Strahlen  lie«8  keine  Be- 
sdnderheit+^n  erkennen. 

2;  biol    Ceutralbl.  Bd.  XIX. 
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Umständen  die  Pnppen  vor  Entdeckung  schützende  Hellfärbnng 
anf  weissem  Grnnd,  Dnnkelfftrbnng  anf  schwarzem  würde  also  in 
diesem  Fall  anf  eine  verhältnissmässig  einfache  Ursache  zurückzu- 
führen sein:  den  negativen  Einflnss  der  rothgelben  Strahlen  auf 
die  Entstehung  des  dunkelbraunen  Pigments. 

Aber  auch  eine  positive,  an  farbenphotographische  Vorgänge  erinnernde 
Wirkung  äussern  die  rothgelben  Strahlen:  Die  Puppen  von  V.  urticae  nehmen 
im  gelben  Licht  eine  bronzegelbe,  die  von  V.  lo  im  gelben  und  rothen  Licht 
eine  hell  grüngelbe  Färbung  an,  meist  mit  Goldglanz  des  ganzen  Körpers. 

Besonders  scharf  tritt  diese  Gelbfärbung  bei  V.  lo  auf,  wo  unter  64  Stück 
sich  nur  eine  einzige  dunkle  Ausnahme  einstellte. 

Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  mag  noch  erwähnt  werden.  Die  bekannt- 
lich für  Licht  sehr  empfänglichen  Raupen  von  V.  lo  suchten  beim  ersten  Ver- 
such im  rothen  und  gelben  Licht  den  am  meisten  nach  vom  belegenen  Theil 
der  Decke  zur  Verpuppung  auf,  im  blauen  Licht  dagegen  die  am  meisten  davon 
abgekehrte  Partie. 

Bei  einem  zweiten  Versuch  verhielten  sie  sich  in  gelbem  und  blauem 
Licht  ebenso;  eine  Ausnahme  machten  die  in  rothem,  indem  sie  sich  gleich- 
massig  über  die  ganze  Decke  zerstreuten.  Ob  in  diesem  Falle  das  Fehlen  der 
ultrarothen  Strahlen  hineinspiclte  —  dieselben  waren  hier  durch  Alaunlösung 
ausgeschaltet  — ,  sei  dahingestellt. 

Weitere  Versuche  betreifen  die  Larven  des  Grasfroschs  Rana  fasca.  Die  in 
Furchung  begriffenen  Eier  eines  Laiches  wurden  vom  17.  März  ab  in  Tages- 
licht, rothem,  gelbem  und  blauem  Licht  weiter  gezüchtet  unter  sonst  völlig  gleichen 
Verhältnissen.  Am  20.  April  wurden  Larven  aus  den  verschiedenen  Kästen 
conservirt.  Die  in  rothem  Licht  herangewachsenen  waren  auffallend 
pigmentarm,  ihre  Haut  so  durchsichtig,  dass  das  Gehirn  mit  seinen  Theilen 
deutlich  durchschimmerte,  auch  der  Rudersehwanz  war  fast  farblos,  Retina 
und  Nasengrnbe  dagegen  normal  pigmentirt.  Die  Larven  der  anderen  Serien, 
besonders  die  im  Tageslicht  erzogenen,  waren  sehr  dunkel  gefärbt.  Während 
ans  dem  rothen  Licht  alsdann  in  Tageslicht  verbrachte  Larven  in  drei  Tagen 
sich  normal  gefärbt  hatten,  zeigten  die  darin  verbliebenen  noch  nach  neun 
Tagen  denselben  Pigmentmangel.  Erst  dann  trat  ganz  allmählich  auch  bei 
ihnen  eine  dunklere,  fleckenweise  Färbung  ein. 

Die  Schnelligkeit  der  Entwicklung  liess  auch  bei  öfter  wiederholten  Ver- 
suchen keine  regelmässigen  Unterschiede  in  den  verschiedenen  Lichtarten  er- 
kennen. Sie  verlief  auch  in  allen  normal  weiter,  jedoch  mit  der  schon  von 
Jung  constatirten  Einschränknng,  dass  im  bunten  Licht  unverhältnissmässig 
viel  mehr  Larven  zu  Grunde  gingen,  als  in  Tageslicht  oder  Dunkelheit;  es 
spricht  dies  für  einen  schädlichen  Einfluss  der  monochromatischen  Beleuchtung. 

Eine  besondere  Erscheinung  bot  sich  noch  bei  den  in  rothem  Licht  er- 
zogenen Larven  dar.  Die  äusseren  Kiemen  erreichten  darin  eine 
Grösse,  wie  sie  unter  anderer  Beleuchtung  nie  vorkam.  Da  dies  zur 
Vermuthung  Anlass  bot,  dass  in  rothem  Licht  das  Athmungsbedürfniss  ge- 
steigert sein  könnte  (Moleschott,  Fubini  und  Spallitta  haben  bekanntlich 
bei  verschiedenen  Thierarten  ein  Abhängigkeit  der  Kohlensäureausscheidung 
von  der  Art  der  Belichtung  constatirt),  wurden  Versuche  nach  dieser  Richtung 
hin  angestellt. 

1.  Larven  gleichen  Alters  und  gleicher  Abstammung  wurden  auf  zwei  im 
Tageslicht  stehende  Gläser  vertheilt  und  das  Wasser  im  einen  durch  einen 
continuirlichen  Luftstrom  sauerstoffreich  erhalten,  während  das  im  anderen 
stagnirte.  Die  Larven  in  letzterem  entwickelten  viel  grössere  äussere 
Kiemen  und  bildeten  sie  viel  langsamer  zurück,  als  in  ersterem. 
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2.  Das  Wasser  eines  in  rothem  Licht  stehende  Glases  wurde  darchlüftet, 
das  in  blaaem  Licht  befindliche  nicht.  Nnn  kehrte  sich  das  oben  er- 
wähnte Verhältniss  um,  die  Kiemen  der  Larven  blieben  nan<in 
rothem  Licht  kleiner  als  in  blauem. 

3.  Es  wurde  eine  quantitative  Bestimmung  der  Kohlensäure  vorgenommen, 
welche  von  gleich  vielen  und  gleich  alten  Larven  in  gleichen  Zeiträumen  in 
rothem,  bezw.  blauem  Licht  (bei  fehlender  Durchlüftung)  abgeschieden  wurde. 

In  drei  Versuchen  ergab  sich  ein  Ueberschnss  an  OO2  in  rothem  Licht, 
allerdings  nur  um  Milligramme. 

Der  Ueberschuss  betrug  im  Verhältniss  zum  Durchschnitt  der  Gesammt- 
menge  13,  15  und  9  Proc. 

Es  scheint  demnach,  dass  die  grössere  Entfaltung  der  äusseren  Kiemen  im 
rothen  Licht  einem  durch  dasselbe  vermehrten  Athmungsbedürfnisse  entspringt. 

Discussion.  Herr  K.  TsON-Prag:  Etwas  Aehnliches  habe  ich  bei  Larven 
vom  Laubfrosch  (Hyla)  beobachtet.  Die  Larven  tragen,  wenn  sie  einige  Tage 
alt  sind,  auf  dem  Rücken  während  des  Tages  drei  grosse,  tief  schwarze  Pigment- 
streifen. Da  habe  ich  beobachtet,  dass  die  Larven  immer  während  der  Nacht 
ihr  Pigment  verlieren  und  ganz  durchsichtig  werden.  Während  des  Tages 
kommen  die  Pigmentstreifen  wieder  zum  Vorschein.  Etwas  Aehnliches  ist  auch 
bei  Lepidosiren  bekannt. 


2.  Sitzung. 

Gemeinsame  Sitzung  mit  der  Abtheilung  für  Botanik. 
Donnerstag,  den  20  September,  Vormittags  9  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  ß.  von  Wettstein- Wien. 
Zahl  der  Theilnehmer:   17. 

Zunächst  wurden  in  dieser  Sitzung  zwei  Referate  erstattet.  Ueber  diese 
ist  in  den  Verhandlungen  der  Abtheilung  für  Botanik  berichtet  (s.  S.  117  ff.). 
Weiter  sprach 

3.  Herr  Kabl  THON-Prag:  Demonstration  einiger  Entwicklungsstadien  von 
Hyla  und  einiger  Hlkrophotograpliien  von  Hjdrachoiden« 

In  diesen  Ferien  fand  ich  in  der  Umgegend  von  Goltsch-Jenikau  (Böhmen)  in 
kleinen  Tümpeln,  deren  Fauna  mit  der  der  sogen.  Apus-Tümpeln  fast  vollkom- 
men übereinstimmt,  eine  grössere  Menge  vom  Laich  der  Hyla  arborea.  Ich 
vei'folgte  die  Entwicklung,  von  dem  Gastrula-Stadium  an  beginnend.  Die  Em- 
bryonen und  Larven  sind  durch  ihren  Mangel  an  Pigment  auffallend.  Wenn  die 
Kaulquappen  einige  Tage  alt  sind,  tragen  sie  am  Kücken  drei  tiefschwarze 
Pigmentstreifen,  welche  sie'  während  der  Nacht  vollkommen  verlieren,  wodurch 
sie  durchsichtig  werden. 

Es  folgte  die  Demonstration  einiger  Mikrophotographien  verschiedener, 
meistens  neuer  Hydrachoiden-Arten. 


IV. 
Abtheilnng  für  Entomologie. 

(Nr.  XIV.) 

Einfahrender:  Herr  Rudolph  PÜNGSLER-Aachen. 
Schriftführer:  Herr  Felix  Ney  jun.-Aachen. 

Da  Vorträge  nicht  angemeldet  waren,  fanden  Sitzungen  der  Abtbeilung 
nicht  statt.  Die  erschienenen  Theilnehmer  schlössen  sich  der  Abtheilang  für 
Zoologie  und  vergleichende  Anatomie  an. 


n 


V. 

Abtheilnng  fflr  Geographie. 

(Nr.  XV.) 

Einführender:  Herr  Theodor  Greve- Aachen. 
Schriftführer:  Herr  Heinrich  Kuypers- Aachen. 

Sitzungen  der  Abtheilnng  fanden  nur  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Ab- 
theilungen statt.  Betreffs  der  in  diesen  Sitzungen  gehaltenen  Vorträge  vgl. 
die  Verhandlungen  der  Abtheilungen  für  Meteorologie  (s.  S.  44  u.  54).  für  Zoologie 
(s.  S.  123)    und    für  mathematischen    und   naturwissenschaftlichen   Unterricht 

(8.  S.  132). 


VI. 
Abtheilnng  für  Anthropologie  und  Ethnologie. 

(Nr.  XVL) 

Einführender:  Herr  Theodoe  Delius- Aachen. 
Schriftführer:  Herr  Ernst  Rothschuh- Aachen. 


behaltener  Vortrag. 

Herr  R.  LEHMANN-NiTSCHE-Baenos- Aires:  Der  Mensch  und  das  Grypotherinm 
in  Süd-Patagonien  (mit  Demonstrationen). 

Der  Vortrag  wnrde  in  einer  gemeinsamen  Sitzung  mit  der  Ahtheilung  für 
Zoologie  und  vergleichende  Anatomie  gehalten. 


Gemeinsame  Sitzung  mit  der  Abtheilung  für  Zoologie  und  vergleichende 

Anatomie. 

Freitag,  den  21.  September,  Nachmittags  3V4  l^hr. 
Vorsitzender:  Herr  Tft.  Delius- Aachen. 

Herr  R.  Lehm ANN-NiTSCHE-Buenos- Aires:  Der  Menseh  und  das  Orypo- 
therium  in  Süd-Patagonien  (mit  Demonstrationen). 

M.  H.!  Ehe  ich  auf  mein  eigentliches  Thema  zu  sprechen  komme,  mnss 
ich  mich  zunächst  einer  angenehmen  Verpflichtung  entledigen.  Die  Regierung 
der  Provinz  Buenos- Aires  hat  mich  autorisirt,  das  Museum  zu  La  Plata  auf 
Ihrem  Congresse  zu  vertreten,  ebenso  hat  mich  das  argentinische  Geographische 
Institut  zu  Buenos-Aires  zu  seinem  Repräsentanten  speciell  für  diese  Versamm- 
lung ernannt.  Ich  benutze  jetzt  die  Gelegenheit,  Ihnen  unsere  besten  Grüsse 
aus  so  weiter  Ferne  zu  übermitteln.  * 

Was  nun  meinen  Vortrag  anbelangt,  so  beabsichtige  ich  nicht,  Ihnen  lang- 
gedehnte Auseinandersetzungen  zu  bieten  über  Dinge,  die  schon  publicirt  sind, 
und  die  Sie  in  der  Litteratur  nachlesen  können.  Ich  wollte  Ihnen  die  Origi- 
nale selber  zeigen,  damit  Sie  sich  besser  als  durch  jede  Beschreibung  ein 
Bild  von  den  so  eigenartigen  Objecten  machen  können.     Doch  möchte  ic-h  ganz 

YerhandlnngeiL.  1900.  II.  i.  Hälfte.  9 
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kurz  die  Hauptpunkte  unserer  Frage  recapituliren  an  der  Hand  eines  soeben  von 
mir  veröffentlichten  Aufisatzes  ^),  der  eine  streng  chronologische  Uebersicht  der 
gesammten  bis  dato  erschienenen  einschlägigen  Litteratur  bietet 

Aus  der  Höhle  Eberhardt  bei  Ultima  Esperanza  im  südlichsten  chilenischen 
Patagonien  stammen  Fellreste,  die  wegen  ihrer  Eigenthümlichkeit  verschieden 
gedeutet  wurden,  bis  eine  von  Herrn  Rud.  HAUTHAii  fär  das  Museum  zu  La  Plata 
mitgebrachte  grössere  Collection  solcher  sowie  Knochen  und  Dünger  die  Gharak- 
terisirung  des  betr.  Thieres  als  Grypotherium  Darwinii  var.  domesticum 
durch  Santiago  Eoth  ermöglichte.  Es  war  ein  grosser  Edentat,  fast  von 
der  Grösse  eines  Rindes,  dick  und  plump,  mit  langem,  schmalen  Kopf,  ähnlich 
etwa  dem  jetzigen  Ameisenbären  und  Faulthiere;  das  Auffallendste  ist  die  Haut, 
die  knöcherne  Einlagerungen  von  etwa  Bohnengrösse  zeigt  und  ebenso  wie  die 
Knochenreste  und  der  Dünger  wunderbar  frisch  erhalten  ist  und  noch  das  Haar- 
kleid aufweist.  Das  Thier  lebte  in  einer  Abtheilung  der  Höhle  viele  Jahre,  so 
dass  sich  eine  Mistschicht  bildete,  die  bis  zu  2  m  Dicke  erreicht.  Haüthal 
vermuthet  aus  mehreren  Gründen,  dass  es  als  eine  Art  Hausthier  von  den 
Indianern  gehalten  worden  ist,  die  den  anderen  Theil  derselben  Höhle  bewohnten. 
Jedenfalls  wurde  es,  wohl  durch  Hiebe  auf  den  Kopf,  erschlagen,  das  Fell  ab- 
gezogen, ohne  dass  man  dabei  nach  einem  bestimmten  Plane  vorging,  und  das 
Fleisch  aller  Theile  des  Körpers  dann  verzehrt.  Die  Knochen  wurden  zerschlagen 
und  fortgeworfen.  Da  Brandspuren  sich  an  den  Knochen  nicht  vorfinden,  so 
ist  anzunehmen,  dass  das  Fleisch  roh  verspeist  wurde.  Fast  alle  Reste  stammen 
von  jüngeren  Thieren.  Die  Fellstücke  dienten  zu  irgend  einem  Zwecke,  viel- 
leicht als  Unterlage  beim  Schlafen.  —  Möglicherweise  ist  das  Thier  vom 
Menschen  ausgerottet  worden. 

Die  von  Haüthal  für  die  „Hausthierqualität''  des  Thieres  vorgebrachten 
Gründe  sind  m.  E.  nicht  absolut  zwingend.  Die  Höhle  war  jedenfalls  das  ständige 
Heim  der  Thiere,  wo  sie  sich  fortpflanzten  und  mit  ihren  Jungen  lebten,  denn 
die  von  uns  untersuchten  Kothballen  stammen  von  alten  und  ganz  jungen 
Thieren,  ihr  Durchmesser  schwankt  von  75  bis  zu  185  mm.  Man  kann  sich  nun 
ganz  gut  vorstellen,  dass  eine  jagende  Indianerhorde  die  Thierfamilie,  welche 
gerade  die  Höhle  bewohnte,  tödtete,  an  Ort  und  Stelle  verspeiste  und  dann  nach 
einiger  Zeit  wieder  weiterzog.  Die  Höhle  wurde  nun  von  anderen  Thieren 
bezogen,  die  ruhig  darin  hausten,  bis  sie  das  Schicksal  ihrer  Vorgänger  er- 
reichte u.  s.  f.  So  erklärt  sich  ungezwungen  u.  a.  der  Umstand,  dass  in  der 
Mistschicht  die  vom  Menschen  bearbeiteten  Stücke  gefunden  wurden,  sich  aucli 
Brandstellen  und  Asche  vorfinden  u.  s.  w.  Indess  ist  der  Ansicht  Hauthai/s 
die  Möglichkeit  durchaus  nicht  abzusprechen,  zumal  der  jganze  Platz  um  die 
Höhle,  nach  den  vielen  Feuerresten  zu  schliessen,  eine  Art  alter  Ansiedelung 
gewesen  zu  sein  scheint.  Ausserdem  haben  die  von  Herrn  Spencer  Moobk 
vorgenommenen  Untersuchungen  der  Grypotherium-Kothballen ,  wenn  ich  die 
darüber  mir  bisher  erst  bekannt  gewordenen  Notizen  richtig  verstehe,  u.  a.  er- 
geben, dass  einige  der  Pflanzenreste  scharf  in  einer  Richtung  zerschnitten  sind, 
was  die  stumpfen  Zähne  der  Thiere  schwerlich  verursacht  haben  können. 

Ausser  vom  Grypotherium  fanden  sich  noch  von  ausgestorbenen  und 
recenten  Thieren  die  Spuren;  zu  den  ersteren  gehört  eine  Pferdeart,  Onohippi- 
dium  Saldiasi,  deren  Füllen  gebraten  und  verspeist  wurden.  —  Näheres 
findet  sich  in  unserer  spanischen  Originalpublioation*'^),  resp.  in  deren  theilweise 


1)  Robert  Lehmann-Nitsche,   Zur  Vorgeschichte   der  Entdeckung   von  Gi^ 
therium  bei  Ultima  Esperanza.    Naturwiss.  Wochenschrift  1900,  XV,  Nr.  33,  35,' 

2)  Hauthal,  Roth  y  Lehmann-Nitsche:  El  mamifero  misteriORo  de  la  Patagonia, 
„Gr3'potherium  domesticum'*.   Revista  del  Museo  de  La  Plata,  IX,  1899,   p.  409—472. 
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dentscher  Wiedergabe^).  In  meiner  vorhin  erwähnten  Arbeit^),  erschienen  in 
der  Naturwissenschaftlichen  Wochenschrift,  habe  ich  schliesslich  gezeigt,  dass 
nnser  Grypotheriom  Darwinii  var.  domesticum  (besser  als  Grypotherinm  do- 
mesticnm)  nichts  mit  einem  von  Herrn  Flobektino  Am^ighino  Neomylodon 
Listai  genannten,  angeblich  noch  lebenden  fabelhaften  Edentaten  zn  thnn 
haben  kann;  dass  das  Wort  „Jemisch",  womit  nach  Herrn  Ameghino  die  Ein- 
geborenen Patagoniens  dieses  „Neomylodon''  bezeichnen  sollen,  höchst  wahrschein- 
lich Fischotter  (Lntra  felina  Mol.)  bedeutet,  worauf  auch  viele  Eigenschaften 
des  „Jemisch"  passen,  während  die  übrigen  auf  den  Jaguar  (Felis  onca  L.) 
zurückzuführen  sind,  der  früher  viel  weiter  sudlich  als  heute  und  bis  zu  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  vielleicht  sogar  bis  zur  Magellanstrasse  herabkam;  als  er 
dann  immer  mehr  nach  Norden  zurückwich,  kannten  ihn  die  Eingeborenen  nur 
noch  der  Tradition  nach  und  vermengten  die  von  ihm  überlieferte  Vorstellung 
mit  den  Charakteren  der  Fischotter,  welche  ihm  in  gewissen  Lebensgewohn- 
heiten ähnelt.  Märchen,  Sagen  und  Erzählungen  der  Indianer,  in  denen  von 
einem  wilden  Thier  die  Rede  ist,  lassen  sich  zum  allergrössten  Theile  zwanglos 
auf  den  Jaguar  zurückfuhren;  nichts  deutet  hin  auf  einen  grossen  ausgestorbenen 
Edentaten,  unser  Grypotherinm,  oder  einen  sonstigen  ausgestorbenen  Zeit- 
genossen desselben;  alle  diese  Thiere,  die  letzten  Riesen  der  Pampaformation, 
sind  zwar  verhältnissmäsig  spät  vom  Erdboden  verschwunden,  aber  das  ist 
doch  schon  so  lange  her,  dass  sich  keine  Erinnerung  an  sie,  weder  in  Sprache 
noch  Sage  der  Indianer,  unserem  heutigen  Wissen  nach,  erhalten  hat. 


Redner  hat  eine  typische  GoUection  von  Resten,  welche  vom  Grypothe- 
rinm stammen,  ausgestellt:  ein  Stück  der  Haut  mit  Haar  und  Knochenein- 
lagerungen; isolirte  Hautknöchelchen;  eine  Serie  von  Mistballen  von  allen 
Grössen,  vom  grossten  überhaupt  bekannt  gewordenen  bis  zum  kleinsten  (s.  diesen 
Aufsatz);  eine  ganze  Zahl  zerschlagener  Knochen,  an  denen  noch  zusammen- 
getrocknetes Periost  und  Gewebe  u.  s.  w.  haftet;  Proben  der  Pflanzenreste, 
welche  Hauthal  für  Futter  hält 


1)  Haüthal,  Erforschung  der  Grypotheriumhöhlc  bei  Ultima  EsiM^anza.  Olobiis 
Btl.  76,  Nr.  19,  11.  November  1899,  S.  297—303. 

2)  Vgl.  auch  Lehmann-Nitsche,  Die  Gleichzeitigkeit  der  »üdpabigonischen  Höhleu- 
bewohner mit  demGrypotherium  und  anderen  ausgestorbenen  Tliieren  der  argentinischen 
Höhlenfauna.    Archiv  für  Anthropologie  Bd.  XXVII. 
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Dritte  Gruppe 

der 

naturwissenschaftlichen  Abtheiluugen. 

AMheilnng  fftr 
mathematischeil  und  naturwissenschaftlichen  Unteracht. 

(Nr.  XVII.) 

Einführender:  Herr  Johann  Hubert  ScHÜLLER-Aachen. 
Schriftführer:  Herr  Franz  Joseph  Hild- Aachen, 

Herr  Bernhard  PEERENBOOM-Aachen. 

Gehaltene  Vorträge. 

1.  Herr  Wim.  KREBS-Barr  i.  E.:  Ist  von  einer  Organisation  der  höheren 
Schulen  als  örtlicher  Centralen  für  landeskundliche  Forschung  wesentliclie 
Förderung  einerseits  dieser  Forschung,  andererseits  des  Unterrichts,  vor 
Allem  des  naturwissenschaftlichen,  zu  erwarten? 

2.  Herr  J.  Drecker- Aachen:  Experimentelle  Darstellung  von  Kreis  und  gleich- 
seitiger Hyperhel  als  Erzeugnisse  von  Strahlbüscheln. 

3.  Herr  J.  BEüRiGER-Bonn :    Schulversuche  zum  Zwei-  und  Dreileitersystem. 

4.  Discussion  über  den  in  der  gemeinsamen  Sitzung  der  naturwissenschaft- 
lichen Hauptgruppe  gehaltenen  Vortrag  des  Herrn  F.  PiETZKER-Nordhausen 
über  Sprachunterricht  und  Sachunterricht. 

Vortrag  1  wurde  in  einer  gemeinsamen  Sitzung   mit  der  Abtheilung  für 
Geographie  gehalten. 

1.  Sitzung. 

fiemeinsame  Sitzung  mit  der  Abtheilung  für  Geographie. 
Dienstag,  den  18.  September,  Vormittags  10^  4  Uhr. 
Vorsitzender:  Herr  J.  H.  ScHÜLLER-Aachen. 
Zahl  der  Theilnehmer:   10. 

1.  Herr  Wilh.  KREBs-Barr  i.  E.:  Ist  von  einer  Organisation  der  hSheren 
Schulen  als  ortlicher  Centralen  für  landeskundliche  Forschung  wesentliche 


r 
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Forderung  einerseits  dieser  Forschnng,  andererseits  des  Unterriehts,  vor  Allem 
des  natorwissenseliAftliehen,  xn  erwarten? 

Die  Organisation  der  höheren  Schulen  zu  örtlichen  Centralen  landeskund- 
licher Forschung  ist  möglich 

1.  durch  Einrichtung  der  Lehrsammlnngen  zu  centralen  Museen  kleinen 
Maassstabes  für  die  naturwissenschaftlichen,  geschichtlichen,  culturellen  Verhält- 
nisse der  Umgebung, 

2.  durch  Ausbildung  der  Schüler  als  Htillskräfte  zur  Erforschung  der 
Gegend  und  zur  Vervollständigung  der  Sammlungen, 

3.  durch  Angliederung  örtlicher  Stationen  für  Meteorologie,  Erdmagnetis- 
mus, Hydrographie  u.  dgl.  an  den  betreffenden  Lehrapparat. 

Zur  Frage  der  Förderung  der  Landeskunde  wird  zunächst  auf  die  von 
ViBCHOW  abgeschlossene  Erhebung  über  deutsche  Volkstypen  an  10077635 
Schulkindern  hingewiesen,  die  durch  Vermittlung  der  Lehrer  geschehen  ist 
Diese  einmalige  Untersuchung  lässt  sich  allerdings  nicht  in  eine  solche  ständige 
Organisation  eingliedern. 

Das  Bedür&iss  der  Hülfe  des  organisirten  Netzes  der  Schulen  an  der  landes- 
kundlichen Forschung  geht  aus  den  Appellen  hervor,  die  von  Esohenhaqen '), 
Marshall ^),  Zacharias^),  Schumacher*)  an  weitere  Kreise  im  Interesse 
ihrer  landeskundlichen  Fächer  gerichtet  werden.  Zum  Theil  direct  an  den 
Lehrerstand  ergangen,  lassen  sie  erkennen,  dass  die  Hülfe  der  fachwissenschaft- 
lich vorgebildeten  Lehrer  der  höheren  Schulen  besonders  erwünscht  ist. 

Dasselbe  Bedürlniss  gilt  wegen  ihrer  inneren  Verwandtschaft  und  ähnlichen 
äusseren  Lage  für  alle  übrigen  Fächer  der  Landeskunde. 

Die  Einrichtung  der  höheren  Schulen  bietet  für  seine  Erfüllung  noch  die 
besonderen  Vortheile,  dass  die  alljährlichen  Schulprogramme  ein  leicht  auffindbares 
Organ  bieten  zu  fast  kostenloser  Veröffentlichung  der  Ergebnisse,  und  dass  das 
Zusammenwirken  verschiedener  Wissenschaften,  in  dem  Penck  ein  besonderes 
Characteristicnm  der  landeskundlichen  Forschung  und  ein  heilsames  Gegen- 
gewicht gegen  die  Zersplitterung  der  Wissenschaften  erkennt^),  kaum  irgendwo 
so  intim  und  stetig  geschehen  kann,  wie  in  dem  Schosse  eines  für  solches  Zu- 
sammenwirken interessirten  Collegiums  verschiedener  Fachleute. 

Darin  liegt  zugleich  ein  Vortheil,  den  die  Schule  für  die  ihrerseits  geleisteten 
Dienste  zurnckempfängt.  Das  von  der  Hochschule  ihr  gestellte  geistige  Kapital 
wird  unter  solchen  Verhältnissen  in  seiner  Gesammtheit  besser  aufgehoben  und 
verzinst.  Das  Ansehen  der  Schule,  ihrer  Lehrer  und  Fächer  vermag  besonders 
auch  in  der  Anschauung  der  Schüler  nur  zu  gewinnen,  wenn  die  Lehrer  zu- 
gleich Berather  der  älteren  Generation  in  technischen  und  allgemeinen  wissen- 
schaftlichen Fragen  sind,  wie  es  vor  Allem  an  den  Realschulen  kleiner  und 
mittlerer  Städte  erreicht  werden  kann. 

Bei  den  Schülern  wird  ferner  in  dieser  Art  auch  eine  bessere  Reifung  des 
Verständnisses  für  wirthschaftllche,  sowie  für  meteorologische,  klimatologische 
und  andere  Lebensfragen  erzielt  werden. 

Das  hauptsächliche  Mittel,  die  Schüler  zur  selbstthätigen  Betheiligung 
heranzuziehen ,   bieten  Ausflüge  zu  unterrichtlichen  Zwecken.     Mit  den  oberen 

1)  Kibchhoff's  Anleitung  zur  deutschen  Landes-  und  Volksforschung,  Stuttgart 
1889.    Erdmagnetismus.    {^.  12ö. 

2)  A.  a.  0,  Thierverbreitung.  S.  296. 

3)  A.  a.  0.  Einsammeln  von  zoologischem  Material  in  Flüssen  und  Seen.  S.  301, 326. 

4)  Globus.  Braunschweig  190().  Bd.  LXXVII,  S.  236. 

5)  Bericht  der  Central- Commission  für  wissenschaftliche  Landeskunde,  in  den 
Verhandlungen  des  zehnten  deutschen  Geographentages  zu  Stuttgart  1S93.  Berlin  1S93. 
S.  58. 
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Elaesen  nntemommen,  geben  sie  die  Möglichkeit  zu  mannigftfccheiL  meteorolo- 
gischen Beobachtnngen,  wie  sie  nach  Assmann  ^)  neben  den  Stationsbeobach- 
tungen,  die  aach  von  Schülern  geleistet  werden  können,  nöthig  sind,  femer  zu 
erdmagnetischen  Beobachtungen  nnd  zum  Stadium  industrieller  Verhältnisse.  Sie 
sind  um  so  leichter  auszunutzen,  als  die  höheren  Klassen,  besonders  an  den 
Realanstalten,  allgemein  schwach  besetzt  zu  sein  pflegen.  Mit  mittleren  und 
unteren  Klassen  unternommen,  dienen  sie  hauptsächlich  der  Erforschung  der 
Flora,  Fauna,  nebenbei  auch  der  mineralogischen  und  geognostischen  Verhält- 
nisse. Zur  Ermöglichung  mehr  ausgedehnter  nnd  eingehender  Erforschung  sollten 
für  diese  Ausflüge  die  betr.  Unterrichtsstunden  auf  freie  Nachmittage  zusammen- 
gelegt werden  können. 

Solche  Ausflüge  vermitteln  den  Schülern  die  in  pädagogischer  Hinsicht  so 
sehr  werthvolle  directe  Anschauung  und  sind  für  die  Lehrer  selbst  nnerlässlich, 
da  für  einen  wirksamen  Betrieb  des  Unterrichts,  besonders  in  den  Naturwissen- 
schaften, genaue  Kenntniss  der  einheimischen  Verhältnisse  unbedingt  nothwendig  ist. 

Sie  dienen  femer  der  gesundheitlichen  Förderung  der  Schüler,  zumal  bei 
einer  den  Zwecken  der  Schale  angemessenen  und  überhaupt  in  jeder  Hinsicht 
unschädlichen  Beschäftigung. 

Sie  entsprechen  in  vollem  Maasse  einem  Beschluss  der  Berliner  Conferenz 
über  Fragen  des  höheren  Unterrichts,  die  in  Folge  kaiserlicher  Initiative  vom 
4. — 17.  December  1890  in  Berlin  tagte '^).  Von  zwölf  Delegirten  beantragt, 
wurde  er  von  dieser  Conferenz  gefasst,  In  folgender  Form: 

„Der  Unterricht  im  Freien  ist  für  die  Naturkunde  sowie  für  die  geo- 
graphische und  geschichtliche  Heimathkunde  auf  alle  Weise  zu  fördern". 

Den  Werth  solcher  Unterrichtsausflüge,  besonders  für  den  natnrhistorischen 
Unterricht,  wenn  auch  nur  die  einzelne  Unterrichtsstunde  zu  ihrer  Zeit  im 
Freien  abgehalten  wird,  habe  ich  in  einem  Vortrag  vor  dem  Verein  zur  För- 
derung des  naturwissenschaftlichen  und  mathematischen  Unterrichts  eingehend 
dargelegt^).  Durch  die  schon  erwähnte  freiere  Handhabung  desselben  —  Zu- 
sammenlegen der  natnrhistorischen  Unterrichtsstunden  einer  Klasse  auf  einen 
freien  Nachmittag  —  und  durch  freiwillige  Unterrichtsausflüge  werden  jene 
Vortheile  in  noch  weiterem  Umfang  erreicht.  Darüber  hinaus  wird  in  dieser 
Weise  nun  auch  der  Grund  zu  der  landeskundlichen  Lehrsammlung  gelegt  und 
viel  für  ihren  Ausbau  gethan  werden.  Diese  Sammlung  sollte  von  vorn  herein 
nicht  als  ein  Magazin  für  Materialien  des  Anschauungsunterrichtes,  sondern  als 
Schausammlung  angelegt  werden. 

Um  die  Organisation  an  den  einzelnen  höheren  Schulen  ins  Werk  zu 
setzen,  erscheint  zunächst  eine  Erhebung  über  die  bisher  an  deutschen  Anstalten 
übliche  Handhabung  des  Unterrichts  im  Freien,  der  Schulausflüge  und  Schul- 
reisen  geboten. 

Ferner  sollten  Lehrbücher  wie  Neumayer's  Anleitung  zu  wissenschaft- 
lichen Beobachtungen  auf  Reisen  und  Kibchhoff's  Anleitung  zur  deutschen 
Landes-  und  Volksforschung  keiner  Lehrerbibliothek  höherer  Schulen  fl&hlen. 
Für  die  besonderen  Unterrichtszwecke  bedürfen  beide  Werke  allerdings  einer 
Umarbeitung  und  auch  Vervollständigung. 


1)  KiBCHHOFp's  Anleitung,  Klima. 

2)  Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unterricht«.  Berlin  1891.  S.  482, 
558,  797. 

3^  Unterrichtsausflüge  in  pädasogiscber  und  hygienischer  Beziehung.  Vortrag  am 
i\  Juni  190().  Referat  u.  a.  imHaniburger  Correspondent  vom  7.  Juni  1900.  Dieser 
Vortrag  wird  zusammen  mit  dem  hier  vorliegenden  im  Programm  1900/1901  der  Real- 
schule von  Barr  veröffentlicht. 
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Discussion.    An  derselben  betheiligten  sich  die  Herren  SchüIjLEH- Aachen, 
BBU&iGEB-Bonn  and  der  Vortragende. 


2.  Sitzung. 

Freitag,  den  21.  September,  Nachmittags  3  Uhr. 

Vorsitzende:  Herr  Fr.  PiETZKEB-Nordhansen, 
später  Herr  ScHÜLLER-Aachen. 

Zahl  der  Theilnehmer:  18. 

2.  Herr  J.  Dbegker- Aachen:  Experimentelle  Darstellong  von  Kreis  und 
gleichseitiger  Hyperbel  als  Erzeugnisse  Ton  Strahlbflsclieln. 

Versetzt  man  einen  weissen  Stab  nm  seinen  Mittelpunkt  als  Axe  in  hin- 
reichend schnelle  Rotation,  so  sieht  man  wegen  der  Dauer  des  Lichteindruckes 
eine  weissliche  kreisförmige  Fläche.  Stellt  man  einen  zweiten  ebenso  rotiren- 
den  Stab  so  auf,  dass  die  beiden  entstehenden  Kreisflächen  sich  theilweise  über- 
decken, so  wird  der  beiden  Kreisflächen  gemeinsame  Theil  im  Allgemeinen 
doppelt  so  hell  erscheinen,  weil  von  jedem  Punkte  dieser  gemeinsamen  Fläche 
aus  sowohl  der  erste  als  der  zweite  Stab  Licht  in  das  Auge  reflectiren. 

Nur  diejenigen  Punkte  dieser  gemeinsamen  Fläche,  in  welchen  die  beiden 
Stäbe  sich  kreuzen,  behalten  die  einfache  Helligkeit,  weil  hier  das  von  dem 
hinteren  Stabe  reflectirte  Licht  durch  den  vorderen  Stab  verhindert  wird,  in  das 
Auge  zu  gelangen.  Es  werden  sich  also  diese  Krenzungsstellen  dunkel  vom 
hellen  Grunde  abheben.  Nun  ist  ohne  Weiteres  klar,  dass  bei  gleicher  Rota- 
tionsgeschwindigkeit der  beiden  Stäbe  ein  Kreis  entsteht,  wenn  die  beiden  Stäbe 
in  gleichem  Sinne  rotiren,  eine  gleichseitige  Hyperbel,  wenn  sie  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  rotiren. 

Die  Lage  des  Mittelpunktes  des  Kreises  hängt  ab  von  der  Anfangslage. 
Er  verschiebt  sich  auf  der  Mittelsenkrechten  der  beiden  Drehpunkte,  wenn 
wegen  ungleicher  Spannung  der  Treibriemen  eine  Verschiebung  der  Umdrehungs- 
phase eintritt.  Unter  gleichen  Bedingungen  dreht  sich  die  Axe  der  Hyperbel 
nm  den  Mittelpunkt  der  Verbindungslinie  der  Drehpunkte. 

In  solchem  Falle  sieht  man  nach  einander  die  Kreise  eines  Kreisbüschels 
oder  die  Hyperbeln  des  Büschels  gleichseitiger  Hyperbeln,  deren  Grundpnnkte 
die  Drehpunkte  der  beiden  Stäbe  sind.  (Demonstration  des  Apparates.  Als 
Antrieb  dient  ein  kleiner  Elektromotor.) 

8.  Herr  J.  BEURiGER-Bonn:  Schul  versuche  zum  Zwei«  und  Dreileiter- 
system. 

Versuche  zur  Demonstration  des  Zwei-  und  Dreileitersystemes,  die  sich 
schon  bei  massig  hohen  Spannungen  leicht  ausführen  lassen,  sind  meines  Wissens 
für  niedrige  Spannungen,  wie  sie  dem  Lehrer  der  Physik  beim  Unterrichte  an 
den  höheren  Schulen  zur  Verfügung  stehen,  bisher  nicht  beschrieben  worden. 
Folgende  einfache  Ueberlegung  giebt  die  Versuchsbedingungen  für  Anwendungen 
von  Spannungen  von  etwa  4  V  (bezw.  2x4  V). 

Nach  dem  JouLE'schen  Gesetze  ist  die  durch  die  Stromstärke  i  in  einem 
Leiter  vom  Widerstand  w  entwickelte  Wärmemenge  proportional  zu  i^w.  Wenn 
daher  w^,  Wj,  w*,  bezw.  die  Widerstände  in  der  Stromquelle,  der  Leitung  und 
der  Lampe  bezeichnen,  so  sind  die  in  den  einzelnen  Theilen  entwickelten  Wärme- 


^s 


\^ß  Dritte  Gruppe  der  naturwissenschaftlichen  Abtheilungen. 

mengen  bezw.  proportional  zu  a,  =^  i-w^  =^l  )  *  ^i ;  a2  =  i'-W2  = 

e            X'-^                               /           e     *       \^ 
_ — ^^  .  j^    ,^^2^    = -Wo.   Da  für  unsere  De- 

.Wi+Wj  +  Wgy/       2)     3  3  Vw^  +  Wj  +  W3  /  ^ 

monstration  nur  a3  in  Betracht  kommt,  aber  a^  und  8L2  möglichst  klein  sein 
sollen,  so  dürfen  Stromquelle  und  Leitung  nur  einen  möglichst  kleinen  Wider- 
stand besitzen.  Als  Stromquellen  sind  also  grosse  Bunsenelemente  oder  besser 
noch  Accumulatoren  zu  wählen,  bei  welchen  wegen  des  geringen  inneren  Wider- 
standes die  Klemmspannung  nahezu  constant  bleibt.  [Zu  früheren  Versuchen 
wurden  transportable  Accumulatoren  von  Leybold  gewählt,  bei  welchen  je  2 
Zellen  parallel  geschaltet  wurden,  4  Zellen  also  4  Volt  lieferten.]  Als  Leitung 
für  das  Zweileitersystem  dienen  2  blanke  Knpferdrähte  oder  1  Kupfer-  und 
1  Stahldraht  (Klaviersaitendraht)  oder  2  Stahldrähte  von  je  1  mm  Dicke  und 
1^/2 — 2  m  Länge.  Diese  Drähte  sind  zwischen  je  2  Klemmschrauben  ausge- 
spannt, und  je  ein  Pol  der  Stromquelle  ist  mit  einem  Ende  eines  Leiters  ver- 
bunden. Zur  Demonstration  des  Dreileitersystems  dienen  3  Leitungen;  der 
Mittelleiter  ist  erst  Kupfer-,  dann  Stahldraht  Die  Polschrauben,  zwischen 
welchen  diese  Drähte  ausgespannt  werden,  sind  zu  je  drei  auf  einem  Brette 
in  10  cm  Abstand  befestigt  und  die  beiden  Bretter  in  1 V2 — 2  m  Abstand  auf 
dem  Experimentirtisch  festgeklemmt.  Von  den  Aussenleitungen  ist  die  eine 
mit  dem  +  Pol  einer,  die  andere  mit  dem  —  Pol  einer  anderen  Accumulatoren - 
batterie  (je  2x2  Zellen)  verbunden,  während  die  Mittelleitung  zu  den  beiden 
noch  freien  Polen  führt.  Die  käuflichen  4  V-Lampen  reagiren  nicht  genügend 
bei  Aenderung  des  Widerstandes  in  der  Leitung,  da  der  Kohlenfaden  zu  kurz 
ist,  und  niedrigvoltige  Lampen  mit  längeren  Kohlenfciden  bedürften,  wenn  sie 
construirt  würden,  einer  solch'  hohen  Stromstärke,  dass  sie  unserem  Zwecke 
wieder  nicht  entsprächen.  Als  Lampen  wähle  ich  daher  Platindrähte  von 
6,5  mm  Länge,  0,32  mm  Dicke,  die  in  besondere  Halter  gespannt  werden.  Der 
Halter  besteht  aus  zwei  gegenüberstehenden  Messingstücken,  welche  Klemm- 
schrauben an  den  inneren  Enden  tragen  und  durch  ein  kurzes  Mittelstöck  ans 
Holz  verbunden  sind.  Man  kann  sich  diese  Halter  leicht  selbst  herstellen,  wenn 
man  zwei  Messingbleche  an  eine  Siegellackstange  festkittet,  die  Enden  der 
Bleche  umbiegt  und  kurze  Kupferdrahtenden  anlöthet.  Der  als  Lampe  dienende 
Platindraht  wird  an  diesen  Enden  mittelst  Klemmschrauben  befestigt  (nicht 
angelöthet!).  Diese  Lampenhalter  werden  auf  die  ausgespannte  Leitung  auf- 
gelegt und  verschoben. 

Bezüglich  der  vorgeführten  Versuche  verweise  ich  auf  meine  Mittheilung 
in  der  PosKE'schen  Zeitschrift  für  physikalischen  und  chemischen 
Unterricht  1900,     Bd.  XIII,  S.  144. 

4.  Dlscusslon  über  den  in  der  gemeinsamen  SÜEimg  der  natnrwissenscliaft- 
Hchen  Hanptgrnppe  gehaltenen  Vortrag  des  Herrn  Fbied.  PiETZKRR-Kordhaiiseii 
über  Spraclinnterriclit  und  Sacbanterricht  (von  naturwissenscbaftüchem  Stand- 
punkte). 

(Der  Vortrag   ist  in  Theil  I  dieser  Verhandlungen  S.  171  veröflfentlicht.) 

An  der  Discussion  betheiligten  sich  die  Herren  F.  KLEiN-Göttingen, 
FiiiED.  PiETZKER-Nordhausen,  W.  KBEBs-Barr  i.  Elsass,  H.  von  Mangoldt- 
Aachen,  DiiECKER-Aachen,  WELLSTEIN-Strassburg  i.  E.  und  FiscHEB-München, 
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Erste  Gruppe 

Die  medicinischen  Hanptfftche t>  ^j t<  A _^. 


* 

I. 

Abtheiliing  fttr  allgemeine  Pathologie  und  pathologische 

Anatomie. 

(Nr.  XX.) 

Einführende:    Herr  Max  Dinkleb- Aachen, 

Herr  Jos.  THOMA-Aachen. 
Schriftführer:  Herr  M.  Gockel- Aachen. 

Gehaltene  Vorträge: 

1.  Herr  L.  JoBES-Bonn:  üeh^r  die  Regeneration  des  elastischen  Gewebes. 

2.  Herr  J.  OßTH-Göttingen :  üeber  die  Veränderungen  der  Gelenk-  und  Epi- 
physenknorpel  bei  entzündlichen  und  tuberculösen  Erkrankungen  der  Knorpel 
und  Gelenke. 

3.  Herr  E.  PoKFiCK-Breslan :  Ueber  Wucherangsvorgänge  im  Lungengewebe 
bei  Emphysema  verum. 

4.  Herr  M.  SEiPFEBT-Leipzig:  Zur  Anatomie  und  Pathogenese  der  Serum- 
exantheme. 

5.  Herr  Pio  FoA-Turin:  Anatomischer  und  experimenteller  Beitrag  zur  Patho- 
logie der  Nebennieren. 

6.  Herr  B.  MoBPUEGO-Siena:  üeber  eine  infectiöse  Form  von  Knochener- 
weichung bei  weissen  Batten. 

7.  Herr  M.  DiNKLEB-Aachen:  Ueber  einen  Fall  von  primärem  Lungencarcinom. 

8.  Herr  W..  PETEBSEN-Heidelberg:  üeber  den  Aufbau  des  Carcinoms. 

9.  Herr  M.  SBIFFBET-Leipzig:  üeber  congenitale  ßhabdorayome  des  Herzens. 

10.  Herr  Nils  SjöBBiNG-Lund:  üeber  die  Aetiologie  der  Geschwülste. 

11.  Herr  Büb.  JÜBGENS-Berlin:  üeber  die  Protozoen  des  Carcinoms. 

12.  Herr  Max  AsKAiCAZY-Königsberg  i.  Pr.:  Distomum  felinum  in  Ostpreussen 
beim  Menschen. 

13.  Herr  C.  NAUWEBCK-Ghemnitz:   Perforation   des  Darms    und   des  Pankreas 
durch  eine  Tänie. 

14.  Herr  J.  OBTH-Göttingen:  üeber  traumatische,  anämisch-nekrotische  Infarcte 
der  Leber. 
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4  üirste  Gruppe:  Die  medicinischen  üaaptföoher. 

15.  Herr  P.  von  BAüMGABTEN-Tübingen:  Experimentelle  üntersachangen  zum 
Stadium  der  Histogenese  des  Hodentnberkels. 

16.  Herr  C.  EBAEMEB-Gannstatt:  Experimentelle  Beiträge  znm  Stadium  der 
Hodentuberculose. 

17.  Herr  0.  LüBABSCH-Posen:  Ueber  die  diagnostische  ßedeatung  der  sog. 
miliaren  Lebergummata. 

18.  Herr  E.  PONFICK-Breslau:  Demonstration  seines  „Topographischen  Atlas  der 
pathologischen  Anatomie  nach  Gefrierdnrchschnitten". 

19.  Herr  0.  LüBABSCH-Posen:  Zur  Eenntniss  der  Enochenbildungen  in  Lunge 
und  Pleura. 

20.  Herr  P.  von  BAUMOABTBN-Täbingen:  Die  histologische  Differentialdiagnose 
von  Hodensyphilis  und  Hodentuberculose. 

21.  Herr  C.  KBAEMEB-Cannstatt:  Experimentelles  über  Zinuntsäurebehandlung 
der  Tuberculose  bei  Kaninchen. 

22.  Herr  Max  AsKANAZY-Königsberg  i.  Pr.:  üeber  das  Verhalten  der  Darm- 
ganglien bei  Peritonitis. 

23.  Herr  H.  CniABi-Prag:  Myelitis  suppurativa  bei  Bronchiektasie. 

24.  Herr  J.  OBTH-Göttingen:  üeber  die  Beziehungen  der  LiEBEBEÜHN'schen 
Krypten  zu  den  Lymphknötchen  des  Darmes  unter  normalen  und  patho- 
logischen Verhältnissen. 

25.  Herr  SiMMONDS-Hamburg:  Ueber  Cysten  und  Cystofibrome  der  retrotra- 
chealen  Schleimdrüsen. 

26.  Herr  R.  KBETZ-Wien:  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Toxin  und  Anti- 
toxin. 

27.  Herr  M.  MüHLMANN-Odessa:  Ueber  die  Veränderungen  der  Nervenzellen  in 
verschiedenem  Alter. 

Betreffs  zweier  weiterer  Vorträge,  die  in  einer  gemeinsamen  Sitzung  mit 
der  Abtheiliing  für  Kinderheilkunde  gehalten  sind,  vgl.  die  Verhandlungen  dieser 
Abtheilung.  Ferner  wurde  in  der  gemeinsamen  Sitzung  der  medicinischen 
Hauptgruppe  die  Neuronlehre  auch  vom  pathologisch-anatomischen  Standpunkte 
behandelt  (s.  Theil  I  der  Verhandlungen). 

Sämmtliche  Sitzungen  fanden  in  Gemeinschaft  mit  der  Deutschen  patho- 
logischen Gesellschaft  statt. 


1.  Sitzung. 

Montagj  den  17.  September,  Nachmittags  4  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  R.  ViBCHOW-Berlin. 

Zahl  der  Theilnehmer:  34. 

Nach  Begrüssung  der  Versammlung  durch  den  Einführenden,  Herrn 
M.  DiNKLEB-Aachen,  und  Erledigung  geschäftlicher  Angelegenheiten  wurden 
folgende  Vorträge  gehalten. 

1.  Herr  L.  JoBES-Bonn:  üeber  die  Regeneration  des  elasttsehen  Gewebes« 

Die  Eegeneration  des  elastischen  Gewebes  ist  keine  seltene  Erscheinung, 
sondern  im  Organismus  weit  verbreitet,  and  man  muss  dem  elastischen  Gewebe  eine 
bedeutende  Regenerationskraft  zuerkennen.  Die  neugebildeten  elastischen  Fasern 
sind  allerdings  in  der  Regel  von  grosser  Feinheit  Nur  verhältnissmässig 
selten  werden  dickere  Fasern  gebildet.  Es  können  auch  z.  B.  in  der  Intima 
arteriosklerotischer  Gefösse  Membranen   neugebildet  werden.    Dass   die   durch 
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Begeneration  neu  entstandenen  Fasern  fanctionell  von  Bedeutung  sein  können, 
wurde  von  den  bisherigen  Untersuchern  ohne  Weiteres  angenommen,  trifft  auch 
für  die  meisten  Fälle  zu.  Indessen  deutet  das  Vorkommen  elastischen  Gewebes 
in  atrophischen  Organen  oder  verödeten  Organ theilen  darauf  hin,  dass  die 
functionelle  Leistung  der  erwähnten  Gewebsart  unter  Umständen  doch  nur  eine 
sehr  geringe  sein  kann. 

Die  Regeneration  elastischer  Fasern  vollzieht  sich  rasch.  Sie  kann  schon 
in  8 — 10  Tagen  vollendet  sein.  Wenn  wir  bei  manchen  Processen  die 
elastischen  Fasern  erst  nach  Wochen  und  Monaten  auftreten  sehen,  so  liegt  das 
daran,  dass  die  Bedingungen  für  ihre  Entwicklung  erst  später  vorhanden  sind. 
Elastisches*  Gewebe  kann  sich  erst  entwickeln,  wenn  das  Keimgewebe  sich  in 
definitives  Bindegewebe  umzuwandeln  beginnt.  Mit  diesen  Verhältnissen  hängen 
manche  Erscheinungen  bei  der  Wundheilung  zusammen,  z.  B.  der  Umstand,  dass 
in  Wunden,  welche  per  primam  intentionem  vernarben,  eher  elastische  Fasern 
sich  bilden,  als  in  den  per  secundam  intentionem  geheilten.  Ohne  Einfluss  auf 
die  Entwicklung  elastischen  Gewebes  ist   die  Sklerosirung   des   Bindegewebes. 

Die  jungen  elastischen  Fasern  bilden  sich  von  den  alten  aus.  Ueberall 
sieht  man  die  ersteren  mit  den  letzteren  in  Zusammenhang  stehen.  Auch  der 
Reichthum  eines  Organes  oder  einer  Gewebspartie  an  elastischen  Fasern  sowie 
die  Anordnung  und  Vertheilung  derselben  hängt  von  dem  Vorhandensein 
elastischen  Muttergewebes  ab.  Für  die  Erklärung  des  wechselnden  Auftretens 
elastischen  Gewebes  wurden  bisher  teleologisch-mechanische  Ursachen  heran- 
gezogen, deren  Berechtigung  der  Vortragende  bestreitet.  Dass  mechanische 
Momente  analog  der  für  die  Entwicklung  aller  Gewebe  bedeutungsvollen  histo- 
mechanischen  Gesetze  auch  auf  die  Bildung  elastischen  Gewebes  Einfluss  haben, 
soll  damit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Ebenso  wenig  lässt  sich  ver- 
kennen, dass  functionelle  Reize  auf  das  Weiterwachsen  bereits  angelegter  Fasern 
befördernd  wirken.  Im  Uebrigen  aber  muss  i^an  dem  elastischen  Gewebe  die 
Fähigkeit  zuerkennen,  aus  sich  heraus  zu  wuchern.  Dem  collagenen  Binde- 
gewebe gegenüber  zeigt  das  elastische  bei  seiner  Entwicklung  eine  gewisse 
Selbständigkeit  und  Differenzirung.  Wie  weit  die  letztere  geht,  ist  nach 
dem  Stand  unserer  Kenntnisse  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  und  die 
Frage,  ob  die  elastischen  Fasern  direct  aus  Zellen  hervorgehen,  ist  noch  nicht 
zu  entscheiden.  Der  Vortragende  demonstrirt  und  erläutert  einige  Beobachtungen, 
welche  für  die  cellnläre  Entwicklung  des  elastischen  Gewebes  sprechen,  mit 
dem  Vorbehalt,  ein  definitives  Urtheil  über  die  Bedeutung  derselben  nicht  fällen 
zu  wollen. 

Discussion.  An  derselben  betheiligten  sich  die  Herren  Haksemann- 
Berlin,  LuBARSCH-Posen,  PoNFiCK-Breslau  sowie  der  Vortragende. 

2.  Herr  J.  Obth- Göttingen:  Ueber  die  Yerfindernngen  der  Oelenk-  und 
Epiphysenknorpel  bei  entzftndliehen  und  tabereulSsen  Erkrankungen  der 
Knorpel  und  Gelenke, 

Es  besteht  Uebereinstimmung  darüber,  dass  bei  den  genannten  Erkran- 
kungen der  Knorpel  continuirlich  von  vordringendem  Keimgewebe,  welches  be- 
sonder in  die  Knorpelhöhlen  eindringt,  zerstört  wird,  dagegen  Widerstreit  der 
Meinungen  über  das  Verhalten  der  Knorpelzellen.  Vortr.  hat  stets  vergeblich 
nach  Mitosen  an  Knorpelzellen  gesucht,  doch  kommt  eine  Vermehrung  derselben 
vor,  welche  sonach  eine  amitotische  sein  muss.  Diese  Vermehrung  führt  aber 
nicht  zn  weiterer  Neubildung,  denn  ausgedehnte  degenerative  Veränderungen 
.(Verfettung,  hyaline  Umbildung)  treten  an  den  Zellen  auf,  deren  Kerne  viel- 
fach eine  schlechte  oder  gar  keine  Färbung  annehmen.  Um  so  auffälliger 
treten    daneben    chromatinreiche   Kerne    (rund,  gelappt,  seltener  oval)    hervor. 
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welche  anderen  Zellen  angehören,  die  eingewandert  sind.  Man  sieht  sie  neben 
den  Knorpelhöhlen  in  der  Knorpelgrundsubstanz,  wo  die  Kerne  dieser  Wander- 
zellen oft  höchst  sonderbare,  anscheinend  durch  die  Engigkeit  der  Wege  be- 
dingte Gestalt  darbieten.  Die  Zellen  kommen  ans  dem  benachbarten 
Grannlationsgewebe  des  Knochens  oder  —  an  der  Gelenkoberfläche  —  eines 
pannusartig  die  Oberfläche  überziehenden  Keimgewebes.  Die  Gmndsnbstanz  in 
der  Einwanderiingszone  ist  verändert,  meist  streifig,  vielfach  wandern  die  Zellen 
in  bestimmten,  durch  Färbung  darzustellenden  Bahnen,  doch  sind  sie  nicht 
daran  gebunden.  Sie  dringen  gern,  aber  nicht  nothwendig,  in  die  Knorpelhöhlen, 
die  immer  weiter  werden.  Die  Erweiterung  und  Zellanhäufung  kann,  wie 
Serienschnitte  zeigten,  an  völlig  geschlossenen  Höhlen  vor  sich  gehen;  anderer- 
seits können  Knorpelzellen  mit  ihren  Kapseln  durch  Zerstörung  der  Grund- 
snbstanz  völlig  abgetrennt  werden,  so  dass.sie  isolirt  im  Keimgewebe  am 
Knorpelrand  liegen. 

Es  kommt  also  an  den  Knorpeln  bei  Entzündung  und  Tuberculose  nicht 
nur  eine  continuirliche,  sondern  auch  eine  discontinuirliche  Zerstörung  unter 
Mithülfe  fremder,  besonders  leukocytärer  Zellen  vor. 

Was  die  Ursache  der  Knorpelveränderungen  betrilSt,  so  darf  die  Ver- 
änderung der  Gnmdsubstanz  wohl  ohne  Weiteres  der  Einwirkung  von  Bakterien- 
toxinen zugeschrieben  werden,  nicht  so  die  Einwanderung  der  Zellen  in  den 
Knorpel,  denn  diese  geht  centrifngal  zu  dem  Sitz  der  Bakterien  vor  sich.  Für 
sie  müssen  die  degenerativen  Veränderungen  der  Grundsubstanz  und  der  Zellen 
des  Knorpels  verantwortlich  gemacht  werden  (Aenderung  der  Gewebswiderstände, 
chemische  Wirkungen).  — 

(Eine  Keihe  von  mikroskopischen  Präparaten,  die  sich  auf  den  Vortrag 
bezogen,  wurde  von  Herrn  Orth  in  der  2.  Sitzung  demonstrirt) 

Discussion.  Es  sprachen  die  Herren  H.  CHiARi-Prag  und  R.  Vibchow- 
Berlin. 

8.  Herr  E.  FoMFiCK-Breslau:  üeber  WuehemngSTorg&nge  im  Lnngren- 
gewebe  bei  Emphysema  Ternm. 

Neben  dem  auf  allmähliches  Einschwinden  des  Lungenparenchyms  ge- 
richteten Vorgange  der  Atrophie,  welcher  zuerst  zu  weitgehender  Verdünnung, 
schliesslich  zum  Untergang  der  interalveolaren  Septa  fuhrt  und  zugleich  mit 
letzteren  eine  Unzahl  capillarer  Blutbahnen  vernichtet,  hat  man  bisher  den 
gröberen  Blutgefässen  sowie  den  Bronchien,  wie  es  scheint,  nicht  genügende 
Beachtung  geschenkt. 

Und  doch  sollte  man  erwarten,  dass  gerade  diese  von  der  allgemeinen  Auf- 
lösung besonders  lebhaft  mit  getroffen  werden.  Mitunter  kann  man  sich  hier- 
von in  der  That  überzeugen,  wenngleich  es  ja  schwer  ist,  deren  Einzelheiten 
in  ununterbrochener  Reihenfolge  wahrzunehmen. 

Andererseits  begegnet  man  aber  an  den  Bronchien  3.  und  4.  Ordnung, 
weit  seltener  an  grösseren,  eigenthümlichen  Wucherungsvorgängen,  die 
der  Aufmerksamkeit  bislang  ganz  entgangen  zu  sein  scheinen.  Sie  beruhen 
nicht,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  denken  könnte,  auf  blossen  Faltungen 
eines  Rohres,  welches,  ringsum  von  krankhaft  erweiterten  Lufträumen,  den 
emphysematösen  Alveolen,  umgeben,  eben  durch  deren  Druck  eine  Dehnung  und 
Abplattung  erfahren  hätte.  Denn  einmal  sind  die  Lichtungen  der  in  Hede 
stehenden  Kanäle  keineswegs  ausnahmslos  verkleinert.  Unstreitig  giebt  es  viel- 
mehr auch  solche,  die  trotz  eines  sehr  ansehnlichen,  allen  Anzeichen  nach  so* 
gar  vergrösserten  Durchmessers  dennoch  eine  Menge  kolbig-zottiger  Erhebungen 
der  Schleimhant  neben  sehr  lebhafter  kleinzelliger  Infiltration  erkennen  lassen. 
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Erstere  Art  der  Wucherung  beschränkt  sich  überdies  keineswegs  anf  die  freie  Fläche 
der  Membran,  sondern  giebt  sich  anch  umgekehrt  durch  bnchtige  Einstülpungen 
kund,  die  in  Gestalt  bald  gerader,  bald  verzweigter  Schläuche  in  die  Tiefe 
dringen. 

ünwilULÜrlich  wird  man  durch  derartige  Bilder  an  die  Wucherung  der 
Gallengänge  erinnert,  wie  sie  sich  bei  den  verschiedenen  Formen  der  intersti- 
tiellen Hepatitis  geltend  macht 

Die  interessante  Frage,  in  welchem  Znsammenhange  dieser  Wucherungs- 
vorgang mit  einem  so  ausgeprägten  atrophirenden  Processe  stehe,  wie  dem 
Lungen-Emphysem,  lässt  sich  gegenwärtig  noch  nicht  entscheiden.  Der  nahe- 
liegende Gedanke,  dass  die  Wucherung  entzündlichen  Erscheinungen  ihren  Ur- 
sprung verdanke,  wie  sie  sich  ja  zum  Schwunde  der  Alveolen  in  den  verschie- 
densten Stadien  dieses  langwierigen  Processes  hinzugesellen  können,  lässt  sich 
meines  Erachtens  von  der  Hand  weisen.  Denn  es  fehlt  eben  an  allen  übrigen 
in  solchem  Sinne  verwerthbaren  Zeichen;  sodann  aber  ist  der  Lieblingssitz 
dieser  Veränderung  der  Bronchialwandung  gerade  das  subpleurale  und  marginale 
Gebiet  der  peripher  gelegenen  Läppchen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  betonen,  dass  die  geschilderten  Proliferations- 
Yorgänge  das  Emphysem  zwar  oft,  aber  durchaus  nicht  regelmässig  begleiten: 
eine  Thatsache,  welche  vielleicht  mit  der,  wie  bekannt,  so  ungleichartigen  Pa- 
thogenese  der  verschiedenen  Formen  dieses  häufigen  Leidens  zusammenhängt. 

Discussion.   Es  sprach  Herr  P.  von  BAUMGABTBN-Tübingen. 

4.  Herr  M.  SsiFFEBT-Leipzig:  Zur  Anatomie  und  Pathogenese  der  Ser am- 
exantheme. 

Discussion.  In  derselben  ergriffen  die  Herren  SiMMONDS-Hamburg, 
LUBABSCH-Posen,  ORTH-Göttingen  und  der  Vortragende  das  Wort. 


2.  Sitzung. 
Dienstag,  den  18.  September,  Vormittags  11  ühr. 

Vorsitzende:  Herr  H.  CmABi-Prag, 

Herr  K.  ViBCHOW-Berlin. 

Zahl  der  Theilnehmer:  25. 

Dieser  Sitzung  ging  eine  gemeinsame  Sitzung  mit  der  Abtheilung  für 
Einderheilkunde  voraus,  in  der  die  Herren  PoNPiCK-Breslau  und  FsEB-Basel 
B.eferate  erstatteten  (vgl.  die  Verhandlungen  der  Abtheilung  für  Kinderheil- 
kunde). In  der  Sitzung  selbst  demonstrirte  Herr  J.  OBTH-Göttingen  mikro- 
skopische Präparate,  die  sich  auf  seinen  in  der  ersten  Sitzung  gehaltenen  Vor- 
trag (s.  S.  5)  bezogen.    Sodann  wurden  folgende  Vorträge  gehalten. 

5.  Herr  Pio  FOA-Turin:  Anatomischer  und  experimenteller  Beitrag  zur 
Pathologie  der  Nebennieren. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  zwei  Fälle  von  diffuser  Hämochromatose  mit  schweren 
Läsionen  der  inneren  Organe  zu  untersuchen.  In  dem  einen  handelte  es  sich 
um  ein  syphilitisches  Individuum,  das  an  durch  Endoarteriitis  obliterans  her- 
vorgerufener weisser  Himerweichung  starb  und  sternförmige  Narben  an  den 
Lungen  und  der  rechten  Niere,  atrophische  Pigmentcirrhose  der  Leber,  Pigmen- 
tirung  des   Pankreas,   der  Speichel-  und  Lymphdrüsen,  braungefärbtes  Herz, 


g  Ente  Grappe:  Die  medidnischen  Hanpifidier. 

PigmeDtirong  des  Peritoneimifl  and  des  Darmes,  hochgradige  Atrophie  der 
Nebennieren  and  Haatpigmentirang  aufwies. 

Der  andere  Fall  betraf  ein  Individanm,  das  an  Polyurie,  vielleicht  «ach 
an  Glykosnrie  gelitten  hatte,  mit  Pigmentirong  aller  Organe  and  der  Haut»  mit 
hypertrophischer  nnd  carcinomatöserPigmentcirrhose  der  Leber  and  «isgedehnter 
Nekrose  der  Pankreas-,  Nieren-  nnd  Nebennierenelemente;  die  Nebennieren  waren 
aach  in  der  Bindenzone  pigmentirt  Die  schwere  Läsion  der  Nebennieren,  die 
in  beiden  Fällen  bestand,  begleitet  von  einer  allgemeinen  Hämochromatose,  war 
secnndär  entstanden;  mit  ihr  stand  aber  wahrscheinlich  die  Haatpigmentining 
in  Zasammenhang ,  die  das  Leiden  als  Addison'sche  Krankheit  erscheinen  lies& 

In  der  Folge  führte  ich  Experimente  ans,  die  die  zerstörende  Wirkung  der 
Nebennierensabstanz  auf  die  Blutkörperchen  darthun.  Durch  Ii^jection  von  con- 
centrirtem  Nebennierenextract  in  die  Bauchhöhle  oder  die  Venen  oder  durch  Ein- 
führung von  Nebennierenbmchstücken  ins  Peritoneum  erhält  man  eine  ausser- 
ordentliche Anhäufung  von  blntkörperchen-  und  pigmenthaltigen  Zellen  in  der 
Milz  nnd  den  Bauchlymphdriisen. 

Durch  wiederholte  Injectionen  von  Nebennierenextract  in  kleinen  Dosen 
wird  die  Widerstandsföhigkeit  des  Thieres  gegen  dasselbe  nicht  erhöht  und 
lässt  sich  auch  kein  immunisirendes  oder  Heilserum  erhalten.  Bei  Iigectionen 
von  0,1  ccm  Extract  von  Kalbsnebennieren  in  die  Venen  von  Kaninchen  erhielt 
ich  sehr  oft  nekrobiotische  Nieren-  und  Darminfarcte,  sowie  durch  acute  Arte- 
rienthrombose  hervorgerufene  Lungenhämorrhagien. 

Nach  Injectionen  von  viel  geringeren  Mengen  erfolgte  rasch  der  Tod  des 
Thieres,  mit  den  Symptomen  einer  vollständigen  Paraplegie  und  ohne  nach- 
weisbare anatomische  Läsionen. 

Nach  Subcutaniigectionen  zwischen  die  Schulterblätter  beobachtete  ich  oft 
eine  Fibrinexsudation  in  die  Lungenalveolen.  Bisweilen  fand  ich  aus  Fibrin 
mit  Zellentrttmmem  bestehende  und  mit  neugebildetem  Bindegewebe  bekleidete 
freie  Körper  in  der  Bauchhöhle. 

Nach  Injectionen  in  die  Leber  trat  pigmentirte  Interstitialhepatitis  auf  und 
nach  Injectionen  des  gleichen  Extracts  in  die  Nieren  ausgedehnte  Mortifica- 
tionen  des  Nierenparenchyms. 

Nach  wiederholten  Injectionen  von  Extract  in  die  Bauchhöhle  traf  ich  be- 
deutende Hyperplasie  der  Rindensubstanz  der  Nebennieren  an,  mit  Zunahme 
der  Secretionsthätigkeit  der  Zellen.  Die  gleichen  Resultate  erhielt  ich  constant 
bei  wiederholten  Injectionen  von  Toxinen  des  Bact.  coli. 

Durch  acute  Vergiftung  mit  Bakterientoxinen  oder  anderen  Substanzen  er- 
hält man  schwere  Veränderungen  im  Protoplasma  der  Nebennierenzellen.  Selten 
erfahren  die  Zellen  der  Marksubstanz  Veränderungen. 

Die  Substanz,  mit  welcher  ich  die  Goagnlation  und  die  Nekrosen  erhielt, 
ist  sicherlich  verschieden  von  jener,  die  den  Herz-  und  Geßlsstonns  erhöht;  sie 
ist  wahrscheinlich  ein  Nucleoalbumin,  doch  hierüber  gedenke  ich  noch  weitere 
Untersuchungen  zu  machen. 

Disoussion.    Es  sprachen  Herr  R  VntCHOw-Berlin  und  der  Vortragende. 


6,  Herr  Benedetto  MORPUBGO-Siena:  lieber  eine  InfeetlSse  Form  tob 
Knocbenerweiehnng  bei  weissen  Ratten. 

An  fünf  isolirt  lebenden  Ratten  entwickelte  sich  eine  mit  starken  Knocben- 
verkrümmungen  einhergehende,  von  fortschreitendem  Marasmus  begleitete  nnd 
meistens  mit  Dyspnoe  und  Gyanose  zu  Ende  kommende  Krankheit.  Aus  dem 
Rückenmark  von  zwei  solchen  kranken  Ratten,  von  den  meisten  Organen  einer 
dritten  und  vom  Knochenmarke  einer  vierten  habe  ich  Diplokokken  gezüehteti  die» 
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unter  die  Rückenhaut  von  gesunden  Ratten  gebracht,  das  vollkommene  Bild 
der  spontan  aufgetretenen  Krankheit  wiedergaben.  Solche  Diplokokken  Hessen 
sich  in  spärlicher  Zahl  auch  mikroskopisch  im  Rückenmark  nachweisen. 

Unter  den  zweiundvierzig  ausgeführten  Infectionsversuchen  fielen  sieben- 
undzwanzig positiv  aus.  Unter  den  übrigen  giebt  es  freilich  einige,  die  noch 
nicht  als  abgeschlossen  zu  betrachten  sind,  und  mehrere,  wo  der  krankhafte 
Process  sehr  wahrscheinlich  früh  zum  Stillstande  gekommen  ist.  Was  das 
anatomische  Bild  der  Krankheit  betrifft,  so  nähert  es  sich  demjenigen  der 
Osteomalacie,  da  eine  beträchtliche  Rareficirung  der  compacten  Knochensubstanz 
mit  Bildung  von  breiten  Garminzonen  um  die  Knochenbälkchen  und  mit  in 
grosser  Ausbreitung  nachweisbaren  Gitterfiguren  vorliegt;  weicht  aber  von  dem 
Bilde  der  Osteomalacie  in  so  fern  ab,  als  das  die  Ejiochensubstanz  snbstitu- 
irende  Gewebe  in  Form  eines  jungen,  sich  bald  faserig  organisirenden 
Bindegewebes  auftritt.  Das  centrale  Knochenmark  bleibt  aber  immer  zum 
Theil  fettig,  zum  Theil  Ijmphoid.  An  den  Präparaten  von  frischen  Stadien  der  Er- 
krankung lässt  sich  nachweisen,  dass  neben  dem  halisteretischen  Processe  auch  die 
Arrosion  des  Knochens  durch  Osteoklasten  und  die  Bildung  von  zahlreichen 
perforirenden  Kanälen  beim  Knochenabbau  im  Spiele  sind.  In  den  späteren 
Stadien  der  Erkrankung  kann  man  neben  dem  Knochenabbau  auch  einen  sehr 
ausgedehnten  Knochenanbau  feststellen:  man  findet  nämlich  an  den  Rändern 
der  Knochenbälkchen  reichliche  Osteoblastenreihen  und  in  den  Bälkchen  selbst 
quer  durchstrahlende  SHARPEY'sche  Fasern  (in  fiaschenbürstenartiger  Anordnung). 
An  einzelnen  Stellen  findet  man  auch  wirkliche,  zum  Theil  knorpelige,  zum 
Theil  knöcherne  Excrescenzen  an  den  Knochen.  Die  Krankheit  steht  in  der 
Mitte  zwischen  Osteomalacie  und  fibröser  Ostitis  und  entfernt  sich  von  dem 
Bilde  der  letzteren  hauptsächlich  wegen  des  immer  überwiegenden  Knochen- 
abbaues  und  des  Verhaltens  des  centralen  Markes,  welches,  wie  gesagt,  nie 
fibrös  wird. 

Neben  den  Veränderungen  am  Skelett  fand  man  in  sämmtlichen  unter- 
suchten Fällen  tiefe  Veränderungen  an  den  Ganglienzellen  des  Rückenmarkes 
in  Form  einer  starken  Chromatolyse.  Ob  diese  Veränderungen  mit  dem  Pro- 
cess am  Skelett  in  Zusammenhang  stehen,  oder  ob  sie  eine  begleitende  Er- 
scheinung des  complicirten  Infectionsprocesses  darstellen,  lässt  sich  vorläufig 
nicht  feststellen.  Da  die  specifisch  pathogenen  Mikroorganismen  mit  anderen 
als  pathogen  bekannten  Keimen  sich  nicht  identificiren  Hessen,  so  scheint  es  vor 
der  Hand  zulässig,  sie  Diplokokken  der  Osteomalacie  der  weissen 
Ratten  zu  nennen. 

Discussion.  An  derselben  nahmen  Theil  die  Herren  P.  von  Baum- 
öARTEN-Tübingen,  R.  ViRCHOW-Berlin  und  der  Vortragende. 

7.  Herr  M.  DiKKLEB-Aachen  berichtet  über  einen  Fall  von  primärem Langen- 
earcinom. 

Unter  7  in  4  Jahren  klinisch  beobachteten  und  secirten  Fällen  von  Lungen 
tnmoren  war  nur  ein  Fall  von  Oarcinom.  Derselbe  betraf  einen  21  jähr.  Stu- 
denten und  verlief  unter  dem  Bilde  einer  diffusen  capillären  Bronchitis  und 
bronchopneumonischer  Processe.  Bei  der  Autopsie  zeigten  sich  beide  Lungen 
gleichmässig  erkrankt,  und  zwar  ähnelte  das  Bild  zunächst  am  meisten  der 
käsigen  Pneumonie.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass  es  sich  um 
ein  Oarcinom  handelte.     Die  ausführliche  Mittheilung  des  Falles  erfolgt  a.  a.  0. 

Discussion.  Es  sprachen  die  Herren  PoNFiCK-Breslau,  LuBAESCH-Posen, 
LANGBRHANS-Berlin,  HANSEMANN-Berlin  sowie  der  Vortragende. 


10  Erste  Gruppe:  Die  medicinischen  Hauptfächer. 

8.  Herr  Walther  PETEBSEN-Heidelberg:  Ueber  den  Aufbau  des  Caret- 
noms. 

P.  hat  gemeinsam  mit  Herrn  W.  Lierert  versucht,  die  Plattenmodellir- 
methode  der  Embryologien  (nach  Born  nnd  Strasser)  auf  das  Studium  der 
Carcinome  anzuwenden.  (Der  Tumor  wird  in  Serienschnitte  zerlegt;  die 
Schnitte  werden  vergrössert  auf  Wachsplatten  aufgezeichnet  und  die  ausge- 
schnittenen Platten  wieder  zusammengesetzt;  die  Dicke  der  Platten  muss  gleich 
sein  dem  Product  aus  Schnittdicke  und  Vergrösserung.)  P.  demonstrirt  2  fertig- 
gestellte Modelle  (1  Stimcarcinom,  1  Wangencancroid)  mit  den  dazu  gehörigen 
Photographien  der  Schnittbilder  und  empfiehlt  die  weitere  Anwendung  der 
Methode  aus  folgenden  Gründen. 

1.  Sie  liefert  ausserordentlich  instructive  Unterrichtsmodelle.  Die  Repro- 
duction  der  vorgezeigten  Modelle  hat  die  Eunstanstalt  Ziegler  in  Freiburg 
übernommen. 

2.  Sie  vermag  beizutragen  zur  Lösung  noch  strittiger  Fragen  der  Morpho- 
logie und  der  Histogenese  des  Carcinoms. 

In  dieser  Beziehung  zieht  P.  aus  seinen  bisherigen  Erfahrungen  folgende 
Schlüsse  (zunächst  bezüglich  der  Hautcarcinome): 

1.  Die  von  je  einem  Gentrum  ausgehenden  Epithelmassen  eines  Carcinoms 
bilden  gewöhnlich  einen  einheitlichen  Stamm,  der  nach  allen  Seiten  Aeste,  Zapfen 
oder  Kolben  entsendet.  Die  „Krebsalveolen"  sind  in  ihrer  grossen  Mehrzahl  die 
Querschnitte  dieser  Ausläufer.  Abgeschlossene  Alveolen,  d.  h.  rings  von 
Bindegewebe  umgebene  Epithelinseln,  sind  sehr  selten;  es  giebt  sicher  Carci- 
nome, in  denen  sie  überhaupt  fehlen. 

Die  Discontinuität  des  Epithelwachsthums  gehört  also  nicht  unbedingt  zum 
Begriffe  des  Carcinoms. 

2.  Mit  Bücksicht  auf  den  Ausgangspunkt  des  Carcinoms  lassen  sich  2 
Formen  unterscheiden: 

a)  das  unicentrische  Carcinom;  die  Epithelwucherung  beginnt  an 
einer  einzigen  Stelle  und  greift  von  hier  zerstörend  auf  die  ganze  Umgebung, 
so  auch  auf  das  Nachbarepithel  über;  dabei  können  leicht  mikroskopische  Bilder 
entstehen,  die  eine  active  Wucherung  dieses  nur  passiv  zerstörten  Nachbar- 
epithels vortäuschen; 

b)  das  multicentrische  Carcinom;  die  Epithel  Wucherung  beginnt  an 
verschiedenen  Stellen,  und  die  verschiedenen  Epithelmassen  treten  erst  secundftr 
in  Verbindung. 

Die  Trennung  dieser  beiden  Carcinomformen,  die  rein  mikroskopisch  sich 
nur  schwer  durchführen  lässt,   kann   durch  das  Plattenmodell  leicht   gelingen. 

8.  Der  sichere  Nachweis  multicentrischer  Carcinome  ist  eine  weitere  starke 
Stütze  für  die  Annahme,  d&ss  der  erste  Beginn  des  Carcinoms  im  Epithel  und 
nicht  im  Bindegewebe  zu  suchen  ist 

Discussion.  Das  Wort  ergriffen  die  Herren  B.  ViRCHOW-Berlin,  Orth- 
Göttingen  und  der  Vortragende. 

9.  Herr  M.  SEIFFERT-Leipzig:  Ueber  eongenitale  Rhabdomyome  des  Herzess. 

S.  demonstrirt  2  Fälle  von  Rhabdomyoma  cordis  congenitum  und  verweist 
bezüglich  der  histologischen  Verhältnisse  auf  seine  ausführliche  Arbeit  in 
Ziegler's  Beiträgen. 

Discussion.  Es  sprachen  die  Herren  MARCHAND-Leipzig,  Askanazy- 
Königsberg  i.  Pr.  und  der  Vortragende. 
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3.  Sitzung. 
Dienstag,  den  18.  September,  Nachmittags  31/2  Uhr. 

Vorsitzende:  Herr  E.  PoNFiCK-Breslan, 

Herr  R.  ViBCHOW-Berlin. 

Zahl  der  Theinehmer:  21. 

10,  Herr  Nils  SJÖBRiNO-Lund:  lieber  die  Aetiologie  der  Gesehwfilste. 

Discassion.  An  derselben  betheiligten  sich  die  Herren  Hansemakn- 
Berlin,  OfiTH-Gottingen,  PETERSEN-Heidelberg,  JÜROEKS-Berlin,  Lubaasoh- 
Posen  sowie  der  Vortragende. 

11*  Herr  Rud.  JÜBGENS-Berlin:  Ueber  die  Protozoen  des  Cardnoms« 

(Die  zn  dem  Vortrag  gehörigen  Präparate  wurden  von  dem  Vortragenden 
in  der  4.  Sitznng  demonstrirt.) 

12.  Herr  Max  AsKANAZY-Königsberg  i.  Pr.:  Digtomum  felinum  in  Ost- 
prenssen  beim  Mensehen. 

Discassion.  Es  sprachen  die  Herren  R.  ViRCHOW-Berlin  und  Simmonds- 
Hambnrg. 

18.  Herr  C.  NAUWESCK-Chemnitz:  Perforation  des  Darms  und  des  Pan- 
kreas durch  eine  Tftnle. 

Die  Frage,  ob  Tänien  beim  Menschen  selbstthätig  den  Darm  zu  darch- 
bohren  im  Stande  seien,  pflegt  von  Zoologen  und  Aerzten  verneint  zn  werden; 
die  immerhin  seltenen  Fälle,  dass  Tänien  durch  Darmfisteln  nach  aussen  oder 
in  Hohlorgane  des  Körpers  gelangten,  deutet  man  dahin,  dass  der  Parasit  hier 
einfach  vorgebildete  pathologische  Wege  beschritten  habe.  Die  Schnittpräparate, 
welche  ich  mir  herumzugeben  erlaube,  stammen  von  der  Leiche  einer  68jährigen, 
an  Magencarcinom  verstorbenen  Frau:  Eine  Taenia  mediocanellata,  welche,  in 
warmes  Wasser  gebracht,  in  lebhafte  Bewegungen  gerieth,  hing  der  Innen- 
wand der  Pars  descendens  duodeni  fest  an;  sie  durchsetzte  die  Schleimhaut, 
welche  eine  quere,  4  mm  lauge,  den  durchtretenden  Wurm  fest  umschliessende 
schlitzförmige  Oeffnung  mit  blutig  iufiltrirten  Rändern  zeigte,  3  cm  oberhalb 
und  etwas  links  von  der  Papille.  Weiter  zog  die  Tänie  unter  mehrfachen 
Windungen  und  Knäuelbildungen  durch  den  Kopf  des  Pankreas,  erschien  als 
Convolut  an  dessen  oberer  hinterer  Seite,  wandte  sich  wieder  um,  so  dass  der 
Skolex  endlich  im  Drüsengewebe  gefunden  wurde.  Die  Präparate  lassen  den 
geschilderten  Weg  erkennen,  der  sich  mikroskopisch  durch  Blutungen  und  Ne- 
krosen der  unmittelbaren  Nachbarschaft  kennzeichnete  und  bald  den  Driisen- 
gängen  folgte,  bald  mitten  durch  das  Parenchym  ging.  Ductus  choledochus  und 
Wirsungianus  waren  frei.  Da  der  Darm  sowohl  als  das  Pankreas  keinerlei 
Veränderungen  erkennen  Hessen,  welche  dem  Parasiten  die  ungewohnte  Bahn 
vorher  frei  gemacht  hätten,  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  Tänien  unter 
Umständen  nicht  bloss  die  Darmwand,  sondern  auch  derbe  parenchymatöse 
Organe  activ  perforiren  können  (vgl.  Stieda,  Gentralbl.  f.  Bakteriologie,  1900). 

Discussion.  Es  sprachen  die  Herren  LüBABSCH-Posen,  Langebhans* 
Berlin,  H.  CniAEi-Prag  und  der  Vortragende. 
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14.  Herr  J.  OBTH-Göttingen:  lieber  tramnatisehe,  anämiseh-BekroÜBehe 
Infarcte  der  Leber. 

Wiederholt  wurden  in  den  letzten  Versammlangen  die  verschiedenen  Formen 
von  Leberinfarcten  behandelt,  aber  noch  nicht  die  tranmatischen  anämisch- 
nekrotischen^  welche  man  am  Bande  und  in  der  Umgebung  von  durch  indirecte 
Gewalteinwirkung  entstandenen  Eissen  findet  Es  liegen  darüber  einzelne  An- 
gaben in  der  Litteratur  vor,  aber  eine  genauere  Errtrterung  haben  sie  noch  nicht 
erfahren.  Ich  hatte  schon  früher  einzelne  hierhergehörige  Beobachtungen  ge- 
macht, wobei  mir  besonders  die  derbe  Consistenz  der  Rissränder  aufgefallen 
war,  habe  aber  einen  unzweideutigen  und  sehr  klaren  Fall  erst  vor  Kurzem 
durch  die  Güte  des  Herrn  Pr.-Doc.  Dr.  Beneke  in  Brannschweig  erhalten, 
von  dem  ich  eine  farbige  Abbildung,  sowie  ein  nach  Eayseblino  aufbewahrtes 
Präparat  vorlege,  an  dem  deutlich  im  Anschluss  an  den  Leberriss  ein  anämisch- 
nekrotischer  Infarct  sichtbar  ist,  der  mikroskopisch  das  bekannte  Bild  des  ne- 
krotischen Gewebes,  ausserdem  einen  typischen  Eandring  von  sog.  Lenkocyten- 
hyperämie  zeigte.  Die  Gefässe  im  Innern  Hessen  an  WEiGEBT-Präparaten  einzelne 
ganz  feine  Fibrinfädchen  erkennen,  nur  in  einzelnen  grösseren  Gefössen  war 
etwas  mehr  Fibrin  mit  vereinzelten  Leukocyten  vorhanden.  Entsprechend  der 
Dauer  der  Erkrankung  (10  Tage)  waren  Organisations-  und  Reparationsver- 
änderungen vorhanden,  über  die  ich  einige  Abbildungen  vorlege,  indem  ich 
wegen  der  Einzelheiten  auf  eine  in  Kürze  erscheinende  Arbeit  meines  früheren 
Assistenten  Dr.  Heile  hinweise,  welcher  das  Präparat  ^enau  untersucht  hat 
Bemerkt  sei  nur  noch,  dass  am  Rande  der  infarcirten  Abschnitte,  ausserhalb 
des  Leukocytenringes  und  vielfach  in  neugebildetes  Bindegewebe  eingelagert 
noch  wohlerhaltene  Reste  der  äussersten  Zellreihen  von  Läppchen  vorhanden 
waren,  während  die  centralen  Theile  degenerirt  waren. 

Wie  schnell  eine  solche  Infarcirung  entstehen  kann,  zeigte  ein  später  be- 
obachteter Fall  von  sog.  Druckstaunng  (durch  einen  Fahrstuhl  verursacht),  bei 
welchem  eine  deutliche  Nekrose  der  Leberrissränder  30  Stunden  nach  der  Ver- 
letzung gefunden  wurde.  Es  fehlte  auch  hier  der  Leukocytenring  nicht,  während 
hier  so  wenig  wie  in  dem  vorigen  Falle  irgend  etwas  von  septischen  oder 
sonstigen  Organismen  zu  finden  war.  Die  Erhaltung  der  Randreihen  der  Leber- 
zellen bei  Nekrose  der  centralen  Läppchenabschnitte  war  auch  in  diesem  Prä- 
parate am  Rande  der  geschädigten  Theile  zu  sehen. 

Ein  letzter  Fall  endlich  zeigte,  was  aus  einem  solchen  Infarct  werden  kann, 
indem  neben  infarcirten  Abschnitten  von  gewöhnlichem  Aussehen  in  einem  sub- 
phrenischen  Leberabscess  ein  ans  nekrotischem  Lebergewebe  bestehender  Sequester 
gefunden  wurde.  Die  örtlichen  Befunde  sowie  die  Krankengeschichte  sprechen 
dafür,  dass  es  sich  hier  um  einen  durch  secundäre  Eitenmg  sequestrirten  trau- 
matischen Infarct  handelte. 

Die  Veränderung  kommt  anscheinend  sehr  häufig,  wenn  nicht  regelmässig 
vor,  kann  aber,  wenn  sie  wenig  ausgedehnt  ist,  leicht  übersehen  werden,  des- 
halb ist  die  derbe  Consistenz  von  diagnostischer  Bedeutung. 

Betreffs  der  Pathogenese  könnte  man  an  eine  Art  von  Commotionsnekrose 
denken,  doch  scheinen  mir  dagegen  zu  sprechen  die  schnelle  Entstehung,  die 
partielle  Nekrose  der  Randläppchen,  die  scharfe  Abgrenzung  des  Nekrotischen, 
die  Leerheit  der  Capillaren  und  der  Befund  in  dem  vorgelegten  ersten  Falle,  wo 
die  zerrissenen  Pfortader-  und  Arterienäste  in  der  Tiefe  des  Risses  makro-  und 
mikroskopisch  nachzuweisen  waren,  so  dass  hier  wohl  die  Entstehung  ans 
mangelnder  Blutzufiihr  zweifellos  ist 

Bemerkenswerth  ist  die  wiederholte  Beobachtung  eines  Leukocytenringes, 
entsprechend  dem  Umstand,  dass  der  Tod  unter  Herabsetzung  des  Blutdrucks 
(Verblutung)  eingetreten  war. 
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DiscnssiOB.  An  derselben  nahmen  die  Herren  LuBABSCH-Posen,  H.  Chiari- 
Prag  und  der  Vortragende  Theil. 

15.  Herr  P.  v.  BAUMOABTEK-Tübingen  berichtet  über  experimentelle  Unter- 
siichnngen  zum  Studium  der  Higtogenese  des  Hodentnberkels,  welche  er  in  Ver- 
bindung mit  Dr.  KitAEMEB-Cannstatt  angestellt  hat  Nachdem  es  nicht  geglückt 
war,  auf  hämatogenem  oder  urethralem  Wege  eine  experimentelle  Hodentuber- 
cnlose  zu  erzielen,  wurde  theils  der  Weg  der  intraparenchymatösen  Injection, 
theils  deijenige  der  intracanaliculären  Injection  (vom  Vas  deferens  ans)  mit 
positivem  Erfolg  beschritten.  Auf  ersterem  Wege  wurde  eine  im  Wesentlichen 
rein  interstitielle,  auf  letzterem  eine  von  den  Kanälchen,  und  zwar  vom  Epithel 
derselben,  ausgehende  Hodentuberculose  erhalten. 

(Der  Vortrag  wird,  ebenso  wie  der  sich  inhaltlich  anschliessende  Vortrag 
des  Herrn  Dr.  Ebaemer,  ausführlich  in  den  Verhandlungen  der  Deutsehen 
pathologischen  Gesellschaft,  IIL  Tagung,  erscheinen). 

16.HerrG.KBA£MEB-Cannstatt:  ExperimeBtelle  Beiträge  mm  Stadium  der 
Hodentaberonlose. 

Injection  von  Tuberkelbacillenemnlsion  in  das  Vas  def.  von  Kaninchen,  mit 
Ligatur  desselben  unterhalb  der  Inj.-Stelle.  7  Thiere,  2  davon  nur  ligirt.  Re- 
sultat: Erweiterung  des  Vas  def.  und  Nebenhodens,  strotzende  Füllung  mit 
Spermatozoen,  Zellen  und  Bacillen.  Hodentuberculose  erstmals  nach  8  Wocben. 
Die  Thiere  getödtet  nach  14,  20  Tagen,  3  und  4  Wochen  (eines  nach  7  Tagen 
gestorben).  Die  Bacillen  waren  in  den  Hodenkanälchen  nach  7  und  14  Tagen 
nur  ganz  vereinzelt  (3 — 4  mal  in  sehr  vielen  Präparaten),  später  massenhaft 
vorhanden.  Von  hier  aus  allmähliches  Eindringen  in  die  Wand  der  Kanälchen 
und  dann  in  das  intertubuläre  Grewebe.  Dementsprechend  die  histolog.  Ver- 
änderungen: allmähliche  Ausfüllung  der  Kanälchen  mit  Epitheloidzellen,  dann 
von  der  Mitte  aus  Verkäsung.  Die  Wand  (Membrana  propria  mit  Endothel- 
zellen)  erst  einfach  entzündlich  um  das  Vierfache  verdickt,  dann  ebenfalls 
epitheloide  Umwandlung  und  bedeutende  Verbreiterung,  später  Verkäsnng  von 
innen  heraus.  Weiter  auch  Auftreten  von  Epitheloidzellen  im  intertubulären 
Gewebe  und  dadurch  allmähliche  Verwischung  der  Zeichnung  der  Kanälchen. 
Die  Leukocyten  spielen  eine  durchaus  secundäre  Rolle.  Sie  sind  zuerst  um 
die  intertubulären  Gefässe  herum  angehäuft,  von  wo  sie  allmählich  nach  innen 
dringen.  —  Der  Einfluss  auf  die  Spermatitenbildung  ergab  kein  einheitliches 
Resultat.  Einmal  Fehlen  bei  einfacher  Ligatur  nach  14  Tagen,  1  mal  nach 
20  Tagen  ungestört.  Bei  den  tuberc.  Thieren  war  sie  erhalten  nach  7  und 
20  Tagen,  fehlte  nach  3  und  4  Wochen  (Hodentuberculose).  —  Die  intracana- 
licnläre  Zellenhäufnng  ist  wohl  nicht  anders  als  durch  Proliferation  der 
Kanälchenepithelien  entstanden,  da  sonst  keine  Entstehungsmöglichkeit  vorliegt. 
(Die  Endothelzellen  der  Wand  scharf  abgegrenzt.)  —  Zu  viel  Bacillen  und  die 
Ligatur  störten  wobl  in  mancher  Weise,  daher  sind  weitere,  etwas  modiflcirte 
Experimente  im  Gange. 

Discussion.  Es  sprachen  Herr  OBTH-Göttingen  und  Herr  Simmonds- 
Hamburg. 

17«  Herr  0.  LuBABSCH-Posen :  lieber  die  diagnostische  Bedeotiuig  der 
sogen«  miliaren  Lebergummata. 

In  der  Leber  von  Föten  sowohl,  wie  von  ausgetragenen,  bald  nach  der 
Geburt  oder  in  den  ersten  Lebenstagen  verstorbenen  Früchten  findet  man  be- 
kanntlich häufig  kleine,  durch  das  ganze  Parenchym  zerstreute,  aus  Rundzellen 
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bestehende  Herde,  die  gemeiniglich  als  „miliare  Gonunata^'  bezeichnet  und  als 
Zeichen  der  congenitalen  Syphilis  betrachtet  werden.  Nicht  in  allen  diesen 
Fällen  treten  die  Knötchen  schon  für  das  blosse  Auge  sichtbar  henror,  nicht 
selten  erscheint  die  Leber  nur  auffallend  gross  and  fest,  und  erst  die  mikro- 
skopische Untersachong  ergiebt  das  Vorhandensein  der  Rundzellenherde.  Was 
die  Stnictur  dieser  Herde  anbetrifft,  so  hat  schon  Vibchow  (Erankh.  Geschwülste. 
IL  S.  429)  betont,  dass  sie  entzündliche  Producte  sind,  die  fettige  Metamor- 
phosen eingehen.  Ziegleb  (Lehrbuch)  schildert  sie  als  inter-  und  intraacinöse 
Anhäufungen  von  Leukocyten  und  gewucherte  Bindegewebszellen;  auch  Obth 
und  BiBOH-HiBSCHFELB  Stimmen  im  Wesentlichen  mit  dieser  Schilderung  über- 
ein; alle  betonen,  dass  damit  eine  erhebliche  interstitielle  Bindegewebs  Wucherung 
verbunden  sein  kann,  aber  nicht  muss.  Auch  Heckeb  (Dtsch.  Arch.  L  klin. 
Med.  1898)  schildert  und  bildet  sie  in  gleicher  Weise  ab.  —  Da  ich  seit  langer 
Zeit  zweifelhaft  geworden  war,  ob  die  beschriebenen  Bildungen  wirklich  als 
syphilitische  betrachtet  werden  dürfen,  so  ergriff  ich  gern  die  sich  mir  in  Posen 
bietende  Gelegenheit  zur  Untersuchung  zahlreicher  fötaler  und  kindlicher  Lebern. 
Ich  konnte  dabei  zunächst  feststellen,  dass  die  miliaren  Herde  ungemein  häufig 
vorkommen  und  im  Allgemeinen  um  so  reichlicher  sind,  je  jünger  die  Föten. 
Weiter  zeigte  es  sich,  dass  sie  auch  in  solchen  Fällen  ungemein  reichlich  und 
als  makroskopisch  sichtbare  Herde  auftreten  können,  in  denen  andere  sichere 
syphilitische  Veränderungen  (wie  Osteochondritis,  interatitielle  Pneumonie  etc.) 
völlig  vermisst  wurden.  Schon  das  musste  stutzig  machen.  Bald  fanden  sich 
aber  auch  Fälle,  in  denen  mau,  soweit  dies  überhaupt  möglich,  Syphilis  der 
Eltern  ausschliessen  konnte.  So  erwähne  ich  einen  Fall,  wo  eine  an  schwerer 
Nephritis  leidende  Frau,  die  bis  dahin  sechs  gesunde  Kinder  geboren  hatte,  im 
8.  Schwangerschaftsmonat  Zwillinge  gebar,  in  deren  sehr  grossen  und  festen 
Lebern  schon  mit  blossem  Auge  feine  graue  Pünktchen  sichtbar  waren.  Wieder- 
holte genaue  Untersuchung  und  Befragung  beider  Eltern  ergab  nicht  den  ge- 
ringsten Anhaltspunkt  für  Syphilis;  auch  blieb  die  Nephritis  der  Mutter  von 
Jodkalidosen  gänzlich  unbeeinfiusst.  —  Noch  sicherer  konnte  aber  in  drei  wei- 
teren Fällen,  in  denen  in  den  kindlichen  Lebern  reichlich  miliare  Herde  vorhanden 
waren,  Syphilis  der  Mutter  ausgeschlossen  werden.  Im  ersten  Falle  handelte 
es  sich  um  eine  Frau,  die  im  8.  Monat  der  Gravidität  an  eitriger  Meningitis 
und  Lungenabscessen  starb;  der  noch  im  Uterus  befindliche  Foetus  zeigte  zahl- 
reiche Blutungen  in  den  serösen  Häuten  und  ausgeprägte,  grössere  und  kleinere 
miliare  Leberherde.  Im  Körper  der  Mutter,  der  auf  das  genauste  daraufhin 
untersucht  wurde,  fanden  sich  nicht  die  geringsten  syphilitischen  Veränderungen. 
Im  2.  Fall  starb  eine  Frau  unentbunden  im  eklamptischen  Anfall.  Der  7.  mo- 
natliche Foetus  wies  ungemein  reichliche  Leberherde  auf;  bei  der  Mutter  nicht 
die  geringsten  Anzeichen  von  Syphilis.  Im  3.  Falle  handelte  es  sich  um  ein 
14  Tage  altes  Kind,  das  an  eitriger  Rhinitis  mit  anschliessender  eitriger  Me- 
ningitis zu  Grunde  gegangen  war.  Auch  hier  enthielt  die  Leber,  wenn  auch 
nicht  sehr  reichlich,  miliare  Herde  von  typischer  Structur.  Die  einige  Zeit 
später  an  Tuberculose  verstorbene  Mutter  war  völlig  frei  von  Syphilis;  be- 
sonders hatte  auch  in  den  beiden  ersten  Fällen  die  Untersuchung  der  Placenta 
ein  gänzlich  negatives  Ergebniss  gehabt. 

Nach  diesen  Befunden  konnte  kaum  noch  ein  Zweifel  darüber  herrschen, 
dass  miliare  Herde  vom  Bau  der  sogen,  miliaren  Gummata  auch  bei  zweifellos 
nicht  hereditär  syphilitischen  Föten  und  Kindern  vorkommen.  Es  musste  aber 
noch,  daran  anknüpfend,  die  Frage  entschieden  werden,  ob  in  der  That  kein 
Unterschied  zwischen  den  syphilitischen  und  nicht  syphilitischen  Leberherden 
bestellt.  Die  nach  dieser  Richtung  hin  vorgenommenen  Untersuchungen  ergaben 
nicht  sehr  durchgreifende  Unterschiede,  nur  das  eine  schien  constant,   dass  in 
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den  zweifellos  nicht  syphilitischen  Herden  reichlicher  gelapptkemige  Leakocyten 
vorhanden  waren.  Was  dagegen  die  sonstige  Beschaffenheit  der  mndlichen 
Zellen  der  miliaren  Herde  anbetrifft,  so  bestand  völlige  Uebereinstimmung;  aach 
in  Grösse,  Reichlichkeit  nnd  Vertheilung  der  Herde  waren  Unterschiede  nicht 
nachweisbar;  selbst  das  Vorkommen  von  geringfügiger  interstitieller  Bindege* 
webswucherong  in  den  miliaren  Herden  spricht  noch  nicht  unbedingt  für  Sy- 
philis. —  Dagegen  spricht,  falls  nicht  etwa  neben  Syphilis  eine  andere  Infection 
(etwa  vom  Nabel  aas)  stattgefunden  haben  sollte,  das  Vorkommen  von  Bakterien 
(bes.  Staphylokokken  nnd  Streptokokken)  in  den  Zellherden  gegen  Syphilis. — Wie  ist 
nun  das  Auftreten  der  beschriebenen  Herde  zn  erklären?  Nach  meiner  Meinnng 
sind  sie  dorch  andere  infectiöse  oder  toxische  Stoffe  bedingt,  wie  meine  Fälle 
zeigen,  und  ich  gehe  so  weit,  zu  sagen,  dass  wir  den  miliaren  Herden  in  der 
Leber  von  Föten  und  Neugebornen  keine  diagnostische  Bedeutung  für  Syphilis 
beilegen  dürfen,  wenn  1.  bei  dem  betr.  Kinde  oder  der  Mutter  eine  andere  In- 
fectionskrankheit  oder  schwere  Allgemeinkrankheit  besteht;  2.  irgend  welche  an- 
dere mit  Sicherheit  auf  Syphilis  zu  beziehende  Erkrankungen  im  Organismus 
des  Foetus  oder  Neugebornen  fehlen.  — 

Discussion.    Das  Wort  ergriffen  die  Herren  MABCHAND-Leipzig,  R.  ViR- 
OHOW-Berlin,  SiMMONBS-Hamburg  sowie  der  Vortragende. 


4.  Sitzung. 

Donnerstag,  den  20.  September,  Vormittags  9Va  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  E.  PoNFiCK-Breslau. 

Zahl  der  Theilnehmer:  34. 

18.  Herr  E.  Ponfick- Breslau:  Demonstration  seines  ^yTopographisehen 
Atlas  der  pathologischen  Anatomie^*  nach  Gefkierdnrchschnitten. 

19.  Herr  0.  Lubabsgh- Posen:  Zur  Kenntniss  der  KnoohenbUdangen  in 
Lunge  und  Pleura. 

Die  Enochenbildungen  in  Lunge  und  Pleura  sind  bisher  als  sehr  seltene 
Vorkommnisse  angesehen  worden,  so  dass  fast  jeder  einzelne  Fall  besonders 
beschrieben  wurde.  Dabei  haben  in  erster  Linie  diejenigen  Fälle  das  Interesse 
der  Forscher  in  Anspruch  genommen,  in  denen  es  sich  um  die  sogenannten  ver- 
ästigten Knochenbildungen  handelte,  bei  denen  meist  schon  die  Diagnose  auf 
Enochensubstanz  mit  blossem  Auge  gestellt  werden  konnte.  Viel  weniger  wur- 
den dagegen  die  Knochenbildnngen  berücksichtigt,  die  in  Form  von  kugligen 
oder  platten  Gebilden  auftreten  und  meist  makroskopisch  nicht  als  Knochen- 
büdungen  imponiren.  Nur  Obth  erörtert  in  seinem  Lehrbuch  das  Vorkommen 
von  Knochenplättchen  in  alten  tubercnlösen  Spitzenindurationen.  Auch  sein 
Schüler  Bbnsen  hat  Aehnliches  beschrieben.  Da  die  ganze  Frage  wegen  der 
Beziehungen  zur  Metaplasie  von  allgemeinem  Interesse  ist,  habe  ich  eingehendere 
Untersuchungen  darüber  angestellt,  über  die  hier  kurz  berichtet  werden  soll. 
Zwar  ist  ja  in  letzter  Zeit  eine  gewisse  Uebereinstimmung  in  der  Metaplasie- 
frage  erreicht,  so  dass  auch  frühere  Gegner  der  Metaplasielehre  die  Umwandlung 
verschiedener  Epithelarten  in  einander  und  weniger  differenzirter  Bindegewebs- 
arten  in  höhere  annehmen,  aber  allgemeine  Anerkennung  hat  auch  diese  Lehre 
immer  noch  nicht  gefunden.  —  In  einem  Falle  von  verästelten  Knochenbildungen 
der  Lunge  bei  einer  74jährigen  Frau  fand  ich  auch  in  gelben,  für  gewöhnlich 
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als  verkalkte  tnbercnlöse  Herde  angesprochenen  Partien  dentliehes  Knochen- 
gewebe. Dieser  Befand  veranlasste  mich,  systematisch  solche  gelbe  verkalkte 
Lungenherde  theils  selbst  zu  untersuchen,  theils  durch  meinen  Volontairassis- 
tenten,  Herrn  Pollagk,  untersuchen  zu  lassen.  In  der  That  ergab  die  genau 
durchgefdhrte  Untersuchung,  dass  in  der  Mehrzahl  der  F&Ue  diese  Ealkherde 
Enochenbälkchen  enthielten.  Dabei  handelt  es  sich  immer,  wie  noch  besonders 
betont  werden  soll,  um  die  festen  gelben  kalkigen  Herde,  nicht  um  verkreidete 
oder  einfach  indnrirte  Herde,  in  denen  Knochen  bisher  niemals  zu  finden  war. 
Bei  der  Untersuchung  von  25  Fällen  waren  bisher  nur  vier  sicher  negative, 
dagegen  17  positive  Restiltate  vorhanden,  während  in  4  Fallen  die  Untersu- 
chung noch  nicht  zum  völligen  Abschluss  gelangt  ist.  £s  ist  nämlich  nöthig, 
sehr  zahlreiche  Schnitte,  wo  möglich  Serienschnitte  zu  untersuchen,  weil  oft  die 
Knochenbälkchen  nur  als  ganz  feine  und  wenig  ausgedehnte  Bälkchen  auftreten, 
die  einem  nekrotischen  Centmm  angelagert  sind.  Daher  können  sie  leicht 
übersehen  werden,  wenn  nicht  ganz  besonders  nach  ihnen  geforscht  wird.  Was 
die  Structur  der  ganzen  Herde  anbetrifft,  so  handelt  es  sich  meist  um  ganz 
homogene  oder  kömige  Schollen,  in  deren  Bezirk  noch  elastische  Fasern  und 
Kemreste  vorhanden  sein  können,  die  umgeben  werden  von  einer  mehr  oder 
weniger  breiten  Zone  derben,  kernarmen  sklerotischen  Bindegewebes.  In  die- 
sem Bindegewebe  treten  zuerst  feine  Kalkkömchen  auf,  die  dann  stärker  sich 
ansammeln,  und  an  welche  dann  direct,  ohne  nachweisbare  Osteoblastenbildung, 
die  Verknöcherung  anschliesst.  So  gut  wie  regelmässig,  auch  wenn  die  Knochen- 
masse nur  sehr  dünn  ist,  wird  zugleich  reichlich  Knochenmark  gebildet,  das 
meist  von  typischem  Bau  ist,  aber  reichlich  grosse  Staubzellen  enthält,  nur 
manchmal  findet  man  auch  fibröses  oder  schleimiges  Knochenmark.  Neben  diesen 
um  nekrotisches  Lungengewebe  herumgelegenen  Knochenstuckchen  findet  man 
auch  oft  noch  kleine  Knochenfragmente  in  Lungenalveolen  liegen,  wobei  man 
den  Uebergang  der  Lungensepten  namentlich  bei  Färbung  der  elastischen  Fasern 
in  die  Knochenmasse  deutlich  verfolgen  kann.  Aber  auch  bei  den  grösseren 
Herden  kann  man  meistens  irgend  welche  Beziehungen  zu  den  knorpelhaltigen 
Bronchien  ausschliessen ,  da  auch  in  Serienschnitten  Knorpelgewebe  in  der  un- 
mittelbaren Umgebung  der  verknöcherten  Indurationsherde  fehlt.  —  Von  diesen 
so  häufigen  Knochenherden  der  Lunge  müssen  die  viel  seltneren,  grösseren,  mehr 
osteomartigen  Bildungen  unterschieden  werden,  wie  ich  sie  einmal  beobachten 
konnte,  in  denen  gerade  die  Beziehungen  zum  Bronchialknorpel  äusserst 
deutliche  waren  und  es  sich  im  Wesentlichen  am  ossificirende  Encbodrome 
der  Bronchien  handelte.  —  Ebenso  sind  auch  die  Knochenbildungen  in  der 
Lungenpleura  viel  seltener,  als  die  beschriebenen  Lungenherde.  Auch  hier  kann 
man  zwei  Formen  unteracheiden:  die  einen  treten  als  ganz  platte,  meist  schon 
mit  blossem  Auge  als  Knochengewebe  imponirende,  flache  Erhebungen  auf;  die 
anderen  haben  ein  mehr  gewächsartiges,  knolliges  Aussehen  und  hängen -ge- 
wöhnlich nur  noch  mit  einem  feinen  Stiel  der  Pleura  an.  Auch  in  diesem  Falle 
handelt  es  sich  um  eine  Umwandlung  des  Pleurabindegewebes  in  Knochensub- 
stanz, und  zwar  meist  directe  Metaplasie,  ohne  dass  vorher  Knorpel  gebildet 
wird.  —  Alle  die  erwähnten  Bildungen  werden  am  häufigsten  in  den  Leichen 
älterer  Personen  gefanden,  doch  konnten  die  gelben  Knochenherde  der  Lunge 
auch  bei  einem  6jähr.,  21jähr.,  35jähr.  und  41jährigen  Individuum  nachge- 
wiesen werden.  — 

Die  ungemeine  Häufigkeit  der  gefundenen  Verknöcherungen  des  Lungen- 
gewebes, sowie  die  geschilderten  histologischen  Verhältnisse  beweisen  wohl  mit 
Sicherheit,  dass  es  sich  um  eine  richtige  Metaplasie  handelt.  Weder  die  Hy- 
pothese versprengter  embryonaler  Keime,  noch  die  späterer  Verlagerungen  besitzt 
bei  der  Eegelmässigkeit  der  gefundenen  Veränderungen   irgend  welche  Wahr- 
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seheinlichkeit.  Yielmehr  mnss  man  annehmen,  dass  die  im  Verlauf  des  nekro- 
tisirenden  (tabercolÖBen?)  Processes  anftretenden  Kalksalze  in  dem  derben  ab- 
kapselnden Bindegewebe  allein  den  Anreiz  znr  Umwandlung  in  Knochengewebe 
geben.  Somit  erscheinen  mir  die  Befände  ein  gutes  Beispiel  für  die  Fähigkeit 
auch  solcher  Bindegewebsarten,  die  in  keinen  directen  r&nmlichen  Beziehungen 
zum  Knochen  stehen,  Ejiochen  zu  bilden.  — 

Discussion.  Es  sprachen  die  Herren  0BTH-05ttingen,  MABCHAND-Leipzig, 
HANSEMANN-Berlin,  AsKANAZY-Königsberg  i.Pr.,  MoBPüGO-Siena,  PoNFiCK-Bres- 
lau,  H.  CHiABi-Prag  und  der  Vortragende. 

20.  Herr  P.  y.  BAüMGABTEN-Tübingen  bespricht  unter  Zugrundelegung 
einer  eigenen  histologischen  und  bakteriologischen  Untersuchung  von  über 
60  Fällen  von  Hodentuberculose  und  von  19  Fällen  von  Hodensyphilis 
die  histologische  BilTerentialdiagnose  Ton  Hodensyphllis  nnd  Hodentuberculose« 

Nachdem  er  zunächst  die  allgemeinen  Grundzüge  der  Differenzirung  zwi- 
schen den  gummösen  und  tuberculösen  Producten  erörtert,  legt  er  im  Speciellen 
besonderes  Gewicht  darauf,  dass  die  Hodentuberculose  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  ihren  Ausgang  von  den  Hodenkanälchen  nimmt,  während  sich  die  Ho- 
densyphilis stets  im  interstitiellen  Gewebe  entwickelt  und  erst  secundär  auf 
die  Kanälchen  übergreift.  Die  LANGHANS'sche  Riesenzelle  hat  nach  ihm  grossen 
Werth  für  die  Diagnose  der  Tuberculose  gegenüber  der  Syphilis,  weil  sie  bei 
ersterer  regelmässig,  bei  letzterer  jedenfalls  nur  mehr  ausnahmsweise  vorkommt 
In  den  meisten  Fällen  von  „Syphilomen"  mit  LANGHANs'schen  ßiesenzellen  ver- 
mochte der  Vortragende  in  den  Biesenzellen  Tuberkelbacillen  nachzuweisen. 
(Der  Vortrag  wird  ausführlich  in  den  Verhandlungen  der  Deutschen  patho- 
logischen Gesellsch.  III.  Tagung  erscheinen.) 

Discussion.  An  derselben  betheiligten  sich  die  Herren  OsTH-Göttingen, 
MAJEU)HAND-Leipzig,  JoBks-Bonn,  PoNPiCK-Breslau,  HANSEMANN-Berlin,  Aska- 
NAZY-Königsberg,  LuBABSCH-Posen  und  der  Vortragende. 

21.  Herr  C.  KBAEMEB-Cannstatt:  Experimentelles  über  Zimmtsftnrebehand- 
Inng  der  Tnbereulose  bei  Kaninchen« 

Demonstration  von  pathologisch-anatomischen  Präparaten  einer  Reihe  von 
mit  Z.  behandelten  tuberculösen  Kaninchen  aus  dem  path.-anat.  Institut  Tü- 
bingen. Die  Thiere  waren  mit  virulenter  oder  abgeschwächter  bis  abgetödteter 
Perlsucht  subcutan  geimpft.  Gestorben  sind  nur  unbehandelte  Thiere,  die  be- 
handelten wurden  getödtet,  sowie  alle  mit  nicht  virulenter  Tuberculose  geimpften. 
Es  ergab  sich  eine  bedeutend  verstärkte  Resorption  bei  den  behandelten  Thieren. 
Die  avirulenten  Knoten  (kleinkirschgross)  waren  schon  nach  1 V2  Monaten  ver- 
schwunden, bei  den  Controlthieren  noch  nach  3  Monaten  ziemlich  unverändert. 
Sonst  war  der  Impf  knoten  bei  den  behandelten  Thieren  grösser,  und  es  bestan- 
den Lymphdrüsenschwellungen  in  der  Umgebung,  wogegen  die  inneren  Organe 
nicht  oder  schwächer  befallen  wurden.  Am  auffallendsten  war  dieser  Contrast 
in  einem  Versuche:  das  Controlthier  starb  nach  6  Monaten  an  schwerster  innerer 
Tuberculose  (besond.  Lungen  und  Nieren),  der  Hautknoten  war  3  mal  grösser, 
platt;  das  behandelte  Thier  wurde  nach  7  Monaten  getödtet,  die  inneren  Organe 
waren  frei,  dagegen  der  Hautknoten  viel  grösser,  kubisch,  und  von  dajbis  zur 
Achselhöhle  mehrere  Lymphknoten,  zwei  davon  eitrig  erweicht.  Das  ursprüng- 
lich gleiche  Gewicht  hatte  bei  letzterem  zugenommen,  beim  Controlthier  um 
über  2  Pfund  sich  vermindert.  Diese  Unterschiede  waren  bei  allen  Ver- 
Buchsthieren  deutlich,  wenn  auch  weniger  ausgebildet  vorhanden. 

Verhandlangen,    leoo.  IL  a.  H&Ifte.  2 
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Einmal  waren  die  Lungen  bei  dem  behandelten  Thiere  stärker  ergiiffen 
(zn  starke  Resorption?).  Gesammtresoltat :  unverkennbare  Einwirkung 
auf  die  locale  Impftuberculose:  a)  Verschwinden  des  avirnlenten 
Materials,  b)  stärkere  locale  Tuberculose  bei  auffallendem  Zurück- 
treten der  visceralen  (Retention  der  Bacillen). 

Discussion.    Es  sprach  Herr  von  BAüMGABTEN-Tübingen. 

22.  Herr  Max  AsKANAZY-Königsberg  i.  Pr.:  üeber  das  Yerludten  der 
Barmganglien  bei  Peritonitis. 

Discussion.  Das  Wort  ergriffen  die  Herren  MARCHAND-Leipzig,  Hakse- 
MANN-Berlin,  LAi^GERHANS-Berlin,  ORTH-Oöttingen  und  der  Vortragende. 

28.  Herr  H.  GHiABi-Prag:  Hjelitis  suppurativa  bei  Bronehiektasie. 

Bei  der  grossen  Seltenheit  der  Myelitis  suppurativa  ist  es  auffWig,  dass 
von  14  bisher  publicirten  Fällen  dieser  Erkrankung  3  der  5  Fälle  meta- 
statischer  Natur,  aus  Bronehiektasie  entstanden  waren.  Chiabi  beobachtete 
einen  weiteren  solchen  Fall  von  einem  43jähr.  Manne,  dessen  Leiche  am  29.  No- 
vember 1899  zur  Section  gelangte.  Ausser  der  weit  entwickelten  Bronehi- 
ektasie im  ünterlappen  beider  Lungen  fand  sich  Meningitis  suppurativa  an  der 
Hirnbasis  und  längs  des  Rückenmarkes,  ein  Abscess  in  der  linken  Kleinhim- 
hemisphäre  und  Eiterung  fast  im  ganzen  Cervicalmarke ,  im  III.  und  IV.  Dor- 
salsegmente und  in  der  unteren  Hälfte  des  Dorsalmarkes.  Deckglaspräparate 
und  Culturen  von  dem  Eiter  in  den  bronchiektatischen  Höhlen  und  im  Bereiche 
des  Centralnervensystems  ergaben  nur  den  Diplococcus  pneumoniae,  in  Schnitten 
von  der  Wand  des  Kleinhirnabscesses  und  vom  Rückenmark  aber  fanden  sich 
ausser  den  Diplokokken  auch  noch  reichliche  Fadenbüschel,  die  im  Rücken- 
mark vielfach  in  varicös  erweiterten  Blutgefässen  lagerten.  Chiabi  spricht 
diese  Fadenbüschel  mit  Wahrscheinlichkeit  als  Actinomyces  an  und  ist  der 
Meinung,  dass  hier  die  Eiterung  im  Oentralnervensystem  durch  eine  metasta- 
tische Mischinfection  mit  Diplococcus  pneumoniae  und  Actinomyces  von  der 
Bronehiektasie  aus  bedingt  wurde.  Zur  Unterstützung  dieser  Auffassung  diente 
auch  ein  Fall  von  Hlrnabscessen  bei  Bronehiektasie  aus  dem  Jahre  1898,  in 
welchem  sowohl  in  den  Hlrnabscessen  als  in  den  bronchiektatischen  Höhlen 
Actinomyces  gefunden  worden  war. 

24.  Herr  J.  OBTH-Göttingen:  Ueber  die  Beziehungen  der  LiEBEBKüHK'scheB 
Krypten  zu  den  Lymphknötchen  des  Bannes  unter  normalen  und  pathologisehen 
Ternältnlssen. 

Von  verschiedenen  Thieren  ist  es  bekannt,  dass  besonders  im  Dickdarm 
Krypten  über  die  äussere  Grenze  der  Schleimhaut  hinaus  in  die  Lymph- 
knötchen der  Submucosa  hineinreichen,  ja  sich  in  diesen  verzweigen  oder 
schlängeln,  üeber  die  Auffassung  dieser  Befunde  hat  wiederholt  auf  den  Ver- 
sammlungen der  Anatomischen  Gesellschaft  eine  lebhafte  Discussion  stattge- 
funden, indem  einerseits  besonders  Rettebeb  aus  diesen  tiefen  Epithelschläuchen 
neues  Lymphknotengewebe  hervorgehen  lässt,  während  andererseits  besonders 
Stöhb  in  dieser  innigen  Verbindung  der  beiden  Gewebstheile  nur  eine  Ein- 
richtung sieht  zur  Förderung  der  Wanderung  lymphoider  Zellen  aus  den  Lymph- 
knötchen durch  das  Epithel  der  Schläuche. 

Beim  Menschen  scheinen  ähnliche  Beobachtungen  noch  nicht  gemacht  zu 
sein,  ich  lege  deshalb  einige  bezügliche  Präparate  (grösstentheils  von  meinem 
früheren  Vol.- Assistenten  Dr.  Nolte)  und  Photographien  von  solchen  (von  meinem 
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VoL-Asslstenton  Dr.  Gauss)  yor,  an  welchen  Krypten  zn  eehen  sind,  welche 
theÜB  nur  in  die  obersten  Abschnitte  von  Lymphknötchen  des  Dickdarms  ein- 
gelagert sind,  theils  tiefer,  ja  bis  weit  in  die  Submucosa,  aber  immer  noch  vom 
Lymphknotengewebe  nmgeben,  hineinreichen.  Diese  tiefliegenden  Krypten  sind 
meist  weiter,  ihr  Epithel  öfter  dicker  als  die  entsprechenden  regelm&ssig 
gelagerten  Theile.  Wirkliche  Abschnfimngen  habe  ich  nie  gesehen,  stets  liess 
sich  an  ßeihenschnitten  ein  Znsammenhang  der  in  die  Knötchen  eingebetteten 
Epithelkanftle  mit  solchen  der  Schleimhaut  nachweisen,  aber  auch  eine  nennens- 
werthe  Zelldnrchwandening  am  Epithel  ist  nicht  bemerkt  worden. 

Solche  tiefen  Krypten  finden  sich  bei  Menschen  verschiedenen  Geschlechts 
nnd  Alters,  ohne  dass  Darmerkranknngen  vorhanden  sind,  wenn  anch  die  meisten 
Pr&parate  von  Därmen  stammen,  an  welchen  acute  oder  chronische  Entzündun- 
gen vorhanden  waren. 

Am  häufigsten  finden  sich  tief  liegende  Krypten  in  dysenterischen  Därmen, 
wo  sie  aber  nicht  nur  an  Lymphknötchen,  sondern  auch  an  anderen  Stellen 
vorkommen.  Sie  werden  bei  Dysenterie  besonders  gross,  reichen  oft  weit  in 
die  Submucosa  hinein  und  können  hier  anch  durch  Schleimretention  cystisch 
ausgeweitet  werden.  In  ihrer  Umgebung  ist  meist  eine  geringe  Infiltration  mit 
lymphoiden  Zellen  vorhanden,  aber  ich  habe  ebenso  wenig  eine  Lymphknötchen- 
neubildung  wie  eine  Zelldurchwanderung  erkennen  können.  Die  Frage  nach 
der  Bedeutung  dieser  Kryptenwuchening  kann  zunächst  nur  negativ  beant- 
wortet werden:  nichts  spricht  für  eine  Erklärung  in  Rettebeb's  Sinne,  aber 
auch  nichts,  was  nach  Stöhb  an  eine  Förderung  der  Auswanderung  lymphoider 
Zellen  denken  liesse.  Einen  Anpassungsvorgang  (compensatorische  Wucherung) 
könnte  man  am  ehesten  noch  bei  chronischer  Dysenterie  vermuthen,  aber  es 
fehlen  für  solche  pathologischen  Betrachtungen  noch  zu  sehr  die  physiologischen 
Grundlagen.  Ob  von  den  atypischen  Krypten  destruirende  Adenome  ausgehen, 
vermag  ich  nicht  zu  sagen,  die  Gelegenheit  ist  jedenfalls  günstig  dazu. 

Die  Untersuchungen,  besonders  auch  über  die  Verhältnisse  im  Dünndarm, 
werden  noch  fortgesetzt. 

U.  Herr  SiMMONDS-Hamburg:  üeber  Cysten  und  Cystoflbrome  der  retro- 
traehealen  Schleimdrüsen. 

Vortr.  macht  auf  die  Häufigkeit  cystischer  und  solider  Tumoren  aufmerk- 
sam, die  ihren  Ausgang  von  den  retrotrachealen  Schleimdrüsen  nehmen  nnd 
am  rechten  Rande  der  Trachea  zwischen  häutigem  und  knorpeligem  Theil  liegen. 
Sie  erreichen  bis  Taubeneigrösse,  sind  mit  Schleim,  Eiter  oder  käsigen  Massen 
erfüllt  und  enthalten  abgestossene  Flimmerepithelien  und  Bakterien  verschiedener 
Art  in  grosser  Menge.  Recht  häufig  finden  sich  bei  Phthisikern  Tuberkel- 
bacillen  darin  und  Miliartuberkeln  in  der  Wandung,  welche  nach  Zerfall  zur 
Bildung  käsehaltiger  Höhlen  Veranlassung  geben,  die  mit  verkästen  erweichten 
Ljnmphdrüsen  leicht  verwechselt  werden.  Aetiologisch  spielen  chronische  Katarrhe 
der  Luftwege  eine  grosse  Rolle.  Unter  seinen  70  Fällen  lag  38  mal  Phthisis 
vor,  19  mal  chronische  Bronchitis  etc.,  und  nur  13  mal  waren  die  Luftwege 
frei  von  chronischen  Erkrankungen.  Eine  klinische  Bedeutung  kommt  den 
Gebilden  nicht  zu;  iu  der  älteren  Litteratur  mitgetheilte  Fälle  mit  klinisch  erkenn- 
baren Erscheinungen  dürften  auf  Verwechselung  mit  Tracheocelen  beruhen.  Vortr. 
schlägt  daher  statt  der  bisherigen  Bezeichnung  „cystische  Trachektasien"  den 
Namen  „retrotracheale  Schleimdrüsencysten  und  Fibrome"  vor. 

Discnssion.    An  derselben  betheiligten  sich  die  Herren  H.  GmABi-Prag, 
OBTH-Göttingen  und  der  Vortragende. 


20  Ente  Gruppe:  Die  medicinischen  HanptfiUdier. 

20«  Herr  £.  EBEXZ-Wien:  Ueber  die  Beziehiuigeii  sidsehen  Toxin  nsd 
Antitoxin. 

K  bespricht  zunächst  die  Seitenkettentheorie  Ehhlich'b,  er  hält  dieselbe  för 
unrichtig;  denn  würde  wirklich  das  Toxin,  respective  der  haptophore  Complex 
desselben  dnrch  die  frei  circnlirenden  Seitenketten  schneller  and  leichter  gebunden 
als  durch  die  Seitenketten  des  Protoplasmas  der  Zelle  des  Thieres,  so  könnte 
es  weder  eine  weitere  Steigerung  des  Serumwerthes  actiy  immunisirter  Thiere, 
noch  eine  Antitoxinerzeugung  durch  äquilibrirte  oder  übercompensirte.  Toxin- 
Antitoxingemenge,  noch  eine  paradoxe  Reaction  geben;  der  Antitoxingehalt  im 
Serumpferde  lässt  sich  aber  durch  Toxindosen  in  die  Höhe  treiben,  welche  nur 
ein  Minimum  des  circnlirenden  Antikörpers  neutralisiren,  ja  er  lässt  sich  er- 
zeugen —  ohne  dass  nach  Ehbligh's  Theorie  die  Seitenketten  der  Zelle  je 
angegriffen  werden  könnten  —  bei  der  Verwendung  eines  äquilibrirten  oder 
selbst  übercompensirten  Toxin-Antitoxingemenges  zur  Injection  der  activ  zu 
immunisirenden  Thiere;  endlich  geht  bei  der  paradoxen  Eeaction  das  activ 
immune  Thier  durch  das  specifische  Gift  zu  Grunde,  trotzdem  sein  Cadaverblnt 
freie  Antikörper  in  grosser  Menge  enthält;  aus  allen  den  Gründen  ist  die 
Wechselbeziehung  zwischen  Toxin  und  Antitoxin  im  Thierkörper  keine  ein- 
fache Ergänzung  zu  einem  Neutralproducte,  sondern  auch  im  Glattwerthe  wird 
das  Toxin  zu  Antitoxin  verarbeitet;  die  Antit02dnbildung  ist  unabhängig  voji 
der  Menge  des  injicirten  Schutzserums,  steht  aber  in  directer  Proportion  mit 
der  Menge  des  injicirten  Giftes.  Diese  antitoxinerzeugende  Componente  der 
Toxinwirkung  im  Glattwerthe  erfordert  die  Annahme  zweier  Factoren  des  Zu- 
standekommens desselben:  der  eine,  Hemmung  der  toxischen  Wirkung,  ist 
zunächst  am  meisten  beobachtet  worden,  die  zweite  Grundbedingung  für  L-Null 
ist  aber  das  Vorhandensein  einer  hinreichenden  toxinverarbeitenden  Function; 
wenn  diese  fehlt,  kommt  es  zur  paradoxen  Reaction.  Als  nächste  Anhalts- 
punkte zur  weiteren  Erkenntniss  des  Factors  „Toxinverarbeitung"  können  die 
Unterschiede  in  den  klinischen  und  anatomischen  Symptomen  zwischen  der  Ver- 
giftung normaler  und  activ  immunisirter  Thiere  durch  das  betreffende  Gift 
dienen. 

Discussion.  An  derselben  betheiligten  sich  Herr  von  Baümgabten- 
Tübingen  und  der  Vortragende, 

27.  Herr  M.  MtJHLMANN-Odessa:  Ueber  die  Yeränderongen  der  Nerren- 
zellen  in  versohiedenem  Alter. 

Es  lassen  sich  drei  Arten  von  atrophischen  Vorgängen  unterscheiden,  welche 
während  der  Entwicklung   des  Organismus  an  den  Zellen  zu  beobachten  sind: 

1.  Plastische  Atrophie,  welche  das  allerfrüheste  Entwicklungsstadium, 
wo  die  Zellen  nur  ans  Epithel  bestehen,  beherrscht  und  verschiedene  Form- 
Veränderungen  und  Formbildungen  der  Epithelzellen  bewirkt,  welche  die  Natur 
derselben  doch  erkennen  lassen,  namentlich  Abplattung  der  Zellen  in  die  Höbe 
und  die  Breite,  wodurch  platte  und  cylindrische  Zellen  hervorgehen,  Aas- 
weichung  der  Zellen  von  einander,  daher  Hohlraumbildungen,  dann  Transsudat- 
bildungen.  Diese  verschiedenen  Formbildungen  sind  im  Furchungsstadium  des 
Eies,  in  der  Keimblasen-,  Gastrula-  und  Keimblätterbildung  verfolgbar. 

2.  Histiogene  Atrophie  besteht  darin,  dass  die  embryonalen  Epithel- 
zellen, aus  welchen  der  embryonale  Organismus  ursprünglich  ausschliesslich 
besteht,  sich  in  verschiedene  Zellarten  umwandeln,  namentlich  in  Muskel-, 
Binde-  und  Nervengewebszellen.  Wenn  man  sich  die  morphologische  Ent- 
wicklung der  Muskel-  und  Bindegewebszellen  aus  den  Epithelzellen  vergegen- 
wärtigt,  kann  man   sich  leicht  überzeugen,   dass  die  Epithelzelle  durch  diese 
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Umwandlung  kleiner,  ansgestreckt  und  protoplasmaärmer  wird.  Die  chemische 
üntersuchnng  der  sich  dabei  ans  dem  Eiereiweiss  bildenden  Eiweisskörper, 
welche  ja  maassgebend  für  die  Benrtheilnng  des  Werthes  der  Zellen  als  lebende 
Gebilde  sein  müssen,  namentlich  des  Myotins,  des  CoUagens  (Leims),  des 
Mncins,  des  Chondrins  und  Osteins,  abgesehen  vom  Hinzukommen  von  Kohlehydrat- 
grnppen  zum  Protoplasma  (Glykogen),  zeigte  gleichfalls,  dass  bei  dieser  Um- 
wandlung eine  Verarmung  des  Procentgebaltes  entweder  an  Kohlenstoff  oder 
an  Stickstoff  stattfand.  Den  dabei  sich  bemerkbar  machenden  höheren  Sauerstoff- 
gehalt des  Mucins  erklärt  Bunge  in  der  Weise,  dass  das  letztere  ein  auf  dem 
Wege  der  Oxydation  der  Eiweisskörper  rückständig  gebliebenes  Product 
darstellt. 

8.  Degenerative  oder  nekrobiotische  Atrophie  beherrscht  den 
weiteren  Lebenslauf  und  besteht  aus  den  in  der  Pathologie  bekannten  Vor- 
gängen der  einfachen  Atrophie,  trüber  Schwellung,  Fettmetamorphose,  Pigment-, 
Kalkablagerung,  hyaliner  Degeneration  und  Zerfall. 

Diese  verschiedenen  Kategorien  der  Atrophie  vertheilen  sich  in  Bezug  auf 
das  Eingreifen  in  verschiedenen  Zellen  ungleich.  Im  mehrschichtigen  Epithel 
der  Schleimhaut,  der  Oberhaut  herrscht  während  des  ganzen  Lebens  in  den 
unteren  Schichten  die  plastische  Atrophie,  in  den  oberen  die  degenerative  (Ver- 
hornung). In  den  Talgdrüsen  ist  stets  die  letztere  Art  der  Atrophie  zu  be- 
obachten etc. 

Bei  der  Entwicklung  der  Nervenzellen  kann  man  direct,  besonders  bei 
niederen  Thieren,  verfolgen,  wie  die  Epithelzelle  dabei  des  Protoplasmas  beraubt, 
wird;  in  der  embryonalen  Epithelzelle  bilden  sich  Vacuolen,  die  Zelle  wird 
kleiner,  ihre  Enden  werden  in  Fortsätze,  in  dünne  Fäden  ausgezogen;  später 
bilden  sich  im  Protoplasma  verschiedene  Umwandlungsproducte  der  Eiweiss- 
körper, die  weit  kohlenstoffärmer,  besonders  aber  stickstoffärmer  sind. 

Wie  aus  des  Vortragenden  Buche  „Ueber  die  Ursache  des  Alters"  hervorgeht, 
wächst  das  Gehirn  bloss  bis  zum  ca.  15  jährigen  Lebensalter.  Ungefähr  von 
jenem  Moment  an  lassen  sich  im  Gentralnervensystem  deutlich  ausgesprochene 
Degenerationserscheinungen  wahrnehmen.  Mühlmann  untersuchte  das  Gehirn, 
Eückenmark  und  die  Spinalganglienzellen  von  Neugeborenen,  Kindern,  Er- 
wachsenen und  Greisen  aus  jedem  Jahrzehnt  bis  zum  90  jährigen  Alter  und 
fand  in  den  Ganglienzellen  vom  11.  Lebensjahre  an  regelmässig  Fett-Pigment- 
metamorphose  in  mit  dem  Alter  steigendem  Umfange.  Es  wurden  Leichen  be- 
nutzt, die  nicht  von v  Nervenkranken  stammten.  Die  Organe  wurden  wenige 
Stunden  nach  dem  Tode  der  Untersuchung  ausgesetzt. 


Nachdem  noch  Herr  JÜEGENS-Berlin  Präparate  zu  seinem  in  der  3.  Sitzung 
gehaltenen  Vortrage  (s.  S.  11)  demonstrirt  hatte,  schloss  der  Vorsitzende,  Herr 
PoNFiCK-Breslau,  die  diesjährige  Tagung  der  Deutschen  pathologischen  Gesell- 
schaft und  dankte  ihrem  Vorsitzenden,  Herrn  Vihchow,  für  seine  mühevolle 
Thätigkeit. 

Herr  Vibchow  sprach  den  Anwesenden  seinen  Dank  für  ihre  eifrige  Arbeit 
während  der  Verhandlungen  aus. 

Zum  Schluss  ergriff  Herr  PoNFiOK-Breslau  nochmals  das  Wort,  um  dem 
Einführenden,  Herrn  Dinkleb,  den  Dank  der  Gesellschaft  für  seine  Mühewaltung 
yor  und  während  des  Congresses  auszusprechen. 


n. 

Abtheilnng  fQr  innere  Medicin  nnd  Phannakologie. 

(Nr.  XXI.) 

Einführende:    Herr  Felix  Weseneb- Aachen, 

Herr  Kabl  HoMMELSHEiM-Aachen. 

Schriftführer:  Herr  Wilhelm  MAYER-Aachen, 

Herr  Jakob  CoENELY-Aachen, 
Herr  Martin  WiNANDS-Aachen. 


Gehaltene  Vorträge. 

1.  Herr  L.  BRAUEB-Heidelberg:  üeher  pathologische  Verändenmgen  der  Galle. 

2.  Herr  J.  F.  HEYMANS-Gent :  Ueber  Entgiftung. 

8.  Herr  H.  DRESER-Elberfeld:  üeber  die  Bilanz  zwischen  Athemleistnng  und 
Athembedürfiiiss. 

4.  Herr  A.  EüLENBURO-Berlin:  Ueber  gonorrhoische  Nervenerkrankongen. 

5.  Herr  Th.  BüMPF-Hambarg:  Eiweissansatz  and  Znckeraasscheidnng. 

6.  Herr  A.  Güttekberg- Würzburg:  üeber  perinenritische  Erkrankungen  des 
Plexus  sacralis  und  deren  Behandlung. 

7.  Herr  W.  His  jun.-Leipzig:  Ueber  ErtheUang  ärztlicher  Gutachten  über  neu 
erfiindene  Heilmittel  (Referat). 

8.  Herr  A.  EiCHENaRtiN-Elberfeld:  Correferat  über  dasselbe  Thema  vom  Stand- 
punkte des  Chemikers. 

9.  Herr  R.  EoBERX-Rostock :  Pharmakologisches  Correferat  über  dasselbe  Thema. 

10.  Herr  Th.  EAYSER-Aachen:  Juristisches  Referat  über  dasselbe  Thema. 

11.  Herr  M.  Dinkler- Aachen:  Ueber  cerebrale  Einderlähmung  (mit  Demonstra- 
tionen). 

12.  Herr  A.  EüLENBURO-Berlin:  Ueber  Arsonvalisaüon  (Anwendung  hochge- 
spannter Wechselströme  zu  therapeutischen  Zwecken). 

13.  Herr  H.  Hochhaus-CöIu  a.  Rh.:  Ueber  functionelle  Herzerkrankungen. 

14.  Herr  A.  HoFFMAN^^-Düsseldorf:  a)  Ueber  verschiedene  Formen  arythmischer 
Störungen. 

b)  Hinterstrang -Veränderungen    bei  Hirntumor     (mit   Demonstration   von 
Präparaten). 

15.  Herr  B.  ScHfRMAYER-Hannoyer:  Zur  Wirkung  neuer  Eisenpräparate,  unt«r 
besonderer  Berücksiohtiprnng  des  Liquor  ferr.  mang.-peptonati,  resp.  sac- 
charati  Dieterich  Hdfenberg. 
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16.  Herr  W.  Weintbaud- Wiesbaden:   üeber  eine  neue   und  einfache  Technik 
der  Bluttransfusion. 

17.  Herr  H.  Gilbert -Baden-Baden:   Demonstration  der  FREY'schen  Heissluft- 
douche. 

18.  Herr  M.   Gockel- Aachen:   üeber  Erfolge   mit  ,^ankreon",   einem   neuen 
Pankreasprftparat. 

19.  Herr  R  LENZMANN-Duisburg:  üeber  Appendicitis  larvata. 

20.  Herr  A.  SniTH-Marbach  a.  Bodensee:  Herzuntersuchung  (mit  Demonstration). 

21.  Herr  E.  RoTHSCHUH-Managua:  Die  Syphilis  in  Nicaragua, 

22.  Herr  F.  WbSeneb- Aachen:  üeber  Diphtherie  und  Scharlach. 

Die  Referate  7 — 10  wurden  in  einer  Sitzung  erstattet,  an  der  die  Ab- 
theilung für  Chemie  sowie  verschiedene  Abtheilungen  der  medicinischen  Haupt- 
gruppe theilnahmen.  Die  Vorträge  11 — 22  wurden  in  gemeinsamen  Sitzungen 
mit  der  Abtheilung  für  Neurologie  und  Psychiatrie  gehalten.  Ausserdem  fanden 
gemeinsame  Sitzungen  der  Abtheilnng  für  innere  Medicin  mit  der  Abtheilung 
für  Kinderheilkunde,  ferner  mit  der  Abtheilung  für  Hygiene  und  Bakteriologie 
statt.  Betreffs  der  in  diesen  Sitzungen  gehaltenen  Vortr&ge  vgl  die  Verhand- 
lungen der  genannten  Abtheilungen. 


1.  Sitzung. 
Montag,  den  17.  September,  Nachmittags  4  Uhr. 

Vorsitzende:   Herr  B.  NAUNTN-Strassburg  i.  E., 

Herr  STOKVis-Amsterdam, 

Zahl  der  Theilnehmer:  37. 

!•  Herr  L.  BRAUEB-Heidelberg:  Ueber  pathologische  Yerändernngen  der 
Galle. 

Discussion.  An  derselben  betheiligten  sich  die  Herren  KoBEBT-Rostock, 
HEYMANS-Gent,  Minkowski-CöIu  a.  Rh.  und  NAUNYN-Strassburg. 

Herr  Nauntn  glaubt,  dass  es  doch  nicht,  wie  nach  Kobeet's  Aeusserungen 
angenommen  werden  könnte,  unmöglich  sein  dürfte,  dem  Hunde  kleinere  Dosen 
von  Gallensäuren  nicht  zu  lange  Zeit  zu  verabreichen,  ohne  dass  das  Thier 
darunter  leidet.  N.  ist  mit  Brauer  darin  einverstanden,  dass  seine  Unter- 
suchungen für  die  Lehre  von  der  alkoholischen  Lebercirrhose  von  Bedeutung 
seien. 

2.  Herr  J.  F.  HETMANS-Gent:  Ueber  Entgiftang. 

Die  Möglichkeit  einer  wirklichen  Entgiftung  ist  erst  in  den  letzten  Jahren 
wahrscheinlich  gemacht,  resp.  bewiesen.  Unter  diesem  Begriff  möchte  ich 
nämlich  nicht  nur  die  Hemmung  der  Wirkung  eines  Giftes,  sondern  auch  das 
gleichzeitige  Rückgängigmachen  der  schon  bewirkten  Vergiftung  verstehen.  Eine 
so  definirte  Entgiftung  ist  doch  etwas  mehr  als  das,  was  man  meistens, 
wie  Ellinger  ^)  in  seinem  vorige  Woche  erschienenen  Artikel,  darunter  ver- 
steht. Wenn  man  nach  Einträufelung  einer  Silbernitratlösung  ins  Auge  einige 
Tropfen  Chlomatriumlösung  nachschickt,  wird  das  gelöste  und  ätzende  Silber- 
nitrat in  das  unlösliche  und  unwirksame  Silberchlorid  umgewandelt,  aber  die 

1)  Deutsche  medic.  Wochenachr.  1000,  580. 
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schon  bewirkte  Kantemation  besteht  weiter  und  wird  in  ihrem  natürlichen 
Verlauf  nicht  beeinflnsst.  Ebenso,  wenn  man  verschluckte  oder  anf  die  Haut 
gespritzte  oder  selbst  in  das  Blut  gedrungene  Mineralsäaren  dorch  Alkalien, 
oder  umgekehrt  Alkalien  durch  Säuren  zur  Bekämpfung  der  Vergiftung  neutra- 
liiiirt,  werden  die  giftigen  in  ungiftige  (hier  meist  lösliche)  Substanzen  überge- 
führt, aber  eine  eigentliche  Entgiftung  findet  nicht  statt  Aehnliches  gilt  für 
Eisenoxydhydrat  gegen  Arsenik,  für  Gerbsäure  gegen  Alkaloide  und  Glykoside. 
Kurz,  alle  sogenannten  Antidota  sind  nentralisirende  Mittel,  die  den  noch  nicht 
wirkenden  Theil  des  Giftes  durch  Bindung,  Fällung,  Umhüllung  etc.  unschädlich 
machen.  Ob  diese  Antidota  im  Stande  sind,  den  in  der  Haut-  oder  den  Mucosa- 
zellen  schon  wirkenden  Gllftmolekeln  ihre  schädigende  Wirkung  zu  nehmen, 
ohne  die  Zellen  abzntödten,  ist  mindestens  fraglich,  jedenfalls  wird  die  schon 
erfolgte  locale  Wirkung  durch  dieselben  nicht  beeinfiusst,  jedenfalls  haben  sie 
auf  den  schon  absorbirten  Theil  des  Giftes  nicht  die  geringste  Wirkung:  das 
schon  absorbirte  Arsenik  ist  ausser  dem  Bereich  des  Eisenoxydhydrats. 

Wie  in  vitro,  können  also  auf  der  Haut  und  der  Mucosa  und  auch  in  be- 
stimmten Eörperhöhlen  Gifte  zn  ungiftigen  Substanzen  durch  entsprechende 
Agentien  umgewandelt  werden;  ob  durch  locale  Anwendung  dieser  Agentien, 
nach  Diffusion  oder  Endosmose  derselben,  das  in  den  Zellen  schon  gebundene 
Gift  noch  neutralisirt  werden  kann,  ist  vorläufig  nicht  bewiesen.  In  Ermangelung 
directer  Beweise  ist  Zweifel  darüber  desto  berechtigter,  weil  man  lange  ver- 
geblich nach  Gegengiften  gesacht  hat,  die  im  Stande  sind,  die  in  den  körper- 
lichen Säften  sich  befindenden,  resp.  circulirenden  Gifte  zu  neutralisiren. 

Lassen  wir  dabei  die  sogenannten  Protoplasmagifte  bei  Seite  und  be- 
trachten wir  die  mit  einer  allgemeinen  charakteristischen  Giftwirkung  ver- 
sehenen Substanzen,  beispielsweise  das  Morphium.  Das  unter  die  Haut  eingespritzte 
Morphium  wird  direct  wie  indirect  durch  die  Lymphe  in  den  Blutkreislauf 
ergossen  und  kreist  dann  ungebunden,  bis  es  in  die  Zellen,  speciell  in  die 
Nervenzellen,  dififimdirt  und  dort  narkotisirend  wirkt  Nun  kennen  wir  etUche 
Substanzen,  die  in  vitro  wie  auf  der  Haut  und  der  Mucosa  das  Morphium 
binden,  fällen  oder  zersetzen  und  also  ungiftig  machen,  aber  keine  derselben 
vermag  eine  Morphiumvergiftung  zu  verhüten  oder  zu  hemmen,  also  das  ab- 
sorbirte Gift  auf  seinem  Weg  nach  den  Nervenzellen  zu  neutralisiren.  Wie 
aus  den  in  meinem  Laboratorium  angestellten  Versuchen  hervorgeht,  ist  die 
präventive  wie  die  curative  Wirkung  des  Kaliumpermanganats  auf  die  eigent- 
liche Morphiiimvergiftung  Null.  Durch  vorherige  subcutane  Beibringung  von 
Kaliumpermanganat  wird  die  toxische  wie  die  letale  Dosis  des  Morphiums 
nicht  erhöht 

Die  mit  einer  exquisiten  allgemeinen  Wirkung  behafteten  Gifte  sind  fast 
ohne  Affinität  gegen  jegliche  Bestandtheile  des  Blutes  und  verschiedener 
anderer  Gewebe;  ein  präventives  Gegengift  muss  ebenfalls  entweder  gar  nicht 
durch  die  Blntbestandtheile  gebunden  werden,  also  dieselbe  chemische  Inactivi- 
tät  besitzen,  oder  mindestens  für  das  Gift  eine  stärkere  Affinität  äussern. 
Kennen  wir  nun  solche  präventive  Gegengifte,  d.  h.  Substanzen,  die  noch  im 
Stande  sind,  die  im  Blute,  in  der  Lymphe  sich  befindenden  Gifte  in  ungiftige 
Substanzen  überzuführen  und  also  zu  verhindern,  dass  die  schon  absorbirte 
tödtliche  Dosis  von  einem  Gift  nicht  nur  keinen  Exitus  letalis,  sondern 
überhaupt  keine  Symptome  hervorruft?  Die  Existenz  solcher  Gegengifte  ist  gegen- 
wärtig leicht  zu  beweisen,  ob  sie  aber  auf  das  Gift  direct  wirken,  ist  schwerer 
fdstzustellen.  Ein  mit  Antitoxin  immunisirtes  Thier  wird  durch  Toxin  nicht  mehr 
vergiftet,  und  obwohl  stringente  Beweise  fehlen,  ist  man  doch  berechtigt,  wie 
nur  scheint,  anzunehmen,  dass  das  Gift  auf  dem  Wege  nach  den  Gewebszeilefi 
durch  das  Gegengift  direct  oder  indirect  gebunden  nnd  also   nnsrhldtich  ge- 
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macht  wird.  Verschiedene  Cyanverbindongen,  beispielsweise  Cyankalinm,  werden 
schon  in  vitro  dnrch  basische  Schwefelverbindungen,  wie  Natrinmhyposnlfit,  in 
Snlfocyan  umgewandelt  und  verlieren  also  ihre  giftigen  Eigenschaften:  Sulfo- 
cyan  ist  beim  Kaninchen  etwa  hundert  mal  weniger  giffcig  wie  Oyan. 

Wenn  einem  mit  Natriumhyposulfit  gesättigten  Organismus  eine  tödtliche 
Dosis  KON  beigebracht  wird,  erkrankt  derselbe  nicht,  weil,  wie  Lang  ^)  zuerst 
bewiesen  hat»  CN  in  CNS  umgewandelt  wird,  und  da  das  Natriumhyposulfit  als 
solches  im  Blute  kreist  —  es  scheidet  sich  nämlich  theilweise  als  solches  mit 
dem  Harn  aus  — ,  so  muss  man  doch  annehmen,  dass  die  präventive  Wirkung 
mindestens  theilweise  darin  besteht,  dass  freies,  noch  nicht  wirkendes  Cyan  als 
solches,  wie  in  vitro,  durch  Natriumhyposulfit  als  solches  im  Blute  wie  vielleicht 
auch  in  den  Zellensäften  zu  CNS  gebunden  wird.  Aehnlich  wirken  die 
Mercaptane  und  die  Schwermetallverbindungen  den  Cyanverbindungen  gegen- 
über ^),  wie  auch  die  basischen  Alkaliverbindungen  den  methämoglobinbildenden 
Giften  (Anilin,  Nitrite,  chlorsaures  Kali,  Antifebrin)  gegenüber^). 

Die  Möglichkeit  einer  Entgiftung  der  im  Blute  und  in  anderen  Körper- 
säften noch  circulirenden  Gifte  scheint  mir  also  für  rein  chemische  wie  für 
Bakteriengifte  dargethan.  Es  stellt  sich  nun  eine  weitere  Frage,  deren  positive 
Lösung  für  Theorie  und  Praxis  ein  neuer  Fortschritt  sein  wird;  es  fragt 
sich,  ob  man  eine  bestehende  Vergiftung  rückgängig  machen  kann,  d.  h.  ange- 
nommen, dass  ein  Molecül  des  Giftes  sich  schon  mit  einem  Protoplasma- 
molecül  oder  -partikelchen  verbunden  hat  und  also  eine  Vergiftung  von  einer  be- 
stimmten Dauer,  etwa  von  einer  Stunde,  hervorrufen  würde,  kann  die  stattge- 
fundene Verbindung  gesprengt,  die  frühere  Constitution  des  Protoplasmas  direct 
wieder  hergestellt  und  also  die  Giftwirkung  gehoben  werden? 

Für  Schlangengift,  Diphtherietoxin,  Tetanotoxin,  Abrin  wie  Ricin  etc.  ist  es, 
wie  bekannt,  unmöglich,  die  ausgebrochene  Vergiftung  desThieres  durch  die  ent- 
sprechenden Gegengifte  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Eine  merkbare  Toxin- 
vergiftnng  kann  also  durch  Antitoxin  nicht  mehr  bekämpft  werden;  die  bis 
jetzt  hergestellten  Antitoxine  entgiften  den  Organismus  eigentlich  nicht,  sondern 
verhüten  die  Zellenvergiftung  und  haben  also  dem  Organismus  gegenüber  nur 
eine  präventive  Wirkung.  Wenige  Minuten  nach  einer  Toxineinspritzung  muss 
die  einfache  neutralisirende  Antitoxindosis,  um  die  Vergiftung  noch  verhüten 
zu  können,  vervielfacht  werden,  und  in  einem  späteren  Stadium  der  Latenz- 
periode  der  Toxinvergiftung  ist  Antitoxin  überhaupt  unfähig,  den  Ausbruch  der 
Vergiftung  zu  verhindern.  Dönitz  *)  schliesst  aus  diesen  seinen  Versuchen,  dass 
Antitoxin  Anfangs  im  Stande  ist,  die  Toxinbindung  zu  sprengen,  was  mit  dem 
schnellen  Verschwinden  des  Toxins  aus  dem  Blute  ^)  in  Einklang  steht.  Man 
muss  sich  jedoch  fragen,  ob  das  in  die  Zellen  schon  eingedrungene  Toxin  dort 
unmittelbar  gebunden  wird  und  nicht  eine  Zeit  lang  in  dem  Zellensaft  als 
solches  weilt,  um  erst  nach  dem  Maasse  des  Ab-  und  Aufbaues  des  Zellen- 
protoplasmas mit  letzterem  in  Verbindung  zu  treten  und  die  Vergiftung  zum 
Ausbruch  zu  bringen;  ein  solches  Verhalten  würde  das  immer  noch  nicht  er- 
klärte Latenzstadium  der  Vergiftungen  etwas  verständlicher  machen.  Wenn 
das  Toxin  sich  so  verhält,  könnte  man  auch  sagen,  dass  das  noch  ^eie  Toxin  nach 
der  Zellenabsorption  viel  schwerer  durch  das  Antitoxin  erreichbar  ist,  wie  im 
Blute,    und   also   nur   durch    eine  vielfache  Dosis  neutralisirt  wird,  Antitoxin 


1)  Arch.  f.  exü.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  34,  S.  247;  Bd.  36,  S.  75. 

2)  Arch.  int.  Pharm,  et  Ther.  1900.  Vol.  VII,  p.  11. 
3}  Ibid.  1898,  Vol.  V,  p.  307. 

4)  Arch.  int.  Pharm,  et  Thor»  1898,  Vol.  V,  p.  425. 
6)  Ibid.  Vol.  n,  p.  61;  Vol.  VI,  p.  211. 
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verechwindet  nämlich  merklich  langsamer  aus  dem  Blnte.  Kurz,  den  Antitoxinen 
kann  ich  vorläufig  keine  wirkliche  curative  Wirkung  der  Toxinvergiftung 
gegenüher  zuerkennen;  sie  bedingen  keine  Entgiftung  des  Organismus  und  ver- 
hindern nur,  dass  die  Gewebszellen  vergiftet  werden. 

Anders  scheint  es  zu  stehen  bei  der  Entgiftung  der  Cyan Verbindungen: 
eine  intravenös  beigebrachte  tödtliche  Dosis  von  Malonitril  verschwindet  total 
aus  dem  Blute  etwa  innerhalb  fünf  Minuten  i),  die  Vergiftung  wird  innerhalb 
15 — 30  Minuten  merkbar,  nimmt  zu  und  tödtet  das  Thier  innerhalb  30 — 60 
oder  mehr  Minuten,  je  nach  der  Grösse  der  Dose.  Nun,  ein  so  vergiftetes  Thier 
kann  durch  Natriumhyposulfiteinspritzung  stets  gerettet  und  innerhalb  etwa 
15  Minuten  wieder  scheinbar  normal  gemacht  werden,  wenn  es  nicht  innerhalb 
etwa  3 — 5  Minuten  nach  der  Natriumhyposulfiteinspritzung  verendet,  d.h.  wenn 
also  das  Gegengift  noch  Zeit  und  Gelegenheit  hat,  in  die  Nervenzellen  einzu- 
dringen und  dieselbe  zu  entgiften,  ehe  Athmnngs-  und  Herzcentren  abgetödtet 
sind  ^). 

Die  Vergiftungen  der  Zellen  durch  rein  chemische  Substanzen  mit  be- 
kannter Constitution  können  also  auf  eine  ungefähr  bekannte  Weise  gehoben 
und  der  Organismus  wirklich  entgiftet  werden;  hoffentlich  wird  man  Aehnliches 
erreichen  für  wichtige  toxische  Arzneimittel  (anorganische  und  organische  Sub- 
stanzen, speciell  Glykoside  und  Aikaloide)  wie  für  die  pathogenen  Gifte,  um 
den  vergifteten  oder  erkrankten  Organismus,  so  lange  Leben  da  ist,  entgiften 
und  also  retten  zu  können.  Das  scheint  mir  vorläufig  als  das  höchste  Ziel 
der  curativen  Therapie. 

Discussion.    Es  sprach  Herr  KoBEBT-Eostock. 

8.  Herr  H.  DsESEB-Elberfeld:  lieber  die  Bilanz  zwischen  Athemleistiin^ 
und  Athembedttrfkiiss. 

D.  weist  zunächst  durch  Rechnung  nach,  dass  wegen  der  zum  Gaswechsel 
unfähigen,  also  „schädlichen"  Nasen-^  Rachen-,  Tracheal-  und  Bronchial-Räume 
das  pro  Minute  exspirirte  Luftvolumen,  die  „Athemgrösse",  keineswegs  ein  exacter 
Ausdruck  für  die  Güte  der  Lungenventilation  ist.  Da  sich  ferner  die  Be- 
rechnung des  „Ventilationscoefficienten"  im  Sinne  Gbehant's  für  die  pharma- 
kologischen Zwecke  nicht  besonders  adaptirt,.  stellt  D.  als  das  erste  Erforderniss 
die  eingehende  Kenntniss  des  einzelnen  Athemzuges  hin  im  Gegensatz  zur 
Athemgrösse,  die  als  Productzahl  sowohl  aus  vielen  kleinen  unergiebigen,  als 
auch  aus  wenigen  grossen,  sehr  ergiebigen  Athemzügen  hervorgegangen 
sein  kann. 

Zunächst  wird  an  dem  Beispiel  der  normalen  Athmung  erläutert,  wie  sich 
die  Bilanz  zwischen  Kohlensäureproduction  und  Ausscheidung  einstellt.  Als- 
dann werden  für  verschieden  grosse  Athemzüge  und  dieselbe  Kohlensäure- 
production die  Bilanzbedingungen  berechnet,  unter  der  nach  späterhin  mit- 
getheilten  Analysen  allerdings  nicht  ganz  zutreffenden  Voraussetzung,  dass  nach 
Entfernung  der  Trachealluft  die  übrige  Exspirationsluft  gleichmässig  gemischt 
sei.  Sehr  verschieden  gestaltet  sich  die  Athemgrösse,  wenn  dieselbe  Kohlen- 
säureausscheidung mittelst  Athemzügen  zu  350  ccm  und  solchen  zu  1000  com 
bewerkstelligt  werden  soll.  Im  ersten  Falle  wäre  eine  Athemgrösse  von 
11033  ccm,  im  zweiten  von  7417  ccm  nöthig.  Letztere  würde  natürlich  im 
herkömmlichen  Sinne  als  entschieden  schlechter  gelten. 

1^  Bull.  Ac.  r.  in6d.  Belg.  1898,  T.  XII,  p.  753;  Arch.  int.  Pharm,  et  Th6r.,  1900, 
Vol.  VII.  läse.  r^./6. 

2)  Arch.  int.  Pharm,  et  Th6r.  1897,  Vol.  IV,  p.  77. 
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Aber  nicht  nur  durch  Eechnimg,  Bondem  viel  drastischer  noch  durch 
directe  Analyse  der  in  einzelne  Portionen  von  ca.  200  ccm  zerlegten  AÜiem- 
zngQ  konnte  D.  den  sehr  ungleichen  Werth  verschieden  tiefer  Athemzüge  be- 
weisen. Die  Trachealluft  enthielt  bei  nicht  merkbar  yermindertem  Sauerstoff- 
gehalt nur  0,2  Proc.  Kohlensäure.  Die  nächstfolgende  Portion  zeigte  oft  einen 
respiratorischen  Quotienten  über  1;  in  den  weiteren  sank  er  unter  1  bis  zu 
0,67.  Jede  spätere  Portion  ist  kohlensäurereicher  und  sauerstoffarmer  als  die 
Torhergehende,  dabei  nimmt  aber  der  Sauerstoffgehalt  rascher  ab,  als  die  Kohlen- 
säure zunimmt  Die  Analyse  der  „Beserveluft"  zeigte,  dass  in  den  tieferen 
Theilen  der  Lungenalveolen  eine  Luft  enthalten  ist,  deren  Sauerstoffgehalt  nur 
Luft  von  halbem  Atmosphärendruck  entspricht  Daraus  geht  hervor,  dass 
eine  energische  Exspiration  für  die  Lungenlufb-Emeuerung  mehr  leistet,  als  eine 
tiefe  Inspiration.  Bei  pathologischen  Zuständen  mit  drohender  Verschlechterung 
der  Lungenluft,  z.  B.  Bronchitis  capillaris,  müssen  öftere  kräftigere  Exspira- 
tionen von  hervorragendem  Nutzen  sein.  Die  Hustenbewegimgen  werden  daher 
nicht  nur  durch  Beseitigung  mechanischer  Hindemisse  vortheilhaft  sein,  sondern 
auch,  ohne  dass  etwas  expectorirt  wird,  durch  die  kräftigen  Exspirationsstösse 
erneuernd  auf  den  Luftgehalt  der  Lungen  wirken.  Die  nauseosen  Expectorantien 
sind,  wie  die  Niesmittel  der  älteren  Medicin,  nicht  nur  unter  dem  Gesichts- 
punkt der  von  Manchen  angezweifelten  Secretentfemung  zu  betrachten,  sondern 
auch  unter  dem  bisher  nicht  berücksichtigten  Gesichtspunkt  der  Erneuerung 
der  Lungenluft  durch  die  unfreiwillig  starken  Exspirationen,  welche  mit  den 
rudimentären  Würgbewegungen  verbunden  sind.  Diese  heftigen  Reflexbewegungen 
besorgen  die  Entfernung  der  sauerstoffarmen  und  kohlensäurehaltigen  Beserve- 
luft  gründlicher,  als  es  die  spontanen  Athembewegungen  eines  Patienten  ver- 
mögen, die  infolge  der  krankhaft  gesteigerten  Empfindlichkeit  seiner  Respirations- 
organe eingeschränkt  sind. 

Eine  wesentliche  Abnahme  des  Athembedürfnisses  und  zugleich  der  Athem- 
leistung  bewirken  die  sedirenden  pharmakologischen  Agentien,  wie  Morphin  und 
Heroin,  durch  die  grössere  Muskelmhe.  Johanson  fand  schon  bei  grösstmöglichster 
Ruhe  gegenüber  Ruhe  im  gewöhnlichen  Sinne  ein  Abfallen  der  Kohlensäureaus- 
scheidung auf  70  Proc.  Kommt  femer  eine  Vertiefung  des  einzelnen  Athemzuges,  z.B. 
auf  das  Doppelte  zu  der  allgemein  sedirenden  Wirkung  hinzu,  so  brauchen 
rechnungsgemäss  unter  Berücksichtigung  des  höheren  Kohlensäuregehaltes  der 
ausgiebigeren  Exspirationen  statt  18  Athemzügen  zu  500  ccm  nur  4,5  zu 
1000  ccm  pro  Minute  gemacht  zu  werden.  Ohne  Beeinträchtigung  der  Venti- 
lation erfüllt  die  Frequenzabnahme  auf  ein  Viertel  der  Norm  und  die  Abnahme 
der  Athemgrösse  auf  die  Hälfte  unbestreitbar  die  Indication  der  Lungen- 
schonung. 


2.  Sitzung. 
Dienstag,  den  18.  September,  Nachmittags  3  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Kobeet- Rostock. 
Zahl  der  Theilnehmer:  63. 

4.  Herr  A.  Exn^ENBUBO-Berlin:  lieber  gonorrholsclie  NerTenerkrankiuigen. 

5.  Herr  Th.  RuMPF-Hamburg:  Eiweissausatz  und  Zuekerausseheidung. 
(Der  Vortrag  erscheint  in  der  „Deutschen  medicinischen  WochenscLrift'^) 
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Discnssion.  Herr  NAUNTN-Straasburg  giebt  zu,  dass  in  den  Versnchen, 
in  denen  das  Verhältniss  Zacker-Eiweiss  über  4  steigt,  nicht  mehr  angenommen 
werden  kann,  dass  aller  Zacker  aus  dem  Eiweiss  stamme,  indessen  sei  damit 
noch  nicht  bewiesen,  dass  er  aus  dem  Fett  stamme;  es  seien  Nachunter- 
suchungen abzuwarten,  denn  bis  jetzt  ständen  die  BuMPp'schen  experimentellen 
Resultate  ganz  isolirt.  Wie  viele  Versuche  lägen  vor,  die  das  Verhältniss 
D :  N  bestimmt  hätten  mit  Eficksicht  auf  die  Frage  der  Fettbildung  aus  Zucker, 
und  weder  beim  Phlorhidzindiabetes,  noch  sonst  sei  man  auf  solche  Zahlen  gestossen, 
wie  sie  Eumpf  mittheilt.  Hauptsache  aber  bleibe,  festzuhalten,  dass  der  Diabetiker, 
der  Mensch,  der  an  Diabetes  mellitus  leidet,  aus  Fett,  wenigstens  in  der  Begel, 
keinen  Z.  bildet.  N.  bemft  sich  hier  auf  die  überaus  zahlreichen  Fälle,  die 
er  im  Verlauf  der  Jahre  hierauf  habe  untersuchen  können:  schwere  Fälle  von 
Diabetes  mel.,  die  nicht  einmal  bei  ganz  kohlehydratfreier  Diät,  sondern  nur 
bei  Hungerdiät,  d.  h.  einer  Diät,  die  ihnen  entfernt  nicht  das  zu  ihrem  Bestehen 
nöthige  Eiweissquantum  gab,  zuckerfrei  wurden.  Solche  Kranke  bekamen  ganz 
gewöhnlich  Zucker  im  Urin,  sobald  ihnen  mehr  Eiweiss  gegeben  wurde,  sie 
vertrugen  aber  die  grössten  Mengen  Fett,  ohne  Zucker  auszuscheiden.  Den 
Fällen  von  Rumpf  gegenüber  kann  N.  den  Verdacht,  dass  ein  Versuchsfehler 
mitgespielt  habe,  noch  nicht  völlig  unterdrücken. 

N.  erwidert  auf  die  Frage  Robertos,  ob  der  Organismus  aus  Eiweiss, 
welches  bei  der  chemischen  Zersetzung  im  Laboratorium  keinen  Zucker  gebe 
(d.  h.  kein  vorgebildetes  Znckermolecül  enthalte),  Zucker  bilden  könne,  dass  das 
sicher  der  Fall  sei.  Die  Versuche  von  Külz,  in  denen  dieser  bei  einer  Diabe- 
tischen die  Steigerung  (und  zwar  eine  sehr  bedeutende  Steigerung)  der  Zncker- 
absonderung  bei  Steigerung  der  Eiweissmenge  in  der  Nahrung  geftinden  habe, 
bezögen  sich  auf  Casein  —  diese  Kranke  von  Külz  erhielt  als  Eiweissnahrung 
ausschliesslich  Casein,  und  gerade  Casein  giebt  im  Laboratorium  keinen  Zucker, 
d.  h.  es  gehört  zu  den  Eiweissarten,  die  keinen  Zucker  vorgebildet  enthalten. 

Herr  Rumpf- Hamburg  macht  nochmals  auf  die  neue  Versuchsanordnung 
der  Vorperiode  der  gleichmässigen  Ernährung,  der  ansteigenden  Phlorhid- 
zinvergiftung  etc.  aufmerksam  und  betont,  dass  für  die  von  ihm  con- 
statirten  Zuckermengen  eine  andere  Quelle  als  das  Eiweiss  gesucht  werden 
müsse,  wenn  man  nicht  zu  weitgehenden  Hypothesen  seine  Zuflucht  nehmen 
wolle. 

Er  ist  auch  für  ganz  schwere  Fälle  des  menschlichen  Diabetes  der  Meinung, 
dass  ein  Plus  von  Zucker  vorhanden  sei,  welches  nicht  auf  Eiweiss  in  der 
seitherigen  Auffassung  zurückgeführt  werden  könne.  Doch  eignen  sich  nur 
vereinzelte  Fälle  zu  einer  solchen  Beweisführung,  worauf  einzugehen  er  sich 
für  später  vorbehalte. 

In  Bezug  auf  die  praktische  Seite  der  Frage  stehe  er  auf  dem 
gleichen  Standpunkt  wie  Naunyn,  den  Diabetesföllen  Fett  in  ausreichender 
Menge  zu  geben.  Er  glaube  ebenfalls  nicht,  dass  reichere  Fettzufuhr  zu  ver- 
mehrter Zuckerausscheidung  führe,  wohl  aber,  dass  in  einem  gewissen  Zeit- 
punkt des  Diabetes  der  Körper  mit  seinem  Eiweiss  sparsam  umgehe  und  dann 
gezwungen  sei,  andere  Quellen  für  den  Zucker  zu  suchen.  Er  weist  auch 
darauf  hin,  dass  die  Oxybuttersäure  der  Diabetiker  vermuthlich  aus  dem  Fett 
stamme. 

Ausserdem  sprachen  die  Herren  KoBERT-Rostock  und  HEYMAKS-Gent. 

6.  Herr  A.  GuTTENBERG-Würzburg:  üeber  perinearitiBche  ErkrankviigeB 
des  Plexus  saeralis  und  deren  Behandlung  (Erste  Mittheilung). 

Vortragender  hat  an  einer  Anzahl  von  Kranken  pathologische  Ver- 
änderungen an  den  Kreuzbeinnerven  constatirt  in  Verbindung  mit 
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Symptomen,  welche  eine  Beihe  bisher  der  Hysterie  zugerechneter  Er- 
scheinungen erklären. 

Die  Diagnose  der  Erkrankungen  der  Sacralnerven  begegnet,  sofern  die- 
selben nicht  auf  Verletzungen  oder  Erkrankungen  des  Os  sacmm,  Tumoren, 
Entzündungen  der  Beckenorgane,  Druck  des  kindlichen  Schädels  bei  Schwangern, 
der  Zange  intra  partum,  femer  Lues  oder  Gonorrhoe  zurückzuführen  sind,  nicht 
unerheblichen  Schwierigkeiten. 

Die  vom  Plexus  sacralis  auf  die  aus  demselben  austretenden  Nerven- 
stämme  und  deren  Verzweigungen  ausstrahlenden  Schmerzen,  sowie  die  im 
weiteren  Verlaufe  eintretenden  Motilitätsstörungen  führen  leicht  zu  Ver- 
wechselungen mit  Neuralgien,  Hysterie  (Coxalgie)  etc.  Landebeb  und  Büm 
haben  bei  Besprechung  der  Therapie  der  Ischias  i)  auf  pathologische  Ver- 
änderungen (Verwachsungen)  hingewiesen.  Robe^)  hat  drei  Fälle  Yon  Coccy- 
godynie  beschrieben;  in  welchen  er  an  den  unteren  Foram.  sacraL  ödematöse, 
druckempfindliche  Schwellungen  nachweisen  konnte  und  durch  Massage  Heilung 
erzielte. 

Vortragender  hat  eine  Anzahl  yon  Kranken,  hauptsächlich  Frauen  im  Alter 
von  22 — 61  Jahren,  beobachtet,  bei  welchen  er  längs  und  auf  verschiedenen 
Aesten  des  Plexus  sacralis  strangförmige  (rosenkranzartige)  und  solitäre  Ver- 
dickungen durch  die  Palpation  nachweisen  konnte.  Die  Grösse  der  einzelnen 
Prominenzen  variirte  von  Erbsen-  bis  Bohnengrösse.  Die  Consistenz  war  etwas 
derb,  etwa  einem  harten  Brodteig  entsprechend.  Ueber  die  histologischen  Ver- 
hältnisse^ liegen  z.  Z.  noch  keine  Untersuchungen  vor. 

Von  ätiologischen  Momenten  kommen  in  Betracht  Cystitis  chron.,  Darm- 
katarrh, Menstmationsanomalien  (Erkrankungen  der  Prostata?)  u.  a. 

Die  Patienten   hatten  z.  Th.  an  jahrelangen   Beschwerden    gelitten. 

Die  Symptome  entsprechen  Art  und  Localisaton  der  Erkrankung.  In  leichteren 
Fällen  bestehen  dieselben  in  Druck  und  ziehenden  Schmerzen  im  Kreuz  und 
Rücken,  desgl.  nach  vorne  gegen  die  Symphyse  (Uterus,  Blase  ^))  ausstrahlend 
und  in  die  Hüfte,  sowie  in  die  Oberschenkel,  oft  auch  herab  bis  zur  Planta 
pedis  (ein-  und  doppelseitig).  In  schwereren  Fällen  stellt  sich  im  weiteren  Ver- 
lauf heftiger  Schmerz  in  den  Mm.  rotator.  femor.  und  Zittern  ein,  später  tritt 
Schwächegefühl  in  den  betheiligten  Extremitäten  hinzu.  Die  Kranken  scheuen 
sich,  auf  der  erkrankten  Seite  zu  stehen  und  zu  gehen,  und  verhalten  sich  meist 
ruhend,  infolge  dessen  stellen  sich  Inactivitätsatrophien  ein.  Die  Krankheit 
beföllt  meistens  Frauen. 

Die  Pat.  werden  reizbar,  nervös,  mangelnde  Esslust  führt  zu  Anaemie, 
Frauen  erwecken  den  Eindruck  von  Hysterie,  selbst  Psychosen  (Melancholie) 
sind  nicht  ausgeschlossen. 

Die  Diagnose  beruht  ausser  den  beschriebenen  Symptomen  auf  dem  Nach- 
weis schwieliger  oder  strangförmiger  (rosenkranzartiger)  Verdickungen  längs, 
resp.  auf  den  Aesten  des  Plexus. 

1)  WiNiw ARTER  hat  darch  Beckenmassage  eine  von  einem  Exsudat^  im  peri- 
nealen Bindegewebe  bedingte  Neuralg.  iscbiad.  geheilt.  D.  M.  W.  1883. 

2)  H.  Rose,  Eine  neue  Behandluui?  der  Coccygodynie.  Centralblatt'f.  (rvnaek. 
1899  N.  47.  '        ' 

3)  Verf.  nimmt  an,  dass  es  sich  nm  exsudative  Processe  mit' nachträglicher  Ein- 
dickung  oder  um  Thrombosen  handelt;  über  das  Ergebniss  der  Untersuchung  eines 
zur  Demonstration  verwandten  Präparates,  welches  Vort.  Herrn  Dr.  Rühle,  Assistenten 
am  pathologischen  Institut  in  Würzourg,  verdankt,  wird  in  der  ausfahrlichen  Publication 
a.  a.  0.  berichtet  werden. 

4)  bes.  z.  Z.  der  Menses. 
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Die  Palpation  mnae  wegen  incUvidaeller  Verschiedenheiten  in  Bezng  anf 
Orösse  und  Confignrstion  des  Os  sacmm  nnd  der  Seitenw&nde  des  kleinen 
Beckens  in  verschiedenen  Positionen  der  Kranken  (Rücken-,  Seiten-,  Knie-, 
EUenhogenlage,  event  im  Stehen)  erfolgen. 

Die  Prognose  ist  im  Allgemeinen  günstig,  da  anch  hei  hejahrten  Patienten 
eine  wesentliche  Bessemng  zn  erzielen  ist. 

Die  Therapie  besteht  neben  einer  tonisirenden  Allgemeinbehandlang  in 
localer  Massage,  daran  anschliessenden  passiven  Bewegangen,  Bädern  und 
Gymnastik;  bei  bejahrten  Kranken,  bei  welchen  man  eventuell  mit  sklerotischen 
Veränderungen  an  den  in  der  Nähe  des  Plexus  verlaufenden  Geissen  (A.  hypo- 
gastrica,  A.  glntaea)  zu  rechnen  hat,  ersetzt  man  die  manuelle  Massage  durch 
mehrmals  täglich  wiederholte  Wassereinläufe  (unter  geringem  Druck)  in  das 
Bectom« 


3.  Sitzung. 

Gemeinsame  Sitzung  mit  der  Abtheilung  für  Chemie  sowie  mit  verschiedenen 

Abtheilungen  der  medicinischen  Hauptgmppe. 

Donnerstag,  den  20.  September,  YormittagB  9  Uhr. 
Vorsitzender:  Herr  Th.  von  JtJBGBNSBN-Tübingen. 

Die  Sitzung  war  zur  Verhandlung  über  das  Thema:  Ertheilnng  äntlieher 
Ontaehten  flher  neue  Arzneimittel  bestimmt.  Referate  hatten  die  Herren 
W.  His  jun.- Leipzig,  A.  Eichengbün -Elberfeld,  R.  Kobbbt- Rostock  und 
Th.  Kayseb- Aachen  übernommen,  und  zwar  behandelte  der  erste  Referent 
die  Frage  vom  medicinischen  Standpunkte  aus,  der  zweite  vom  Standpunkt  des 
Chemikers,  der  dritte  als  Pharmakologe,  während  das  vierte  Referat  die 
juristische  Seite   der  Frage  beleuchtete. 

7.  Herr  W.  His  d.  J.-Leipzig:  üeber  Ertheilnng  ärztllclier  Gutaehten 
fiber  neuerfandene  Heilmittel   (Referat). 

Als  wir  seinerzeit  den  Gegenstand  zur  Behandlung  auf  der  Naturforscher- 
Versammlung  vorschlugen,  wurde  uns  von  maassgebender  Seite  entgegnet,  das  sei 
ein  Thema,  das  mehr  vor  den  Aerztetag,  als  vor  diese  Versammlung  gehöre. 
Der  Aerztetag  hat  sich  mit  ähnlichen  Dingen  bereits  zweimal  beschäftigt,  znerst 
1881  in  Cassel,  dann  1896  in  Nürnberg,  beide  Male  rein  vom  Standpunkt  der 
ärztlichen  Ethik,  und  ohne  bindende  Beschlüsse  zu  fassen.  Er  glaubte,  dass 
eine  Verurtheilung  gewisser  Missbränche  genügen  werde,  um  dieselben  ver- 
schwinden zu  lassen. 

Die  tägliche  Erfahrung  lehrt  uns  das  Gegentheil.  Es  sind  dies  audi 
Fragen,  die  sich  nicht  ausschliesslich  vom  Standpunkt  der  ärztlichen  Ethik 
beurtheilen  lassen,  so  sehr  wir  diesen  Factor  betonen  wollen  und  müssen.  Es 
handelt  sich  darum.  Normen  zu  finden  für  einen  Zweig  der  ärztlichen  Thätig- 
keit,  der  durch  die  heutige  Entwicklung  der  Heil-  und  Nährmittelindustrie 
zum  Bedürfhiss  geworden  ist,  der  aber  andererseits  so  viele  Missstände  gezeitigt 
hat,  dass  deren  Besprechung  an  weithin  sichtbarer  Stelle  gewiss  ihre  hohe  Be- 
rechtigung hat.  Bei  dem  Versuch,  diese  Missstände  abzustellen,  müssen  ¥dr 
drei  Punkte  fest  im  Auge  behalten.  Das  planmässige  Aufsuchen  und  Darstellen 
neuer  Arznei-  und  Nährmittel  ist  heute  ein  wichtiger  Zweig  der  chemischen 
Industrie,  der  eine  gewaltige  ökonomische  Bedeutung  für  das  Deutsche  Reich 
besitzt,   tausende  von  Arbeitern  und  hunderte  von  wissenschaftlichen  Kräften 
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andanernd  nnd  intensiv  beschäftigt  Unter  den  Prodncten,  welche  diese  Thätig- 
kdt  gezeitigt  hat,  sind  nicht  wenige,  die  den  Anstnnn  der  Mode  überdanert 
nnd  sich  in  unserem  Arzneischatz  fest  eingebürgert  haben,  die  wir  nicht  mehr 
missen  möchten,  and  für  deren  Ertindong  nnd  Darstellung  Aerzte  nnd  leidende 
Menschen  allen  Grund  haben,  der  Industrie  dankbar  zu  sein.  Jedenfalls  hat 
diese  das  Eecht,  in  dieser  Frage  gehört  zu  werden. 

Andererseits  haben  wir  aber  das  Interesse  der  leidenden  Menschheit  und 
des  ärztlichen  Standes  zu  wahren,  welche  beide  verlangen  können  und  müssen, 
dass  ihnen  die  Eigenschaften  neuer  Mittel,  soweit  bekannt,  in  sachlicher  und 
wahrheitsgetreuer  Form  mitgetheilt  werden. 

An  dritter,  wenn  auch  nicht  an  letzter  Stelle  muss*uns  das  Becht  des 
ärztlichen  Standes  beschäftigen,  darüber  zu  wachen,  dass  seine  Mitglieder 
nicht  das  Ansehen  des  Standes  durch  unwissenschaftliches  Gebahren 
schädigen. 

Dass  wir  endlich  geglaubt  haben,  durch  Erläuterung  der  schwierigen  Bechts- 
verhältnisse  ärztlicher  Gutachten  und  Veröffentlichungen  einem  Bedürfnisse  ent- 
gegenzukommen, wird  hoffentlich  Ihre  Billigung  finden.  Zu  so  allseitiger 
und  erschöpfender  Behandlung  des  Gegenstandes  konnte  aber  nur  die  Gesellschaft 
deutscher  Aerzte  und  Naturforscher  befähigt  erscheinen,  da  sie  allein  die  Ge- 
sammtheit  der  exacten,  technischen  und  medicinischen  Disciplinen  umfasst. 

Unsere  Aufgabe  wird  also  sein,  die  Bedingungen  festzustellen,  unter  denen 
neue  Mittel  dem  ärztlichen  Publicum  bekannt  gegeben  werden,  ohne  dass  der 
Industrie  unerträgliche  Hemmschuhe  angelegt  oder  das  Ansehen  des  ärztlichen 
Standes  angegriffen  wird. 

Die  Industrie  findet  ein  Interesse  darin,  ihren  Novitäten  sobald  als  mög- 
lich eine  weite  Verbreitung  zu  verschaffen,  sie  muss  das  Brachliegen  der  Ka- 
pitalien verhüten  und  lebt  in  der  immerwährenden  Angst,  ihre  Producte  von 
anderen,  neueren  verdrängt  zu  sehen.  So  greift  sie  nothgedrungen  zur  Beclame, 
und  wir  dürfen  ihr  daraus  keinen  Vorwurf  machen.  Die  Industrie  als  solche 
hat  zunächst  keine  Verpflichtung,  in  ihren  Ankündigungen  sich  auf  den  Boden 
wissenschaftlicher  Genauigkeit  zu  stellen;  thut  sie  dies  dennoch,  so  geschieht 
das  aus  dem  Grunde,  weil  sie  in  der  Anerkennung  ihrer  Zuverlässigkeit  ein 
Interesse,  eine  Gewähr  dauernden  Erfolges  findet;  wir  müssen  der  Wahrheit 
die  Ehre  geben  und  zugestehen,  dass  eine  Anzahl  der  deutschen  Firmen  in  ihrer 
Beclamethätigkeit  das  billig  zuzulassende  Maass  nicht  überschreitet.  Aber  auch 
dieses  billige  Maass  ist  von  wissenschaftlicher  Genauigkeit  immer  noch  weit  ent- 
fernt Glaubt  denn  Jemand,  dass  die  Nährmittelindustrie  so  gewaltige  Dimen- 
sionen hätte  annehmen  können,  wenn  auf  den  Prospecten  die  Indicationen  und 
etwaigen  Schädlichkeiten  der  Eraftbiere,  Kindermehle  und  der  künstlichen  Eiweiss- 
präparate  scharf  umrissen  gewesen  wären  ?  Und  selbst  ein  'geringes  Maass  von 
Wahrhaftigkeit  verlangt  eine  vorausgehende  Untersuchung  durch  berufene  Kräfte, 
wie  sie  nur  wohlfundirten,  angesehenen  Häusern  zur  Verfügung  stehen,  die  einen 
ganzen  Stab  wissenschaftlicher  Hülfsarbeiter  und  Sachverständiger  beschäftigen. 

Bequemer  und  billiger  ist  der  Erfolg,  je  mehr  von  der  Wahrheit  abgewichen 
wird;  das  zeigen  die  Umsätze  mancher  Geheimmittel.  Solange  es  Neurastheniker, 
Hämorrhoidarier,  Tabiker,  Unheilbare  giebt,  solange  es  Leichtgläubige  giebt, 
wird  der  zunächst  den  grössten  Zulauf  haben,  der  den  Mund  am  vollsten  nimmt 
Die  heutige  Gesetzgebung  giebt  kein  Mittel  an  die  Hand,  die  Objectivität  der 
Beclamen  zu  erzwingen. 

Diesen  Formen  der  Bekanntmachung  gegenüber  ist  der  Arzt  in  einer 
schwierigen  Lage.  Für  ihn  ist  jedes  neue  Präparat  zunächst  ein  Geheim- 
mittel, nicht  im  Sinne  des  Gesetzes,  aber  de  facto.  Mit  den  Bestandtheilen 
der  Pharmakopoe  ist   er   durch  Unterricht  und  Erfahrung  vertraut;  dies  wird 
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nicht  wesentlich  geändert,  wenn  altbekannte  Mittel  in  nenen  Combinationeii, 
wohl  auch  nnter  nenem  Namen  dargeboten  werden.  Anders  wird  die  Sache, 
wenn  bekannte  Körper,  in  organische  Radicale  eingeschlossen,  dargestellt  werden. 
So  ist  a  priori  nicht  erwiesen,  ob  Eisen,  Silber,  Quecksilber,  Jod,  Arsen  in 
organischer  Bindung  dieselbe  Wirkung  äussern,  wie  in  metallischer  oder  Salz- 
form; es  muss  dies  zuerst  durch  Versuche  erwiesen  werden.  Ihnen  Allen  sind 
die  Debatten  über  organische  Eisenpräparate,  Protargol,  Jedipin  etc.  und  neuer- 
dings über  Kakodylate  in  Mscher  Erinnerung. 

Noch  weit  mehr  gilt  dies  für  synthetische  Producte.  Acetanilid  (Antifebrin) 
z.  B.  ist  in  seiner  ^Wirkung  keineswegs  identisch  mit  derjenigen  der  Bestand- 
theile  Essigsäure  und  Anilin;  es  ist  zunächst  ein  therapeutisches  und  pharma- 
kologisches Novum,  dessen  Wirksamkeit  experimentell  zu  erforschen  ist.  Noch 
mehr  ist  das  der  Fall  mit  chemischen  Complexen,  die  ohne  jede  Analogie  mit 
der  alten  Materia  medica  dastehen.  Sitte  ist,  neue  Präparate  unter  einem  Vul- 
gämamen  in  den  Handel  zu  bringen,  der,  mit  den  Gesetzen  der  Sprachbildung 
mehr  oder  weniger  in  Conflict  stehend,  einen  zuweilen  schwer  verständlichen 
Hinweis  auf  die  präsumptive  therapeutische  Wirkung  enthält,  den  chemischen 
Charakter  aber  mehr  verdeckt,  als  erläutert.  Aber  auch  die  chemische  Be- 
zeichnung des  Körpers,  wenn  mitgetheilt,  bessert  nichts  an  der  Sache.  Selbst 
wenn  der  Arzt  über  hinreichende  chemische  Kenntnisse  verfugt,  um  mit  dem 
complicirten  Namen  einen  Begriff  zu  verbinden,  so  weiss  er  noch  nichts  über 
die  Eigenschaften  des  Körpers.  Jeder  neue  organische  Complex  ist  pharma- 
kologisch ein  Novum,  dessen  Eigenschaften  von  geübten  Fachleuten  vielleicht 
vorausgeahnt,  aber  erst  durch  das  Experiment  wirklich  erkannt  werden  können. 
Das  Experiment  hat  zuerst  am  T hier  zu  erfolgen.  Das  müssen  wir  Aeizte 
unbedingt  verlangen.  Und  unsere  Verantwortlichkeit  gegenüber  den  Kranken 
ist  so  gross,  dass  wir  uns  nicht  begnügen  dürfen  mit  einem  halben  oder  ganzen 
Dutzend  oberflächlicher  Versuche  am  Kaninchen  oder  Hund,  ausgeftlhrt  von  un- 
geübter Hand:  solche  Untersuchungen  sind  nicht  allein  werthlos,  sondern  direct 
schädlich,  weil  sie  dem  pharmakologisch  unerfahrenen  Praktiker 
den  Schein  wissenschaftlicher  Genauigkeit  vortäuschen.  Wir  ver- 
langen eine  ausführliche,  methodische  Reihe  von  Versuchen,  welche  die  Wirkung 
des  Mittels  auf  Circulation,  Athmung,  Nervensystem  erachöpfend  ermitteln,  so- 
weit dies  am  Thier  überhaupt  möglich  ist.  Solche  Untersuchungen  sind  schwierig 
und  zeitraubend;  wir  müssen  sie  aber  als  Unterlage  für  die  Prüfung  am  Menschen 
verlangen,  weil  sie  allein  uns  ermöglicheu,  schwere  Schädigungen  der  Kranken 
zu  vermeiden,  die  in  den  letzten  Jahren  leider  nicht  selten  aus  der  Unterlassung 
jener  vorbereitenden  Prüfung  entstanden  sind. 

Ob  diese  pharmakologischen  Prüfungen  in  der  Fabrik  oder  in  einem  üniver- 
sitätslaboratorium  vorgenommen  werden  sollen,  das  kann  uns  gleichgültig  sein, 
nur  müssen  wir  verlangen,  dass  der  Untersucher  mit  dem  ganzen  Rüstzeug 
pharmakologischer  Methodik  vollständig  vertraut  ist  Die  Debatte  über  das 
Heroin  z.  B.  hat  uns  gezeigt,  dass  die  Begründung  des  therapeutischen  Ur- 
theils  zuweilen  auf  eine  Discussion  methodischer  Schwierigkeiten  hinauslaufen 
kann. 

Die  grosse  Zahl  neu  erfundener  Mittel  bringt  es  mit  sich,  dass  die  vor- 
handenen zu  exacter  Arbeit  befähigten  Laboratorien  bei  weitem  nicht  ausreichen, 
die  Riesenaufgabe  zu  lösen,  und  wir  stehen  daher  dem  Plane  eines  Gen tral- 
instituts,  den  Ihnen  Prof.  Kobebt  entwickeln  wird,  mit  grösstem  Interesse 
gegenüber. 

So  wichtig  und  unentbehrlich  indessen  der  Versuch  am  Thier  als  Vor- 
untersuchung ist,  für  die  therapeutische  Wirkung  eines  Präparates  giebt  er 
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nnr  einen  ungefähren  Anhalt,  vollends  erkannt  wird  diese  Wirkung  erst  bei 
der  Prüfting  am  Menschen. 

Zu  deren  Vornahme  ist  der  Industrielle  genöthigt,  mit  Aerzten  in  Ver- 
bindung zu  treten,  ihre  ürtheile  zu  erbitten,  und  diese  ürtheile  pflegt  er  dem 
grösseren  ftrztlichen  Publicum  zur  Kenntnissnahme  vorzulegen.  Der  beschäftigte 
Praktiker,  ausser  Stande,  die  weitverzweigte  medicinische  Litteratur  zu  verfolgen, 
ist  zumeist  auf  diese  von  der  Fabrik  ihm  zugestellten  ärztlichen  Empfehlungen 
angewiesen,  sie  bilden  die  erste  Grundlage  zur  eigenen  Prüfung,  er  hat  daher 
ein  Interesse,  aus  ihnen  die  Eigenschaften  des  Präparates  möglichst  objectiv 
zu  erfahren. 

Lassen  Sie  uns  sehen,  ob  bei  der  heute  üblichen  Form  der  Empfehlungen 
diese  Bedingung  erfüllt  ist.  Mir  liegt  z.  B.  ein  Abreisskalender  vor,  der  von 
einer  bekannten  Firma  an  sämmtliche  Aerzte  gratis  vertheilt  wird.  Auf  365 
Blättern  enthält  er  ebenso  viele  ärztliche  Aussprüche,  etwa  des  Inhalts:  „Ihr 
Präparat  habe  ich  mehrfach  angewandt  und  bin  mit  dessen  Wirkung  sehr 
zufrieden". 

üeber  die  Bedeutung  solcher  Ürtheile  sind  Ydr  wohl  alle  einig;  es  sind 
Danksagungen  für  Gratisproben,  Bitten  um  neue  Sendung;  hier  und  da  auch 
der  Ausdruck  eines  ehrlichen,  wenn  auch  unkritischen  Enthusiasmus,  wenige 
von  wirklichem  Werth;  gleichviel,  sie  werden  von  der  Firma  begierig  gesammelt 
und  munter  abgedruckt.  Sehr  richtig  heisst  es  in  den  Verhandlungen  des 
Casseler  Aerztetages:  „Nicht  auf  den  Inhalt,  sondern  auf  die  Unterschrift  kommt 
es  an".  Und  sind  einmal  einige  Dutzende  oder  Hunderte  solcher  Atteste  bei- 
sammen, machen  sie  einen  recht  imposanten  Eindruck.  Gleichwohl  kann  dieser 
von  der  Wahrheit  recht  weit  entfernt  sein.  Wer  zufrieden  ist,  schreibt  dies 
wohl  der  Fabrik,  wer  aber  keinen  Erfolg  gehabt  hat,  pflegt  dies  nicht  aus- 
drücklich mitzutheilen,  und  thut  er  s,  dann  hütet  sich  die  Fabrik,  dies  abzu- 
drucken; 80  sind  die  grössten  Attestsammlungen  ungeeignet,  den  Sachverhalt 
kennen  zu  lehren;  es  fehlt  die  „altera  pars",  die  gehört  werden  sollte. 

Nun  wird  mit  diesen  Attesten  rechter  Unfug  getrieben,  nicht  nur  in  Bro- 
schüren und  Zeitschriften-Beilagen,  nein,  auf  Schreibmappen,  Beceptblocks, 
Kalendern,  Bitterwasserfiaschen,  in  Laienzeitungen  werden  sie  abgedruckt,  und 
der  Oasseier  Aerztetag  hat  gewiss  völlig  Recht,  wenn  ^r  diesen  Missbrauch  des 
ärztlichen  Namens  zu  rein  commercieUen  Zwecken  als  standesunwürdig  be- 
zeichnet. Die  Ausführungen  unseres  juristischen  Beferenten  werden  Ihnen  aber 
zeigen,  dass  gegen  diesen  Missbrauch  wenig  zu  machen  ist,  sobald  das  Gut- 
achten einmal  dem  Fabrikanten  übergeben  ist.  Daraus  ziehen  wir  die  Con- 
sequenz:  fort  mit  diesen  Attesten;  sie  sind  werthlos,  weil  nicht  auf  aus- 
gedehnter Erfahrung  begründet;  sie  sind  gefährlich,  weil,  einseitig  gesammelt, 
sie  das  Urtheil  der  Collegen  verwirren,  und  sie  sind  standesunwürdig,  weil 
damit  jeglicher  Missbrauch  getrieben  wird.  Die  Form,  in  der  der  Arzt 
seine  Zufriedenheit  kund  giebt,  besteht  darin,  dass  er  das  Mittel 
in  seiner  Praxis  verwendet,  seinen  Collegen  mündlich  oder  in 
wissenschaftlichen  Journalen  empfiehlt;  was  darüber  ist,  ist  von 
Uebel. 

Anders  steht  es  mit  den  ausführlichen  Arbeiten.  Solche  müssen  auf  einer 
breiteren  Basis  der  Beobachtung  stehen;  das  reiche  Material  ist  nur  in  Kliniken, 
Polikliniken  und  Spitälern  zu  finden,  und  die  Beihülfe  dieser  Anstalten  wird 
von  der  Industrie  mit  Eifer  gesucht.  In  der  That  sind  die  Vorsteher  dieser 
Anstalten  mehr  als  andere  Aerzte  befähigt,  ein  gültiges  Urtheil  über  neue 
Präparate  auszusprechen;  ihre  specialistische  Ausbildung  setzt  sie  in  den  Stand, 
die  chemischen  und  pharmakologischen  Vorarbeiten  nach  ihrem  wahren  Werthe  zu 
beurtheilen;   ihr  ständiges,   beträchtliches  Krankenmaterial,   die  zur  Verfügung 
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stehenden  Hülfskräfte  erlauben  ihnen,  die  eintretenden  Wirkungen  genauer,  als 
dies  in  der  Privatpraxis  möglich  ist,  zu  beobachten.  Aber  gerade  die  erfahrensten 
Spitalärzte  und  Kliniker  sind  am  wenigsten  geneigt,  ihre  Zeit  und  Kraft  solchen 
Untersuchungen  zu  widmen;  mit  den  Wirkungen  älterer  Mittel  wohl  vertraut, 
empfinden  sie  das  Bedürfniss  nach  Neuem  nur  da,  wo  ein  wirklicher  Mangel 
im  Arzneischatz  besteht,  oder  wo  ein  Mittel  mit  gewichtigen  und  sachlichen 
Empfehlungen  angeboten  wird.  Keinesfalls  sind  sie  geneigt,  jedem  ihnen  über- 
gebenen  Mittel  zeitraubende  und  mühsame  Untersuchungen  zu  widmen.  Für 
Universitätsinstitute  kommt  noch  die  didaktische  Eücksicht  hinzu,  welche  Cürsch- 
MANN  sehr  richtig  hervorgehoben  hat:  der  Zweck  des  klinischen  Unterrichts 
ist,  dem  Schüler  ein  Vorbild  für  planmässiges  therapeutisches  Handeln  nach 
anerkannten  Grundsätzen  zu  bieten,  und  nicht  das  verderbliche  Beispiel  eines 
plan-  und  ziellosen  Herumexperimentirens  zu  geben.  ^) 

Leider  wird  selbst  von  angesehenen  Instituten  nicht  immer  die  nöthige 
Vorsicht  beobachtet.  Die  Beurtheilung  einer  Heilwirkung  ist  eine  schwere 
Sache,  die  an  das  Urtheil  und  die  Erfahrung  des  Arztes  beträchtliche  An- 
forderungen stellt.  Die  Geschichte  des  Tuberculins,  der  Suspension  des  Tetanus- 
serums zeigt,  dass  selbst  hervorragende  Autoritäten  vorzeitige  Urtheile  fällen; 
wie  vielmehr  ist  das  zu  befürchten,  wenn  junge,  publicationslüsteme  Assistenten 
oder  Doctoranden  mit  der  Aufgabe  betraut  werden!  Dass  aber  die  therapeutische 
Litteratur  von  solchen  unvorsichtigen  Elaboraten  wimmelt^  das,  m.  H.,  brauche 
ich  nicht  erst  durch  Beispiele  zu  belegen« 

Die  Bekanntmachung  auch  der  ausführlichen  Untersuchungen  erfüllt  nicht 
immer  die  obige  Forderung  der  Objectivität  Der  Industrielle,  der  die  Eigen- 
schaften seines  Products  ja  zunächst  selbst  nicht  kennt,  ist  genöthigt,  dasselbe 
einem  Arzt  zur  Prüfung  am  Menschen  zu  übergeben;  dessen  Urtheil  bildet  für 
ihn  die  Grundlage  für  die  Entscheidung,  ob  er  das  Mittel  in  den  Handel  bringen 
und  die  Kosten  der  Reclame  daran  wenden  soll  oder  nicht.  Er  verlangt  das 
Gutachten  also  zunächst  zu  seiner  persönlichen  Information.  Dagegen 
ist  nichts  einzuwenden.  Unzulässig  dagegen  ist  es,  wenn  dieses  Gutachten 
vervielfältigt  und  als  sogen.  Einfuhrungsschrift  in  alle  Welt  versendet  wird. 
Wir  müssen  daran  festhalten:  der  gegebene  und  einzig  zulässige  Weg  für  den 
Arzt  zur  Mittheilung  seiner  Erfahrungen  ist  die  Publication  in  wissen- 
schaftlichen Zeitschriften;  er  veröffentlicht  sie  zur  Information  seiner 
Collegen  und  nicht  zur  Unterstützung  der  Industrie.  Ans  diesem 
Grunde  müssen  wir  auch  Bedenken  erheben  gegen  den  heutigen  Gebranch, 
Joumalartikel  nachzudrucken  und  in  Broschüren  oder  Journalbeilagen  zu  ver- 
senden. Wie  weit  ein  solcher  Nachdnick  überhaupt  rechtlich  zulässig  ist,  werden 
Sie  aus  dem  Eeferat  unseres  juristischen  Berichterstatters  entnehmen  können; 
selten  sind  solche  Attestsammlungen  vollständig,  fast  immer  die  ungünstig 
lautenden  Publicationen  ausgelassen,  Einschränkungen  der  günstigen  Urtheile 
durch  unvollständiges  Gitiren  eliminirt.  Kurz,  diese  Sammlungen  bieten  uns 
keinesfalls  die  erforderliche  Gewähr  der  Objectivität  Ich  möchte  daher  am 
liebsten  auch  diese  Art  der  Ankündigungen  verschwinden  sehen.  Indessen  stehen 
dem  doch  ernstliche  Bedenken  entgegen.  Nichts  würde  die  Industriellen  hindern, 
statt  einzelner  Artikel  ganze  Journalnummern  drucken  zu  lassen  und  zu  ver- 
senden; unsere  Journale  würden,  da  sie  dabei  ihren  Vortheil  finden,  dem  gewiss 


1)  Dass  der  Kliniker  in  passenden  Fällen  seine  Schüler  von  den  Prüfan^a- 
ergebnissen  neuer  Mittel  in  Kenntniss  setzt  und  ihnen  an  einem  Beispiel  die  Schwierig- 
keiten solcher  Prüfungen  und  die  Mittel,  wie  sie  zu  überwinden  sind,  erläutert,  ist 
ohne  Zweifel  sehr  wünschenswerth,  aber  auch  keineswegs  identisch  mit  dem  hier  ge- 
rügten Herumexperimentiren  mit  beliebigen,  von  der  Fabrik  übergebenen  Mitteln. 
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nicht  entgegen  sein.  Aber  anch  die  Praktiker,  denen  die  medicinische  Journal- 
litteratar  ja  nur  in  beschränktem  Maasse  zugänglich  ist,  sin^  selbst  oft  ge- 
nöthigt,  zu  ihrer  eigenen  Information  die  Fabriken  nm  Zasendnng  der  bezfig- 
lichen  Litteratur  anzugehen.  Ich  halte  diese  Frage  für  weiterer  Erwägung 
bedürftig.  Auf  jeden  Fall  möchte  ich  indessen  an  unsere  medicinische  Presse, 
mit  Einschluss  der  Gesellschafts- Verhandlungen  und  Vereinsberichte,  die  Auf- 
forderung richten,  den  Abdruck  zu  Reclamezwecken,  sei  es  einzelner  Stellen, 
sei  es  ganzer  Artikel,  von  der  Genehmigung  des  Autors  abhängig  zu 
machen;  auf  diese  Weise  erhält  der  Autor  das  Beeht»  die  Form,  in  der  seine 
Aeusserungen  verbreitet  werden,  zu  bestimmen,  und  wird  für  dieselbe  seinen 
Standesgenossen  gegenüber  verantwortlich. 

Dass  nun  vollends  der  Abdruck  ärztlicher  Urtheüe  in  der  Laienpresse 
durchaus  verwerflich  ist,  das  bedarf  keiner  besonderen  Erläuterung.  Ohnedies 
haben  die  Aerzte  darüber  zu  klagen,  dass  sie  vom  Publicum  mit  der  Bitte  um 
Anwendung  neuer  Reclamemittel  bestürmt  werden;  zahlreiche  Tagesblätter  ent- 
halten unter  dem  Bedactionsstrich  Arzneireclamen,  die,  wenn  ich  recht  unter- 
richtet bin,  von  ärztlicher  Seite  im  Auftrag  der  Fabriken  eingereicht  werden. 

Es  ist  aber  verkehrte  Welt,  wenn  der  Kranke  dem  Arzt  vorschreibt,  womit 
er  behandelt  sein  will;  und  was  wir  Aerzte  liiun  können  gegen  solches  Treiben, 
das  müssen  wir  thun. 

Nicht  wenige  Mittel  sind  Erfindungen  von  Aerzten  und  von  diesen  den 
Industriellen  zur  technischen  Verwerthung  und  Ausbeutung  übergeben.  Wenn 
dem  Arzt  hieraus  ein  angemessener  Gewinn  erwächst,  so  ist  dagegen  wohl  nichts 
einzuwenden.  Nur  muss  er  bedenken,  dass  er,  wenn  auch  industriell  interessirt, 
die  Anstandsregeln  seines  Standes  nicht  verletzen  darf.  Ein  bekanntes  Nervinum 
z.  B.  ist,  mit  dem  Namen  seines  Erfinders,  Gegenstand  einer  maasslosen  Zeitungs- 
reclame.  Ein  bekanntes  Eiweisspräparat,  um  ein  anderes  Beispiel  zu  nennen, 
zu  dessen  Erfindung  ein  angesehener  Akademiker  sich  bekannt  hat,  wird,  mit 
sogenannten  Nährsalzen  versetzt,  als  besonders  werthvoll  empfohlen,  „wenn  Ge- 
hirn, Rückenmark  und  Nervensubstanz  wesentlichen  Eräfteverbrauch  erlitten 
haben".  Solcher  Humbug  fällt  unweigerlich  dem  Erfinder  zur  Last,  der  die 
Eeclame,  die  mit  seinem  Präparat  gemacht  wird,  nicht  überwacht,  und  je  höher 
die  Stellung  ist,  die  ein  solcher  einnimmt,  um  so  sorgfältiger  hat  er  den  Schein 
zu  vermeiden,  als  wolle  er  seinen  Namen  und  seine  Stellung  zu  Gunsten  seiner 
Tasche  verschachern.  Der  ärztliche  Stand,  der  ja  sonst  das  öffentliche  Hervor- 
treten seiner  Mitglieder  so  streng  regelt,  hat  das  Recht  und  die  Pflicht,  auch 
diesen  Theil  ärztlicher  Annoncenthätigkeit  zu  überwachen.  Freilich  ist  bei 
bereits  abgeschlossenem  Vertrag  das  EingrifTsrecht  des  Erfinders  in  die  Reclame- 
thätigkeit  nur  in  beschränkten  Fällen  möglich;  wir  müssen  daher  verlangen, 
dass  in  Zukunft  jeder  Gontract  mit  dem  Industriellen  eine.  Clause! 
erhält,  welche  dem  Arzt  die  Aufsicht  über  die  Form  der  Annoncen 
sichert. 

Und  nun,  meine  Herren,  muss  ich  einen  sehr  kitzligen  Punkt  berflhren, 
dessen  Besprechung  hier  gleichwohl  nicht  umgangen  werden  kann:  es  ist  die 
Honorar  frage.  Dass  für  Verbrauch  von  Versuchsthieren,  Reagentien  etc.  eine 
angemessene  Entschädigung  verlangt  wird,  ist  ganz  in  der  Ordnung.  Ganz 
anders  steht  es  mit  Prüfungen  am  Menschen.  Der  Arzt,  der  solche  Versuche 
vornimmt,  darf  dabei  nur  das  Interesse  seiner  Kranken  im  Auge  haben;  sowie 
aber  das  Ausstellen  von  Attesten  zum  ErwerbszWeig  wird,  liegt  die  Gefahr 
allzu  nahe,  dass  die  auri  sacra  fames  das  therapeutische  Handeln  beeiixflussV, 
gar  leicht  verwandelt  sich  der  Satz:  „Wer  schreibt,  kriegt  Geld*\  in  das  Ana- 
gramm: Wer  Geld  kriegt,  schreibt.  Es  ist  dem  Eingeweihten  bekannt,  dass 
gewisse  ausländische  Professoren  gegen  ein  feststehendes  Honorar  jedes  beliebige 
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Pii^>arat  lobend  attestiren;  aber  auch  bei  uns  kommt  Aehnliches  yor,  imd 
namentlich  f&r  jüngere  Oollegen  mit  wenig  einträglicher  Praxis  liegt  die  Ge- 
fahr recht  nahe.  Die  Acten  chemischer  Fabriken  bergen  allerlei  daranf  bezüg- 
liche Geheimnisse.  Da  heisst  es  denn  etwa:  Ich  habe  eine  Arbeit  über  Ihr 
Präparat  fertig;  bevor  ich  sie  znm  Dnick  sende,  erbitte  ich  ein  Honorar  von 
X  hundert  Mark;  oder  gar:  Von  anderer  Seit«  ist  mir  ein  ähnliches  Präparat 
zugestellt  worden.  Doch  bin  ich  bereit,  über  das  Ihrige  zu  publiciren,  wenn 
Sie  etc.;  oder  wie  ein  besonders  expeditiver  College  gethan,  das  Manuscript 
wird  gleich  gegen  Postnachnahme  eingesandt 

Heine  Herren,  angesichts  solcher  Beispiele  werden  Sie  beistimmen,  wenn 
wir  erklären:  Die  Forderung  und  Annahme  von  Honorar  für  ärztliche 
Gutachten  ist  unzulässig. 

Meine  Herren,  so  sehr  ich  hoffe,  für  meine  Ausführungen  Ihre  Billigung 
zu  erhalten,  und  so  werthyoU  es  ist,  diese  Fragen  hier  zu  debattiren,  so  ist 
damit  aUein  nichts  erreicht.  Die  blossen  Meinungsäusserungen  genügen  nicht, 
uns  gegen  Outsiders  zu  schützen;  wir  bedürfen  dazu  der  Mithülfe  der  ärzt- 
lichen Standesvereine.  Wir  haben  uns  bemüht.  Normen  zu  finden,  die 
^ine  möglichst  sachliche  Belehrung  der  Aerzte  mit  möglichster  Schonung  der 
Bedürfnisse  der  Industrie  und  unter  Wahrung  des  ärztlichen  Ansehens  be- 
zwecken. 

Wir  sind  uns  dabei  sehr  wohl  bewusst,  dass  mit  diesen  Thesen  nicht  alle 
Wünsche  erschöpft  sind,  deren  Erfüllung  uns  am  Herzen  liegt.  Die  Macht  der 
ärztlichen  Standesorganisation  ist  eine  begrenzte:  sie  endet  an  der  Pforte  der 
Universitäten  und  an  den  Grenzen  des  Reiches.  Hier  müssen  andere  Wege 
gesucht  und  gefanden  werden.  Oft  ist  mir  von  praktischen  Aerzten  der  Ein- 
wand gemacht  worden,  nicht  sie  allein  attestirten,  nein,  gerade  die  Namen 
unserer  Koryphäen  finde  man  am  häufigsten  zu  Reclamen  missbraucht.  So 
richtig  dieser  Einwand  ist,  so  sicher  dürfen  wir  erwarten,  dass  die  Akademiker 
in  ihrer  Disciplin  nicht  hinter  derjenigen  der  praktischen  Aerzte  zurückstehen 
werden,  und  sollte  dies  jemals  der  Fall  sein,  so  gewinnen  die  Praktiker  durch 
Annahme  unserer  Thesen  das  Recht,  bei  den  vorgesetzten  Behörden  auf  Aen- 
derung  des  Missstandes  unter  Hinweis  auf  ihr  eigenes  Vorgehen  wirkungsvoll 
vorstellig  zu  werden. 

Gegen  ausländische  Atteste  ist  zunächst  ein  Einfluss  ja  nicht  zu  erlangen; 
ich  denke  mir  aber,  das  Publicum  wird,  wenn  es  nur  noch  amerikanische, 
italienische  oder  sonstige  exotische  Empfehlungen  liest,  einigermaassen  stutzig 
werden,  und  eine  gelegentliche  Belehrung  über  deren  Werth  in  der  Laien- 
presse mag  dann  das  üebrige  thun.  Zum  Mindesten  bleibt  dem  deutschen 
Aerztestande  der  Ruhm,  seinen  Körper  von  einem  hässlichen  Auswüchse  ge- 
reinigt zu  haben. 

Meine  Herren,  ich  schliesse  meine  Ausführungen  mit  dem  Wunsche,  dass 
der  erste  Versuch,  eine  praktische  Frage  auf  dieser  Versammlung  zu  erörtern, 
mit  gutem  Gelingen  belohnt  werden  möge. 

(Die  von  dem  Herrn  Referenten  aufgestellten  Thesen  werden  weiterhin  mit- 
getheUt  werden,  s.  S.  50). 

8.  Herr  A.  EiCHENGBÜN-Elberfeld:  Correferat  über  das  VerluuidliüigB- 
thema  vom  Standpunkte  des  Chemikers. 

Die  von  Seiten  des  Herrn  Vorredners  erfolgte  Anregung  ist  auch  der  chemisdien 
Industrie  sehr  willkommen,  da  sie  nur  dazu  beitragen  kann,  die  Ursachen  der 
Verstimmung  zu  beheben,  welche  zweifellos  in  ärztlichen  Kreisen  gegen  die  chemisch- 
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pharmacentische  Industrie  vorhanden  ist.  Diese  Verstiinmang  ist  hervorgerufen  durch 
das  Missverhältniss  zwischen  der  grossen  Zahl  der  auf  den  Markt  gebrachten 
Arzneimittel  und  ihren  Erfolgen  einerseits,  durch  die  für  dieselben  gemachte, 
zum  Theil  übermässige  Beclame  andererseits.  £s  soll  nicht  geleugnet  werden, 
dass  in  dieser  Beziehung  grosse  Missstftnde  zu  Tage  getreten  sind,  es  besteht 
aber  keine  Berechtigung,  wie  dies  in  Publicationen  aus  ärztlicher  Feder  viel- 
fäch  geschieht,  die  Schuld  hierfür  lediglich  den  chemischen  Fabriken  zuzu- 
messen und  nicht  auch  den  Factor  mit  in  Betracht  zu  ziehen,  der  die  vielen, 
durch  das  Ausbleiben  der  angekündigten  Erfolge  mancher  Mittel  verursachten 
Enttäuschungen  herbeigeführt  hat,  den  Optimismus  der  ärztlichen  Einfühmngs- 
arbeiten. 

Die  Entwicklung  der  pharmaceutischen  Industrie  und  die  fast  gleich- 
zeitige Erzeugung  einer  grossen  Anzahl  pharmaceutischer  Producte  war  an 
sich  die  logische  Folge  des  Zusammentreffens  verschiedener  günstiger  umstände 
gewesen,  der  Entwicklung  der  chemischen  Wissenschaft,  der  fortschreitenden 
Kenntniss  der  Constitution  chemischer  Körper  und  des  Zusammenhanges  zwischen 
dieser  und  ihrer  physiologischen  Wirkungsweise,  der  von  der  bereits  hoch- 
entwickelten chemischen  Farbenindustrie  geleisteten  Pionierarbeit,  der  Fülle  der 
von  dieser  gelieferten  Ausgangsmaterialien,  der  grossen  Erfolge  einiger  zur 
richtigen  Zeit  erfundener,  resp.  in  ihrer  Wirkung  erkannter  Präparate,  und  vor 
Allem  lag  auch  für  die  Industrie  selbst  ein  Sporn  in  der  Aussicht  auf  ähn- 
lichen materiellen  Vortheil,  wie  er  bei  einigen  der  ersten  Producte  zu  ver- 
zeichnen war.  Dieser  letzte  Punkt  gab  vor  Allem  auch  den  Anlass,  dass 
von  Seiten,  bei  denen  weder  die  nöthige  Erfahrung,  noch  die  nöthige  Kritik- 
fähigkeit vorlag,  versucht  wurde,  an  dem  neuen  Arbeitsgebiete  theilzunehmen 
und  dass  insbesondere  von  der  pharmaceutischen  Industrie  bis  dahin  fem- 
stehenden Fabriken  vielfach  der  so  bequeme  und  bei  der  Fülle  des  vorliegenden 
Materials  so  einfache  Weg  der  Analogiearbeiten  eingeschlagen  wurde.  Hier  wäre 
es  die  Aufgabe  des  Arztes  gewesen,  sondernd  und  sichtend  vorzugehen.  Dies 
ist  aber  vielfach  nicht  geschehen,  wir  sehen  fast  jedes  Präparat,  welches  in 
den  Arzneischatz  einzuführen  versucht  wurde,  auch  durch  eine  ärztliche  Arbeit 
wirklich  eingeführt,  wobei  sehr  häufig  die  Grundlage  der  letzteren  nur  durch  wenige 
Fälle  gebüdet  und  vor  Allem  der  Bedürfhissfrage  gar  nicht  Rechnung  getragen 
wurde.  Die  meisten  derartigen  Arbeiten  wären  gamicht  möglich  gewesen,  wenn 
grösserer  Werth  auf  die  pharmakologische  Vorprüfung  gelegt  worden  wäre. 
Diese  allein  ist  ja  im  Stande,  eine  richtige  Erkenntniss  der  eigentlichen 
Wirkungsweise  zu  ermöglichen,  die  Feststellung  der  Indicationen  und 
Dosirung  zu  erleichtem,  auf  Nebenwirkungen  und  Gefahren  auMerksam  zu 
machen,  durch  die  Hauptwirkung  verhüllte  physiologische  Eigenschaften  auf- 
zudecken, um  vor  Allem  auch  den  Vergleich  mit  älteren  Präparaten  qualitativ 
und  quantitativ  zu  gestatten  und  dadurch  Minderwerth,  d.  h.  Aussichtslosigkeit) 
von  vom  herein  festzustellen. 

Die  pharmakologische  Prüfung  ist  natnrgemäss  nicht  immer  ausschlaggebend^ 
in  solchen  Fällen  sollte  man  also  eine  ganz  besonders  vorsichtige  klinische 
Prüfung  erwarten,  um  so  mehr,  als  eine  solche  an  sich  selten  zu  ganz  eindeutigen 
Besultaten  fahrt  Statt  dessen  sehen  wir  in  diesen  klinischen  Veröffentlichungen 
oft  einen  ganz  überraschenden  Optimismus,  welcher  nicht  nur  in  der  Empfehlung 
ganz  unnöthiger,  bewährte  Präparate  in  keiner  Hinsicht  übertreffender  oder  die- 
selben kaum  erreichender  Mittel  sich  kund  giebt,  sondern  vor  Allem  durch  die 
Empfehlung  von  Producten,  welche  theils  direct  zu  der  Klasse  der  Geheimmittel 
zu  zählen  sind,  theils  bereits  bekannte,  unter  neuem  Namen  wieder  auftauchende 
Präparate  oder  gar  willkürliche  Mischungen  bekannter  Heilmittel  darstellen, 
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wie  solche  neuerdings  sogar  yon  Aerzten  selbst  unter  der  Maske  synthetischer 
Arzneimittel  vielfach  dargestellt  werden. 

Anf  diese  Weise  wird  natürlich  die  Zahl  der  Arzneimittelnenheiten  nicht 
nnr  nicht  eingeschränkt,  sondern  sogar  künstlich  yermehrt  und  natnrgemäss 
der  Concnrrenzkampf  nnd  damit  die  Beclame  verschärft. 

Es  ist  hierbei  zu  bedanem,  dass  manche  Fabriken  sich  haben  hinreissen 
lassen,  in  der  Art  ihrer  Propaganda  zu  weit  zu  gehen,  doch  dürfte  im  Allge- 
meinen von  den  ernsteren  Fabriken  das  Maass  des  Erlaubten  nicht  überschritten 
worden  sein.  Für  die  ungewöhnliche  und  zum  Theil  ungehörige  Reclame, 
welche  für  die  sogenannten  künstlichen  Nährmittel  gemacht  wird,  ist  die  che- 
mische Industrie  nicht  verantwortlich  zu  machen,  da  diese  Nährmittel  weder 
in  Bezug  auf  ihre  Anwendung,  noch  in  Bezug  auf  ihre  chemischen 
Eigenschaften,  noch  in  Rücksicht  auf  die  Art  der  sie  erzeugenden  Fabriken  zu 
Arzneimitteln  zu  rechnen  sind. 

Die  für  die  letzteren  hauptsächlich  geübte  Art  der  Propaganda  durch  Ver- 
sendung von  Separatabdrücken  und  Zusammenstellung  von  Auszügen  klinischer 
Arbeiten  an  Aerzte  in  Form  von  directen  Zusendungen  oder  Zeitungsbeilagen 
ist  für  durchaus  berechtigt  zu  halten,  da  sie  allein  im  Stande  ist,  eine  allge- 
meine Eenntniss  und  vergleichende  Uebersicht  über  die  erzielten  Resultate,  sowie 
^nch  im  Auslande  eine  Kenntniss  der  deutschen  klinischen  Arbeiten  zu  ermög- 
lichen. Eine  Erschwerung  dieser  Art  der  Propaganda  würde  lediglich  zu  Aus- 
wüchsen der  Reclame  führen  und  indirect  das  Geheimmittelwesen  unterstützcD. 
Aerztliche  Gutachten  und  Atteste  dagegen  werden  im  Allgemeinen  nur  von 
solchen  Präparaten  zur  Reclame  benutzt,  welche  in  Folge  ihrer  Minderwerthig- 
keit  eine  wissenschaftliche  Publication  nicht  zu  verzeichnen  haben. 

Eine  Gesundung  der  herrschenden  Missstände,  welche  am  richtigsten  wohl 
als  Kinderkrankheiten  einer  jungen,  aufblühenden  Industrie  zu  betrachten  sind, 
dürfte  kaum  ohne  Schädigung  der  letzteren  durch  einschränkcDde  Maassnahmen 
in  Form  von  Centrallaboratorien  oder  strengen  Standesvorschriften  zu  erreichen 
sein.  Weit  schneller  und  für  beide  Seiten  zufriedenstellend  würde  eine  grössere 
Vorsicht  in  der  ärztlichen  Prüfung  neu  dargestellter  Mittel  zum  Ziele  führen, 
nämlich: 

1.  grösseres  Interresse  für  die  chemischen  Eigenschaften  der  Präparate 
und  strenge  Differenzimng  zwischen  synthetischen  Arzneimitteln  und  will- 
kürlichen Mischungen; 

2.  unbedingte  Forderung  pharmakologischer  Vorprüfung  und  grössere  Be- 
rücksichtigUDg  der  aus  diesen  zu  ziehenden  Schlüsse; 

8.  grössere  Zurückhaltung  in  Publicationen  der  Einführungsarbeit^  insbe- 
sondere bei  nicht  ganz  eindeutigen  oder  ungenügenden  Resultaten,  eventuell 
Zurückstellung  derselben  bis  zur  Nachprüfung  oder  Bestätigung  von  anderer 
Seite  nnd  grössere  Rücksichtnahme  auf  die  Bedürfhissfrage. 

9.  Herr  R.  Ködert  -  Rostock:  Phamakologisehes  Correfermt  fiber  Er- 
thellung  von  ftntliclien  Gntachten  über  nen  erfandene  Anneimitlel. 

Es  ist  mir  ein  Bedürfniss,  an  die  Spitze  meiner  Ausfühnmgen,  zu  denen 
ich  mich  nicht  gedrängt  habe,  sondern  zu  denen  ich  vom  Vorstand  aufgefordert 
worden  bin,  den  Satz  zu  stellen,  dass  es  mir  und  meinen  Vorrednern  durchaus 
fern  liegt,  dem  Arzte,  der  nicht  an  einem  Krankenhause  thätig  und  nicht  Spe- 
eialiat  ist,  hier  einen  Maulkorbparagraphen  au&unöthigen,  ihn  mnndtodt  zu 
machen  und  ihm  die  Möglichkeit  zu  entziehen,  seine  Kritik  in  Besag  auf 
Arzneimittel  am  Krankenbette  zu  üben.  0  nein!  Wir  wollen  ihn  umgekehrt 
nur  davor  bewahren,   seine  Beobachtungsgabe  und  seine  Kritik  an  wertUosem 
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Material  zu  vergeuden,  seine  Kranken  dabei  kränker  zn  machen,  als  sie  schon 
sind,  und  seinen  guten  Euf  durch  ein  im  guten  Glauben  ausgestelltes,  aber 
dennoch  unrichtiges  Gutachten  für  eine  Fabrik  zu  schädigen  und  sich  gleich- 
zeitig dadurch  auch  noch  in  den  Verdacht  zu  bringen,  dass  er  um  Geldes  willen 
ein  werthloses  Mittel  gelobt  habe. 

Andererseits  will  ich  aber  auch  keineswegs  den  Fabriken  als  solchen  und 
in  ihrer  Gesammtheit  hier  eine  Eüge  ertheilen.  Ich  habe  schon  im  vorigen 
Jahre  mich  dahin  ausgesprochen,  dass  wir  in  Deutschland  eine  chemische 
Industrie  besitzen,  auf  welche  alle  fünf  Erdtheile  bewundernd 
blicken,  die  eben  in  Paris  wieder  einen  glänzenden  Triumph  ge- 
feiert hat,  und  auf  die  wir  Deutsche  daher  allen  Grund  haben, 
stolz  zu  sein.  Nur  das  sich  Herandrängen  der  Fabriken  an  den  praktischen 
Arzt,  der  mit  immer  neuen  Mitteln  überschüttet  wird,  und  das  Herauslocken 
von  Attesten  ist  zu  verurtheilen. 

Wenn  sonst  Jemand  gerügt  werden  soll,  so  müssen  dies  am  ersten  jene 
—  zum  Glück  wenigen  —  Mediciner  sein,  welche  recht  unchemische,  mangel- 
hafte Mixta  composita  erfunden  haben  und  diese  mit  einer  gewissen  Unver- 
frorenheit immer  wieder  anpreisen.  Weiter  muss  unsere  Rüge  auch  jene  —  zum 
Gluck  zum  Theil  dem  Auslande  angehörigen  —  Aerzte  treffen,  welche  geradezu 
berufsmässig  für  jedes  neue,  auch  noch  so  schlechte  Mittel  den  Fabriken  ein 
lobendes  Attest  zur  Verfügung  stellen  und  dadurch  den  Verdacht  rege  machen, 
dass  sie  die  Ausstellung  solcher  Atteste  zur  Erwerbsquelle  machen. 

Loben  diese  CoUegen  zu  viele  Mittel,  so  giebt  es  umgekehrt  heutzutage, 
namentlich  unter  den  älteren,  erfahrenen  und  berufstreuen  Aerzten,  Kranken- 
hausdirectorön  und  Professoren  der  Medicin  eine  Anzahl,  welche  in  Folge 
schlechter  Erfahrungen,  die  sie  haben  machen  müssen,  Von  neuen  Mitteln  über- 
haupt nichts  wissen  wollen,  die  daher  das  Erfinden  und  Ankündigen  solcher 
nur  für  ein  Irreleiten  der  Aerzte  ansehen,  und  die  zu  der  uns  interessirenden 
Frage  der  Begutachtung  neuer  Mittel  nicht  nur  selbst  ablehnend  stehen, 
sondern,  wenn  möglich,  das  Begutachten  solcher  ganz  aus  der  Welt  schaffen 
möchten.  Ich  kann  der  pessimistischen  Ansicht  dieser  —  ich  betone  hochacht- 
baren —  CoUegen  nicht  beipflichten,  denn  eine  kritische  Durchsicht  des 
Zuwachses  der  letzten  zwanzig  Jahre  an  Mitteln  zeigt  mir  und 
hoffentlich  Ihnen  allen,  dass  wir  dabei  im  Ganzen  in  der  Phar- 
makotherapie doch  nicht  rückwärts,  sondern  nach  verschiedenen 
Kichtungen  hin  wesentlich  vorwärts  gekommen  sind.  Die  Pharmako- 
therapie ist  überhaupt  erst  jetzt  eine  Wissenschaft  geworden.  Diese  Wissen- 
schaft wird  bei  der  Prüfung  jedes  neuen  Mittels  gezwungen,  die  analog 
wirkenden  alten  mit  immer  schärferer  Kritik  anzusehen.  So  manches  alte,  uns 
allen  noch  geläufige  Mittel  fällt  dabei  über  Bord  und  wird  nach  zehn  Jahren 
vergessen  sein;  bei  anderen  alten  aber  —  das  wül  ich  gern  zugeben  —  hat 
die  vergleichende  Prüfung  mit  neuen  Mitteln  den  Werth  und  die  Wirkung  der 
alten  erst  recht  kennen  gelehrt.  leb  bin  daher  der  Meinung,  dass  auch  die 
deutsche  Aerzteschaft  sich  der  maassvollen  Benutzung  genügend 
vorgeprüfter  neuer  Mittel  nicht  auf  die  Dauer  entziehen  kann, 
dass  dies  jedoch  für  jedes  Mittel  nicht  früher  geschehen  darf,  als 
bis  dasselbe  erst  nach  der  theoretischen  und  dann  nach  der  prak- 
tischen Seite  hin  gründlich  vorgeprüft  worden  ist.  Der  Ort  der 
ersten,  der  theoretischen  Vorprüfung  sind  die  pharmakologischen,  physi- 
ologisch-chemischen, pathologischen  und  bakteriologischen  Labora- 
torien. Der  Ort  der  zweiten,  der  praktischen  Vorprüfung  sind  die  Kliniken 
und  grossen  Krankenhäuser.  Sie  sind  es  nicht  etwa  deswegen,  weil,  wie 
die  Socialdemokraten  glauben,  uns  die  unvermögenden  Kranken  un4  die  Kassen- 
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Patienten  weniger  werth  sind  als  die  vennögenden,  sondern  weil  nur  anter  einer 
grösseren  Anzahl  von  Kranken  —  sie  seien  reich  oder  arm  —  sich  einzelne 
solche  finden,  bei  denen  die  alten  Mittel  nicht  befriedigend  gewirkt  haben,  nnd 
bei  denen  daher  ein  Versach  mit  einem  neuen  Mittel  einerseits  berechtigt, 
andererseits  beweisend  ist.  Nicht  selten  verlangen  solche  Kranke  sogar  von 
selbst  nach  etwas  Neaem.  Die  dem  Unterricht  dienenden  Kranken- 
abtheilnngen  müssen  ferner  auch  deswegen  neben  alten  bewährten 
Mitteln  aach  einzelne  neue  mit  verwenden,  damit  die  Candidaten 
der  Medicin  and  die  jungen  Assistenten  lernen,  wie  man  ein 
Mittel  prüft,  aaf  was  man  dabei  alles  zn  achten  hat,  wie  man  die  Saggestion 
aasschHesst,  and  warum  dieses  oder  jenes  alte  Mittel  besser,  bezw.  schlechter  ist 
als  das  neue.  Nur  auf  diese  Weise  erziehen  wir  den  medicinischen  Nachwuchs 
zur  pharmakotherapeutischen  Kritik.  Das,  was  der  jetzigen  Generation 
der  Aerzte  fehlt,  ist  eben  gerade  die  richtige  Kritik  beim  Ver- 
gleich der  Mittel  unter  einander.  Hätte  sie  diese,  so  würde  unsere  ganze 
heutige  Verhandlung  überflüssig  sein. 

Wie  kommen  nun  die  neuen  Mittel  zu  Stande?  Nach  den  wenigen,  bis 
jetzt  bekannten,  allerdings  noch  recht  mangelhaften  Gesetzen  über  den  Zu- 
sammenhang zwischen  chemischer  Structur  und  pharmakologischer  Wirkung,  zum 
Theil  freilich  auch  ohne  die  Kenntniss  dieser  Gesetze  stellen  zahlreiche  Fach- 
chemiker in  kleinen  Privatlaboratorien,  stellen  Docenten  und  Professoren  der  Chemie 
an  den  Hochschulen  nnd  stellen  endlich  die  wohlgeschulten  Fabrikchemiker  in 
den  grossen  chemischen  Fabriken  unablässig  neue  Mittel  dar,  selbstverständlich 
in  der  Absicht,  mit  diesen  Erfindungen  Geld  zu  verdienen.  Es  unterliegt  nicht 
dem  geringsten  Zweifel,  dass  die  Zahl  solcher  neuen  Mittel,  welche  seit  Jahr- 
zehnten von  Jahr  zu  Jahr  immer  rascher  gewachsen  ist,  noch  rapider  weiter 
wachsen  wird.  Ursprünglich  sollte  bei  uns  in  Deutschland,  wie  auch 
in  anderen  Ländern,  das  Bedürfniss  der  Aerzte  nach  wirklich 
guten  neuen  Mitteln  durch  neue  Auflagen  der  Landespharmakopöe 
gedeckt  werden.  Am  Anfang  des  nächsten  Jahres  ti'itt  wieder  einmal  eine 
solche  neue  Auflage  bei  uns  in  Kraft,  Ich  glaube  wohl  in  Uebereinstimmung 
mit  allen  Klinikern,  Pharmakologen  und  Aerzten  zu  sprechen,  wenn  ich  es  hier 
zum  öffentlichen  Ausdruck  bringe,  dass  die  Institution  der  langsam  arbeitenden, 
vielköpfigen,  aus  sehr  heterogenen  Elementen  sich  zusammensetzenden  Phar- 
makopöe-Commission,  die  auf  die  deutschen  Duodezstaaten  Bücksicht  nehmen 
muss,  sich  überlebt  hat,  und  dass  die  neue  Ausgabe  des  Arzneibuches 
trotz  des  enormen  darauf  verwendeten  Fleisses  schon  jetzt,  noch 
ehe  sie  in  Kraft  getreten  ist,  hinsichtlich  guter  neuer  Mittel  be- 
reits veraltet  ist.  Da  nun  der  Arzt  im  Arzneibuche  keine  ge- 
nügende Auswahl  neuer  guter  Mittel  findet,  ist  der  Staat  mit 
schuld  daran,  wenn  der  Arzt  sie  sich  selbst  sucht,  dabei  das 
Sichherandrängen  der  Fabriken  begünstigt  und  schliesslich  doch 
fehl  greift  Das  Fehlgreifen  würde  noch  viel  schlimmer  ausfedlen  können, 
wenn  nicht  einige  grosse  chemische  Fabriken  die  Unzahl  der  von  ihren  Che- 
mikern erfundenen,  auf  den  ersten  Blick  brauchbaren  und  nach  der  chemischen 
Seite  hin  durchgearbeiteten  Mittel  dadurch  zum  Mindesten  decimirten,  dass  sie 
durch  von  der  Fabrik  angestellte  Fachpharmakologen  aus  der  Fülle  der  Er- 
findungen mit  Hülfe  des  Thierversuches  die  medicinisch  branchbarsten  heraus-- 
suchen  Hessen  und  die  anderen  gar  nicht  auf  den  Markt  brächten.  Trotz  Alle- 
dem ist  die  Zahl  der  wirklich  im  Handel  erscheinenden  doch  noch  sehr  gross. 
Als  ehemaliger  Arzt  und  als  Pharmakolog  und  Pharmakotherapeut,  der  auf 
eine  20  jährige  Thätigkeit  in  dem  Fache  der  Arzneimittelprüfang  zurückblickt, 
muss  ich   sagen:  Der  Arzt  ist  meist  gar  nicht  im  Stande,  auch  nur  die  dea 
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Mitteln  mitgegebenen  Angaben  über  die  chemische  Zusammensetzung  zvl  ver- 
steheni  geschweige  denn  anf  ihre  Bichtigkeit  zn  prüfen  oder  aus  diesen  An- 
gaben Folgerungen  auf  die  Wirkung  ziehen  und  den  von  der  Fabrik  ange« 
setzten  Preis  richtig  beurtheilen  zu  können.  Eine  Auswahl  aus  mehreren 
angebotenen  Mitteln  kann  er  daher  leider  nur  auf  Grund  der  beigegebenen 
Drucksachen  treffen,  d.  h.  er  wird  dasjenige  Mittel  bevorzugen,  dessen  Bedame 
am  geschicktesten  abgefasst  ist,  den  wahren  Stand  der  Dinge  aber  oft  genug 
nur  einseitig  oder  sogar  irrig  wiedergiebt.  Es  ist  daher  viel  besser^ 
wenn  4er  Arzt  die  Auswahl  aus  neuen  Mitteln  nicht  selbst  trifft, 
sondern  „führenden  Geistern^  überlässt.  Wer  sind  diese?  Leider  sind 
es  die  medicinischen  Journale,  welche  gewöhnlich  von  den  Aerzten  in  der  Praxis 
gelesen  werden,  meist  nicht.  Es  muss  einmal  öffentlich  ausgesprochen 
werden,  dass  wir  zwar  sehr  viele  med.  Journale,  die  über  neue 
Mittel  empfehlend  berichten,  haben,  dass  jedoch  die  absprechende 
Kritik  in  denselben  meist  erst  zu  Worte  kommt,  wenn  schon  Ver- 
giftungen vorgekommen  sind.  Kein  Bedacteur  aller  dieser  Journale,  und 
wäre  er  noch  so  gelehrt  und  noch  so  fleissig,  ist  bei  der  grossen  Schwierig- 
keit der  Sache  im  Stande,  für  die  Bichtigkeit  und  Unparteilichkeit  dessen,  was 
ihm  zum  Druck  eingeschickt  wird,  einzustehen.  Sehr  übel  ist  ferner,  dass 
sehr  viele  dieser  Journale  von  Annoncen  leben,  dass  aber  der 
Bedacteur  für  die  seinem  Blatte  angehängten,  nur  vom  Buch- 
händler redigirten  Annoncen  sich  meist-  einbildet,  keinerlei  Ver- 
antwortung übernehmen  zu  brauchen.  So  kommt  es,  dass  im  Annoncen- 
theil  selbst  angesehener  Fachblätter  die  elendesten  Beclamemittel  zum  hundertsten 
Male  ungestört  angezeigt  werden.  Der  Blick  des  Arztes  fällt  aber  beim  Durch- 
blättern natürlich  auch  —  und  zwar  arglos  —  auf  die  Anzeigen,  und  so  prägen 
sich  dein  Leser  die  Anzeigen  der  schlechtesten,  immer  wiederkehrenden  Mittel 
am  allerersten  ein.  Nur  ein  solidarisches  Vorgehen  der  Aerzte  gegen  das  Mit- 
miethen  solcher  Blätter  könnte  Abhülfe  schaffen;  aber  freilich  würde  eine 
Anzahl  von  Blättern  dabei  bankerott  werden. 

Sind  also  unsere  medicinischen  Tagesblätter  nicht  die  führenden  Geister 
für  das  Gros  der  Aerzte,  wer  kann  es  dann  sein? 

Schon  in  der  ersten  Nummer  der  im  vorigen  Jahre  gegründeten  Deutschen 
Aerzte-Zeitung  habe  ich  ausgesprochen,  dass  ein  Deutsches  Arzneimittel- 
prüfungsinstitut gerade  so  gut  oder  noch  vielmehr  am  Platze  wäre,  wie  es 
ein  Serumprüfungsinstitut  jetzt  giebt  Der  Staat  hat  dafür  zu  sorgen, 
dass  seine  Bürger  nicht  vergiftet  werden.  Wie  soll  er  dies  anders 
machen,  als  dass  er  den  freien  Vertrieb  der  gefährlichen  Mittel  gleich  nach 
ihrem  Auftauchen  gesetzlich  verbietet  und  deren  Verkauf  nur  auf  ärztliches 
Becept  hin  gestattet.  Wie  soll  er  aber  wissen,  welche  neuen  Mittel  gefährlich 
sind,  wenn  er  sie  nicht  prüft?  Bis  jetzt  hat  er  immer  so  lange  gewartet,  bis 
eine  Anzahl  von  Vergiftungen  vorgekommen  war.  Er  hat  also  nach  dem  Grund- 
sätze gehandelt,  den  Brunnen  erst  zuzudecken,  wenn  Jemand  hineingefallen  ist. 
So  darf  es  doch  aber  im  zwanzigsten  Jahrhundert  nicht  weiter  gehen.  Ich 
wiederhole  also  nochmals,  schon  um  zu  erfahren,  welche  Mittel  dem 
freien  Verkaufe  entzogen  werden  müssen,  braucht  der  Staat  ein 
Prüfungsinstitut  für  neue  Mittel.  Ob  er  dies  mit  dem  Beichsgesundheits- 
amt  vereinigt  oder  in  eine  von  Fabriken  recht  unbeeinflusste  Gegend,  z.  B.  nach 
Posen,  verleg,  ist  gleichgültig.  Nöthig  ist  nur,  dass  dieses  üntersuchungsamt 
staatliche  Anerkennung  von  Seiten  des  Ministeriums  geniesst,  so  dass  auf  seine 
Aussprüche  hin  sofort  Gesetze  erlassen  werden.  Ein  solches  Institut  muss 
kommen  und  wird  kommen.  Mittel,  welche  von  diesem  Institute  nicht  vorge- 
prüft sind,  werden  dann  überhaupt  nicht  zum  Verkauf  gebracht  werden  dürfen. 
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Infolge  dessen  wird  das  Institut  natürlich  anch  alle  Nenerfindnngen,  welche 
ihm  eingereicht  werden,  chemisch  und  pharmakologisch  prüfen  müssen.  Es 
wird  daher,  namentlich  wenn  es  anch  die  Nährmittel  mit  prüfen  soll,  mindestens 
die  Grösse  des  jetzigen  Reichsgesandheitsamtes  hahen  müssen  und  mehr  als 
ein  Dutzend  pharmakologischer  wohlgeschulter  Beamter,  um  seine  Riesenarbeit 
bewältigen  zu  können,  nöthig  haben. 

Vorläufig  haben  wir  von  Alledem  noch  nichts  und  müssen  uns  daher  auf 
andere  Weise  wenigstens  einen  zeitweisen  Nothbehelf  zu  schaffen  suchen.  Wie 
wäre  es,  wenn  ans  der  Naturforscherversammlung,  die  ja  jetzt  eine  geschlossene 
Gesellschaft  mit  wissenschaftlichem  Ausschuss  in  sich  schliesst,  ein  Central- 
Gomite  hervorginge,  welches  zu  Nutz  und  Frommen  der  Aerzte  des  ganzen 
Reiches  auf  dem  Wege  der  Sammelforschung  über  neue  Mittel  all- 
jährlich einmal  die  Meinungen  sämmtlicher  führender  Geister 
einholte,  zusammenstellte  und  das  Ergebniss  in  einer  allgemeinen 
medicinischen  Sitzung  mittheilte  und  zur  Discussion  stellte?  Im 
Einzelnen  stelle  ich  mir  die  Sache  folgendermaassen  vor.  Wir  beauftragen 
den  Vorsitzenden  dieser  Sitzung,  unseren  Wunsch  dem  wissenschaftlichen  Aus- 
schuss zu  unterbreiten.  Dieser  wählt  ein  aus  3 — 5  verschiedenen  Specialisten, 
also  z.  B.  aus  einem  Internisten,  einem  Pharmakologen,  einem  Chirurgen  und 
einem  Geburtshelfer  bestehendes  Central-Gomit^.  Dieses  versendet  mit  Hülfe 
eines  aus  der  Kasse  der  Gesellschaft  zu  besoldenden  Secretärs  aUjährlich  im 
Monat  Mai  gedruckte  Fragebogen  an  sämmtliche  angesehene  Internisten,  Chi- 
rurgen, Gynaekologen,  Laryngologen,  Otiatriker,  Ophthalmologen,  Lungenspecia- 
listen,  Hautspecialisten,  Urologen,  Psychiater,  Pädiater  etc.  Auf  dem  Bogen 
wird  der  Adressat  im  Namen  der  Naturforschergesellschaft  und  im  Interesse 
aller  deutschen  Aerzte  höflichst  gebeten,  zum  Zweck  der  Besprechung  auf  der 
nächsten  Naturforscherversammlung  kürz  anzugeben,  welche  neuen  Mittel,  wie 
oft,  mit  welchen  Indicationen  und  mit  welchem  Erfolge  er  sie  im  Laufe  der 
letzten  12  Monate  angewandt  hat.  Etwaige  Publicationen  darüber  sind  beizn- 
legen  oder  genau  zu  citiren.  Falls  der  Betreffende  keine  neuen  Mittel  ange- 
wandt hat,  soll  er  natürlich  auch  dies  offen  sagen,  denn  in  der  Nichtanwendung 
liegt  ja  natürlich  auch  eine  Kritik  dieser  Mittel  Diese  Berichte,  welche 
spätestens  im  Juni  einzuschicken  wären,  werden  vom  Comit^  nach  medicinischen 
Disciplinen  zusammengestellt  mit  einem  Litteratnrverzeichniss,  einem  Register 
der  Mittel  und  einem  der  Autoren  versehen  und,  soweit  es  geht,  am  Ende  za 
Gesammtresultaten  zusammengezogen  und  so  gedruckt.  In  gleicher  Weise 
werden  von  dem  Comit6  auch  Fragebogen  an  die  angesehenen  Theoretiker, 
welche  sich  etwa  mit  Arzneimittelprüfnng  befassen,  d.  h.  an  Pharmakologen, 
physiol.  Chemiker,  Bakteriologen  und  Pathologen,  versandt  und  darin  gebeten, 
kurz  anzugeben,  ob  bei  ihnen  im  Laufe  des  letzten  Jahres  neue  Mittel  geprüft 
worden  sind,  welche  dies  sind,  wo  die  Prüfungen  veröffentlicht  sind  und,  so- 
weit sie  es  nicht  sind,  ob  sie  eine  Prüfung  derselben  am  Krankenbett 
wünschenswerth  erscheinen  lassen  oder  nicht  Auch  diese  Fragebogen  sind 
abzudrucken,  mit  Registern  zu  versehen  und  in  ein  kurzes  Gesammtresultat 
zusammenzuziehen.  Die  Schlnssergebnisse  der  beiden  Berichte  sind  in  einer 
gemeinsamen  Sitzung  aller  betheiligten  Sectionen  zur  Discussion  zu  stellen. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  sowohl  diese  Berichte  als  auch  die  sich 
daran  knüpfende  Discussion  ausserordentlich  belehrend,  klärend  und  anregend 
wirken  würde. 

Da  der  wissenschaftliche  Ausschuss  der  Naturforschergesellschaft  über 
unseren  Antrag  erst  im  nächsten  Jahre  abstimmen  und  das  gewünschte  Comit^ 
einsetzen  kann,  müsste  für  das  jetzt  kommende  Jahr  die  Sache  noch  im  Kleinen 
als  Privatangelegenheit  dieser  hier  versammelten  Sectionen  gehandhabt  werden^ 
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und  zwar  vielleicht  in  der  Weise,  dass  Sie  mich  und  die  Herren  Vorredner 
oder  sonst  Jemanden  beantragen,  ohne  Samroelforschnn^r,  so  gnt  wir  können, 
uns  über  nene  Mittel  zn  inforroiren  nnd  diese  unsere  Ergebnisse  znr  Grund- 
lage der  Discnssion  einer  combinirten  Sitznng  über  nene  Mittel  in  Hamburg 
schon  hente  anzusetzen.  Natürlich  würde  das  OomitS  anch  das  Eecht  und  die 
Pflicht  haben,  auf  Mittel,  zu  deren  Prüfung  sich  zufällig  Niemand  oder  nur 
Wenige  gefunden  haben,  aufmerksam  zu  machen,  um  so  immer  gleich  fürs 
nächste  Jahr  eine  Ausfüllung  der  im  vorhergehenden  Jahre  gebliebenen  Lücken 
anzustreben.  Es  wäre  weiter  recht  praktisch,  wenn  die  Fabriken  neue  Mittel 
durch  Vermittelung  dieses  Comit^s  gleich  den  geeignetsten  Kritikern  und  nicht 
beliebigen,  meist  recht  ungeeigneten  Aerzten  zur  Begutachtung  übergeben  Hessen. 
Für  die  nicht  specialistischen  Aerzte  müsste  es  Ehrensache  sein, 
neue  Mittel  erst  dann  zu  verwenden,  wenn  sie  die  Feuerprobe 
einer  derartigen  Vorprüfung  durch  Sammelforschung  bestanden 
haben  und  im  Oomitebericht  anerkannt  und  zu  allseitiger  weiterer 
Prüfung  empfohlen  worden  sind. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  das  Centralcomitö  von  verschiedenen  Seiten  Unter- 
stützung finden  würde.  So  düri^  die  Deutsche  chemische  Gesellschaft, 
der  daran  gelegen  sein  muss,  einen  Ort  und  einen  Modus  der  Prüfung  neuer 
wichtiger  chemischer  Substanzen  zu  kennen,  gewiss  das  Unternehmen  unter- 
stützen. Weiter  hat  der  Deutsche  Apothekerverein  einen  Ausschuss  zur 
chemischen  Prüfting  neuer  Mittel  und  zur  Vorbereitung  der  Aufnahme  derselben 
in  die  Pharmakopoe.  Dieser  würde  ebenfalls  bereitwillig  dem  Oentralcomit^ 
entgegenkommen.  Endlich  würden  die  chemischen  Fabriken  für  die  Prüfung 
ihrer  Mittel  durch  geeignete  Chirurgen.  Gynäkologen,  Internisten,  Bakteriologen 
etc.  gewiss  dem  Comit4  gern  sogar  Geldmittel  zur  Verfügung  stellen.  Viel- 
leicht könnte  dann  in  Folge  der  Initiative  durch  das  Comite  bald  ein  Arznei- 
mittelprüfungsinstitut zunächst  privater  Natur  und  aus  diesem  schliesslich  ein 
Eeichsinstitut  mit  autoritativer  Machtvollkommenheit  entstehen,  welches  die 
vielen  von  den  Pharmakologen  in  der  theoretischen  Untersuchung  gelassenen 
Lücken,  so  weit  deren  Ausfüllung  die  Praktiker  und  die  Obrigkeit  intereesirt, 
ausfüllt  Dass  bei  der  geringen  Zahl  der  Pharmakologen  und  bei  deren  viel- 
seitiger sonstiger  Beschäftigung  die  von  ihnen  ausgeführten  Untersuchungen 
neuer  Mittel  stets  nur  einen  Bruchtheil  der  auf  den  Markt  gekommenen  um- 
fassen können,  und  dass  auch  bei  diesen  die  Untersuchungen  nicht  praktischen, 
sondern  in  erster  Linie  wissenschaftlichen  Interessen  gewidmet  sein  werden, 
ist  von  vom  herein  klar.  Ich  hoffe,  Sie  werden  nicht  erwarten,  dass  ich  hier 
auf  die  Methodik  der  Arzneimittelprüfting  am  Thier  eingehe.  Wer  sich  dafür 
interessirt,  sei  auf  mein  Lehrbuch  der  Intoxicationen  und  auf  mein  Lehrbuch 
der  Pharmakotherapie  verwiesen,  wo  diese  Methoden  nach  allen  Bichtungen 
hin  besprochen  sind.  Hier  möchte  ich  nur  betonen,  dass  alle  diese  Versuche 
sehr  schwierig  sind,  wohlgeschulte  Fachmänner  erfordern  und  nicht  etwa  durch 
letzte  Assistenten  oder  gar  durch  sich  selbst  überlassene  Doctoranden  ausge- 
führt werden  können.  Für  unsere  in  Rede  stehenden  Zwecke  könnte  eben  nur 
ein  ad  hoc  zu  gründendes  Arzneimitteluntersuchungsinstitut,  welches  in  erster 
Linie  staatlichen  praktischen  Interessen  zu  dienen  hat,  die  Lücke  ausfüllen. 
So  lange  ein  solches  aber  noch  nicht  vorhanden  ist,  bleibt  kein  anderer 
Ausweg  zur  Klärung  der  Ansichten  über  neue  Mittel  und  zn  einer 
richtigen  Begutachtung  derselben  als  der  Weg  derSammelforschung 
im  Kreise  führender  Geister. 

Man  wird  mir  vielleicht  einwenden,  dass  die  Specialvereinigungen  und 
Oongresse  der  Internisten,  Chirurgen  etc.  mehr  geeignet  seien  zur  Anstellung 
derartiger  Sammelforschungen  und  zur  Discnssion   darüber.    Das  wäre  aber 
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gan^  unrichtig.  Der  einzige  Ort^  wo  derartige  Besprechungen  nach. 
allenSeiten  derlfedicin  und  Chemie  hin  möglich  sind,  und  von  wo  aus 
solche  Sammelforschungen  in  der  richtigen  Ausdehnung  gemacht 
werden  können,  ist  in  Deutschland  die  Naturforscherversammlung, 
da  sie  allein  die  sämmtlichen  in  Betracht  kommenden  theoretischen  und  praktischen 
Disciplinen  umfasst,  über  allen  Parteiungen  erhaben  ist,  allen  bekannt  ist  und 
allseitiges  Ansehen  seit  einem  halben  Jahrhundert  geniesst.  Grerade  seitdem  sie  eine 
Naturforschergesellschaft  als  Kernpunkt  enthält,  seitdem  sie  weniger  auf  Special- 
Vorträge  als  auf  Fragen,  welche  mehrere  Sectionen  gleichzeitig  angehen,  Werth 
legt,  dürfte  sie  sich  zu  meinem  Vorschlage,  wenn  ihr  das  Wohl  der  Aerzte  und 
deren  Patienten  am  Herzen  liegt,  wohlwollend  verhalten  müssen« 

Ich  eile  zum  Schluss,  den  ich  in  folgende  Thesen  zusammenfBisse. 

Der  bisherige  Modus  der  ärztlichen  Begutachtung  neuer  Mittel 
hat  Mängel;  er  droht  das  Ansehen  des  ärztlichen  Standes  zu  untergraben. 
Zur  Beseitigung  dieses  üebelstandes  empfiehlt  sich  Fünferlei: 

1.  Aerztliche  Benutzung  oder  Prüfung  am  Krankenbette  voa 
neuen  Mitteln,  welche  nicht  genügend  an  Thieren  vorgeprüft  wordea 
sind,  ist  Thierquälerei  am  Menschen,  oder  kann  es  wenigstens  leicht 
werden,  ist  daher  inhuman  und  verstösst  gegen  den  Codex  ethicus  medicorum. 
Die  Aerztekammem  haben  ein  Hecht,  ja  eine  Pflicht,  CoUegen,  welche  Derartiges 
thun,  zu  rügen.  Es  steht  aber  zu  hoffen,  dass  auch  ohne  Monitum  der  Kammern 
auf  Bekanntwerden  dieser  Verhandlungen  hin  kein  gewissenhafter  Arzt  sich 
mehr  dazu  hergeben  wird,  ein  Mittel,  für  dessen  üngefährlichkeit  er  keine  Be- 
weise hat,  einem  Mitmenschen  zu  verabfolgen. 

2.  Aerztliche  Gutachten  ans  der  Praxis  heraus  über  neue 
Mittel  sind  nicht  direct  als  Heclameartikel  an  Fabriken,  sondern 
an  geeignete  angiesehene  Fachjournale  zu  senden.  Den  Fabriken  sind 
Separata  davon  nur  unter  der  Bedingung  zu  verabfolgen,  dass  sie  dieselben 
weder  an  Laien  verschicken,  noch  in  der  Laienpresse  abdrucken 
lassen. 

3.  Da  ein  Arzt  durch  Gutachten,  welche  nur  auf  wenigen  und 
unvollkommenen  Beobachtungen  beruhen  und,  wo  möglich,  sich  auf  ein 
Mittel  von  schwankender  oder  ganz  unbekannter  Zusammensetzung  beziehen, 
sich  nicht  nur  als  unkritisch  blossstellt  und  lächerlich  macht,  sondern  auch 
in  den  Verdacht  des  Betreibens  „finanzieller*'  Medicin  bringt,  empfiehlt  es  sich, 
dass  die  Aerztevereine  solchen  Gutachten  ihrer  Mitglieder  hemmend 
in  den  V7eg  treten. 

4.  TJm  über  neue  Mittel  rascher  und  besser  als  bisher  eine  klare  und  un- 
parteiische Ansicht  zu  erhalten,  empfiehlt  sich  in  Ermangelung  eines  Beichs- 
prüfungsinstitutes  die  Einsetzung  eines  zur  Naturforschergesellschaft 
gehörigen  permanenten  Centralcomit^s,  welches  die  Prüfung  durch 
geeignete  Fachleute  vermittelt,  alljährlich  einmal  sammelt  und  die 
Ergebnisse  auf  der  Naturforscherversammlung  in  einer  combinirten 
Sitzung  zur  Discussion  stellt.  So  lange  ein  Mittel  diese  Feuerprobe 
noch  nicht  erfahren  hat,  lasse  es  der  Arzt  lieber  unbenutzt  Den  Fabriken 
wird  durch  Einrichtung  eines  solchen  Comit^s  gleichzeitig  der  Weg  gezeigt, 
wie  sie  am  leichtesten  und  schnellsten  ihre  Mittel  zur  Vorprüfung  an  den 
richtigen  Mann  bringen  können,  ohne  sich  irgend  wie  an  ungeeignete  heran- 
drängen zu  müssen. 

5.  Irgend  welchen  Zwang,  neue  Mittel  zu  untersuchen  und  in  gewissem 
Sinne  zu  begutachten,  kann  und  soll  das  Comit^  natürlich  auf  Niemand  aus- 
üben. Es  kann  und  soll  aber  namentlich  bei  Zusammenstellung  der  Ergebnisse 
immer  wieder  darauf  hinweisen,  dass  es  nicht  genügt,   ein  Mittel  als  ungiftig- 
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und  bei  dieser  oder  jener  Krankheit  als  wirksam  erkannt  zu  haben,  sondern 
dass  bei  der  heutigen  Fülle  von  Mitteln  für  jedes  neue,  welches 
sich  im  Arzneischatz  halten  and  eventnell  für  die  Pharmakopoe 
Torgeschlagen  werden  soll,  nachgewiesen  werden  mnss,  dass  es 
die  Concnrrenzmittel  an  Sicherheit  der  Wirkung,  an  relativer 
Unschädlichkeit  oder  wenigstens  an  Bequemlichkeit  der  Anwen- 
dung, Haltbarkeit  und  Billigkeit  übertrifft 

10.  Herr  Th.Kayseb- Aachen:  Jmistisehes  Referat  über  das  YerhandlniLgs- 
thema. 

I.  In  wie  weit  ist  der  ärztliche  Gutachter  berechtigt,  die  Verwendung  seiner 
gutachtlichen  Aeusserung  übet  ein  Arzneimittel^)  seitens  des  Fabrikanten  des 
letzteren,  insbesondere  zu  Reclamezwecken,  zu  bestimmen? 

Mit  der  erhöhten  Bedeutung,  welche  in  den  letzten  Jahrzehnten  unter  dem 
Schutze  der  modernen  Patentgesetzgebung  die  Erfindung  neuer  Arzneimittel 
gewonnen  hat,  ist  vielfach  die  praktisch  wichtige  Frage  entstanden:  Welche 
rechtliche  Stellung  nimmt  der  Arzt,  der  ein  neuerfnndenes  Arzneimittel  be- 
gutachtet, dem  Fabrikanten  dieses  Arzneimittels  gegenüber  ein?  In  wie  weit  ist 
er  insbesondere  berechtigt,  die  Verwendung  seiner  gutachtlichen  Aeusserung 
seitens  des  Fabrikanten  zu  bestimmen  und  deren  Ausbeutung  zu  Reclamezwecken 
entgegenzutreten?  —  eine  Frage,  die  kurz  als  Frage  nach  dem  Autorrecht  des 
ärztlichen  Gutachtens  bezeichnet  werden  kann. 

Jedes  Gutachten,  namentlich  jedes  ärztliche  Gutachten  —  wofern  es  nicht 
lediglich  in  einer  ohne  nähere  Begründung  vorgebrachten  anerkennenden  oder 
tadelnden  Aeusserung  besteht  —  ist  ein  Ergebniss  von  Gedankenarbeit,  von 
bald  grösserer,  bald  geringerer  Bethätigung  der  Urtheilskraft,  ein  Erzeugniss 
geistiger  Thätigkeit  des  Gutachters;  es  ist  sein  geistiges  Eigenthum.  Zweck 
des  Gutachtens  ist  femer  sachkundige  Belehrung,  und  mit  Rücksicht  auf  seinen 
belehrenden  Inhalt  hat  es,  in  eine  zur  üebermittelung  an  andere  Personen 
dienende,  insbesondere  schriftliche  Form  gekleidet,  gleichviel  welche  wissen- 
schaftliche Bedeutung  es  besitzt,  unverkennbar  einen  litterarischen  Werth.  Da- 
mit sind  die  ersten  und  allgemeinen  Vorbedingungen  erfüllt,  unter  welchen 
nach  Maassgabe  des  Gesetzes,  betreffend  das  Urheberrecht  an  Schriftwerken  u.  s.w., 
YOmll.  Junil870,  ein  Geistesprod^^ct  geeignet  ist,  Gegenstand  des  litterarischen 
Urheberrechtes  ^  sein.  Ob  bei  Vorhandensein  dieser  allgemeinen  Voraus- 
setzungen im  einzelnen  Falle  der  gesetzliche  Schutz  des  Urheberrechts  aber 
eintritt,  d.  h.  ob  der  Verfasser  des  Gutachtens  einerseits  das  ausschliessliche 
Recht  mechanischer  Vervielfältigung  desselben  besitzt,  andererseits  befolgt  ist, 
jedem  Anderen,  auch  dem  Fabrikanten  des  begutachteten  Arzneimittels,  die 
Verviel^tigung  des  Gutachtens  zu  untersagen  und  eine  ohne  seine  Zustimmung 
etwa  geschehene  Vemelfaltigung  als  Nachdruck  zu  verfolgen,  hängt  davon  ab, 
in  welcher  Art  und  unter  welchen  Umständen  die  Begutachtung  stattfand.  In 
dieser  Beziehung  ist  zu  unterscheiden,  ob  der  Arzt  seine  gutachtliche  Aeusse- 
rung unmittelbar  an  den  Fabrikanten  gerichtet  oder  sein  Gutachten  mündlich 
in  Gestalt  eines  Vortrages  zur  Kenntniss  Dritter  gebracht  oder  endlich  den 
Weg  der  Veröffentlichung  in  schriftlicher  Form  gewählt  hat. 

Die  schriftliche  Veröffentlichnng  wird  als  Regel  zu  betrachten  sein:  Der 
ärztliche  Gutachter  lässt  sein  Gutachten,  sei  es  als  besondere  Schrift  (Broschüre), 
sei  es  als  Abhandlung  in  einer  wissenschaftlichen  Fachzeitschrift  für  Aerzte 
oder  als  äusserlich  getrennte  Beilage  einer  solchen,  im  Druck  erscheinen.    Des 


1)  Als  „ArzneimitteV'  sind  hier  und  weiterhin  der  Kürze  halber  ärztlicherseits 
angewandte  Arznei-,  Kräftigungs-  und  Nahrungsmittel  bezeichnet 
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Schutzes  gegen  uiberechtigteii  Nachdrack  ist  er  in  diesem  Falle  sicher,  ohne 
dass  es  des  Hinweises  auf  die  Schatzberechtignng  durch  einen  besonderen  Ver- 
merk, wie  „Nachdruck  untersagt",  ,,alle  Rechte  Torbehalten"  oder  eine  ähnliche 
Warnung,  bedarf.  Der  gesetzliche  Schutz  gilt  Jedermann,  dem  Fabrikanten 
des  begutachteten  Arzneimittels  wie  dritten  Personen  gegenüber,  mögen  diese 
nun  Beclame-  oder  sonstige  Zwecke  mit  unbefugter  Vervielfältigang  des  Gutr 
achtens  verfolgen.  Der  Fabrikant  würde  den  Schutz  des  Autorrechtes  des 
Gutachters  auch  nicht  dadurch  etwa  vereiteln  können^  dass  er  den  Heransgeber 
oder  Verleger  der  die  gutachtlidie  Abhandlung  entJialtenden  Fachzeitschrift 
veranlasst,  Separatabdrücke  der  Abhandlung  entgegen  der  Vereinbarung 
zwischen  Gutachter  und  Verleger  anzufertigen  und  ihm  zur  Verfugung  zu 
stellen  oder  in  seinem  Interesse  zu  versenden.  Denn  die  Anfertigung  von 
Separatabdrücken  ohne  Genehmigung  des  Verfassers  würde  auf  Seite  des 
Herausgebers  oder  Verlegers  der  Zeitschrift  nach  den  Bestimmungen  des  Ge- 
setzes vom  11.  Juni  1870  als  unerlaubter  Nachdruck  sich  darstellen. 

Was  von  schriftlich  veröffentlichten  Gutachten  gilt,  muss  im  WesentUchen 
auch  auf  die  Begutachtung  in  Vortragsform  Anwendung  finden.  Denn  das  Ge- 
setz vom  11.  Juni  1870  stellt  hinsichtlich  des  Schutzes  gegen  Nachdruck  den 
Schriftwerken  Vorträge  gleich,  welche  zum  Zwecke  der  Belehrung  gehalten  sind. 
Voraussetzung  ist  hierbei,  dass  es  sich  um  eine  in  der  That  als  Vortrag  zu 
bezeichnende  Darlegung  handelt,  d.  h.  im  Gegensatze  zu  formlos  hingeworfenen 
Bemerkungen  um  eine  Gedankenäusserung,  bei  welcher  der  Eedner  seinen 
Worten  eine  gewisse  Formgestaltung  gegeben  hat.  Wählt  der  Arzt  daher,  um 
sein  der  Belehrung  dienendes  Gutachten  zur  Eenntniss  Anderer  zu  bringen, 
an  Stelle  schriftlicher  Veröffentlichung  die  Form  des  Vortrages  in  einer  öffent- 
lichen oder  auf  einen  bestimmten  Kreis  von  Zuhörern  beschränkten  Versamm- 
lung, so  kann  er  anderen  Personen  den  Abdruck  des  Vortrages  untersagen, 
und  zwar  ohne  Unterschied,  ob  er  demselben  eine  schriftliche  Ausarbeitung  zu 
Grunde  gelegt  oder  frei  gesprochen  hat,  wie  es  auch  femer  für  die  Frage  der 
Rechte  des  Autors  gleichbedeutend  ist,  ob  der  Gutachter  die  Absicht  hatte, 
demnächst  etwa  selbst  den  Vortrag  gedruckt  zu  veröffentlichen  und  zu  ver- 
werthen,  oder  nicht 

Der  vielleicht  weniger  häufig  vorkommende  Fall  ist  weiterhin  noch  ins 
Auge  zu  fassen,  dass  der  Arzt  seine  gutachtliche  Aeusserung  unmittelbar  an 
den  Fabrikanten  des  betreffenden  Arzneimittels  gerichtet  hat.  An  sich  dürfte 
man  wohl  annehmen,  dass,  wer  sich  ein  Gutachten  ertheilen  lässt,  auch  be- 
rechtigt ist,  über  die  Verwendung  des  ertheilten  Gutachtens  zu  verfugen. 
Allein  nach  den  Grundsätzen  des  Urheberrechts  ist  der  Verfasser  eines  Schrift- 
werkes nicht  nur  in  seinem  ausschliesslichen  Rechte  der  Vervielfältigung  und 
Veröffentlichung,  sondern  ebenso  in  seinem  Vorhaben  geschützt,  sein  Werk 
überhaupt  nicht  zu  veröffentlichen.  Das  Recht  des  Autors  besteht  auch  dann, 
wenn  der  -Verfasser  selbst  nicht  die  Absicht  hat,  das  Erzeugniss  seiner  geisti- 
gen Thätigkeit  durch  Vervielfältigung  und  Verbreitung  zu  verwerthen.  Was 
geschützt  wird,  ist  eben  nicht  bloss  einjermögensrechtliches  Interesse;  es  soll 
vielmehr  jede  unbefugte  Verbreitung  einer  fremden  Geistesschöpfung  auf  dem 
Wege  mechanischer  Vervielfältigung  verhindert  werden.  Der  rechtmässige  Be- 
sitzer eines  Manuscriptes  bedarf  zum  Abdrucke  desselben  daher  stets  der  £r- 
laubniss  des  Verfassers.  In  vielen  Fällen  wird  die  Genehmigung  des  letzteren 
nun  ohne  Weiteres  vorauszusetzen  sein.  Begutachtet  z.  B.  ein  Arzt  das  Fa- 
brikat eines  Industriellen,  der,  wie  er  weiss,  häufiger  schon  zu  Redamezwecken 
Gutachten  einholte,  so  spricht  die  Vermuthung  dafür,  dass  die  Benutzung  seiner 
gutachtlichen  Aeusserung  zu  gleichem  Zwecke  seine  Billigung  findet  Ebenso 
dürfte  ein  dahingehendes  stillschweigendes  Einverstäudniss  des  Gutachters  an- 
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zonehmen  sein,  wenn  das  Gatachten  im  ausdrücklichen  nnd  besonderen  Auftrage 
des  Fabrikanten,  zumal  gegen  Zahlung  eines  Honorars,  erstattet  wurde,  da  er 
in  solchem  Falle  von  vom  herein  einzig  und  allein  im  Interesse  seines  Auftrag- 
gebers thätig  geworden  und  aus  dem  AuftragSTerhältnisse  das  unbeschränkte 
Eigenthum  des  Fabrikanten  an  dem  Gutachten  zu  folgern  ist.  Liegt  der  Sach- 
verhalt im  einzelnen  Falle  aber  derartig,  dass  an  sich  die  Verwendung  des 
Gutachtens  zur  Reclame  als  gewollt  oder  doch  wenigstens  als  stillschweigend 
gutgeheissen  anzusehen  ist,  so  würde  dem  gegenüber  der  Gutachter  sein  Autor- 
recht nur  dann  geltend  machen  können,  wenn  er  die  Abgabe  des  Gutachtens 
ausdrücklich  an  den  Vorbehalt  geknüpft  hat,  dass  dessen  Benutzung  zu  Beclame- 
zwecken  ausgeschlossen  sein  solle. 

Um  den  Umfang  des  Autorrechts  des  ärztlichen  Gutachters  zu  bestimmen, 
bedarf  es  endlich  einiger  Worte  darüber,  was  als  verbotener  Nachdruck  auf 
Seite  des  Fabrikanten  zu  gelten  hat  Das  Gesetz  vom  11.  Juni  1870  be- 
zeichnet als  Nachdruck  jede  mechanische  Vervielfältigung,  welche  ohne  Ge- 
nehmigung des  Berechtigten  stattfindet  Dass  hiemach  ein  wörtlicher  Abdruck 
des  ganzen  Gutachtens  unter  den  Begriff  des  Nachdrucks  ^Qlt,  ist  selbstver- 
ständlich. Das  Eigenthumsrecht  des  Verfassers  an  seinem  geistigen  Erzeugnisse 
erstreckt  sich  aber  auf  alle  einzelnen  Theile  des  letzteren,  und  mit  Eücksicht 
hierauf  erklärt  das  Gesetz  weiter,  dass  es  hinsichtlich  des  Nachdruckverbotes 
keinen  Unterschied  mache,  ob  das  geschützte  Werk  ganz  oder  nur  theüweise 
vervielfältigt  wird.  Ist  im  gegebenen  Falle  daher  dem  Fabrikanten  der  Ab- 
druck des  ganzen  Gutachtens  nicht  erlaubt,  so  darf  er  auch  einzelne  Theile 
desselben  nicht  durch  Nachdruck  verwerthen  und  das  Gutachten  nicht  auszugs- 
weise unter  Weglassung  der  für  sein  Fabrikat  ungünstig  lautenden  Stellen  in 
der  Beclameschrit't  wiedergeben.  Dem  Arzte  kann  selbst  dann  nicht,  wenn  er 
mit  der  Verwendung  seines  Gutachtens  zu  Eeclamezwecken  des  Fabrikanten 
einverstanden  ist,  die  Berechtigung  abgesprochen  werden,  gegen  den  Abdruck  des 
Gutachtens  in  verstümmelter  Form  sich  zu  verwahren.  Denn  liegt  auch 
letzteren  Falles  der  Thatbestand  des  verbotenen  Nachdrucks  im  Sinne  des  Gesetzes 
vom  11.  Juni  1870  nicht  vor,  so  überschreitet  doch  der  Fabrikant  die  ihm  ein- 
geräumte Befugniss  zur  Benutzung  des  Gutachtens  in  so  fem,  als  er  den  Abdruck 
in  einer  dem  Willen  des  Gutachters  widersprechenden  Weise  veranstaltet  Der 
Arzt  dürfte  damit  ferner  nach  den  Gmndsätzen  des  bürgerlichen  Eechtes  befugt 
sein,  von  dem  Fabrikanten  Ersatz  aller  erweisbaren  Vermögensnachtheile  zu 
beanspmchen,  welche  ihm  daraus  etwa  erwachsen,  dass  er  durch  Veröffentlichung 
eines  aus  dem  Zusammenhange  gerissenen  Theiles  seines  Gutachtens  an  Buf 
und  Ansehen  geschädigt  wird.  Auf  diese  Schadensersatzfrage  und  auf  die 
weitere  Frage,  welche'  civil-  und  strafrechtlichen  Folgen  die  Verletzung  des 
litterarischen  Urheberrechtes  des  ärztlichen  Gutachters  für  den  Fabrikanten  des 
begutachteten  Arzneimittels   nach  sich  zieht,   ist  hier  nicht  näher   einzugehen. 

Als  Resultat  ergeben  sich  hiemach  folgende  Sätze: 

1.  Der  ärztliche  Gutachter  ist  gegen  jede  Verwendung  seiner  gutachtlichen 
Aeussemng  über  ein  Arzneimittel  durch  unbefugten,  vollständigen  oder  theil- 
weisen  Nachdruck  seitens  des  Fabrikanten  des  begutachteten  Arzneimittels,  ins- 
besondere zu  Eeclamezwecken,  nach  Maassgabe  des  Gesetzes,  betreffend  das 
Urheberrecht  an  Schriftwerken  u.  s.  w.,  vom  11.  Juni  1870,  geschützt,  wenn 
er  sein  Gutachten  als  besondere  Schrift  oder  als  Abhandlung  in  einer  wissen- 
schaftlichen Fachzeitschrift  veröffentlicht  oder  in  Form  eines  Vortrages  zur 
Kenntniss  Anderer  gebracht  hat 

2.  Der  ärztliche  Gutachter  geniesst  den  gleichen  Schutz,  wenn  er  die  gut- 
achtliche Aensserung  unmittelbar  an  den  Fabrikanten  des  begutachteten  Arznei- 
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mittels  gerichtet  und  sich  nicht  aasdrücklich  oder  stillschweigend  mit  Abdmck 
des  Gutachtens  einverstanden  erkl&rt  hat 

3.  Der  ärztliche  Gutachter  kann  auch  im  Falle  seines  Elnyerst&Qidnisses 
mit  der  Verwendung  des  Gutachtens  zu  Reclamezwecken  gegen  einen  Abdruck 
desselben  in  verstümmelter  Form  Widerspruch  erheben  und  eventuell  nach  den 
Grundsätzen  des  bürgerlichen  Bechts  von  dem  Fabrikanten,  der  diesen  Abdruck 
veranstaltet,  Ersatz  des  ihm  hierdurch  verursachten  Schadens  beanspruchen. 

IL  In  wie  weit  ist  der  Erfinder  eines  Arzneimittels  berechtigt,  die  Art  der 
Eeclame  des  Fabrikanten  zu  bestimmen,  welchem  er  seine  Erfindung  zur  Aus- 
beutung überlassen  hat? 

Die  in  neuerer  Zeit  nicht  selten  zu  Tage  getretenen  Auswüchse  auf  dem 
Gebiete  der  Anpreisung  neu  erfundener  Arzneimittel  lassen  es  vielfach  wünschens- 
werth  erscheinen,  den  Einfluss  zu  bestimmen,  welcher  im  einzelnen  Falle  etwa 
dem  Erfinder  eines  Arzneimittels  auf  die  Art  und  Weise  der  Beclame  des 
Fabrikanten  zusteht,  dem  er  seine  Erfindung  zur  Verwerthung  überlassen  hat. 
Bei  Beurtheilung  der  Frage,  wie  weit  in  dieser  Hinsicht  die  Befugnisse  des 
Erfinders  sich  erstrecken,  ist  von  der  rechtlichen  Bedeutung  des  üeberganges 
der  Erfindung  in  den  Besitz  des  Fabrikanten  auszugehen.  Der  Erfinder  eines 
Arzneimittels  hat  als  solcher  ein  Recht  an  dem  in  der  Erfindung  verkörperten 
technischen  Gedanken,  welches  man  als  geistiges  Eigenthum  oder  schlechthin 
als  Erfinderrecht  bezeichnen  kann,  und  dessen  wirthschaftlicher  Werth  nament- 
lich darin  besteht,  dass  der  Berechtigte  in  der  Lage  ist,  bei  Vorhandensein 
der  allgemeinen  gesetzlichen  Voraussetzungen  für  die  Ertheilung  eines  Patentes 
seiner  Erfindung  den  gesetzlichen  Schutz  durch  Patenterwirkung  zu  sichern. 
Mag  nun  der  Erfinder  von  dieser  letzteren  Beftigniss  Gebrauch  machen  und 
damit  die  Eechte  eines  Patentinhabers  erlangen,  oder  mag  er  aus  irgend 
welchem  Grunde,  z.  B.  im  Interesse  strenger  Geheimhaltung  der  Fabrikations- 
methode, auf  die  Patentirung  seines  Herstellungsverfahrens  verzichten,  in  beiden 
Fällen  kann  er  über  sein  Eecht  (Erfinder-,  bezw.  Patentrecht)  in  der  Weise 
verfagen,  dass  er  es  durch  Vertrag  unentgeltlich  oder  gegen  Entgelt,  beschränkt 
oder  unbeschränkt  einem  Anderen  überträgt  Schliesst  der  Erfinder,  was  wohl 
die  Regel  bilden  wird,  mit  einem  Fabrikanten  einen  Vertrag  des  Inhalts  ab^ 
dass  er  ihm  sein  Recht  an  der  Erfindung  in  vollem  Umfange  gegen  Zahlung 
einer  bestimmten  Summe  oder  Betheiligung  an  dem  Gewinne  denmächstiger 
Ausbeutung  überlässt,  verkauft  er  dem  Fabrikanten  also,  mit  anderen  Worten, 
seine  Erfindung  zu  einem  näher  vereinbarten  Preise,  so  wird  der  Erwerber 
ebenso  wie  der  Käufer  einer  körperlichen  Sache,  mit  rechtswirksamem  Ab- 
schlüsse des  Kaufes  Eigenthümer  des  Kaufobjectes  und  tritt  damit  in  alle 
Rechte  ein,  welche  bisher  dem  Verkäufer  zustanden.  Der  Fabrikant  ist  daher 
in  solchem  Falle,  soweit  nicht  etwa  der  Kaufvei*trag  ihm  in  dieser  Beziehung 
eine  Beschränkung  auferlegt,  berechtigt,  die  angekaufte  Erfindung  beliebig  zu 
verwerthen.  Das  freie  Verfügungsrecht  des  Eigenthümers  schliesst  aber  vor 
allen  Dingen  die  Befngniss  in  sich,  die  Art  und  Weise  und  den  Umfang  der 
Ausbeutung  der  Erfindung  zu  bestimmen  und  alle  Maassregeln  vorzunehmen, 
welche  ihm  zur  Erreichung  des  Fabrikationszweckes  dienlich  erscheinen.  Nach 
den  Begriffen  des  heutigen  Verkehrslebens  gehört  zu  diesen  Maassregeln  als 
vielfach  unentbehrliches  und  an  sich  durchaus  statthaftes  Mittel  zur  Beförderung* 
des  Absatzes  eines  Fabrikates  die  Reclame,  und  es  dürfte  demgemäss  wobl 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Industrielle,  der  eine  Erfindung  zum 
Zwecke  der  Ausbeutung  erworben  hat,  giimdsät^lich  in  dem  Rechte  der  Re- 
clame —  soweit  dadurch  nicht  etwa  Rechte  dritter  Personen  verletzt  werden 
—  unbeschränkt  ist,  namentlich  keinen  Beschränkungen  von  Seite  des  Er- 
^nders    unterliegt,    der    mit    Uebertragung    der    Erfindung    sich   jedes    Ein- 
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flasses  aaf  deren  Verwerthung  begeben  hat.  Eine  Reclame  des  Fabri- 
kanten in  üblicher  Weise  dnrch  Einrücken  von  Anzeigen  in  Zeitungen, 
Anheften  von  Plakaten  an  Strassenecken,  auf  Bahnhöfen  u.  s.  w.  würde  der 
Erfinder  nicht  hindern  können.  Vor  allen  Dingen  steht  ihm  auch  kein  Wider- 
spruch dagegen  zu,  dass  in  der  Reclame  sein  Name  als  der  des  Erfinders  ge- 
nannt wird.  Denn  abgesehen  von  dem  praktischen  Gesichtspunkte,  dass  häufig 
gerade  der  Fabrikant  besonderen  Werth  darauf  legen  wird,  dass  das  von  ihm 
hergestellte  Arzneimittel  von  einem  bestimmten  Erfinder,  dessen  Name  allge- 
mein bekannt  ist,  herrührt  und  als  von  diesem  herrührend  dem  Publicum  an- 
gepriesen wird,  fehlt  es  an  einer  gesetzlichen  Bestimmung,  welche  dem  Fabri- 
kanten die  Benutzung  des  Erfindernamens  zum  Zwecke  der  Reclame  verbietet 
Der  Erfinder  würde  sich  insbesondere  nicht  mit  Erfolg  auf  die  Vorschrift  des 
§12  des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs  berufen  können,  welche  den  unbefugten 
Gebrauch  eines  fremden  Namens  untersagt,  da  diese  Vorschrift  nicht  jeder  Ver- 
wendung des  Namens  eines  Anderen  entgegensteht,  vielmehr  nur  solche  Fälle  im 
Auge  hat,  in  welchen  Jemand  einen  fremden  Namen  benutzt,  um  seine  eigene 
Person  oder  sein  eigenes  Geschäft  dahinter  zu  verbergen. 

Damit  ist  nun  aber  dem  Erfinder  eines  Arzneimittels,  wenn  er  die  Aus- 
beutung seiner  Erfindung  vollständig  oder,  was  in  dieser  Hinsicht  keinen  Unter- 
schied begründet,  in  örtlich  oder  zeitlich  beschränktem  Umfange  einem  Fabri- 
kanten überlassen  hat,  keineswegs  von  vorn  herein  jeglicher  Einfluss  auf  die 
Art  der  Eeclame  des  letzteren  versagt.  Wer  eine  Sache  verkauft,  verpachtet 
oder  sonst  irgendwie  einem  Anderen  zur  Verwerthung  überlässt,  kann  dem  Ab- 
nehmer seine  Bedingungen  stellen.  Dem  entsprechend  ist  auch  der  Erfinder  in 
der  Lage,  durch  Aufnahme  einer  diesbezüglichen  Klausel  in  den  zwischen  ihm 
und  dem  Fabrikanten  abzuschliessenden  Vertrag  sich  seinen  Einfluss  auf  die 
künftige  Reclame  zu  sichern.  Es  wird  seine  Sache  sein,  im  gegebenen  Falle 
von  dieser  rechtlichen  Möglichkeit  bei  Abfassung  des  Vertrages  Gebranch  zu 
machen  und  für  eine  vertragliche  Abgrenzung  des  Reclamerechtes  des  Fabri- 
kanten Sorge  zu  tragen,  v^enn  anders  er  verhüten  will,  dass  der  Fabrikant 
dieses  Recht  in  einer  für  ihn  unliebsamen  Weise  ausübt. 

Ist  hiernach  mangels  anderweiter  Vereinbarung  der  Erfinder  im  Allge- 
meinen nicht  für  befugt  zu  erachten,  die  Art  der  Reclame  des  Fabrikanten, 
der  die  Erfindung  erwarb,  zu  bestimmen,  so  ist  doch  andererseits  der  Fabrikant 
bezüglich  der  Reclame  in  so  fern  nicht  ungebunden,  als  sein  Reclamerecht  den 
Schrauken  unterliegt,  welche  sich  aus  den  Vorschriften  des  allgemeinen  bürger- 
lichen Rechts  ergeben.  So  braucht  z.  B.  der  Erfinder  nicht  zu  dulden,  dass 
auf  einem  Reclameschild  oder  in  einer  Zeitungsannonce  sein  Name  mit  einer 
anstössigen  Abbildung  in  Verbindung  gebracht  wird.  Eine  solche  Art  der 
Reclame  würde  eine  Beleidigung  enthalten,  gegen  welche  er  sich  selbstverständ- 
lich verwahren  kann.  Dem  Erfinder  würde  ferner  zum  Schutze  gegen  etwaigen 
Missbrauch  des  Reclamerechtes  seitens  des  Fabrikanten  der  sogenannte  Chicane- 
paragraph  (§  226)  des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs  zur  Seite  stehen,  dem  zufolge 
die  Ausübung  eines  Rechtes  unzulässig  ist,  wenn  sie  nur  den  Zweck  haben 
kann,  einem  Anderen  Schaden  zuzufügen.  Ob  und  in  wie  weit  freilich  im  einzelnen 
Falle  diese  Schutzvorschrift  anwendbar  ist,  hängt  von  den  thatsächlichen  Um- 
ständen des  betreffenden  Falles  ab;  die  Stellung  des  Erfinders  würde  dabei 
aber  immer  in  so  fem  eine  schwierige  sein,  als  ihm  der  Beweis  dafür  obliegt, 
dass  es  sich  auf  Seite  des  Fabrikanten  in  der  That  lediglich  um  einen  bös- 
willigen Rechtsmissbrauch  handelt. 

Das  Ergebniss  vorstehender  Ausführungen  lässt  sich  somit  dahin  zu- 
sammenfassen: 

Verhandlnngen.    lOOO.  11.  3.  Hälfte.  4 
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Der  Erfinder  eines  Arzneimittels  ist  nnr  in  so  weit  befagt,  die  Art  der 
Keclame  des  Fabrikanten  zu  bestimmen,  welchem  er  seine  Erfindung  znr  Ans- 
bentung  überlassen  hat,  als  ihm  dieses  Recht  vertraglich  vorbehalten  ist  oder 
der  Fabrikant  sein  Beclamebefügniss  zum  Nachtheile  des  Erfinders  missbrancht 


Der  Vorsitzende  verliest  die  von  Herrn  W.  His  jr.  aufgestellten  Thesen 
nnd  stellt  dieselben  zur  Discnssion. 

Thesen. 

A)  Die  Eegelnng  der  Beziehungen  zwischen  Industrie,  pharmakologischen 
Instituten  und  ärztlichen  Gutachten  durch  ein  zu  gründendes  Centralinstitut 
ist  wünschenswerth. 

B)  1.  Die  Abgabe  ärztlicher  Atteste  und   Gutachten  direct  an  die  Indu- 

striellen darf  nur  zu  deren  persönlicher  Information,  niemals  aber  mit 
dem  Rechte  der  Publication  erfolgen. 

2.  Die  Empfehlung  neuer  Heil-  und  Nährpräparate  durch  Aerzte  in  der 
Lsdenpresse  ist  unzulässig. 

8.  Bei  der  Begutachtung  neuer  Mittel  ist  grössere  Zurückhaltung  dringend 
zu  wünschen;  die  Veröffentiichung  derselben  ist  ausschliesslich  in  der 
medicinischen  Fachpresse  zulässig. 

4.  Die  Veröffentlichungen  in  der  medicinischen  Presse  sind,  soweit  gesetz- 
lich möglich,  gegen  Nachdruck  zu  Reclamezwecken  zu  schützen. 

5.  Die  Forderung  und  Annahme  von  Honorar  für  ärztliche  Atteste,  Gut- 
achten und  Publicationen  über  ein  neues  Mittel  ist  unzulässig. 

6.  Aerzte,  deren  Erfindungen  industriell  ausgebeutet  werden,  sind  für  die 
Form  der  Reclame  verantwortlich. 

Zu  These  1—8  verlangt  Niemand  das  Wort. 

These  i,  Herr  EüLENBUBG-Berlin  schliesst  sich  den  Thesen  der  Herren  His 
und  KoBEBT  vollständig  an,  macht  aber  darauf  aufinerksam,  dass  es  wohl  unmög- 
lich sein  wird,  Anzeigen  neuer  Arzneimittel  in  der  medicinischen  Presse  so 
lange  vollständig  zu  inhibiren,  bis  der  officielle  Comit^bericht  darüber  vorliegt  Im 
üebrigen  hat  auch  die  jetzige  Vereinigung  der  medicinischen  Fachpresse  in 
Deutschland  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  Auswüchsen  der  Reclame  entgegen 
zu  treten,  und  es  wird  das  auch  bei  der  projectirten  internationalen  Press- 
vereinigung als  eine  direct  zu  fördende  Aufgabe  betrachtet  werden« 

Herr  W.  His  jr.  -  Leipzig:  Juristisch  ist,  wie  wir  hörten,  der  Nachdruck 
von  Joumalartikeln  nicht  zulässig,  doch  bedarf  es  in  jedem  Einzelfalle  der 
Klage,  die  meistens  unterbleibt.  Besser  wäre,  wenn  die  med.  Fachpresse  eine 
bezügliche  Bemerkung  ihrem  Titel  ausdrücklich  einfügte;  wir  bitten  Herrn 
EuLENBUBG,  dios  bei  dem  Vejc^  etoi' Tae^^Jachpresse  zur  Durchführung  zu 
empfehlen.  ,.  -    '  ' .  V^    '  •'  c:\' j  ,'^.k. 

Zu  These  5  und  6  verlangt  Niemandr  das'  W^ 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  dass  eine  AbstimmiVig  in  dieser  Sitzung  nicht 
zulässig  sei,  doch  glaube  er  im  Sinne  der  Versammlung  zu  sprechen,  wenn  er 
annehme,  dass  über  die  Thesen  Einhelligkeit  bestehe. 

Herr  Kobebt  beantragt  Behandlung  seines  Vorschlags  im  wissenschaft- 
lichen Ausschuss.  Herr  His  d.  Ä.  macht  auf  die  Satzungen  der  Gesellschaft 
aufmerksam:  Herr  Kobebt  solle  seine  Vorschläge  dem  L  Vorsitzenden  der 
(Tesellschaft  zur  Behandlung  im  wissenschaftlichen  Ausschuss  ein- 
reichen. 
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Weiter  wurde  in  der  Sitzung  noch  von  Herrn  BiBDEBT-Hagenau  tiher  die 
Thätigkeit  des  Ausschusses  für  die  Versuchsstation  für  Ernährung 
referirt.  Ueber  diesen  Theil  der  Sitzung  wird  in  den  Verhandlungen  tler  Ab- 
theilung für  Kinderheilkunde  berichtet  werden. 


4.  Sitzung. 
Gemeinsame  Sitzung  mit  der  Abtheilung  für  Neurologie  und  Psychiatrie. 
Donnerstag,  den  20.  September,  Nachmittags  SV«  Ubr. 

Vorsitzende:  Herr  A.  EuLBNBUBG-Berlin, 

Herr  W.  von  Leube- Würzburg. 

Zahl  der  Theilnehmer:  49. 

ll«  Herr  M.  DiNKLEB-Aachen:  Ueber  cerebrale  Kinderlfthmung  (mit  De- 
monstration). 

Vortragender  bespricht  das  Krankheitsbild  der  im  Kindesalter  vorkommen- 
den entzündlichen  Processe  im  Grosshim  an  der  Hand  von  vier  neuen  Beo- 
bachtungen; demonstrirt  wird  ein  Fall  von  rechtsseitiger  posthemiplegischer 
Athetose  (nach  Diphtherie  Encephalitis  mit  Hemiplegie,  später  Athetose),  welcher 
durch  Sehnenumpflanzung  behandelt  werden  soll.  Daran  wird  eine  anatomische 
Demonstration  eines  Falles  von  cerebraler  Kinderlähmung  angeschlossen.  Aus- 
führliche Publication  erfolgt  a.  a.  0. 

Discussion.    Herr  A.  EuLENBUBG-Berlin  ergriff  das  Wort. 

12.  Herr  A.EuL£NBUBa-Berlin;  Ueber  Arsonyalisatioii  (Anwendung  hochge- 
spannter Wechselströme  zu  therapeutischen  Zwecken). 

Discussion.  Herr  SMiTH-Marbach  a.  Bodensee:  Ich  möchte  an  Herrn 
EüLENBUBG  die  Anfrage  richten,  ob  er  auch  das  Herz  selbst  bei  der  Arson- 
valisation  mittelst  des  Solenoids  beobachtet  hat.  Ich  habe  bei  den  von  mir  unter- 
suchten Fällen  feststellen  können,  dass  nach  7 — 10  Minuten  Anwendung  eine 
manchmal  recht  beträchtliche  Verkleinerung  der  Herzgrenzen  speciell  bei 
Neurasthenikern  mit  Herzerweiterung  eintritt,  wie  dieselbe  auch  bei  Frank- 
linisation und  Faradisation  von  mir  festgestellt  wurde.  Günstiger  als  diese 
wirkte  aber  die  Arsonvalisation  auf  die  Schlaflosigkeit  dieser  Kranken. 

Herr  ScHÜBMAYEB-Hannover:  Den  „hochgespannten  Wechselströmen"  ist 
eine  allgemeine  physiologische  Wirkung,  z.  B.  auf  den  Stoffwechsel,  nicht  ab- 
zusprechen. Im  Thierversuch  zeigt  sich  eine  Zunahme  des  Körpergewichts,  und 
der  Einfluss  dieser  Therapie  auf  den  Zuckergehalt  bei  Diabetes  ist  ein  auf- 
fälliger, indem  bedeutende  Reduction  des  Zuckergehaltes  eintritt 

Auch  auf  die  Toxine  einer  Bouilloncultur  und  die  von  Diphtheriebacillen 
sieht  man  einen  Einfluss  in  der  Weise,  dass  Stoffe  entstehen,  welche  da9 
Diphtheriegift  neutralisiren.  In  den  jetzt  vorliegenden  Versuchsreihen  war  die 
lOfach  tödtliche  Giftdosis  vollkommen  aufzuheben.  Chemische  Einflüsse  kommen 
bei  hochgespannten  Wechselströmen  nicht  in  Betracht,  es  kann  sich  nur^um 
Erschütterung  der  Molecularstructur  handeln.  Dies  liesse  darauf  schliessen, 
dass  Antitoxine  eine  allotropische  Modification  der  Toxine  sind;  würde  dies 
erwiesen,  so  wäre  die  unbefriedigende  Theorie  Ehblich's,  die  „Seitenketten- 
Theorie",  glücklich  besiegt. 

4* 
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18«  Herr  H.  HocHHAUS-Cdln  a.  Rh.:  Ueber  fuietionelle  HerserknmkvBgeB. 

H.  spricht  über  die  Schwierigkeiten  der  Diagnose  der  innctionellen 
Herzkrankheiten.  In  manchen  Fällen  ist  es  kanm  möglich,  eine  sichere  Ent- 
scheidung zn  treffen,  ob  auf  organischer  Basis  beruhende  Herzmnskelinsufficienz 
oder  lediglich  nervöse  Herzaffection  vorliegt  Selbst  eine  längere  Beobachtung, 
die  in  den  meisten  Fällen  allerdings  entscheidet,  lässt  zuweilen  im  Stich.  Als 
Httifsmittel  der  Diagnose  sind  hier  die  Bestimmung  des  Blutdrucks  und  auch 
die  Durchleuchtung  zu  verwerthen.  Bei  36  Kranken  mit  Herzneurosen,  von 
denen  20  Männer  und  16  Frauen  waren,  constatirte  er  bei  31  einen  wesentlich 
erhöhten  Blutdruck  mittelst  des  Instrumentes  von  Riya-Rocci.  Es  bewegte  sich 
der  Blutdruck  zwischen  120  und  210  mm  Hg.  Natürlich  wurden  die  Messun- 
gen vorgenommen  unter  allen  nothwendigen  Cautelen.  Wenn  auch  nicht  zu 
leugnen  ist,  dass  nach  den  neueren  Forschungen  auch  bei  den  meisten 
organischen  Herzfehlem  der  Blutdruck  nicht  erhöht  ist,  so  müssen  doch  Werthe, 
wie  die  eben  bestimmten,  mehr  zu  der  Diagnose  einer  Herzneurose  hinführen. 
Diese  Erhöhung  des  Blutdrucks  scheint  in  den  meisten  Fällen  zurückzuführen 
zu  sein  auf  eine  stärkere  Arbeit  des  Herzens;  dafür  spricht  einmal  der  kräftige 
hebende  Spitzenstoss,  die  Beschaffenheit  des  Pulses  und  dann  auch  die  Durch- 
lenchtung.  Bei  dieser  konnte  er  in  geeigneten  Fällen  deutlich  constatiren,  dass 
die  Zusammenziehung  eine  äusserst  energische  und  ausgiebige  war,  so  dass  also 
mit  Wahrscheinlichkeit  eine  kräftige  Action  des  Herzens  anzunehmen  ist. 
Zweifellos  wird  es  durch  diese  beiden  Methoden  gelingen,  manche  dubiösen 
Fälle  klarer  zu  stellen. 

In  Bezug  auf  die  Aetiologie  und  das  Symptomenbild  konnte  er  sich  den 
bisher  bekannten  anschliessen.  Dagegen  hob  er  bei  der  Behandlung  neben  den 
bis  Jetzt  bekannten  hervor,  dass  nach  seiner  Erfahrung  die  Digitalis  in  kleinen 
Dosen  mit  grossem  Vortheil  anzuwenden  sei. 

Discnssion.  Herr  ScHMiBT-Bonn:  Die  Erhöhung  des  Blutdruckes  mag 
für  viele  Fälle  von  funccioneller  Herzneurose  zutreffen,  sicher  aber  nicht  für 
alle;  wenigstens  habe  ich  ihn  bei  mehreren  Fällen  von  dauernder  Tachycardie 
an  der  unteren  Grenze  des  normalem  gefunden.  Mit  dieser  Erniedrigung  möchte 
ich  eine  Erscheinung  in  Zusammenhang  bringen,  welche  man  sehr  gewöhnlich 
bei  derartigen  Kranken  findet,  nämlich  einen  Pulsus  inspiratione  intermittens: 
bei  tiefer  Einathmung  wird  der  Puls  ganz  unfühlbar  oder  doch  wenigstens 
sehr  klein. 

Herr  HoESTEAMANN-Boppard  macht  aufmerksam  auf  die  in  Nervenheil- 
anstalten häufiger  beobachteten  Fälle  von  Herzklopfen  bei  Enge  der  peripheren 
Gefässe.  Es  sind  meist  jugendliche,  von  Haus  aus  schlecht  entwickelte  Patienten, 
bei  denen  man  blasse,  trockene  Haut^  kalte  Hände  und  Füsse,  Congestion  zum 
Kopfe  findet  und  einen  ganz  auffälligen  Gegensatz  zwischen  der  starken,  den 
Patienten  oft  sehr  belästigenden  Herzaction  und  dem  kleinen  Pulse.  Gerade 
bei  diesen  Fällen  ttihrt  starke  Anregung  der  Hautthätigkeit  durch  Hydrotherapie 
und  allgemeine  Bürstenfaradisation  sehr  günstige  Erfolge,  besonders  Besserung 
der  Hersbeschwerden  herbei. 

Herr  SMiTH-Marbach  a,  Bodensee:  Ich  habe  schon  in  einer  im  vorigen  Jahre 
in  xweiter  Aufiage  erschienenen  Arbeit  .,Ueber  Temperenzanstalten  und  Volks- 
heilstätten für  Nervenkranke*'  die  vom  Redner  als  fiinctioneLle  Herzerkrankun- 
gen bezeichneten  Fälle  als  zum  grössten  Theil  durch  Insnffidenz  der  Hen- 
musculatnr  bedingt  hingestellt  und  von  «.Herzneurasthenie^  „Henepflepsie^ 
««Honunelancholie**  gesprochen.  Diese  Krankheit  zeichnet  sich  durch  eine  grosse 
Beweglichkeit  in  der  Herzausdehnung  aus:  das  Herz  ist  bei  10 — 12  Unter- 
suchnngen  täirlioh  ebenso  oft  verschieden   gross   und  variirt  oft  von  6 — 7  cm. 
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Therapeutisch  ist  das  Allerwichtigste  die  Elektrisation  als  Faradisation,  Frank- 
linisatioQ  und  in  den  bis  jetzt  beobachteten  wenigen  Fällen  als  Arsonvalisatlon. 
Am  bequemsten  ist  die  Faradisation  in  Gestalt  faradischer  Bäder,  die  jedesmal 
herzzusammenziehend  wirken.  Durch  die  Ziisammenziehung  entstehen  Last- 
gefühle, durch  die  Erweiterung  Unlustgefühle.  Fälle,  die  nicht  durch  Hyper- 
trophie und  Verfettung  complicirt  sind,  sind  häufig  in  14  Tagen  aus  der 
Nervenheilanstalt  entlassbar  und  bleiben  bei  Vorsicht  gesund.  Zu  warnen  ist 
vor  Ueberanstrengung  und  Intoxication  (Alkohol),  da  eine  acute  starke  Herz- 
erweiterung bei  diesen  Fällen  von  sich  aus  selten  zurückgeht. 
Ausserdem  sprach  Herr  HETMANS-Gent. 

14.  HeiT  A.  HOFPMANK-Düsseldorf:  a)  Ueber  rerschiedene  Formen  aryih- 
miseher  StSrnngen« 

Discussion.    In  derselben  ergriff  Herr  ScHMiDT-Bonn  das  V7ort. 

Herr  A.  HOFFMANN-Dnsseldorf:  b)  UinterstrangTerändernngen  bei  Hirn- 
tamor  (mit  Demonstration  von  Präparaten). 

Discussion.  Herr  Dineler- Aachen  bemerkt,  dass  die  Drucktheorie  für 
die  Entstehung  der  Degeneration  der  hinteren  Wurzeln  deshalb  nicht  richtig  sei, 
weil  bei  Fehlen  von  Hirndruckerscheinungen  dieselben  und  noch  schwerere 
degenerative  Veränderungen  der  hinteren  R.-M.- Wurzeln  beobachtet  werden  als 
bei  ausgesprochenem  Himdruck. 

15.  Herr  B.  ScutJBMAYER-Hannover:  Zar  Wirkong  neuer  Eisenpräparate, 
unter  besonderer  Berücksiclitignng  des  Liquor  fern  mang.-peptonati,  resp« 
saccharati  Dietebich-Helfeübkuo.  ^) 

Nachdem  auf  eine  Periode  des  Zweifeins  im  Bezug  auf  die  Wirkung  der 
Cisenpräparate  dieselben  neuerdings  wieder  zur  vollen,  auch  theoretischen 
Geltung  kamen,  entstehen  fast  monatlich  neue  Präparate. 

Viele  derselben,  insbesondere  aus  der  Gruppe  der  Liquores,  entsprechen 
nun  in  keiner  Weise  den  zu  stellenden  Anforderungen.  Andererseits  drängt 
man  die  aus  thierischen  Substanzen  gewonnenen  in  ungerechter  Weise  in  den 
Vordergrund  und  betrachtet  alles  Andere  als  minderwerthige  Mittel,  die  auf 
dem  niedrigen  Niveau  der  alten  Eisenpräparate  ständen.  Letzterer  Standpunkt  ist 
doppelt  zu  verwerfen;  einmal  sind  die  älteren  Mittel,  z.  B.  die  BLAUD'schen 
Pillen,  bei  Reducirung  der  Dosis  in  vielen  Fällen  vorzüglich.  Dann  steht  es 
keineswegs  fest,  dass  jene  puderen,  allein  als  „organisch"'  betrachteten  Eisen- 
mittel  so  gar  sehr  über  den  anderen  erhaben  sind. 

Zur  Klärung  der  Sachlage  hat  Vortragender  seit  5  Jahre  die  verschiedensten 
Präparate  chemisch-physiologisch  und  klinisch  im  Bezug  auf  Wirkung  unter- 
sucht; in  letzter  Zeit  wurden  wieder  mehr  die  Mangan-Eisenflüssigkeiten  heran- 
gezogen. Da  letzere  gar  häufig  weniger  brauchbar  waren,  so  musste  es  von 
Interesse  sein,  die  ältesten  und  ersten  Repräsentanten  dieser  Gruppe,  welche  wir 
Eugen  Dietebich  verdanken,  näher  zu  betrachten.  Einmal,  um  festzustellen,  was 
die  Eisenmanganate  eigentlich  sind  und  sein  sollen,  und  zweitens,  um  über 
deren  Schicksale  im  Thierexperimente,  im  physiologischen  Versuch  und  am 
Krankenbette  einige  offene  Fragen  zn  lösen.  Derart  wurde  alsdann  auch  ein 
Vergleich  im  Verhalten  derselben  im  Gegensatz  zu  den  heute  so  viel  bearbeiteten 
„organischen"  Präparaten  möglich. 

1)  Erschien  in  der  Berliner  klin.  Wochenschr. 
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Die  Mangan  -  Eisenpräparate  Dietebioh's  enthalten  0,6  Froc.  Fe  auf 
0,1  Froc.  Mn,  und  zwar  heide  chemisch  gehnnden. 

I.  Chemisch-physiologische  Versuchsreihen.  —  Thierversuch. 
Als  Kriterium,  oh  ein  Fe-Fräparat  organischer  Natur  sei,  wird  heute  allge- 
mein das  Verhalten  zum  Hämatoxylin  angesehen;  „nicht  organisch  gehundenes" 
Eisen  gieht  auf  Zusatz  einer  0,5  proc.  Hämatox^'linlösung  tiefblaue  Färbung. 
Die  organischen  Verbindungen  des  Fe  im  Eidotter  und  das  eigentliche  „Häma- 
togen" aus  der  Leber  haben  diese  Eeaction  nicht,  wohl  aber  Ferratin  des  Handels, 
das  Carniferin  u.  a. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  müssen  die  DiETEBiCH'schen  Fräparate 
als  solche  bezeichnet  werden,  die  Fe  in  organischer  Bindung  enthalten,  denn 
die  Hämatoxylinreaction  bleibt  an  denselben  aus. 

Man  könnte  daraus  schliessen  wollen,  dass  das  Fe  eben  fest,  aber  auch 
so  fest  gebunden  sei,  dass  es  auch  im  Körper  nicht  zur  Wirkung  komme. 
Versuche  an  Mäusen  nun  haben  ergeben,  dass  die  Resorption  in  jeder  Weise 
gerade  so  verläuft,  wie  man  sie  neuerdings  als  für  gewisse  sog.  „org.  Fräparate'' 
typisch  hingestellt  hat  (Dem.  an  Photogr.  von  Darmschnitten).  Ja,  es  kommen 
Bilder  vor,  wo  man  berechtigt  ist,  eine  Resorption  gelöster  Fe.-Mengen  vor  sich 
zu  sehen,  da  hier  bei  positiver  ßeaction  alle  körperlichen  Fe-Elemente  vermisst 
werden,  im  Gegensatz  zu  anderen  Stellen,  wo  solche  in  feinster  Vertheilung 
in  die  Zellen  und  Lymphräume  aufgenommen  sind. 

Dass  die  Verdauung  als  solche  durch  die  Liquores  Dietebich's  nicht 
beeinträchtigt  wird,  lehren  die  diesbezüglichen  künstlichen  Verdauungsversuche 
und  der  Befund  an  Thieren.  Jede  Reizung  der  Schleimhaut  blieb  für  „körper- 
proportionale" Dosen  aus,  andererseits  verlief  die  Eiweissvetdauung  normal,  nur 
liess  sich  deutlich  das  Auftreten  einer  Fe-Mn-Eiweissverbindung  allerorts 
feststellen. 

n.  Klinische  Versuche  mit  Controle  des  Blutbefnndes  und  anderer  Einzel- 
heiten zeigten,  dass  die  Wirkung  eine  vorzügliche  war  bei  allen  uncompli- 
cirten  Anämien,  bei  Tuberculose  im  I.  Stadium,  Amenorrhoe,  Rachitis,  Scrophu- 
lose  und  Chlorose.     [Dem.  an  Tabellen  u.  Krankengeschichten]. 

Bei  Chlorose  muss  aber  eine  Darreichung  grosser  Eiweissmengen  neben- 
her gehen,  bezw.  mit  der  Fe-Kur  abwechseln.  So  wird  den  Indicationen 
entsprochen,  die  zu  erfüllen  sind.  Das  künstliche  concentrirte  Eiweiss  sorgt 
dafür,  dass  neues  Stromatin  entsteht,  welches  in  der  Lage  ist,  das  aus  den 
Fräparaten  entstammende  Fe-Mn  wieder  aufzunehmen.  Denn  im  Fehlen  der 
Eigenschaft  der  Erythrocyten,  vorhandenes  Fe  aufnehmen  zu  können,  wird  das 
Wesentliche  der  Chlorose  gesehen,  gleichgültig,  *  welche  Organe  den  Anstoss 
hierzu  geben,  gleichgültig,  ob  man  die  nervöse  Theorie  oder  die  genitale  Theorie 
als  richtig  anerkennt 

Die  Eiweissmengen  der  sog.  „organischen  Fräparate"  sind  zu  gering  hierzu, 
eher  müsste  man  mit  viel  Eiweiss  wenig  Fe  mengen,  was  aber  nicht  nöthig 
ist  Ein  gutes  Nährpräparat,  daneben  Fe,  wie  es  uns  die  Fräparate  Dibtebich's 
bieten,  erfüllt  einfacher,  rationeller  und  unter  weniger  Kostenaufwand  diesen 
Zweck. 

16.  Herr  W.  Weintraud- Wiesbaden:  üeber  eine  neue  und  einfache  Tech- 
nik der  Blnttransfosion. 

Wenn  man  heutzutage  von  Bluttransfusion  am  Krankenbett  spricht^  so 
kann  es  sich  nur  noch  um  Transfusion  von  Menschenblut  handeln.  Die 
moderne  experimentelle  Forschung  hat  so  viele  Besonderheiten  des  Blutes  der 
verschiedenen   Thierarten    kennen   gelehrt,    dass  man   nur  noch  an   die  Ver- 
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Wendung  gleichartigen  Blutes  denken  kann,  wenn  man  zur  Blattransfiision 
beim  Menschen  schreitet    . 

Nur  dann  —  und  dies  ist  neben  der  theoretischen  Erwägung  ein  be- 
achtenswerther  praktischer  Gesichtspunkt  —  hat  man  auch  das  Material  zur 
Transfusion  im  gegebenen  Falle  auf  der  Stelle  zur  Verfügung.  Keinem  ge- 
sunden Menschen  schadet  es,  wenn  man  ihm  200  bis  300  ccm  Blut  aus  der 
Armvene  entnimmt,  und  wenn  es  gilt,  einen  Mitmenschen  zu  retten,  werden 
stets  genug  Andere  bereit  sein,  sich  die  erforderliche  Blutmenge  entziehen  zu 
lassen,  vorausgesetzt  nur,  dass  man  eine  elegante  und  saubere  Methode  der 
Blutentnahme  hat,  eine  Methode,  die  —  fast  ohne  Schmerz  zu  verursachen  — 
nur  eine  minimale  Wunde  setzt  und  deshalb  weder  eine  Infectionsgefahr  be- 
deutet noch  die  Gebrauchsfähigkeit  des  Armes  des  Blutspenders  länger,  als 
gerade  nur  für  die  Dauer  der  Manipulation,  unterbricht. 

Der  Aderlass  in  seiner  klassischen,  althergebrachten  Form  mittelst  der 
Lanzette  ist  dazu  ganz  ungeeignet.  Die  Wenigsten  von  uns  sind  in  seiner 
Technik  noch  so  geübt,  dass  nach  dem  Anstechen  der  Armvene  mit  der  Lanzette 
das  Blut  sich  in  einem  so  flotten  Strahle  aus  der  Wunde  ergiesst,  um  leicht 
in  einem  Gefäss  aufgefangen  zu  werden.  Und  wenn  es  wirklich  am  Anfange 
und  unmittelbar  nach  der  Eröffnung  der  Vene  der  Fall  war,  so  rinnt  doch 
alsbald,  wenn  der  Druck  nachlässt,  das  Blut  in  breitem  Strome  und  langsam 
aus  der  Aderlasswunde  über  den  Arm  und  in  das  darunter  gehaltene  Gefäss. 
Es  ist  eine  Methode  der  Blutentnahme,  die  hinsichtlich  der  Eeinlichkeit  nicht 
mehr  den  modernen  Anforderungen  entspricht.  Eine  Verunreinigung  des  aus- 
fliessenden Blutes  ist  mit  Sicherheit  kaum  zu  verhüten;  und  sie  muss  doch 
unter  allen  Umständen  vermieden  werden,  wenn  das  Blut  zur  Transfusion  noch 
verwendet  werden  soll. 

Ich  benutze  deshalb  seit  Jahren  zum  Aderlasse  am  Krankenbette  nur  noch 
Metallcanülen,  wie  sie,  so  viel  ich  weiss,  zuerst  zur  Blutentnahme  zu  bakterio- 
logischen Zwecken,  später  für  die  klinische  Blntuntersuchung  ganz  allgemein 
angegeben  und  in  dieser  Form  namentlich  von  Grawitz  empfohlen  worden 
sind.  Meine  Canülen,  die  ich  Ihnen  hier  vorlege,  unterscheiden  sich  nur  ganz 
unwesentlich  von  den  GsAwiTZ'schen.  Sie  sind  ebenfalls  von  dem  Instrumenten- 
macher PAUii  Engmank  in  Berlin  angefertigt. 

Wenn  man  bei  Gesunden  oder  bei  Kranken,  bei  welchen  Indication  für 
einen  Aderlass  vorliegt,  durch  eine  elastische  Ligatur  —  ich  nehme  dazu  am 
liebsten  einen  einfachen  Gummischlauch,  dessen  Enden  ich  mit  einer  Holz- 
klammer fixire  —  den  Oberarm  umschnürt,  so  dass  gerade  der  venöse  Bück- 
fluss  gehemmt,  der  arterielle  Zufluss  aber  nicht  beeinträchtigt  wird,  so  füllen 
sich  in  8 — 4  Minuten  die  Venen  in  der  Ellenbogenbeuge  derart,  dass  sie  in 
ihrem  ganzen  Verlaufe  deutlich  hervortreten  und  mit  der  Canüle  unschwer  zu 
treffen  sind  ^).  Eine  gewisse  Routine  kommt  natürlich  auch  hier  zu  Statten.  Man 
erwirbt  sie  sich  leicht,  wenn  man  zu  Aderlässen  und  überhaupt  zu  allen  Blut- 
entnahmen nie  eine  andere  als  diese  Methode  in  Anwendung  bringt. 

Sobald  die  Vene  getroffen  ist,  spritzt  durch  die  im  Verhältnisse  zum  Venen- 
lumen enge  Canüle  (1,33 — 1,66  mm  Weite)  das  Blut  in  weitem  Strahle  hervor, 
und  zwar  unter  solchem  Druck,  dass,  wenn  man  mittelst  eines  Schlauches 
eine  lange  Glasröhre  mit  der  Canüle  verbindet,  das  Blut  über  einen  Meter  hoch 


1)  Die  Fälle,  bei  denen  man  nach  Anlegung  der  Ligatur  in  der  Ellenbogenbeuge 
keine  zur  Function  geeignete  Vene  erkennen  kann,  sind  namentlich  bei  Männern  aus 
dem  Arbeiterstande  überaus  selten.  Nur  bei  sehr  fettleibigen  Menschen,  deren  Arme 
an  Arbeit  nicht  gewöhnt  sind,  kommt  es  vor.  Dann  muss  man  die  Venen  des  Hand- 
rückens zum  Aderlasse  wählen. 
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in  der  Röhre  emporsteigt.  An  einem  Qaecksilbermanometer  gemessen,  beträgt 
der  Veneninnendrnck,  wie  er  sich  in  den  Venen,  der  Ellenbogenbeuge  nach 
einer  kurz  dauernden  Ligatur  des  Oberarmes  einstellt,  75 — 85  mm  Hg.  Und 
—  was  überhaupt  wichtig  ist  —  dieser  beträchtliche  Druck  sinkt  nur  um  ein 
Unbedeutendes  ab,  wenn  man  durch  die  enge  Ganüle  100 — 150ccm.Blut  ab- 
fliessen  lässt.  Bei  richtig  angelegter  Umschnürung  ist  der  arterielle  Zqfluss 
in  dem  gestauten  Arm  —  gesunde  Herzthäügkeit  vorausgesetzt  —  aus- 
reichend, um  den  Druck  in  der  abgeschnürten  Vene  fast  auf  derselben  Höhe 
zu  halten,  auch  wenn  100 — 150  ccm  Blut  aus  ihr  abgeflossen  sind. 

Wenn  man  nun  auf  der  anderen  Seite  sieht,  dass  in  demselben  Augen- 
blicke, wo  man  die  Ligatur  löst  und  den  Arm  senkrecht  in  die  Höhe  hebt,  dass 
dann  aus  der  kleinen  punktförmigen  Wunde,  die  nach  dem  Herausziehen  der 
Canüle  bleibt,  sich  nicht  ein  Tropfen  Blut  mehr  entleert,  dass  also  der  Druck 
in  der  Vene  unter  diesen  veränderten  Umständen  —  ohne  Ligatur  und  bei  er- 
hobenem Arm  —  gleich  Null  ist,  da  wird  man  geradezu  zu  dem  Versuche 
hingedrängt,  aus  der  einen,  der  gestauten  Vene,  in  der  der  Druck  über  einen 
Meter  Wasserdruck  beträgt,  das  Blut  hinüberfliessen  zu  lassen,  in  die  andere, 
wo  gar  kein  positiver  Druck  vorhanden  ist. 

Und  in  der  That  lässt  sich  auf  diese  einfache  Weise  Blut  vom  Menschen 
ium  Menschen  transfundiren.  Das  ganze  Instrumentannm  besteht  in  einem 
Stückchen  Gnmmischlauch  von  ca.  30—40  cm  Länge  und  in  zwei  solcher 
Canülen. 

Wenn  man  damit  am  Krankenbette  die  Transfusion  ausführen  will,  so  ist 
es  zweckmässig,  zuerst  dem  Kranken  die  Canüle  in  die  Armvene  einzufahren. 

Unterdessen  ist  bei  dem  Blutspender  der  Gummischlauch  um  den  Oberarm 
angelegt  worden,  und  seine  Venen  haben  sich  prall  gefüllt.  Bei  der  zarten 
glatten  Haut  der  Ellenbogenbeuge  genügt  es,  mit  einem  Wattebausch  mit  Aether 
und  dann  mit  Sublimat  die  betreffende  Stelle  abzureiben,  um  jede  Infections- 
gefahr  auszuschliessen. 

Die  sterilisirte  Canüle  wird  jetzt  eingestochen.  Sobald  man  an  dem  Aus- 
spritzen des  Blutes  erkennt,  dass  die  Vene  gut  getroffen  ist,  wird  der  mit  einem 
passenden  Ansätze  armirte  Schlauch  an  der  Canüle  befestigt.  Nach  wenigen 
Secunden  quillt  aus  dem  anderen  Ende  des  senkrecht  zu  haltenden  Schlauches 
das  Blut  schon  hervor,  und  alsbald  wird  dieses  ebenfalls  mit  einem  Ansatz- 
stück armirte  Schlauchende  an  jener  Canüle  befestigt,  die  in  die  Vene  des 
Kranken  bereits  eingelegt  ist.  Die  ganze  Manipulation  vollzieht  sich  rascher, 
als  ich  sie  schildern  kann. 

Jetzt  lässt  man  ca.  6 — 10  Minuten  lang  das  Blut  vom  Gesunden  zum 
Kranken,  dessen  Arm  am  besten  erhoben  ist,  überfliessen,  während  man  ge- 
legentlich, durch  Herausnahme  des  Ansatzstückes  aus  der  einen  Canüle  (am 
Kranken),  controlirt,  ob  keine  Gerinnung  eingetreten  ist. 

Nach  der  angegebenen  Zeit,,  das  ist  nach  Ueberfliessen  von  150 — 250  ccm  ^) 
Blut,  stockt  der  Strom.  In  Folge  der  Verringerung  des  Druckes  und  der 
Strömungsgeschwindigkeit  treten  Gerinnungen  ein.  Man  versuche  nicht,  durch 
Ausdrücken  des  Schlauches  die  Strömung  wieder  herzustellen,  es  könnten  da- 
durch Gerinnsel  fortgeschwemmt  werden  in  das  Gefässsystem  des  Kranken. 
Lieber  unterbreche  man  bei  zu  frühzeitigem  Eintritte  von  Gerinnung  die  Ope- 
ration.    Sie  ist  so  einfach,    dass  man  sie  nach  wenigen  Minuten  und  an  den- 

1)  Durch  Thier?erBuche  (Ueberleitung  von  Menschenblut  in  die  Venen  von 
Hunden  und  Kaninchen  bei  Gelegenheit  von  Aderlässen)  lassen  sich  diese  Zahlen 
ermitteln,  Kaninchen  sterben  bei  oiesen  Versuchen  alsbald. 
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selben  Venen  von  Nenem  wiederholen  kann,  sobald  man  den  Schlauch  gereinigt 
oder  durch  einen  anderen  ersetzt  hat 

Bei  dem  ganz  gleichmässigen  Druck,  der  den  Strom  unterhält,  ist  eine 
Gefahr,  dass  entstandene  Gerinnsel  von  ihm  fortgetragen  werden,  nicht  vor- 
handen. Und  geschieht  es  durch  Manipulationen  am  Schlauch  dennoch,  so 
verstopfen  sie  die  enge  Canüle  und  werden  dadurch  zurückgehalten. 

Zweckmässig  erscheint  es  mir,  an  Stelle  des  einfachen  Gnmmischlauches, 
der  die  beiden  Canülen  verbindet,  einen  solchen  zu  wählen,  bei  dem  ein  T-formig 
angebrachter  Schlauchansatz  von  ca.  1  Meter  Länge  die  Vereinigung  des  Ver- 
bindungsschlauches mit  einem  Glastrichter  oder  mit  einem  graduirten  cylin- 
drischen  Glasgefässe  ermöglicht,  wie  sie  zu  Salz  Wasserinfusionen  gebraucht 
werden.  Mit  der  Bluttransfusion  kann  man  so  gleichzeitig  eine  Salzwasser- 
infusion verbinden,  kann  durch  die  Verdünnung  des  ausfliessenden  Blutes  mit 
der  Infusionsflüssigkeit  die  Gerinnung  verhüten. 

Die  Technik  bleibt  im  Uebrigen  genau  die  gleiche,  wie  angegeben.  Bevor 
man  aber  die  Canüle  in  die  Vene  des  Blutspenders  einsticht,  füllt  man  von 
dem  Glasgefösse  aus  den  ganzen  Gummischlauch  mit  sterilisirter  Kochsalz- 
lösung oder  mit  der  Infnsionsflüssigkeit,  die  man  gerade  bevorzugt.  Dann 
schliesst  man  durch  einen  Quetschhahn  den  angeschlossenen  Infnsionsapparat 
ab  und  verehrt  ganz,  wie  oben  angegeben.  Durch  gelegentliches  Oeflnen  des 
Quetschhahnes  bei  hochgehaltenem  Infnsionsgefässe  überzeugt  man  sich,  dass 
die  Passage  frei  ist,  und  lässt  gleichzeitig  von  der  Infnsionsflüssigkeit  diejenige 
Menge  einfliessen,  die  angebracht  erscheint. 

Nach  dem  Herausziehen  der  Canüle  genügt  es,  mit  einem  kleinen  Stück 
Heftpflaster  die  unbedeutende  Wunde  zu  verkleben.  Wird  der  Arm  einige 
Minuten  hoch  gehalten,  so  tritt  nie  eine  Nachblutung  ein.  An  der  Einstich- 
fitelle erleiden  die  Vene  und  ihre  Umgebung  nur  so  geringe  Veränderungen, 
dass  man  einige  Tage  hindurch  Tag  für  Tag  dieselbe  Vene  in  dieser  Weise 
punctiren  und  zur  Transfusion,  resp.  Infusion  benützen  kann. 

(Der  Vortrag  soll  in  weiterer  Ausfuhrung  in  den  „Therapeutischen  Monats- 
heften" veröffentlicht  werden.) 

17.  Herr  H.  Gilbebt- Baden -Baden  demonstrirte  die  FnBY'sche  Heiss- 
luftdouehe. 


5.  Sitzung. 
Freitag,  den  21.  September,  Nachmittags  3V'4  Uhr. 

Vorsitzende:  Herr  F.  W£S£NEB-Aachen, 

Herr  R.  KoBEBT-Rostock. 

Zahl  der  Theilnehmer:  31. 

18.  Herr  M.  GocKEL-Aachen:  Ueber  Erfolge  mit  »^Pankreon^S  ^^i^^im^ouen 
Fankreaspräparat. 

Wenn  die  Pankreotherapie  trotz  der  grossen  Bedeutung  der  Bauchspeichel- 
drüse für  die  Verdauung  und  Resorption  der  Nahrung  sowie  für  den  Gesammt^ 
Stoffwechsel  bis  jetzt  keine  grössere  Anwendung  gefunden  hat,  so  liegt  der 
Grund  darin,  dass  ein  Theil  der  bisherigen  Pankreaspräparate  wenig  wirksam 
und  namentlich  gegen  die  peptische  Kraft  des  Magensaftes  nicht  Widerstands- 
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fähig  war.  Das  ,,Pankreon",  in  jüngster  Zeit  von  den  Herren  Dr.  Thomas  nnd 
Dr.  Webeb,  chemische  Fahrik  Bhenania-Stolberg,  dargestellt,  hat  diese  wider* 
standsffthige  Eigenschaft.  Das  Präparat  ist  von  grosser  diastatischer,  fett- 
spaltender nnd  proteolytischer  Wirkung.  Beispielsweise  peptonisirt  1  g  Pankreon 
in  schwach  alkalischer  Lösung  bei  40^  C.  innerhalb  15  Minuten  von  100  g  Ei- 
weiss  83  Proc.  Nach  einsttindiger  Einwirkung  eines  Magensaftes  mit  0,3  Proc. 
freier  Salzsäure  werden  noch  34  Proc.  Eiweiss  und  nach  5  stiindiger  Ein- 
wirkung noch  6 — 8  Proc.  Eiweiss  verdant.  Andere  Pankreaspräparate  dagegen 
zeigen  nach  IV2  stündiger  Magensafteinwirkung  nur  noch  minimal  verdauende 
Kraft. 

Es  wurden  behandelt  6  Fälle  von  langjährigen  heftigen  Diarrhöen  mit 
symptomloser  Achylia  gastrica  simpl.  (2)  nnd  Gastritis  atrophicans  (4);  1  Fall 
von  Achylia  gastr.  mit  Magenbeschwerden  und  Durchfällen;  4  vorgeschrittene 
Magencarcinome  nnd  2  Speiseröhrencarcinome. 

Ferner  14  Fälle  mit  vorhandener  Salzsäuresecretion,  und  zwar  6  chron.- 
nervöse  Dyspepsien,  2  acute  nervöse  Anorexien,  4  chron.-nervöse  Diarrhöen, 
1  Enteritis  subacuta  und  Enteritis  chron.  mit  täglich  mehrfachen  schleim- 
haltigen  diarrhoischen  Stühlen  und  heftigen,  mehrmals  am  Tage  erfolgenden 
Schleimkoliken;  ausserdem  ein  Diabetiker  und  ein  dreijähriges,  mit  zeitweise 
mehrwöchigem  Darmkatarrh  behaftetes  Ednd. 

Keine  Besserung  trat  ein  in  einem  Fall  von  chron.  Diarrhoe  mit  Achylia 
gastr.  simpL,  in  2  Fällen  von  Magencarcinom,  in  einem  Fall  von  chron.  ner- 
vöser Dyspepsie  und  in  1  Fall  von  chron.  nervöser  Diarrhoe;  ferner  bei  dem 
Diabetiker,  dessen  Zuckerausscheidung  sich  nicht  verringerte.  Bei  der  Enteritis 
chron.  mit  der  Golica  mncosa  trat  bedeutende  Besserung  ein,  indem  nach  einigen 
Wochen  täglich  1  fester,  meist  schleimloser  Stuhl  und  die  Schleimkolik  weni^ 
schmerzhaft  1 — 3  täglich  bloss  1 — 2  mal  auftrat. 

Die  Stühle  waren  nach  der  Pankreondarreichnng  alle  gut  ausgedaat, 
während  vorher  vielAich  unverdaute  Fleischfasem  nnd  zuweilen  auch  unver- 
dautes Amylum  nachzuweisen  waren. 

Das  Pankreon  war  von  ausserordentlich  günstigem  Einflnss  auf  die  diar- 
rhoischen Stühle,  welche  nach  2 — 3tägiger  Behandlung  bereits  geformt,  bezw. 
dickbreiig  wurden;  ferner  auf  die  dyspep tischen  Beschwerden  (Druck  nnd  Völle 
nach  dem  Essen,  starkes  Luftaufstossen,  unregelmässiger  Stuhl,  wechselnder  Salz- 
sänregehalt,  Appetitlosigkeit,  deprimirte  Gemüthsstimmung).  Es  zeigte  sich  auch 
in  fast  allen  Fällen  bedeutende  Hebung  des  Kräftezustandes,  Besserung  des 
Allgemeinbefindens,  zum  Theil  bedeutende  Gewichtszunahme  (bei  den  Carcinomen 
z.  B.  8V2'  d  und  10  Pfund)  und  Appetitsteigerung.  Bei  Widerwillen  gegen 
Fleisch  beispielsweise  trat  fast  inmier  bald  Verlangen  nach  Fleisch  auf. 

Irgend  welche  medicamentöse  oder  diätetisch-physikalische  Verordnungen 
wurden  während  der  Pankreonbehandlung  nicht  getroffen.  Nur  bei  1  Magen- 
carcinom mit  Stagnation  wurden  Magenspülungen  gemacht  und  bei  1  chron.  ner- 
vösen Diarrhoe  und  bei  der  Enteritis  chron.  sowie  bei  dem  3jährigen  Kind 
wurde  die  Diät  geregelt. 

Das  „Pankreon",  welches  bei  vorhandener  HCl-Secretion  am  besten  3  mal 
täglich  in  Dosen  von  0,3 — 0,5  g  ^J2  Stunde  vor  dem  Essen  mit  100  com  Wasser 
und  bei  fehlender  HCl  während  oder  nach  der  Mahlzeit  genommen  wird,  hat 
grossen  Werth  bei  Stoffwechsel-  und  Verdauungsstörungen  primärer  und  secun- 
därer  Natur,  namentlich  auch  bei  den  Diarrhöen  der  Kinder  und  bei  der 
durch  Darmaffectionen  bedingten  Atrophie  derselben.  Es  würden  sich  hier  Dosen 
von  0,05 — 0,1  drei-  bis  viermal  täglich  empfehlen. 
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19.  Herr  R.  LENZMANN-Dnisburg:  Heber  Appendlcitis  larvata. 

Unter  der  Bezeichnung  Appendicitis  larvata  hat  Ewald  im  vorigen  Jahre 
auf  dem  Congress  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Chirurgie  eine  chronische 
Appendicitis  beschrieben,  welche  unter  eigenthümlichen,  auf  den  eigentlichen 
Sitz  der  Erkrankung  gar  nicht  hindeutenden  Symptomen  verläuft. 

Wenn  man  an  der  Bezeichnung  „larvata^  ausstellen  wollte,  dass  sie  mit 
der  Charakterisirung  des  Erankheitsbildes  nichts  zu  thun  hätte  und  nur  eine 
Bezeichnung  eines  gewissen  Unvermögens  des  Diagnostikers  wäre,  so  würde 
diese  Ausstellung  wohl  ihre  Berechtigung  haben.  Immerhin  scheint  mir  die 
Bezeichnung  zur  Verständigung  im  klinischen  Sinne  nützlich  zu  sein,  in  so 
fern,  als  wir  unter  Appendicitis  larvata  eine  am  Appendix  sich  abspielende 
chronische  Entzündungsform  verstehen,  welche  nicht  unter  dem  landläufigen 
Bilde  verläuft,  sondern  Symptome  zeitigt,  die  man  für  gewöhnlich  nicht  findet 
und  auch  nicht  voraussetzen  sollte. 

Diese  Symptome  sind  im  Grossen  und  Ganzen  äusserst  schmerzhafte  Em- 
pfindungen innerhalb  der  Bauchhöhle,  oder  Functionsstörungen  im  Gebiete  des 
Verdauungstractus,  oder  beide  Erscheinungen  vergesellschaftet,  ohne  spontane 
Schmerzhaftigkeit  des  Locus  morbi. 

Der  chronische  Entzündungszustand  des  Appendix  beginnt  schleichend, 
ohne  deutliche  Symptome,  und  die  Beschwerden,  über  welche  geklagt 
wird,  weisen  auf  eine  Erkrankung  des  Wurmfortsatzes  nur  sehr  mittel- 
bar hin. 

Nur  ganz  kurz  eine  bezeichnende  Krankengeschichte: 

Ein  Arbeiter,  38  Jahre  alt,  consultirte  mich  am  5.  April  vor.  J.  Er  litt 
seit  d\'2  Jaliren  an  anfallsweise  auftretenden  Schmerzen  im  Leib,  die  sich 
meistens  in  der  Gegend  des  Nabels  concentrirten  und  mit  Erbrechen  und  Ab- 
fuhren einhergingen. 

In  der  ersten  Zeit  kamen  diese  Anfölle  etwa  vierteljährlich,  und  in  der 
Zwischenzeit  hatte  Patient  nur  bei  starker  Anstrengung  Schmerzen  in  der 
Unterbauchgegend.  In  der  letzten  Zeit  litt  er  fast  dauernd  an  Beschwerden 
in  der  Nabelgegend,  die  besonders  beim  Heben  und  Pressen  als  heftige 
Schmerzen  auftraten.  Er  war  appetitlos,  stark  abgemagert  und  war  infolge 
dessen  arbeitsunfähig  geworden. 

Bei  der  Untersuchung  ergeben  sich  die  lebenswichtigen  Organe  der  Bauch- 
höhle, soweit  dies  durch  äussere  Untersuchung  festzustellen  ist,  als  gesund. 
In  der  Eegio  ileocoecalis  lässt  sich  durch  die  schlaffen  Bauchdecken  ein  kurzer, 
deutlich  vorragender  harter  Wulst  palpiren,  der  beim  Rollen  unter  den  Finger- 
spitzen sehr  schmerzhaft  ist  und  keine  andere  Deutung,  als  die  eines  ver- 
dickten Appendix  zulässt.  Am  10.  April  Amputation  dieses  Wulstes.  Erfolg: 
Vollkommene  Genesung.  Appetit  ist  normal,  Schmerzen  sind  geschwunden. 
Patient  hat  im  Verlaufe  von  zwei  Monaten  5  kg  an  Körpergewicht  zugenommen 
und  ist  seitdem  gesund  und  arbeitsfähig.  Der  Appendix,  den  ich  Ihnen  hier 
zeige,  stellt  ein  daumendickes,  knolliges,  nur  etwa  5  cm  langes,  durch  binde- 
gewebige Induration  geradezu  hartes  (tebilde  dar,  das  kaum  noch  Aehnlichkeit 
mit  einem  normalen  Wurmfortsatz  hat  und  wie  ein  „erigirter  Penis"  in  die 
Bauchhöhle  hineinragte.    Nirgendwo  fanden  sich  Verwachsungen. 

Ausser  diesem  einen  Falle  habe  ich  drei  weitere  Fälle  beobachtet,  welche 
ein  ganz  ähnliches  Symptomenbild  und  ebenfalls  den  pathologisch  anatomischen 
Befund  einer  chronischen  Appendicitis  zeigten.  Der  Appendix  war  mehr  oder 
weniger  verdickt,  starr  und  unnachgiebig,  die  Schleimhaut  zeigte  ein  glasiges 
Aussehen  mit  zahlreichen  Blutpunkten  und  an  einzelnen  Stellen  grösseren 
Petechien.    Der   Inhalt  bestand  aus  schleimig-eitriger  Masse.    (Demonstration 
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von  makroskopischen  und  mikroskopischen  Präparaten.)  Alle  Fälle  sind  dorch 
Entfernung  des  Appendix  zar  definitiven  Heilang  gelangt. 

Wenn  in  den  erwähnten  Fällen  als  Symptome  einer  versteckten  Appen- 
dicitis  eigenartig  localisirte  Schmerzen  in  den  Vordergrand  traten,  so  kommen 
andererseits  Fälle  vor,  welche  nehen  diesen  mehr  oder  weniger  aasgebildeten 
Schmerzen  auch  wirkliche  Functionsstörungen  im  Gebiete  des  Verdanungstractus 
zeigen.  Diese  äussern  sich,  wie  auch  aus  den  von  Eavald  erwähnten  Fällen 
hervorgeht,  in  Störungen  der  Magenverdauung,  die  sich  bis  zum  Erbrechen 
steigern  können,  in  unregelmässiger  Stuhlentleeruog  etc. 

Eine  Dame  meiner  Praxis  litt  an  Druck  in  der  Magengegend,  der  sich 
oft  bis  zum  Schmerz  steigerte  und  dann  bis  zur  Unterbauchgegend  sich  aus- 
breitete. Diese  Beschwerden  traten  immer  nach  der  Mahlzeit  auf,  so  dass  die 
Patientin  aus  Furcht  vor  den  Schmerzen  nur  sehr  wenig  zu  sich  nahm  und 
deshalb  äusserst  abgemagert  war.  Die  Untersuchung  des  Mageninhalts  ergab 
Hyperacidität,  der  Magensaft  enthielt  nach  Probefrühstück  0,3  Proc.  Salzsäure, 
und  zwar  0,18  Proc.  freie  Säure.  Der  Zustand  besserte  sich  trotz  geeigneter 
Diät  nicht.  Da  gab  Patientin  an,  vor  zwei  Jahren  einmal  längere  Zeit 
Schmerzen,  die  ab  und  zu  sehr  hochgradig  waren,  in  der  Gegend  der  rechten 
Fossa  iliaca  verspürt  zu  haben,  welche  als  Ovarialschmerzen  gedeutet  wurden. 

An  den  Geschlechtsorganen  war  eine  besondere  Abnormität  nicht  zu  ent- 
decken, dagegen  war  in  der  Gegend  des  Coecums  beim  Palpiren  ein  gurrendes 
Geräusch  zu  constatiren,  und  dicht  an  der  rechten  Spina  anterior  superior 
konnte  man  durch  die  sehr  schlaffen  Bauchdecken  einen  auf  Druck  sehr 
schmerzhaften  Strang,  der  sich  eine  kleine  Strecke  nach  oben  verfolgen  liess, 
durchfühlen.  Ich  habe  auch  diese  Patientin  operirt  und  fand  einen  mit  der 
Aussenfläche  des  Coecums  fest  verwachsenen,  verdickten  Appendix,  der  alle 
Eigenschaften  eines  chronisch  entzündeten  Organs  bot.  Nach  Entfernung 
desselben  ist  die  Patientin  vollkommen  genesen,  die  Hyperacidität  und  die 
Magenbeschwerden  sind  geschwunden. 

Einen  ähnlichen  Fall  beobachte  ich  augenblicklich. 

Die  pathologisch  anatomische  Grundlage  dieser  geschilderten  Krankheits- 
bilder ist  immer  eine  besonders  chronisch  verlaufende  Appendicitis  mit  Infil- 
tration und  Verdickung  der  ganzen  Wand,  eventuell  nur  der  Schleimhaut,  auf 
welcher  es,  wie  aus  den  Fällen  Ewald's  und  Sonnenburg's  hervorgeht,  zur 
Geschwürbildung  kommen  kann.  Verwachsungen  des  chronisch  entzündeten 
Rudiments  mit  der  Umgebung  werden  oft  gefunden. 

Wenngleich  das  Krankheitsbild  der  Appendicitis  larvata  nicht  zu  den 
häufigen  zu  rechnen  ist,  so  wird  doch  zu  einer  gewissenhaften  Untersuchung 
der  Bauchorgane  bei  Beschwerden,  welche  nicht  mit  Bestimmtheit  auf  ein 
anderes  Leiden  hindeuten,   auch  die  Abtastung   der  Blinddarmgegend   gehören. 

Die  Diagnose  der-  chronischen  Appendicitis,  die  hier  allein  in  Betracht 
kommt,  ist  leicht  in  den  Fällen,  in  welchen  es  sich  um  günstige  Palpaüons- 
verhältnisse  —  dünne,  nicht  fettreiche,  schlaffe  Bauchdecken  —  und  um  eine 
normale  Lage  des  Rudiments  handelt,  in  welchen  dasselbe  von  der  inneren 
Fläche  des  Coecums  abgeht  und  schräg  nach  unten  zum  kleinen  Becken  zieht. 

Schwieriger  ist  es,  das  Rudiment  zu  palpiren,  wenn  es  nicht  normal  ge- 
lagert ist.  Liegt  es  an  der  Aussenfläche  des  Coecums,  oder  geht  es  von  der 
Kuppe  desselben  ab,  so  kann  es  in  diesen  Fällen  auch  noch  der  Palpation  zn- 
gäDgig  sein,  liegt  es  jedoch  an  der  hinteren  Fläche  des  Blinddarms,  so  ist  es 
meistens  nicht  zu  erreichen.  In  diesem  Falle  kann  die  Diagnose  auf  Schwierig- 
keiten stossen. 

Der  Eindruck,  den  der  tastende  Finger  erhält  beim  Palpiren  des  chronisch 
entzündeten  Rudiments,   ist   so   charakteristisch,   dass   eine  Verwechselang  mit 


Abtheilang  f&r  innere  Medicüi  und  Pharmakologie.  ßl 

irgend  einer  anderen  Erkrankung  kanm  möglich  ist  Die  eigenthümliche  runde, 
walzenförmige  Form,  welche  ein  Rollen  des  Organs  nnter  den  Fingerkuppen 
so  leicht  möglich  macht,  lässt  höchstens  noch  eine  Verwechselung  mit  der  ver- 
dickten entzündeten  Tube  zu,  die  ausnahmsweise  einmal  in  der  Gegend  der 
Linea  innominata  oder  der  Fascia  iliaca  festgelöthet  sein  kann.  Die  innere 
Untersuchung  wird  einen  derartigen  Irrthum  aufklären. 

Irgend  eine  brauchbare  Erklärung  dafür  zu  geben,  aus  welchem  Grunde 
im  Gefolge  einer  chronischen  Appendicitis  mittelbare  Symptome,  welche  das 
Grnndleiden  verdecken,  auftreten,  ist  schwer. 

Wir  müssen  nur  daran  erinnern,  dass  der  Appendix  seine  Nerven  bezieht 
aus  dem  Plexus  mesentericus  superior  des  Sympathicns,  dass  dieser  Plexus  auch 
den  Dünndarm  versorgt  und  mit  dem  Plexus  solaris,  dem  Nervengeflecht  des 
Magens,  anastomosirt 

Wir  können  da  an  reflectorische  Störungen  und  irradiirte  Schmerzen 
denken.  Analoga  sind  da  wohl  in  der  Pathologie  zu  finden.  Ein  cariöser  oder 
an  einer  Periostitis  erkrankter  Zahn  kann,  ohne  selbst  spontan  Schmerzen  zu 
verursachen,  neuralgische  Gesichtsschmerzen  auslösen.  Es  mag  aber  genügen, 
auf  diese  Verhältnisse  hingewiesen  zu  haben.  Jedenfalls  werden  Jedem  von 
Ihnen  entweder  ähnliche  Fälle,  wie  ich  sie  soeben  skizzirt  habe,  vorgekommen 
sein,  oder  Sie  werden  Gelegenheit  haben,  bei  genauerer  Beachtung  dieses 
Gegenstandes  neue  Erfahrungen  zu  sammeln. 

Discussion.  Herr  MÜLLEB-Aachen:  Das  Symptomenbild  der  Appendicitis 
gewinnt  in  erfreulicher  Weise  bei  den  inneren  Medicinem  wie  bei  den  Chirurgen 
immer  mehr  Interesse,  und  ich  möchte  nach  meinen  persönlichen  Erfahmngen  be- 
tonen, dass  die  snbjectiven  wie  objectiven  Symptome  sehr  verschieden  sind.  Aber  ich 
meine,  dass  man  solche  Fälle,  wie  die,  welche  College  Lenzmann  geschildert  hat, 
welche  mit  gastrischen  Symptomen,  Schmerz  in  der  Nabelgegend  bei  vorhandenem, 
auf  Druck  an  der  typischen  Stelle  schmerzhaftem  Wulst  einhergehen,  wohl  immer 
weniger  zur  Appendicitis  larvata  rechnen  wird,  denn  dieser  Symptomencomplex 
wird  bei  wachsender  Erfahrung  durch  Autopsie  am  Lebenden,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  für  einen  immer  grösseren  Procentsatz  der  Fälle  von  Appendicitis  als 
charakteristisch  anerkannt  werden  müssen.  Anders  ist  es,  wenn  man  die 
Symptome  hat  und  eben  nichts  fühlt,  was  auf  einen  erkrankten  Proc.  vermiformis 
hindeutet.    Bei  Fettleibigen  ist  dies  eher  der  Fall  als  bei  Mageren. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  auf  den  nicht  selten  irreführenden  Sitz 
von  spontanen  Schmerzen  in  der  Lebergegend  hinweisen,  der  u.  a.  auf  Lymph- 
angitis  im  retroperitonealen  Gewebe  beruht,  eine  gar  nicht  selten  vorkommende 
Erscheinung. 

Herr  LENZMANN-Duisburg:  Ich  habe  die  Appendicitis  als  larvata  nicht 
bezeichnen  wollen  mit  Rücksicht  auf  ihre  objectiven  Symptome,  sondern  mit 
Rücksicht  auf  die  snbjectiven  Beschwerden,  die  der  Patient,  der  an  einer 
Appendicitis  cbron.  larvata  leidet,  angiebt.  Diese  snbjectiven  Symptome  sind 
—  das  muss  ich  doch  festhalten  —  derart,  dass  sie  viel  eher  auf  irgend  eine 
andere  Erkrankung  hindeuten,  als  auf  eine  Appendicitis.  In  diesem  Sinne 
spreche  ich  von  einer  Appendicitis  larvata,  aber  nicht  in  der  Auffassung,  dass 
eine  Appendicitis,  die  ich  als  larvirt  betrachte,  überhaupt  nicht  nachzuweisen 
sein  dürfte. 

Herr  MüLLER-Aachen:  Ich  wiederhole  noch  einmal,  dass  ich  glaube,  die 
Bezeichnung  Appendicitis  larvata  wird  mit  wachsender  Kenntniss  des  vielge- 
staltigen klinischen  und  anatomischen  Bildes  der  Appendicitis  für  immer  weniger 
Fälle  sich  eignen. 

Herr  Klinkenberö- Aachen:  Von  einer  Appendicitis  larvata  wird  man  nur 
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dann  sprechen  können,  wenn  bei  den  anfallsweise  auftretenden  sabjef^tiven  Sym* 
ptomen;  Brcichneigong,  Darmstöning,  heftigem  Schmerzen  im  Abdomen,  objec- 
tive  Erscheinungen  nicht  nachzuweisen  sind.  Bei  derartigen  Erkrankungen  in 
der  rechten  Seite  des  Abdomens  wird  man  per  exclusionem  zur  richtigen  Diar 
gnose  zu  gelangen  suchen  müssen.  In  den  anfallfreien  Zeiten  kann  dabei  das 
Abdomen  ganz  unempfindlich  sein. 

Herr  LENZMANN-Duisburg:  Was  der  Herr  Vorredner  meint,  ist  nicht  eine 
Appendicitis  larvata  in  meinem  Sinne.  In  seinem  Falle  handelte  es  sich  doch 
thatsächlich  um  Schmerzen  in  der  Regio  ileo-coecalis,  die  jedesmal  einem  acuten 
Anfalle  entsprachen.  Diese  Beschwerden  fehlten  in  meinen  Fällen  vollständig. 
Hat  die  Appendicitis  nun  noch  eine  abnorme  Lage,  z.  B.  unter  der  Leber,  die 
übrigens  nicht  allzu  selten  vorkommt,  und  treten  irradiirte  Schmerzen  auf,  so 
ist  die  Bezeichnung  Appendicitis  larvata  erst  recht  angebracht. 

Herr  WsSENEB-Aachen  ist  der  Meinung,  dass  über  die  Sache  selbst 
Einigkeit  vorhanden  sei  und  bloss  Streit  über  die  Bezeichnung  larvata.  Man 
könne  zunächst  von  einer  Erkrankung  sprechen,  in  der  das  subjective  Cardinal- 
symptom,  Schmerzen  in  der  Ileocöcalgegend,  sowie  das  objective  Hauptzeichen, 
fühlbarer,  druckempfindlicher,  vergrösserter  Appendix,  vorhanden  seien,  das  ist 
die  einfache  Appendicitis.  Femer  gäbe  es  Formen,  wo  das  subjective  Symptom 
vermisst  werde  und  andere  Stellen  schmerzhaft  seien  bei  vorhandenem  objec- 
tiven  Hauptsymptom:  solche  Fälle  habe  der  Vortragende  beschrieben.  Schliess- 
lich gebe  es  drittens  Fälle,  wo  Appendicitis  vorliege  bei  Fehlen  sowohl  des 
subjectiven  wie  des  objectiven  Hauptsymptoms:  derartige  Fälle  bezeichne  Müller 
als  Appendicitis  larvata,  und  auch  ihm  scheine  die  Bezeichnung  für  diese  ge- 
nauer. Zum  Schluss  führt  er  gleichfalls  einen  Fall  von  Appendicitis  an,  wo 
die  Anfölle  Anfangs  als  cardialgische  verliefen,  später  genau  die  Symptome 
einer  rechtsseitigen  Nierenkolik  (charakteristisches  Verhalten  der  Harnentleerung, 
Schmerzen  in  der  Glans  penis  etc.)  zeigten.  Die  Operation  zeigte,  dass  der  Appen- 
dix mit  dem  den  vollen  Ureter  umgebenden  Gewebe  verwachsen  war  und  so 
durch  die  den  Kolikanfall  begleitende  ödematöse  Durchtränkung  desselben  der 
üreterverschluss  zu  Stande  kam. 

20.  Herr  A.  SMiTH-Marbach  a.  Bodensee:  HerzuntersnchuDg  (mit  Demon- 
stration). 

Discussion.  Herr  WESENEB-Aachen  weist  einmal  darauf  hin,  dass  die 
BiANOHi'sche  Methode  und  die  Percussion  nur  zwei  Dimensionen  des  Herzens 
ergeben,  dass  hingegen  die  Tiefenausdehnung  des  Herzens  hierdurch  nicht  be- 
stimmt werden  kann,  sowie  dass  zwar  nicht  stets,  aber  doch  mitnnter  das 
Stemum  Gelegenheit  zu  Täuschungen  geben  kann. 

Ausserdem  sprach  der  Vortragende. 

21.  Herr  Ebnst  BoTHSCHUH-Managua:  Die  Syphilis  in  Nicaragua. 

Der  Vortragende  gelangte  zu  folgendem  Schlussresultate: 

1.  Die  S.  in  N.  verläuft  kürzer  und  milder. 

2.  Der  Primäraffect  ist  vom  Ulcus  moUe  meist  nicht  zu  unterscheiden. 

3.  Die  secundären  Erscheinungen  zeigen  ähnliche  Formen  wie  bei  uns, 
aber  abgeschwächt;  mehr  hervortretend  sind  Drüsen-  und  Gelenkaffectionen. 

4.  Tertiäre  Symptome  sind  selten;  namentlich  fehlen  die  schweren  Er- 
scheinungen des  Centralnervensystems. 

5.  Spuren  von  hereditärer  Syphilis  finden  sich  sehr  häufig,  schwere  Formen 
sind  selten« 
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6.  Die  Ursache  für  den  milden  Verlauf  ist  in  der  Darchsenchnng  der  Be- 
völkerang  zu  snchen,  zum  geringeren  Theile  vielleicht  in  dem  trockenen, 
heissen  Klima. 

(Der  Vortrag  wird  veröffentlicht  im  „Archiv  für  Schiffs-  nnd  Tropenhygiene", 
herausgegeben  von  Dr.  C.  MENSE-Cassel.) 

Discnssion.  An  derselben  betheiligte  sich  Herr  R  KoBEBT-Eostock  nnd 
der  Vortragende. 

22.  Herr  F.  WESBNEB-Aachen:  Heber  Diphtherie  nnd  Seharlach. 

(Der  Vortrag  soll  später  in  extenso  veröffentlicht  werden.) 

Discnssion.  Es  sprachen  die  Herren  ScHÜRMAYEB-Hannover,  R.  Eobebt- 
Bostock  nnd  der  Vortragende. 
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III. 

Abtheünng  für  Chirurgie- 

(Nr.  XXIL) 

Einführende:    Herr  Hetnr.  KRABBEL-Aachen, 

Herr  Wilh.  MÜLLER-Aachen. 

Schriftführer:  Herr  Karl  LoNGARD-Aachen, 

Herr  Joseph  CLASSEN-Aachen. 


Gehaltene  Yorträge. 

1.  Herr  A.  BosENBERGER-Würzhnrg:   Ueber  die  Art  and  die  ßedentang  des 
chirurgischen  Eingriffs  während  eines  Typhlitis-Anfalles. 

2.  Herr  BARDENHEUER-Cöln  a.  R.: 

a)  Behandlung  des  Panaritinin  paratend.  et  tendinosum. 

b)  Extrasynoviale  Plastik   der   Sehnen   des  Quadriceps,   des   Ligamentum 
patell.,  der  Kapsel  des  Kniegelenkes  und  der  Seitenbänder. 

3.  Herr  R.  BARTZ-Eschweiler: 

a)  Dauererfolge  der  operativ  behandelten  Bauchfelltuberculose. 

b)  Spina  biüda. 

4.  Herr  M.  Landow- Wiesbaden:  Centrales  Osteom  des  Humerosschaftes. 

5.  Herr  W.  MÜLLER-Aachen:  Demonstration  zur  Frage  der  Osteoplastik. 

6.  Herr  Fr.  Frank-CöIu  a.  Rh.:   Zur  Kenntniss   der  Knochentransplantation. 

7.  Herr  St^HULTZE-Duisburg:  Ueber  Klemmnaht. 

8.  Herr  K.  Long arü- Aachen:  Fälle  von  Verletzung  des  Sprachcentrums. 

9.  Herr  Ad.  B£(;ker- Aachen:  Demonstration  von  Präparaten. 

10.  Herr  Fried.  ViERTEL-Breslau:  Ueber  Blasen  Chirurgie,  in  specie  über  Ope- 
rationen bei  Prostatahypertrophie. 

11.  Herr  K.  Long ard- Aachen:  Thorakoplastik. 

12.  Herr  Fr.  Frank-CöIu  a.  Rh.:  Sehnen-  und  Bänderplastik  bei  Fassdeformi- 
täten. 

13.  Herr  J.  QuADFLiEG-Aachen:  Ueber  Intubation. 

14.  Herr  Frz.  NiEHUES-Bonn:  Die  Behandlung  der  chirurgischen  Tnberculose 
mit  Zimmtsäure. 

15.  Herr  Peter   BADE-Hannover:   Die  Knochenstructur    des  coxalen  Femur- 
endes  bei  Arthritis  deformans  (mit  Demonstration  von  Rontgogrammen). 
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16.  Herr  K  WiLMS-Leipzig:  Demonstration  von  Röntgenbildern  nnd  Präpa- 
raten mit  Hülfe  des  Epidiaskops  (Zbiss)  and  die  Verwerthnng  desselben 
za  Lehrzwecken. 

17.  Herr  W.  PETEBSEN-Heidelberg:  Magenkrankheiten  bei  Gholelithiasis. 

18.  Herr  A.  Eollmann- Leipzig:  Demonstration  cystoskopischer  Instramente 
nnd  Utensilien. 

19.  Herr  R.  MoBiAN-Essen:  Ueber  einen  Fall  von  Drackstaaong. 

20.  Herr  Fbz.  NiEHüES-Bonn:  Behandlang  von  Tracheal-,  resp,  Kehlkopf- 
Stenosen  nnd  Trachealdefecten. 

21.  Herr  0.  VuLPiüS-Heidelberg:  Ueber  die  Behandlang  des  Klampfbsses  Er- 
wachsener. 

22.  Herr  Ap.  Lorenz -Wien:  Ueber  das  instramentelle,  modellirende,  intra- 
articoläre  Redressement  der  Eniegelenks-Contractoren  and  Ankylosen. 

23.  Herr  E.  MABTiN-Cöln  a.  Rh.:  Znr  chirargischen  Behandlang  der  spindel- 
förmigen Speiserohrenerweiterong  (der  spastischen  Stenose). 

24.  Herr  G.  Stebn  -  Düsseldorf :  Beitrag  znr  Behandlang  snbcataner  Nieren- 
raptaren. 

25.  Herr  S.  Pabst- Aachen:  Demonstration  von  Präparaten. 

26.  Herr  EATZEKSTEiN-Berlin: 

a)  Beitrag  zar  Asepsis  der  Operationen. 

b)  Eine  nene  Methode  zar  Anlegung  von  Ligataren. 

27.  Herr  G.  J.  STEBN-Cassel:  Die  Erfolge  der  orthopädischen  Behandlang  von 
Kieferdeformitäten  (mit  Demonstration  von  Gypsmodellen,  Photographien  nnd 
Apparaten). 

28.  Herr  ScHULTZE-Daisbarg:  Demonstration  von  Apparaten. 

29.  Herr  BoNGABTZ-Düsseldorf:  Demonstration. 

Der  Vortrag  16  ist  in  einer  gemeinsamen  mit  den  Abtheilungen  für  Patho- 
logie and  für  innere  Medicin,  der  Vortrag  27  in  einer  gemeinsamen  Sitzung 
mit  der  Abtheilnng  für  Zahnheilkunde  gehalten.  Ueber  einen  weiteren,  in  der 
letztgenannten  Sitzung  gehaltenen  Vortrag  vgl.  die  Verhandlungen  der  Ab- 
theilung für  Zahnheilkunde. 


1.  Sitzung. 
Dienstag,  den  18.  September,  Vormittags  SV«  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  TBENDBLENBUBG-Leipzig. 
Zahl  der  Theilnehmer:  30. 

Eine  constituirende  Sitzung  der  Abtheilung  hatte  schon  am  Montag  Nach- 
mittag stattgefunden.  Vorträge  waren  in  derselben  nicht  gehalten.  In  der 
Dienstagssitzung  sprach  nach  geschäftlichen  Mittheilungen  des  Einfuhrenden, 
Herrn  W.  MÜLLBB-Aachen,  zuerst 

1.  Herr  A.  Rosenbebgeb -Würzburg:  Ueber  die  Art  und  die  Bedentong 
des  chirurgischen  Eingriffii  während  eines  TTphlltis-Anfalles* 

Die  Operation  während  eines  Typhlitis- Anfalles  besteht  heutzutage  in  weiter 
Durchtrennung  der  Bauchwand  in  der  Ileocöcalgegend,  um  dem  Secrete,  dem 
Eiter  oder  der  Jauche  Abfluss  zu  verschaffen  und  eventuell  den  Wurmfortsatz, 
d»  b.  wenn  er  leicht  zu   erreichen   ist,   entfernen   zu  können.     Dieser   grosse 
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Eingriff  kann  and  soll  nur  in  einem  Krankenhanse  anternommen  werden.  Aas 
diesem  Gmnde  kann  ein  grosser  Theil  der  Erkrankten  dieser  Behandlang  nicht 
theilhaftig  werden,  weil  es  ans  rein  änsseren  Gründen  nicht  möglich  ist,  der- 
artige Kranke  in  ein  Spital  oder  in  eine  Klinik  za  verbringen*  Aber  abgesehen 
davon,  sind  ein  grosser  Theil  der  Internen  sowie  anch  mehrere  Chirargen  sich 
noch  nicht  darüber  klar,  ob  ein  so  grosser  Eingriff  gerechtfertigt  ist»  and  ob 
man  sich  getraaen  darf,  am  erkrankten  Peritoneum  nach  dem  Warmfortsatze 
zu  suchen  und  denselben  zu  entfernen. 

Darüber  lässt  sich  wohl  nicht  streiten,  dass  dem  Eingriff  während  des 
Anfalls  in  erster  Linie  die  Aufgabe  zufallen  soll,  den  Patienten  durch  Ab- 
leiten der  Secrete  über  die  Gefahr  der  Perityphlitis  hinwegzubringen,  und  dass 
man  erst  in  zweiter  Linie  daran  denken  soll,  den  Wurmfortsatz  zu  entfernen, 
um  den  Patienten  auch  vor  Eecidiven  zu  schützen. 

Vortragender  hat  früher  auch  breit  erö&et,  aber  niemals  Gelegenheit  gehabt, 
den  Wurmfortsatz  während  des  Anfalls  entfernen  zu  können.  Derselbe  fiel  ihm 
so  zu  sagen  nicht  in  den  Schnitt,  und  darnach  zu  suchen,  konnte  er  sich  nicht 
entschliessen,  weil  er  der  Meinung  war,  dass  das  gereizte  und  entzündete 
Peritoneum  für  ein  Umsichgreifen  der  Entzündung  sehr  geeignet  sei,  so  dass 
dadurch  mehr  geschadet  als  genützt  werden  könnte.  Unter  solchen  Verhält- 
nissen drängte  sich  ihm  der  Gedanke  au^  dass  ein  so  grosser  Schnitt,  durch 
den  man  nur  dem  Secrete  Abfluss  verschaffen  will,  nicht  nöthig  sei,  und  er 
kam  dahin,  nur  eine  Incision  am  Mac  Burney'schen  Punkte  zu  machen  und  ein 
Drainrohr  gegen  den  Wurmfortsatz,  beziehungsweise  bis  zum  Bande  des  kleinen 
Beckens  zu  legen.  Diesen  Eingriff  machte  er  unter  strengster  Beobachtung  der 
aseptischen  Wundbehandlung. 

In  einem  Zeiträume  von  5  Jahren  wurde  Vortr.  bei  39  Fällen  von  Peri- 
typhlitis wegen  der  Operation  zu  Käthe  gezogen.  In  21  Fällen,  die  auch  alle 
geheilt  sind,  hielt  er  den  Eingriff  nicht  für  indicirt,  und  nur  in  18  Fällen 
machte  er  die  Operation  in  der  vorstehenden  Weise.  Von  den  Operirten  sind 
15  geheilt,  3  gestorben.  Unter  den  letzteren  war  zweimal  allgemeine  Perito- 
nitis mit  schweren  septischen  Erscheinungen  vorhanden,  so  dass  eine  Heilung 
nicht  mehr  erwartet  werden  konnte  und  die  Eröffnung  nur  in  der  Absicht  vor- 
genommen wurde,  durch  Entleening  der  stinkenden  Jauche  das  kurze  Dasein 
der  armen  Kranken  angenehmer  zu  gestalten.  Im  3.  Falle  wurde  die  Prognose 
auch  sehr  ungünstig  gestellt,  aber  doch  noch  einige  Hoffnung  gelassen,  dass 
Heilung  durch  die  Operation  eintreten  könnte.  Der  Leib  war  auch  mit 
stinkendem  Eiter  erfüllt  Die  übrigen  15  Patienten  sind  glatt  geheilt  Der 
Erfolg  war  fast  in  allen  Fällen  ein  geradezu  glänzender.  Mit  der  Operation 
sank  die  Temperatur,  der  Puls  wurde  kräftiger,  und  es  trat  allgemeine  Besse- 
rung und  rasche  Heilung  ein. 

In  11  Fällen  fand  sich  Eiter  oder  Jauche  vor,  siebenmal  wurde  gar  nichts 
oder  höclistens  einige  Tropfen  eines  hellen  Secretes  entleert,  obgleich  viermal 
ein  deutlicher  Tumor  in  der  Blinddarmgegend  vorhanden  war.  Zweimal  kam 
es  nachträglich,  jedenfalls  nach  Perforation  des  Wurmfortsatzes,  zur  Absonderung 
eines  kothigen  Eiters  aus  dem  Drainrohr,  wodurch  aber  das  Allgemeinbefinden 
nicht  gestört  wurde. 

Vortr.  fasst  die  Bedeutung  des  von  ihm  vorgeschlagenen  und  zumeist  für 
die  Privatpraxis  berechneten  operativen  Verfahrens  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammen: Die  Operation  ist  ganz  einfach  und  absolut  ungefährlich, 
sie  kann  deshalb  nicht  schaden,  nur  nützen.  Durch  den  Eingriff 
soll  dem  entweder  schon  vorhandenen  Eiter  Abfluss  verschafft, 
oder  der  Ablauf  desseben  soll  ermöglicht  werden,  wenn  es  später 
zum   Durchbruch    des  Wurmfortsatzes   und    zur   Ansammlung    von 
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Secreten   kommt,   die  zur   allgemeinen  Peritonitis  und   zum   Tode 
führen  müssen. 

Durch  die  Operation  wird  der  Patient  vor  späteren  Recidiven 
nicht  geschützt,  weil  nach  dem  Wurmfortsatz  gar  nicht  gesucht 
wird,  der  Patient  soll  dadurch  vielmehr  nur  von  seiner  Blind- 
darmentzündung geheilt  werden.  Treten  nach  der  Heilung  wieder 
Anfälle  auf,  so  ist  die  Entfernung  des  Wurmfortsatzes  in  einer 
anfallsfreien  Zeit  indicirt  und  dann  ungefährlich.  Grosse  Bauch- 
bräche sind  von  diesem  Eingriffe  nicht  zu  erwarten. 

Die  Frage,  wann  der  Zeitpunkt  zur  Operation  gekommen  ist,  wird  wohl 
noch  länger  der  individuellen  Auffassung  und  Beurtheilung  überlassen  bleiben 
müssen.  Vortr.  giebt  den  Rath,  immer  zu  bedenken,  dass  das  Peritoneum  hin- 
sichtlich seiner  Widerstandsfähigkeit  gegen  septische  Stoffe  merkwürdige,  noch 
nicht  aufgeklärte  Eigenschaften  besitzt,  und  dass  deshalb  nicht  zu  spät  eröffnet 
wird,  da  dann  die  Operation  keinen  Erfolg  mehr  haben  kann,  während  sie  zur 
richtigen  Zeit  lebensrettend  ist,  auch  wenn  sie  nur  in  der  einfachen  Incision 
mit  Einlegen  eines  Drainrohrs  besteht  und  in  der  Privatpraxis  von  einem 
Arzte  vorgenommen  wird,  der  sich  nicht  rühmen  will,  Operateur  zu  sein. 

Discussion.  Herr  £.  HoFFMANN-Düsseldorf:  Zur  Illustration  des  Vor- 
trages Eosenbebgeb's  diene  folgender  Fall:  Ich  hatte  Gelegenheit,  eine  24jährige 
Frau,  die  im  7. — 8.  Monat  gravid  war,  zu  operiren.  Es  handelte  sich  um  ein 
Exsudat,  ca.  handtellergross,  in  der  Ileocöcalgegend.  Abdomen  peritonitisch 
aufgetrieben,  Uterus  nach  links  verdrängt,  Puls  fadenförmig,  Erbrechen  von 
Duodenalinhalt,  Temperatur  39^.  Es  wurde  eine  Perityphlitis  angenommen 
und  zur  Operation  geschritten.  Ileocöcalschnitt,  Eröffnung  des  Peritoneums; 
dasselbe  entzündlich  verfärbt.  Zunächst  entleerte  sich  keine  Exsudatflüssigkeit, 
als  ich  jedoch  zwischen  zwei  verklebte  Darmschlingen  einging,  entleerte  sich 
1 — 2  Esslöffel  sero-fibrinöses  —  kein  eitriges  —  Exsudat;  ich  machte  mir  den 
Proc.  vermiform.  zugängig,  derselbe  war  entzündlich  verdickt  und  verfärbt; 
musste  jedoch  wegen  des  schlechten  Allgemeinzustandes  auf  die  Resection  ver- 
zichten. Die  Wunde  wurde  durch  die  Naht  geschlossen  und  am  unteren  Ende 
drainirt.  Zur  weiteren  Entlastung  des  Abdomens  wurde  die  Geburt  forcirt  und 
künstlich  beendet.  Das  Resultat  war  ein  gutes.  Auch  in  diesem  Falle  genügte 
das  Ablassen  des  Exsudates  ohne  Resection  des  Proc.  vermiform. 

Herr  W.  MÜLLER-Aachen  stellt  die  Frage  an  den  Vortr.,  ob  unter 
seinen  15  günstig  verlaufenen  Fällen  solche  waren,  bei  denen  nachher  wegen 
Recidivs  der  Proc.  vermiform.  entfernt  werden  musste,  und  ob  sich  dabei  tech- 
nische Schwierigkeiten  ergeben  haben. 

Weiter  möchte  M.  glauben,  dass  es  sich  in  den  durch  die  Temperaturcurven 
illustrirten  Fällen  doch  nicht  um  ganz  schwere  handelt.  Letztere  verlaufen 
doch  meist  schneller  und  würden  zumeist  trotz  des  geschilderten  Verfahrens 
ungünstig  enden.  Die  Fälle  R's.  seien  ja  günstig  durch  die  Incision  beeinflusst, 
doch  glaubt  M.,  dass  solche  Fälle  ohne  die  Incision  wohl  auch,  zum  grossen 
Theil  wenigstens,  gut  ausgegangen  sein  würden.  * 

2.  Herr  BABDENHEüEB-Cöln  a.  Rh.:  a)  Behandlung  des  Panarltinm  para- 
tend.  et  tendinosnm. 

Das  Panaritium  tendinosnm  hat  für  mich  ein  besonderes  Interesse  gewonnen, 
in  so  fem  ich  vor  1  ^/j  Jahren  an  einem  solchen  gelitten  und,  wenngleich  es 
primär  ein  paratendinöses  war,  das  Resultat  der  Behandlung  doch  ein  steifer 
Mittelfinger  gewesen  ist.    Zweck  der  Arbeit  ist  nicht,  etwas  Neues  zu  bringen, 
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sondern  nur  die  Discnssion  über  die  Behandlang  dieses  so  verbreiteten  Leidens 
anzuregen. 

Das  Leiden  wird  in  den  Handbüchern  oft  etwas  stiefmütterlich  behandelt. 
£inige  Chirnrgen  sind  noch  eingenommen  für  die  multiplen  Incisionen  and 
fürchten  die  Biossiegang  der  ganzen  Sehne,  soweit  sie  afücirt  ist  Alle 
stimmen  wohl  darin  überein,  dass  fHihzeitig  incidirt  werden  mass.  Seit 
20  Jahren  haldige  ich  dem  Princip,  die  ganze  Sehne,  in  so  fern  die  Sehnen- 
scheide afficirt  ist,  in  der  ganzen  Aasdehnnng  blosszolegen,  event.  von  der 
Fingerspitze  bis  zum  Ellenbogen.  Die  Operation  wird  hier  stets  in  der  Blut- 
leere und  in  der  Chloroform-Narkose  ausgeführt 

ScHOEPWiNKEL  Spricht  gleich&lls  in  einer  aus  der  BABDELEBEN'scben  Klinik 
hervorgegangenen  Dissertation  für  die  multiplen  Incisionen  und  femer  für  per- 
manente Irrigation.  Helfebich  hat  zuerst  im  Jahre  1891  und  1892  (Berliner 
klin.  Wochenschrift  1892,  über  die  Behandlung  der  Phlegmone,  femer  1891 
auf  der  Naturforscherversammlung  in  Halle)  sowie  femer  durch  den  Doctoranden 
Max  Tobneb  in  einer  Dissertation  aus  der  HELFBBiCH'schen  Klinik  („Zur 
Kenntnissnahme  schwerer  Phlegmone^*)  seine  Stimme  erhoben  für  die  aus- 
gedehnte Blosslegung  und  Eröffnung  der  ganzen  afficirten  Sehnenscheide. 

Helfebich  legte  vor  AUem  den  Hauptaccent  darauf,  dass  die  Operation 
ausgeführt  würde  im  blutleeren  Gewebe  und  in  der  Narkose,  um  klar  und 
deutlich  zu  sehen  und  um  ruhig  arbeiten  zu  können,  ferner  dass  der  ganze 
Eiterherd  in  der  ganzen  Ausdehnung  blossgelegt  werde.  Er  ist  ein  entschiedener 
Gegner  der  multiplen  Incision;  er  sagt,  wir  müssen  unsere  Ehre  darin  setzen, 
durch  eine  einzige  in  der  Chloroform-Narkose  und  in  der  Blutleere  vorgenommene 
Blosslegung  des  ganzen  Eiterherdes  den  Process  zu  coupiren,  ebenso  perhorrescirt 
er  die  Antiseptica,  er  gebraucht  nur  physiologische  Salzlösung  zur  Bespülung. 
Nach  vollendeter  Operation  legt  er  eine  einzige  Lage  Jodoformgaze  in  die  Wund- 
höhle und  legt  über  das  Ganze  einen  hydropathischen  Verband  an  von  in  Bor^ 
lösung  getauchter  Gaze.  Die  in  die  Wunde  eingeführte  Gazelage  bleibt  8  Tage 
liegen,  während  der  hydropathische  Verband  täglich  emeuert  wird. 

Femer  legt  er  einen  grossen  Werth  darauf,  dass  möglichst  rasch  ein 
aseptischer  Wundverlauf  erzielt  werde,  und  dass  in  zweiter  Linie  möglichst  früh 
die  Incisions wunde  durch  eine  seeundäre  Naht  ohne  Spannung  geschlossen 
werde.  In  seinem  Falle,  den  er  mittheilt,  konnte  er  dies  nach  12  Tagen. 
In  seiner  oben  citirten  Abhandlung  sagt  er  nicht,  innerhalb  welcher  Zeit  ihm 
dies  gewöhnlich  gelungen  ist.  Je  länger  aber  der  Eiterprocess  dauert,  desto 
grösser  ist  die  Narben-Betraction  in  dem  neugebüdeten  Gewebe  unterhalb  des 
gebildeten  Lappens,  um  die  Sehne  etc.,  und  desto  schwieriger  gelingt  es,  die 
Function  der  Sehne  zu  erhalten. 

Ich  bin  in  der  gleichen  Weise  stets  vorgegangen  wie  Helfebich,  nur  habe 
ich  den  hydropathischen  Verband  erst  in  letzter  Zeit  angewandt,  und  vielleicht 
habe  ich  früher  etwas  mehr  Gaze  in  die  Wundhöhle  eingedrückt  So  sehr  ich 
nun  mit  Helfebich  übereinstimme  über  die  Wirksamkeit  der  ausgiebigen 
Blosslegung  des  ganzen  Eiterherdes,  bezüglich  der  meist  augenblicklich  erreichten 
Coupirnng  der  Phlegmone,  bezüglich  der  Erhaltung  der  Sehnen,  so  muss  ich 
doch  andererseits  bekennen,  dass  ich  in  den  Fällen  z.  B.,  in  welchen  es  mir  ge- 
lang, bei  Phlegmonen,  die  den  ganzen  Vorderarm  betrafen,  selbst  die  primär 
afficirte  Sehne  zu  erhalten,  die  Function  dieser  Sehne  doch  nie  erhaltea 
wurde,  und  dass  sogar  zuweilen  noch  nebenbei  die  Function  der  benachbarten 
mit  aMcirten  Sehnen  verloren  ging.  Ich  kann  daher  nur  Hüeteb  beistimnien, 
dass  bei  etwas  ausgedehnter  Eitemng  der  Sehnenscheide  es  für  die  Function 
fast  gleichgültig  ist,  abgesehen  von  der  Abkürzung  der  Zeitdauer  der  Heilnng, 
ob  die  Sehne  exfoliirt  wird  oder  nicht. 
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Ich  möchte  es  nur  noch  dahin  einschränken,  dass  in  den  Fällen,  wo  die 
Affection  in  der  Sehnenscheide  noch  nicht  lange  bestanden  hat,  die  Sehne  noch 
nicht  zu  sehr  in  der  Lebensfthigkeit  gestört  ist,  nnd  in  welchen  man 
doch  wegen  der  Ansdebnnng  des  Processes  gezwangen  gewesen  ist,  die  Sehnen- 
scheide in  der  ganzen  Ausdehnung  zu  durchtrennen,  so  dass  dieselbe  aus  ihrem 
Gehäuse  tritt,  es  doch  zuweilen  gelingt,   die  Function  der  Sehne   zu  erhalten. 

Femer  kann  ich  auch  darin  nicht  mit  Helpebich  übereinstimmen,  dass  in 
den  Fällen,  wo  es  sich  um  Panaritium  tend.  handelt,  die  frühzeitige  Naht- 
anlegung gelingt.  Bei  mir  nimmt  unter  diesen  Verhältnissen  die  Sanirung  der 
Wunde  mindestens  8 — 4  Wochen  in  Ansprach  und  wird  also  erst  zu  einer 
Zeit  erreicht,  wo  der  Lappen  geschrumpft  ist^  so  dass  eine  Lappenverschiebung 
zur  Deckung  der  Sehne  nöthig  wird,  oder  man  muss  auf  die  Nahtanlegung  ver- 
zichten und  den  Lappen  einfach  andrücken. 

Ich  halte  es  daher  für  geboten,  um  nachher  wenigstens  genügend  Lappen 
zar  Deckung  der  Sehne  zu  haben,  primär  bei  der  ersten  Operation  den  Schnitt 
zur  Blosslegung  der  Sehne  etwas  weit  (1 — l^/j  cm)  entfernt  vom  Sehnenrande 
anzulegen,  z.  B.  beim  Panaritium  des  Zeigefingers  am  radialen  Eande  des 
Fingers,  in  der  Mitte  der  volaren  und  dorsalen  Fläche  desselben.  Von  diesem 
Schnitte  aus  dringt  man  im  subcutanen  Bindegewebe  senkrecht  bis  zur  Sehnen- 
scheide vor  und  legt  die  Sehnenscheide  bloss;  ist  die  Sehnenscheide  selbst  frei 
und  nicht  vorgewölbt,  handelt  es  sich  also  um  ein  einfaches  Panaritium  paratend., 
80  wird  nur  die  Aussenfläche  der  Sehnenscheide,  soweit  eben  das  Panaritium 
reicht,  blossgelegt.  Handelt  es  sich  aber  um  ein  Panaritium  tend.,  so  wird  die 
Sehnenscheide  nur  so  weit  eröffnet,  als  sie  afficirt  ist  Ist  die  Synovialis  hoch- 
roth,  lässt  sich  aus  dem  centralen  Sehnenscheidentheile  noch  verfärbtes  Secret 
ausdrücken,  so  muss  man  demselben  nach  oben  folgen  und  die  Sehnenscheide 
nach  oben  weiter  eröfben.  Hierbei  lege  ich  einen  grossen  Werth  darauf,  wenn 
es  nur  irgend  angängig  ist,  dass  in  der  Oegend  der  phalangeal.  Oelenke  die 
Bingfasem  möglichst  erhalten  bleiben.  Wenn  die  Sehne  selbst  nicht  verfärbt, 
nicht  verdickt  ist,  wenn  hinter  den  Bingfasem  kein  Secret  staut,  so  erhalte 
ich  sie,  während  die  Kreuz-Ligamente  durchtrennt  werden.  Besteht  in  der 
Handfläche  eine  nachweisbare  Anschwellung,  und  bestand  vor  der  Operation 
daselbst  eine  grössere  Schmerzhaftigkeit,  entleerte  sich  bei  Drack  auf  den  cen- 
tralen Sehnenabschnitt  noch  Jauche  aus  der  Sehnenscheide,  so  muss  der  Ein- 
schnitt noch  welter  nach  oben  geführt  werden  bis  zum  Ligamentum  carpi  volare 
proprium,  event.  auch  darüber  hinaus,  und  zwar  stets  1  cm  von  dem  radialen 
Sehnenrande  entfernt.  Man  legt  sich  hierbei  das  periphere  Ende  der  Bursa 
frei.  Ist  das  Fettgewebe  daselbst  infiltrirt,  findet  man  die  Barsa  vorgewölbt, 
gespannt,  so  muss  sie  eröffnet  werden.  Ist  das  nicht  der  Fall,  so  durchtrenne 
ich  heute  doch  für  den  Fall,  dass  die  Bursa  etwas  geschwollen  ist  und  in  dem 
afficirten  Finger  eine  starke  Stasis  besteht,  das  Ligamentum  carpi  volare  pro- 
prium eztrasynovial,  weil  dieses  entschieden  sehr  entlastend  auf  den  Blut- 
und  Lymphgefässstrom  des  entzündeten  Theiles  einwirkt.  Wenn  die  Phlegmone 
noch  weiter  hinaufreicht,  so  muss  man  noch  weiter  hinauf  den  Schnitt  ver- 
längem,  event.  bis  in  das  intermuscnläre  Oewebe  hinein. 

Der  Verband  wird  heate  von  mir  angelegt  und  gewechselt  gerade  so,  wie 
Helferich  es  empfohlen  hat.  Der  Erfolg  ist  stets  die  augenblickliche  Gou- 
pirung  des  Eiterprocesses,  wie  ich  dies  schon  betonte.  Indess  gelingt  es  mir 
selten,  innerhalb  sehr  kurzer  Zeit  einen  aseptischen  Wundverlauf  zu  erzielen,  so 
dass  ich  sehr  frühzeitig,  sagen  wir  nach  14  Tagen,  die  Naht  anlegen  konnte. 
Wenn  dies  möglich  war,  so  tmg  ich  mit  dem  Messer  die  Granulationen  ab  und 
vernähte  den  Wundrand.  Meist  dauerte  es  länger  —  4  Wochen  — .  Zu  dieser 
Zeit  gelingt  die  NahtanJegung  nicht  mehr  ohne  plastische  Operation.   Ich  habe 
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daher  von  dem  Längsschnitte  aus  in  der  Hsoidfläclie  einen  einige  Gentimeter 
langen  Querschnitt  nach  dem  Rande  des  kleinen  Fingers  hin  angelegt,  den 
peripheren  Lappen,  welcher  hierdurch  entstand,  gehörig  mohilisirt  und  alsdann 
nach  vorn  verschohen,  um  hierdurch  die  Sehne  im  Fingertheile  mit  einem  Lappen 
decken  zu  können  und  die  Narhenhildung  am  Finger  möglichst  zu  vermeiden. 
Das  gleiche  Verfahren  hahe  ich  auch  in  2  Fällen  mit  Erfolg  angewandt,  wo 
ein  Digitus  flexus  bestand. 

Früher  sind  alle  meine  Versuche,  einen  solchen  wieder  functionsfähig  zu 
machen,  vergeblich  gewesen,  wenngleich  die  die  Sehne  umgebende  Narbe  ganz 
excidirt  wurde.  Mittelst  der  Lappenverschiebung  ist  es  mir  indess  2  mal 
gelungen,  die  Function  des  Fingers  wieder  herzustellen. 

Der  Defect  in  der  Haut,  welcher  in  der  Handfläche  durch  die  Verschiebung 
des  Hautlappens  nach  vorn  entsteht,  wird  durch  einen  KBAUSE'schen  Lappen 
ersetzt.    Der  Erfolg  war  ein  guter. 

Ich  habe  auch  in  einigen  Fällen,  wo  die  Asepsis  spät  erreicht  wurde,  gar 
nicht  vernäht,  und  hierbei  war  der  Erfolg  einige  Male  ein  guter  trotz  aus- 
giebigster Blosslegung  der  Sehne,  einige  Male  aber  entstand  nachträglich  trotz 
Erhaltung  der  Sehne  und  trotz  nachher  noch  nachgewiesener  leichter  Bewegung 
in  den  interphalangeal.  Gelenken  durch  die  secundäre  subcutane  Nervenretraction 
ein  Digitus  flexus  höchsten  Grades. 

Bei  den  Phlegmonen,  die  auf  den  Vorderarm  übergegriffen  haben,  ist  das 
Resultat  der  Function  für  die  primär  afflcirte  Sehne,  oft  auch  für  die  benach- 
barten Sehnen  ein  schlechtes,   selbst  wenn  die  Erhaltung  der  Sehnen  gelingt. 

Ich  bin  in  diesem  Jahre  achtmal  in  der  Lage  gewesen,  eine  solche  Phleg- 
mone zu  behandeln.  Die  Coupirung  des  Processes  ist  mir  stets  gelungen,  ein 
Fall  ging  allerdings  an  Delirium  tremens  zu  Grunde.  Zwei  Fälle  möchte  ich 
hier  hervorheben,  weil  sie  sich  bezüglich  Ausdehnung  der  Phlegmone  voll- 
ständig decken. 

In  dem  einen  Falle  ging  die  Phlegmone  aus  vom  Daumen,  in  dem  anderen 
vom  kleinen  Finger.  Secundär  waren  alle  Sehnenscheiden  afficirt.  In  dem 
einen  Falle  habe  ich  secundär  die  Resection  des  afficirten  Handgelenkes  und 
die  Entfernung  des  Mittelfingers  bis  ins  Handgelenk  hinein  ausführen  müssen. 
In  dem  anderen  Falle,  wo  das  Panaritium  vom  Daumen  ausging,  haben  die 
Flexorensehnen  des  Daumens  sich  abgestossen.  Die  Phlegmone  reichte  in  beiden 
Fällen  bis  zum  oberen  Drittel  des  Vorderarmes.  Bei  dem  Mädchen,  welches 
an  der  Sehnenscheiden-Phlegmone  litt,  habe  ich  secundär  nach  6  Wochen,  als 
der  Wundverlauf  ein  aseptischer  geworden  war,  alles  Narbengewebe  zwischen 
den  einzelnen  Sehnen  der  4  Finger  excidirt  und  jede  einzelne  Sehne  isolirt 
Die  Sehnen,  um  dies  hier  einzuschalten,  waren  umgeben  von  neugebildetem 
Bindegewebe, und  zu  einem  einzigen  Gonvolute  zusammengebacken  und  kaum  zu 
unterscheiden.  Bei  der  Operation  habe  ich  den  Nervus  medianus,  der  aus  dem 
Narbengewebe  nicht  zu  diflerenziren  war,  verletzt  und  ein  Stück  aus  demselben 
ohne  Wissen  excidirt,  die  Enden  nachher  wieder  zusammengenäht,  soweit  es 
angängig  war. 

Wer  bei  der  Operation  das  anatomische  Bild  der  mit  einander  verlötheten 
Sehnen  gesehe^a  hat,  wird  mir  zugeben,  dass  ohne  Operation  das  Resultat  der 
Behandlung  eine  vollständig  verkrüppelte  Hand  gewesen  sein  würde,  wobei  nur 
etwas  Bewegung  in  den  Gelenken  zwischen  der  Mittelhand  und  den  Fingern 
erhalten  worden  wäre,  während  die  Bewegungen  in  den  interphalangeal.  Gelenken 
verloren  gegangen  wären.  Ich  muss  hier  nocli  beifügen,  dass  ich  tertiär  noch, 
da  die  Hand  sich  secundär  durch  die  Narben  an  der  Vorderfläche  des  Vorder- 
armes und  der  Hand  in  Flexion  gestellt  hatte,  zur  Erzielung  einer  besserten 
Stellung  der  Hand  die  Resection  des  Handgelenkes  ausgeführt  habe.     Das  Re- 
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sultat  der  Behandlung  hat  mich  ansserordentlich  befriedigt,  nnd  kann  ich  diese 
Operation  nur  empfehlen.  > 

Herr  Dr.  Aknolbs  wird  eine  Abhandlung  nnter  Benutzung  des  statistischen 
Materials  von  50  Fällen  in  der  ^^Deutschen  Chirurgie"  veröffentlichen  und  verweise 
ich  daher  auf  dieselbe. 

Discussion.  Herr  A.  Eosenbebgeb- Würzburg  hält  die  grossen  Incisi- 
onen,  d.  h.  Schnitte,  die  vom  Vorderarm  zum  Oberarm  oder  vom  Unterschenkel 
zum  Oberschenkel  reichen,  nicht  für  nöthig  und  ist  deshalb  davon  wieder  abi 
gekommen.  Er  macht  dafür  mehrere  Schnitte,  6 — 8  cm  lang  und  darüber,  der 
Eeifae  nach  und  neben  einander,  und  hat  davon  immer  den  gewünschten  Erfolg 
gesehen. 

Herr  W.  MÜLLEB-Aachen  möchte  es  ebenfalls  als  wesentlichen  Fortschritt 
in  der  Phlegmonebehandlung  betrachten,  dass  man  früh  und  in  vollständiger 
Blutleere  (Helfebich),  d.  h.  nach  Herauswickeln  des  Blutes,  nicht  nur  nach 
Abschnürung,  operirt  Man  übersieht  so  den  Erkrankungsherd  in  vollkommenster 
Weise,  und  wenn  man  hinter  den  Kranken  her  ist  und  früh,  d.  h.  nach  Ablauf 
der  Secretion,  mit  Bewegungen  beginnen  lässt,  so  erreicht  man  doch  auch 
nach  langen  Schnitten  recht  gute  Function. 

Herr  Babdenheueb  •  Göln  a.  Eh.:  b)  Extragynoyiale  Plastik  der  Sebnen 
des  Qnadriceps,  des  Ligam*  patell.,  der  Kapsel  des  Kniegelenkes  und  der 
Seitenbänder. 

Babdbnheüeb  hat  in  einem  längeren  Vortrage  ein  operatives  Verfahren 
für  die  verschiedenen  Leiden  des  Kniegelenks  empfohlen:  für  die  habituelle 
Luxation  der  Kniescheibe,  für  das  Schlottergelenk  nach  der  Operation  des 
Genu  valgum,  für  chronische  Fälle  von  Hydrops  genu,  für  das  Schlottergelenk 
nach  Entfernung  eines  Meniscus,  überhaupt  für  das  Schlottern  des  Kniegelenks 
nach  entzündlichen  Affectionen  in  Kniegelenken  oder  nach  traumatischen  Er- 
güssen in  denselben  oder  nach  Brüchen  des  Oberschenkels,  resp.  der  Knochen 
des  Unterschenkels  etc.  und  zur  Verhütung  der  Subluxation  der  Tibia  nach 
hinten  bei  der  Streckung  des  Genu  flexum. 

Bei  der  habituellen  Luxation  hält  er  ein  operatives  Eingreifen  zur  Ver- 
hütung des  Wiedereintrittes  der  Luxation  für  geboten,  weil  die  sonst  übliche 
Behandlung  mittelst  Massage,  Gymnastik  und  Tragen  geeigneter  Bandagen  meist 
im  Stiche  lässt  und  zum  Mindesten  ausserordentlich  mühevoll  und  zeit- 
raubend ist. 

Er  bespricht  die  geschichtliche  Entwicklung  der  operativen  Verfahren  von 
Eoux,  Le  Dentit  u.  A.  und  beschreibt  alsdann  seine  eigene  Operations- 
methode. 

HoFFA  hat  auf  dem  vorletzten  Chirurgen-Congress  einen  Fall  besprochen, 
den  er  nach  Le  Dentu  operirt  hat,  und  drückt  sich  sehr  zufrieden  darüber 
aus.  Das  Verfahren  besteht  darin,  dass  die  Kapsel  an  der  inneren  Seite  des  Ge- 
lenkes in  grosser  Ausdehnung  von  einem  liängsschnitte  aus  blossgelegt  wird. 
Alsdann  fasst  man  die  fibröse  Kapsel  mit  Klemmpincetten,  hebt  sie  in  eine 
Falte  aus  und  vernäht  die  Falto.  lieber  das  Ganze  wird  die  Aponeurosis 
und  die  Haut  vernäht. 

Andere  haben  (Rorx)  die  Tuberositas  tibiae  abgemeisselt  und  nach, 
innen  auf  die  vom  Perioste  entblösste  Tibia  aufgenäht,  um  hierdurch  die  Kraft 
des  Quadriceps  nach  innen  zu  verpflanzen.  Bei  allen  Operationen  ging  das 
Bestreben  der  Chirurgen  dahin,  die  nach  aussen  verschobene  Kniescheibe  nach 
innen  zu  leiten,  vom  äusseren  Eande  des  Condylus  externus  zu  entfernen  nnd 
das  Missverhältniss  zwischen  der  Kraft  des  Vastus  internus  und  externus,  die 
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zu  Gunsten  des  letzteren  yerschoben  war,  zu  Gnnsten  des  ersteren  wiederum 
aoszagleichen.  Babdenheueb  hat  dieses  nnn  in  der  Weise  zu  erreichen  ge- 
sacht, dass  er  an  ersterer  SteUe  den  innem  Rand  der  Qnadricepssehne  und 
des  Eniescheibenhandes  kürzt,  dass  er  an  zweiter  Stelle  die  fibröse  Kapsel 
an  der  inneren  Seite  des  Gelenkes,  welche  durch  die  flächenartige  Verwachsung 
des  Eapselrisses  entstanden  ist,  extrasynovial  in  der  Längsrichtung  discidirt, 
von  der  Synovialis  ablöst  und  dann  möglichst  breit  flächenartig  vernäht  An 
dritter  Stelle  stärkt  er  den  Vastus  internus  dadurch,  dass  er  die  Aponeurosis 
sowie  die  Musculatur  nach  innen,  unten  und  vom  ftber  die  Naht  in  der  fibrösen 
Kapsel  hinüber  an  die  vordere  Fläche  des  inneren  Randes  der  Kniescheibe  an- 
näht. An  vierter  Stelle  hat  Babdenheueb  in  einem  Falle  gleichzeitig  das 
Kniescheibenband  mit  der  Tuberositas  tibiae  auf  die  Innenfläche  der  letzteren 
verpflanzt.  Die  ganze  Operation  führt  er  extrasynovial  aus,  zum  Unterschiede 
von  vielen  anderen  Operationsverfahren,  in  welchen  das  Gelenk  eröffiiet  wurde. 
Eine  Ausnahme  hiervon  bildet  auch  das  Verfahren  von  Le  Dentü-Hoffa. 
Die  Operation  wird  in  folgender  Weise  ausgeführt: 

Es  wird  ein  langer  Schnitt,  etwa  2 — 3  cm  oberhalb  der  Patella  beginnend 
und  quer  über  die  Quadricepssehne  verlaufend,  nach  unten,  entlang  dem  inneren 
Rande  der  Kniescheibe  gefuhrt  und  weiter  über  das  Ligam.  patellae  nach  aussen 
geleitet  Der  Schnitt  bleibt  etwa  1  cm  vom  Rande  der  Kniescheibe  entfernt 
und  hat  entsprechend  der  Beschreibung  eine  Convexität  nach  hinten,  er  durch- 
dringt Haut  und  Fascie  und  legt  die  äussere  Fläche  der  Capsula  flbrosa  frei. 
Alsdann  wird  die  Capsula  flbrosa  in  der  ganzen  Länge  des  Schnittes  durch- 
trennt und  die  Synovialis  von  der  hinteren  Fläche  der  Capsula  flbrosa  durch 
sanften  Druck  mittels  des  Scalpellstieles  abgelöst;  im  oberen  und  unteren  Theile 
des  Schnittes  wird  der  innere  Rand  der  Quadricepssehne  etwas  frei  präparirt 
und  möglichst  sorgföltig  von  der  Synovialis  abpräparirt  Es  gelingt  dieses 
leicht,  ohne  mit  der  Bursa  in  Verbindung  zu  treten,  zumal  wenn  man  einige 
sehnige  Streifen  von  der  hinteren  Fläche  der  Quadricepssehne  am  Boden  der 
Wunde  zurücklässt.  Hat  man  den  Rand  der  Quadricepssehne  in  der  Breite 
von  einigen  Millimetern  abgehoben,  so  beginnt  man  mit  der  queren  Durch- 
trennung der  Sehne,  die  sich  auf  ^/^  der  Breite  zu  erstrecken  hat  Man  fasst 
alsdann  die  entstandenen  Zipfel  an  dem  innem  Rande  der  Sehne,  hebt  sie  in 
die  Höhe  und  vollendet  die  Ablösung  der  Synovialis  von  der  hinteren  Seite 
der  Sehne.  Das  Gleiche  geschieht  vice  versa  am  Ligam.  patell.;  auch  hier  ge- 
lingt die  extrasynoviale  Ablösung  des  Ligamentes  von  der  Synovialis  leicht 
Alsdann  werden  die  beiden  Zipfel  der  Quadricepssehne  derart  über  einander 
genäht,  dass  die  hintere  Fläche  des  oberen  Zipfels  die  vordere  des  unteren 
um  1  cm  am  inneren  Rande  überragt  Zuletzt  wird  noch  der  hintere  Rand  der 
flbrösen  Kapsel  weit  über  den  vorderen  Rand  hinüber  geschoben  und  mit  der 
Patella  vernäht  Im  oberen  Theile  des  Kapselschnittes  ist  die  Aponeurosis 
des  Vastus  extemus  mit  durch  trennt  worden;  der  hintere  Rand  wird  stark  nach 
onten,  vom  und  innen  gezogen  und  mit  der  Vorderfläche  des  vorderen 
Randes  des  Kapselschnittes  möglichst  weit  nach  innen,  eventuell  mit  der 
Vorderfläche  der  Tibia  vernäht 

Als  Nähmaterial  gebrauche  ich  meist,  auch  für  die  Kapsel  etc.,  Seide. 
Ueber  das  Ganze  wird  die  Haut  und  die  Fascie  mit  Seide  vernäht 

Zwei  Fälle  habe  ich  nach  dieser  Methode  behandelt.  In  einem  Falle  habe 
ich  das  Kniescheibenband  sammt  der  Tuberositas  tibiae  verpflanzt,  in  dem 
anderen  Falle  habe  ich  nur  die  Kürzung  des  inneren  Randes  der  Quadriceps- 
sehne und  des  £[niescheibenbandes  vorgenommen.  In  beiden  Fällen  war  das 
Resultat  ein  gleiches;  die  Kniescheibe  war  weiter  nach  innen  verschoben,  lag 
den  Condylen  des  Oberschenkelknochens  an,   bedeckte   die   vordere  Fläche  des 
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Condylus  ist.  Die  Kniescheibe  liess  sich  nur  mfihsam  nnd  nnr  wenig  nach 
anssen  verschieben.  Der  Gan^r  des  Patienten  war  ein  festerer  nnd  sichererer 
als  Tor  der  Operation.  Die  Zeit  ist  noch  zu  kurz,  um  mit  Sicherheit  sagen 
zn  können,  dass  keine  Luxation  der  Kniescheibe  mehr  eintreten  wird,  indess  ent- 
sprechend den  eben  mitgetheilten  Veränderungen  ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
diMs  sie  wieder  eintritt. 

Genu  yalgum.  Vortragender  hat  das  gleiche  Verfahren  bei  dem  Genu 
valgum  empfohlen  in  so  fem,  als  vor  oder  nach  der  üblichen  Knochenoperation 
gegen  Genu  valgnm  (supracondylftre  Durchmeisselung  des  Femnr  [Billboth] 
oder  keilförmige  Excision  der  Tibia  [Sqhede])  ein  Schlottern  des  Gelenkes  be- 
stand. Er  hat  häutig  die  Beobachtung  gemacht,  dass  nach  der  operativen 
Behandlung  des  Genu  valgum  trotz  der  schönen  Stellung  des  Unterschenkels 
das  functionelle  Resultat  doch  noch  ein  sehr  schlechtes  ist.  Die  Kranken  gehen 
sehr  unsicher,  knicken  leicht  ein  und  sind  einem  wenig  dankbar  für  die  Ope- 
ration. Es  besteht  ein  Schlottergelenk.  Der  Vortragende  glaubt  dies  dadurch 
erklären  zu  können,  dass  die  Ansatzpunkte  der  Muskeln,  welche  an  der  inneren 
Seite  des  Gelenkes  liegen,  und  welche  ohnedies  geschwächt  sind,  einander 
genähert  werden,  so  dass  die  betreffenden  Muskeln  noch  mehr  geschwächt 
.  werden.  Umgekehrt  liegt  das  Verhältniss  für  die  Muskeln  an  der  Aussenseite 
des  Gelenkes.  Die  Ansatzpunkte  derselben  werden  noch  mehr  von  einander 
entfernt,  und  infolge  dessen  wird  sich  das  Uebergewicht  des  Vast.  ext.  über  den 
Vast.  int.  noch  mehr  geltend  machen.  Babbenheüeb  hat  nun  das  gleiche  Ver- 
fahren wie  bei  der  habituellen  Luxation,  die  extrasynoviale  Uebereinandemähung 
der  in  der  Länge  discidirten  Capsula  fibrosa,  die  Kürzung  der  Qnadricepssehne 
und  des  Kniescheibenbandes,  zuweilen  mit  der  Transplantation  des  Kniescheiben- 
bandes, in  Anwendung  gezogen  und  hiervon  sowohl  beim  Genu  valgnm  adoles- 
centium  als  infantum  gnte  Erfolge  zu  verzeichnen.  Er  war  mehrmals  in  der 
Lage,  den  Tutor,  welchen  er  nach  der  Correction  der  Deviation  des  Unter- 
schenkels verordnet  hatte,  nach  der  Ausführung  der  zweiten  Operation  zur 
Seite  zu  legen. 

Das  gleiche  Verfahren  hat  er  in  Anwendung  gezogen  in  allen  anderen 
Fällen  von  Schlottergelenken,  nach  chronischem  Hydrops,  nach  Meniscus- 
Operation,  nach  Bandzerreissung,  nach  allen  Arthritiden  etc.  etc.  und  ist  mit  den 
Erfolgen  zuMeden. 

Zum  Schlüsse  erwähnt  er  noch  einen  Fall,  in  welchem  er  bei  einem 
4  Jahre  alten  doppelseitigen  Genu  flexum  nach  acutem  Gelenkrheumatismus 
einer  erwachsenen  Patientin  mit  allen  sonst  üblichen  Mitteln  (Brisement  force, 
redressirenden  Gypsverbänden  mit  Gewichtsextension  etc.)  trotz  2  jähriger  Be- 
handlung nicht  zum  Ziele  gelangen  konnte.  Es  hatte  sich  beiderseits  durch 
die  starke  übröse  Entartung  der  Kapsel  an  der  hinteren  Seite  allmählich  eine 
Subluxation  der  Tibia  nach  hinten  eingestellt 

B.  legte  daher  durch  zweiseitige  grosse  Längsschnitte,  die  an  der  äusseren 
und  inneren  Seite  des  Gelenkes  möglichst  nahe  der  Kniekehle  lagen,  die  hintere 
Kapsel  des  Gelenkes  bloss,  er  durchtrennte  die  zu  beiden  Seiten  der  Kniekehle 
gelegenen  Muskeln  (Semitendinosus,  Semimembranosus,  Biceps,  den  unteren  mus- 
culösen  Theil  des  Adductor  magnns,  die  beiden  Köpfe  des  Gastrocnemius).  Dann 
schob  er  die  Nerven  und  Gefässe  nach  hinten  und  darchtrennte  die  blossgelegte 
verdickte  hintere  Kapsel  durch  senkrechte  Schnitte  in  die  Substanz  derselben, 
während  gleichzeitig  der  Unterschenkel  gestreckt  wurde.  Die  bestehende  Sub- 
luxation der  Tibia  nach  hinten  ward  von  selbst  behoben,  und  es  wickelten  sich 
die  Tibial-Condylen  über  diejenigen  des  Femur  nach  vorn  leicht  ab. 

Discussion.  Herr  Trendelenburg -Leipzig:  Ueber  den  Erfolg  einer 
wegen  habitueller  Luxation  der  Kniescheibe  angewandten  Operation  kann  man 
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efst  nadh  langrer  Beobachtan^zeit  nrtheilen.  In  ätaologischer  Beziehimg  spielt 
die  Erblichkeit  eine  Hanptrollo.  Lieget  der  habitaellen  Lnxation  Genn  valgum- 
Stellang  des  Kniegelenks  zu  Grande^  so  ist  die  Maoewen  sehe  Operation  zn 
empfehlen.  In  einem  Falle  ohne  Genn  välgnm  machte  ich  znerst  die  Abmeisse- 
lang  and  Verlagerang  der  Tnberositas  tibiae  mit  dem  Ligamentnm  pateüae  nach 
innen;  als  dieses  keinen  danernden  Erfolg  hatte,  habe  ich  dann  den  dentlich 
za  niedrigen  Condylns  extemas  Um  etwa  \/2  cm  dadurch  erhöht,  dass  ich  ihn 
in  frontaler  Ebene  einmeisselte  and  in  die  Meisselspalte  einen  kleinen  Elfen- 
beinkeil eintrieb.  Ob  der  Erfolg  dieser  zweiten  Operation  ein  dauernder  sein 
wird,  lägst  sieh  noch  nicht  sagen.  Operationen  dieser  Art  intraarticulär  zn 
machen,  ist  ungefUhrlich. 

Herr  Peteb  BADE-Hannover  stellt  sich  selbst  vor  als  behaftet  mit  einer 
habitaellen  Luxation,  die  zum  ersten  Male  ausgelöst  wurde  durch  einen  Unfall. 
Gleichzeitig  aber  ist  in  der  Familie  noch  ein  Fall  habitueller  Luxation  der 
Patella  Torhanden,  so  dass  eine  erbliche  Belastung  oder  Disposition  zur 
Luxation  doch  anzunehmen  ist. 

Herr  KuHN-Casselt  Bezüglich  der  von  den  Herren  Vorrednern  erwähnten 
Aetiologie  der  habituellen  Rniegelenkluxation  habe  ich  einen  Fall  anzuführen, 
in  dem  ich  bei  der  Operation  ein  abgesprengtes  Knochenstück  zwischen  Patella 
und  Condylus  internus  fand,  das  den  ursprünglich  traumatischen  Ursprung  des 
Leidens  beweist  Bezüglich  der  Operation  theile  ich  nicht  die  Angst  von  Herrn 
Geheimrath  Bardenheüer  vor  der  Eröffnung  des  Gelenkes,  sondern  excidirte 
in  meinem  Falle  nach  Hoffa  aus  der  Kapsel  ein  breites  spindelförmiges  Stuck, 
das  auch  das  Knochenfragment  enthielt,  nähte  die  Kapsel  und  zog  den  abge- 
lösten Vastus  internus  über  den  inneren  Rand  der  Patella  und  die  Nahtstelle. 

Die  Patientin,  die  äeit  Jahren  an  Luxationen  litt,  ist  bis  jetzt  gesund  und 
im  Vollbesitze  des  Gebrauches  ihres  Beines. 

8.  Herr  RiCH.  BARTZ-Eschweiler:  a)  Danererfolge  der  operativ  behandelten 
BauchfelUnberealose. 

V.  WiNCKEL  erhob  im  Jahre  1897  (Centralbl.  für  Chirurgie.  Jahrg.  1897, 
S.  1141)  auf  dem  internationalen  medicinischen  Congress  in  Moskau  die  Forderung, 
dass  man  nur  dann  von  einer  Heilung  einer  operativ  behandelten  Bauchfell- 
tuberculose  sprechen  dürfte,  wenn  mindestens  5  Jahre  nach  dem  chirurgischen 
Eingriff  verflossen  wären. 

Ich  verfüge  über  3  derartige  Fälle;  sie  gehören  einer  Kategorie  von  Unter- 
leibstuberculose  an,  nämlich  der  mit  frei  beweglichem,  serösen  Ascites. 

Am  5.  October  1894  machte  ich  bei  dem  9  Jahre  alten  Mädchen  Maria 
B.  aus  Merode,  Kreis  Düren,  wegen  des  in  Frage  stehenden  Leidens  die  Lapa- 
rotomie. Der  Ascites  kam  nach  der  Operation  in  der  früheren  Menge  wieder, 
um  dann  nach  kurzer  Zeit  definitiv  zu  verschwinden. 

Der  5  Jahre  alte  Knabe  Job.  Br.  aus  Nothberg  im  Kreise  Düren  ist  von 
mir  im  Juli  1895  laparotomirt  worden,  ohne  dass  nach  der  Operation  die 
Flüssigkeit  sich  wieder  ansammelte. 

Am  19.  März  1895  operirte  ich  die  damals  50  Jahre  alte  Ehefrau  Paul 
S.  in  Heistern,  Kreis  Düren.  In  allen  3  Fällen  fand  ich  eine  diffuse,  ober- 
flächliche Entzündung  des  theilweise  verdickten  Peritoneums  mit  massenhafter 
Eruption  von  Tuberkeln  auf  beiden  Blättern.  Bei  der  kranken  Frau  Paul  S. 
waren  im  linken  Hyi>ochondrium  die  beiden  Bauchblätter  streckenweise  ver- 
wachsen. Der  linke  Oviduct  hatte  die  rosenkranzartige,  für  die  Tnbercnlose 
ohan^kteristische  Gestalt  Das  Fimbrienende  dieses  Eileiters  war  mit  der  Becken- 
wand verwachsen  und  bildete  durch  dtu  Eiter,   der  sich  im  distalen  Ende  des 
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Oviducteä  angesammelt  hattet,  eine  hühnereigrosse  Cyste.  Eecht  schwicSrig,  jedoch 
ohne  nennenswerthe  Blutung  gelang  mir  das  Abpräpariren  des  abdominalen 
Theiles  der  Tube.  Dabei  entleerte  die  Cyste  ihren  Inhalt  in  die  Bauchhöhle. 
Der  Oviduct  wnrde  dicht  am  Uterus  resecirt  und  die  Bauchhöhle,  nachdem  noch 
eine  Toilette  des  Bauchfells  gemacht  worden  war,  geschlossen.  Die  Patientin 
ist  vor  3  Monaten,  also  mehr  als  5  Jahre  nach  der  Operation  an  Fettherz  ge- 
storben, ohne  dass  auch  nur  eine  Spur  von  Unterleibstnberculose  sich  wieder 
bemerkbar  gemacht  hätte.  In  den  letzten  Jahren  habe  ich  die  Frau  wiederholt 
gesehen,  und  jedes  Mal  konnte  ich  mich  von  der  vollständigen  Genesung  der 
firüher  an  Peritonitis  tuberculosa  leidenden  Kranken  zu  meiner  grossen  Freude 
überzeugen. 

M.  H.!  In  der  Litteratur  sind,  seitdem  man  im  Anschluss  an  die  bekannte 
Operation  von  Spencer  Wells  in  der  Laparotomie  ein  wirksames  therapeu- 
tisches Agens  bei  der  Behandlung  der  Bauchfelltnberculose  erkannt  hat,  schon 
relativ  viele  Fälle  veröffentlicht  worden,  wo  bei  einer  zweiten  Laparotomie  die 
Ausheilung  der  vorher  mittelst  Leibschnittes  behandelten  Peritonitis  tuberculosa 
ad  oculos  demonstrirt  werden  konnte. 

Schede  operirte  (Deutsch,  medic.  Wochenschr.,  Jahrg.  1897,  S.  597)  einen 
mannskopfgrossen  tuberculösen  Abdominaltumor.  Als  nach  18  Monaten  bei 
derselben  Person  wegen  der  durch  die  Operation  entstandenen  Bauchhernie 
nochmals  laparotomirt  wurde,  war  von  der  Tumormasse  keine  Spur  mehr  zu 
sehen,  das  ganze  Peritoneum  frei  von  Tuberkeln. 

Poncet  in  Lyon  operirte  (Centralbl.  für  Gyn.,  Jahrg.  1898,  S.  597)  bei 
einem  zwölQ  ährigen  Mädchen,  welches  er  wegen  tuberculösen  Ascites  laparo- 
tomirt hatte,  gleichfalls  den  durch  die  Operation  entstandenen  Bauchbrach.  Das 
Peritoneum  war  frei  von  Granulationen.  Die  bei  der  ersten  Operation  gefundenen 
Knötchen  hatten  durch  Impfung  ihren  tuberculösen  Charakter  erwiesen.  Den- 
selben Befund  erhoben  bei  einer  zweiten  Laparotomie  Beaussenat  (Centralbl. 
für  Gyn,,  Jahrg.  1894,  S.  1214\  Gerabd  Mabchand  (Centralbl.  für  Gyn., 
Jahrg.  1895,  S.  805),  Richelüt  (Deutsch,  medic.  Wochenschr.,  Jahrg.  1892, 
S.  416),  J.  Galvani  (Centralbl.  für  Gyn.,  Jahrg.  1898,  S.  680),  Gottschalk 
(Cöntralbl.  für  Chir.,  Jahrg.  1898,  S.  735)  und  Nelaton  (Centralbl.  für  Chir., 
Jahrg.  1897,  S.  1226). 

Bei  der  Diagnosestellung  ist  die  Anamnese  von  der  grössten  Bedeutung. 
Wir  werden  fragen  müssen  nach  der  Heredität  der  meist  jugendlichen  und, 
wie  die  Statistik  es  beweist,  zum  grösseren  Procentsatz  dem  weiblichen  Ge^ 
schlecht  angehörenden  Patienten.  Zu  fragen  ist,  ob  Phlyktänen  auf  den  Augen 
bestanden  haben.  Ferner  ist  der  Habitus  der  Patienten  genau  zu  inspiciren 
und  eine  Untersuchung  der  Brust-  und  Bauchorgane  nicht  zu  vernachlässigen. 
Wir  werden  sodann  zu  eruiren  haben,  ob  Schmerzen  in  abdomine  empfunden 
werden,  ob  Diarrhoe  oder  Verstopfung  mit  intermittirendem  Fieber  und  Morgen- 
schweissen  einhergeht.  Auf  diese  Weise  gelingt  es  in  den  meisten  Fällen,  die 
Diagnose  per  exciusionem  mit  ziemlich  grosser  Sicherheit  zu  stellen,  anderen- 
falls sind  noch  die  Proben  auf  Agglutination  der  Tuberkelbacillen  vermittelst 
der  durch  Punction  gewonnenen  Ascitesflüssigkeit  sowie  die  probatorische  Tu- 
berkelinjection  gute  diagnostische  Hülfsmittel. 

Nach  Versuchen,  die  Bendix  auf  der  I.  medicinischen  Klinik  von  v.  Leyden 
angestellt  hat,  liefert  tuberculöse  Ascitesilüssigkeit  noch  in  einer  zehnfachen 
Verdünnung  ausgesprochene  Agglutination  der  Tuberkelbacillen.  In  einem 
Falle  fiel  die  Probe  auf  Agglutination  negativ  aus.  Die  Diagnose  wurde  daher 
von  BEm)ix  auf  Lebercirrhose  gestellt,  die  auch  durch  die  Section  sich  als  wahr 
erwies.  In  ganz  zweifelhaften  Fällen  kann  noch  zur  Sichening  der  Diagnose 
die  Thierimpfnng  mit  dem  Exsudat  verwerthet  werden. 
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Experimentelle  üntersnchnngen  an  Hunden  haben  die  Heilkraft  der  Lapa- 
rotomie bei  Peritonitis  tnberculosa  bestätig  A.  Nannotti  und  0.  Bacciocchi 
(Centralbl.  für  Chirur^e,  Jahrg.  1895,  S.  504)  erzeugten  durch  Injection  von 
Tuberkelbacillen  in  die  Bauchhöhle  von  Hunden  Peritonitis  tnberculosa.  Bei  11 
so  behandelten  Thieren  war  vorher  die  Laparotomie  gemacht  worden;  7  von 
diesen  blieben  am  Leben,  2  zeigten  eine  Besserung  ihres  künstlich  hervor- 
gerufenen Leidens,  während  2  ebenso  zu  Grunde  gingen  wie  die  übrigen,  bei 
denen  vorher  der  Controle  wegen  nicht  laparotomirt  worden  war. 

Als  Heilfactoren  sind  anzusehen  die  Entleerung  des  toxinhaltigen  und 
tuberkelbacillenhaltigen  Exsudats,  die  Entlastung  des  Bauchfells  und  der  Ein- 
geweide, Besserung  der  Respirations-  und  Circulationsverhältnisse.  Ich  möchte 
bezweifeln,  ob  Luft,  Licht  und  chemische  Agentien  überhaupt  bei  der  Ausheilung 
der  Krankheit  in  Betracht  kommen.  Zweifellos  hat  die  nach  der  Operation  ein- 
tretende Stauungshyperämie  des  Peritoneums  die  Hauptwirkung,  wie  das  in 
analoger  Weise  bei  mit  Mitralinsufficienz  complicirter  Lungenschwindsucht  und 
bei  tuberculösen  Sehnen-  und  Gelenkleiden  durch  die  von  Bieb  inaugurirte 
künstliche  Stauungshyperämie  geschieht. 

Interessant  sind  die  Versuche,  die  W.  Nötzel  (Archiv  für  klin.  Chirurgie, 
Bd.  LX,  Heft  I)  in  Königsberg  bezüglich  der  baktericiden  Wirkung  der  Stau- 
ungshyperämie nach  Bier  angestellt  hat.  Ich  erlaube  mir,  das  von  Calmai^ 
(Centralbl.  für  Gyn.,  Jahrg.  1900,  S.  335)  aus  Hamburg  über  diese  Versuche 
gegebene  Referat  hier  wörtlich  wiederzugeben:  „Die  Versuche  des  Verfassers 
sollten  ergründen,  ob  die  Stauungshyperämie  im  Allgemeinen,  ganz  abgesehen 
von  tuberculösen  Processen,  die  in  einem  Gewebe  befindlichen  Bakterien  in 
irgend  einer  Weise  beeinflusst.  Er  experimentirte  mit  Kaninchen,  die  mit  Milz- 
brandbacillen  und  maximal  virulenten  Streptokokken  inficirt  worden  waren.  Am 
besten  eignete  sich  zu  diesen  Untersuchungen  das  Ohr,  das  umschnürt  und  anf 
diese  Weise  hyperämisch  wurde.  Bei  67  als  gelungen  zu  betrachtenden  Ver- 
suchen ergab  sich,  dass  54  Thiere  die  an  und  für  sich  tödtliche  Infection  über- 
standen, und  zwar  nur  in  Folge  der  Stauung.  Die  weitere  Prüfung  ergab,  dass 
die  baktericide  Wirkung  dem  leukocytenreichen  Stauungstranssudat  zukommt, 
die  nach  Ansicht  des  Verfassers  sogar  der  LeistungsfUhigkeit  des  normalen 
Blutserums  überlegen  ist  Damit  hält  er  in  des  Wortes  vollster  Bedeutung  und 
ganz  im  Sinne  Büchner's  eine  Concentration  der  Alexine  als  Ursache  der  anü- 
infectiösen  Wirkung  der  Stauungshyperämie  für  festgestellt.  Wichtig  ist  jedoch, 
dass  bei  der  Stauung  jede  Ernährungsstörung  und  die  Entstehung  eines  chro- 
nischen Oedems  verhindert  werde.  Denn  diese  heben  nicht  nur  die  baktericide 
Wirkung  auf,  sondern  sie  begünstigen  sogar  die  Infection.  Ausserdem  ist  nur 
das  frisch  austretende  Transsudat  wirksam.  Bei  der  therapeutischen  Verwerthung 
dieser  Thatsachen  hat  man  also  dafür  zu  sorgen,  dass  Transsudation  und  Re- 
sorption sich  das  Gleichgewicht  halten,  und  dass  stets  frisches  Transsudat  er- 
zeugt wird.** 

Der  Heilungsmodus  der  Peritonealtuberculose  ist  mikroskopisch  eingehend 
verfolgt  worden.  Jobdan  (Centralbl.  für  Chirurgie,  Jahrg.  1895,  S.  660)  fand 
in  einem  Falle,  wo  nach  der  Laparotomie  klinisch  Heilung  eingetreten  zu  sein 
schien,  bei  einer  zweiten  Laparotomie,  die  behufs  Entfernung  kranker  Utems- 
adnexe  vorgenommen  wurde,  das  Bauchfell  noch  mit  Tuberkeln  besetzt,  jedoch 
zeigten  sich  schon  in  ihnen  Veränderungen  im  Sinne  der  fibrösen  Umwandlung. 

Israel  (Deutsch,  medic.  Wochenschr.,  Jahrg.  1896,  S.  6)  operirte  bei  einer 
Bauch felltnberculose,  als  sich  der  Ascites  wieder  ansammelte,  nach  einer  Frist 
von  einem  Monat  zum  zweiten  Mal.  Von  den  früheren  zahlreichen  Tuberkeln 
war  nur  noch  einer  anf  einer  Dünndarmschlinge  zu  sehen.  Bei  der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  zeigte  der  Tuberkel  nur  fibröses  Gewebe. 
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Einen  interessanten  mikroskopischen  Einblick  in  den  Umwandlongsprocess 
innerhalb  der  Tnberkeln  liefert  nns  der  Fall  von  d'Ub80  (Centralbl.  für  Chirurgie, 
Jahrg.  1896,  S.  115).  Er  machte  bei  einer  Patientin  mit  tnbercolösem  Ascites 
innerhalb  eines  Zeitraumes  von  9  Monaten  4  Bauchschnitte.  Bei  der  ersten 
Operation  zeigten  die  Tuberkeln  Biesen-  und  epithelioide  Zellen.  Die  Tuberkeln, 
die  nach  der  zweiten  Laparotomie  mikroskopisch  untersucht  wurden,  enthielten 
neben  den  Tuberkeln  Rundzelleninültration  und  Neubildung  von  Blutgefössen. 
Zunächst  zeigte  sich  die  Infiltration  mit  Leukocyten  um  die  Blutgefässe  herum, 
und  zwar  in  der  Peripherie  der  Tuberkeln.  Bei  der  dritten  Operation  war  die 
Infiltration  viel  ausgedehnter.  Statt  der  Rundzellen  fanden  sich  fixe  Binde- 
gewebszellen. 

Sicher  kommen  bei  der  Peritonitis  tuberculosa  auch  Spontanheilungen  vor, 
aber  sie  sind  gewiss  nicht  so  häufig,  dass  man  sich  darum  der  Operation  gegen- 
über ablehnend  verhalten  dürfte.  Operirt  man  nun  Fälle  von  Bauchfelltuber- 
culose,  bei  denen  die  Natnrheilung  schon  eingesetzt  hat,  die  Tuberkeln  schon  im 
letzten  Stadium  der  regressiven  Metamorphose  sich  präsentiren,  so  haben  wir 
das  Bild  der  sogenannten  Peritonitis  nodosa.  £.  Altebthüm  (Centralbl.  für 
Gyn.,  Jahrg.  1898,  S.  1100)  bewies  dies  durch  ein  Präparat,  welches  das  Zu- 
standekommen dieses  Heilungsmodus  deutlich  verfolgen  liess. 

Die  Prognose  der  Peritonitis  tuberculosa  ist  durch  die  Behandlung  des 
Leidens  mittelst  des  Leibschnittes  eine  gute  geworden;  sie  wird  noch  besser 
werden,  falls  alle  Fälle  zur  Operation  gelangen. 

Der  Beweis,  den  v.  Wingkel  von  dem  therapeutischen  Werth  des  Bauch- 
schnittes  bei  der  Peritonealtu'berculose  verlangte,  dass  derselbe  das  Leiden 
dauernd  beseitigt,  ist  in  den  letzten  Jahren  durch  Veröffentlichung  von  Fällen 
erbracht  worden,  die  mehr  als  5  Jahre  durch  die  Laparotomie  geheilt  blieben. 
Ich  glaubte,  durch  meinen  heutigen  Vortrag  die  noch  nicht  allzu  grosse  ein- 
schlägige Casuistik  um  drei  weitere  derartige  Fälle  bereichem  zu  dürfen. 

Discussion.  Herr  EATZENSTEiK-Berlin:  Zar  Frage  der  diagnostischen 
Tuberculiniigection  berichtet  K.  einen  Fall,  bei  dem  sich  nach  derselben  und 
dem  Auftreten  einer  localen  und  AUgemeinreaction  ein  Riesenzellensarkom  vor- 
fond,  welches  das  Kniegelenk  (Oberschenkel,  unteres  Drittel)  zerstört  hatte. 

Herr  Rich.  BABTZ-Eschweiler:   b)  Spina  bifida. 

Die  früheren  Operationsmethoden  bei  der  Spina  bifida:  Piinction,  Punction 
mit  nachheriger  Injection  von  Tinct.  Jodi  und  anderen  Flüssigkeiten,  Exstir- 
pation  des  Sackes  nach  vorhergehender  Auslösung  der  Nervenbahnen,  sind 
unsicher  und  gefährlich.  Man  muss  anti-aseptisch  ganz  correct  verfahren,  jede 
Infection  auszuschalten  wissen,  da  bei  der  geringsten  Infection  aufsteigende 
Meningitis  mit  tödtlichem  Ausgang  zu  befürchten  ist  Gute  Resultate  giebt  die 
Hetero-  und  Autoplastik.  Bei  der  letzteren  Methode  kann,  falls  die  Lage  der 
Geschwulst  eine  günstige  ist,  vom  Os  ilei,  der  Ansatzstelle  des  Glutaeus  magnus, 
ein  Enochenstück  auf  den  Defect  transplantirt  werden.  Man  kann  auch  ver- 
suchen, den  Proc  spin.  des  nächsthöheren  oder  tieferen  Wirbels  an  seiner 
Basis  zu  in&angiren,  um  ihn  zur  Deckung  des  Defectes  zu  benutzen. 

Ist  die  Defectbildung  im  Bereiche  des  Spinalkanals  gross,  und  scheiterte 
der  Versuch,  auto-  und  heteroplastisch  vorzugehen,  so  möchte  ich  das  Opera- 
tionsverfahren von  Schmidt  (Deutsch,  medic.  Wochenschr.  No.  3,  Jahrg.  1900, 
letzte  Seite)  aus  Heidelberg  acceptiren,  das  er  im  vorigen  Jahre  auf  der  Ver^ 
Sammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zn  München  des  Näheren  aus- 
einandergesetzt hat  Sqhmidt  entleert  den  Sack  und  benutzt  ihn  zum  Ver- 
schluss der  Knochenlücke. 


7g  Erste  Gruppe:  Die  medicinisclien  Hauptföcber. 

£r  macht  einen  Längsschnitt  auf  die  Geschwulst  bis  zam  Duralsack,  löst 
die  Haut  und  das  Unterhautzellengewebe  ab.  Der  uneröfißnete  Sack  wird  bis  zur 
Bruchpforte  abpräparirt  und  am  unteren  Pol  punctirt.  Man  legt  jetzt  auf  den 
langsam  zusammenfallenden  Sack  eine  Sonde.  Hierdurch  wird  der  Sack  inver- 
tirt.  Die  sich  jetzt  berührenden  Flächen  werden  etagen weise  vernäht  Die  an 
der  Innenseite  verlaufenden  Nervenbündel  werden  so  nicht  verletzt.  Der  sich 
ganz  einrollende  Sack  liefert  einen  festen  organisirten  Tampon  in  demWirbel- 
säulendefect.   Schmidt  operirte  auf  diese  Weise  drei  Fälle. 

In  analoger  Weise  habe  ich  im  vorigen  Jahr  am  8.  August  einen  Fall 
operirt,  den  ich  Ihnen  heute  demonstriren  möchte. 

Jak.  Schmitz,  geboren  am  8.  Juni  1889  zu  Eschweiler,  lernte  erst  mit 
1 8  Monaten  laufen,  hatte  von  Geburt  an  eine  Geschwulst  in  der  Lumbaigegend, 
die  allmählich  grösser  und  grösser  wurde.  Kein  Hydrocephalus.  Von  frühester 
Zeit  an  bestand  Incontinentia  urinae  et  alvi.  Die  Motilität  der  unteren  Ex- 
tremitäten war  etwas  gestört.  Bei  der  Aufnahme  des  Patienten  in's  Antonius- 
hospital  zu  Eschweiler  war  die  Geschwulst  strausseneigross,  15  cm  lang,  9  cm 
breit.  Die  Gonsistenz  der  Geschwulst  war  fiuctuirend,  prall -elastisch.  Unter 
der  Haut  fühlte  man  einen  die  Basis  der  Geschwulst  umgebenden  harten  Rand, 
der  von  den  auseinandergewichenen  Bogentheilen  der  Wirbel  herrührte.  Die 
die  Geschwulst  überziehende  Haut  war  von  derselben  Beschaffenheit  wie  die 
in  der  Umgebung. 

Auf  Druck  verkleinerte  sich  der  Tumor.  Dabei  constatirte  man  eine  be- 
deutende Pulsverlangsamung;  die  Athemzüge  waren  vertieft,  der  Patient  bekam 
SchwindelanföUe  und  Erbrechen. 

M.  H. !  Die  Geschwulst  ist  bei  unserem  Kranken  nicht  mehr  zurückgekommen. 
Ein  ideales  Resultat  liefert  unser  Fall  nicht,  da  die  Lähmung  der  Blase  und 
des  Mastdarms  nach  wie  vor  besteht.  Aber  dies  war  ja  auch  nicht  zu  er- 
warten, da  zweifelsohne  wichtige  Theile  des  Centralnervensj^stems  in  dauerndem 
defecten  Zustand  waren.  Durch  die  Operation  hat  aber  unser  Patient  den  un- 
verkennbaren Nutzen,  dass  er  beim  Schlafen  die  Horizontallage  wieder  ein- 
nehmen kann,  ohne  dass  hierbei,  wie  früher,  durch  Druckschwankungen  der 
Gehirnflüssigkeit  die  eben  erwähnten  lästigen  Hirnsymptome  ausgelöst  werden. 

M.  H.!  Da  häufig  ein  Verschluss  des  Defectes  weder  durch  Hetero-  noch 
Autoplastik  aus  Mangel  an  Material,  wegen  der  Grösse  der  Geschwulst  oder 
der  ungünstigen  Lage  derselben  sich  ermöglichen  lässt,  so  kann  das 
ScHMiDT'sche  Operationsverfahren  mit  Erfolg  angewandt  und  wegen  seiner  Ein- 
facheit  und  relativ  geringen  Ungefährlichkeit  nicht  warm  genug  empfohlen 
werden. 

4.  Herr  M.  Landow- Wiesbaden:  Centrales  Osteom  des  Hnmemsschaftes. 

5.  Herr  W.  MI'iller- Aachen:  Demonstration  zur  Frage  der  Osteoplastik. 

6.  Herr  Fb.  Fbank-GöIu  a.  Rh.:  Zar  Kenntniss  der  KaoehentraBspIaa- 
tation« 

Zuerst  möchte  ich  Ihnen  kurz  einen  Fall  an  der  Hand  von  Röntgenphoto- 
graphien  demonstriren,  der  in  mehrfacher  Hinsicht  interessant  ist.  Das  Kind 
litt  an  Spina  ventosa  beider  Hände,  und  zwar  an  der  rechten  Hand  des  4.  und 
5.  Metacarpus,  linkerseits  der  Grundphalanx  des  Zeigefingers.  Die  Erkrankungen 
sind  tuberculöser  Natur,  da  das  Kind  auch  anderweitige  Localisation  von  Tn- 
berculose,  Lupus  imd  Lymphome  aufwies.  Die  Spina  des  Zeigefingers  com- 
mnnicirte  durch  eine  Fistel  mit  der  Aussenwelt,  während  man  an  der  rechten 
Hand  unter  der  intacten  Haut  die  flaschenförmig  aufgetriebenen  Metacarpi  der 
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ulnaren  Seite  durchfühlte.  Ich  gebe  Ihnen  hier  das  Böntgenbild  der  Hand  vor 
der  Operation  umher,  aus  dem  Sie  die  cariöse  Zerstörung  des  Markes  mit  pe- 
riostaler Auftreibung  unter  Verschonung  der  Epiphysen  ersehen;  der  5.  Meta- 
carpus  ist  stärker  erkrankt  als  der  4.  Mein  Ohet^  Geheimrath  £ardenh£ü£R, 
ging  nun  bei  der  Operation  in  der  Weise  vor,  dass  er  die  beiden  in  Wegfall 
kommenden  Mittelhandknochen  sofort  zu  ersetzen  versuchte.  Und  zwar  com- 
binirte  er  seine  Methode  mit  der  schon  öfter  anderwärts  angewandten  Art,  um 
den  Defect  zu  decken. 

Sie  wissen,  dass  die  bisher  angewandten  Methoden  bei  der  Therapie  oben- 
genannter Knochenerkrankungen  uns  oft  im  Stich  lassen.  Compression,  Jod- 
pinselung  bei  uncomplicirter  Spina,  Evidement,  Aufhieisselung  bei  penetrirenden 
Markhöhlenfisteln  lassen  oft  im  Stich  und  indlciren  eine  eingreifendere  Operation, 
zumal  da  erfahrungsgemäss  die  Erkrankung  der  Mittelhandknochen,  besonders 
des  2.  und  5.,  auf  die  benachbarten  Kandwurzelknochen  übergreift  und  später 
einen  viel  grösseren  Eingriff  am  Carpus  nothwendig  macht  Bisher  stand  man 
an  der  Hand  von  der  Kesection  der  erkrankten  Phalangen  und  Metacarpi,  wie 
sie  an  anderen  tuberculös  erkrankten  Röhrenknochen  gehandhabt  wird,  deshalb 
ab,  weil  in  Folge  des  Defects  im  Falle  der  Heilung  doch  nur  ein  ver- 
stümmeltes und  unbrauchbares  Glied  resultirte.  Entfernte  man  einen  Mittel- 
handknochen, so  sank  der  dazu  gehörige  Finger  centralwärts  in  die  Hand, 
und  die  benachbarten  Gelenke  versteiften.  Zudem  neigte  man  zu  der  Ansicht, 
dass  das  Periost  der  kleinen  Röhrenknochen  wenig  zur  Regeneration  neigt, 
was  aber,  wie  die  Röntgendurchstrahlungen  ergeben,  sich  als  unrichtig  er- 
weist; es  muss  nur  dafür  gesorgt  werden,  dass  das  Periost  durch  intermediäre 
Stützung  entfaltet  bleibt  und  ihm  so  Gelegenheit  geboten  wird,  sich  in  seiner 
früheren  Ausdehnung  zu  regeneriren.  Babdenheueb  schreitet  deshalb  zu 
totaler  snbperiostaler  Resection  der  Phalangen  und  vor  Allem  der  Metacai*pi 
und  vermeidet  so  die  Etablirung  der  tuber cnlösen  Granulationen,  die  sich  ja 
mit  Vorliebe  in  den  Markhöhlen  oft  wieder  einstellen;  die  Epiphysen,  die 
distal  gelegen  sind  (Daumen  ausgenommen),  werden,  weil  selten  erkrankt,  ge- 
schont. In  unserem  Falle  bestand  nun  die  Aufgabe,  für  2  benachbarte 
Metacarpi  einen  intermediären  Ersatz  zu  gewinnen  bis  zu  der  Zeit,  wo  die 
zurückgebliebene  Periostlamelie  sich  auf  natürlichem  Wege  ergänzt  hatte. 
Der  4.  Metacarpus,  der  bis  auf  die  Epiphyse  total  entfernt  wurde,  wurde  nun 
in  der  von  Babdenheueb  angegebenen  Weise  ersetzt,  dass  der  gesunde  3.  Me- 
tacarpus an  der  Epiphysenlinie  abgetrennt  und  ulnarwärts  an  dem  stehen- 
gebliebenen Köpfchen  des  4.  Metacarpus  fixirt  wurde.  8.  und  4.  Finger  haben 
jetzt  eine  natürliche  Stütze:  die  Basis  des  3.  Fingers  stützt  sich  mit  dem 
Köpfchen  des  dazu  gehörigen  Metacarpus  auf  die  Mitte  des  schrägen  Strebe- 
pfeilers, die  des  4.  Fingers  stützt  sich  auf  das  Ende  desselben. 

Der  5.  Metacarpus  wurde  nun  in  der  Weise  ersetzt,  dass  der  Metatarsus 
eines  frisch  Amputirten,  nachdem  er  zurechtgestutzt  und  eine  Stunde  in  Soda- 
lösung ausgekocht  war,  in  den  Defect  implantirt  wurde;  die  Haut  darüber  wurde 
ganz  zugenäht. 

Sie  sehen  hier  das  Bild  einen  Monat  nach  der  Operation:  den  5.  Metacarpus 
ersetzt  durch  fremden  Knochen,  leicht  erkenntlich  an  dem  intensiven  Schatten; 
an  Stelle  des  3.  und  4.  Metacarpus  den  schräg  transplantirten  Mittelhand- 
knochen. 

Ein  weiteres  Bild,  4  Monate  nacL  der  Operation,  zeigt  Ihnen  bereits  die 
Regeneration  des  Periosts  von  Metacarpus  IV,  so  dass  sich  eine  Knochenneubildnng 
in  Form  eines  lateinischen  N  formirt,  während  der  implantirte  Knochen  in  der 
Aufsaugung  hinter  sich  normalen  Knochen  zum  Vorschein  bringt. 
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Ein  Einsinken  der  Finger  hat  also  während  der  Dauer  der  Nenbildnng 
nicht  stattgefdnden,  die  Glieder  sind  beweglich  geblieben,  die  Wände  ist  voll- 
ständig vernarbt 

Wir  betrachten,  wie  gesagt,  die  Implantation  des  firemden  Knochens  nicht 
als  Methode  zum  Ersatz,  sondern  nur  intei*mediär  als  Prothese,  bis  die  natür- 
liche Kegeneration  erfolgt  Das  Röntgenbild  beweist,  dass  in  unserem  Falle 
heterogener  Knochen  zur  Aufsaugung  gelangt.  Als  Schiene,  die  die  Finger 
provisorisch  stützt,  erweist  sowohl  die  Implantation  wie  die  schräge  Transplan- 
tation gute  Dienste. 

7.  Herr  ScHULTZE-Duisburg:  Ueber  Klemmnaht. 

8.  Herr  K.  Longaed- Aachen:   Fälle  von  Yerletxnng  des  Spraelieentnims. 

Vortragender  stellt  zwei  Kranke  vor,  die  beide  eine  ausgedehnte  compli- 
cirte  Fractur  des  linken  Schläfenbeins  etwa  2—3  cm  über  dem  linken  Ohr  er- 
litten hatten.  Bei  dem  ersten  Kranken  bestand  kurz  nach  der  Verletzung 
während  eines  Zeitraumes  von  14  Tagen  die  Sprachstörung,  welche  wir  mit 
dem  Namen  de]>  Monophasie  bezeichnen.  Auf  alle  Fragen  erhielt  man  immer 
nur  die  Antwort:  „bitte,  bitte",  jeder  Wunsch  äusserte  sich  in  den  Worten: 
„bitte,  bitte";  kurz,  mehr  als  dieses  Wort  vermochte  der  Kranke  nicht  hervor- 
zubringen. Allmählich  nahm  der  Wortschatz  zu,  und  mit  dem  Ende  der  6.  Krank- 
heitswoche war  der  Patient  wieder  vollständig  Herr  seiner  Sprache.  Irgend 
welche  Lähmungserscheinungen  waren  nicht  vorhanden.  Auffallend  ist,  dass  der 
Kranke  trotz  eines  ziemlichen  Gehimverlustes  (etwa  1  Esslöffel  voll)  aus  einer 
functionell  so  wichtigen  Region,  wie  sie  die  linke  Centralwindung  und  die 
Sprachregion  bildet,  zur  Zeit  keine  Spur  von  Ausfallsymptomen  mehr  bietet 

Der  zweite  Kranke  zeigt,  abgesehen  von  der  leichten  Parese  des  rechten 
Oberarms,  seiner  muldenförmig  eingezogenen  Narbe  über  dem  linken  Ohr  und 
dem  leicht  spastischen  Gang,  das  ausgesprochene  Bild  der  motorischen  Aphasie 
und  Agraphie.  In  der  dritten  Woche  nach  der  Verletzung  litt  er  an  traumar 
tischem  Irresein.  Zur  Zeit  jedoch  sind  seine  geistigen  Functionen  wieder  voll- 
ständig normal. 

Discussion.  Herr  BBAi^Dis-Godesberg:  Eine  35 jährige  herzkranke  Dame 
starb  an  den  Folgen  einer  Thrombose.  Sie  war  nach  dem  Anfall  rechtsseitig 
gelähmt,  absolut  aphasisch  und  unfähig,  ein  Wort  zu  verstehen.  Aber  bis  zu 
ihrem  Tode  war  sie  fähig,  sich  durch  die  Zeichensprache  verständlich  zu  machen, , 
welcher  sie  sich  im  Verkehr  mit  einer  taubstummen  Tante  von  Jugend  auf 
bedient  hatte. 

9.  Herr  Ad.  Beckeb- Aachen;  Demonstration  von  Präparaten. 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  in  Kürze  2  Präparate  zeige,  welche  von 
2  Patienten  stammen,  die  im  hiesigen  Luisenhospitale  von  meinem  Chef,  Herrn 
Oberarzt  Dr.  Mülleb,  operiit  worden  sind.  Dieselben  bieten  in  klinischer  wie 
pathologisch-anatomischer  Hinsicht  interessante  Einzelheiten,  die  ihre  Bekannt- 
gabe an  dieser  Stelle  rechtfertigen  dürften. 

Der  erste  Fall  betrifft  eine  57jährige  Maschinistenfrau,  die  aus  gesunder 
Familie  stammen  und  bisher  stets  gesund  gewesen  sein  will.  Vor  3  Jahrea 
bemerkte  dieselbe  zuerst  eine  wallnussgrpsse  Anschwellung  am  akromialen  Ende 
der  linken  Clavicula,  welche  langsam  immer  grösser  wurde,  ohne  der  Patientin 
jedoch  Schmerzen  zu  bereiten.  Ein  Arzt,  den  Pat.  dieserhalb  vor  einem  Jahre 
consultirte,  rieth  ihr  dringend  schleunigste  operative  Entfernung  des  Tumors 
an,  doch  konnte  Pat.  sich  erst  dazu  entschliessen,   als  die  Geschwulst  in  don 
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letzten  6  Wochen  vor  ihrer  hiesigen  Hospitalanfnahme  rapide  zn  wachsen 
anfing. 

Bei  der  Aufnahme  wnrde  folgender  Befand  festgestellt:  In  der  linken 
Sapraclaviculargnibe  befindet  sich  ein  aber  2mann6faaBtgro88er,  prall  elastischer^ 
ziemlich  derber,  der  Unterlage  breitbasig  aufsitzender  Tumor  von  unregelmässig 
höckeriger  Oberfläche.  Dersdbe  entspricht  in  seiner  Ausdehnung  dem  Verlaufe 
der  Clavicula,  von  der  er  auch  auszugehen  scheint.  Von  der  Olavicula  fühlt 
man  nur  noch  das  sternale  Grelenkende  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  2  cm. 
Dasselbe  ist  verdickt,  und  am  üebergange  zum  Tumor  befindet  sich  ein  scharfer, 
wallartiger,  prominenter  Knochenrand.  Pergamentknittern  ist  auf  dem  Tumor 
selbst  nirgends  mit  Deutlichkeit  nachweisbar.  Achsel-  wie  Halsdrüsen  sind 
nicht  zu  fühlen,  auch  sonst  am  Körper  keine  Metastasen  zu  finden.  Die  Dia- 
gnose lautet  auf  myelogenes  Sarkom  der  Olavicula,  und  es  wird  dem  entsprechend 
der  Tumor  von  Herrn  Dr.  Müller  exstirpirt,  indem  derselbe  zunächst  am 
Halse  freigelegt  und  dann  nach  Exarticulation  der  Clavicula  aus  ihrer  st^rnalen 
Gelenkverbindung  nach  vorne  übergeklappt  und  hier  von  den  grossen  Gefässen 
frei  präparirt  wird.  Eine  hierbei  auftretende  grössere  venöse  Blutung  Hess  An, 
fangs  an  eine  Arrosion  der  Vena  subclavia  denken,  doch  stellte  es  sich  heraus- 
dass  es  sich  um  eine  alte  Blutung  in  einen  grossen,  cystischen  Hohlraum  des 
Tumors  handelte,  der  eingerissen  war.  Der  dadurch  sehr  zusammenfallende 
Tumor  Hess  sich  nun  verhältnissmässig  leicht  exstirpiren,  wobei  die  regio- 
nären, jedoch  nicht  wesentlich  vergrösserten  Lymphdrüsen  mit  ausgeräumt 
wurden. 

Das  so  gewonnene  Präparat  stellt  einen  über  kindskopfgrossen,  im  Innern 
einen  grossen  Hohlraum  bergenden  soliden  Tumor  dar.  Auf  der  Innenwand 
des  Tumors  finden  sich  zahlreiche  buckelige  Erhebungen  von  Erbsen-  bis  Hasel- 
nussgrösse.  Die  Clavicula  ist  ganz  in  dem  Tumor  aufgegangen  bis  auf  ihr 
etwa  2 — 3  cm  langes  sternales  Ende.  Zu  unserer  grossen  Ueberraschung  be- 
stätigte die  mikroskopische  Untersuchung  des  Tumors  die  Diagnose  Sarkom 
nicht,  vielmehr  ergab  sie  das  typische  Bild  einer  benignen  Struma,  die  an  keiner 
Stelle  eine  maligne  Neubildung  erkennen  liess.  Das  hier  aufgestellte  mikroskopische 
Präparat  zeigt,  dass  die  dicht  neben  einander  liegenden  Alveolen  z.  T.  erweitert 
und  mit  CoUoid  angefüllt  sind,  z.  T.  sind  sie  klein  und  leer.  Alle  sind  mit  einem 
gleichmässig  cubischen  Epithel  ausgefüllt.  In  den  mit  herausgenommenen  Lymph- 
drüsen fanden  sich,  abgesehen  von  entzündlicher,  kleinzelliger  Infiltration,  keine 
pathologischen  Verändeinngen. 

Eine  daraufhin  vorgenommene  Untersuchung  ergab,  dass  Pat  eine  ganz 
normale,  absolut  nicht  vergrösserte  Schilddrüse  hatte.  Der  Wundverlauf  war 
normal,  so  dass  Pat.  nach  4  wöchentlichem  Hospitalaufenthalte  geheilt  entlassen 
werden  konnte.  Meiner  Aufforderung,  sich  am  heutigen  Tage  hier  vorzustellen, 
hat  sie  leider  nicht  Folge  geleistet. 

Soweit  ich  aus  der  Litteratur  ersehen  konnte  —  dieselbe  ist  von  Jäger 
bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  eines  Falles  aus  der  KRONLEiN'schen  Klinik 
zusammenfassend  bearbeitet  —  ist  bereits  eine  grössere  Anzahl  von  Stmma- 
metastasen  beschrieben.  Man  hat  gefunden,  dass  sowohl  maligne  wie  benigne 
Strumen  metastasiren  können,  und  dass  ihre  Metastasen  bald  Carcinomgewebe, 
bald  kein  Carcinomgewebe,  sondern  normales  Schilddrüsengewebe  entliielten, 
oder  endlich  beides  neben  einander.  Dass  aber  auch,  wie  in  unserem  Falle,  eine 
normale  Schilddrüse  metastasiren  kann  und  der  metastatische  Tumor  den  ty- 
pischen adenomatösen  Bau  zeigt,  dafür  habe  ich  nur  noch  2  Fälle  als  Beleg 
finden  können.  Riedkl  orwähnt  nämlich  auf  dem  Chinirgencongress  von  1893 
in  der  Discussion,  die  sich  an  einen  Vortrag  von  Eiselsbeeg's  über  Struma- 
metastasen  anschloss,   dass   er  2  Fälle   von  Metastasen  einer  vollkommen  nor- 
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malen  Schilddrüse  im  Unterkiefer  gesehen  habe,  die  gleichfalls  Anfangs  für 
myelogene  Sarkome  gehalten  nnd  erst  durch  die  spätere  mikroskopische  Unter- 
suchung richtig  gedeutet  wurden. 

Wenngleich  mir  die  Annahme  wahrscheinlicher  erscheint,  dass  es  sich  im 
vorliegenden  Falle  um  eine  richtige  Metastase  einer  normalen  Schilddrüse  handelt, 
so  ist  auch  noch  die  Deutung  möglich,  dass  man  hier  eine  accessorische  Schild- 
drüse vor  sich  hat,  die  im  Gentrum  der  Clavicnla  embryonal  angelegt  war  und 
später  zum  Wachsthum  dieses  Tamors  Veranlassung  gegeben  hat. 

Der  zweite  Fall  betrifft  eine  50jährige  Frau,  die  bei  ihrer  Aufnahme  in  das 
Luisenhospital  angab,  vor  4  Monaten  mit  Appetitlosigkeit  und  Schmerzen  im 
Bücken  zwischen  den  Schulterblättern,  besonders  beim  Liegen,  erkrankt  zu  sein. 
Die  Nahnmgsaufnahme  sei  in  letzter  Zeit  erschwert,  da  Fat.  nicht  mehr  so 
gut  schlucken  konnte  wie  früher.  Sie  hatte  das  Gefühl,  als  ob  die  Speisen  an 
einer  bestimmten  Stelle  stecken  blieben,  und  sie  musste  dann  würgen  und  die- 
selben wieder  ausbrechen;  waren  die  Speisen  dagegen  an  dieser  Stelle  vorbei, 
so  hatte  sie  wohl  noch  Brechneigung,  konnte  aber,  so  sehr  sie  auch  würgte, 
dieselben  nicht  mehr  ausbrechen.  Dabei  gab  sie  an,  in  letzter  Zeit  sehr  ab- 
gemagert zu  sein. 

Die  Untersuchung  ergab  bei  der  kachektischen,  massig  stark  icterischen 
Fat  eine  durch  die  dünnen  Bauchdecken  hindurch  deutlich  sichtbare  Vorw51bung: 
des  linken  Epigastriums  bis  herunter  in  die  Höhe  der  Spina  anterior  superior, 
nach  rechts  herunter  bis  4  Querfinger  vom  Nabel,  nach  links  bis  an  die  vordere 
Axillarlinie.  Der  Vorwölbung  entspricht  ein  rundlicher  cystischer  Tumor,  der 
nicht  seitlich  beweglich  ist,  wohl  aber  bei  der  Athmung  auf-  und  absteigt.  Die 
Oberfläche  des  Tumors  ist  ziemlich  glatt,  doch  scheinen  nach  oben  und  nach 
rechts  einige  Unebenheiten  zu  bestehen.  Die  Leberdämpfung  verläuft  in  nor- 
malen Grenzen.  Der  Tumor  ist  prall-elastisch,  cystisch,  fluctuirend.  Ueberall 
im  Gebiete  der  Cyste  besteht  Darmton,  nur  links  oben  Dämpfung.  Die  Ge- 
schwulst lässt  sich  nach  oben  bis  unter  den  Rippenbogen  verfolgen  und  scheint 
sich  unter  demselben  zu  verlieren.  Bei  tieferer  Falpation  hat  man  den  £)in- 
drnck,  dass  dieselbe  sich  bis  zur  Wirbelsäule  erstreckt. 

Die  Bauchdecken  werden  von  dem  Tumor  wie  von  einer  Kugel  in  die  Höhe 
gehoben.  Der  Tumor,  der  die  Form  und  Grösse  eines  kindlichen  Kopfes  hat, 
ist  daher  auch  direct  sichtbar  und  ins  Auge  springend.  Ascites  ist  nicht  nach- 
weisbar.    Im  Urin  Gallenfarbstoffe  und  Albumen  positiv,  Saccharum  negativ. 

Die  Diagnose  wurde  nach  diesem  Befunde  auf  Pankreascyste  oder  Netz- 
Cyste  gestellt.  Die  von  Herrn  Dr.  Mijlleb  ausgeführte  Laparotomie  ergab 
dagegen,  das  der  cystische  Tumor,  der  auch  nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle 
sich  noch  prall-elastisch  und  cystisch  anfühlte,  der  enorm  ausgedehnte  Ma^en 
war,  an  dessen  Pylorus  man  ein  circa  hühnereigrosses  Carcinom  fühlte,  das  mit 
der  Umgebung  ausgedehnt  verwachsen  war.  Der  Magen  wurde  an  der  vor- 
deren Wand  eröffnet,  und  es  entleerten  sich  aus  ihm  unter  hohem  Druck  in  weitem 
Strahle  circa  2 — 3  Liter  Anfangs  wässeriger,  klarer  Flüssigkeit,  die  wie  Magen- 
saft aussah  und  roch,  sodann  noch  grössere  Mengen  feinster  kaffeesatzartiger 
Bröckel.  Es  wurde  die  Gastroenterostomie  gemacht.  Am  fünften  Tage  nach 
der  Operation  starb  Fat.  unter  den  Erscheinimgen  von  Herzschwäche. 

Durch  die  Autopsie  kamen  wir  in  Besitz  dieses  nach  Kaiseeling  in  na- 
türlicher Farbe  conservirten  Präparates.  Dasselbe  ist  der  sehr  erheblich  dila- 
tirte  Magen,  an  dessen  Cardia  ein  grosser,  an  dessen  Pylorus  ein  kleinerer 
Tumor  sitzt,  während  dazwischen  sich  eine  grössere  Partie  normaler  Magen- 
wand befindet.  Beide  Tumoren  stenosiren  den  Ein-,  bezw.  Ausgang  des  Magens. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  der  beiden  Geschwülste  ergab  klein  alveoläres 
Carcinom,  und  beide  dürften  als  primäre  Carcinome  aufeufassen  sein. 
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Dies  Präparat  erkl&rt  wohl  hinreichend,  weshalb  von  ans  die  Diagnose 
auf  Pankreascyste  gestellt  wurde,  da  die  zwischen  den  beiden  Garcinomen  sich 
ansammelnde  Flüssigkeit  und  Speisen  den  Magen  thatsächlich  wie  eine  Cyste 
ausgedehnt  hatten.  Von  einer  Sondirung  des  Oesophagus,  die  uns  der  richtigen 
Diagnose  wohl  näher  gebracht  haben  würde,  hatten  wir,  obgleich  ja  die  Ana- 
mnese darauf  hinwies,  Abstand  genommen  wegen  des  sogleich  in  die  Augen 
springenden  grossen  cystischen  Tumors,  der  uns  den  Gedanken  an  ein  Magen- 
carcinom  gar  nicht  weiter  aufkommen  liess. 

Ein  Analogen  zu  diesem  in  klinischer  wie  pathologisch-anatomischer  Hin- 
sicht interessanten  Falle  in  der  Litteratur  aufzufinden,  ist  mir  nicht  gelungen. 


2.  Sitzung. 
Dienstag,  den  18.  September,  Nachmittags  3V4  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  BARDENHEUER-Cöln  a.  Rh. 
Zahl  der  Theilnehmer:  27. 

10.  Herr  Fbiebb.  ViEBTEL-Breslau:  lieber Blasenehlrargie^in  speeie  über 
Operationen  bei  Prostatabypertrophie. 

(Der  Vortrag,  der  zum  Theil  schon  in  der  Vormittagssitzung  gehalten, 
aber  erst  in  der  Nachmittagssitzung  beendet  wurde,  wird  in  extenso  in  einer 
medicin.  Zeitschrift  publicirt  werden.) 

Discussion.  Herr  W.  Mülleb- Aachen  spricht  sich  entschieden  für  die 
alten  conservativen  Methoden  im  Gregensatz  zu  den  operativen  bei  Prostata- 
bypertrophie aus  und  glaubt,  dass  auch  die  BoTTiNi'sche  Operation  nur  in  den 
Händen  kundiger  Chirurgen  in  einzelnen  Fällen  in  Erwägung  zu  ziehen  ist 
M.  weist  auf  die  abweichende  Haltung  des  verstorbenen  Prof.  Sogin  hin,  die 
er  den  modernen  Bestrebungen  hinsichtlich  operativer  Inangriffnahme  —  aller- 
dings wesentlich  der  Entfernung  der  Testes  oder  Durchschneidung  des  Samen- 
stranges —  bei  Prostatahypertrophie  entgegengebracht  hat,  und  auf  die  von 
verschiedenen  Seiten  berichteten  ungünstigen  Ausgänge  nach  der  BoTTiNi'schen 
Operation  und  andererseits  auf  die  doch  so  häufig  nur  vorübergehend  nothwendigen 
Maassnahmen  mit  dem  Katheter,  die  nicht  selten  dieselben  Eesultate  zeitigen 
wie  die  operativen  Verfahren. 

11.  Herr  K.  Longabd- Aachen:  Thorakoplastlk. 

Die  erste  von  L.  vorgestellte  Kranke  ist  ein  Fall  von  Lungengangrän, 
der  sich  im  Anschluss  an  einen  septisch-embolischen  Infarct  der  rechten  Lunge, 
ausgehend  von  einer  Puerperalinfection,  gebildet  hatte.  Die  Gangrän  wurde 
jedoch  erst  diagnosticirfc,  als  L.  eine  ausgedehnte  Thoraxresection  nach  Schede 
vorgenommen  hatte.  Mit  Abstossen  der  gangränösen  Partien  bildete  sich  eine 
Bronchodorsalfistel  aus,  die  unter  dem  rechten  Schulterblatt  ausmündete  und 
die  Luft  direct  vom  Mund  nach  dem  Rücken  durchstreichen  liess.  Nach  drei- 
monatigem Bestehen  schloss  sich  die  Fistel,  heute  ist  die  Kranke  wieder  voll- 
ständig hergestellt. 

Der  zweite  Kranke  hatte  ein  Empyem  der  linken  Thoraxhälffee.  Im  vierten 
Monat  nach  dessen  Bestand  machte  L.  eine  ausgedehnte  Thoraxresection  nach 
Schede,  bei  der  die  10.,  9.,  8.,  7.,  6.  und  einen  Monat  später  in  der  zweiten 
Sitzung  die  5.,  4.,  3.  Rippe  vollständig  entfernt  wurden.     Wenn  auch  zur  Zeit 
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im  unteren  Winkel  des  Lappens  noch  eine  kleine,  wenig  secernirende  Fistel 
besteht,  so  hat  der  Kranke  sich  zur  Zeit  doch  wieder  so  erholt^  dass  er  seinem 
Berufe  ohne  Anstrengung  nachgehen  kann. 

12.  Herr  Fb.  FBANK-Oöln  a.  Rh.:  Sehnen-  und  Bänderplastik  bei  Fuss- 
deformit&ten. 

Bei  der  Operation  paralytischer  Deformitäten  haben  wir  für  einige  Gruppen 
durch  zahlreiche  Operationen  typische  Methoden  ausgebildet  und  angewandt 
und  dieselben  auch  mit  Nutzen  auf  die  statischen  Deformitäten  des  Fasses 
nicht  paralytischer  Natur  übertragen. 

Wenn  auch  bei  der  Poliomyelitis  anter.  fast  jeder  Fall  von  dem  anderen 
verschieden  ist  und  von  den  einzelnen  Mnskelgmppen  bald  diese,  bald  jene, 
je  nach  der  Schädigung  und  bei  einander  gelegenen  Ganglienzellen  mehr  oder 
weniger  paretisch  oder  paralytisch  ist,  so  lassen  sich  doch  im  Grossen  und 
Ganzen  3  grosse  Gruppen  auseinanderhalten,  für  die  wir  eine  bestimmte 
Operation  als  typisch  erachten. 

Bei  den  total  paralytischen  TJnterextremitäten,  wo  vielleicht  nur  die  knrzen 
Beuger  oder  Strecker  des  Fusses  auf  den  elektrischen  Strom  reagiren,  halten 
wir  nach  wie  vor  die  Arthrodese  für  angebracht.  Bei  den  theil weise  gelähmten 
Füssen  unterscheiden  wir  den  Typus,  bei  dem  hauptsächlich  die  Plantarflexoren 
paretisch,  zweitens  denjenigen,  wo  die  Dorsalflexoren  mehr  oder  minder  ge- 
lähmt sind;  in  dem  einen  Falle  macht  sich  der  Ausfall  der  Function  des 
Gastrocnemius  und  Tibialis  posticus  bei  den  Gehversuchen  bald  bemerkbar,  und 
es  tritt  mit  der  Zeit  der  Pes  valgus  oder  calcaneovalgus  ein,  so  dass  in  hoch- 
gradigen Fällen  die  Kinder  auf  dem  Gap.  tali  laufen  und  der  Vorderfuss  ab- 
dncirt  und  ein  reflexus  wird.  Bei  den  leichteren  Graden  dieser  Deformität 
sind  wir  nun  bisher  in  der  Weise  vorgegangen,  dass  wir  zuerst  die  Achilles- 
sehne verlängerten  und  durch  Apiantation  eines  Peroneus  verstärkten.  Die 
Achillessehne  erleidet  beim  Pes  valgus  stets  eine  Verkürzung,  jedoch  in  anderer 
Art,  als  beim  Rlumpftiss.  Um  den  eingesunkenen  inneren  Fussrand  zu  heben, 
nehmen  wir  sodann  eine  Verkürzung  des  Tibialis  posticus  vor,  den  wir  mit 
dem  Tibialis  anticus  verbinden.  Ausserdem  aber  fügen  wir  hier  noch  eine 
Bändemaht  zu,  indem  wir  die  Ligg.  talo-calcan..  cruro-navic,  besonders  die  lAg. 
deltoides  einschlagend  verkürzen.  Also  einerseits  Verlängerung  der  Achilles- 
sehne, die  wir  nach  dem  Vorgange  von  Bayer  stets  Z-formig  gestalten,  nnd 
damit  nicht  wieder  ein  Recidiv  und  eine  nutritive  Verkürzung  eintritt,  ver- 
stärken wir  dieselbe  durch  Ueberpflanzung  eines  activen  Peroneus.  Anderer- 
seits Verkürzung  des  Tibialis  post  und  der  mit  ihm  zum  Talus  and 
Calcaneus  ziehenden  Bänder,  und  um  einem  Nachgeben  des  Muskels  vorzu- 
beugen, pflanzen  wir  den  Tibialis  anticus  auf.  Die  Bändemaht  auf  der  Innen- 
seite lässt  sich  extrasynovial  ohne  Eröffnung  der  Fusswurzelgelenke  leicht 
durchführen  nnd  verleiht,  da  sie  ja  nicht  so  sehr  direct  nervösem  Einflnss 
unterworfen  ist,  wie  die  Muskeln,  dem  corrigirten  Fuss  einen  guten  Halt,  ohne 
so  leicht  wie  diese  nachzugeben. 

Eine  Verlängerung  des  Quadriceps  surae  hat  sich  uns  deshalb  als  nothig 
erwiesen,  weil  beim  Pes  valgus  durch  die  Pronation  des  Calcaneus  und  Um- 
kippnng  um  die  sagittale  A\e  meist  sich  eine  Annäherung  der  Ansatzpunkte 
der  Achillessehne  an  den  Ursprung  nnd  so  eine  nutritive  Verkürzung  derselben 
mit  der  Zeit  einstellt 

In  ähnlich  combinirter  Methode  verfahren  wir  bei  dem  anderen  paralytischen 
Typus  des  Pes  equinus  und  equinovanis.  der  Form,  bei  der  hauptsächlich  die 
Dorsalflexoren  und  die  Peronei  paralytisch  sind.  Ich  will  gleich  iui  Voraus 
bemerken,  dass  wir  dieselbe  Operationsmet h<^e  auch  auf  die  durch  traomatiscbe 
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Peronensläsion  entstandene  gleiche  Fnssdeformität  ausgedehnt  haben,  wie  wir  sie  bei 
Verletzung  des  N.  peroneus  nach  Exstirpation  von  Tumoren  (Sarkom,  Lymph- 
angiom, Osteomyelitis  der  Fibula)  vorzunehmen  Gelegenheit  hatten. 

Auch  hier  gilt  der  erste  Schnitt  der  Verlängerung  der  Achillessehne,  da 
der  Calcaneus  hier  um  seine  frontale  Axe  gedreht  und  die  Ansatzpunkte  des 
Triceps  surae  einander  genähert  sind.  Sodann  schreiten  wir  zur  Verkürzung 
der  Dorsalflexoren  und  der  Peronei,  vor  Allem  des  Tibialis  antic,  den  wir,  um 
einer  späteren  Dehnung  vorzubeugen,  mit  dem  activen  M.  tibial.  postic.  ver- 
binden. 

Ich  bedurfte  dieses  Excurses  auf  die  auch  bereits  von  Anderen  geübte 
Operation  der  paralytischen  Formen,  um  nunmehr  die  von  uns  auf  die  statischen 
Fussdeformitäten  nicht  paralytischen  Ursprungs  übertragene  Operations- 
methode zu  besprechen.  Unabhängig  von  Hoffa  haben  wir  mit  günstigem 
Erfolg  —  der  kleine  Patient,  den  ich  hier  zeige,  beweist  Ihnen  dies  —  von 
der  Sehnen-  und  Bändemaht  sowohl  beim  mobilen  kindlichen  Plattfuss  wie 
beim  congenitalen  Klumpfuss  Gebrauch  gemacht.  Der  Pat.,  von  dem  ich  hier 
die  Photographie  vor  und  nach  der  Operation  herumreiche,  litt,  wie  Sie  sich 
an  der  nicht  operirten  Seite  überzeugen  können,  an  beiderseitigem  hochgradigen 
Pes  valgus.  Zeichen  durchgemachter  Rachitis  sind  nicht  nachzuweisen.  Keine 
Verkrümmung  der  Extremitäten;  er  tritt  beiderseits  auf  den  inneren  Fussrand 
auf,  links  wird  der  Unterschenkel  nach  aussen  rotirt  und  der  äussere  Fuss- 
rand gehoben.  Beim  Stehen  lieget  die  Sohle  ganz  flach  auf,  beiderseits  ohne 
normale  Wölbung.  Beiderseits  Prominenz  des  Caput  tali;  bei  forcirter  Pro- 
nation des  Fusses  kann  man  die  Gelenkfläche  des  Talus  abtasten.  Die  Axe 
des  Unterschenkels  weicht,  von  hinten  besehen,  medial  von  der  Mitte  der  Planta 
ab.  Im  Uebrigen  ist  die  Musculatur  gut  beweglich,  keine  Paresen.  Bei  der 
Operation  wurde  nun  durch  einen  convexen  Schnitt  hinter  dem  Mall.  int.  die 
Achillessehner  verlängert,  der  Tibialis  postic.  ebenso  wie  die  vom  Talus  und 
Calcaneus  zum  Os  navicul.  verlaufenden  Bänder  ohne  Gelenkeröffnung  unter 
Apposition  um  1  '/j  cm  verkürzt.  Der  glänzende  Erfolg  wurde  durch  ent- 
sprechende Nachbehandlung.  Massage  und  Elektrisirung  aufrecht  erhalten.  Auch 
beim  Pes  valgus  adultorum  hat  Babdenhbuer  vor  einigen  Monaten  versucht, 
auf  diese  Weise  den  Fnss  zu  corrigiren;  am  meisten  Schwierigkeiten  bot  natür- 
lich bei  diesem  schon  im  contracten  Stadium  begriffenen  Fuss  die  Reposition 
des  subluxirten  Caput  tali  in  das  alte  deformirte,  bezw.  neu  ausgeschliffene  Navi- 
culargelenk,  indess  können  wir  meiner  Ansicht  nach  die  secundäre  Umformung 
der  Gelenke  und  die  Herstellung  des  Status  quo  ante  durch  Verlängerung  der 
Tendo  Achilleis  und  Verkürzung  des  Tibialis  postic,  denen  wir  ihre  frühere  Länge 
wiedergeben,  nicht  besser  anbahnen.     Ob  Dauererfolg  eintritt,   ist  abzuwarten. 

In  analoger  Weise  verfuhr  Bardenheüeb  bei  der  Correction  des  congeni- 
talen Equinovarus.  Es  giebt  hier  eine  Anzahl  von  Klumpfüssen,  wo  wir  mit 
den  anderen  Methoden  des  Redressements  nicht  auskommen,  und  die  ohne  ein- 
greifendere Kuren  nicht  geheilt  werden.  Sowohl  die  allzu  weichen  Knochen  der 
Kinder  wie  die  allzu  harten  Knochen  Herangewachsener  eignen  sich  nicht  zur 
forcirten  Beseitigung  der  fehlerhaften  Stellung.  Sehen  wir  von  den  das  Knochen- 
gerüst zerstörenden  Operationen,  der  Keilexcision  aus  dem  Tarsus  und  der 
Exstirpation  des  Talus,  Osteotomie  u.  s.  w.,  ab,  so  restirt  noch  die  Phelps- 
KiRMissoN'sche  Methode,  die  sich  unserem  von  den  paralytischen  Deformitäten 
abgeleiteten  Operationstypus  sehr  nähert.  Während  Phelps  Tibial.  ant.  und 
post.,  sodann  Fascie  und  Fasern  der  Muskeln  der  grossen  Zehe,  ferner  das 
Lig.  deltoides  und  talonaviculare  durchschneidet  und  letzeres  Gelenk  eröffnet, 
verkürzt  Babdenheüer  die  Dorsalflexoren  und  die  Peronei,  während  er  die 
Plantarflexoren,   die   Achillessehne    und   den  Tibialis  posticus    verlängert   i^d 
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dem  entsprechend  die  Ligg.  delt.  und  talonavic.  und  die  Fascia  plantar,  durch- 
schneidet.  Mit  den  Erfolgen  war  er  sehr  zufrieden.  Die  Anfuhrang  der  Kranken- 
geschichten mnsB  ich  mir  wegen  der  kurzen  mir  zugemessenen  Zeit  ersparen. 

Discussion.  Herr  Dittmeb- Seh  werte:  Die  Behandlung  rachitischer  Ver- 
kümmerung kann  auch,  wenn  anscheinend  alle  Indicaüonen  zum  chirurgischen 
Eingriff  gegehen  sind,  eine  glückliche  sein  durch  späte  Einverleibung  des  Phos- 
phors. Die  Bachitis  befällt  partiell  das  Knochengerüst,  es  kann  Kopf  nnd 
Rückgrat  frei  bleiben  und  die  rachitische  Erkrankung  sich  auf  die  Tibia  und 
FusQknochen  beschränkeu,  und  ist  eine  recht  frühe,  bei  Beginn  der  Erkrankung, 
resp.  Verkümmerung  der  Knochen  einsetzende  Phosphorbehandlung  noch  glück- 
licher. 

18.  Herr  J.  Qüadflieo- Aachen:  Ueber  Intabation« 

Zu  Anfang  des  October  1899  begannen  wir  das  Intubationsverfahren  zn 
prüfen.  Vom  October  1899  bis  Anfang  August  1900  wurde  die  Diphtherie- 
Abtheilung  von  810  Kranken  besucht.  Sämmtliche  Kranke  wurden  der  Seram- 
Therapie  unterzogen.  Von  diesen  810  Kranken  wurden  48  intubirt;  hiervon 
mussten  noch  24  später  tracheotomirt  werden.  19  blieben  nur  intubirt  Von 
diesen  starben  zwei.  Dies  entspricht  einem  Procentsatz  von  10,6  Procent  Zu- 
erst intubirt,  dann  tracheotomirt  und  direct  tracheotomirt  haben  wir  68  Kin- 
der. Davon  starben  16,  eine  Todesziffer  von  25  Proc.  Zu  diesem  hohen  Pro- 
centsatz  mnss  ich  bemerken,  dass  in  das  Hospital  in  der  Regel  nur  schwere  und 
theilweise  triste  Fälle  von  Diphtherie  gebracht  werden.  Die  Intubation  eignet 
sich  auch  für  Fälle,  in  denen  das  D^canulement  im  Stiche  lässt,  vorzüglich; 
in  zwei  Fällen  von  Tracheotomie  war  das  D6canulement  unmöglich.  Die  vor- 
genommene Intubation  ermöglichte  es. 

Kinder  jeglichen  Alters  wurden  intubirt.  Besonders  für  Kinder  unter  und 
von  einem  Jahr  ist  die  Intubation  sehr  geeignet  für  die  Erhaltung  des  Lebens 
wegen  leichterer  Vermeidung  der  Pneumonie. 

Der  Tubus  bleibt  in  der  Regel  zwei  Tage  liegen;  dann  wird  Extubatlon 
versucht  Mehr  als  8  mal  haben  wir  bei  ein  imd  demselben  nicht  intubirt 
um  unangenehme  Folgen  zu  vermeiden. 

Die  längste  Intubationsdauer  betrug  96  Stunden.  Manchmal  wurden  die 
Tuben  schon  nach  sehr  kurzer  Zeit  ausgehustet  Dies  liegt  zum  Theil  auch  an 
der  Gonstruction  der  O'DwYEB'schen  Tuben.  Die  Ernährung  der  Kinder  bot 
niemals  Kindernisse. 

Nach  der  Intubation  trat  regelmässig  Temperatarsteigerung  auf,  ebenso 
häufig  mehr  oder  weniger  starke  Lungensymptome.  Diese  Symptome  schwanden 
stets  nach  erfolgter  Extubation. 

Wir  haben  niemals  unangenehme  Symptome  vom  Larynx  der  Intubirten 
bemerkt 

Zur  Intubation  benutzten  wir  das  verbesserte  O^DwYEB'sche  Instrumen- 
tarium. 

Zur  Intubation  ist  hinreichende  Assistenz  erforderlich,  zumal  wenn  sie  ohne 
Karkose  ausgeführt  wird. 

Nach  unseren  Erfahrungen  ist  das  Intubationsverfahren  nur  im  Kranken- 
haus möglich. 

Die  Narkose  soll  wegen  ihrer  Schädlichkeit  für  das  kindliche  Herz  bei  der 
Intubation  vermieden  werden. 

Die  Intubation  verdrängt  nicht  die  Tracheotomie;  sie  ist  neben  derselben 
wichtig. 
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14.  Herr  Frz.  Ni£HUES-Bonn:  Die  Behandlimg  der  cbirurgigchen  Tnber- 
eulose  mit  Zimntsäare. 

Discnssion.    Es  sprach  Herr  VuLPius-Heidelberg. 

15.  Herr  Peteb  BADE-Hannover:  Die  Knoehenstmetnr  des  eoxalen  Femnr« 
endes  bei  Artliritis  defoimans  (mit  Demonstration  von  Röntgogrammen). 

M.  H.!  Ich  werde  mir  erlauben ,  Ihnen  einige  Eöntgogramme  zu  demon- 
striren,  die  Ihnen  Aufschlags  über  die  Knochenstmctar  des  eoxalen  Femur- 
endes  bei  Arthritis  deformans  geben  können. 

Die  Präparate  erhielt  ich  znm  grössten  Theil  darch  die  Liebenswürdig- 
keit des  Herrn  Geheimrath  Prof.  KoESTEB-Bonn,  drei  Präparate  entstammen 
der  Sammlang  der  chirarg.  Klinik  von  Geheimrath  Schede,  eins  der  Samm- 
lang des  Herrn  Professor  Hoffa.  Genannten  Herren  bin  ich  für  die  üeber- 
lassung  des  Materials  zu  grossem  Danke  verpflichtet. 

Die  genaueste  Methode,  die  Knochenstmctar  za  studiren,  ist  natürlich, 
Foumierschnitte  zu  machen  und  diese  einzeln  zu  röntgographiren.  Ich  habe 
diese  Methode  nicht  anwenden  können,  weil  ich  die  Präparate  nicht  zerstören 
wollte.  Ich  habe  die  Knochen  in  toto  röntgographirt;  man  erhält,  wie  Sie  sich 
an  den  Negativen  überzeugen  können,  ein  recht  gutes  Bild  von  dem  Verlauf 
der  charakteristischen  Knochenbälkchenzüge. 

Man  kann  zwei  Gruppen  der  Arthritis  deformans  des  Oberschenkels  unter- 
scheiden: 

1.  wenig  deformirende, 

2.  stark  deforme  Arten, 

je  nachdem  der  Krankheitsprocess  längere  oder  kürzere  Zeit  gedauert  hat.    In 
beiden  Gruppen  kann  man  nnn  wieder  unterscheiden 

a)  atrophirende  und 

b)  hypertrophirende  Formen. 

Mannigfache  üebergänge  kommen  selbstverständlich  vor. 

Bei  den  wenig  deformen  Arten  weicht  die  Knochenstructur  natürlich  nicht 
sehr   von   der  Structur  des   normalen  Oberschenkels   ab.    Wir  haben  an  der 
trochanteren  Seite  die  Zugbogen,  an  der  Adductoren-Seite  die  Druckbogen.    Die 
Zugbogen  streichen  zum  Theil  in  den  Trochanter  hinein,  zum  Theil  durch  den 
Hals  in  den  Kopf  hinein,  ohne  ganz  die  Peripherie  zu  erreichen.    Die  Druck- 
bogen  gehen   von   der  Compacta  des  Schaftes  oberhalb  des  Trochanter  minor 
theils  zum  Trochanter  major,   theils   durch   den  Hals  in   den  Kopf,   schneiden 
sich  also  an  zwei  Stellen  mit  den  Zugbogen.    Die  Winkel,  unter  denen  sie  sich 
schneiden,    der  Winkel,    unter   dem   sie   die  Peripherie  treffen,   sind   auf  den 
Bildern*  nicht  genau  zu  bestimmen,  und  die  von  Wulff  gefundene  sogenannte 
neutrale  Faserschicht  ist  nicht  zu  erkennen.    Die   Structur  der  an   einzelnen 
Präparaten   vorkommenden   Exostosen  besteht  in  kleinen   Bälkchenzügen,   die 
von  der  Compacta  aus  in  sie  hineinziehen.    Bei  einigen  Formen  sieht  man  den 
Kopf  in    der   Höhe   des  Ansatzes   an   den  Hals   durchquerende  Bälkchenzüge. 
Zwischen    diese   Bälkchensysteme   lagert   sich  Substanz,   die   die  obersten  und 
untersten   Fasern   von   einander  trennt.     Diese  Substanz  enthält  sehr   wenig 
Kalk,   wie   die  Röntgogramme  zeigen,  und  es  lassen  sich  in  ihr  die  Bälkchen 
der  trochanteren  und  Adductoren-Seite  nicht  genau  verfolgen.    In  dieser  Zone 
findet    also    ein   Schwund    von    Knochensubstanz    statt,  und   dieser   Schwund 
schreitet  von  dem  Kopf  nach  dem  Halse  zu  immer  mehr  fort,  der  ganze  Hals 
ist    schliesslich  resorbirt.    und    der  Kopf  sitzt  als  kleiner  Zapfen  dem  Schaft 
zwischen  Trochanter  major  und  minor  auf,  so  dass  das  Bild  einer  eingekeilten 
Schenkelhalßfractur  entsteht.    Anders  ist  es  bei  den  hypertrophirenden  Formen. 
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Hier  sieht  man,  dass  die  Knochenhälkchen  weiter  von  einander  entfernt  sind, 
sie  erscheinen  geqnollen,  namentlich  zwischen  Hals  und  Trochanter  migor  ist 
eine  keilförmige  Partie  ohne  charakteristische  Bälkchenanordnong.  Dieser  Keil 
schiebt  sich  zwischen  Trochanter  und  Hals  und  bedingt  die  Coxa  vara- Stellung. 
Diese  Stellung  leitet  zu  der  zweiten  Hauptgrnppe,  den  stark  deformen  Arten, 
über,  bei  denen  der  Bälkchenverlauf  natürlich  besonders  stark  von  der  Norm 
abweicht.  Charakteristisch  sind  die  stärkere  Wölbung  der  Zngbogen  im  Hals, 
das  Fehlen  der  Structur  zwischen  Trochanter  und  Hals  und  starke  Bälkchen- 
züge  zwischen  Trochanter  minor  und  major.  Diese  letzteren  Züge  gewinnen 
allmählich  so  sehr,  dass  sie  dem  Oberschenkel  ein  ganz  neues  Gepräge  ver- 
leihen. Denkt  man  sich  den  kleinen  Kopf  fort,  so  hat  man  das  Bild  des 
PLAYFAiE'schen  Krahns  umgekehrt,  d.  h.  die  Adductoren-Bälkchen  sind  zu  Zng- 
bälkchen,  die  trochanteren  zu  Druckbälkchen  geworden.  Bevor  es  jedoch  zu 
dieser  extremen  Abweichung  kommt,  kann  man  Formen  beobachten,  in  denen 
der  Bälkchenverlauf  etwas  Unbestimmtes  hat.  Charakteristisch  ist  immer  ein 
Bälkchenzug  zwischen  Trochanter  major  und  minor,  in  den  hinein  Bälkchen 
von  der  Compacta  der  Adductoren-  und  trochanteren  Seite  einstrahlen,  und  von 
dem  aus  Bälkchen  nach  der  Peripherie  des  Kopfes  ausgehen. 

Es  fragt  sich,  ob  sich  die  von  mir  gefondenen  Knochenstructnren  zum 
Beweis  für  die  Kichtigkeit  der  WoLFF'schen  Krahntheorie  verwerthen  lassen. 
Die  Bälkchensysteme,  die  sich  zeigen,  sind  so  complicirt,  dass  ich  mich  mathe- 
matisch und  statisch  nicht  sicher  genug  wusste,  um  diese  Frage  zu  beant- 
worten. Herrn  Müoge,  Assistent  der  technischen  Hochschule  zu  Hannover,  bat 
ich,  mir  die  für  die  einzelnen  Formen  passenden  Trtgectorien  zu  zeichnen  und 
mir  die  Belastungsrichtung  anzugeben,  bei  der  diese  Trajectorien  zu  Stande 
kommen  mussten.  Ich  überlegte  folgendermaassen:  Wenn  sich  ganz  verschiedene 
Belastungsrichtungen  ergäben,  so  müsste  die  WoLFF'sche  Theorie  falsch  sein, 
weil  die  Belastungsrichtung  beim  Menschen  annähernd  immer  die  gleiche  ist. 
Die  Theorie  müsste  dagegen  ricbtig  sein,  wenn  die  durch  Rechnung  gefundenen 
Belastungsrichtnngen  immer  die  gleichen  wären.  Nach  dem  blossen  Augen- 
schein sind  sie  es  nicht,  durch  die  Mathematik  sie  festzustellen,  ist  aber  nicht 
möglich.  Die  von  Culmank  aufgestellte  Theorie  ist  nach  dem  Ausspruch 
anderer  Fachgelehrten  überhaupt  nicht  bewiesen.  So  schreibt  z.  B.  Prof.  Mohb 
im  Handbuch  der  Ingenieurwissenschaften,  Band  II,  S.  255:  „Eine  genaue  Be- 
stimmung der  Formänderung  und  Spannung  bei  unseren  eisernen  Trägern  mit 
vollen  Wandungen  ist  so  verwickelt,  dass  sie  durch  die  Rechnung  nicht  ver- 
folgt werden  kann,  und  jedenfalls  giebt  die  auf  die  gebräuchliche  Biegungs- 
theorie eines  homogenen  Balkens  gegründete  Theorie  auch  nicht  einmal  ein 
angenähertes  Bild  der  Wirklichkeit.  Es  hat  daher  keinen  Werth,  auf  dem 
bezeichneten  Wege  ebenso  lange  wie  unrichtige  Formeln  abzuleiten." 

So  urtheilt  ein  Statiker  vom  Fach  über  die  Trajectorien  im  Eisen,  wie 
man  sie  durch  Rechnung  gewinnt.  Wieviel  schwieriger  muss  die  Berechnung 
der  Trajectorien  eines  lebenden  Organismus  sein,  denn  ein  solcher  ist  doch  der 
Knochen.  Wolff  hat  absolut  nicht  die  Elasticitätsverhältnisse  des  Knochens 
berücksichtigt.  Er  nimmt  stillschweigend  an,  dass  beim  Knochen  für  Druck 
und  Zug  gleiche  Elasticitätscoefiicienten  vorhanden  sind.  Er  beweist  dies 
jedoch  nicht.  Im  Gegentheil  ist  anzunehmen,  dass  die  Druckfestigkeit  des 
Knochens  entschieden  grösser  ist  als  seine  Zugfestigkeit,  wie  man  an  verschie* 
denen  Materialien  nachgewiesen  hat.  Endlich  sind  die  von  Wolff  zur  Beweis- 
führung benutzten  Verhältnisse  nur  auf  statische,  nicht  auf  dynamische 
Beanspruchungen  untersucht  Das  menschliche  Femur  aber  wird  auch  dynamisch 
beanspnicht.  Endlich  hat  CrLMANN  in  seinem  Krahn  keinen  Trochanter  migor 
und  minor  berücksichtigt.     Unter   ihrer  Beachtung  jedoch  würde  der  Tng[ec- 
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torienverlaaf  ein  ganz  anderer  sein,  weil  der  Querschnitt  ein  ganz  anderer  ge- 
worden ist,  der  seineraeits  wieder  den  Verlauf  der  Trajectorien  mit  bedingt. 
Meiner  Ansicht  nach  aber  sind  nicht  nnr  mathematische  Berechnungen, 
sondern  auch  embryologische  und  vergleichende  anatomische  Untersuchungen 
nöthig,  um  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Krahntheorie  zu  erbringen. 
Die  ersteren  sind  von  fachmännischer  Seite  Dicht  anerkannt,  und  die  letzteren 
ist  WoiiFF  uns  schuldig  geblieben. 


3.  Sitzung. 

Gemeinsame  Sitzung  mit  den  Abtheilungen  für  allgemeine  Pathologie  und  für 

innere  Medicin. 

Mittwoch,  den  19.  September,  Vormittags  9V2  ^^• 

16.  Herr  K.  WiLMS-Leipzig:  Denonstration  von  Bdntgenbildem  und  Prä- 
paraten mit  Hülfe  des  Epidiaskops  (Zeiss)  und  die  Yerwerthnng  desselben 
zu  Lehnweeken. 


4.  Sitzung. 
Donneratag,  den  20.  September,  Vormittags  9V4  l^hr. 

Vorsitzender:  Herr  HiLDEBRAND-Basel. 

Zahl  der  Theilnehmer:  43. 

17«  Herr  W.  PETERSEN-Heidelberg:  Magenkrankheiten  bei  Cholelithlasis. 

18.  Herr  A.KOLLMANN-Leipzig:  Demonstration  eystoskopischer  Instrumente 
und  Utensilien. 

Discussion.  An  derselben  betheiligten  sich  Herr  STERN-Düsseldorf  und 
der  Vortragende. 

19.  Herr  E.  MoBiAN-Essen-Ruhr:  Ueber  einen  Fall  von  Dmekstannng. 

Trifft  den  menschlichen  Rumpf  ganz  oder  theilweise,  also  nur  die  Brust 
oder  den  Leib  allein,  zusammenpressend  eine  grosse  Gewalt,  so  erschöpft  sich 
die  Kraft  gewöhnlich  an  einer  umschriebeneu  Stelle  und  führt  dann  Knochen- 
bräche  und  Zerreissungen  innerer  Organe  herbei.  Bekanntlich  bleiben  davon 
der  Herzmuskel  und  die  Klappen  nicht  verschont,  sogar  das  mächtigste  Gefäss, 
die  Aorta,  ist  schon  gesprengt  worden.  In  anderen,  anscheinend  seltenen 
Fällen  findet  jedoch  der  Druck  auf  den  Rumpf,  sei  es  durch  die  grosse  Fläche 
und  die  federnde  Art  der  quetschenden  Gewalt,  sei  es  durch  den  reflectorischen 
Glottisschluss  und  die  Bauchpresse  Zeit  und  Gelegenheit,  sich  gleichmässiger 
auf  die  eine  oder  die  beiden  grossen  Körperhöhlen  und  ihren  Inhalt  zu  vertheilen: 
dann  entsteht  das,  was  Pebthes  jüngst  mit  dem  Namen  der  „Diuckstanung^S 
Bbaün  mit  dem  der  „Stauungsblutungen  nach  Rurapfcompression"  belegten.  8 
Fälle  dieser  Art  wurden,  soviel  mir  bekannt,  bisher  beschrieben,  davon  6  in 
den  letzten  2  Jahren;  ich  werde  mir  erlauben,  sogleich  über  einen  nennten  zu 
berichten.     2  von  diesen   endigten  V'^— 30  Stunden   nach  der  Verletzung   mit 
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dem  Tode,  doch  mnss  der  todtliche  Ansgang,  sicher  wenigstens  in  einem  dieser 
Fälle,  den  schweren  Nebenyerletznngen  zugeschrieben  werden,  und  die  Pro- 
gnose der  Dmckstaanng  darf  qnoad  vitam  als  nicht  ungünstig,  qnoad  restitn- 
tionem  als  sehr  günstig  bezeichnet  werden,  denn  die  7  überlebenden  FäUe  sind 
alle  genesen. 

Die  Verletzungen,  welche  die  Druckstaunng  hervorbrachten,  geschahen  drei- 
mal durch  einen  Aufzug,  bezw.  Förderkorb,  zweimal  durch  Spinnmaschinen 
(und  zwar  einmal  zwischen  „Wagen"  und  „Anschlagekorb",  das  zweite  Mal 
zwischen  „Wagen''  und  „Cylinderbank'*) ;  je  einmal  erfolgte  die  Quetschung 
zwischen  einem  Rollwagen  und  einer  Wand,  unter  einer  Dreschmaschinenwalze, 
unter  einem  Wagenrade,  endlich  durch  Verschüttung  unter  Mauerwerk  und 
Erdmassen. 

Bei  5  Fällen  wirkte  die  Compression  nur  auf  die  Brust,  bei  3  nur  auf 
den  Bauch,  in  meinem  Falle  auf  den  ganzen  Rumpf  ein. 

Fragen  wir  nun,  welche  Wirkung  der  Druck  auf  das  in  sich  geschlossene 
Gefclsssystem  ausübt,  so  ist  anzunehmen,  dass  der  Blutdruck  im  kleinen  Kreis- 
laufe in  den  Arterien  sowohl  wie  in  den  klappenlosen  Venen  gleichmässig  ge- 
steigert wird,  so  auch  in  dem  dazwischen  liegenden  Gapillargebiete  der  Lungen. 
Anders  verhält  es  sich  beim  grossen  Kreislaufe;  im  Arteriensystem  kann  sich 
die  Druckerhöhung  ungestört  von  den  Aortenklappen  bis  zum  Capillametze 
des  ganzen  Körpers  ausbreiten  und  vertbeilen,  im  Venensystem  aber  nur  in 
denjenigen  Gegenden,  in  denen  die  Klappen  fehlen  oder  mangelhaft  schliessen, 
so  dass  eine  Rückstaunng  an  ihnen  vorbei  geschieht.  Diese  Möglichkeit  ist  ge- 
geben für  den  oberen  Brustabschnitt,  die  Schultern,  den  Hals,  den  Kopf  und 
unter  Umständen  auch  für  Theile  beider  Ober-  und  Vorderarme,  sowie  für 
Kehlkopf  und  Trachea.  Für  dieses  relativ  kleine  Gebiet  muss  der  Druck  ver- 
hältnissmässig  sehr  hoch  ansteigen  und  wird  im  Capillametze  noch  von  der 
arteriellen  Seite  vermehrt,  zumal  vielleicht  auch  noch  das  Herz  unter  der  Druck- 
steigernng  zu  grösserer  Arbeitsleistung  angespornt  wird.  Kein  Wunder  also, 
wenn  die  Haargefässe  und  kleinsten  Blutadern  dem  hohen  Drucke  nicht  ge- 
wachsen sind  und  unter  ihm  platzen,  so  dass  es  zu  unzähligen  kleinen  kreis- 
förmigen und  streifigen  Ekchymosen  im  Wurzelgebiete  dieser  Venen  kommt, 
aber  auch  zu  flächenhaften  Extravasaten.  Letzteres,  wie  es  scheint,  mit  Vor- 
liebe in  der  Conjunctiva  und  der  Haut  der  Temporalgegend,  aber  auch  in  den 
tieferen  Muskelschichten. 

Vor  den  Blutungen,  gleichzeitig  mit  ihnen,  und  bei  der  Ueberdehnung  and 
Zerreissung  der  Venen  auch  noch  nachträglich,  entwickelt  sich  in  demselben 
Gebiete  ein  mitunter  blutiges  Oedem  beträchtlichen  Grades.  Das  Oedem  wird 
ermässigt  und  die  Ekchymosen  völlig  hintangehalten,  wo,  wie  bei  der  Schädel- 
und  Rückgratböhle  oder  dem  Thorax,  starre  Wandungen,  an  der  äusseren  Haut 
die  anliegenden  Kleidungsstücke,  wie  Hemden-  und  Kleiderborten  am  Halse,  dem 
inneren  Druck  die  Wage  halten.  In  einem  Falle  von  Pebtueb  betrug  der 
Unterschied  zwischen  dem  normalen  Hals  und  der  Kleiderbortenweite  7*2  cm? 
da  der  Kragen  sich  als  weisser  Kranz  am  Halse  der  Patientin  abzeichnete,  so 
muss  also  die  Schwellung  bis  zu  dieser  Höhe  gediehen  gewesen  sein,  ehe  die 
Blutungen  einsetzten. 

Befriedigt  die  gegebene  mechanische  Erklärung  der  Druckstauung  auch 
hinreichend,  so  richtete  Anfangs  der  siebziger  Jahre  schon  Willebs  (unter  Hüeteb) 
sein  Augenmerk  auf  den  hierbei  möglichen  Einfluss  der  Gefässnerven,  ohne  zu 
sicheren  Ergebnissen  zu  gelangen;  auch  v.  Rkcklinghaüsen  möchte  die  vasomo- 
torischen Einflüsse  nicht  ganz  ausser  Acht  lassen,  „zumal  die  hier  betheiligten 
oberen  Körperregionen  auch  diejenigen  sind,  in  denen  wir  die  Emotionserytheme 
erscheinen  sehen/' 
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Auf  eine  weitere  Folge  der  Druckstauung  hat  jüngst  v.  Becklinghausen 
aufmerkBam  gemacht,  nämlich  die  Fettembolie  der  Lungen;  er  ist  geneigt,  diese 
bei  dem  von  ihm  secirten  Falle  hauptsächlich  aus  der  venösen  Stauung  des 
Fettgewebes  abzuleiten.  Das  Thierexperiment  brachte  keine  weitere  Aufklärung, 
da  die  Vie.rfüssler  überall  da  klappenhaltige  Venen  besitzen,  wo  die  Druckstau- 
ung beim  Menschen  auftritt. 

Unter  den  klinischen  Symptomen  der  Druckstauung  fällt  zu  Anfang  am 
meisten  die  blaue  Hautfärbung  in  die  Augen,  dieselbe  wird  zum  Theile  durch 
die  venöse  Stase  hervorgerufen,  hauptsächlich  aber  bedingt  durch  die  unzähligen 
hirsekorn-  bis  bohnengrossen  runden  oder  streitigen  Ekchymosen  in  der  Haut 
des  Gesichtes,  des  behaarten  Kopfes,  des  Nackens,  Halses,  der  Schultern,  des 
oberen  Brusttheiles,  zuweilen  auch  beider  Arme.  An  den  Conjunctiven  und 
der  Schläfegegend  sind  die  Blutunterlaufungen  meist  flächenhaft.  Die  Nasen- 
schleimhaut blutet  oft  und  ist  gleich  der  Mundschleimhaut  blutig  gesprenkelt; 
so  auch  das  Trommelfell.  Am  Halse  bleibt  meist  ein  Ringkragen  von  Blut- 
unterlaufungen  verschont.  Soweit  die  Ekchymosen  reichen,  besteht  ein  Haut- 
und  Unterhautödem,  die  Augäpfel  sind  vorgetrieben,  seltener  findet  sich  Pupillen- 
starre  in  Miosis  oder  meist  Mydriasis,  ja  sogar  vorübergehende  Blindheit.  Auch 
wurde  passagäre  Albuminurie  gesehen.  Zu  Bewusstlosigkeit  kam  es  in  einem 
Drittel  der  Fälle,  auch  zu  Kopfschmerzen. 

Der  Verlauf  pflegt  sich  bei  den  in  Genesung  übergehenden  Fällen  so  zu 
gestalten,  dass  in  den  ersten  zwei  Tagen  die  Blaufärbung  der  Haut,  soweit  sie 
auf  der  venösen  Stase  beruht,  nachlässt,  innerhalb  der  nächsten  3 — 5  Tage  geht 
die  Schwellung  zurück,  mehrere  V^ochen  dauert  es,  bis  die  blutigen  Flecken 
verschwinden,  am  längsten  bleiben  die  Conjunctiven  sugillirt. 

In  '%  aller  Fälle  von  Druckstauung  wurden  schwere  Nebenverletzungen 
beobachtet,  so  Knochenbrüche  am  Schlüsselbein  und  an  den  Hippen,  auch  Wirbel- 
säulenläsionen,  Zerreissungen  der  Lungen,  der  Leber,  Milz,  einer  Nierenarterie,  ein- 
mal Darmprolaps.  Die  Therapie  wird  sich  hauptsächlich  mit  den  Nebenver- 
letzungen zu  befassen  haben,  da  die  Folgen  der  Drnckstauung  an  sich  von  selbst 
zu  verschwinden  pflegen. 

Der  Unfall,  über  welchen  ich  heute  zu  berichten  habe,  ereignete  sich  am 
1.  Mai  d.  J.  Ein  42jähriger  Bergmann  sass  in  der  Tiefe  des  Schachtes  mit 
herabhängenden  Unterschenkeln  auf  der  Bretterbühne,  welche  dem  Förderkoibe 
als  Widerlager  diente,  während  sein  Arbeitsgenosse  aus  dem  Sumpfe  unterhalb 
jener  Bühne  einen  hinabgefallenen  Bohrer  heraufholte;  da  Hess  der  Maschinist 
den  einige  Meter  über  der  Sohle  schwebenden  Förderkorb  aus  Unachtsamkeit 
hinab,  und  der  sitzende  Bergmann  wurde  von  der  viele  Centner  schweren  Last 
mit  dem  Rumpfe  gegen  seine  Oberschenkel  gepresst,  der  Kopf  blieb  frei,  der 
linke  Arm  hing  abwärts.  Der  Unglückliche  stiess  einen  lauten  Angstschrei 
aus,  dem  ein  zweiter  grunzender  Ton  folgte.  Der  Arbeitsgenosse  erkannte  so- 
fort die  Situation,  stieg  eiligst  durch  die  freie  Hälfte  des  Schachtes  und  gab 
das  Signal  zum  Aufziehen  des  Korbes.  Das  Ganze  war  das  Werk  einer,  höch- 
stens zweier  Minuten.  Der  frei  gewordene  Mann  stürzte  bewusstlos  in  die 
Tiefe,  blieb  aber  glücklicherweise  auf  einem  etwas  unter  der  Bühne  quer  ver- 
laufenden Rohre  hängen,  wo  er  von  seinem  Kameraden  an  den  Beinen  so  lange 
festgehalten  wurde,  bis  bald  darauf  Hülfe  erschien;  man  zog  ihn  dann  hoch 
und  förderte  ihn  zu  Tage.    Das  Bewusstsein  kehrte  bald  zurück. 

Im  Gesichte  tiefblau  gefärbt  und  gedunsen,  aus  Nase  und  Mund  blutend 
und  seiner  Beine  nicht  mächtig,  wurde  der  Verletzte  in  das  Hospital  gebracht, 
wo  ich  ihn  Tags  darauf  sah. 

Der  Patient  klagte  über  Schmerzen  im  Rücken  und  in  den  Beinen,  nament- 
lich dem  linken.     Puls   und  Athmung   zeigten  nichts   Besonderes.     Der   Mann 
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bot  einen  sonderbaren  Anblick  dar:  die  Augen  waren  vorgetrieben,  das  ganze 
Gesicht,  behaarter  Kopf,  Nacken,  Hals,  oberer  Bmsttheil,  Schaltern  und  die 
Rückseite  des  linken  Ober-  und  Vorderarmes  bis  hinab  zum  Handgelenke  waren 
stark  gedunsen,  tiefblan  gefärbt  und  über  und  über  bedeckt  mit  kleinen  punkt- 
förmigen und  grösseren  streifigen  Ekchyroosen,  an  den  Conjunctivep  und  den 
Schläfen  waren  es  flächenhafte  Sugillationen,  aucli  in  der  Wangen-  und  Gaumen- 
schleimhant  fehlten  die  Flecken  nicht.  Nur  am  Halse  dicht  über  seinem  An- 
sätze und  keilförmig  bis  auf  die  Bmstbeingegend  hinab  war  ein  Kranz  weisser 
Haut  erhalten  geblieben,  entsprechend  dem  Hemdenkragen.  Patient  hatte  sich 
auf  die  Zunge  gebissen,  Spuren  von  Nasenbluten  waren  unverkennbar. 

Das  linke  Bein  war  völlig  gelähmt,  am  rechten  konnten  die  Zehen  etwas 
bewegt,  das  Knie  etwas  angezogen  werden,  die  Kniereflexe  waren  erloscbent 
das  Gefühl  aber  erhalten.  Da  der  Kranke  spontan  nicht  uriniren  konnte, 
musste  er  katheterisirt  werden,  so  auch  die  nächsten  11  Tage.  Die  Eiweiss- 
probe  wurde  Anfangs  nicht  gemacht,  später  trübte  sich  das  Wasser  etwas. 
Der  Rücken  war  massig  geschwollen,  im  unteren  Theile  der  Bmstwirbelsäule 
sprang  ein,  später  zwei  Dornen  vor.  Beide  Oberschenkel,  besonders  aber  der 
linke,  waren  geschwollen  und  färbten  sich  später  blutig. 

In  den  nächsten  Tagen  schwand  zunächst  die  Oyanose,  dann  die  Schwel- 
lung am  Kopf,  Hals,  Brust  und  Arm,  im  Laufe  mehrerer  Wochen  die  Blut- 
flecken der  Haut,  die  Sugillationen  in  den  Oonjunctiven  bestanden  noch  An- 
fangs August.  Die  Lähmung  der  Beine  ging  ebenfalls  im  Laufe  der  Zeit  zurück, 
etwa  10  Wochen  nach  dem  Unfälle  verliess  er  das  Bett  und  begann  zu  gehen. 
Jetzt  klagt  er  noch  über  Schwäche  in  den  Beinen  und  im  Kreuze. 

Wenn  ich  mir  zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung  über  die  Benennung 
dieses  Krankheitsbildes  erlauben  darf,  so  möchte  ich  dem  Namen  „Dmckstau- 
ung"  den  Vorzug  gaben,  weil  er  nicht  nur  der  kürzere  ist,  sondern  auch 
durch  seine  Weite  alle  zugehörigen  Symptome  ausser  Blutungen  und  Oedem 
umfasst,  während  der  Ausdruck  „Stauungsblutungen  nach  Rumpf compression'* 
nur  eine  Seite  des  Gegenstandes  bezeichnet,  wenn  auch  eine  wesentliche. 

20.  Herr  Frz.  NiEHUES-Bonn:  Behandlung  von  Tracheal-,  resp.  Kehl- 
kopfstenosen  und  Traehealdefecten. 

21.  Herr  0.  VüLPius-Heidelberg:  lieber  die  Behandlung  des  Klnmpftasses 
Erwaehsenen 

Die  Frage  nach  der  besten  Behandlung  des  Klumpfnsses  ist  noch  nicht 
gelöst,  namentlich  bezüglich  des  Klumpfusses  Erwachsener  herrscht  vielmehr 
noch  die  Ansicht,  dass  nur  eine  Knochenoperation  zu  empfehlen  sei.  Bei  meinem 
Material  von  ca.  500  Klnmpfüssen  wurde  ausnahmslos  das  modellirende  Re- 
dressement  durchgeführt  Das  Verfahren  ist  zwar  kein  durchaus  unblutiges  zu 
nennen,  es  wird  tenotomirt,  es  entstehen  gelegentlich  Einrisse  etc.  Dagegen 
kann  der  Klumpfuss  fast  ausnahmslos  ohne  Opferung  von  Knochen  geheilt 
werden. 

Den  heutigen  Mittheilungen,  die  sich  nur  mit  dem  Klumpfuss  Erwachsener 
beschäftigen,  liegen  37  eigene  Fälle  jenseits  des  18.  Lebensjahres  zu  Gmnde. 

Eine  Knochenoperation  bedeutet  hier  eine  wesentliche  Verstümmelung,  ohne 
normale  Verhältnisse  schaffen  zu  können.  Mit  Apparaten  ist  nichts  auszu- 
richten. Es  empfiehlt  sich  also  nur  das  modellirende  Redressement,  bei  schweren 
Fällen  event.  in  wiederholten  Sitzungen,  um  schwere  Zerreissnngen  und  Gangrän 
zu  vermeiden. 

Die  Achilloteuotomie  wird  auf  den  Schluss  verspart. 
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Die  Fixation  im  Gehg3rpsyerband  dauert  2—4  Monate,  eine  dadurch  be- 
dingte störende  Atrophie  ist  nicht  za  förchten. 

Die  Nachbehandlnng  ist  äusserst  einüach. 

Beim  paralytischen  Klnmpfass  kann  trotz  langjährigen  Bestehens  der 
Lähmung  die  Sehnenäberpflanzung  hinzugefügt  werden. 

Das  Redressement  ist  als  ungefährlich  zu  bezeichnen.  Unter  meinen 
Patienten  trugen  28  ihren  Klumpfiiss  bis  zum  15.  Jahre,  10  bis  zum  20.,  6 
über  das  25.  Jahr  hinaus. 

Die  Resultate  sind  als  dauernde  aufzufassen,  da  bei  26  Fällen  mindestens 
2  Jahre,  bei  15  mindestens  4  Jahre  seit  dem  Eingriff  verstrichen  sind.  Die 
Gontrole  der  Patienten  hat  ergeben,  dass  kein  Recidiv  eingetreten  ist.  Ana- 
tomisch normale  Zustände  sind  nicht  wieder  herzustellen,  auch  die  Beweglich- 
keit des  Sprunggelenkes  wird  meist  nicht  völlig  normal.  Aber  Form  und 
Fnnction  des  Fusses  entsprechen  berechtigten  Anforderungen  doch  derart,  dass 
wir  von  einer  Heilung  zu  sprechen  berechtigt  sind.  Die  Resultate  ergeben  sich 
aus  der  Betrachtung  der  aufgestellten  Moulagen,  Photographien,  Fussabdrückc 
sowie  von  3  mitgebrachten  Patienten  im  Alter  von  30.  28,  24  Jahren. 

Discussion.  Herr  Lorenz- Wien  giebt  seiner  Genugthuung  Ausdruck, 
dass  seine  vielfachen  bisherigen  Bemühungen,  seiner  Methode  des  modelliren- 
den  Redressements  Eingang  zu  verschaffen,  endlich  erfolgreich  geworden  zu 
sein  scheinen.  Die  von  Vulpius  vorgeführten  Erfolge  dieser  Methode  fuhren 
eine  so  beredte  Sprache,  dass  man  glauben  könnte,  die  Keilresection  habe  ihre 
Rolle  ausgespielt.  Vor  2  Jahren  sei  Lorenz  jedoch  ein  Fall  begegnet,  an 
welchem  seine  Methode  scheiterte.  Es  handelte  sich  um  einem  26  jährigen  Bauer 
von  hünenhaftem  Körperbau  mit  doppelseitigem  Klumpfnsse  denkbar  höchsten 
Grades,  an  welchem  alle  Bemühungen  scheiterten.  In  diesem  Falle  hätte  man 
allerdings  einzig  und  allein  die  Keilresection  ausführen  müssen,  wozu  sich  Pat. 
nicht  entschliessen  konnte.  Auf  der  Naturforscherversammlung  in  Braun- 
schweig hat  Lorenz  auf  der  chirurg.  Abtheilung  des  Herrn  Prof.  Sprengel 
einen  Fall  von  congenitalem  Klumpfnss  bei  einem  etwa  20jährigen  jungen  Manne 
nach  seiner  Methode  operirt.  Auf  der  anderen  Seite  hatte  Sprengel  durch 
eine  combinirte  Operationsmethode  ein  ausnehmend  schönes  Resultat  erzielt. 
Aber  der  Patient  hat  seinem  unblutig  operirten  Fusse  den  unbedingten  Vorzug 
gegeben,  da  die  Operationsnarbe  an  der  Fusssohle  des  blutig  operirten  Fusses 
ihm  unbequem  war. 

Herr  NEBEL-Frankfurt  a.  M.:  Diejenigen  Herren,  welche  vor  4  Jahren  auf 
der  Frankfurter  Naturforscher- Versammlung  die  von  Herrn  Prof.  Lorenz  im  Stadt- 
krankenhause nach  seiner  Methode  ausgeführte  Operation  gesehen  haben:  —  es 
handelte  sich  um  einen  sehr  hochgradigen,  bis  dato  nie  behandelten  Klumpfnss  eines 
43  jährigen  Mannes  —  dürfte  es  interessiren,  zu  hören,  wie  es  heute  um  das 
Resultat  steht.  Der  Fuss  steht  vorzüglich,  und  der  Mann,  welcher  früher  kaum 
über  V2  Stunde  zu  gehen  vermochte,  hat  mir  kürzlich  eine  Dankkarte  vom 
Feldberg  aus  geschickt  als  Beweis  seiner  jetzigen  Leistungsfähigkeit;  ein 
schönes  Zeugniss  für  die  Leistungsfähigkeit  der  LoRENz'schen  Methode. 

Herr  ScHULTZE-Duisburg:  Ich  möchte  aufmerksam  machen  auf  die  Fälle 
mit  mangelhaft  entwickeltem  Calcaneus  bei  kleinen  Kindern,  welche  der  Be- 
handlung grössten  Widerstand  entgegensetzen  und  zum  Abwarten  verurtheilen. 
Bezüglich  der  Nachbehandlung  ist  die  Anlage  eines  einfachsten  Schienen- 
apparates während  der  Nacht  bei  den  jugendlichen  Klumpfüssen  eine  unbe- 
dingte Nothwendigkeit  und  der  Binde  vorzuziehen.  Bei  gracilen  Patienten  habe 
ich  2  mal  eine  Uebercorrectnr  mit  resultireudem  Plattfuss  beobachtet;  ein  Re- 
dressement war  uothwendig. 
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Zur  Aasfährung  des  Schlnssactes  des  Redressements  benutze  ich  seit  2  Jahren 
mit  Erfolg  einen  Steigbügel,  welcher,  am  Drahtseil  befestigt,  mittelst  einer  am 
Kopfstück  des  Tisches  angebrachten  Welle  den  Vorderfnss  (bei  Fixation  des 
Hinterfasses  im  LoBENz'schen  Osteoklasten)  im  Sinne  der  dorsalen  Bichtung 
zieht.    Hierdurch  erreicht  man  eine  gnte  Ausbildung  des  Sinns  tarsi. 

Nach  Abschluss  der  Behandlang  ist  eine  medico- mechanische  Behandlang 
von  Wichtigkeit 

22.  Herr  Ad.  Lorenz- Wien:  Ueber  das  instmmentelle,  modellirende,  intra- 
articul&re  Bedressement  der  Knlegelenks-Contractnren  und  Ankylosen. 

Nach  LoBENZ  nimmt  die  blatige  Orthopädie  einen  zu  breiten  Raum  in  der 
Therapie  der  Kniegelenks-Contracturen  und  Ankylosen  ein,  während  die  un- 
blutige Therapie  zu  sehr  im  Hintergründe  steht. 

Lorenz  will  die  operative,  blutige  Orthopädie  auf  jenes  recht  eng  begrenzte 
Terrain  beschränkt  sehen,  welches  ihr  durch  die  unblutige  Orthopädie  nicht 
streitig  gemacht  werden  kann;  andererseits  soll  der  unblutigen  Orthopädie  jene 
Bedeutung  zuerkannt  werden,  welche  sie  durch  die  Steigerung  ihrer  Leistungen 
heute  unstreitig  verdient. 

Die  Ursache  der  geringen  Geltung  der  unblutigen  Orthopädie  der  Knie- 
gelenkscontracturen  und  Ankylosen,  namentlich  in  chirurgischen  Kreisen,  liegt 
vor  Allem  in  der  Unzulänglichkeit  und  Mangelhaftigkeit  der  unblutigen  ortho- 
pädischen Maassnahmen  gegenüber  den  alten  und  starren  Contracturen  und 
Ankylosen.  Die  Behandlung  mit  den  Schienenhülsenapparaten  ist  eine  viel  zu 
langwierige,  zeitraubende  und  kostspielige,  als  dass  eine  Verallgemeinerung 
dieses  Verfahrens,  namentlich  an  den  chirurgischen  Kliniken  und  Stationen,  zu 
erwarten  wäre.  Nur  gegenüber  von  recenten  und  entsprechend  nachgiebigen 
Contracturen  erreicht  die  Behandlung  mit  mechanischen,  portativen  Streck- 
apparaten in  absehbarer  Zeit  genügende  Resultate. 

Hingegen  soll  die  Bedeutung  der  Apparate  für  die  Behandlung  der  die 
Contracturen  erzeugenden  Processe,  also  namentlich  für  die  Verhütung  der  Con- 
tracturen nicht  verkannt  werden. 

Gegenüber  alten  und  starren  Contracturen  sind  dieselben  relativ  wirkungs- 
los, was  am  besten  daraus  hervorgeht,  dass  ihre  Anwendung  mit  vorbereiten- 
den Tenotomien  der  Kniekehlensehnen  combinirt  werden  muss,  um  die  Dauer 
der  Behandlung  überhaupt  absehbar  zu  machen. 

Wirksamer  und  jedenfalls  schneller  zum  Ziele  führend  ist  das  WoLFF'sche 
Etappenredressement;  dasselbe  hat  ausserdem  den  Vorzug,  die  orthopädischen 
Apparate  überflüssig  zu  machen,  was  für  Kliniken  und  Ambulatorien  von  grosser 
Bedeutung  ist.  Bei  sehr  starren  Contracturen  hat  Lorenz  indess  dieses  Ver- 
fahren ebenfalls  als  recht  langwierig,  jedenfalls  als  sehr  umständlich,  für  den 
Arzt  unverhältnissmässig  mühevoll  und  für  den  Patienten  recht  schmerzhaft 
befunden;  er  übt  dieses  Verfahren  nur  bei  ganz  leichten  Fällen,  wo  wenige 
Etappen  zum  Ziele  führen.  Als  Correctionsmittel  verwendet  Lorenz  leichte 
Schraubenextensionen  in  der  Richtung  des  Unterschenkels  in  Verbindung  mit 
Streckzügeln. 

Das  von  der  Lyoner  Schule  ausgebildete  Redressement  force  ist  allerdings 
wirksamer,  aber  mit  so  viel  Gefahren  und  üblen  Zufällen  verbunden,  dass'diese 
Methode  mit  Recht  in  Verruf  gekommen  ist  und  kaum  noch   in  Uebung  steht. 

Wiederholt  wurden  Anthologien  dieser  üblen  Zufälle  zusammengestellt. 
Zerreissungen  der  Kniekehlenweichtheile,  der  Nerven  und  GefUsse  sowie  unbe- 
absichtigte Fracturen  des  Femur  und  der  Tibia  spielen  dabei  die  Hauptrolle. 
Die  OiiiJEK'sche  Methode  der  siipracondylären  Osteoklase  und  Osteotomie  des 
Oberschenkels  ist  ursprünglich  ganz  gewiss  nichts  Anderes,   als  eine  beim  Re- 
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dressementverfahrea  za  Stande  gekommene  nnbeabsichtigte  Fraction  des  Ober- 
schenkels, die  jedem  Operateur  arrivirt  ist,  der  die  Methode  des  Eedressement 
forc6  überhaupt  geübt  hat  Die  Verfettung  der  ausser  Function  gesetzten 
Knochen  erklärt  ihre  grosse  Fragilität.  Bei  vorhandener  Disposition  können 
derartige  unbeabsichtigte  Fracturen  bekanntlich  zu  tödtlicher  Fettembolie  Ver- 
anlassung geben. 

Ist  also  die  mechanische  Streckung  mittels  portativer  Apparate  unwirk- 
sam oder  wegen  ihrer  Langwierigkeit  und  Kostspieligkeit  in  einem  speciellen 
Falle  nicht  ausführbat,  und  ist  auf  der  anderen  Seite  das  rohe  Verfahren  des 
Eedressement  forc^  nicht  erlaubt,  dann  könnte  für  den  betreffenden  Fall  zur 
Stunde  nur  die  operative  Behandlung  in  Frage  kommen. 

Hieraus  ergiebt  sich  ein  zweifelloses  und  nach  Lobei^z  völlig  ungerecht- 
fertigtes üeberwiegen  der  operativen  Behandlung  über  das  unblutige  Verfahren. 

Offenbar  war  hier  eine  Lücke  vorhanden,  deren  Ausfüllung  sich  Lorenz 
durch  Verbesserung   der  unblutigen  Behandlungsmethode  angelegen  sein  liess. 

Eine  kurze  Kritik  der  operativen  Methoden  ergiebt  dem  Vortragenden, 
dass  unter  allen  denselben  nur  eine  einzige  den  von  Lorenz  aufgestellten  und 
vertheidigten  Grundsätzen  einer  rationellen  Orthopädie  entspricht.  Diese  Prin- 
cipien  der  Contracturenbehandlung  sind: 

1.  Correctur  im  Scheitel  des  Deformitätswinkels  (centrale  Correctur), 

2.  absolute  Schonung  des  Skeletts  auf  Kosten  der  V^eichtheile. 

Die  excentrischen  Osteotomien  und  Osteoklasen  Verstössen  gegen  das  erste, 
alle  Keilexcisionen  gegen  das  zweite  Princip.  Die  letzteren  erscheinen  ausser 
durch  die  unmittelbare  Verkürzung  des  Skeletts  auch  durch  die  spätere,  auf 
Verletzung  oder  Exstirpation  des  Epiphysenknorpels  zurückzuführende  Wachs- 
thumshemmung  compromittirt. 

Nur  die  HsLFERiGH'sche  Methode  der  bogenförmigen  Keilresection  ent- 
spricht dem  Principe  der  absoluten  Skelettschonung  einigermaassen.  Die  Keil- 
basis ist  so  niedrig,  dass  der  Epiphysenknorpel  meistens  geschont  werden  kann 
und  die  unmittelbare  Verkürzung  irrelevant  ist.  Die  Herabminderung  der 
Keilbasis  wird  durch  Eliminirung  der  von  den  Weichtheilen  gebotenen  Streck- 
hindemisse  ermöglicht. 

Lorenz  erklärt  die  HELFERiCH'sche  Methode  augenblicklich  für  die  beste, 
ist  aber  der  Meinung,  dass  ihre  Indicationsgrenzen  viel  zu  weit  gesteckt  sind. 
Unter  den  von  Helferich  operirten  Fällen  giebt  es  eine  ganze  Eeihe  mit 
noch  nachweisbarer  grösserer  oder  geringerer  Beweglichkeit  der  Contractur. 

Nach  Lorenz  ist  die  Operation  überflüssig  in  allen  FäUen,  bei  denen  mit 
oder  ohne  Narkose  auch  nur  die  allergeringste  Spur  von  Beweglichkeit  der 
Contractur  nachgewiesen  werden  kann.  Aber  auch  jene  Fälle,  bei  denen  die 
klinische  Untersuchung  eine  absolute  Starrheit  der  Contractur  zu  ergeben 
scheint,  sind  nicht  ohne  Weiteres  der  Operation  verfallen,  denn  die  straffsten 
bindegewebigen  Synechien  der  Gelenkkörper,  sowie  knorpelige  und  selbst 
circumscript  knöcherne  Verschmelzungen  derselben  ergeben  nach  Lorenz  noch 
keine  Eesectionsindication. 

Einzig  und  allein  die  absolut  starre  flächenhafte  knöcherne  Ankylose  ]der 
Gelenkkörper  erfordert  den  blutigen  Eingriff. 

Die  blutige  Orthopädie  der  Kniegelenkscontracturen  und  Ankylosen  ist 
auf  diese  relativ  seltene  Indication  einzuschränken.  Lorenz  vermuthet,  dass 
es  höchstens  3 — 5Proc.  solcher  absolut  starrer  flächenhafter  Ankylosen  des 
Kniegelenkes  giebt.  Die  veranlassenden  Processe  sind  meist  infectiöse  Eiterun- 
gen, seltener  der  rheumatische  Process,  noch  seltener  die  Tnberculose,  auf 
welche  mindestens  \  Theilc  aller  Contracturen  des  Kniegelenkes  zurückzuführen 
sind.     Von  diesem  geringen  Procentsatz  absolut  starrer  flächenhafter  knöcher- 
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ner  Ankylosen  fallen  vom  orthopädischen  Standpunkt  noch  jene  Fälle  fort 
welche  einen  Ankylosen winkel  von  nahe  180^  aufweisen,  da  dieselben  keine 
Veranlassung  zur  Intervention  bieten. 

Von  diesem  minimalen  Frocentsatz  der  für  die  blutige  Orthopädie  reser- 
virten  Fälle  abgesehen,  gehören  nach  Lobenz  alle  Fälle  von  veralteten  Knie- 
contracturen  (ob  mehr  oder  weniger  oder  vollständig  starr,  ob  mehr  oder 
weniger  flectirt,  ist  vollständig  gleichgültig)  dem  intraarticulären,  modelliren- 
den,  instrumentellen  Redressement. 

Das  intraarticuläre,  modellirende  Redressement  wird  in  folgender  Weise 
ausgeführt:  Der  kranke  Oberschenkel  wird  in  Seitenlage  des  Patienten  derart 
zwischen  den  beiden  mit  dickem  Kautschuk  gepolsterten  Platten  eines  Lorenz- 
sehen  Redresseurs  iixirt,  dass  die  Kniegelenklinie  mit  dem  distalen  Rande  der 
Fixationsplatten  abschneidet.  Uro  die  hintere  Fläche  des  Caput  tibiae  legt 
man  eine  Compressenschlinge,  welche  durch  Schraubenwirkung  ganz  langsam 
angezogen  wird.  Der  Tibiakopf  wird  durch  dieses  allmählich  stärkere  und 
durch  viele  Pausen  unterbrochene  Tractionsmanöver  von  den  hinteren  Partien 
der  Femurcondylen  auf  deren  vordere  Antheile  geschleift  und  das  Knie  nach 
ganz  langsamer  Ueberwindung  aller  von  den  Weichtheilen  der  Kniekehlen  ge- 
botenen Hindernisse  in  vollständig  physiologischer  Weise  gestreckt,  voraus- 
gesetzt, dass  physiologische  Bewegungen  der  Gelenkkörper  gegen  einander 
überhaupt  noch  möglich  sind.  Durch  diese  Art  der  von  hinten  nach  vorne 
wirkenden,  gewissermaassen  kreisförmigen  Traction  werden  vorhandene  Sub- 
luxationen der  Tibia  unter  Einem  behoben  oder  doch  gebessert.  Excentrische 
Fracturen  sind  ausgeschlossen,  Zerreissungen  der  Weichtheile  in  der  Kniekehle 
sind  durchaus  nicht  zu  fürchten,  denn  dieselben  geben  dem  langsam  wirkenden 
Schraubenzuge  spielend  nach,  wenn  man  ihnen  nur  genügend  Zeit  hierzu  lässt 
Daher  ist  ^Geduld"  die  einzige  Operationsregel;  in  '/.j — ^/4  Stunden  ist  man 
mit  der  schwierigsten  Contractur  fertig.  Es  ist  indess  nothwendig,  mit  dem 
Apparat  accentuirte  Ueberstrockung  zu  erzielen,  da  die  gedehnten  Weichtheile 
ausserordentlich  leicht  wieder  zusammenschnurren.  Es  ist  also  von  Wichtig- 
keit, die  Elasticität  derselben  durch  Ueberdehnung  möglichst  herabzusetzen. 
Dadurch  werden  auch  die  Spannungsschmerzen  im  ersten  Fixationsverband 
wesentlich  vermindert  Es  ist  nur  ausnahmsweise  nöthig,  die  subcutane  Teno- 
tomie  der  Kniekehlensehnen  dem  modellirenden  Redressement  vorauszuschicken. 
Der  Name  „modellirendes^  Redressement  soll  andeuten,  dass  die  instmmentell 
aufgebrachte  redressirende  Kraft  in  genau  dosirter,  länger  dauernder,  langsam 
ansteigender  und  .wieder  abnehmender,  durch  viele  Pausen  unterbrochener  und 
unverändert  zielbewusster  und  zweckmässiger  Welse  wirkt  im  Gegensatze  zu 
der  ziellosen  und  blindwüthenden  Kraft  des  Redressement  force,  welche  bei 
mangelhafter  Fixation  des  Angriffspunktes  niemals  zweckmässig  und  mit  der 
gebotenen  Vorsicht  wirken  kann  und  deshalb  niemals  Herrin  der  Situation 
bleibt,  sondern  sich  dem  bösen  oder  guten  Zufall  überantwortet 

Nur  die  Fälle  von  flächenhafter,  absolut  starrer  knöcherner  Ankylose  geben 
dem  Schraubenzuge  bei  Anwendung  massiger  Gewalt  nicht  nach.  In  diesem 
Falle  widerräth  Lorenz  die  Forcimng  durch  Osteoklase,  sondern  will  diese 
wahren  knöchernen  Ankylosen  der  operativen  Behandlung  vorbehalten  wissen. 

Die  Vortheile  des  intraarticulären,  modellirenden  Redressements  sind:  die 
völlisre  Gefahrlosigkeit;  die  Erhaltung  der  Integrität  des  Skeletts,  also  Ver- 
meidung jedwetler  Verkürzung:  die  Möglichkeit  ambulanter  Behandlung  ohne 
besonderes  Krankenlager:  die  Schnelligkeit  des  Erfolges:  die  Möglichkeit 
wenigstens  in  manchen  Fällen  noch  ein  activ  bewegliches  Gelenk  zu  erzielen: 
schliesslich  die  Mühelosigkeit  für  den  Operateur  und  die  relativ  geringen 
Schmerzen  für  den  Patienten. 
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LoBEKZ  basirt  diese  Aassprücne  auf  eine  5jährige  Erfahrung,  w&hrend 
welchen  Zeitraumes  er  über  300  Contractaren  und  Ankylosen  des  Kniegelenkes 
nach  seiner  Methode  ohne  üblen  Zufall  behandelt  hat. 

Wenn  das  modellirende  Bedressement  im  Falle  knöcherner  Ankylose  ver- 
sagt, so  empfiehlt  Lorenz  die  HELFESiCH'sche  Methode  in  Gestalt  der  ein- 
fachen centralen  bogenförmigen  Osteotomie  mit  nachfolgendem  modellirenden 
Bedressement  der  contracten  Weichtheile  mittels  seines  Apparates. 

Zum  Schluss  weist  Lorenz  auf  eine  Gefahr  hin,  die  nicht  in  der  Festig- 
keit, sondern  in  dem  Winkelgrade  der  Contractur  ihren  Ursprung  hat,  und 
welche   ausserordentlich  leicht   vermieden  werden  kann,  wenn  man  sie  kennt. 

Schon  bei  rechtwinkeligen,  namentlich  aber  bei  spitzwinkeligen  Contrac* 
tnren  kann  der  Nervus  peroneus  durch  Zerrung  geschädigt  werden  und  mit 
Peroneusparalyse  antworten.  Die  bekannte  Empfindlichkeit  des  genannten 
Nerven  gegen  Zerrung  scheint  darauf  zurückzuführen  zu  sein,  dass  derselbe  bei 
Eintritt  in  die  Köpfe  der  Mm.  peronei  stark  fixirt  ist  und  einem  auf  ihn  aus- 
geübten Zuge  nicht  gleichmässig  folgen  kann.  Es  ist  weniger  die  Stärke  als 
die  Dauer  der  Anspannung,  welche  zur  Lähmung  führt  Lorenz  empfiehlt 
deshalb,  sofort  nach  vollzogener  Fixation  des  Beines  in  Streckstellung  die  active 
Pronation  des  Fusses  zu  prüfen  und  bei  Functionsausfall  oder  Functions- 
Störung  den  Verband  dorsal  linear  zu  spalten,  das  Knie  zunächst  einige  Tage 
in  leichter  Beugestellung  zu  lassen  und  die  Streckung  erst  dann  zu  vollenden, 
was  ganz  unschwierig  gelinge,  da  alle  Streckhindemisse  beseitigt  sind.  Will 
man  bei  spitzwinkeligen  Ankylosen  ganz  sicher  gehen,  so  fixirt  man  nach 
vollzogener  Streckung  das  Knie  zunächst  in  leichter  Beugung  und  geht  im  Laufe 
einiger  Tage  zur  vollen  Strecklage  über,  was  gar  keine  SchwierigkeitML  bat, 
wenn   die  Streckhindernisse   während   der  Narkose  genügend  gedehnt  wurden. 

Lorenz  empfiehlt  resümirend  die  ganz  recenten,  nachgiebigen  Gontrac» 
turen  für  das  langsame  Bedressement  mit  portativen  Apparaten  oder  Mangels 
solcher  für  das  Etappenredressement;  alle  anderen  FäUe  unterwirft  er  ohne 
Ausnahme  dem  modellirenden,  intraarticulären  Bedressement  in  einer  Sitzung; 
für  jenen  kleinen  Procentsatz,  bei  welchem  diese  Methode  versagt,  empfiehlt 
der  Vortragende  die  bogenförmige,  centrale,  lineare  Osteotomie  des  Ankylosen- 
winkels  mit  nachfolgender  Ueberwindung  der  von  den  Weichtheilen  gebotenen 
Streckhindernisse  durch  das  modellirende  Bedressement 

Discussion.  Herr  Müller- Aachen:  Ich  glaube,  m.  H.,  dass  der  Lorenz- 
sche  Apparat  und  besonders  in  den  im  Modelliren  so  geübten  Händen  des  Vor- 
redners gewiss  in  orthopädisch-corrigirendem  Sinne  Alles  leistet,  was  man  ver- 
langen kann.  Ich  möchte  aber  doch  entschieden  die  Berechtigung  bestreiten, 
so  alle  Contracturen  des  Kniegelenks  über  einen  Kamm  zu  scheeren,  und  ich 
muss  gestehen,  dass  es  mir  unbegreiflich  ist,  dass  Herr  Lorenz  unter  800 
Fällen  gar  nichts  Schlimmes  erlebt  hat.  Meines  Erachtens  spielt  denn  doch 
die  Aetiologie  der  Contracturen  und  Ankylosen  eine  ganz  entschiedene  Bolle 
für  die  Frage  der  Behandlung.  Ich  will  die  Tuberculose  nicht  in  den  Vorder- 
grund stellen,  möchte  aber  doch  auch  schon  für  diese  eine  ganze  Beihe  von 
Fällen  der  blutigen  Operation  (Besection)  zuweisen,  weil  oft  nur  auf  diesem 
Wege'  wirkliche  Beseitigung  der  Erkrankungsherde  möglich  ist.  Das  gilt 
namentlich  für  fistulöse  Fälle.  Aber  ich  habe  hier  ganz  besonders  die  Fälle 
von  abgelaufenen  acuten  Gelenkentzündungen,  die  acute  Osteomyelitis  und 
die  metastatischen  Gelenkeiterungen  im  Sinne.  Wenn  man  nach  solchen  Pro- 
cessen die  unblutige,  oft  recht  schwierige  Oorrectur  der  Ankylose  vornimmt, 
so  erlebt  man  doch  öfter  recht  unangenehme  Folgen,  nämlich  Wiederanffiackern 
der  Gelenkeiteruugen.    Ich   habe^  dies  mehrere  Male  erlebt,  Andere  auch^  und 
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ich  glaube,  dass  für  viele  dieser  Fälle  die  blutige  Operation  die  richtige  Operation 
ist  und  bleiben  wird. 

Herr  BRANDis-Godesberg:  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  der  chronische  Ge- 
lenkrheumatismus ein  bedeutendes  Contingent  abgiebt  für  Eniecontracturen. 

Herr  LosENZ-Wien  betont,  dass  er  sich  wohl  bewusst  und  absichtlich 
von  der  Frage  der  therapeutischen  Resection  der  Eniegelenkscontracturen  fern 
gehalten  und  nur  die  Orthopädie  der  veralteten  Contracturen  nach  abgelaufenem 
Krankheitsprocess  im  Auge  gehabt  habe. 

Herr  W.  Müller- Aachen:  Darauf  möchte  ich  Herrn  Lorenz  antworten, 
dass  es  ja  leider  so  oft  schwierig  ist,  zu  entscheiden,  ob  der  Process  abge- 
laufen ist  oder  nicht.  Gelänge  dies  stets,  so  wtirde  ich  den  Standpunkt  des 
Herrn  Lorenz  ja  unbedingt  acceptiren,  aber  darin  sind  ja  die  unangenehmen 
Ueberraschnngen  begründet,  dass  man  den  Process  abgelaufen  wähnt  und  er 
es  eben  nur  im  Sinne  einer  Einkapselung  ist. 

28«  Herr  E.  Martin -Cöln  a.  Rh.:  Zur  chinirgischeii  Behandlung  der 
spindelfSnnigen  Speiseröhrenerweiternng  (der  spastischen  Stenose). 

24.  Herr  C.  STERN-Düsseldorf :  Beitrag  znr  Behandlung  enb^ntaner  Nieren- 
rnptaren« 

Stern  berichtet  über  zwei  Fälle  von  subcutaner  Nierenruptur,  von  denen 
der  eine  —  uncomplicirte  —  durch  Ueberfahren  entstand,  während  der  zweite,  mit 
Rippenbrüchen  complicirte  durch  Fall  auf  einen  Balken  zu  Stande  kam.  Im 
ersten  Falle  genügte  die  Incision  und  Tamponade,  im  zweiten  Falle  musste  wegen 
schwerster  Anämie  primär  die  Exstirpation  der  zerrissenen  Niere  vorgenommen 
werden  behufis  Blutstillung.  Beide  Fälle  genasen,  der  erste  nach  Entleerung 
eines  Nierensequesters.  Stern  demonstrirte  diesen  sowie  die  exstirpirte,  hoch- 
gradig zerstörte  Niere.  Eine  allgemeine  Regel  lasse  sich  für  die  Behandlung 
der  Nierenrupturen  zur  Zeit  noch  nicht  aufstellen,  da  es  sehr  von  den  Um- 
ständen des  Einzelfalles  abhängig  sei,  was  man  thun  müsse.  In  vielen  Fällen 
werde  man  mit  Tamponade  auskommen  können,  in  manchen  aber  doch  zur 
primären  Exstirpation  sich  veranlasst  sehen.  Die  Entscheidung  im  Einzelfall 
hält  Stern  nicht  für  ganz  leicht,  daher  ist  Mittheilung  der  betr.  Fälle  immer 
noch  sehr  dienlich. 

Discussion.  Herr  Bardenheuer-CöIr  a.  Rh.:  Ich  benutze  die  Gelegen- 
heit, um  einen  Fall  zu  erwähnen,  in  welchem  eine  Querruptur  der  Niere  bei  der 
Operation  6  Wochen  nach  der  Verletzung  sich  vorfand.  Den  Fall  habe  ich  auf 
dem  Chirurgencongresse  vor  etwa  12  Jahren  besprochen,  er  gab  mir  Veranlaa- 
Bung  zur  Querresection  der  Niere  wegen  Tuberculosis.  Die  Indication  zur  Ope- 
ration ist  gegeben  1.  durch  primäre,  das  Leben  bedrohende  Blutung,  in  so  fern 
die  Ausstopfung  im  Stiebe  lässt,  resp.  wahrscheinlich  im  Stiche  lassen  wird; 
2.  durch  secundäre  Verjauchung  des  blutigen  Extravasates.  Bezüglich  der 
Frage  der  Arbeitsföhigkeit  eines  Mannes,  an  dem  eine  Nierenexstirpation  ausge- 
führt worden  ist,  glaube  ich  mich  dahin  fassen  zu  müssen,  dass  derselbe  bei 
benigner  Beurtheilnng  nur  10  Proc.  beanspruchen  kann,  wenn  nicht  etwa  ein 
Bruch  in  der  Bauchnarbe  besteht;  da  die  Niere  sich  stark  vergrössert,  wie  die 
Experimente  nachgewiesen  haben,  und  so  viel  leistet  wie  zwei  Nieren. 

Herr  SCHULTZE-Duisburg:  Ich  halte  die  Entschädigung  bei  Verlust  einer 
Niere  für  berechtigt,  da  der  betreffende  Patient  sich  zweifellos  in  Folge 
des  Verlustes  in  einer  höheren  Gefahrenklasse  befindet  Bei  einer  Erkrankung, 
z.  B.  Pyelitis  oder  Steinbildung,  kommt  es  unter  Umständen  zum  Exitus. 
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Für  den  Verlnst  eines  lebenswichtigen  Organes,  wozu  zweifellos  die  Niere 
zn  rechnen  ist,  muss  die  Bemfsgenossenschaft  eintreten. 

Herr  Kbabbel- Aachen:  Bezüglich  der  letzten  Frage  des  Härm  CoUegen 
Stebn,  wie  viel  der  Verletzte  in  seiner  Erwerbsfähigkeit  nach  Verlust  einer 
Niere  geschädigt  ist,  möchte  ich  bemerken,  dass  der  Verlust  an  sich  eine 
Verminderung  der  Erwerbsföhigkeit  nicht  bedingt,  vorausgesetzt,  dass  keine 
Complication,  störende  Narbenbildung,  Hernien  etc.  aufgetreten  sind.  Es 
giebt  ja  Menschen,  die,  ohne  dass  sie  es  jetzt  wissen,  nur  eine  Niere  haben 
und  vollständig  arbeitsfähig  sind.  Die  andere  zurückgebliebene  gesunde  Niere 
übernimmt  die  Function  der  entfernten  mit,  und  Störungen  des  Allgemeinbe- 
findens kommen  nicht  mehr  vor.  Auch  der  Hinweis  des  Herrn  Schultze, 
dass  der  Mann  bei  etwa  später  eintretender  Nierenentzündung  mit  einer 
Niere  in  einer  schlimmeren  Lage  sei,  als  wenn  beide  Nieren  vorhanden  seien, 
kann  nicht  bestimmend  sein,  ihm  eine  Unfallrente  zuzubilligen,  da  er  doch 
keine  Nierenentzündung  zu  bekommen  braucht  und  für  den  Fall,  dass  sie  doch 
eintrete,  noch  späterhin  Ansprüche  geltend  gemacht  werden  könnten,  vorausgesetzt, 
dass  der  Beweis  erbracht  würde,  dass  durch  den  Umstand,  dass  nur  eine  Niere 
vorhanden  war,  eine  Arbeitsunfähigkeit  oder  gar  den  Tod  bedingt  herbeigeführt 
sei  Der  Beweis  dürfte  allerdings  sehr  schwer  zu  erbringen  sein.  Warum 
ein  Mann  mit  einer  Niere  nicht  Arbeiten,  wobei  er  häufig  Durchnässungen 
ausgesetzt  ist,  ausführen  kann,  weil  die  Gefahr  einer  Entzündung  der  Nieren 
grösser  sei  (Stebk),  ist  nicht  einzusehen,  er  kann  ebenso  gut  an  beiden  Nieren 
erkranken  in  Folge  der  Schädlichkeiten,  wie  auch  frei  bleiben. 

Herr  W.  Mülleb* Aachen:  Ich  glaube  auch,  dass  die  Frage  der  Ent- 
schädigung, die  College  Stern  aufgeworfen,  gar  nicht  uninteressant  ist. 
Man  kann  diese  Frage  gewiss  verschieden  beantworten.  Ich  möchte  meinen, 
dass  der  Patient  des  CoUegen  Stebn,  wenn  er  keine  Hernie  hat,  wenn  er 
normale  Menge  Urin  lässt,  sich  sonst  gesund  und  kräftig  fühlt,  arbeits- 
fähig ist.  Die  Frage  könnte  ja  wohl  gesetzlich  regulirt  werden  und  der  Ver- 
lust eines  Organes,  wie  der  Niere,  der  Milz,  principiell  als  dauernder  Schaden 
anerkannt  werden,  wie  es  für  das  Auge  schon  der  Fall  ist,  aber  Nephrekto- 
mirte  können  doch  oft  Alles  arbeiten. 

Herr  Schütze -Duisburg:  Vor  mehreren  Jahren  beobachtete  ich  einen 
Fall  von  Nieren  Verletzung,  welcher,  Anfangs  aseptisch  verlaufend,  nach 
Wochen  unter  den  Erscheinungen  der  Pneumonie  erkrankte  und  nach  einigen 
Tagen  eine  Abscessbildung  auf  der  verletzten  Seite  zur  Folge  hatte.  Ueber- 
raschend  war  der  Befund.  Es  fanden  sich  in  der  Abscesshöhle  Nierensequester 
und  das  obere  ^3  der  Niere  vollständig  von  der  Kapsel  überzogen.  Es  hat 
sich  wahrscheinlich  um  eine  quere  Trennung  der  Niere  gehandelt. 

25.  Herr  S.  Pabst- Aachen:  Demonstration  von  Präparaten. 

„Rectumsarkom  bei  einem  6jährigen  Knaben  mit  typischer  Eectnmampu- 
tation."  Der  6  jährige  Knabe  kam  mit  Ileus  zum  Spital,  und  es  fand  sich  ein  das 
Darmlumen  verschliessender  höckeriger,  zerklüfteter  Tumor,  der  bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  sfch  als  kleinzelliges  Rundzellensarkom  herausstellte. 
Es  wurde  das  Rectum  in  typischer  Weise  amputirt,  der  Knabe  erholte  sich 
sehr  gut  und  war  ^4  Jahr  nach  der  Operation  gesund  und  munter,  starb  aber 
vor  Kurzem  plötzlich,  woran,  ist  unbekannt.  Sarkome  am  Rectum  sind  kaum 
beobachtet,  nur  Melanosarkome  und  diese  nur  bei  Erwachsenen. 

Discussion.  Herr  STEBN-Düsseldorf  erinnert  an  das  vor  einigen  Jahren 
von  ihm  mitget]ieilte  Sarkom  beim  Neugeborenen,  wohl  den  jüngsten  je  beobach- 
teten Fall. 
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5.  Sitzniig. 
Donnerstag,  den  20.  September,  Nachmittags  31/4  Ühr. 

Vorsitzender:  Herr  A.  Rosenberger- Würzburg. 
Zahl  der  Theilnehmer:  45. 

Ein  Theil  der  Sitzung    fand    in  Gemeinschaft    mit  der  Abtheilnng    für  Zahn- 
heilkunde statt. 

26.  Herr  KATZEKSTEiK-Berlin:  a)  Beitrag  zur  Asepsis  4w  OperatioaeiL 

M.  H.  Der  letzte  Versuch  grossen  Stils  zur  Erreichung  einer  wahren 
Asepsis  wurde  von  Mikulicz  und  seinen  Schülern  auf  dem  Chimrgencongress 
1898  unternommen.  Der  Angrifiispunkt  dieses  Versuchs  war  ohne  Zweifel  der 
richtige,  jedoch  konnten  die  damals  gemachten  Vorschläge  ihrer  Undurchfuhr- 
barkeit  wegen  nicht  allgemein  Eingang  finden,  überdies  garantiren  sie  nicht 
den  gewünschten  Erfolg:  die  Eeimfreiheit  der  operirenden  Hände,  ja  es  gab 
sogar  Redner,  die  behaupteten,  es  würde  gerade  das  Gegentheil  davon  erreicht 
Schon  in  der  damaligen  Discussion  traten  Redner  auf,  die  vorschlugen,  man 
möchte  die  Hände,  die  man  nun  einmal  nicht  sicher  sterilisiren  könne,  von  den 
Wunden  fem  halten,  und  vor  einem  Jahre  berichtete  König,  dass  er  bei  der 
Behandlung  der  Patellarfracturen  gute  Erfolge  habe,  seitdem  er  es  strengstens 
vermeide,  den  Finger  in  das  Gelenk  zu  führen.  In  der  letzten  Nummer  des 
Centralblattes  verallgemeinert  König  diese  Forderung  des  Fernhaltens  der 
Hände  für  alle  Operationen  mit  Ausnahme  der  die  Bauchhöhle  betreffenden,  wo 
diese  Forderung  nicht  gut  durchfuhrbar  sei.  Ich  bin  in  der  Lage,  Ihnen  be- 
richten zu  können,  dass  auf  der  ISBAEL'schen  Abtheilung  in  Berlin  seit  über 
2  Jahren  bei  allen  Operationen  ein  Berühren  der  Wunde  mit  den  Fingern  so 
gut  wie  ganz  vermieden  wird.  Es  setzt  dies  eine  von  der  bisherigen  etwas 
abweichende  Technik  voraus,  di&  sich  Jeder  bald  aneignen  kann  und  wird. 
Es  würde  mich  zu  weit  führen,  diese  Technik  bei  jeder  einzelnen  Operation  zu 
besprechen,  ich  glaube  auch,  dass  es  nicht  nothwendig  ist  Wenn*  der  Ope- 
rateur davon  überzeugt  ist,  dass  es  der  anatomischen  Beschaffenheit  wegen  un- 
möglich ist,  sie  absolut  keimfrei  zu  machen,  so  wird  er  im  Bewusstsein  dieser 
Thatsache  die  Unbequemlichkeiten,  die  eine  neue  Technik  mit  sich  bringt,  auf 
sich  nehmen.  In  einzelnen  wenigen  Fällen,  z.  B.  beim  Ablösen  einer  Geschwulst 
von  den  Gefässen,  wo  man  mit  einer  anatomischen  Pincette  nicht  vorwärts 
kommen  sollte,  wird  man  zeitweise  den  stumpf  ablösenden  Finger  nicht  ent- 
behren können.  Bei  solchen  Ausnahmen  umwickle  man  sich  den  Finger  mit 
sterilem  MuH,  der  dann  nicht  die  Nachtheile  hat,  wie  das  seiner  Zeit  vorge- 
schlagene Tragen  von  Handschuhen,  denn  er  wird  ja  nur  die  kurze  Zeit  be- 
nutzt und  alsdann  weggeworfen.  Als  einzige,  scheinbar  nicht  zu  vermeidende, 
oft  wiederkehrende  und  darum  so  gefährliche  Berühning  der  Wunden  mit  den 
Händen  wäre  die  Anlegung  der  Ligaturen  zu  nennen,  über  die  ich  Ihnen  später 
noch  einige  Worte  sagen  möchte.  Auf  Grund  der  Untersuchungen  Anderer  und 
auch  einiger,  die  noch  nicht  abgeschlossen  sind,  kann  man  wohl  das  Gesetz 
aufstellen,  dass  die  Zahl  der  Keime  auf  den  Händen  proportional  ist  der  Zahl 
der  Manipulationen,  die  wir  mit  den  Händen  ausführen. 

Dies  Gesetz  findet  besonders  Anwendung  bei  den  indirecten  Berührungen 
der  Wunde  von  Seiten  des  Hülfspersonals  durch  Vermittlung  der  Instrumente 
und  Vorbandstofte  und  von  Seiten  des  Patienten  durch  die  die  Wunde  um- 
frebende  Haut 


Abtheilang  für  Chirurgie.  101 

Was  zunächst  das  Zareichen  der  Instrumente  anbetrifft,  so  ist  es  leicht 
zu  erreichen,  dass  der  Heilgehülfe  die  Instrumente  nicht  da  anfasst,  wo  sie  die 
Wunde  berühren,  sondern  neben  der  Stelle,  die  der  Operateur  fassen  miiss. 
Die  vielen  Manipulationen  der  Hände  beim  Einfädeln  der  Nadel  vermeide  ich 
durch  Anwendung  der  KKVEBDiN'schen  Nadeln,  in  die  der  Assistent  den  Faden 
mit  2  anatomischen  Pincetten  einhängt. 

Die  Verbandstoffe,  die  zuweilen  nicht  allein  mit  den  Händen,  sondern  mit 
den  Armen  der  zureichenden  Schwester  in  Gontact  kommen,  werden  seit  2  Jahren 
nur  noch  mit  einer  Kornzange  gereicht,  seitdem  ich  eine  eigene  Packung  der 
ScuiMMELBUSCfl'schen  Kästen  angegeben  habe.  (Demonstration.)  Es  werden 
nicht,  wie  z.  B.  früher  bei  uns,  die  halben  Meter-  und  die  Meterstücke  nach 
unten  und  die  einzelnen  Tupfer,  die  öfter  gebraucht  werden,  nach  oben  ge- 
packt, sondern  der  Kasten  wird  in  grössere  und  kleinere  Fächer  eingetheilt 
durch  die  Art  der  Packung  selber.  In  die  kleineren  Felder  kommen  die  weniger 
oft  gebrauchten,  in  die  grösseren  die  öfter  in  Anwendung  kommenden  Ver- 
bandstoffe. Das  W^esentliche  dieser  Packung  ist,  dass  eine  Verbandstoffart  die 
$!:anze  Höhe  des  Kastens  ausfüllt,  so  dass  jedes  einzige  Stück  schnell  mit  der 
Kornzange  gefasst  werden  und  der  Kasten  bis  zu  Ende  gebraucht  werden  kann. 

Zu  den  indirecten  Berührungen  müssen  wir  auch  die  der  Haut  des  Patienten 
mit  der  Wunde  rechnen,  sei  es,  dass  es  Instrumente  oder  Verbandstoffe  sind, 
die,  ehe  sie  in  die  Wunde  gelangen,  die  umgebende  Haut  streifen,  sei  es,  dass 
es  Flüssigkeiten  sind,  mit  denen  man  das  Blut  von  der  Haut  abwäscht,  und  von  denen 
Partikelcheu  in  die  Wunde  gelangen.  Der  Vorschlag,  die  Haut  von  der  Wunde  zu 
trennen,  ist  ein  alter,  seine  Durchführung  bisher  jedoch  nicht  gelungen.  Zumeist 
wurden  sterilisirte  Tücher  mit  elliptischem  Ausschnitt  verwendet,  der  jedoch  nie  der 
Grösse  der  Wunde  entsprechen  konnte;  überdies  wurde  das  betreffende  Tuch 
während  der  Operation  fortwährend  verschoben.  Zur  sicheren  Bedeckung  der 
Haut  habe  ich  mir  eine  kleine  Klemme  machen  lassen  (Demonstration),  die  so 
construirt  ist,  dass  sie  den  Operateur  nicht  stört  und  mit  einer  Hand  angelegt 
werden  kann.  Sie  besteht  aus  einem  vierziukigen  scharfen  und  einem  ein- 
zinkigen  stumpfen  Haken,  die  durch  eine  horizontal  und  zwei  zugleich  als 
Führungsaxe  dienende  vertical  wirkende  Federn  verbunden  sind.  Die  Anwendung 
ist  sehr  einfach;  ist  mit  einem  eigenen  Hautmesser  die  Haut  durchschnitten, 
so  legt  der  Assistent  mit  der  linken  Hand  je  ein  Handtuch  von  beiden  Seiten 
in  die  Wunde  ein  und  hakt  es  mit  diesem  scharfen  Haken  in  der  Wunde  fest, 
zugleich  zieht  er  den  stumpfen  Haken  fest  an  und  lässt  ihn  das  Handtuch  in 
die  unverletzte  Haut  einklemmen.  Der  Zug  der  Federn,  die  die  beiden  Haken 
einander  zu  nähern  suchen,  hält  das  Tuch  während  der  ganzen  Operation  an 
seiner  Stelle  fest.  Auf  diese  Weise  kann  die  Haut,  selbst  während  einer 
langen  Operation,  niemals  sichtbar  werden;  wird  das  Tuch  schmutzig,  so  legt 
man  ein  zweites  darüber  und  befestigt  es  auf  dieselbe  Art. 

Ich  glaube,  dass  dieses  Operiren  mit  Instrumenten,  wie  ich  es  Ihnen  kurz 
skizzirt  habe,  die  einzige  Möglichkeit  darstellt,  eine  absolute  Asepsis,  d.  h.  ein 
absolutes  Freibleiben  der  Wunde  von  Keimen,  zu  erzielen. 

Discussion.  Herr  W.  Müller- Aachen:  Ich  möchte  mir  nur  zu  be- 
merken erlauben,  dass  diese  Methode,  die  Verbandstoffe  mit  steriler  Pincette 
oder  Kornzange,  nicht  mit  den  Fingern  anzufassen,  doch  wohl  stillschweigend 
schon  länger  an  vielen  Krankenhäusern  geübt  wird.  Ich  befolge  sie  schon 
einige  Jahre,  und  ich  glaube,  Andere  auch. 

Herr  Kbabbkl- Aachen  hat  seit  langer  Zeit  gleichsam  instinctiv  die  Hände 
und  Finger  möglichst  von  der  Wunde  ferngehalten;  die  Ausführungen  des 
Herrn  Geheimrath   Konkj,  die    er    gelegentlich    des  Berichtes  über  Naht  der 
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Patellarfractiiren  jüngst  gemacht  hat,  sind  aber  sehr  wichtig,  indem  dadnrch 
die  Aufmerksamkeit  der  Chirurgen  auf  diesen  Pnnkt  gelenkt  werde;  jetzt  hat 
Krabbel  seine  Assistenten  angewiesen,  auch  bei  Operation  im  Abdomen  mög- 
lichst von  der  Wnnde  und  der  Bauchhöhle  fem  zu  bleiben,  es  wird  gezählt, 
wie  oft  die  Finger  eingeführt  werden  müssen;  dadurch  wird  das  nnnöthige 
nnd  häutige  Betasten  schon  vermieden. 

Herr  Ratzenstein -Berlin:    b)  Eine  neue  Methode  inr  Anleguig  tob 
Ligaturen. 

Der  Gesichtspunkt,  der  uns  seit  zwei  Jahren  bei  der  Asepsis  der  Ope- 
rationen leitete,  Hess  mich  bald  erkennen,  dass  gerade  bei  den  sich  so  zahl- 
reich wiederholenden  Unterbindungen  der  Gefässe  eine  Infection  der  Wnnde 
durch  die  Hände  stattfinden  kann.  Schon  seit  Anfang  dieses  Jahres  bin  ich 
mit  dem  Gedanken  beschäftigt,  ob  nnd  wie  man  diese  Unterbindung  instru- 
menteil vornehmen  kann.  Dass  das  mit  Oatgut  nicht  durchfuhrbar  wäre,  sah 
ich  bald  ein,  und  ich  bin  seit  Anfang  Mai  d.  J.  dabei,  instrumenteile  Unter- 
bindungen mit  Silberdraht  zu  versuchen.  Ich  muss  um  Entschuldigung  bitten, 
wenn  ich  schon  heute  darüber  berichte,  wo  ich  noch  nicht  über  eine  grosse 
Erfahrung  verfuge;  der  Zufall  wollte  es  aber,  dass  ein  französischer  Ghimrg, 
von  einer  ähnlichen  Idee  ausgehend,  vor  einigen  Wochen  auf  dem  Chirurgen- 
congress  in  Paris  ein  Instrument  demonstrirte,  das  mit  demselben  Mittel  den- 
selben Zweck  erreichen  sollte.  Wie  ich  höre,  ist  das  Instrument  nach  der  Art 
der  amerikanischen  Heftmaschine  construirt.  Aehnliche  Instrumente,  von  mir  an- 
gegeben, sind  aus  Gründen,  die  ich  später  anführen  werde,  schon  wieder  aufgegeben. 

Bei  meinen  Versuchen  ging  ich  zunächst  von  der  Frage  aus,  ob  Silber- 
draht stabil  genug  ist,  den  ihm  durch  ein  Instrument  übertragenen  Druck  bei- 
zubehalten. Ich  legte  einen  in  der  Mitte  geknickten  Draht  um  ein  Gewiss 
herum,  drückte  ihn  ziemlich  fest  zusammen;  nach  Dnrchschneidung  des  Ge- 
fässes  blutete  es  nicht  Ich  benutzte  dazu  dieses  automatisch  wirkende  In- 
strument, an  dem  ich  in  der  Werkstatt  eines  Mechanikers  nahezu  3  Monate 
arbeitete.  Der  Silberdraht  wird  durch  eine  an  der  einen  Branche  vorhandene 
Oeffnung  eingeführt,  beim  allmählichen  Schliessen  des  Instrumentes  wird  das 
an  derselben  Seite  befindliche  Messer  in  Action  gebracht  und  ein  1  cm  langes 
Stück  Silberdraht  abgeschnitten.  Beim  weiteren  Zudrücken  des  Instrumentes 
wird  der  Draht  in  der  Mitte  geknickt  und  legt  sich  durch  die  eigenthümlicbe 
Construction  einer  Kinne,  deren  Beschreibung  Sie  mir  wohl  erlassen,  immer 
in  derselben  Eichtung  in  diese  Einne  hinein.  Die  praktische  Verwendung 
des  Instrumentes  ist  aber  nicht  durchführbar,  weil  es  hie  und  da  vorkam, 
dass  der  eine  Draht  etwas  seitlich  auswich,  wenn  eine  grosse  Arterie  dazwischen 
lag,  und  dann  wurde  die  Unterbindung  illusorisch. 

Ein  ähnliches  Missgeschick  hatte  ich  bei  der  in  zweiter  Linie  zur  An- 
wendung kommenden  Schlinge,  die  mit  einem  den  amerikanischen  Heftmaschinen 
nachgebildeten  Instrument  gebildet  war.  Ueberdies  hat  diese  Schlinge  den 
Nachtheil,  dass  da,  wo  der  grösste  Druck  vom  Ge^ss  stattfindet,  zugleich  auch 
der  schwächste  Punkt  der  Schlinge  sich  befindet.  Durch  Zufall  kam  ich  aniP 
eine  Drahtschlingenbildnng,  die  einerseits  dieses  Ausweichen  des  Schenkels 
vermeiden  lässt  und  andererseits  die  Unterbindung  des  Gefässes  auf  eine  grössere 
Fläche  ausbreitet,  so  dass  jede  einzelne  Stelle  der  Schlinge  weniger  Druck 
auszuhalten  hat.  Der  eine  Schenkel  dieser  Schlinge  ist  nämlich  doppelt,  der 
andere  einfach,  und  beim  Zusammenkneifen  kommt  dieser  zwischen  die  beiden 
anderen  zu  liegen.  Ein  Ausweichen  des  einfachen  Schenkels  ist  damit  ausge- 
schlossen.    An   der  Abbildung    sehen   Sie   die  Wirkung  dieser  Schlinge.     Das 
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Gefäss,  in  der  Contiiiuität  unterbunden,  ist  zweimal  entsprechend  dem  doppelten 
Schenkel  der  Schlinge  abgeknickt.  Ueberdies  sind  bei  dieser  jetzt  von  mir 
in  Anwendung  gezogenen  Schlinge  alle  spitzen  Enden  des  Drahtes  verdeckt, 
so  dass  eine  unbeabsichtigte  Verletzung  eines  Gefftsses  vermieden  wird. 

Einen  Nachtheil  hat  diese  neueste  Schlinge:  sie  verhindert  nämlich  da- 
durch, dass  die  beiden  Schenkel  in  der  Querrichtuug  nicht  in  einer  Ebene 
liegen,  die  Unterbindung  durchschnittener  Gefässe,  wie  es  bei  den  früheren 
Schlingen  möglich  war.  Für  diese  nahm  ich  die  einfachste  Schlinge:  einen 
Kreis,  der  mit  dem  Schieber  über  das  Gefäss  hinweggestülpt  und  dann  zu- 
sammengedrückt wird.  Die  Voraussetzung  einer  sicheren  Unterbindung  mit 
einem  Drahtkreis  ist,  dass  man  das  Gefäss  selbst  auch  richtig  fasst;  indess 
das  ist  nicht  anders  und  nicht  schwerer,  als  das  bisher  geübte  Fassen  der  Ge- 
fasse,  die  weiter  bluteten,  wenn  der  Schieber  nicht  richtig  angelegt  war.  Die 
für  diese  beiden  Schlingen  noth wendigen  Instrumente  habe  ich  mir  so  ein- 
fach wie  nur  irgend  möglich  machen  lassen;  denn  ich  kam  im  Laufe  meiner 
Versuche  zu  der  Ueberzeugung,  dass  alle  automatisch  wirkenden  Instrumente, 
so  zweckmässig  sie  für  die  Technik  sind,  sich  für  unseren  Zweck  nicht  eignen. 
Für's  Erste  kommt  es  selbst  bei  einem  aufs  Beste  gearbeiteten  Instrument 
vor,  dass  unter  vielen  Schlingen,  die  es  bildet,  eine  einmal  nicht  gut  gelingt  (die 
Folge  kann  eine  tödtliche  Blutung  sein),  für  s  Zweite  sind  sämmtliche  automatisch 
wirkenden  Instrumente  zu  complicirt  und  daher  zum  Auskochen  nicht  geeignet, 
und  zum  Dritten  muss  ich  berichten,  dass  nach  mehrmaliger  Anwendung  das 
Instrument  sich  mit  Blut  imprägnirt  und  dann  nicht  mehr  functionirt  Ich 
will  Ihnen  daher  nur  der  eigenthümlichen  Construction  wegen  das  Instrument 
zeigen,  das  selbstthätig  die  Schlinge  zwar  nicht  bildet,  jedoch  abschneidet,  um 
Ihnen  nun  zu  guterletzt  die  jetzt  für  mich  in  Frage  kommenden  Modelle  zu 
demonstriren.  Da  die  Schlinge  im  Instrument  selbst  nicht  gebildet  wird,  so 
haben  wir  einen  schlingenspendenden  Theil  und  den  die  Schlinge  schliessenden. 
Zur  Unterbindung  durchschnittener  Gefässe  werden,  wie  gesagt,  kleine  Kreise 
verwandt,  die  vor  der  Operation,  etwa  20  an  der  Zahl,  in  den  Schieberapparat 
hineingebracht  und  ausgekocht  werden.  Derselbe  besteht  aus  einer  kleinen 
Schiene,  die  die  Ringe  sicher  festhält,  einem  Schieber,  der  in  dieser  Schiene 
läuft  und  die  Einge  vorschiebt.  An  einem  Ende  sehen  Sie  eine  Schraube  zur 
Arretirung  dieses  Schiebers,  am  anderen  eine  kleine  Feder,  die  die  Einge  in 
das  die  Unterbindung  vollziehende  Instrument  hineinspringen  lässt.  Dieses  selbst 
ist  ein  kleiner  Pean,  an  dessen  einer  Branche  Sie,  möglichst  nahe  ihrem  oberen 
Rande,  eine  kleine  eigenartig  gebildete  Rinne  sehen;  an  der  anderen  Branche 
findet  sich  eine  Feder  mit  Rinne,  die  den  Zweck  hat,  den  in  das  Instrument 
eingeführten  Ring  bei  den  vielen  Manipulationen  nicht  hinausfallen  zu  lassen. 
Am  unteren  Ende  der  beiden  Branchen  befindet  sich  eine  kleine  Arretinings- 
vorrichtung,  die  das  Instrument  so  weit  öffnen  lässt,  dass  der  kleine  Ring 
gerade  oben  Platz  hat. 

Der  dem  anderen  Instrument  schlingenspendende  Theil  besteht  aus  einer 
dreieckig  gebildeten  Stahlstange,  auf  deren  beiden  Seiten  Sie  schmale  und 
breite  Einschnitte  sehen  zur  Aufnahme  der  einfachen  und  doppelten  Schenkel 
der  vorher  beschriebenen  Schlinge.  Auf  dieser  Stange  läuft  ein  rechtwinklig 
abgebogenes  Eisenstück,  das  die  beiden  Seiten  der  Stahlstange  deckt.  Die 
Schenkel  unserer  Schlingen  sind  ungeiUhr  doppelt  so  gross  als  jede  Seite  der 
dreieckigen  Stahlstangen  und  zeigen,  wenn  sie  auf  die  Stahlstange  aufgelegt 
und  gedeckt  sind,  ihre  beiderseitigen  Spitzen.  Diese  werden  von  dem  Instru- 
ment gefasst;  ist  dies  geschehen,  so  nimmt  man  den  Schieber  zurück,  und  die 
Schlinge  hängt  frei  im  Instrument.     Dieser  selbst  ist  ein  kräftiger  Pean,  dessen 
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beide  BraDchen  oben  eine  schmale  und  eine  breite  Binne  tragen  zor  Anfnahme 
nnserer  Schlinge. 

Mit  beiden  Instrumenten  habe  ich  eine  Anzahl  von  Thierversnchen  ge- 
macht, und  ich  möchte  mir  nunmehr  erlauben,  Ihnen  einige  Präparate  zn  de- 
monstriren. 

Ich  habe  zumeist  Versuche  an  der  Arteria  und  Vena  renalis,  an  der 
Carotis  und  Vena  jugul.  nnd  an  der  Aorta  des  Kaninchens  und  des  Handels 
gemacht.  Hier  sehen  Sie  eine  Arteria  und  Vena  renalis  eines  Thieres,  das 
ich  3  V^ochen  nach  Exstirpation  der  Niere  getödtet  habe,  hier  Carotis  und 
Vena  jngul.,  die  10  Tage  unterbunden  waren,  hier  die  Art  und  Vena  renalis 
eines  Kaninchens,  das  3  Tage  nach  der  Exstirpation  der  Niere  an  Peritonitis 
gestorben  war,  hier  einige  Präparate,  die  die  Schlingenbildung  nach  2  Tagen 
zeigen,  und  zu  guterletzt  habe  ich  bei  einem  Kaninchen  die  Aorta,  Vena  cava 
doppelt  unterbunden  und  vorher  die  Niere  exstirpirt  and  dann  das  Thier  sofort 
getödtet.  Die  Unterbindung  durchschnittener  Gefässe  mit  dem  kreisförmigen 
Draht  habe  ich  vielfach  geübt,  und  diese  kann  ich  auf  Grund  meiner  Versuche 
auch  zur  Anwendung  bei  dem  if  enschen  empfehlen.  Der  zusammengedrückte  Kreis 
hielt  nämlich  beim  Hunde  den  Druck  einer  durchschnittenen  Carotis  aus,  der, 
wie  ich  durch  manometrische  Messungen  bestimmte,  115  mm  Quecksilber 
betrug.  Nach  Lanbois^  Angabe  ist  aber  der  Blutdruck  der  Art  brach,  beim 
Menschen  110 — 120  mm,  und  diese  wird  man  im  Allgemeinen  doch  nur  in  der 
Continnität  unterbinden.  Blutdnickbestimmungen  über  die  Schlinge  habe  ich 
leider  nicht  machen  können,  doch  behalte  ich  mir  vor,  baldigst  darüber  zu  be- 
richten, ebenso  hoffe  ich  in  Kürze  über  Versuche  mit  resorbirbarem  Metall  be- 
richten zu  können,  die  ich  angestellt  habe,  trotzdem  ich  das  Liegenbleiben  des 
Silberdrahtes  auch  in  grösserer  Menge  für  durchaus  nicht  schädlich  halte. 
Ich  hatte  Gelegenheit,  einmal  eine  Section  zu  machen,  bei  der  ich  6  Monate 
nach  der  Operation  einen  dicken  Catgutfaden,  der  zur  Unterbindung  gedient 
hatte,  noch  unverändert  vorfand,  und  doch  glaubt  man,  dass  Catgnt  so  schneU 
resorbirt  wird. 

Wenn  ich  Ihnen  auch  mit  der  heutigen  Demonstration  nichts  Fertiges 
vorführen  konnte,  in  so  fern,  als  noch  nicht  eine  genügende  Zahl  von  Blntdmck- 
bestimmungen  vorliegt,  so  glaubte  ich  doch  dazu  verpflichtet  zu  sein  in  An- 
betracht der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  und  ich  hoffe  keine  Fehlbitte  zn 
thun,  wenn  ich  Sie  auffordere,  meine  bisherigen  Untersachungen  nachzuprüfen, 
bezw.  neue  Vorschläge  zu  machen. 

27.  Herr  G.  J.  STEBN-Cassel:  Die  Erfolge  der  orthopädlsclien  Behand- 
lung von  Kieferdeformitäten  (mit  Demonstration  von  GypsmodeUen,  Photo- 
graphien und  Apparaten). 

Stern  erläutert  an  Fällen  aus  der  Praxis  des  Hof  zahnarztes  Dr.  Heückeboth 
in  Cassel  die  Erfolge  der  Mechanotherapie  bei  vorstehendem  Unterkiefer,  vor- 
stehendem Oberkiefer  und  offenem  Gebiss.  Er  macht  besonders  auf  die  nach 
Angaben  Heuckeboth^s  hergestellten  Kinnkappen,  die  mittels  elastischer  Bänder 
mit  einer  Kopfhaube  verbunden  sind,  aufmerksam,  sowie  anf  einen  Apparat  zur 
orthopädischen  Behandlung  des  vorstehenden  Oberkiefers. 

(Eine  ansführliche  Wiedergabe  des  Vortrages  wird  an  anderer  Stelle 
erfolgen.) 

Discussion.  Herr  Lonoari)- Aachen  bedauert,  dass  Vortr.  seine  Kranken 
nicht  vorstellen  kann,  da  die  Präparate  doch  kein  richtiges  Bild  von  dem 
Erreichten  geben,  um  so  mehr,  als  die  ergänzenden  Photographien  nicht  en  profil, 
sondern   en   face   aufgenommen  seien.    Von.  den  Prothesen  befurchtet  er  bei 
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längerem  Liegenlassen,  namentlich  am  Oberkiefer,  in  Folge  des  starken  Feder- 
dmckes  das  Entstehen  von  Decubitus.  Im  Uebrigen  sei  die  Anwendung  der 
Methode  auf  die  Zeit  der  Wachsthumsperiode  beschränkt,  darüber  hinaus  seien 
chinirgische  Eingriffe  nöthig. 

28.  Herr  ScHULTZE-Duisburg :  Demonstration  Ton  Apparaten. 

29.  Herr  BoNGABTZ-Düsseldorf:  Demonstration. 

Vortragender  demonstrirte  die  Photographie  eines  Negers  aus  dem  Kamerun- 
Schutzgebiete,  der  an  monströser  Elephantiasis  scroti  und  beginnender  Ele- 
phantiasis beider  Fasse  und  Unterschenkel  litt  Bei  aufrechter  Stellung  des 
Mannes  berührte  das  einem  riesigen  Flaschenkürbis  ähnelnde  Scrotum  ungefähr 
den  Boden.  Der  Penis  war  in  den  enormen  pachydermischen  Verdickungen 
fast  verschwunden  und  hob  sich  nur  noch  als  knopfartiger  Vorsprung  ab. 


Betreffs  eines  in  dieser  Sitzung  gehaltenen  Vortrages  des  Herrn  Witzel- 
Doi*tmund  vgl.  die  Verhandlungen  der  Abtheilung  für  Zahnheilkunde. 


IV- 

Abtheilnng  fDr  Gebnrtshfllfe  und  FranenkranMieiten. 

(Nr.  XXin.) 

Einführende:    Herr  Ed.  SPßiNGSFELD-Aachen, 

Herr  Eüg.  BEAUCAMP-Aachen. 

Schriftführer:  Herr  Arn.  KLOTH-Aachen, 

Herr  Ebnst  ViEHöFEB-Aachen. 


Oelialtene  Vorträge. 

1.  Herr  W.  A.  FREUND-Strassbnrg:  üeber  Complicationen  der  Uterusmyomo, 
speciell  über  Varicosität  und  Nekrose.  Ein  Beitrag  zar  Indication  der 
Myotomie. 

2.  Herr  H.  FEHLiNG-Halle  a.  S.:  Ueber  Diagnose  und  Behandlung  der  Com- 
plication  von  Schwangerschaft  und  Ovarialkystom. 

3.  Herr  F.  Eberhart-GöIu  a.  Rh.:  üeber  Myomdegeneration. 

4.  Herr  H.  A.  von  GuEBARD-Düsseldorf:  Bemerkungen  zur  abdominalen  Total- 
exstirpation  bei  Myom  (mit  Demonstration). 

5.  Herr  E.  WiNTERNiTZ-Tübingen:  Die  operative  Behandlung  des  postopera- 
tiven Ileus. 

6.  Herr  F.  von  Winckel- München:  üeber  Struma  suprarenalis  (mit  Demon- 
stration). 

7.  Herr  W.  STOECKEii-Bonn:  Atmokausis  und  Zestokausis. 

8.  Herr  K.  ScHLUTius-Krefeld :  Demonstration  einer  Pankreascyste. 

9.  Herr  P.  Rissmann -Osnabrück:  Resorbirbares  Nahtmaterial  (mit  Demon- 
stration). 

10.  Herr  J.  VEiT-Leiden:  Demonstration  von  Präparaten  einer  Tubargravidität. 

11.  Herr  EvEREE-Bochum :  Demonstration  verschiedener  Präparate. 

12.  Herr  H.  FRITSCH-Bonn:  üeber  vaginale  Eoeliotomie. 

13.  Herr  H.  ScHRÖDER-Bonn:   Blutdmcksch wankungen  vor  und  nach  gynäko- 
logischen Operationen  (mit  Demonstration  von  Curven). 

14.  Herr  K.  FfiANZ-Halle  a.  S.:  üeber  üterusruptur. 

15.  Herr  W.  A.  FREUND-Strassburg:  üterusruptur  in  der  Schwangerschaft. 

16.  Herr  F.  von  WiNCKEL-München:  üeber  die  Schwangerschaftsdauer. 

17.  Herr  F.  ScHATZ-Rostock:  üeber  den  Schwerpunkt  der  Frucht. 

18.  Herr  H.  CRAMER-Boun:    Grundsätze  des  Geburtshelfers  für  die  erste  Er- 
nährung des  Kindes. 
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19.  Herr  Fbank-CöIh  a.  Rh.:   Ist  die  Symphysiotomie  vollständig  aufzugeben? 

20.  Herr  H.  GBAMEB-Bonn:  Impression  des  vorangehenden  Kopfes  in  Walcheb- 
scher  Hängelage. 

21.  Herr  Rissmann  -  Osnabrück:   Reichsmedicinalgesetze    für   Hebammen    und 
Wärterinnen  eine  dringende  Nothwendigkeit 

22.  Herr  H,  WiBTZ-Cöln  a.  Rh.:   üeber  Nabelbehandlung  der   Neugeborenen 
nach  Mabtin. 

Der  Vortrag  18   wurde  in   einer  gemeinsamen   Sitzung  mit  der  Ab- 
theilnng  für  Kinderheilkunde  gehalten. 


1.  Sitzung. 
Montag,  den  17.  September,  Nachmittags  4  Uhr. 

Vorsitzender:   Herr  W.  A.  Fbeund  -  Strassburg. 
Zahl  der  Theilnehmer:  22. 

U  Herr  Wilh.  Alexandeb  FBEUND-Strassburg:  Ueber  Complicationen 
der  Utemsmyome,  specieU  über  Yarieositttt  und  Nekrose.  Ein  Beitrag  zur  Indi- 
eation  der  Myotomie« 

Zur  Aufstellung  bestimmter  Operationsindicationen  können  nur  scharf  um- 
schriebene Krankheitsbilder  dienen.  Ein  Krankheitsbild  wird  niemals  durch 
einen  specifischen  Zug  charakterisirt.  Die  Sehnsucht  nach  wo  möglich  einem 
einzigen  specifischen  Merkmale  eines  Krankheitsbildes  ist  sehr  erklärlich;  es 
würde  die  Diagnostik  sehr  erleichtem.  Wie  sehr  man  sich  an  diese  Art  zu 
denken  gewöhnt  hat,  zeigt  mir  die  Kritik  über  das  von  mir  aufgestellte 
klinische  Bild  der  Adenomyome.  Man  findet  nichts  specifisch  Unterscheidendes 
in  demselben  von  der  gewöhnlichen  Myomkrankheit.  Ich  kann  darauf  nur  er- 
widern, dass,  wie  ich  in  dem  klinischen  Anhange  zu  der  v.  Recklinghausen- 
sehen  Arbeit  geschrieben  habe,  mir  die  betreffenden  Fälle  durch  eine  Reihe 
von  Zeichen  so  aufgefallen  waren,  dass  dieselben  diagnosticirbar  ans  der  Reihe 
der  gewöhnlichen  Myome  herausgehoben  zu  werden  verdienten.  Man  sehe  sich 
nur  eine  gehörig  grosse  Anzahl  solcher  Fälle  recht  genau  an;  nicht  jeder 
einzelne  freilich  wird  alle  Zeichen  und  nicht  jedes  der  einzelnen  Zeichen  scharf 
ausgeprägt  zeigen.  Hier  gilt  der  Hippokratische  Ausspruch:  „Du  sollst  nicht 
einem  einzigen  Zeichen  vertrauen,  sondern  das  Ganze  ins  Auge  fassen.^  — 

Nachdem  ich  hiermit  auf  das  Krankheitsbild  der  Adenomyome  zur  Be- 
gründung der  Indication  zur  Myotomie  hingewiesen  habe,  will  ich  heute  aus 
dem  weiten  Gebiete  der  Myomkrankheit  zwei  andere  wohlnmschriebene,  gttt 
diagnosticirbare  Processe  herausheben,  deren  Erkenntniss  bei  der  Stellung  der 
Operationsindication,  der  Technik  und  der  Prognose  ein  gewichtiges  Wort 
mitspricht: 

1.  Varicosität  als  Complication  der  Myomkrankheit.  Es  giebt  eine 
angeborene,  oft  ererbte  Anlage  zur  Varicenbildung  besonders  beim  Weibe,  die 
sich  vorzugsweise  an  den  Beckenorganen  und  an  den  unteren  Extremitäten 
zeigt.  Bei  Gravidität  und  Myombildnng  zu  sehr  hohem  Grade  entwickelt,  be- 
einflusst  diese  Complication  die  Operation  selbst  und  die  Prognose.  —  Durch 
Anreissen,  Anstechen  liefern  die  Varicen  oft  beängstigende  Blutungen,  die  unter 
Umständen  schwer  zu  beherrschen  sind.  Ich  habe  eine  Person  unmittelbar  nach 
der  Operation  an  frischer  Blutung  sterben  sehen.  Die  Section  zeigte  das  Ge- 
biet  der  Vena   hypogastrica  zu  wahren  Bluträumen,  die  sich  weit  ins  Binde 
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gewebe  bachtig  erstreckten  und  yon  kaum  noch  nachweisbaren  Wandungen  be- 
grenzt waren,  umgewandelt.  —  Femer  habe  ich  zwei  Todesfälle  nach  gut 
gelungener  Operation  unter  folgenden  Erscheinungen  gesehen.  Die  Kranken 
klagten  über  einen  sich  schnell  steigernden  Schmerz  in  einer  Beckenseite  mit 
Drang  zum  Urin-  und  Stuhlabsetzen.  Dabei  normale  Temperatur,  harter 
beschleunigter  Puls,  nervöse  Unruhe.  Plötzlich  unter  dem  Gefühle  der  Er- 
leichterung mit  Nachlass  der  Schmerzen  schneller  Kräfteverfall.  Die  beide  Male 
schnell  ausgeführte  Wiedereröffnung  des  Bauches  zeigte  bedeutenden  Blutergnss 
aus  einem  oifenen  grossen  Beckenhämatom  mit  Abstreifung  der  Ligaturen  des 
Ligamentum  latum.  Die  Genese  dieser  Hämatome  kann  man  unter  Umständen 
während  der  Operation  beobachten.  Die  bei  Anlegung  der  Ligaturen  ange- 
stochenen Venen  bluten  unterhalb  der  Ligatur  ins  Bindegewebe;  wird  die  Blutung 
stark  und  der  Druck  des  gebildeten  Thrombus  bedeutend,  so  drängt  er  allseits, 
also  auch  nach  oben  gegen  die  Ligaturen,  welche  endlich  abgestreift  werden, 
mit  Zerreissung  der  dünnen  Verankerungsbrücken. 

Dass  die  Varicosität  als  Complication  der  Myome  selbst  nach  guter  Ge- 
nesung von  der  Operation  bei  gemüthlichen  und  körperlichen  Erschütterungen 
durch  Lungenembolie  tödten  kann,  ist  bekannt. 

2.  Die  centrale  Nekrose  der  Myome.  Personen,  welche  Jahre  lang 
Myome  mit  dem  bekannten  mehr  oder  weniger  klar  ausgeprägten  klinischen 
Bilde  getragen  haben,  erkranken  allmählich  unter  den  Erscheinungen  des  chro- 
nischen Magen-Darmkatarrhs:  Stirn-Kopfschmerz,  Nervosität,  hypochondrischer 
Verstimmung,  Schwindel,  Schlaflosigkeit,  Abgeschlagenheit,  Herzpalpitation, 
Aufstossen ;  sie  zeigen  blass-gelbliche,  schmutzige,  sogenannte  abdominelle  Farbe, 
schlaffe  Musculatur;  schleimig  belegte  Zunge;  Durchfall,  mit  Stuhl  Verstopfung 
wechselnd;  stark  sedimentirenden  Urin;  kein  Fieber. 

Die  Untersuchung  zeigt  Arteriosklerose,  schwachen  Herzimpuls;  in  einem 
Falle  grosse  Milz  und  verkleinerte  Leber  (Cirrhose?).  Das  Corpus  uteri  mit 
multiplen  Myomen  durchsetzt,  druckempfindlich,  ohne  deutliche  Zeichen  von 
Pelviperitonitis,  vermehrten  Fluor  albus  und  protrahirte  Blutabsondemng,  gegen 
früher  Beides  vermehrt.  Diese  Symptome  ziehen  sich  unter  allmählicher  Steige- 
rung Wochen  und  Monate  hin. 

Die  Operation  entfernt  einen  mit  schlafen  Myomen  durchsetzten  Uterus, 
welche,  frisch  durchschnitten,  im  Centrum  runde,  nekrotische  Herde  zeigen  von 
blassgelber,  dunkelgelber,  röthlich  gelber  bis  tief  braunrother  Farbe,  in  welchen 
die  concentrische  Zeichnung  zuletzt  gänzlich  verschwunden  ist,  und  die  in  den 
höchsten  Graden  der  Entartung  einen  eigenthümlichen,  an  Propylamin  erinnern- 
den Geruch  ausströmen. 

Die  anatomische  Untersuchung  ergiebt  vielfache  sklerotische  Entartung  der 
peripheren  Arterien  mit  Wucherungen  der  Intima  in  den  verschiedensten 
Graden,  weite,  varicöse,  stark  hyperämische,  zum  Theil  thrombosirte  venöse 
Gefässe  im  Innern  der  Herde;  die  Zellen  und  Zellkerne  schwach  oder  gar  nicht 
färbbar;  in  den  höchsten  Graden  Blutkörperchen  in  den  verschiedenen  Graden 
der  Zurückbildung  im  Gewebe.  —  Niemals  Eiterung,  keine  Bakterien  oder 
Kokken. 

Mit  der  Genesung  von  der  Operation  sind  die  Frauen  auch  von  den  oben 
beschriebenen  Krankheitssymptomen  schnell  und  dauernd  geheilt. 

Dieses  Krankheitsbild  ist  als  Autointoxication  aufzufassen.  Es  ist  durch- 
aus verschieden  von  dem  Bilde  der  Infection,  welches  sich  nach  hyperämischer 
oder  septischer  Erkrankung  mit  Eiterung  und  Jauchung  der  Myome  unter 
hohem  Fieber,  Pelviperitonitis,  stinkenden  Abgängen  u.  s.  w.  entwickelt.  —  Der 
wissenschaftliche  Nachweis  ist  schwierig  zu  fahren,  da  er  nach  EwaIiD's  klarer 
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Anseinandersetzung  überhaupt  erst  fdr  2  Autointoxicationen  geführt  ist:  für 
die  Schwefelwasserstofintoxication  und  für  das  Goma  diabeticnm^  dort  durch 
den  Nachweis  von  SH2  und  hier  von  Aceton  im  Urin.  Ich  bin  in  der 
Lage,  für  den  letztbeobachteten  Fall,  in  welchem  die  Diagnose  auf  Central- 
nekrose vor  der  Operation  gestellt  worden  ist,  den  Nachweis  von  Aceton  im 
Urin  beibringen  zu  können;  Herr  Dr.  Steiebeb  hat  die  chemische  Unter- 
suchung des  Urins  der  betreffenden  Kranken  an  3  auf  einander  folgenden  Tagen 
im  chemischen  Laboratorium  der  hiesigen  medicinischen  Klinik  ausgeführt  und 
mir  darüber,  wie  folgt,  berichtet: 

„Der  zugesandte  Urin  hatte  ein  specifisches  Gewicht  von  1,025,  enthielt 
weder  Albumen  noch  Zucker.  Beim  Erwärmen  mit  verdünnter  HCl  entstand 
bald  Braunfärbung,  nach  längerem  Kochen  schied  sich  ein  schwarzbrauner 
Niederschlag  aus,  der  amorph,  sehr  feinkörnig  erschien.  Er  war  unlöslich  in 
Alkohol,  Aether  und  Säuren.  Auch  nach  längerem  Stehen  an  der  Luft  sowie 
beim  Versetzen  mit  rauchender  Salpetersäure  entstand  BrauntUrbung  des  Urins, 
die  von  Melaninen  herrühren  dürfte. 

Die  LEGAii'sche  Probe  auf  Aceton  war  positiv;  der  Urin  wurde  daher 
abdestillirt,  das  Destillat  nochmals  der  Destillation  unterworfen.  In  dem  so 
gewonnenen  Destillat  entstand  auf  Zusatz  weniger  Tropfen  Kalilauge  und  einer 
Jod-Jodkaliumlösung  ein  ziemlich  reichlicher  gelber  Niederschlag  mit  deutlichem 
Jodoformgeruch,  also  Aceton. 

Ausserdem  wurde  noch  Indican  in  massig  reichlicher  Menge  nachge- 
wiesen." 

Sollte  dieser  Nachweis  auch  in  weiteren  beobachteten  Fällen  gelingen,  so 
wären  wir  im  sicheren  Besitze  eines  Krankheitsbildes,  das  sich  ungezwungen 
aus  dem  Gebiete  des  Myoms  hervorhebt,  eine  Indication  zur  Operation  auch 
bei  nicht  umfangreichen  Tumoren  stellt  und  bei  sonst  guten  Umständen  eine 
günstige  Prognose  gewährleistet. 

Es  wurden  folgende  Präparate  mikroskopisch  demonstirt: 

1.  Fibromyom  mit  nekrotischen  Partien,  deren  Tinctionsfähigkeit  ge- 
schwunden ist,  a)  mit  Hämatoxylin-Eosin,  b)  mit  Alauncarmin  gefärbt. 

2.  Fibromyom  mit  nekrot.  Partien,  dilatirte  Lymphgefässe;  Endarteriitis. 

3.  Aehnliches  Präparat  mit  stark  blutgetnllten  Capillaren. 

Mehrere  Präparate  mit  stark  und  ungleichmässig  verdickten  Arterien. 

2.  Herr  H.  FEHLiNG-Halle  a.  S.:  Ueber  Diagnose  und  Behandlung  der 
Compiieation  von  Schwangersehaft  und  Ovarialkystom. 

Seit  ScHRöDEB  mit  Erfolg  die  operative  ßehandlung  der  Ovarialtumoren  in 
der  Schwangerschaft  in  Angriff  nahm,  hat  man  sich  gewöhnt,  die  Diagnose 
und  Therapie  dieser  Compiieation  als  leicht  und  selbstverständlich  hinzunehmen; 
während  die  Diagnose  für  kleine  Tumoren  meist  leicht  ist,  können  grössere, 
besonders  schlaffe  Ovarialcysten,  welche  den  Uterus  verdecken,  die  Diagnose 
schwer,  selbst  unmöglich  machen,  indem  Hydramnion,  zumal  bei  Zwillingen, 
und  Ascites  nicht  immer  auszuschliessen  sind.  Vortr.  zeigt  die  Schwierigkeit 
der  Diagnose  an  3  Fällen,  aus  einer  grösseren  Casuistik  ausgewählt,  (le- 
wöhnlich  wird  man  mit  wiederholter  Untersuchung  in  Beckenhochlagerung, 
event.  in  Narkose,  Herabziehen  des  Uterus,  Versuch,  Contractionen  desselben 
zu  erregen,  auskommen;  für  schwierige  Fälle  empfehle  ich  die  Probepunction 
von  den  Bauchdecken.  Der  Werth  derselben  ist  gestiegen,  seit  Pfannenstjel 
nachwies,  dass  nicht  Meta-  oder  Paralbumin,  sondern  das  von  Hammarsten 
beschriebene  Pseudomucin  der  charakteristische  Inhalt  der  Ovarialcysten  ist,  und 
dass  die  aus  demselben  durch  Kochen  mit  Mineralsäuren  sich  abspaltende  redu- 
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cirende   Substanz    beweisend    dafür    ist.    In   schwierigen   Fällen   sollte  diese 
Beaction,  die  leicht  jeder  praktische  Arzt  machen  kann,  nie  unterlassen  werden. 

Was  die  Behandlung  betrifft,  so  empfiehlt  man  seit  Schrödeb's  Vorgdien 
allseitig  nur  die  Laparotomie  in  der  Gravidität.  In  der  That  hat  mein 
Schüler  Dr.  Wähmer  zusammengestellt  266  Laparotomien  mit  5,4  Proc  Mor- 
talität,'also  gleich  der  Durchschnittsmortalität  der  Ovariotomien.  Das  günstige 
Ergebniss  ist  klar;  es  handelt  sich  um  junge  gesunde,  kräftige  Frauen  mit 
meist  kleinen  gutgestielten  Tumoren.  Anders  die  Prognose  für  die  Kinder: 
WÄHMER  berechnet  wie  Dsirne  über  22  Proc.  Unterbrechung  der  Schwangerschaft; 
rechnet  man  die  5,4  Proc.  verlorener  Kinder  der  gestorbenen  Mütter  dazu,  und  daas 
wohl  ein  Theil  ungünstiger  Fälle  nicht  veröffentlicht  ist,  so  kommt  man  auf 
mindestens  ca.  30  Proc.  Verlust  an  Früchten.  Die  Statistik  ergiebt  femer,  dass 
die  Gefahr  der  Schwangerschaftsunterbrechung  mit  jedem  Monate  zunimmt  Es 
ist  also  falsch,  die  Ovariotomie  in  der  Schwangerschaft  so  allgemein  zu  em- 
pfehlen, man  soll  nur  bei  Einklemmung,  Stieldrehung,  Entzündung,  raschem  be- 
drolilichem  Wachsthum  operiren,  sonst  im  Interesse  des  Kindes  warten.  Operirt 
man,  dann  Laparotomie,  da  die  vaginale  Operation  mit  der  Maltraitirung  des 
Uterus  die  Gefahr  des  Lebens  erhöht. 

Discussion.  Herr  ScHATz-Rostock:  Gegenüber  der  Ausführung  von 
Herrn  Oollegen  Fehling,  dass  Ovarientumoren  vom  schwangeren  Uterus  mit 
emporgezogen  werden,  muss  ich  einen  Fall  mittheilen,  den  ich  vor  2  Monaten 
erlebt  habe.  Eine  Erstgebärende  wurde  nach  2tägiger,  angeblich  sehr  schwacher 
Wehenthätigkeit  mit  Ruptur  des  Uterus  und  in  die  Bauchhöhle  ausgetretenem 
reifen  Kinde  in  die  Klinik  gebracht  Das  Os  ext  von  5  cm  Weite  stand  vorn 
hoch.  Der  Douglas  war  von  einem  Tumor  ausgefüllt,  den  ich  für  ein  Blut- 
gerinnsel hielt.  Nach  Entfernung  von  Kind  und  Placenta  durch  Bauchschnitt 
und  Abtrennung  des  sehr  stark  zerrissenen  Uterus  fand  ich  statt  des  im 
Douglas  gesuchten  Blutgerinnsels  dort  eine  Cyste  von  gut  Kindkopfgrösse,  die 
als  Hindemiss  die  Uterusruptur  erzeugt  hatte.  Sie  war  eine  festwandige 
Parovarialcyste  und  hatte,  wie  solche  oft,  einen  sehr  langen  Stiel,  der  gestattete, 
dass  sie  so  tief  stehen  blieb  und  wahrscheinlich  schon  lange  dort  eingeklemmt  war. 
Man  liest,  dass  solche  Einkleromungen  von  Ovarientumoren  im  Douglas  bei  der 
Geburt  öfter  vorkommen  sollen.  Ich  habe  aber  noch  keinen  weiteren  Fall  ge- 
sehen und  frage  deshalb  die  anwesenden  Herrn  Collegen.  Wenn,  wie  wir 
sehen,  solche  Einklemmung  bei  der  Geburt  so  gut  wie  nur  bei  Parovarial- 
Cysten  vorkäme,  so  wäre  die  Therapie  durch  Function  von  der  Scheide  her, 
wenn  der  Repositionsversuch  nicht  gelingt,  eine  sehr  einfache,  hülfreiche  und 
nngefUhrliche.  Ein  Zerdrücken  war  bei  der  Cyste  meines  Falles  auch  nach  der 
Exstirpation  mit  dem  grössten  Druck  der  Hände  nicht  möglich. 

8.  Herr  F.  Eberhart-CöIu  a.  Rh.:  Ueber  Myomdegeneration. 

Einen  sehr  eclatanten  Fall  der  Ergotin-  und  Seealewirkung  bei  Myoma 
uteri  hatte  ich  vor  einiger  Zeit  zu  beobachten  Gelegenheit  Es  führten  nämlich 
verhältnissmässig  kleine  Gaben  zur  Nekrose  eines  etwa  apfelgrossen  submucösen 
Myoms  bei  einem  fast  kindskopfgrossen,  noch  mit  3  anderen  Kugelmyomen  durch- 
setzten Uterus. 

46  jährige  Frau.  1  partus.  Menses  seit  längerer  Zeit  sehr  stark,  stets  14 
Tage  bis  8  Wochen  anhaltend.  P.  ist  sehr  anämisch,  hat  dabei  ein  über  fanst> 
grosses  Struma,  mehr  nach  rechts  entwickelt  Bei  der  ersten  Untersuchung 
(2.  Juli)  zeigt  sich  der  Uterus  etwa  kindskopfgross,  ein  grösselres  Myom  rechts, 
zwei  kleinere  links,  M.-M.  geschloss^. 
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Ordinirt:  Ergotini  secalis  cornuti  pulv.  aa  5,0.  PiliiL  Nr.  100.  Täglich  3  mal 
2  Pillen  zu  nehmen. 

Nachdem  Fat  8  Tage  die  Pillen  genommen,  schreibt  mir  dieselbe,  dass 
seit  2  Tagen  wehenartige  Schmerzen  beständen  nnd  dieselben  4 — 5  Standen 
anhielten;  es  wären  auch  grössere  Stücke  Fell,  wie  sie  sich  ausdrückte,  aus 
den  Geschlechtstheilen  gekommen,  zugleich  habe  sie  auch  heftig  erbrochen. 

Ich  sehe  sie  noch  denselben  Abend  um  7  Uhr.  Temp.  38,1,  Puls  100. 
Es  werden  mir  mehrere  schlaffe,  grauweisse  Fetzen  gezeigt,  die  übel  riechen,  auch 
befinden  sich  in  der  Vagina  noch  einzelne  Fetzen.  Der  Muttermund  ist  für 
den  Finger  durchgängig.  Ich  verordnete  Ausspülungen  mit  Kai.  permang.  und 
Aufnahme  ins  Krankenhaus. 

12.  Juli.  In  der  Vag.  findet  man  etwa  borsdorfer-apfelgrosse  nekrotische 
Myommassen.  Ausspülungen  fortgesetzt  nach  Entfernung,  resp.  Ausräumung 
mit  Finger,  Uterusspülnng  mit  1  proc.  Lysol. 

13.  Juli  Jodoformgazetamponade  des  Uterus  nach  prolongirter  uteriner 
Iproc.  Lysolspülung. 

14.  August  Operation  durch  vaginale  Myomotomie  mit  Entfernung  des 
Uterus;  Tamponade,  nicht  Vernähen  des  Peritoneums. 

Fieberfreier  Verlauf,  nur  am  8.  und  am  14.  Tage  Abends  38,8,  resp.  38,5, 
was  wohl  auf  Resorptionsvorgänge  des  Catguts  zu  beziehen  ist.  Nach  3  Wochen 
P.  geheilt  entlassen.  Das  Präparat  ist  leider  von  der  Schwester,  da  es  übel 
roch,  nicht  aufgehoben  worden;  es  war  auch  nichts  Besonderes  daran  zu  sehen. 
Der  Fall  ist  an  sich  aber  dadurch  interessant,  dass  so  kleine  Gaben  von  Er- 
gotin  und  Seeale  aa  0,3  pro  die  zur  Nekrose  des  submucösen  Myoms  geführt 
haben.  Der  Praktiker  soll  daraus  den  Schluss  ziehen,  mit  Ergotin  und  Secale- 
behandlung  'bei  Myomen  vorsichtig  zu  sein  und  soll  die  P.  gut  überwachen, 
um  im  richtigen  Moment  entweder  auszusetzen  oder  mit  der  Dosis  zu  steigeiii, 
da  die  Reaction  verschieden  ist.  Es  hat  auch  früher  schon  Landau  (C.  f.  Gyn. 
1889,  Nr.  11)  aus  anderen  Gründen  vor  dem  längeren  Gebrauch  des  Ergotins 
bei  Myomen  gewarnt,  da  es  die  Prognose  der  Myomotomie  erheblich  ver- 
schlechtere; es  solle  zu  Herzdegeneration  und  Dilatation  führen. 

Mit  Ergotin  überhaupt  oder  in  grösseren  Dosen  werden  deshalb  über  kinds- 
kopfgrosse  Tumoren  nur  ausnahmsweise,  am  besten  gar  nicht  behandelt, 
da  eine  Laparotomie  bei  nekrotischem  oder  jauchendem  Myom  höchst  gefähr- 
lich ist.  Sind  die  Myome  kleiner,  und  können  die  Tumoren  durch  die  Scheide, 
wie  im  vorliegenden  Falle,  entfernt  werden,  kann  man  Ergotin  und  Seeale 
ohne  Bedenken   auch  in  grösseren  Dosen  geben,   aber  auch  nicht  allzu  lange. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte .  ich  auch  noch  etwas  über  die  Myom- 
operationen im  Allgemeinen  sagen.  Gewiss  wird  in  allen  Lehrbüchern  mit 
Recht  gesagt,  dass  Myome  an  sich  „gutartige"  Geschwülste  sind,  selten  malign 
degeneriren  und  nur  unter  bestimmten  Bedingungen  operirt  werden  dürfen,  bei 
starken  Blutungen  etc.  Man  soll  sicher  nicht  jedes  Myom,  das  diagnosticirt  wird, 
von  dem  die  P.  weder  Schmerzen  nach  Blutungen  hat,  herausnehmen.  Es  hat  aber 
jeder  von  uns  schon  Fälle  in  so  verzweifeltem  Zustande  gesehen  und  musste 
mit  gutem  Gewissen  dann  von  einer  Operatiou  abrathen  und  die  P.  langsam  zu 
Grunde  gehen  sehen,  wo  in  früherer  Zeit  durch  einen  vaginalen  Eingriff  oder 
auch  eine  leichte  Laparotomie  die  P.  gerettet  werden  konnte;  abgesehen  von 
früheren  Fällen,  sah  ich  in  den  letzten  Tagen  noch  zwei  mit  kleinen  Myoui- 
tnmoren  behaftete  Patientinnen,  die  aber  in  einem  solchen  Zustand  waren,  dass 
Ich  nicht  eine  Operation  vorzuschlagen  wagte,  und  wie  manche  blühend  aus- 
sehende und  gut  genährte  Myomkranke  ist  durch  eine  Verjauchung  ihres 
Tumors  ein  frühes  Opfer  des  Todes  geworden,  während  sie  vor  der  Verjauchung 
durch  eine  leichte  Operation  höchst  wahrscheinlicl^  gerettet  worden  wäre.   .De9- 
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halb  soll  man  nicht  principiell  die  Myomoperation  verweigern  nnd  die  Patientin 
auf  das  Elimakteriam  vertrösten. 

Im  Anschloss  möchte  ich  Ihnen  noch  einen  13  Pfand  schweren  Tnmor 
zeigen,  der  von  mir  am  28.  April  d.  J.  dnrch  snpravaginale  Amputation  mit 
den  Adnexen  entfernt  wurde.  Da  es  nur  ein  grosser  Tumor  schien,  der  von 
der  hinteren  Uteruswand  ausging,  machte  er  erst  den  Eindruck  eines  Adeno- 
myoms  im  Sinne  von  v.  RecklinghaüSEN-Fbeund;  die  mikroskopische  Unter- 
suchung der  verschiedenen  Stellen  aber  ergab,  dass  stellenweise  teleangiekta- 
tische  Partien  mit  beginnender  hyaliner  Degeneration  der  Lymph-,  resp. 
Blutgefässe  vorhanden  waren.  Die  hyaline  Degeneration  der  Uterns- 
myome  ist  kein  häufiger,  aber  andererseits  auch  kein  so  seltener 
Vorgang,  wie  man  nach  den  mangelnden  Litteraturangaben  ver- 
muthen  sollte. 

Ausserdem  möchte  ich  Ihnen  noch  eine  Milz  demonstriren,  die  ich  am 
16.  August  exstirpirt  habe.  Es  handelte  sich  um  eine  aber  hühnereigrosse 
Nekrose  mit  Uebergang  in  Abscessbildung  an  der  unteren  Partie  der  Milz.  In 
dem  sofort  daraus  im  bakteriologischen  Institut  der  Stadt  Coln  entnommenen 
Eiter  fand  man  Streptokokken.  Ausserdem  fand  sich  in  dem  oberen  Theile 
noch  eine  kleinere  Nekrose,  in  der  Mitte  der  Milz  auch  mehrere  frische 
Embolien. 

Der  FaU  wird  später  anderweitig  genauer  beschrieben,  da  er  noch  in  Be- 
obachtung ist. 

Discussion.  Herr  CBAMEB-Bonn:  Was  den  Fall  von  Nekrose  des  Myoms 
nach  der  kleinen  Dosis  Seeale  betriüt,  so  möchte  ich  hervorheben,  dass  wir 
nach  kleinen  Seealedosen  gerade  reguläre  Wehenthätigkeit  beobachteten,  und 
ich  erkläre  mir  den  Fall  so,  dass  durch  die  Medication  von  Seeale  eine  Wehen- 
thätigkeit ausgelöst  wurde,  welche  zur  Ausstossung  des  submucösen  Myoms 
geführt  hat.  Ob  der  Tumor  vor  oder  nach  der  Secale-Medication  abgestorben 
war,  ist  nicht  entschieden. 

Herr  KoBTSCHAU-Cöln:  Die  hyaline  Degeneration  der  Gefässe  (oder  des 
Bindegewebes  bei  Fibromyomen)  ist  durchaus  nichts  so  Seltenes,  wie  der  Herr 
Vortr.  betont  hat  Wer  myomatöse  Uteri  alter  Frauen  vielfach  untersucht 
hat,  wird  die  hyaline  Gefässdegeneration  kaum  je  vermissen,  ähnlich  wie  diese 
bei  der  Arteriosklerose  sich  findet.  Dass  die  hyaline  Gefässdegeneration  ge- 
legentlich zur  Nekrose  eines  Myoms  fähren  kann,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  wie 
auch  Herr  W.  A.  Freund  heute  gezeigt  hat 

Herr  Ebebhabt-CöIu:  Auf  die  Bemerkung  des  Herrn  Kötschau  erwidere 
ich,  dass  ich  gar  nicht  gesagt  habe,  die  hyaline  Degeneration  der 
Uterusmyome  sei  enorm  selten,  sondern  wie  oben  angegeben. 

Herrn  Cbameb  möchte  ich  bemerken,  dass  ich  bei  der  ersten  Untersachong 
den  Muttermund  vollständig  geschlossen  gefunden  habe,  ich  deshalb  nicht  wissen 
konnte,  ob  schon  eine  polypöse  Bildung  des  submucösen  Myoms  vorhanden 
war  oder  dieselbe  durch  die  Ergotinbehandlung  erst  hervorgerufen  wurde. 

4.  Herr  H.  A.  von  GüEBABD-Düsseldorf :  Bemerkungen  nir  abdominalen 
Totalexstirpation  bei  Mjom  (mit  Demonstration). 

Wenn  auch  Hofmeebr  auf  der  70.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  die  Frage,  ob  bei  der  abdominalen  Entfernung  myomatöser  Uteri 
die  Amputation  oder  die  Totalexstirpation  anzuwenden  sei,  als  in  einem  der 
Amputation  günstigen  Sinne  entschieden  bezeichnete,  so  scheinen  die  neueren 
Veröffentlichungen  dem  doch  zu  widersprechen.  JedenfiiUs  aber  wird  die 
Totalexstirpation  ein  immer  grösseres  Gebiet  erobern,  je  einfacher  und  sicherer 
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die  Methode  ausgestaltet ' wird.  Während  diese,  was  die  Schnittfnhrnng  an- 
geht, nach  Lage  der  Dinge  nur  unerhebliche  Verschiedenheiten  aufweist,  ist 
das  Verhalten  der  Operateure,  was  die  Gefässversorgung  angeht,  ein  weit  aus- 
einanderweichendes. Es  liegt  mir  fern,  Ihnen  diese  Methoden  anzuführen  — 
Sie  kennen  sie  ja  alle  —  ich  möchte  Ihnen  vielmehr  kurz  ein  Verfahren  skiz* 
ziren,  dessen  Anwendung  mir  in  manchen  Fällen  eine  erhebliche  Vereinfachung 
nnd  Erleichterung  zu  bieten  schien. 

Ausgehend  von  dem  Gedanken,  dass  ein  sogenanntes  chirurgisches  Ver- 
fahren«  d.  h.  die  Durchschneidung  der  Gewebe,  Erfassen  der  Gefässe  und  dann 
erst  Unterbinden,  der  präventiven  Blutstillung,  .sei  es  durch  Massenligatur,  sei 
es  durch  isolirte  Unterbindung  der  zuführenden  Gefässe  vor  deren  Verzweigung, 
vorzuziehen  sei,  versuchte  ich  dieses  Verfahren  bei  den  gynäkologischen  Ope- 
rationen und  speciell  bei  der  Totalexstirpation  des  myomatösen  Uterus  vom 
Abdomen  aus  anzuwenden.  Ich  glaube,  dass  dieser  Versuch  im  Ganzen  ge- 
lungen ist  Die  Operation  gestaltet  sich  dann  im  Einzelnen  etwa  folgender- 
maassen: 

Nach  Entwicklung  der  Geschwulst  wird  zunächst  die  Plica  ovariopelvica 
beiderseits  durchschnitten,  je  nach  Bequemlichkeit  entweder  median-  oder  lateral- 
wärts  von  den  Ovarien,  gefolgt  von  sofortigem  Fassen  und  Abbinden  der  meist 
nur  wenig  spritzenden  Arteria  spermatica.  Nun  führt  ein  Assistent  den 
FBiTSCH'schen  Scheidenhalter  möglichst  hoch  in  das  hintere  Scheidengewölbe  ein, 
um  hierdurch  die  Richtung  des  nächsten  Schnittes  zu  markiren.  Dieser  fuhrt  auf  der 
Seite,  welche  am  bequemsten  zu  erreichen  ist,  halbmondförmig,  nach  der  Mitte 
hin  convex,  direct  auf  den  Ansatz  des  Scheidengewölbes  an  die  Gervix,  bez.  den 
Tumor  hin.  Diese  Durchtrennung  des  Peritoneums  erfolgt  ebenso  wie  die  nun 
sofort  vorgenommene  Eröffnung  der  Scheide  mittelst  an  einander  gereihter  kleiner 
Scheerenschläge.  Nun  werden  nach  MABXiN'scher  Art  zunächst  die  vordere, 
dann  die  hintere  Muttermundslippe  mit  Kugelzangen  gefasst.  Darauf  wird  das 
Orificium  externum  nach  der  Bauchhöhle  zu  umgestülpt,  allseitig  umschnitten 
und  das  Collum  soweit  wie  möglich  ausgelöst.  In  fast  allen  Fällen  kommt 
man  dann  auch  von  selbst  zu  einer  völligen  Ablösung  der  Blase.  Erst  jetzt 
verbinde  ich  die  Scheidenwunde,  und  zwar  wiederum  mit  einem  halbmondfcir- 
migen  Schnitt,  mit  dem  unteren  Band  desjenigen  Schnittes,  welcher  an  der 
noch  intacten  Seite  die  Plica  ovariopelvica  trennte. 

Der  Uterus  hängt  jetzt  nur  noch  an  den  Parametrien  und  dem  vorderen 
Peritonealblatte,  fast  immer,  ohne  dass  eine  einzige  weitere  Naht  nothwendig 
geworden  wäre.  Das  Peritoneum  braucht  nicht  abgeschoben  zu  werden,  sondern 
retrahirt  sich  meist  von  selbst  und  erleichtert  dadurch  den  weiteren  Verlauf 
der  Operation,  welche  darin  besteht,  dass  man  hart  am  Uterus,  bezüglich  Tumor 
oder  auch  in  der  äusseren  Schicht  desselben,  langsam  weiter  schneidend, 
zuerst  auf  der  günstigsten  Seite,  dann  auf  der  anderen  die  Para- 
metrien durchtrennt.  Die  Blutung  ist  hierbei  im  Allgemeinen  eine 
erstaunlich  geringe.  In  einer  Reihe  von  Fällen  genügte  eine  Unterbin- 
dung an  jeder  Seite,  mehrmals  konnte  sogar  von  jeglicher  Unter- 
bindung einer  Seite  Abstand  genommen  werden,  so  dass  für  beide 
Seiten  zusammen  nur  eine  einzige  Unterbindung  nöthig  wurde. 
Meist  war  der  Faden  dort  nicht  nöthig,  wo  die  Geschwulst  besonders  stark  ent- 
wickelt war.  Ich  erkläre  dies  so,  dass  hier  eine  besonders  zahlreiche  und 
frühe  Verästelung  der  Arterien  stattgefunden  hat.  Sogleich  nach  Durchtren- 
nung der  Parametrien  wird  der  Uterus  vollkommen  frei  und  reisst  sich  selbst 
von  seiner  letzten  Haftung,  dem  ihn  vorne  bedeckenden  Peritoneum,  los,  falls 
man  es  nicht  vorgezogen  hat,  dieses  schon  vorher  durch  einen  Circulärschnitt 
zu  durchtrennen. 

Verbandlangen.    1900.  II.  2.  Hälfte.  ^ 
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Jetzt  ist  der  Augenblick  gekommen,  wo  ich  stets  eine  grössere  Blutung 
fdrcbtete,  in  dem  Gedanken,  dass  der  starke  an  dem  Tumor  ausgeübte  Zug, 
der  naturgemäss  die  Arterien  comprimirte,  aufhöre,  und  der  wiederhergestellte 
volle  arterielle  Druck  das  Blut  in  grösserer  Menge  herausströmen  lasse.  Dem 
war  aber  nicht  so.  Wohl  floss  öfter  etwas  reichlicher  venöses  Blut  ab,  selten 
arterielles.  Dabei  sinken  die  sehr  grossen,  durch  die  Operation  gewonnenen 
Peritoneallappen  von  selbst  nach  unten  und  bedecken  einen  grossen  Theil  der 
Höhlenwunde,  so  dass  die  von  oben  sichtbare  Beckenwunde  meist  nur  klein 
ist.  Um  eine  etwaige  parenchymatöse  Blutung  zum  Stillstande  zu  biingen, 
übe  ich  dadurch  eine  Compression  auf  das  Gewebe  aus,  dass  mehrere  breite 
Jodoform gaze-Streifen  oder  einfache  sterilisirte  Gazestreifen  um  den  Scheiden- 
halter, der  immer  noch  in  der  Scheide  liegt,  geknüpft  und  bis  auf  einen  kleinen 
Pfropf  nach  unten  durchgezogen  werden.  Hierdurch  werden  die  Peritoneal- 
lappen fest  auf  die  durch  sie  bedeckten  Gewebe  angedrückt  Dieses  Durch- 
ziehen des  Gazestreifens,  das  eine  sehr  gute  Reinigung  des  Operationsfeldes 
mit  sich  bringt,  wird  sofort  vorgenommen,  wenn  eine  irgend  wie  bedeutende 
Blutung  nicht  besteht,  anderenfalls  wird  diese  zunächst  durch  Fassen  und  Ab- 
binden der  spritzenden  Arterien  beherrscht. 

Die  Nachbehandlung  ist  äusserst  einfach.  Eine  blutig-wässrige  Secretion 
aus  der  Scheide  findet  nur  1 — 2  Tage  statt.  Auch  lasse  ich  die  Patientin  sich 
schon  sehr  zeitig  im  Bette  bewegen,  sich  auf  die  Seite  legen  und  aufsetzen,  im 
Hinblick  darauf,  dass  die  Gefahr  einer  Embolie  durch  den  Mangel 
jeglicher  Unterbindung  eines  venösen  Blutbettes  bedeutend  ver- 
ringert wird.  Einen  üblen  Ausgang  der  Operation  kenne  ich  bis  jetzt  nicht, 
weder  aus  meinen  21  Fällen  von  Totalexstirpation  des  Uterus  per  Coeliotomie, 
noch  aus  den  mündlichen  Aussagen  einiger  Collegen,  welche  letzthin  in  der- 
selben Weise  vorgingen.  Dieselben  rühmten  die  geradezu  verblüffende  Ein- 
fachheit in  manchen  Fällen. 

Selbstverständlich  ist  der  Gang  der  Operation  manchen  Veränderungen  unter- 
worfen. So  ist  es  bisweilen  leichter,  entgegen  dem  Principe,  die  Plica  pelvio- 
ovarica  mit  einer  Nadel  en  masse  zu  unterbinden,  wie  die  Arteria  spermatica 
isolirt  zu  fassen.  Ebenso  ist  es  bisweilen  besser,  zuerst  das  Scheidengewölbe 
zu  eröffnen  und  sich  nun  von  hier  ans  nach  den  beiden  zuerst  geführten 
Schnitten  emporzuarbeiten,  wie  von  der  einen  Seite  zum  Scheidenansatz  hinab- 
zusteigen und  dann  an  der  anderen  Wand  wieder  von  unten  nach  oben  vor- 
zugehen. Die  Hauptsache  ist  das  Herauspräpariren  des  Tumors  ans 
seinen  tiefer  gelegenen  Beckenverwachsungen  ohne  jede  präven- 
tive Unterbindung.  Gerade  hierdurch  wird  erreicht,  dass  die  Zahl  der 
Unterbindungen  eine  minimale  wird,  ohne  dass  die  Sicherheit  der  Blutstillung 
leidet,  sowie  dass  fast  gar  kein  abgeschnürtes  Gewebe  in  der  Bauch- 
höhle zurückbleibt  und  hiermit  ein  häutiger  Grund  zu  späteren,  das  Be- 
finden der  Patientin  oft  schwer  schädigenden  Adhäsionsbildungen  wegfällt 
Die  Uebersicht  des  Operationsfeldes  ist  eine  gute,  zum  Theil  wohl  durch  den  Mangel 
jeglicher  einengender  Präventivligatur.  Von  nicht  zu  unterschätzender  Wich- 
tigkeit scheint  es  mir  auch  zu  sein,  dass  die  Dauer  der  Operation  selbst 
bei  sehr  vorsichtigem  Operiren  eine  beschränkte  ist.  Bei  mir  selbst 
verkleinerte  sich  dieselbe  von  Fall  zu  Fall.  Die  letzten  Operationen  konnten 
ohne  jede  Ueboreilung  in  30—35  Minuten  ausgeführt  werden,  zum  grossen 
Theile  allerdinjis  auch  dank  der  ausgezeichneten  Unterstützung  meiner  stets 
hülfsbereiten  Collej2:<'n  Hewerunge  und  Esser.  Fehlen  störende  Neben- 
verletzungen, wie  grosse  Peritonealrisse,  so  ist,  wie  oben  schon  gesagt,  die  Zahl 
der  Unterbindungen  oft  auffallend  gering.  In  einigen  Fällen  genügten  Alles 
in  Allem  3  Ligaturen.     Dabei   schwankte  die  Grösse   der  von  mir   in   dieser 
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Weise   exstirpirten    Tumoren  von  KleinkindskopfgröBse   bis   über   Manuskopf- 
grösse  (Gewicht  11  Pfund). 

Discussion.  Herr  F.  von  WiNCKBL-München:  Man  kann  nicht  verlangen, 
dass  jeder  Operateur  alle  Pnblicationen  über  gewisse  Opemtionen  kenne, 
welche  in  fremden  Sprachen,  z.  B.  der  russischen  Sprache,  erschienen  sind.  So 
war  mir  eine  Piiblication  von  Prof.  GuBAEOFF-Moskau  entgangen,  die  ein 
ähnliches  Verfahren  empfiehlt,  wie  es  der  Herr  Vortragende  uns  hier  dar- 
gelegt hat.  Ich  veranlasste  daher  Herrn  Prof.  Gübaroff,  in  meiner  Klinik 
eine  solcha  Totalexstirpation  des  rayomatösen  Uterus  za  machen,  und  habe  mich 
überzeugt,  wie  vorzüglich  das  vorgetragene  Verfahren  ist.  —  üebrigens  hat 
bekanntlich  Herr  Professor  Joanescü  uns  auf  dem  internationalen  Congress  in 
Moskau  auch  ein  Verfahren  bei  der  Totalexstirpation  des  Uteras  vorgeschlagen 
und  abgebildet,  welches  eben  darin  besteht,  dass  zuerst  die  A.  uterina  isoliil; 
und  beiderseitig  unterbunden  wird,  dann  die  Uterina  aortica  und  nunmehr  der 
Uterus  excidirt  wird.    Es  wird  also  hierbei  jede  Gewebsquetschung  vermieden. 

Herr  von  GrEEAED-Düsseldorf  (Schlusswort)  kannte  die  Veröffentlichung 
GüBABOFP's  allerdings  nicht.  Doch  erschien  seine  (v.  G's.)  erste  Nach- 
richt über  das  beschriebene  Verfahren  jedenfalls  vorher,  da  v.  G.  seine  ersten, 
über  ca.  1  '/.^  Jahre  zurückreichenden  Beobachtungen  bereits  im  August  1899 
in  der  Monatsschrift  für  Geburtshülfe  und  Gynäkologie  niedergelegt  hat.  Dem 
Verfahren  von  Joanescu  haftet  der  Uebelstand  an,  dass  es  erstens  technisch 
nicht  immer  durchfährbar  ist,  und  dass  meist  nicht  nur  die  Uterina  allein, 
sondern  auch  Nerv  und  Vene  mitgefasst  werden. 

5.  Herr  E.  Wintern rrz-Tübingen:  Die  operatire  Behandlung  des  posto- 
peratlven  Ileas. 

M.  H.!  Wenn  auch  bei  den  verschiedenen  gynaekologischen  Bauchhöhlen- 
operationen in  der  weitaus  grössten  Zahl  aller  Fälle  ein  definitiver  Erfolg  so 
gut  wie  gesichert  ist,  so  können  sich  doch  im  Anschlass  an  den  operativen 
Eingriff  im  Verlaufe  der  Nachbehandlung  Zustände  entwickeln,  welche  ohne 
Verschulden  des  Operateurs  den  Erfolg  beeinträchtigen,  ja  zu  nichte  machen 
können.  Ausser  der  während  einer  völlig  normalen  und  fieberlosen  Recon- 
valescenz  ganz  plötzlich  auftretenden  Lungenembolie,  welche  den  raschen  Tod 
einer  Operirten,  die  wir  schon  als  geheilt  ansehen  mussten,  herbeiführt,  ist  es 
vor  Allem  der  postoperative  Ileus,  welcher  als  einer  der  schlimmsten  Folge - 
zustände  angesehen  werden  muss.  Ein  Ileus  kann  im  Anschluss  an  die  Ope- 
ration aus  verschiedenen  Ursachen  zu  Stande  kommen: 

1.  Einmal  kann  er  die  Folge  einer  septischen  Peritonitis  sein  und  ist  da- 
her als  ein  Symptom  derselben  aufzufassen  (septischer  Ileus). 

2.  Femer  kann  der  Ileus  bedingt  sein  durch  Verwachsungen  des  Darms 
mit  consecutiver  Abknicknng  oder  Axendrehung  (mechanischer,  nicht 
septischer  Ileus). 

3.  Endlich  kommen  Fälle  von  Ileus  vor,  (►hne  dass  eine  Verwachsung  oder 
eine  Peritonitis  nachgewiesen  werden  könnte  (paralytischer  Ileus). 

4.  Auch  nach  Klammertotalexstirpationen  wurde  schon  Ileus  beobachtet, 
ohne  dass  es  sich  um  Verwachsungen  oder  Verletzungen  des  Darms  gehandelt 
hätte.  WoBMSEK  beriditefc  über  einen  solchen  Fall  aus  der  Berner  Klinik 
und  führt  das  Zustandekommen  des  Ileus  auf  eine  Druckusur  des  Darras  zu- 
rück, die  trotz  der  schützenden  Tamponade  auftrat.  Wir  haben  einen  solchen 
Fall  nicht  erlebt,  und  zwar  wohl  deshalb,  weil  am  Schlüsse  jeder  Klammer- 
totalexstirpation  die  Operirte  in  extremste  ßeckenhochlagernng  gebracht  wird. 
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Diese  Lagerung  hat  den  grossen  Vorzug,  dass  die  Därme  nach  oben  zurück- 
sinken, und  dass  unter  Gontrole  des  Auges  zwischen  die  Spitzen  der  Klammem 
und  die  Darmschlingen  ein  circa  faustgrosser,  lose  zusammengelegter  Jodoform- 
gazebausch in  die  Bauchhöhle  eingeführt  werden  kann,  wodurch  jede  Berührung 
der  Därme  mit  den  Klammem  ausgeschlossen  ist 

In  seltenen  Fällen  kann  im  Anschluss  an  Operationen  ein  Ileus  auch  da- 
durch entstehen,  dass  zuföUig  eine  Darmschlinge  oder  ein  Theil  derselben  ein- 
genäht wurde. 

Um  einige  Beispiele  bezüglich  der  Häufigkeit  anzuführen,  möchte  ich  er- 
wähnen, dass  z.  B.  ScHAüTA  unter  7300  Laparotomien  4  Beusfälle  erlebte; 
Fritsch  hat  1,6  Proc.  der  Laparotomirten  an  Ileus  verloren.  Wbbth  sah 
unter  reichlich  1000  Laparotomien  11  mal  ausgesprochene  und  schwere  Ileus- 
erkrankungen  im  Anschluss  an  die  Operation. 

Unter  837  Bauchhöhlenoperationen,  und  zwar  459  Laparotomien,  280 
Totalezstirpationen  und  98  Colpocoeliotomien,  welche  im  Verlaufe  von  nicht 
ganz  3  Jahren  an  der  Tübinger  Klinik  von  Professor  Dödeblein  ausgeführt 
wurden,  kamen  im  Ganzen  11  Fälle  von  Ileus  zur  Beobachtung,  die  operativ 
behandelt  wurden. 

In  3  Fällen  war  der  Ileus  ein  Symptom  einer  septischen  Peritonitis,  in 
7  Fällen  handelte  es  sich  um  einen  mechanischen,  nicht  septischen  Ileus,  in 
einem  Fall  war  bei  der  2.  Laparotomie  weder  eine  Peritonitis  noch  eine  Ver- 
wachsung zu  finden,  so  dass  dieser  Fall  als  ein  paralytischer  Ileus  aufgeüsisst 
werden  muss. 

Die  Operationen,  an  welche  sich  der  Ileus  anschloss,  waren 

3  mal  Laparotomien,  und  zwar  2  Kaiserschnitte  und  1  Myomotomie, 
2  mal  Totalexstirpation  wegen  Garcinoms, 
2  mal  vaginale  Ovariotomien, 

Imal  eine  Colpotomia    posterior    zur  Entfernung    einer    doppelseitigen 
Pyosalpinx. 

In  den  3  Fällen,  bei  welchen  die  Ursache  des  Ileus  eine  septische  Peri- 
tonitis war,  wurde  der  Versuch  gemacht  durch  eine  zweite  Operation  das  Leben 
der  Kranken  zu  retten,  aber  ohne  Erfolg. 

Ganz  andere  Aussichten  hat  man  bei  der  operativen  Behandlung  des 
mechanischen,  nicht  septischen  Ileus.  Von  unseren  7  Fällen,  in  denen  es  sich 
bei  Ausschluss  einer  Peritonitis  um  Verwachsungen  von  Darmschlingen  and 
nachfolgende  Abknickung  handelte,  konnten  6  durch  die  Operation  gerettet 
werden. 

Da  bei  einer  septischen  Peritonitis  mit  Ileussymptomen  ein  operativer 
Eingriff  ohne  Erfolg  ist.  Kranke  mit  mechanischem  Ileus  dagegen  durch  eine 
chirurgische  Behandlung  gerettet  werden  können,  so  ist  es  von  Bedeutung,  nach- 
zuforschen, ob  wir  nicht  auf  Grund  der  Symptome  im  Stande  sind,  die  Diffe- 
rentialdiagnose zwischen  septischem  und  mechanischem,  nicht  septischem  Ileus 
zu  stellen. 

Die  Peritonitis  schliesst  sich  gewöhnlich  sehr  bald  an  die  Operation  an, 
während  das  Auftreten  eines  mechanischen  Ileus  zeitlich  nicht  an  die  Operation 
gebunden  ist. 

Das  Vorhandensein  von  Fieber  spricht  für  septische  Peritonitis.  Die  Fälle, 
in  denen  trotz  Peritonitis  kein  Fieber  nachweisbar  ist,  kommen  vor,  sind  aber 
sicherlich  die  selteneren.  Bei  mechanischem  Ileus  fehlt  die  Temperatursteig»- 
ining.  In  allen  unseren  Fällen  sank  die  Temperatur,  während  gleichzeitig  die 
Pulsfrecjuenz  zunahm.    Dieses  Sinken  der  Temperatur  bei  gleichzeitigem  Steigen 
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der  Pulsfrequenz   scheint   mir   fiir  die  Diagnose   des   mechanischen  Ileus  von 
Bedeutung  zu  sein. 

Auch  die  Inspection  und  Palpation  des  Abdomens  giebt  uns  Anhaltspunkte 
für  die  Differentialdiagnose.  Während  bei  septischer  Peritonitis  das  Abdomen 
gleichmässig  meteoristisch  aufgetrieben  und  überall  druckempfindlich  ist,  findet 
man  bei  mechanischem  Ileus  meist  nur  localen  Meteorismus.  Man  sieht  und 
fühlt  die  Contractionen  der  geblähten  Darmschlingen,  welche  mit  starken 
Schmerzanfällen  und  localisirtem  Gurren  einhergehen. 

Bei  genauer  täglicher  Beobachtung  der  Kranken  —  vom  ersten  Tage  der 
Operation  ab  —  wird  es  in  den  meisten  Fällen  möglich  sein,  einen  septischen 
von  einem  mechanischen  Ileus  zu  unterscheiden,  doch  werden,  besonders  in  den 
Anfangstadien,  immer  noch  Fälle  übrig  bleiben,  in  denen  eine  Unterscheidung 
sehr  schwer,  ja  unmöglich  ist. 

Ist  die  Diagnose  auf  einen  mechanischen,  nicht  septischen  Ileus  gestellt 
worden,  so  muss  derselbe  operativ  behandelt  werden. 

Allerdings  ist  es  nicht  immer  leicht,  den  richtigen  Zeitpunkt  für  die 
Wiedererö&ung  des  Abdomens  festzustellen.  Manchmal  ist  sogar  der  Ent- 
schluss  sehr  schwer,  zumal  wenn  durch  die  symptomatische  Behandlung  eine 
vorübergehende  Besserung  eintritt.  Im  Allgemeinen  wird  man  mit  Fbitsch 
sagen  können,  je  früher  eine  Operation  gemacht  wird,  desto  besser  ist  es. 

Wir  haben  uns  an  folgende  Regeln  gehalten:  Gingen  keine  Flatus  ab, 
stellten  sich  die  ersten  Ileussymptome,  bestehend  in  Singultus  und  Erbrechen 
von  grün  gefärbten,  fäculent  riechenden  Massen,  ein,  so  wurde  zuerst  durch 
mehrmals  im  Verlaufe  des  Tages  ausgeführte  hohe  Einlaufe,  durch  Magenaus- 
spülungen und  Massage  der  Ileos  zu  beseitigen  versucht  Blieben  diese  Maass- 
nahmen  ohne  Erfolg,  so  wurde  durchschnittlich  am  2.  Tage  nach  dem  ersten 
Auftreten    deutlicher  Ileussymptome    die    chirurgische  Behandlung    eingeleitet 

Wie  und  auf  welche  Weise  der  operative  Eingriff  zur  Beseitigung  des 
mechanischen  Heus  ausgeführt  werden  soll,  hängt  von  der  Art  der  Operation  ab, 
an  welche  sich  derselbe  angeschlossen  hat 

Ist  eine  vaginale  Operation,  wie  Totalexstirpation  oder  Colpotomie,  voraus- 
gegangen, so  muss  nach  Wiedereröffnung  der  Scheidenwunde  zuerst  der  Ver- 
such gemacht  werden,  mit  zwei  Fingern  oder  der  halben  Hand  von  der  Vagina 
ans  in  die  Bauchhöhle  einzugehen,  um  die  adhärenten  Darmschlingen  zu  lösen. 
Allerdings  ist  dieses  Vorgehen  ein  Arbeiten  im  Dunkeln,  da  man  nicht  unter 
Leitung  des  Auges  die  Adhäsionen  löst,  aber  doch  kann  dasselbe,  wie  einer 
unserer  Fälle,  in  dem  ausgesprochene  Ileuserscheinungen  vorhanden  waren, 
lehrt,  von  lebenserrettendem  Erfolge  begleitet  sein.  Jedenfalls  ist  dieses  weniger 
eingreifende  Verfahren  in  ähnlichen  Fällen  zuerst  zu  versuchen. 

Lassen  die  Symptome  trotz  dieses  Eingriffes  nicht  nach,  so  ist  auch  nach 
vaginalen  Operationen  die  Laparotomie  unerlässlich.  Tritt  ein  mechanischer, 
nicht  septischer  Ileus  im  Gefolge  einer  Laparotomie  auf,  so  ist  eine  Wieder- 
eröffnung des  Abdomens  ohne  Weiteres  indicirt. 

Auf  Grund  der  von  uns  beobachteten  Fälle  ist  der  Gang  und  Verlauf 
einer  solchen  Operation  folgender:  Nachdem  die  frisch  verklebten  Wundränder 
aus  einander  gedrängt  worden  sind,  quellen  die  stark  geblähten  hyperämischen 
Darmschlingen  hervor.  Man  sucht  nun  die  Ursache  der  ündurchgängigkeit 
des  Darms  zu  erforschen  und  legt  vor  Allem  diejenigen  Partien  frei,  welche 
im  Becken  sich  befinden,  da  eine  Verwachsung  von  Darmschlingen  an  den 
Theilen  am  wahrscheinlichsten  ist,  an  welchen  in  Folge  der  Operationswunde 
Stellen  zurückgeblieben  sind,  z.  B.  der  Stiel  nach  Ovariotomien  und  anderen 
Adnexoperationen,  die  wunde  Fläche  des  losgelösten,  früher  verwachsenen  Uterus, 
die   Scheidenwunde    nach    Golpotomien   und   Totalexstirpationen.    Findet  man 
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keine  Verwachsnng,  so  kann  eine  Axendrehung  die  Veranlassnng  zum  Ileas 
gegeben  haben.  Lässt  sich  auch  diese  nicht  nachweisen,  so  ist  eine  Paralyse 
des  Darms  das  Wahrscheinlichste,  wie  sie  auch  in  einem  unserer  Fälle  beo- 
bachtet wurde. 

Sind  die  Verwachsungen  des  Darms  gelöst,  so  fragt  es  sich,  ob  man  sich 
damit  begnügen  soll,  die  Ursache  des  Ileus  beseitigt  zu  haben.  Man  würde 
dann  damit  rechnen,  dass  nach  Herstellung  der  Dnrchgängigkeit  die  Peristaltik 
im  Stande  ist,  die  grossen  Flüssigkeits-  und  Gasmengen,  welche  im  Darme 
angesammelt  sind,  nach  aussen  zu  befirdern. 

Eine  spontane  Entleerung  des  Darmes  erscheint  aber  im  Hinblick  auf  die 
enorme  Menge  von  Flüssigkeit  und  Luft,  welche  in  dem  stark  geblfthten  Darme 
sich  befindet,  sehr  unwahrscheinlich.  Aus  diesem  Grunde  wurde  in  6  unserer 
8  Fälle  das  bereits  im  Jahre  1892  von  Professor  Dödekleik  mit  Erfolg  aus- 
geübte Verfahren  angewandt,  das  darin  besteht,  dass  man  an  einer  oder  an 
mehreren  Stellen  durch  eine  ca.  1  cm  lange  Incision  den  Darm  eröffnet  und 
den  Inhalt  mechanisch  entleert,  indem  man  die  geblähten  Schlingen  durch  die 
Finger  gleiten  lässt  und  die  angesammelte  Flüssigkeit  zu  der  künstlich  ge- 
machten Oeffnung  hindrängt.  Hat  sich  so  viel  als  nur  möglich  entleert,  und 
sind  die  Darmschlingen  coUabirt,  so  wird  die  Darmwnnde  durch  Seidennähte 
verschlossen.  Selbstverständlich  hat  man  peinlich  darauf  zu  achten,  dass  nichts 
von  dem  Darminhalte  in  die  Bauchhöhle  gelangt.  Dieses  üble  Ereigniss  lässt 
sich  jedoch  dadurch  vermeiden,  dass  man  die  Schlinge,  an  welcher  die  IncLsion 
gemacht  werden  soll,  auf  die  eine  oder  andere  Seite  der  Bauchdecken  legt  und 
über  eine  Serviette  ausbreitet,  welche  nach  Entleerung  des  Darminhalts  durch 
eine  frische  ersetzt  werden  muss.  Empfehlenswerth  ist  es,  diese  Operatioii 
unter  dem  Schutze  von  Gummihandschuhen,  welche  mehrmals  gewechselt  werden, 
auszufuhren.  Eine  einfache  Punction  genügt  in  diesen  Fällen  nicht.  Der 
Darm  muss  durch  Eröffnung  und    nachfolgende   Entleerung   entlastet  werden. 

In  6  Fällen  wurde  mit  dem  besten  Erfolge  auf  die  beschriebene  Weise 
operirt. 

Dieses  Verfahren  erscheint  allerdings  wegen  der  Gefahr  der  Infection  des 
Peritoneums  mit  Bacterinm  coli  sehr  gewagt,  jedoch  lässt  sich  dieselbe,  wie 
unsere  Fälle  zeigen,  vermeiden,  wenn  man  unter  Einhaltung  der  erwähnten 
Gautelen  vorgeht;  dagegen  haben  wir  in  4  von  den  6  Fällen  einen  Abscess 
der  Bauchdecken  durch  Infection  mit  Bacterium  coli  entstehen  sehen,  so  dass 
in  2  Fällen  eine  secundäre  Naht  noth wendig  wurde. 

Von  dem  früher  vielfach  angewandten  Verfahren,  dem  Anlegen  eines  Anus 
praeternaturalis,  haben  wir  nur  in  einem  Falle  Gebrauch  gemacht,  in  den  übrigen 
Füllen  dagegen  nicht,  und  zwar  deshalb,  weil  im  Anschluss  an  das  Einnähen 
und  Eröffnen  des  Darms  in  dem  so  behandelten  Fall  der  Tod,  verursacht  durch 
Peritonitis,  eintrat,  wogegen  bei  den  anderen  Fällen  der  incidirte  Darm  mit 
dem  Effect  sofort  wieder  verschlossen  wurde,  dass  bei  den  bereits  als  verloren 
anzusehenden  Kranken  vollkommene  Heilung  eintrat.  Das  Anlegen  eines  Anus 
praeternaturalis  hat  neben  der  Gefahr  einer  eventuellen  Peritonitis  noch  ausser- 
dem den  grossen  Nachtheil,  dass  in  jedem  Falle  eine  zweite  Operation  noth- 
wondig  war. 

In  dem  einen  Falle,  in  welchem  als  Ursache  des  Ileus  Darmparalyse  an- 
gesehen werden  musste,  wurde  das  Incisionsverfahren  ebenfalls  mit  günstigem 
Enderfolg  angewandt. 

Die  wichtigsten  Punkte  bei  der  cliirurgischen  Behandlung  des  postopera- 
tiven mechanisrhen,  nicht  septischen  Heus  lassen  .^ioh  demnach  in  folgende 
Sätze  zusammenfassen: 
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h  Bei  mechanischem  Ilens  nach  vaginalen  Operationen  mnss  zuerst  von 
der  Scheide  ans  der  Versuch  gemacht  werden,  eventuell  vorhandene  Adhäsionen 
zu  lösen.    Bleibt  der  Erfolg  aus,  so  muss  laparotomirt  werden. 

2.  Bei  mechanischem  Ileus  im  Anschlnss  an  Laparotomien  ist  die  Wieder- 
eröffnung des  Abdomens  nothwendig.  Nach  Lösung  der  Adhäsionen  ist  ein 
besonderes  Gewicht  auf  die  Entleerung  des  überfüllten  Darms  zu  legen,  indem 
derselbe  an  einer  oder  an  mehreren  Stellen  incidirt  wird.  Die  Darmwunde 
wird  sofort  nach  der  Entleerung  wieder  genäht. 

3.  Dieses  Verfahren  ist  auch  bei  paralytischem  Ileus  erfolgreich  und  in 
entsprechenden  Fällen  anzuwenden. 

4.  Bei  septischem  Ileus  hat  die  operative  Behandlung  keinen  Erfolg  und 
ist  daher  contraindicirt. 

Discussion.  (Ein  Theil  derselben  fand  erst  am  Schlüsse  der  vierten 
Sitzung  statt.  Die  dort  gemachten  Bemerkungen  sollen  gleich  hier  ange- 
schlossen werden.) 

Herr  FEHLiNG-Halle:  Ich  bin  erstaunt  über  die  Häufigkeit  des  Ileus  nach 
vaginaler  Totalexstirpation,  mit  Ausnahme  von  1  Fall  sah  ich  nur  solchen  nach 
Laparotomie,  es  scheint  also  die  Klammerbehandlung  das  Vorkommen  zu  be- 
günstigen. Was  das  Krankheitsbild  betrifft,  so  kann  ich  leider  nicht  anerkennen, 
dass  die  geschilderten  Puls-  und  Temperaturverhältnisse  so  leicht  die  Differential- 
diagnose zwischen  septischem  und  mechanischem  Heus  gestatten.  Temperatur- 
abfall bei  steigendem  Puls  kommt  ebenso  bei  septischer  Peritonitis  vor.  Die 
locale  Darmauftreibung  beweist,  dass  noch  keine  allgemeine  Darmlähmung 
vorhanden  ist,   in   solchen  Fällen  fuhren  häufig  noch  andere  Mittel  zum  Ziele. 

Herr  Fbank-CöIu:  Wenn  man  auf  eine  Reihe  von  Jahren  der  operativen 
Thätigkeit  zurückblickt,  bekommt  man  über  Ileus  bei  Laparotomien  eigenthüm- 
liehe  Ansichten.  In  früheren  Jahren  waren  die  IleusfäUe  häufiger;  je  grössere 
Erfahrungen  man  sammelt,  je  grösser  die  Technik,  welche  man  erwarb,  um  so 
seltener  die  Ileusfälle.  Ich  glaube,  die  meisten  Fälle  von  Ilens,  welche  be- 
schrieben werden,  sind  Folge  der  Peritonitis  oder  der  Sepsis.  Das  Operiren  mit 
Handschuhen  muss  Ileus  begünstigen,  weil  der  Darm  bei  der  Berührung  mehr 
alterirt  wird. 

Mit  Handschuhen  zu  operiren,  hat  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  ich  in  der 
reinen  Bauchhöhle  mit  sicher  reinen  Händen  operiren  will.  Ist  die  Bauchhöhle 
schmutzig  beim  Platzen  von  Tubensäcken  oder  Verletzungen  des  Darms,  dann 
sind  Handschuhe  schädlich  und  verwerflich,  well  rasches  Operiren  am  Platze 
und  die  Hände  leichter  durch  Eintauchen  in  antiseptische  Flüssigkeiten  rein 
zu  halten  sind,  als  bei  dem  fortwährenden  Wechseln  der  Handschuhe. 

Operiren  mit  Klammern  ist  ein  Testimonium  p.aupertatis  für  unser  Können. 
Wir  besitzen  ein  aseptisches  Unterbindungsmaterial,  und  Klammern  sollen  wir 
nur  anwenden,  wenn  wir  nicht  im  Stande  mehr  sind,  zu  unterbinden.  Je 
geschickter  der  Operateur,  um  so  seltener  wird  er  Klammern  nothwendig 
haben. 

Wenn  bei  Totalexstirpation  von  unten  so  häufig  Ileuserscheinungen  vor- 
kommen, so  muss  ich  doch  annehmen,  dass  die  Methode  vielleicht  nicht  die 
richtige  ist.  Beim  sorgfältigen  Vernähen  des  Peritoneums  und  Legen  der 
Stümpfe  nach  aussen  beobachtet  man  doch  kaum  Ileuserscheinungen.  Bei 
Klammernbehandlung  können  sie  besonders  in  den  ersten  Tagen  nicht  aas- 
bleiben. Auch  spielt  die  Behandlung  der  Frau  vor  und  nach  der  Operation 
eine  Rolle. 

Herr  WiNTERNiTZ-Tübingen  glaubt  nicht,  dass  die  Klammernmethode  das 
Entstehen  eines  Ileus  begünstigt,  denn  unter  den  5  Fällen  von  Heus  nach  vagi- 
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nalen  Operationen  war  nur  eine  Klammerntotalexstirpation.  —  Auf  die  Vor- 
theile  und  Nachtheile  der  Klammernhehandlung  überhaupt  will  W.  nicht  näher 
eingehen,  sondern  hebt  gegenüber  Fehling  nur  hervor,  dass  er  die  Klammem 
in  dem  gynäkologischen  Instrumentarium  absolut  nicht  vermissen  möchte,  zumal 
da  W.  auf  Grund  der  an  der  DöDERLEiN'schen  Klinik  beobachteten  Fälle  die 
Ueberzeugung  gewonnen  hat,  dass  manche  Operationen  ohne  Klammem  mit 
viel  grösserer  Schwierigkeit,  ja  einzelne  überhaupt  nicht  hätten  zu  Ende  ge- 
fuhrt werden  können. 

Auf  die  Bemerkung  Feuling's,  dass  er  bei  noch  vorhandener  Contraction 
des  Darms  andere  Mittel  habe,  als  einen  operativen  Eingriff,  um  den  Ileus  zu 
beseitigen,  erwidert  W.,  dass  an  der  Tübinger  Klinik  immer  zuerst  der  Ver- 
such gemacht  worden  sei.  durch  hohe  Einlaufe,  die  mehrmals  im  Verlaufe  des 
Tages  wiederholt  wurden,  die  Durchgängigkeit  des  Darms  herzustellen.  Oa 
aber  trotzdem  die  sehr  schmerzhafte  Peristaltik  nicht  im  Stande  war,  den 
Inhalt  nach  aussen  zu  befördern,  so  blieb,  um  das  Leben  der  Kranken  zu  retten, 
nichts  Anderes  übrig,  als  operativ  vorzugehen,  was  ja  auch  von  Erfolg  be- 
gleitet war. 

W.  ist  mit  der  Ansicht  Fbank's,  dass  es  zweckmässig  sei,  in  solchen 
Fällen  ohne  Handschuhe  zu  operiren,  nicht  einverstanden,  im  Gegentheil:  ist 
ein  Handschuh  mit  Darminhalt  in  Berührung  gekommen,  so  wird  er  ausgezogen 
und  durch  einen  frischen  sterilen  ersetzt.  Ob  es  möglich  ist,  wie  Fbakk  es 
annimmt,  eine  während  einer  Operation  inficirte  Hand  so  rasch  zu  desinficiren, 
ist  sehr  fraglich. 

Herr  Eberhabt-CöIu  glaubt,  dass  das  späte  Eingeben  der  Abfuhrmittel 
am  7.  Tage  und  oft  auch  das  zu  kräftige  Abführen  vor  den  Operationen,  zumal 
bei  geschwächten  Patienten,  die  Ursache  der  häufigen  Heusfölle  ist 

Herr  SpsiNGSFELD-Aachen:  Ich  habe  vor  einigen  Jahren  ein  von  der 
hinteren  Wand  des  supravaginalen  Theiles  der  Cervix  ausgehendes  subseröses 
kindskopfgrosses  Myom  eines  5  Monate  graviden  Uterus,  das  vollständig  das 
kleine  Becken  ausfüllte  und  genau  die  Symptome  einer  incarcerirten  BetroiL 
uteri  gravidi  machte,  nach  Laparotomie  enucleiri;.  Vom  2.  Tage  ab  zeigte  sich 
bei  fieberlosem  Verlauf  zunehmende  Tympanie,  bald  stellte  sich  Erbrechen  ein, 
der  Puls  wurde  klein  und  frequent,  und  am  4.  Tage,  bis  zu  welchem  trotz 
reichlicher  Laxantien  und  Darmeingiessungen  kein  Flatus  und  kein  Stuhl  ab- 
gegangen war,  wurde  die  Situation  so  bedrohlich,  dass  ich  entschlossen  war, 
eine  secundäre  Laparotomie  vorzunehmen.  Eine  Ueberlegung  sagte  mir  aber, 
dass  das  Passagehindemiss  mit  allergrösster  Wahrscheinlichkeit  durch  eine  Ver- 
löthung  des  Darms  mit  dem  vernähten  Myombett  verursacht  sein  müsse.  Da 
diese  Stelle  tief  lag  und  vom  Rectum  aus  bequem  zugänglich  sein  musste, 
drang  ich  mit  2  Fingern  in  das  Rectum  ein  und  hatte  beim  Abtasten  des 
Uterus  ganz  deutlich  das  Gefühl,  eine  dort  weich  verklebte  Darmschlin^e  zu 
lösen.  Während  ich  noch  im  Krankenzimmer  meine  Hände  wusch,  ging  bereits 
der  erste  Flatus  ab,  und  nach  wenigen  Stunden  hatte  der  so  beängstigende 
Zustand  einem  fortschreitenden  Wohlbefinden  Platz  gemacht. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieses  so  naheliegende  Verfahren  auch 
schon  von  Anderen  mit  Erfolg  ausgeführt  worden  ist  Einen  Hinweis  darauf 
habe  ich  aber  noch  in  keinem  Lehrbuch  gefunden:  ich  habe  vielmehr  bei  der 
Leetüre  der  veröffentlichten  Fälle  von  secundärer  Laparotomie  bei  Heus  öfter 
den  Eindruck  gehabt,  als  sei  diese  so  eminent  gefährliche  Operation  durch 
diesen  verhältnissmässig  harmlosen,  wenn  auch  etwas  schmerdiaften  Eingriff 
zu  vermeiden  gewesen.  Die  Ursache  des  Ileus  ist  ja  in  den  allermeisten  Fällen 
die  Verklebung  einer  Darmsehlinge  mit  irgend  einer  Wunde  im  Peritoneal- 
räum,     (iiebt   es  dieser  Wunden    nur  eine  oder  wenige  an  dem  Operateur  be- 


Abtheilung  fdr  Geburtshülfe  und  Frauenkrankbeiten.  {21 

kannten  Stellen,  nnd  sind  diese  Stellen  vom  Rectum  oder  von  der  Scheide  ans 
eventnell  mit  Unterstützung  der  äusseren  Hand  zu  erreichen,  so  wird  man 
sicher  manches  Mal  die  Wiedereröffnung  des  Abdomens,  die  doch  nur  selten 
das  Leben  der  Kranken  gerettet  hat,  überflüssig  machen,  wenn  man,  nöthigen- 
falls  in  Narkose,  diese  Stellen  abtastet  nnd  vorhandene  Verwachsungen  vor- 
sichtig löst 

Herr  SoHATZ-Rostock:  Herr  College  Freund,  welcher  diese  Discussion  be- 
sonders wünschte,  ist  leider  nicht  anwesend.  Er  wird  wohl,  wie  ich,  an  der 
Vorbereitung  auszusetzen  haben,  dass  nach  zweimaliger  Gabe  von  Tracticis, 
wodurch  so  gut  wie  gar  nichts  mehr  im  Darm  bleibt,  also  auch  die  Bildung 
von  Gasen  beeinträchtigt  wird,  mit  folgendem  Opium  die  Peristaltik  gar  zu 
gering  ausfällt  Geben  wir  Anderen  doch  bei  gewöhnlichen  Fällen  so  gut 
wie  niemals  mehr  Opium,  Manche,  wie  Mabtik,  sogar  bald  nach  der  Operation 
Ricinusöl.  Mindestens  bedarf  der  Darm  aber  zur  guten  Peristaltik  der  Gase 
und  damit  nur  der  Entleerung  des  Colons  von  den  festeren  Massen. 

Ausserdem  sprach  Herr  W.  A.  FBEUND-Strassburg. 

Herr  WiNTERNiTZ-Tübingen  (Schlusswort):  Von  häufigem  Auftreten  von 
Heus  kann  man  nicht  sprechen,  denn  es  kamen  ja  noch  nicht  1  Proc.  Hensfälle 
zur  Beobachtung. 

Es  ist  bis  jetzt  nicht  bewiesen,  dass  das  Purgiren  vor  der  Operation  eine 
Prädisposition  für  das  Zustandekommen  des  Heus  abgiebt  In  einem  Falle 
(Kaiserschnitt)  konnte  nicht  mehr  vorbereitet  werden,  und  doch  trat  Heus  auf. 

Weitere  Beobachtungen  müssen  entscheiden,  ob  die  Art  der  Vorbereitung 
vor  der  Operation  in  Zusammenhang  mit  dem  Entstehen  des  Ileus  zu  bringen 
ist  Früher  hat  man  auch  die  trockene  Asepsis  beschuldigt,  und  es  stellte  sich 
heraus,  dass  diese  nicht  in  Betracht  kommt,  ebenso  wird  es  wohl  auch  mit 
dem  Abführen  vor  der  Operation  sein.  W.  spricht  sich  gegen  das  frühe  Dar- 
reichen von  Abführmitteln  aus. 


2.  Sitzung. 
Dienstag,  den  18.  September,  Morgens  8Va  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  F.  von  WiNCKEL-München. 
Zahl  der  Tlieilnehmer:  31. 

G.  Herr  F.  voNWiNCKEL-München:  lieber  Stmma  snprarenalis  (mit  Demon- 
stration). 

Discussion.  Herr  W.  A.  FREUND-Strassburg  berichtet  über  einen  ähn- 
lichen, von  ihm  operirten  Fall,  der  durch  die  v.  WiNCKEL'sche  Demonstration 
gut  verständlich  wird. 

Herr  SCHATZ-Rostock:  Missgestaltete  Früchte  zeigen  so  häufig  auch  Miss- 
bildungen der  Genitalien,  dass  ich  eine  Zeit  laug  jene  gern  secirte,  um  diese 
zu  sammeln.  Da  nach  dem  Vortrag  auch  die  Abnormitäten  an  der  Nebenniere 
besonders  bei  missgebildeten  Früchten  vorkommen,  so  fragt  es  sich,  ob  nicht 
etwa  aus  Missbildungen  der  Genitalien  ein  gewisser  Wahrscheinlichkeitsscbluss 
auf  Abnormitäten  auch  der  Nebennieren  zu  ziehen  ist. 

Herr  EvEBKE-Bochum:  Vor  3  Tagen  operirte  ich  bei  einem  sehr  herunter- 
gekommenen 8  monatlichen  Kinde  einen  kindskopfgrossen  rechtsseitigen  Nieren- 
tumor. 
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Der  Tumor  macht  makroskopisch  deuEindnick  eines  Sarkoms,  ausgehend  voa 
der  rechten  Niere;  davon  sind  noch  Reste  am  Tumor  zu  sehen.  Mikroskopische 
Untersuchung  ist  noch  nicht  gemacht 

Ausserdem  sprach  der  Vortragende. 

7.  Herr  W.  STOECKEL-Bonn:  Atmokausls  nnd  Zesfokaasb. 

Die  technische  Seite  des  Verfahrens  lässt  wesentliche  Abänderungen 
nicht  mehr  erwarten.  Unangenehm  ist  die  Kürze  des  dampfzuführenden 
Schlauches,  die  ein  Hin-  und  Herreichen  des  Apparates  nöthig  macht  Ein 
stabiler  Standpunkt  w&re  wfinschenswerth.  Die  dann  nöthig  werdende  Ver- 
längerung des  Schlauches  würde  aber  eine  Abkühlung  des  Dampfes  be- 
dingen. 

Die  vorhergehende  Dilatation  ist  noth wendig;  bei  bestehender  Blutung  wird 
sie  zweckmässig  mit  Dilatatoren  (Fbitsch,  Küestner),  andererseits  besser 
durch  Einführung  eines  Laminariastiftes  erreicht.  Der  Vortheil  des  zweizeitigen 
Vorgehens  mit  allmählicher  Dilatation  liegt  darin,  dass 

1.  die  Schmerzhaftigkeit  sehr  viel  geringer  ist,  resp.  ganz  fehlt, 

2.  die  Auflockerung  und  Blutüberfüllung  die  Stärke  der  zu  erzielenden 
Contraction  begünstigt, 

3.  die  verstärkte  Schleiraabsonderung  und  Schleimstaunng  oberhalb  dt^s 
Laminariastiftes  eine  Auseinanderdrängung  der  Corpuswandungen,  eine  gnte 
Erweiterung  des  Uteruscavnms  bedingt 

Bettruhe  ist  stets  rationell. 

Mittheilung  eines  Falles  von  Hämophilie,  wo  die  Atmokausis  die  Uterus- 
blutnng  prompt  stillte  und  direct  lebensrettend  wirkte  (Hjilhriges  Mädchen, 
das  zum  ersten  Male  menstruirt  war,  nnd  bei  dem  die  Blutnng  6  Wochen  un- 
unterbrochen angehalten  hatte).  Atmokausis  2'/2  Minuten  bei  115^  Obliteration 
wahrscheinlich  eingetreten.  Bisher,  nach  5  Monaten,  keine  neue  Blutnng.  Die 
Sonde  dringt  vom  äusseren  Muttermund  nur  2  cm  vor. 

Bei  Myomen  ist  die  Dampfanwendung  irrationell,  weil 

1.  die  Uteruscontractionen  ungleichmässig  und  mangelhaft  sind, 

2.  die  Gestaltveränderung  des  Uteruscavnms  auch  bei  rein  intramuralem 
Sitz  des  Myoms  oft  so  hochgradig  ist,  dass  rein  mechanisch  eine  Berührnng 
aller  Partien  mit  Dampf  verhindert  wird. 

In  einem  Falle  hatte  die  Dampfanwendnng  zur  Folge,  dass  ursprünglich 
intramural  gelegene  Myome  submucös  wurden,  und  dass  die  Blutungen  bei  dieser 
unvollkommenen,  durch  die  Uteruscontractionen  hervorgerufenen  snbmncosen 
Entwicklung  sich  sehr  verstärkten,  so  dass  die  vaginale  Totalexstirpation  an- 
geschlossen werden  n^isste.  In  einem  anderen  Falle,  in  dem  die  Atmokausis 
des  E.\perimentes  wegen  der  Totalexstirpation  vorausgeschickt  wurde,  Hess  sich 
nachweisen,  dass  der  Atmokauter  in  Folge  der  Raumbehindemng  durch  ein 
intramurales  Myom  der  üinterwand  sich  rinnenförmig  in  die  vordere  Utems- 
wand  eingegraben  hatte.  Der  Fundus  war  vom  Dampfe  nicht  getroffen,  was 
auch  noch  in  anderen  Fällen  gelegentlich  von  Totalexstirpaüonen  nachgewiesen 
wurde. 

Dass  die  Myome  in  ihrem  Wachsthum  durch  die  Dampüanwendung  beein- 
flusst  werden  oder  gar  verschwinden,  muss  durch  weitere,  genaue  Beobachtim- 
gen  erst  sichergestellt  werden.  Eine  derartige  VerkJeinening  ist  wenig  wahr- 
siheinlich.  da  tiefgreifende  Ernährungsstörungen  nicht  eintreten,  nach  der 
Schorf  lösiing:   vielmehr  der  Status  quo  besteht.     Es  wird  der  Atmokausis  hier 
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eventaell  ebenso  ergehen,  wie  der  intrauterinen  Elektrolyse,  die  doch  einen 
stärkeren  nnd  tiefer  wirkenden  Heiz  darstellt  nnd  doch,  wenigstens  in  Deutsch- 
land, keine  Anhänger  mehr  zählt.  Die  bisherigen  Versuche  sind  sicher  dankens- 
werth  gewesen.  Unsere  Erfahrungen  ermuntern  aber  nicht  zu  weiteren  Ver- 
suchen und  mahnen  sehr  zur  Vorsicht. 

Die  Vaporisation  ist  auch  beim  Abort  empfohlen.  Ich  stehe  nicht  an, 
sie  hier  unbedingt  zu  verwerfen  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Es  muss  die  Bedürfnissfrage  absolut  verneint  werden.  Unsere  bisherigen 
Methoden  genügen  vollkommen. 

2.  Es  ist  irrationell,  etwas  im  Uterus  zu  belassen  und  zu  verbrühen,  an- 
statt es  zu  entfernen.  Alles,  was  die  Schleimhautoberfläche  bedeckt,  hindert 
die  Dampfwirkung.  In  einem  Falle,  wo  die  Totalezstirpation  an  die  Atmokausis 
angeschlossen  wurde,  war  ein  in  der  Tnbenecke  sitzender  Schleimpolyp  zum 
grössten  Theile  vom  Dampf  unberührt  geblieben  und  nur  an  einzelnen  Stellen 
ganz  oberflächlich  verbrüht.  Wenn  ein  zarter,  weicher  Schleimpolyp  so  wenig 
in  ^fitleidenschaft  gezogen  wird,  dann  werden  Piacentarreste,  die  erfahrungs- 
gemäss  gerne  den  gleichen  Sitz  haben  und  zudem  sehr  viel  derber  und  fester 
sind,  noch  weniger  vom  Dampfe  alterirt  werden.  Das  Curettement  leistet  hier 
sehr  viel  mehr. 

3.  Nach  ausgeführtem  Curettement  contrahirt  sich  der  Uterus  gut,  so  dass 
es  dann  absolut  überflüssig  ist,  noch  Dampf  einströmen  zu  lassen. 

Der  putride  Abort  und  die  septische  Endometritis  werden  oft  zusammen- 
geworfen. Das  ist  klinisch  und  ätiologisch  unrichtig.  Der  putride  Abort  ist 
eine  relativ  harmlose  Affection,  bei  der  die  Ourettage  mit  nachfolgender  Tam- 
ponade des  Uterus  ausgezeichnete  Resultate  giebt.  Bezüglich  der  Gonorrhoe 
ist  ein  Urtheil  deshalb  schwer  abzugeben,  weil  sich  geeignete  Fälle  nur  schwer 
bieten.  Im  acuten  Stadium  ist  jede  locale  instrumenteile  Behandlung  contra- 
indicirt,  die  chronischen  Fälle  zeigen  meist  Affectionen  der  Adnexe,  die  mit 
Recht  allgemein  als  Contraindication  für  die  Dampfanwendung  angesehen  werden. 
Die  desinflcirende  Wirkung  des  Dampfes  ist  deshalb  zweifelhaft,  weil  eine 
Tiefenwirkung  bei  kurzer  Anwendungsdauer,  wie  sie  allein  in  Betracht  kommt, 
fehlt.  An  mikroskopischen  Präparaten  kann  man  sich  davon  überzeugen,  dass 
eine  entzündlich  verdickte  Schleimhaut  nicht  vollständig  verbrüht  wird. 

Die  Empfehlung  der  Atmokausis  bei  Dysmenorrhoe  ist  wohl  auch  nicht 
berechtigt,  die  voraufgeschickte  Dilatation  ist  hier  das  bessernde  Moment  Die 
Dauererfolge  sind  hier  ebenso  unzuverlässig,  wie  bei  den  anderen  Methoden. 

Die  Domaine  der  Atmokausis  werden  die  uncomplicirten  Blutungen  bleiben, 
bei  denen  eine  bestimmte  locale  Ursache  fehlt,  also  die  zu  starken  menstruellen, 
die  klimakterischen  und  die  auf  Hämophilie  beruhenden  Blutungen.  Ist  der 
Uterus  aber  erkrankt,  ist  insbesondere  im  Uterus  etwas  drin,  so  ist  das  Ver- 
fahren unsicher.  Vorbedingung  für  das  Gelingen  ist  in  jedem  Falle  die  gute 
Contractionsfähigkeit  des  Uterus.  Das  bewiesen  besonders  2  Fälle,  in  denen 
die  Blutungen  nicht  sistirten,  weil  in  einem  Falle  in  Folge  von  Metritis,  im 
anderen  in  Folge  von  hochgradiger  Atrophie  nach  Castration  die  Muskelkraft 
des  Uterus  erheblich  abgeschwächt,  resp.  ganz  aufgehoben  war. 

(Der  Vortrag  erscheint  ausführlich   in  den  therapeutischen  Monatsheften.) 

Discussion.  Herr  Schlutiis- Krefeld:  Wie  ich  im  vorigen  Jahre  in 
München  hervorhob,  resultiren  die  meisten  bisherigen  Misserfolge  aus  dem  mangel- 
haften Vaporisatorium  und  seiner  falschen  Anwendung.  Es  freut  mich,  dieses 
heute  von  Herrn  Stoeckel  (welcher  nicht  mit  meinem  moditicirten  Instru- 
mentarium operirte)   durch  seinen   Vortrag   und   die   demonstrirten   Präparate 
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bestätigt  zu  finden.  Mit  meinem  Vapomatoriam  ansgebrühte  Uteri  zeigen, 
wie  ich  in  München  an  exstirpirten  üteris  demonstrirte,  fast  gleichmässig  tiefe 
nnd  allenthalben  verbreitete  Verödung  des  Endometrinms,  selbst  bis  in  die 
Tnbenecken  hinein.  Es  liegt  dies  eben  nach  meinem  Dafürhalten  in  der  modi- 
ficirten  Construction  des  Kessels,  der  Dampfzuleitung  und  der  Katheter. 

Dass  bei  Hämophilen  die  Vaporisation  ein  souveränes  Mittel  ist,  habe  ich 
auch  schon  früher  betont,  wie  dasselbe  v.  GüIsrard  ebenfalls  hervorgehoben  hat. 

Bei  passenden  Myomen  und  Polypen  vaporisire  ich  auch  heute  noch  m&d 
bin  mit  den  Besultaten  im  grossen  Ganzen  zufrieden.  In  5  Fällen  constatirte 
ich  deutlichen  Rückgang  der  Myome,  in  13  Fällen  beobachtete  ich  Cessiren  der 
Metrorrhagien,  und  nur  in  3  Fällen  erhielt  ich  negative  Besultate.  Darin  aber 
stimme  ich  mit  Stoeckel  überein,  dass  ich  nach  Aborten  und  Partus  nicht 
vaporisire,  um  das  Uteruscavum  zu  reinigen,  desgleichen  nicht  bei  sept  Endo- 
metritis. Ja,  ich  muss  sogar  bekennen,  dass  mir  eine  an  sept.  Endometritis 
erkrankte  Patientin  8  Tage  nach  der  Vaporisation  an  Peritonitis  zu  Grande 
ging.  Im  Anschlnss  hieran  will  ich  noch  3  missglückte  Fälle,  welche  ander- 
weitig vaporisirt  worden,  anführen,  um  zu  zeigen,  dass  die  Vaporisation  bis  dato 
nicht  in  jeder  Hand  und  mit  jedem  Instrumentarium  und  nicht  in  allen  Fällen 
heilbringend  wirkt.  In  diesem  Jahre  musste  ich  zwei  Fälle  nachoperiren  wegen 
bestehender  Haematometra,  da  Uteruscavum  und  Cervixlumen  total  verschlossen 
waren.  Eine  andere  Patientin  von  25  Jahren  präsentirte  sich  mir  wegen 
heftiger  Beschwerden,  da  sie  nach  Vaporisation  einen  ganz  kleinen  senilen 
Uterus  erhalten  hatte  und  in  Menopause  versetzt  worden  war.  Bei  Cardnom 
halte  ich,  wie  ebenfalls  in  München  bereits  gesagt,  die  Vaporisation  nicht 
für  wirkungsvoller  als  Glüheisen,  Calciumcarbid  und  die  übrigen  bekannten 
Hülfsmittel. 

Herr  CBAMEB-Bonn:  Der  von  dem  Vortragenden  zuletzt  erwähnte  Fall 
beweist,  dass  der  Erfolg  der  Vaporisation  noch  immer  recht  unsicher  ist.  Ich 
möchte  auf  eine  kleine  Modilication  in  der  Technik  -des  Verfahrens  aufmerksam 
machen.  Es  ist  meiner  Ansicht  nach  von  grösster  Wichtigkeit,  den  Utems 
direct  vor  der  Vaporisation  sorgfältig  auszuwischen.  Ich  dilatire,  cnrettire  nnd 
stopfe  dann  die  Uterushöhle  mit  steriler  Gaze  aus.  Der  Tampon  wird  heraus- 
gezogen und  der  Vaporisatoreinsatz  sofort  eingeführt  Die  Uteruswand  nnd 
das  Uteruscavum  sind  frei  von  Blut  und  Schleim,  und  es  steht  der  Ausbreitung 
des  Dampfes  im  Cavum  und  an  den  Wänden  kein  Hindemiss  entgegen.  Ich 
glaube,  dass  auf  diese  Weise  unsere  Erfolge  etwas  regulärer  ausfallen  als  ohne 
diese  Vorsichtsmaassregel. 

Herr  FEHLiNG-Halle  a  Sj  Ich  frage  nach  den  Dauerresultaten  der  Atmo- 
kausis;  sind  diese  besser  als  bei  einfacher  Ausschabung  oder  nicht?  Ist  letzteres 
nicht  der  Fall,  dann  wäre  die  einfache  Ausschabung  vorzuziehen.  Uebrigens 
habe  ich  die  Atmokausis  auch  bei  interstit.  Myomen  von  Frauen  in  der  klimakter. 
Periode  angewandt,  einmal  kam  ein  submucöses  Myom  zur  Ausstossnng,  was  von 
uns  als  glücklicher  Erfolg  bezeichnet  wurde. 

Herr  FniTSCH-Bonn:  In  einigen  Fällen  von  klimakterischen  Blutungen 
haben  wir  Dauerresultate  gesehen.  Allerdings  ist  der  Verdacht  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen,  dass  es  zu  vollkommener  Obliteration  der  Höhle  gekommcai 
war,  wenn  die  Menstruation  überhaupt  nicht  wieder  naht  Aber  es  kommen 
auch  Fälle  von  Besserung  mit  Wiederkehr  einer  normalen  Menstruation  vor. 

Wenn  bei  Myomen  nicht  nur  Menorrhagie,  sondern  continuirliche  Blutung 
besteht  so  nutzt  die  Atmokausis  nichts.  Nur  bei  uncomplicirten  Blutungen 
ist  Atmokausis  indicirt 

Ausserdem  sprach  der  Vortragende. 
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8.  Herr  K  ScHLUTius-Krefeld:  DemonstrftttoiL  einer  PankreageTste. 

M.  H.!  Vorliegendes  Präparat  zeigt  eine  ungewöhnlich  grosse  Pankreas- 
cyste, welche  durch  Section  von  einer  leider  3  Tage  post  Operationen!  an  nicht 
direct  nachweisbarer  Todesursache  zu  Grunde  gegangenen  Patientin  von  etwa 
40  Jahren  gewonnen  wurde. 

Unerträgliche  Koliken,  heftige  Magen-  und  Darmstörungen,  Verfall  der 
Kräfte  und  sich  stetig  steigernde  asthmatische  Anfälle  im  Vereine  mit  der  vom 
behandelnden  Collegen  vor  der  Operation  gestellten  Diagnose  (Probepunction 
durch  vordere  und  hintere  Magenwand  reactionslos  ertragen!)  veranlasste  Patientin 
und  uns,  die  Laparotomie  zu  beschliessen.  Nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle 
zeigte  sich  völlige  Verwachsung  der  Cyste  nach  allen  Seiten  hin,  zugleich  aber 
auch  die  Unmöglichkeit  einer  einzeitigen  Operation.  Wir  durchbohrten  des- 
halb stumpf  das  Mesocolon  und  drainirten  auf  die  sichtbar  gemachte  Cyste  mit 
Jodoformgaze  nach  Mikulicz  und  schlössen,  soweit  als  angängig,  die  Bauch- 
wunde.  Aufdiese  Weise  beabsichtigten  wir,  durch  den  angelegten  Fistelgang  später 
mit  Troicart  die  gefüllte  Cyste  zu  entleeren.  Patientin  befeuid  sich  2  Tage 
und  Nächte  wohl,  starb  jedoch  nach  Aussage  der  Wärterin  am  3.  Tage  Vor- 
mittags in  einem  asthmatischen  Anfalle  ganz  plötzlich  ohne  Fieber  und  Puls- 
anomalie. Auch  die  sofort  angeschlossene  Autopsie  ergab  keinen  directen  An- 
haltspunkt für  den  unerwarteten  Tod.  Die  Cyste  war  mannskopfgross,  allent- 
halben adhärent  und  enthielt  circa  1  Liter  schwarzgefärbter,  säuerlich  riechender 
Flüssigkeit 

An  2  gegenüberliegenden  Seiten  des  Pankreas  sehen  Sie  die  Einmündungs- 
kanäle in  die  Cyste  ganz  deutlich.  Das  übrige  Pankreas  ist  normal.  Die 
Leber  war  auffallend  atrophisch  und  anämisch  und  an  der  ganzen  Oberfläche 
hellgrau  verfärbt.  Die  Gallenblase  enthielt  2  Steine  von  bisher  nicht  ge- 
sehener Grösse  (über  Tanbenei),  welche  ohne  Beschwerden  getragen  worden 
waren.  Die  Nebenniere  nnd  Mese|nterialdrüsen  waren  käsig  zersetzt  und 
enthielten  Tuberkeln. 

9.  Herr  P.  Rissmann -Osnabrück:  Resorbirbares 'Natatmaterial  (mit  De- 
monstration). 

An  Stelle  des  Catgnts  kann  man  von  unseren  Schlachtthieren  verwerthen: 

1.  die  Strecksehne  am  Unterschenkel  des  Pferdes; 

2.  N.  vagus; 

3.  das  Leberzwerchfellband  älterer  Ochsen. 

I)ie  genannten  Materialien  haben  den  Vortheil  grösserer  Stärke  und  haben 
nicht  den  ekelhaften  Fäulnissprocess  des  Catguts  durchzumachen,  sind  also  frei 
von  Toxinen  nnd  Ptomainen. 

10.  Herr  J.  VEIT-Leiden:  Demonstration  von  Präparaten  einer  Tabargra- 
Tiditat. 

Ich  lege  Ihnen  hier  mikroskopische  Präparate  und  Photographien  vor 
von  einer  frühzeitigen  Tubargravidität,  die  ich  bei  lebendem,  sich  noch  be- 
wegenden Foetus  ohne  Ruptur  der  Tube  operirt  habe;  die  Patientin  ist  übri- 
gens genesen  und  dauernd  gesund  geblieben.  In  der  Vene  der  Tube  finden 
sich  Chorionzotten  als  ganzes  Syncyüum  und  Zellen  der  LANGUANs'schen 
Schicht  Ich  halte  diesen  Vorgang,  der  auch  von  anderer  Seite,  aber,  soviel 
ich  weiss,  nur  an  abgestorbenen  Schwangerschaften  gefunden  ist,  für  einen 
sehr  bemerkenswerthen  und  bei  Tubenschwangerschaft  häufiger  vorkommenden. 
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Ob  der  gleiche  Vorgang,  den  ich  als  Zottendeportation  bezeichnen  möchte, 
auch  im  Uterus  regelmässig  vorkommt,  lasse  ich  noch  dahin  gestellt;  dass  nnter 
bestimmten  Verhältnissen  Zotten  oder  Zottentheile  aas  dem  interviliösen  Raum 
in  Venen  gelangen,  ist  schon  von  anderer  Seite  nachgewiesen. 

Die  Photographien  habe  ich  übrigens  so  hergestellt,  dass  ich  das  mikro- 
skopische Präparat  direct  mit  dem  Scioptikon  projicirte  und  nun  das  proji- 
cirte  Bild  mit  einer  gewöhnlichen  Camera  aufnahm. 

11.  Herr  EvEBKE-Bochum :  Demonstration  Terschiedener  Präparate. 

E.  demonstrirt  a)  das  Präparat  einer  Graviditas  tnbo-abdominalis  siuistra. 
Die  Wand  des  knabenkopfgrossen  Tumors  wurde  gebildet  von  linker  Tube, 
Parametrium,  Beckenwand,  Darmschlingen  und  Netz. 

Die  ca.  5  Monate  alte  Frucht  erschien  frisch.  Die  Ausschälung  des  Tumors 
per  Laparotomie  war  recht  schwierig. 

Die  Frau  war  mehrere  Jahre  steril  verheirathet,  dann  blieben  die  Menses 
aus,  sie  bekam  plötzlich  heftige  Schmerzen  in  linker  Seite. 

Nach  ca.  4  Monaten  kam  sie  zu  mir,  sie  fühlte  sich  gravida,  Mammae 
secernirten,  und  sie  bemerkte  Kindsbewegungen. 

Am  16.  III.  1900  wurde  der  Tumor  entfernt. 

Am  20.  ni.  bot  sie  Symptome  von  Darmverschluss,  Aufstossen,  Spannung 
im  Leib. 

Am  22.  IIL  Symptome  nehmen  zu,  hohe  Einlaufe  und  Abführmittel  sind  er- 
folglos.   Keine  Flatus. 

Am  23.  III.  Laparot.  secund.  —  Ca.  40  cm  von  dem  Coecum  ist  das  Ilenm 
durch  ein  Netzligament,   das   unter   dem  Lig.  tnb.  dextr.  ansetzt,   abgeklemmt 

Der  Darm  oberhalb  ad  maximum  gebläht,  unterhalb  collabirt  Durch 
früheren  Eingriff  hätte  wohl  die  Frau  gerettet  werden  können. 

E.  demonstrirt  b)  einen  supravaginal  amputirten  myomatösen  Uterus  mit 
Graviditas  von  ca.  2  Monaten.  —  Uterusparenchym  ist  fast  völlig  verdrängt 
durch  ein  kindskopfgrosses  Fundnsmyom  und  viele  kleinere.   Heilung  verlief  glatt. 

E.  demonstrirt  c)  einen  Uterus  mit  dreifacher  Kaiserschnittwunde,  zwei 
Narben  adhärent  der  Bauchdecke,  die  dort  mit  excidirtüst. 

Uterus  ist  supravaginal  amputirt. 

Bei  der  Patientin  machte  ich  wegen  Beckenenge  die  erste  Sectio  vor  7  J. 
—  Im  Wochenbett  bildet  sich  ein  Uterns-Bauchdeckenabscess;  eine  Bauchdecken- 
Uteriis- Vaginalfistel  blieb  zurück,  die  ich  später  schloss.  — 

Am  Ende  der  zweiten  Schwangerschaft  vor  4  J.  konnte  in  Folge  der  starken 
Verwachsung  zwischen  Uterus  und  Bauchwand  das  Kind  durch  Sectio,  ohne 
Eröffnung  der  Bauchhöhle,  zu  Tage  befördert  werden. 

Zur  dritten  Sectio  kam  sie  septisch  (seit  2  Tagen  nach  Schüttelfrost 
Fieber  39,6,  Puls  186,  Durchfalle  etc.),  macht  schwerkranken  Eindruck,  und  deshalb 
wird  Uterns  amputirt.  —  Erst  Besserung  des  Befindens,  am  dritten  Tage  plötz- 
lich Eiter,  so  dass  wir  an  Embolie  denken,  ausgehend  von  abgesacktem  Eiter- 
sack im  Parametrium,  während  bei  Section  das  Peritoneum  gesund  schien. 

E.  demonstrirt  d)  das  Präparat  einer  Graviditas  tubaria  mens.  III.  In 
dem  aufgeschnittenen  faustgrossen  Tumor,  der  gebildet  wird  durch  die  gedehnte 
Wand  der  linken  Tube,  ist  die  Frucht  noch  zu  sehen.  —  In  der  Bauchhöhle 
fand  sich  viel  dunkles  Blut.  — 

Patientin  ist  noch  nicht  entlassen  wegen  Darmkatarrhs. 

Discussion.  Herr  Eberhart-CöIu  möchte  für  die  Fälle  von  septischer 
Metritis  nicht  die  snpravaginale  Amputation  des  Uterus,  sondp.rn  als  entschieden 
sicherere  Operation  die  Totalexstirpation  mit  Drainage  empfehlen. 
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12.  Herr  H.  FKiTSCH-Bonn:  üeber  Taginale  Koeliotomie. 

Fbitsc'H  bespricht  in  längerer  Ausführung  die  Nachtheile  der  vaginalen 
Koeliotomie  und  stellt  folgende  Regeln  auf. 

1.  Die  vaginale  Ovariotomie  ist  nur  angezeigt  bei  mit  Sicherheit  zu  dia- 
gnosticirenden  gutartigen  Ovarialcysten. 

2.  Nur  bei  kindskopfgrossen.  frei  beweglichen,  regelmässig  gestalteten 
Myomen  soll  vaginal  operirt  werden, 

3.  Bei  alter  geplazter  Extrauteringravidität,  die  eine  Hämatocele  retro- 
nterina,  also  im  Douglas'schen  Kaum  liegt,  ist  der  vaginale  Weg  ausschliesslich 
anzuwenden.  Es  ist  nicht  nöthig,  in  jedem  Falle  den  Sack  zu  exstirpiren, 
wenn  nur  der  ganze  Inhalt  sicher  entfernt  ist  und  die  Oeffnung  gross  bleibt. 
Bei  frischer  Extrauteringravidität,  die  Faustgrösse  übersteigt,  sowie  bei  Cysten, 
die  vom  hinteren  Vaginalgewölbe  nicht  zu  fühlen  sind,  mu8s  abdominal  vorge- 
gangen werden. 

4.  Bei  der  Vagina  angelagerten  Eitertumoren  sucht  man  vom  Douglas 
aus  den  Eiter  unter  Erhaltung  der  Organe  zu  entfernen.  Muss  man  die  Ad- 
nextumoren  exstirpiren,  und  will  man  nicht  nach  Landau  und  Schauta  die 
ganzen  inneren  Organe    entfernen,    so    ist    der  abdominale  Weg  vorzuziehen. 

Zum  Schluss  erwähnt  der  Vortragende  den  Namen  Dühbssem's  als  des 
Mannes,  der  am  entschiedensten  seit  Jahren  für  diese  Methode  gearbeitet  hat. 

Discussion.  Herr  Fbank-CöIu:  In  der  operativen  Gynaekologie  bewegen 
wir  uns  zu  gern  in  Extremen.  Es  ist  noch  nicht  lange  her,  da  hielt  man  das 
Operiren  von  oben  für  das  Richtige,  leichtes  Uebersehen  des  Gesichtsfeldes, 
sicheres  Stillen  der  Blutung  etc.,  heute  geht  man  im  Operiren  von  unten  zu  weit. 
Feste  Sätze  aufstellen  zu  wollen,  geht  nicht  gut.  Denn  man  muss  bedenken,  dass 
wir  nicht  aliein  mit  Operationen  und  Patienten  zu  thun  haben,  sondern  auch 
mit  Operateuren.  Der  eine  ist  mehr  auf  das  Operiren  von  unten  eingeübt  als 
der  andere.  Die  Narben  in  der  Scheide  können  noch  lästiger  werden  als  die 
Narben  im  Leib.  Ich  erinnere  nur  an  die  Incontinentia  urinae,  veranlasst 
durch  Narbenbildnng  in  der  Scheide,  die  Schmerzen  beim  Beischlaf.  Dünn- 
darmschlingen, welche  im  kleinen  Becken  adhärent,  können  wir  durch  Opera- 
tionen von  oben  leichter  in  die  Bauchhöhle  zurückbringen.  Störungen,  die  wir 
von  unten  gar  nicht  sehen,  von  oben  l()sen  und  durchschneiden. 

Jeder  von  uns  hat  sich  über  die  Schwierigkeiten  beim  Operiren  von  unten 
schon  getäuscht  und  bereut,  die  Laparotomie  nicht  von  Anfang  an  gemacht 
zu  haben. 

Auch  bin  ich  der  Ueberzeugung,  dass  die  Fälle  von  Ileuserscheinungen 
beim  Operiren  von  unten,  wenn  es  sich  um  complicirte  Fälle  handelt,  leichter 
eintreten  als  beim  Operiren  von  oben. 

Jeder  will  seine  Kranken  so  schnell  wie  möglich  und  so  sicher  wie  mög- 
lich geheilt  haben,  aber  dieselben  auch  von  Nachkrankheiten  verschont  wissen. 
Nur  von  oben  kann  man  oft  Krankheiten  entdecken,  die  man  von  unten  nie 
zu  Gesicht  bekommen  hätte.  Ich  erinnere  nur  an  den  Processus  vermiformis,  der 
so  oft  erkrankt  ist  bei  Adnex aifectionon. 

Herr  FEHLING-Halle  a.  S.:  In  einem  Punkte  kann  ich  mich  mit  Herrn 
Fritsch  nicht  einverstanden  erklären,  dem  der  Behandlung  der  Haematocele 
retrouterina.  Wer  eine  grosse  Reihe  von  Haematocelen  abdominell  operirt 
hat,  weiss,  wie  wechselnd  der  Befund  ist;  nicht  immer  sitzt  der  Bluterguss  am 
tiefsten,  oft  sitzt  unten  die  durch  den  Tnbarabort  stark  verdickte  und  ver- 
änderte Tube  fest,  oder  das  vergrösaerte  Ovarium,  kurz  man  ist  gar  nicht  sicher, 
immer  von  unten  in  den  eigentlichen  Blutsack  zu  kommen;  macht  man  auch  die 


12S  Erste  Gruppe:  Die  mediciniBchen  Hauptfächer. 

Incision  mit  Erfolg,  drainirt  und  spült,  so  ist  die  Heilungsdauer  meist  eine 
nngleicli  längere  als  bei  glatter  Laparotomie.  Wechselfälle,  6ecundäi*e  Infection 
treten  bei  Secretverhaltung  viel  leichter  ein,  die  längere  Heilungsdaner  ist 
für  die  arbeitende  Klasse  von  Werth,  die  Bauchnarbe  stört  diese  Klassen 
nicht  Ich  möchte  also  den  Satz  dahin  abändern:  Ist  in  Folge  von  Tnbarabort 
Haematocele  eingetreten,  dann  abwartende  Behandlung,  so  lange  der  Tumor  sich 
verkleinert  und  die  Patientin  beschwerdefrei  ist;  beim  Janchen  des  Tumors,  bei 
Schmerzen,  Fisteln  Laparotomie.    Incision  der  Vagina  nur  bei  Verjauchung. 

Herr  EvERKE-Bochum:  Es  empfiehlt  sich,  für  die  Haematome  erst  eine 
längere  conservative  Behandlung  zu  versuchen. 

Mnss  dann  nach  Wochen  incidirt  werden,  so  ist  eine  Loslösung  der  Ver- 
klebungen und  innere  Blutung  nicht  so  sehr  zu  fürchten.  Was  die  Adnexer- 
krankiingen  angeht,  so  sind  wir  ja,  Gott  sei  Dank,  alle  conservativer  geworden. 
Durch  Geduld  und  Bettruhe  lässt  sich  viel  erreichen. 

Müssen  wir  operiren,  so  ist  der  abdominelle  W^eg  der  sicherste  und  beste, 
namentlich  da  man  dann  eventuell  von  den  Adnexen  durch  Besection  oft  noch 
so  viel  erhalten  kann,  dass  später  Gonception  möglich  ist.  —  Der  Scheide  an- 
liegende Eitersäcke  werden  natürlich  am  besten  von  der  Scheide  aus  entleert. 

Herr  VsiT-Leiden  erklärt  sich  mit  den  Grundsätzen  des  Vortragenden 
über  die  Therapie  der  Haematocele  ganz  einverstanden ;  sind  die  Haematocelen- 
säcke  alt,  und  liegen  sie  der  Scheide  an,  so  giebt  es  keine  bessere  Behand- 
lung als  die  Incision  von  der  Scheide.  Nur  in  Arischen  Fällen  räth  Veit  zur 
Vorsicht  hierbei.  Dagegen  möchte  Veit  bei  den  Fällen  ven  Beckenperitonitis 
lieber  die  Wahl  so  stellen,  dass,  wenn  nicht  Fieber  oder  zeitig  zwingende 
Gründe  vorliegen,  man  entweder  ganz  conservativ  oder  ganz  radical  vorgeht^ 
je  nachdem  die  individuellen  Verhältnisse  liegen.  Die  Incision  und  Lösung  der 
Adhäsionen  und  der  Eitersäcke  scheint  ihm  nicht  allgemein  empfehlenswerth, 
die  Patientinnen  werden  dadurch  nicht  auf  die  Dauer  geheilt,  besonders  ge- 
fährlich sind  aber  diese  vaginalen,  nicht   radicalen  Eingriffe  bei  Tubercnlose. 

Herr  W.  A.  FREUND-Strassburg  dankt  Herrn  Fritsch  für  die  Betonung 
der  Nothwendigkeit  präciser  Indication  für  operative  und  für  conservative  Be- 
handlung. Freünb  constatirte  die  Wirksamkeit  der  Belastungstherapie;  stellte 
Indication  für  die  operative  Behandlung  der  Tubercnlose,  der  Tuben  und  des 
Uterus  auf.  Er  fragt  Herrn  Fritsch,  wie  er  sich  zur  Behandlung  der  in 
Blase  und  Mastdarm  perforirten  Adnexeiterungen  stellt. 

Herr  ScHATZ-Rostock:  In  der  Zeit,  ehe  man  gegen  die  Haematocelen  prin- 
cipiell  operativ  vorging,  habe  ich  solche  so  häufig  ohne  Eingriff  heilen  sehen, 
dass  ich  auch  nachher  meist  conservativ  handelte,  und  ich  wurde  darin  durch 
zweierlei  Beobachtung  weiter  bestärkt.  1.  Wenn  man  etwa  nach  3  Wochen 
operirt,  so  findet  man  das  Blutgerinnsel  oft  so  fest,  dass  man  dasselbe  nur  in 
einzelnen  Stücken  und  mit  gewisser  Vorsicht,  also  nur  unvollständig  entfernen 
kann,  so  dass  die  Heilung  doch  noch  ziemlich  lange  dauert.  2.  Wartet  man 
ruhig  ab,  so  findet  gewöhnlich  bei  der  nächsten  oder  höchstens  übernächsten 
Menstruationshyperämie  eine  solche  Verflüssigung  statt,  dass  die  Resorption 
dann  in  auffällig  kurzer  Zeit  erfolgt.  Die  Heilungsdauer  ist  also  nicht  oder 
nicht  wesentlich  länger  als  nach  Eröffnung. 

Herr  FRiTSCH-Bonn  bemerkt  Herrn  Frank,  dass  er  mit  ihm  völlig  über- 
einstimme. Auch  er  fürchte  sich  nicht  vor  Laparotomien,  auch  er  halte  die 
Narben  in  der  Vagina  bei  alten  Virgines  für  ungünstig.  Er  habe  auch  die  Be- 
schwerden betont,  die  dadurch  entstehen,  dass  der  an  sich  ja  frei  bewegliche 
Mastdarm  fixirt  werde.  Frank  habe  mehr  Gewicht  auf  die  Fixation  der  Blase 
und  der  Harnröhre  gelegt.  Die  einzige  Differenz  sei,  dass  der  Vortragende 
versucht  habe,  Regeln  aufzustellen;  während  Frank  dies  fUr  nicht  richtig  halte. 
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Aber  schliesslich  werde  doch  stets  in  solchen  Sachen  der  Fortschritt  dadurch 
erzielt,  dass  man  Beteln  aufstelle,  und  dass  sich  daran  eine  Discussion  knüpfe. 
Dann  gingen  die  Einen  zu  weit,  die  Anderen  seien. zu  sehr  zurückhaltend,  und 
am  Ende  werde  der  goldene  Mittelweg  gefunden. 

Herrn  Fehling  giebt  der  Vortragende  darin  Recht,  dass  Platzen  der  Tube 
die  Ausnahme,  dass  die  Regel  der  Tubenabort  sei.  Auch  er  müsse  bestätigen, 
dass  die  Heilungsdauer  bei  der  Incision  meist  eine  längere  sei  als  die  der 
Laparotomie.  Indessen  habe  doch  die  Ungefährlichkeit  Bedeutung.  Wenn 
der  Vortragende  die  Unannehmlichkeit  einer  Bauchnarbe  erwähnt  habe,  so  habe 
er  nicht  von  alten  Proletarierfrauen,   sondern  von  jungen  Damen   gesprochen. 

Herr  Freund  frage,  was  der  Vortragende  bei  spontanen  Fistelbildungen 
mache.  Fritsch  führt  aus,  dass  dies  in  der  That  ausserordentlich  ungünstige 
Fälle  seien.  Man  müsse  selbstverständlich  auch,  um  sich  Uebersicht  zu  ver- 
schaffen, die  Laparotomie  machen.  Aber  selbst  dann,  selbst  bei  Darmresectionen 
und  sorgfältigstem  Verschluss  sah  der  Vortragende  Recidive. 

Herr  Veit  habe  von  Adhäsionslösnng  gesprochen,  gewiss  in  dem  Sinne, 
dass  die  Scheiden  wände  von  Abscessen  durchzogen  seien.  Jedenfalls  vemr- 
theilt  der  Vortragende  die  von  Manchen  ausgeführte  Kolpotomie  oder  Laparo- 
tomie, um  Adhäsionen  zu  lösen,  in  energischer  Weise.  Was  einmal  verwachsen 
war,  verwächst  sicher  wieder.  Will  man  Adhäsionen  lösen,  so  muss  das  wohl 
meist  in  Frage  kommende  Netz,  das  adhärent  war,  wieder  resecirt  werden, 
sonst  ist  wohl  2  Tage   nach  der  Lösung   der  alte  Zustand  wieder  vorhanden. 

Zum   Schlüsse   betont   der  Vortragende,   dass  zu   seiner   grossen   Freude 

wesentliche  Differenzen  in  den  Anschauungen  sich  nicht   gezeigt   hätten,   und 

dass  wohl  die  fragliche  Angelegenheit  durch  die  klärende  Discussion  einen 
Schritt  vorwärts  gekommen  sei. 

13.  Herr  H.  ScHBöDEB-Bonn:  Blntdraeksehwankangeii  vor  and  nach 
gynäkologlselieii  Operationen  (mit  Demonstration  von  Curven). 

Unter  den  Momenten,  welche  die  Prognose  eingreifender  Operationen  be- 
einflussen, steht  in  erster  Linie  die  Arbeitsfähigkeit  des  Herzens.  Man  ist 
von  der  Anschauung  zuraickgekommen,  dass  die  Keimfreiheit  oder  Keimarmutli 
des  Operationsgebietes  die  nothwendige  Vorbedingung  für  eine  ungestörte  Heilung 
sei.  Auf  der  Frankfurter  Naturforscher- Versammlung  ist  die  Aeussernng  gefallen, 
die  Laparotomirten  sterben  nicht,  weil  sie  septisch  werden,  sondern  sie  werden 
septisch,  weil  sie  sterben,  oder  während  sie  sterben;  mit  anderen  Worten,  so 
lange  das  Herz  noch  kräftig  genug  arbeitet,  um  das  beste  Antisepticum,  das 
Blut,  überall  hin  und  in  genügender  Menge  zu  schaffen,  der  Lymphkreislauf 
ausreichend  fnnctionirt  und  die  eingebrachten  Keime  nicht  so  zahlreich  sind, 
dass  deren  Fortschaffnng  und  Unschädlichmachung  von  vorn  herein  als  aus- 
geschlossen betrachtet  werden  muss,  ist  die  Ueberwindung  der  Infection  das 
Regelmässige.  Aber  auch  ohne  primäre  Infection  kann  die  rein  mechanische  Schäd- 
lichkeit der  Operation  für  den  Kreislauf  so  gross  sein,  dass  das  noch  durch  die 
Narkose  geschwächte  Herz  endlich  arbeitsunfähig  wird,  es  kommt  zum  Exitus. 

Die  Leistungsfähigkeit  des  Herzens  ist  jedoch  nur  ein  Factor,  der  bei  und 
ohne  Infection  in  Betracht  gezogen  wird;  zur  Geltung  kommen  weiter  die 
Schädigung  des  Peritoneums,  seines  Lymphkreislaufs  und  damit  seine  Resorp- 
tionsunfähigkeit, Blutdruckschwankungen  bei  Eröffnung  der  Leibeshöhle,  Abkühlung 
des  blossgelegten  Eingeweide,  die  Zerrung  sensibler  Nerven,  die  einen  allerdings 
rasch  vorübergehenden,  aber  doch  sehr  deutlichen  Einfluss  auf  die  Stärke  des 
Kreislaufes   ausübt,   der  mehr   oder   minder   grosse   Blutverlust,   die  Narkose, 
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Factoren,  die  unter  dem  Sammelnamen  Shock  gefasst  werden,  nnd  die  in  letzter 
Reibe  doch  alle  wieder  auf  die  EnnctionsHlhigkeit  des  üerzens  hinauskommen.  Der 
Blatdmck,  in  dem  die  Energie  im  Kreislauf  ihren  Ausdruck  findet,  und  der 
mit  jeder  Schwächung  des  Herzens  absinkt,  lässt  sich  durch  die  Sphygmomano- 
metrie  direct  messen.  Benutzt  wurde  das  GÄBXNER'scbe  Tonometer.  (Beschreibung 
des  Apparates  nnd  seiner  Anwendung.)  Die  Köthung  der  Fingerkuppe  tritt 
nicht  isochron  mit  dem  vom  Patienten  empfundenen  Klopfen  auf.  Die  Methode 
ist  nicht  so  subjectiv  wie  bei  den  anderen  Apparaten. 

Da  Blutdruckschwankungen  in  der  Aorta  in  gleicher  Weise  constant  auch 
in  den  peripheren  Arterlen  zum  Ausdruck  kommen,  lassen  sich  die  Schwan- 
kungen der  Quecksilbersäule  mit  Sicherheit  als  Ausdruck  für  die  Arbeits- 
fähigkeit des  Herzens  anfTassen. 

Es  wurden  stets  dieselben  Werthe  unter  denselben  Verhältnissen  bei 
derselben  Person  erhalten.  Dazu  ist  es  nöthig,  an  demselben  Finger,  an  derselben 
Phalanx  zu  messen.  Die  Grösse  der  Hinge  ist  von  Einfluss  auf  den  zu  erhalten- 
den Werth.  Auch  die  Dicke  und  Spannung  der  Gnmmimembran  ist  von  Ein- 
fluss auf  die  H9he  der  Quecksilbersäule.  Die  bei  der  ersten  Untersuchung  zu- 
weilen zu  h(A6n  Blutdruckwerthe  sind  die  Folge  psychischer  Erregung.  Die 
Patientinnen  wurden  mehrere  Male  vor  der  Operation  gemessen,  sofort  nach 
der  Operation,  am  Mittag  und  Abend  des  Operationstages  und,  falls  der  weitere 
Verlauf  normal  blieb,  nur  noch  Morgens  und  Abends. 

Der  normale  Blutdnick  schwankt  bei  Gesunden  ungefllhr  um  110  mm; 
Schwangere  lassen  sich  nicht  zum  Vergleich  heranziehen,  da  bei  ihnen  der 
Blutdruck  erhöht  ist.  Der  Mittelwerth  ist  naturgemäss  schwach  vertreten,  eine 
Häufung  hat  um  die  obere  Grenze  von  130—140  mm  und  um  die  Zahlen  von 
90 — 100  mm  statt.  Die  kleinsten  Werthe  von  80 — 90  mm  sind  seltener  ver- 
treten als  die  auch  nicht  sehr  zahlreichen  Werthe  von  140 — 160.  Gruppirt 
man  die  Zahlen  nach  den  einzelnen  Leiden,  so  zeigt  sich  ein  auffallender  Unter- 
schied zwischen  den  echten  Neubildungen  des  Uterus  und  Ovariums  und  den  ent- 
zündlichen Neubildungen.  Letztere  liegen  unter  dem  Dnrchschnittswerth,  erstere, 
und  unter  ihnen  wieder  die  Neubildungen  des  Ovariums  mehr  als  die  des 
Uterus,  liegen  nach  der  oberen  Grenze  hin,  zwischen  120 — 150.  Ob  bei  den 
Myomen  und  Carcinomen  des  Uterus  der  Blutverlust  dafür  anzuschuldigen  ist, 
lässt  sich  nicht  entscheiden. 

Im  einzelnen  Falle  ist  es  sehr  schwierig,  zu  entscheiden,  warum  der  Blut- 
druck höher  oder  niedriger  steht,  zu  entscheiden,  was  das  B.egelmft88ige,  and 
was  der  Einfluss  individueller  Eigenthttmlichkeiten  ist  Medicamente,  Erkran- 
kungen, besonders  Arteriosklerose  und  Nephritis,  beeinflussen  stark  den  Blut- 
druck, ebenso  Hysterie.  Die  zum  Vergleich  gewählten  Gurven  zeigen  in  ihrem 
normalen  Verlauf  sehr  geringe  Schwankungen,  die  als  Maximalschwankungen 
bis  zu  25  mm  gehen;  jedoch  findet  dieses  starke  Absinken  nur  in  den  ersten 
Tagen  statt  und  erklärt  sich  nicht  aus  psychischen  Alterationen,  sondern  aus 
der  veränderten  Lebensweise,  aus  der  grösseren  körperlichen  Buhe.  Nachdem 
der  Blutdruck  in  den  ei*sten  Tagen  constant  geworden,  zeigt  er  im  weiteren 
Verlauf  langsam  ansteigende  Tendenz.  In  den  Fällen,  wo  eine  Narkose  statt 
hat,  tritt  eine  principielle  Aenderung  in  dem  Verlauf  der  Gurven  ein:  mit 
und  nach  der  Narkose  fällt  die  Curve  stark  ab  und  zeigt  einen  unter  sonstigen 
Verhältnissen  nicht  vorhandenen  Ausschlag.  Bald  steigt  die  Curve  wieder  an, 
um  nach  einigen  Tagen,  gewöhnlich  3 — 5  Tagen,  wieder  etwas  unter  das  An- 
fangsniveau zu  fallen.  Zum  Schluss  ist  annähernd  die  Anfangshöhe  erreicht 
Bei  grösseren  Operationen,  Laparotomien  ist  der  Abfall  nach  der  Operation 
ein  sehr  starker,  der  Blutdruck  fällt  um  20 — 30  mm,  ja  sogar  bis  45  mm. 
In  manchen  Fällen  scheint  dieses  Absinken   im  Verhältniss  zu  der  Länge  und 
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Schwere  der  Operation  und  der  Dauer  und  Güte  der  Narkose  zu  stehen,  doch 
ist  dies  nicht  constant.  Kurz  nach  der  Operation,  spätestens  2  Stunden  nach- 
her, beginnt  wieder  ein  rasches  Ansteigen,  and  am  Abend  ist  die  Anfangshöhe 
überschritten.  Hat  die  Curve  am  ersten  Tage  oder  dem  folgenden  zweiten  oder 
dritten  Tage  ihren  Höhepunkt  erreicht,  so  fällt  sie  nach  kurzem  Verweilen  auf 
der  Höhe,  unterbrochen  vielleicht  durch  geringe  Remissionen,  nicht  nur  unter 
den  Anfangswerth,  sondern  sogar  unter  den  tiefsten,  gleich  nach  der  Operation 
erreichten  Werth.  Zwischen  dem  8.  bis  14.  Tage  bleibt  die  Blutdruckhöhe 
annähernd  stationär,  um  dann  zum  Schluss  langsam  zu  steigen,  wobei  noch 
einmal,  gewöhnlich  am  Tage  des  Aufstehens,  auf  einige  Tage  ein  kurzes  Ab- 
sinken folgt.  Der  Blutdruck  hat  bei  der  Entlassung  gewöhnlich  nicht  den  Werth 
vor  der  Operation  wieder  erreicht.  Im  Allgemeinen  ist  je  nach  der  Schwere 
der  erste  absteigende  Schenkel  länger  und  tiefer  oder  flacher  und  kürzer.  Die 
Ruhepause  und  der  2.  Anstieg  werden  damit  hinausgeschoben.  Je  leichter  der 
Eingriff,  und  je  besser  er  überstanden  wird,  um  so  näher  rücken  die  einzelnen 
Abschnitte  an  einander  und  werden  kürzer.  Der  primäre  Anstieg  nach  der  Ope- 
ration und  sein  Verweilen  einige  Zeit  auf  dieser  Höhe  scheint  ausschlaggebend 
für  den  weiteren  Verlauf.  Diese  Blutdrucksteigerung,  in  der  sich  die  kräftigere 
Herzarbeit  ausspricht,  spricht  sich  auch  in  dem  vorzüglichen  subjectiven  und 
objectiven  Befinden  aus.  Bei  Patientinnen,  die  den  Eingriff  schwer  überstehen, 
und  wo  noch  durch  Chloroformasphyxie  das  Herz  besonders  mitgenommen  ist, 
steigt  der  Blutdruck  nur  sehr  langsam  nach  dem  ersten  Abfall  gleich  nach 
der  Operation  an  and  erhebt  sich  in  den  ersten  Tagen  nicht  viel  über  den 
tiefsten  Werth  nach  der  Operation.  Der  zweite  Anstieg  beginnt  spät.  Bei 
anderen  Cnrven,  bei  denen  dieser  erste  Anstieg  auch  so  langsam  erfolgt,  bei 
denen  jedoch  das  snbjective  und  objective  Befinden  sehr  gut  ist,  zeigt  sich 
gegen  die  vorher  erwähnten  der  principielle  unterschied,  dass  erstens  der  Ab- 
fall direct  nach  der  Operation  sehr  gering  ist,  und  dass  zweitens  die  Curve 
nach  weiterem  Anstieg  nicht  wie  die  ersteren  nach  3 — 5  Tagen  von  der  lang- 
sam erreichten  Höhe  wieder  absinkt,  sondern  weiter  steigt.  Hat  die  Herz- 
thätigkeit  unter  den  Schädlichkeiten  der  Operation  zu  stark  gelitten,  so  steigt 
wohl  noch  nach  dem  ersten  Abfall  der  Blutdruck  an,  sinkt  jedoch  bald  um 
50—80  mm,  das  Herz  versagt  für  die  erforderliche  Arbeit,  es  kommt  zum 
Exitus.  Aber  auch  diese  primäre  Drucksteigemng  noch  zu  leisten,  kann  dem 
Herzen  die  Kraft  fehlen.    Der  Druck  kann  gleich  und  dauernd  absinken. 

Tritt  nach  solchem  rapiden  Abfall  in  den  ersten  Tagen  eine  Steigerung 
wieder  ein,  oder  bleibt  der  Blutdruck  auch  nur  stationär,  so  wird  diese  Druck- 
abnahme ertragen.  , 

Nimmt  man  als  typisch  für  gut  verlaufende  Myomotomien,  Ovariotomien, 
Ventrofixationen  die  erste  demonstrirte  Curve  an,  so  lässt  sich  deutlich  aus  der 
Masse  der  übrigen  noch  ein  zweiter  Typus  abtrennen,  dem  man  bei  der  Ent- 
fernung von  Pyosalpinxsäcken,  stielgedrehten  Ovarialtumoren  u.  s.  f.  begegnet.  Hier 
hält  sich  die  primäre  Elevation  der  Cnrve  nach  der  Operation  für  5 — 6  Tage 
auf  der  einmal  erreichten  Höhe  oder  überschreitet  sie  noch  in  diesem  Zeitraum. 
Sinkt  der  Druck  dann  auch  in  späteren  Tagen  ab,  so  bleibt  er  dabei  doch  noch 
immer  über  dem  Blutdmckniveau  des  ersten  oder  zweiten  Tages  post  operat 
und  steht  bei  der  Entlassung  bis  zu  40  mm  höher  als  vor  der  Operation.  Die 
Erkläning  liegt  vielleicht  darin,  dass  das  nicht  mehr  unter  der  Einwirkung  der 
Toxine  stehende,  entlastete  Herz  leichter,  kräftiger  arbeitet.  Der  augenblick- 
liche Vortheil  der  Operation,  die  Eliminirung  der  Toxinquelle,  überwiegt  die 
Schwere  des  EingrifilB.  Ja  sogar  in  den  Fällen,  wo  der  augenblickliche  Nutzen 
für  die  Entlastung  des  Kreislaufes  grösser  ist  als  die  Schädigung  durch  eine 
kurzdauernde  Narkose  und  Eröffnung  der  Leibeshöhle,  kann  der  ursprüngliche, 

9» 
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sonst  vorhandene  Abfall  ganz  verdeckt  werden  und  fehlen.    Als  typisches  Bei- 
spiel wird  die  Curve  einer  Patientin  mit  Ascites  demonstrirt. 

Nach  den  vaginalen  Operationen  sinkt  die  Curve  ebenfaUs  ab;  im  Ganzen 
scheint  jedoch  der  primäre  Abfall  nicht  so  gross  zu  sein  wie  bei  gleich 
schweren  Laparotomien.  Nach  diesem  ursprünglichen  Sinken  ist  die  folgende 
Erhebung  kurz,  kürzer  dauernd  und  meistens  weniger  steil  als  bei  Laparo- 
tomien. Die  Curve  erreicht  bis  zum  dritten,  vierten  Tage  langsam  ihren  Gipfel 
und  iUllt  dann  ungefähr  bis  zu  ihrem  Fusspunkt;  einmal  tiefer,  einmal  weniger 
tief.  Am  10.  bis  12.  Tage  beginnt  wieder  der  Aufstieg.  Im  Mittel  ist  die 
Schwankung  hier  geringer  als  bei  Laparotomien. 

Was  veranlasst  dieses  Absinken  in  und  direct  nach  der  Operation?  In 
erster  Reihe  steht  das  Chloroform.  Dass  aber  noch  weitere  Schädlichkeiten 
mitspielen,  zeigen  die  Curven  schwieriger  Operationen,  bei  denen  der  Abfall 
des  Blutdrucks  nach  der  Operation  ein  sehr  viel  tieferer  ist  als  bei  einfachen 
Narkoseuntersuchungen.  Wie  sich  die  Schädlichkeiten  im  Einzelnen  zu- 
sammensetzen, darüber  lässt  sich  noch  keine  Antwort  aus  den  Curven  heraus 
geben,  sie  zeigen  aber  das  Eine  sicher,  dass  das  Herz  durch  die  Operation 
schwer  geschädigt  wird.  Auch  die  Qualität  der  geleisteten  Herzarbeit  ist  noch 
nach  Wochen  eine  geringere,  wie  das  Sphygmogramm  es  sehr  häufig  zeigt. 

So  zeigen  sich  nicht  nur  bei  den  einzelnen  Operationen  unterschiede  in  der 
Blutdruckhöhe  während  der  verschiedenen  Phasen,  sondern  auch  Unterschiede 
in  der  Form,  im  Verlauf.  Die  grossen  Schwankungen  sind  keine  zufiüligen, 
vielleicht  durch  fehlerhafte  Apparate,  Messungen  oder  psychische  Alterationen 
bedingt,  ihre  jedesmalige  Wiederkehr  zeigt  an,  dass  es  sich  hier  um  Gesetz- 
mässigkeiten handelt. 

Die  innere  Medicin  hat  für  verschiedene  Infectionskrankheiten,  für  Typhus, 
Pneumonie,  Intermittens  u.  s.  f.,  Temperaturcurven  aufgestellt,  die  mit  geringen, 
unwesentlichen  Wiederholungen  stets  wiederkehren,  für  die  einzelne  Erkrankung 
typisch  und  pathognomonisch  sind.  Ich  habe  geglaubt,  dass  es  auch  gelingen 
müsse,  für  grössere  Operationsgruppen  und  deren  Verlauf  ein  typisches,  fest 
umrissenes  Blutdruckbild  zu  zeichnen.  Wenn  sich  auch  einstweilen  für  die 
Therapie  kein  Nutzen  daraus  ziehen  lässt,  so  sind  die  Blutdruckmessungen  doch 
werthvoll  für  die  Prognose. 

Ob  es  mir  bei  diesem  Versuch  gelungen  ist,  Wesentliches  vom  unwesent- 
lichen zu  trennen,  muss  erst  eine  grössere  Anzahl  von  Fällen,  als  sie  mir  jetzt 
zur  Verfügung  steht,  lehren. 

(Ohne  die  demonstrirten»  Curven,  deren  ausführliche  Veröffentlichung  an 
anderer  Stelle  erfolgt,  ist  es  schwer,  ein  anschauliches  Bild  der  Blutdrack- 
schwankungen  zu  geben.) 

Discussion.  Herr  Schatz- Rostock:  Sind  die  Untersuchungen  immer  in 
derselben  und  in  welcher  Körperlage  vorgenommen?  Das  Studium  der  Haemo- 
dynamik  wird  leider  jetzt  recht  vernachlässigt,  z.  B.  die  Studirenden  ant- 
worten auf  die  Frage,  ob  der  arterielle  Druck  beim  Liegen  oder  Stehen  grosser 
ist,  gewöhnlich:  „beim  Stehen'^  Man  kann  aber  schon  am  Puls  das  Nöthige  er- 
kennen lernen.  Bei  solchen  Experimenten,  wie  vorgetragen,  erscheint  mir  die 
Benützung  der  Radialis  zweckmässiger,  weil  sie  von  dem  leichteren  Krampf 
der  kleinsten  Arterien  weniger  abhängig  ist  Ich  möchte  noch  fragen,  ob  nicht 
auch  über  die  Wirkung  des  Alkohols  Untersuchungen  angestellt  sind.  In  der 
Sitzung  der  abstinenten  Aerzte  wurde  viel  von  der  gefässtonusschwächenden 
Wirkung  des  Alkohols  gesprochen  und  diese  bewiesen.  Dort  wurde  die  Spiritus- 
behandlung  des  Puerperalfiebers  verworfen. 
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Herr  ScHRÖDEB-Bonn:  Auf  die  Frage  von  Herrn  Geheimrath  ScniATZ 
will  ich  bemerken,  dass  die  Messungen  stets  unter  denselben  Bedingungen,  und 
zwar  an  der  liegenden  Frau,  die  Hand  in  Herzhöhe  gehalten,  vorgenommen 
wurden.  Auch  wurde  jedesmal  zu  denselben  Tageszeiten  gemessen,  um  Tages- 
schwankungen und  Schwankungen  nach  den  einzelnen  Mahlzeiten,  welch'  letztere 
ich  entgegen  anderen  Mittheilungen  nicht  constatiren  konnte,  zu  vermeiden. 

Herr  ScH ATZ-Rostock :  Schröder  scheint  es  darauf  anzukommen,  dass  die 
Schwankungen  des  Blutdrucks  in  den  grösseren  Arterien  in  gleicher  Weise 
zum  Ausdruck  gelangen  wie  in  der  Aorta.  Einen  absoluten,  mittleren  Werth 
messen  wir  nie,  wir  erhalten  nur  Verhältnisszahlen,  und  diese  schein en  mir  zum 
Vergleich  bei  derselben  Person  genügend. 


3.  Sitzung. 
Dienstag,  den  18.  September,  Nachmittags  3  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  H.  FEHLiNG-Halle  a,  S. 

Zahl  der  Theilnehmer:  32. 

Ein  Theil  der  Sitzung  fand  in  Gemeinschaft  mit  der  Abtheilung  für  Kinder- 
heilkunde statt,  und  zwar   war   diese  Abtheilnng  zum  Vortrag  18  erschienen. 

14.  Herr  K.  FRANZ-Halle  a.  S.:  Ueber  Uternsraptar. 

Vortragender  berichtet  über  12  Fälle  von  Uterusruptur,  über  10  complete  und 
2  incomplete  Rupturen.  Unter  den  10  completen  fanden  sich  6  Querrisse  der 
vorderen  Cervicalwand,  1  Qnerriss  der  hinteren,  2  Längsrisse  der  Cervix,  die 
den  Körper  mitbetrafen,  und  ein  Querriss  des  vorderen  Scheidengewölbes.  Die 
beiden  incompleten  Rupturen  waren  Längsrisse  der  Cervix.  — 

7  mal  wurde  enges  Becken  beobachtet,  6  mal  mit  Schädellage  und  1  mal 
mit  Querlage.  Ausserdem  kam  noch  2  mal  Querlage  bei  normalem  Becken  vor. 
Bei  den  übrigen  Fällen  fanden  sich  keine  mechanischen  Hindernisse.  Von  den 
10  completen  Rupturen  sind  3  als  violente  zu  betrachten.  Eine  entstand  wahr- 
scheinlich in  der  Nachgeburtsperiode  durch  forcirte  Expressionsversuche  der 
Placenta.  —  Die  Zeichen  der  drohenden  Ruptur  sind  nicht  immer  deutlich  aus- 
geprägt. Von  4  direct  beobachteten  Fällen  waren  nur  bei  einem  vor  der  Ruptur 
Dehnungssymptome  der  Cervix  vorhanden,  bei  einem  fehlten  sie  vollständig. 
Auch  die  eingetretene  Ruptur  kann  Anfangs  unter  sehr  geringen  Erscheinungen 
verlaufen.  Von  den  10  completen  Rupturen  wurden  9  mit  Laparotomie  be- 
handelt, bei  einem  Falle,  der  sterbend  hereinkam,  wurde  nur  tamponirt.  Diesen 
9  Laparotomien  gingen  5  Eotbindangen  auf  natürlichem  Wege  voraus,  4  mal 
wurde  das  Kind  durch  die  Bauchdecken  extrahirt.  4  mal  wurde  der  Uterusriss 
genäht,  4  mal  der  Uterus  total  exstirpirt  und  1  mal  supravaginal  amputirt. 
Von  diesen  9  Frauen  starben  5  an  Infection,  3  an  Verblutung,  2  wurden 
durch  die  Totalexstirpation  gerettet.  Von  den  incompleten  RupturftiUen  wurde 
1  mit  supravaginaler  Amputation  und  1  mit  Tami)onade  behandelt.  Dieser 
ging  an  Infection,  jener  an  Verblutung  zu  Grunde.  Infection  und  Blutung  sind 
die  Todesursachen  bei  Ruptur.  Da  wir  bei  keinem  Falle  wissen  können,  ob  er 
nicht  schon  inficirt  ist,  wird  es  gut  sein,  jeden  als  inficirt  zu  betrachten  und 
danach  die  Therapie   einzuleiten.     Der   Blutung  und  Infection  wird  man  wohl 
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am  besten  mit  der  Totalexstirpation  begegnen,  und  hier  wird  der  vaginalen  der 
Vorzug  einzoräamen  sein. 

Doch  soll  nicht  jeder  Fall  von  Utemsruptnr  operirt  werden.  Man  soll  viel- 
mehr bei  jedem  Fall  von  Rnptur,  auch  von  completer,  zuerst  an  die  conservative 
Behandlung  denken. 

15.  Herr  W.  A.  Freund -Strassburg:  üterosmptiir  in  der  Schwanger- 
schaft« 

Freund  berichtet  über  einen  Fall  von  Spontanruptur  des  Uterus  in  der 
Gravidität    Der  ausfuhrliche  Bericht  wird  später  erscheinen.  — 

Discussion  zu  den  Vorträgen  14  und  15.  Herr  VEIT-Leiden  berichtet, 
dass  er  einmal  bei  incompleter  Uterusruptnr  sich  zur  Laparotomie  entschUessen 
musste.  Es  handelte  sich  um  einen  Fall,  in  dem  der  Bluterguss  weit  hinauf 
zur  rechten  Niere  reichte  und  diese  Höhle  ganz  mit  Blut  erfüllt  war,  und  in 
dem  ausserdem  noch  Blut  nach  aussen  ablief.  Da  von  der  Scheide  aus  an  die 
blutende  Stelle  nicht  zu  kommen  war,  entschloss  sich  Veit  aus  dem  Umstände 
zur  Laparotomie,  eröffnete  das  Ligamentum  latum  und  unterband  die  Arteria 
uterina  dextra.  Fat.  genas,  wenn  auch  nicht  ganz  aseptisch.  Die  weitere  Ge- 
fahr der  Infection  vnrd  in  anderen  Fällen  gleichfalls  sehr  gross  sein,  im  All- 
gemeinen wird  man  aber  doch  die  Hauptgefahr  darin  zu  suchen  haben,  dass 
die  Fälle  schon  vor  Eintritt  der  Kuptur  inficirt  sind. 

Herr  FniTSCH-Bonn  bemerkt,  dass  wir  eigentlich  niemals  die  freie  Wahl 
zwischen  verschiedenen  Verfahren  bei  der  Therapie  der  Uterusruptur  haben. 
Man  ist  oft  gezwungen,  um  nur  die  directeste  Lebensgefahr  zu  beseitigen, 
irgend  etwas  zu  machen,  was  vielleicht  theoretisch  kaum  für  gut  erklärt  wird. 
Die  Gefahr  bei  der  Uterusruptur  liegt  gar  nicht  in  der  Uterusverletzung,  son- 
dern in  der  Verletzung  des  Parametriums.  Die  Uteruswände  bluten  nicht,  son- 
dern das  zerrissene  Parametrium. 

Der  Vortr.  ist  der  Meinung,  dass  entweder  eine  individuelle  Zerreisslich- 
keit  des  Uterus  oft  schuld  sei,  denn  es  könne  kein  Zweifel  darüber  existiren, 
dass  es  dünnwandige,  schwache  und  dickwandige,  starke  Uteri  gebe.  Ein  an- 
derer, wohl  der  wichtigste  Grund,  seien  alte  Narben  im  Parametrium,  die  die 
Dehnungsfähigkeit  der  Uterus  störten.  Es  sei  dem  Vort  oft  von  CoUegen,  die 
eine  Uterusruptur  gemacht  hatten,  ausdrücklich  versichert  worden,  dass  sie  viel 
weniger  Gewalt  bei  der  Operation  angewandt  hätten,  als  bei  vielen  glücklichen 
Wendungen.  Somit  glaube  der  Vortragende  ganz  bestimmt  an  das,  was  man 
früher  Prädisposition  zur  Uterusruptur  nannte. 

Herr  EvEBKE-Bochum :  In  einem  Fall  von  Uterusruptur  nach  Curette- 
ment  wegen  Blutung  p.  abort.  gelang  es  mir,  durch  eilige  Totalexstirpation 
p.  vag.  die  Frau  zu  retten.  —  Die  Frau  war  bereits  höchst  anämisch,  puls- 
los, kalt,  und  im  Parametrium  hatte  sich  innerhalb  2  St.  ein  kindskopfgrosser 
Tumor  gebildet.  An  dem  exstirpirten  Uterus  sah  ich  nur  in  der  Cervix  rechts 
einen  perforirenden  Riss  durch  das  Parametrium  durch;  den  Riss  hatte  ich 
bei  der  Uterustamponade  gemacht. 

Unklar  ist  mir  ein  bereits  friiher  erwähnter  Fall,  wo  bei  der  Section  an 
einer  Mortua  ich  ca.  2  Liter  dunklen  Blutes  in  der  Bauchhöhle  fand;  daher 
war  natürlich  der  Exitus.  Die  Blutung  kam  aus  einem  ca.  7  cm  langen  perito- 
nealen Riss  an  der  rechten  oberen  Uteruskante.  Die  Ursache  des  Risses  konnte 
nicht  festgestellt  werden. 

Herr  ScuATZ-Rostock :  Wie  wenig  die  Risse  der  Cervix  an  sich  bei  der 
Uterusruptur  zu  bedeuten  haben,  zeigte  mir  ein  Fall,  wo  ein  Assistent  die 
Abreissung  bis  auf  eine  Drücke  von  Handbreite  ausgeführt  liatte.  Pa  die  Frau 
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nicht  blutete,  wenn  sie  auch  sehr  elend  war,   so  wurde  sie  ganz  in  Kühe  ge- 
lassen und  —  genas. 

Herr  H.  A.  von  Grt.BARD-DÜ8seldorf:  Bis  jetzt  sind  in  der  Discussion 
nur  die  localen  ätiologischen  Gründe  hervorgehoben.  Es  scheint  aber  doch 
sicher  zu  sein,  dass  auch  Allgemeinerkrankungen  und  hier  besonders 
Nephritis  prädisponirend  wirken.  Bei  5  Fällen  der  letzten  Jahre  ergab 
die  Untersuchung  2  mal  schwere  Nephritis,  1  mal  Zucker,  1  mal  lag  ein  stark 
verengtes  Becken  vor,  einmal  war  die  Pat.  todt,  als  v.  G.  kam.  Gerade  die 
4  Fälle  mit  Allgemeinerkrankung  ergaben  bei  der  Messung  nicht  oder  nur 
massig  verengte  Becken.  Wie  ungeheuer  gross  oft  die  von  Veit  erwähnte  Ab- 
sprengung  des  Peritoneums  sein  kann,  zeigte  einer  der  NephritisföUe.  Hier 
war  eine  Zwillingsfrncht  mit  sammt  Placenta  zwischen  die  Blätter  des  Lig. 
latum  und  das  abgelöste  Peritoneum,  resp.  Beckenboden  ausgetreten.  Nach  der 
Entbindung  wurde  das  Bauchfell  vor  die  Vulva  gezogen,  wo  es  mehrere 
Stunden  liegen  blieb,  v.  G.  machte  die  Laparotomie,  resecirte  das  beschmutzte 
Peritoneum  und  erzielte  vollkommene  Heilung  bei  Erhaltung  des  Uterus. 

16.   Herr  F.  von  WjNCKEL-Munchen:  Ueber  die  Sehwangersehaftsdaner. 

(Der  Vortrag  ist  bereits  im  Druck  erschienen.) 

Discussion.  Herr  VEiT-Leiden:  Die  Berliner  Commission,  die  im  An- 
schluss  an  einen  Vortrag  von  Olshausen  die  Frage  der  Schwangerschaftsdauer 
Stadiren  sollte,  wandte  sich  an  die  Aerzte,  um  neues  Material  zu  erhalten; 
das  Kesnltat  war  negativ.  Ich  bedanre  sehr,  dass  wir  damals  nicht  Herrn 
V.  WiNCKEL  in  unserer  Mitte  hatten.  Herr  Olshausen,  der  die  Initiative  für 
diese  Frage  genommen  hatte,  hoi¥te  auf  andere  Weise  mehr  zu  erreichen.  Nun- 
mehr scheint  mir  allerdings  nach  Herrn  v.  W^inckel's  Arbeit  nicht  mehr  zu 
zweifeln  zu  sein  an  der  Thatsache,  dass  die  Schwangerschaft,  berechnet  vom 
Tage  der  Cohabitation,  länger  als  302  Tage  —  Herr  von  Winckel  hat  4 
Fälle  derart;  die  Berechnung  vom  ersten  Tage  der  letzten  Menstruation  hat  für 
die  Praxis  keine  Bedeutung  —  danern  kann. 

Herr  SCHATZ-Eostock:  Ich  habe  nie  gezweifelt,  dass  beim  Menschen  wie 
beim  Thiere  Uebertragungen  vorkommen,  weil  ich  solche  FäUe  genug  gesehen 
zu  haben  glaube.  Mein  Vorschlag,  die  Kinder  zu  einer  genaueren  Statistik 
heranzuziehen,  welche  geboren  sind  1871  von  Soldaten,  welche  zu  einem  be- 
stimmten bekannten  Tage  zur  Truppe  eingerufen  worden  sind,  so  dass  man 
den  spätesten  Conceptionstermin  kennt,  sollt«  eine  Ourve  der  Häufigkeit  des 
Uebertragens  nach  bestimmten  Tagen  ergeben.  Sie  würde  uns  wahrscheinlich 
beim  301.  Tage  einen  deutlichen  starken  Abfall  ergeben,  nach  welchem  die 
wenigen  späteren  Fälle  zu  vernachlässigen  wären.  Das  Material  wäre  wohl  bei 
der  Stellung  1891  am  besten  zu  bekommen  gewesen.  Alle  Versuche  aber  bei 
den  preussischen  Behörden  scheiterten.  Vielleicht  gelingt  es  noch  nachträglich 
Herrn  von  Winckel  bei  den  bayerischen. 

Ausserdem   sprach  der  Vortragende. 

17«    Herr  F.  Schatz -Rostock:    üeber    den  Schwerpunkt  der   Frueht. 

Während  ich  im  Begriffe  bin,  die  Veröffentlichung  der  ganzen  Mechanik  der 
Geburt  und  dafür  als  erstes  Thema  die  Aetiologie  der  Kindeslagen  vorzube- 
reiten, stosse  ich  bei  gelegentlicher  Besprechung  mit  medicinischen  CoUegen 
auf  eine  durch  unseren  mangelhaften  physikalischen  Unterricht  und  durch  die 
physikalischen  Lehrbücher  verschuldete  Unklarheit,  welche  mir  schon  einige 
Male    längere  Auseinandersetzungen    nöthig   gemacht   hat,    und   welche    mich 
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fürchten  lässt,  dass  sie  auch  nach  meiner  Veröffentlichung  wieder  einen  litte- 
rarischen Streit  veranlassen  möchte,  wenn  ich  demselben  nicht  durch  eine  Vor- 
besprechuDg  unter  den  Fachgenossen  zuvorkomme.  Ich  thne  das  um  so  lieber, 
als  so  gut  wie  alle  neueren  Lehrbücher  der  Gebnrtshülfe  auf  diesen  physi- 
kalischen Irrthum  hereingefallen  sind  und  sich  nicht  gern  widerstandslos  von 
ihren  bisherigen  Darstellungen  trennen  werden. 

Bei  der  Aetiologie  der  Eindeslagen  haben  sich  im  letzten  Jahrhundert 
immer  mit  wechselndem  Erfolge  die  beiden  Vorstellungen  bekämpft,  dass  die 
normale  Kopflage  durch  die  Schwere,  und  andererseits,  dass  sie  durch  die  Be- 
wegungen der  Frucht  erzeugt  werde,  und  nachdem  eine  längere  Zeit  die  Dar- 
stellung von  Simpson  und  Scanzoni  im  Sinne  der  Bewegungen  fast  allgemein 
gegolten  hat,  ist  jetzt  fast  ebenso  allgemein  die  Darstellung  von  Duncan  im 
Sinne  der  Schwerkraft  in  Geltung.  Dabei  ist  aber  Dükgan  und  mit  ihm  allen, 
die  seiner  Darstellung  gefolgt  sind,  ein  recht  neckischer  physikalischer  Schnitzer 
passiit,  den  ich  jetzt  aufdecken  will,  um  so  lieber,  als  solches  Thema  be- 
sonders auf  eine  Naturforscher- Versammlung  gehört. 

DuKGAK  hat,  um  den  Schwerpunkt  des  Foetus  zu  finden,  diesen  —  natur- 
lich ohne  dass  er  Luft  in  Lungen  und  Darm  hatte  —  in  intrauteriner  Haltung 
zusammengebunden  und  in  ein  Gefäss  mit  durchsichtiger  Wandung  gebracht, 
welches  mit  einer  Kochsalzlösung  gefüllt  war.  Diese  wurde  allmählich  so  con- 
centrirt  gemacht,  dass  der  zuerst  auf  dem  Boden  liegende  Foetus  zu  schwimmen 
anfing  und  zuletzt  in  der  Mitte  der  Flüssigkeit  frei  schwamm.  Bei  solchem 
Experiment  bemerkt  man  nun  zunächst  die  ganz  interessante  Erscheinung,  dass 
bei  Foeten  der  ersten  Schwangerschaftsmonate  der  Kopf  nach  oben,  das  Steiss- 
ende  nach  unten  schwimmt.  Die  Höhendifferenz  beider  Enden  wird  aber  mit 
fortschreitender  Schwangerschaft  immer  geringer.  Etwa  im  6.  bis  7.  Monat 
schwimmt  der  Foetus  horizontal  und  später,  also  gegen  das  Ende  der  Schwanger- 
schaft, mit  dem  Kopfende  deutlich  tiefer  als  mit  dem  Steissende,  und  zwar  am 
Ende  der  Schwangerschaft  so,  dass  die  lange  Axe  des  zusammengebundenen 
Foetus  gegen  den  Horizont  um  einen  halben  rechten  Winkel  geneigt  ist  und 
der  Foetus  mit  dem  Kopfe  tiefer,  gerade  so  schräg  gestellt  schwimmt,  wie  er 
bei  aufrecht  stehender  Frau  im  schräg  gestellten  Uterus  liegt.  Dieses  Experi- 
ment erinnert  geradezu  frappirend  an  den  Kindessturz  des  Hippokratks,  durch 
welchen  im  7.  Monat  das  Kind  im  Uterus  aus  der  Steisslage  zur  Kopflage  um- 
stürzen soll,  und  auch  die  Beobachtung  der  modernen  Zeit,  dass  gegen  Ende 
der  Schwangerschaft  die  Schädellage  immer  häufiger  imd  constanter  wird, 
scheint  durch  dieses  Experiment  eine  recht  schöne  und  deutliche[^Erklärung  zu 
finden,  und  doch  ist  die  ganze  Sache  und  ihre  Anwendung  falsch.  In  der  Physik 
kennt  man  bisher  sehr  wohl  das  specifische  Gewicht,  aber  man  kennt  nicht 
einen  specifischen  Schwerpunkt.  Ich  habe  wenigstens  in  den  Lehrbüchern  und 
sonst  nirgends  diesen  Begriff  aufgeführt  gesehen,  und  als  ich  den  Urheber  des 
oben  angeführten  Experiments  mit  der  Salzlösung,  Duncan,  selber  vor  Jahren 
daraufhin  schriftlich  interpellirte,  habe  ich  auch  von  diesem  die  Antwort  er^ 
halten,  dass  er  von  solchem  Begriff  niemals  etwas  gehört  oder  gelesen  hätte 
—  und  doch  ist  die  Sache  ziemlich  einfach.  Wenn  man  einen  Körper,  z.  B. 
einen  Würfel  von  der  Grösse  einea  Cubikcentimeters,  mit  einem  specifischen 
Gewicht  von  3  mit  einem  gleichen  Würfel,  aber  mit  einem  specifischen  Ge- 
wicht von  4  durch  einen  geraden  —  der  einfachen  Vorstellung  halber  — 
schwerelosen  Stab  zu  einem  System  vereinigt,  so  liegt  der  Schwerpunkt  des 
ganzen  Systems  von  7  g  Gewicht  um  ^/^  von  dem  Schwerpunkt  des  4  g 
wiegenden  und  um  ^1-;  von  dem  des  3  g  wiegenden  Würfels  entfernt,  wenn 
das  System  sich  im  luftleeren  Raum  oder  —  unter  Vernachlässigung  der 
specifisch  leichten  Luft  -  -  in  der  Luft  befindet.   Wenn  man  dagegen  das  ganze 
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System  in  Wasser  bringt,  so  dass  jeder  Würfel  1  Cubikcentimeter,  also  1  g 
Wasser  verdrängt,  so  wiegt  der  schwerere  Würfel  nur  noch  3,  der  leichtere 
nur  noch  2  g,  und  der  nunmehrige  Schwerpunkt  des  ganzen  Systems  von  5  g 
Gewicht  ist  von  dem  Schwerpunkt  des  schwereren  Würfels  2/5,  von  dem  des 
leichteren  %  entfernt  Er  ist  also  gegenüber  dem  Schwerpunkte  in  der  Luft 
nach  der  Seite  des  schwereren  Würfels  fortgerückt.  Wird  man  das  System 
in  eine  Flüssigkeit  mit  einem  specifischen  Gewicht  von  2  tauchen,  so  dass  die 
beiden  Würfel  darin  nur  noch  2  und  1  g  wiegen,  so  rückt  der  Schwerpunkt 
auf  ^/^  nach  dem  schwereren  Würfel  hin,  und  wird  man  das  System  in  eine 
Flüssigkeit  mit  dem  specifischen  Gewicht  von  3  tauchen,  so  rückt  der  gemein- 
schaftliche Schwerpunkt  sogar  ganz  nach  dem  Schwerpunkt,  d.  i.  in  die  Mitte 
des  schwereren  Würfels,  weil  der  leichtere  Würfel  mit  seinem  specifischen  Ge- 
wicht 3  in  der  Flüssigkeit  vom  specifischen  Gewicht  3  gar  nichts  mehr  wiegt. 
So  ist  also  mit  dem  Wechsel  der  Flüssigkeit,  in  welche  das  System  einge- 
taucht und  gewogen  wird,  trotz  dessen  gleichbleibender  Beschaffenheit  nicht 
an  gleicher  Stelle  geblieben,  sondern  hat  gewechselt,  und  zwar  ist  er  mit  der 
Zunahme  des  specifischen  Gewichts  der  Flüssigkeit  nach  der  Seite  hin  fort- 
geschritten, wo  sich  der  specifisch  schwerere  Theil  des  Systems  befindet  Er 
kann  sogar  noch  über  die  Lage  des  Schwerpunktes  des  schwereren  Würfels  hin- 
aus fortschreiten,  wenn  nämlich  das  specifische  Gewicht  der  Flüssigkeit  grösser 
wird  als  dasjenige  des  leichteren  Würfels,  und  wir  haben  als  Kinder  wolil 
alle  dieses  Experiment  schon  wiederholt  ausgeführt  und  den  specifischen 
Schwerpunkt  unbewnsst  wirken  lassen,  wenn  wir  einen  Holzspan  zu  einer 
menschenähnlichen  Figur  zurechtschnitzten,  zwischen  deren  Beine  einen  Stein 
einklemmten  und  dieses  System  als  Wasserm&nnchen  in  einen  Wasserbottich 
hineinwarfen.  Der  Holzspan  schwimmt  nach  oben,  der  Stein  nach  unten.  Dieser 
wird  vom  Holzspan  mit  schwimmend  erhalten  und  der  Holzspan  wird  vom 
Stein  tiefergezogen  und  damit  aufrecht  schwimmend  erhalten,  beide  mitten  im 
AVasser.  Der  specifische  Schwerpunkt  des  ganzen  Wassermännchens  liegt  in 
dem  Stein,  und  zwar  sogar  jenseits  des  Schwerpunkts  des  Steines.  Der  Schwer- 
punkt der  verdrängten  Wassermasse  aber  liegt  im  Holzspan.  An  diesem 
Schwerpunkt  der  verdrängten  Wassermasse  ist  der  Schwerpunkt  des  Wasser- 
männchens gewissermaassen  aufgehängt  Dies  die  relativ  einfache  Lehre  von 
dem  „specifischen  Schwerpunkt".  Sie  zeigt  sich  nun  im  Foetus  in  etwas  eigen- 
thümlicher  Weise. 

Wenn  nämlich  der  Foetus  in  einer  Flüssigkeit  von  seinem  specifischen 
Gewicht  frei  schwimmt  so  ist  die  Richtung,  in  welcher  er  sich  schwimmend 
im  stabilen  Gleichgewicht  befindet  aus  folgenden  Gründen  verschieden  bei  ver- 
schiedenem Alter  des  Foetus,  Die  verschiedenen  Organe  des  Foetus  haben  ver- 
schiedenes specifisches  Gewicht  Während  er  im  Ganzen  ziemlich  gleichmässig 
ein  specifisches  Gewicht  von  1,050  behält,  und  während  das  Gehirn  dauernd 
1,022,  die  Muskelmasse  und  das  Blut  1,055,  die  Knochenmasse  noch  mehr,  das 
Fettgewebe  aber  unter  1,000  wiegt,  ist  die  Vertheilung  dieser  specifisch  ver- 
schieden schweren  Substanzen  auf  dem  Körper  nicht  dauernd  die  gleiche.  Beim 
Foetus  der  ersten  Monate  wiegt  das  grosse  Gehirn  eben  nur  1,022,  der  übrige 
Körper  aber  1,050,  so  dass  das  Gehirn  in  einer  Flüssigkeit  vom  specifischen 
Gewicht  des  ganzen  Foetus  nach  oben,  der  übrige  Körper  aber  nach  unten 
streben  muss.  Solche  Foeten  schwimmen  also  in  solcher  Salzlösung  mit  dem 
Kopf  nach  oben.  Am  reifen  Foetus  dagegen  ist  das  Gehirn  vom  schweren 
knöchernen  Schädel  umgeben,  der  Kopf  im  Ganzen  also  etwa  1,060  schwer, 
obgleich  das  Gehirn  nur  1 ,022  schwer  ist  Aber  der  Rumpf  des  Foetus  ist  durch 
die  reichliche  Anlagerung  von  subcutanem' Fett  specifisch  erheblich  leichter 
geworden,  im  Ganzen  leichter  als  1,050;  der  Kopf  strebt  also  in  solcher  Salz- 


138  Erste  Gruppe:  Die  medicinischen  Hauptföcher. 

lösung  nach  unteD,  der  Rumpf  nach  oben.  In  den  mittleren  Monaten  werden 
dann,  allmählich  fortschreitend,  alle  Zwischenlagen  des  Schwimmens  beobachtet 
Dies  Alles  aber  hat  auf  das  Gewicht  und  den  Schwerpunkt  des  Foetus  im  wirk- 
lichen Fruchtwasser  keine  Anwendung.  Das  Fruchtwasser  ist  1,006  bis  1,008 
schwer.  In  ihm  kann  der  Foetus  niemals  frei  schwimmen.  Er  behält  immer 
ein  positives  Gewicht.  Sein  specifischer  Schwerpunkt  ist  zwar  gegenüber  dem 
Schwerpunkt  des  verdrängten  Wassers  nach  der  Eopfneite  hin  gelegen,  aber 
beide  liegen  dem  Steissende  näher  als  dem  Kopfende.  Wenn  man 
nämlich  ein  reifes  Kind,  welches  nicht  geathmet  hat,  in  einer  Salzlösung  von 
dem  specifischen  Gewicht  1,006  oder  1,008,  wie  das  Fruchtwasser,  in  intra- 
uteriner Haltung  zusammengebunden,  so  aufhängt,  dass  die  lange  Axe  des  zu- 
sammengebundenen Kindes  horizontal  verläuft,  und  dass  von  jedem  Ende  der 
langen  Axe  ein  Faden  nach  oben  aus  dem  Wasser  emporragt,  von  denen 
jeder  an  der  einen  Schale  einer  besonderen  Wage  aufgehängt  ist  und  daran 
zieht,  so  kann  man  diesen  Zug  genau  messen,  indem  man  je  in  die  andere 
Schale  Gewichte  so  lange  aufTuUt,  bis  die  Wagebalken  parallel  zur  langen 
Axe  des  Kindes  und  alle  gleichmässig  horizontal  stehen.  Man  findet  dann, 
dass  der  Faden  am  Steissende  einen  grösseren  Zug  nach  unten  ausübt  als  der 
Faden  am  Kopfende,  und  das  ist  der  Beweis  dafür,  dass  der  specifische  Schwer- 
punkt oder  kurz  der  Schwerpunkt  des  reifen  Kindes  auch  im  Fruchtwasser 
dem  Steissende  näher  liegt  als  dem  Kopfende.  Üer  unterschied  ist  aus  der 
Differenz  der  Gewichte  leicht  zu  berechnen. 

Daraus,  dass  der  specifische  Schwerpunkt  oder  kurz  der  Schwerpunkt  des 
reifen  oder  auch  nahezu  reifen  Kindes  dessen  Steissende  näher  liegt  als  dessen 
Kopfende,  folgt,  dass  die  Schwere  mindestens  gewöhnlich  nicht  die  Ursache  der 
normalen  Kopflage  sein  kann.  Doch  will  ich  dies  anderweitig  näher  erörtern. 
Hier  nur  noch  die  Begründung  des  Ausdrucks  „specifischer  Schwerpunkt",  den 
die  Physik  bisher  nicht  kennt.  Diese  operirt  bei  ihrer  Theorie  der  Mechanik 
nur  mit  Massenpnnkten  und  abstrahirt  von  ihrem  Volumen,  kümmert  sich  also 
zunächst  gar  nicht  um  das  umgebende  Medium.  Der  Massenmittelpunkt  eines 
Körpers  ist  also  nach  ihr  immer  ein  ganz  bestimmter  und  wechselt  seine  Stelle 
nicht.  Dies  ist  auch  stets  in  der  Natur  der  Fall,  wenn  der  Körper  homogen  ist 
Wird  ein  homogener  Körper  ans  der  Luft  in  Wasser  gebracht,  so  wird  zwar 
sein  Gewicht  entsprechend  geringer,  sein  Schwerpunkt  aber  bleibt  an  derselben 
Stelle.  Anders,  wenn  der  Körper  aus  Theilen  von  verschiedenem  specifischen 
Gewicht  besteht,  dann  wechselt  der  Schwerpunkt  mit  dem  specifischen  Gewicht 
des  Mediums  auch  immer  seine  Stelle,  und  so  halte  ich  es  für  den  gewöhnlichen 
physikalischen  Unterricht  und  für  die  Praxis  für  richtig,  das  besprochene  Ver- 
hältniss  durch  den  Ausdruck  ^specifischen  Schwerpunkt''  näher  zu  präcisiren. 
Der  „absolute  Schwerpunkt'*  ist  also  der  Massenmittelpunkt  der  theoretischen 
Physik.  Er  ist  immer  derselbe  und  ist  unabhängig  vom  umgebenden  Medium, 
bleibt  übrigens  auch  in  der  Natur  derselbe,  selbst  wenn  das  Medium  wechselt, 
sobald  nur  der  Körper  homogen  ist.  Ist  die>ser  aber  aus  specifisch  verschieden 
schweren  Theilen  zusammengesetzt  si>  wechselt  er  seine  Stelle,  sobald  der 
KÖri>er  in  Medien  von  verschiedenem  specifischen  Gewicht  gebracht  wird.  Das 
Experiment  von  Dvncan  beweist  für  den  Schwerpunkt  des  Kindes  im  Frucht- 
wasser nichts. 

18.  Herr  H.  CRAMEB-Bonu:  Orandsätie  des  Gebnrtehelfen  für  die  erste 
Krnilinuig  des  Kindes« 

Die  Frage  der  ersten  Ernährung  des  Kindes  ist  eine  geburtshulfliche.  das 
heisst:   das  Studium  derselben   ist  Pfiicht  des  Geburtshelfers.    Quetelst  hat 
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uns  1835  als  erster  die  normale  Entwicklungscnrve  eines  Brustkindes  aufge- 
zeichnet. Bekanntlich  ist  für  diese  Curve  charakteristisch,  dass  nach  einer  an- 
fänglichen Abnahme  bis  zum  3.  und  4.  Lebenstage  nm  220  bis  250  g  sich 
ein  Gewichtsznwachs  einstellt,  so  dass  am  10.  Lebenstage  das  Anfangsgewicht 
wieder  erreicht  ist.  Vortragender  hat  die  einzelnen  Componenten  dieser  Curve, 
d.  h.  die  Gewichtsmengen  von  Mecouium,  Roth  und  Urin,  sowie  die  der  gas- 
förmigen AusscheiduDgen  an  drei  Kindern  nach  dem  Vorbilde  von  Cameber 
bestimmt  und  in  Form  von  Curven  aufgezeichnet.  Die  Menge  der  sensiblen 
Ausscheidungen  ist  selbstverständlich  abhängig  von  der  Nahrungszufnhr.  Die 
Menge  der  insensiblen  gasförmigen  Ausscheidungen  hält  sich  in  den  ersten 
10  Lebenstagen  beim  ausgetragenen  Kinde  auf  annährend  gleicher  Höhe,  80  bis 
100  g,  unabhängig  von  der  Nahrungszufuhr.  Beim  frühgeborenen  Kinde  kommt 
bei  günstiger  Entwicklung  schon  in  den  ersten  10  Lebenstagen  eine  allmäh- 
liche, deutliche  Steigerung  der  gasformigen  Ausscheidungen  von  30 — 80  g  zur 
Beobachtung  als  Zeichen  der  Steigerung  seiner  Lebensintensität. 

Die  Grösse  des  anfänglichen  Gewichtsverlustes  ist  von  Zufälligkeiten  ab- 
hängig. Es  hat  für  das  Neugeborene  nicht  den  geringsten  Vortheil,  durdi 
frühzeitige,  reichliche  Nahrungsznfuhr  die  Gewichtsabnahme  zu  compensiren. 
Wir  wären  sonst  in  die  Lage  versetzt,  fast  bei  jedem  Kinde  zunächst  eine 
künstliche  Ernährung  znr  Aushülfe  einzuleiten.  Wir  dürfen  aber  nicht  zugeben, 
dass  ohne  zwingende  Gründe  die  Brustnahrung  durch  eine  künstliche  Ernäh- 
rung ersetzt  wird.  Das  ausgetragene  Neugeborene  erträgt  den  Nahrungsmangel 
in  den  ersten  Lebenstagen  ohne  jeglichen  Schaden.  Die  Nahrungsmenge,  welche 
es  zu  seiner  physiologischen  Entwicklung  braucht,  ist  nach  genaueren  Unter- 
suchungen des  Vortragenden  ausserordentlich  gering.  Wir  dürfen  also  in  allen 
den  Fällen,  in  denen  die  Milch  in  den  ersten  Tagen  nicht  reichlich  in  die 
Brust  einschiesst,  ruhig  abwarten,  ohne  fürchten  zu  müssen,  dass  das  Kind 
durch  den  Nahrungsmangel  Nachtheile  erleidet.  Andererseits  aber  ist  es  unsere 
Pflicht,  in  dieser  Zeit  alle  für  die  Steigerung  der  Milchsecretion  geeigneten 
Maassnahmen  zu  ergreifen.  Vielfach  herrscht  noch  der  Grundsatz  oder  das  Vor- 
urtheil,  dass  man  die  durch  die  Anstrengungen  und  den  Blutverlust  der  Geburt 
geschwächte  Wöchnerin  in  den  ersten  Wochenbettstagen  auch  noch  aushungern 
müsse.  Unter  solchen  Umständen  ist  eine  genügende  Milchsecretion  natürlich 
nicht  zu  erwarten.  Eine  kräftige,  die  Milchsecretion  begünstigende  Ernährung 
hat  schon  innerhalb  der  ersten  24  Stunden  post  partum  zu  beginnen.  Eine 
gesunde  Frau  producirt  auch  eine  dem  Säugling  bekömmliche  Milch.  Miss- 
erfolge bei  Muttermilchnahrung  sind  deshalb  stets  in  erster  Linie  auf  eine 
Vernachlässigung  der  diätetischen  Momente  bei  der  Pflege  und  Ernährung  des 
Kindes  zu  schieben.  Für  die  künstliche  Ernährung  ist  die  Beschränkung  der 
Nahrungsmenge  auf  ein  möglichst  ernährendes  Minimum  dringend  zu  empfehlen. 
Untersuchungen  des  Vortragenden  bestätigen  dieses  BiEDERT'sche  Princip. 

Vortragender  erinnert  zum  Schluss  an  die  von  Biedert  ausgegangene 
Anregung  zur  Gründung  einer  Versuchsanstalt  für  Ernährung  und  fordert  dazu 
auf,  den  Fragen  der  Ernährung  der  Neugeborenen  und  Wöchnerinnen  in  den 
geburtshülflichen  Anstalten  ein  grösseres  wissenschaftliches  und  praktisches  In- 
teresse zu  schenken  als  bisher.  — 

Discussion.  Herr  Kissmann- Osnabrück  hat  seit  längerer  Zeit  den 
Privatwöchnerinnen  sofort  nach  der  Geburt  die  Kost  der  Schwangerschaft  ge- 
reicht und  beklagt  die  Ausfühningen  des  preuss.  Hebammenlehrbuches  über  die 
Ernährung  der  Wöchnerinnen,  weil  dieselbe  nicht  nahrhaft  genug  ist. 

Ausserdem  sprach  Herr  SvHLossMANN-Presden. 
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19.  Herr  Fbank-CöIii  a.  Rh.:  Ist  die  Symphysiotomie  YoUständig  auf- 
zugeben? 

Die  Symphysiotomie  ist  in  Deutschland  so  zu  sagen  verlassen,  und  viele 
Specialisten  lächeln  mitleidig,  wenn  man  davon,  als  einem  überwundenen  Stand- 
punkt, sogar  auf  einer  deutschen  Naturforscher- Versammlung  zu  sprechen  wagt 
Ich  übernehme  dieses  Wagniss,  weil  ich  glaube,  dass  gerade  jetzt  die  Zeit  ge- 
kommen ist,  um  mit  Ruhe  und  Ueberlegung  über  diese  Operation  sprechen  zu 
können,  weil  es  heute  keine  leidenschaftlichen  Anhänger  und  keine  leiden- 
schaftlichen Feinde  der  Operation  giebt. 

Die  noch  vor  wenigen  Jahren  ausgresprochenen  Ansichten  deutscher  Capaci- 
täten,  dass  die  Symphysiotomie  eine  Errungenschaft  sei,  welche  weit  mehr  als 
der  Kaiserschnitt  berufen  sein  würde,  Allgemeingut  der  Aerzte  zu  werden, 
theilt  Niemand  von  Ihnen  mehr.  Auch  wissen  Sie,  dass  sie  nicht  aus  der 
peinlichen  Verlegenheit  immer  retten  kann,  lebende  Kinder  zu  opfern,  um  die 
Mutter  vor  dem  Untergange  zu  bewahren. 

Wenn  auch  die  Begeisterung  für  die  Operation  mit  Recht  nachgelassen 
hat,  wird  sie  meiner  Ansicht  nach  doch  einen  dauernden  Platz  in  der  operativen 
Geburtshnlfe  einnehmen.  Schwer  ist  es,  die  geeigneten  Fälle  auswählen,  zumal 
da  man  weiss,  dass  die  Gefahren,  welche  hinter  der  Symphysiotomie  lauem, 
nicht  gering  sind,  aber  auch  nicht  so  gross,  wie  man  Mher  annahm.  Die 
Symphysis  sacroiliaca  ist  eine  wahre  Gelenkverbindung  mit  Synovialflüssigkeit 
und  epitheltragender  Synovialmembran.  Diese  Gelenkverbindung  ist  be- 
weglich, besonders  bei  schwangeren  Frauen.  Wird  das  Gelenk  zu  sehr  ge- 
spannt, so  kommt  es  wohl  zu  einer  Zerreissung  des  Gelenkbandes  (Lig.  sacro- 
iliac.  ant.),  dessen  Heilung  leicht  erfolgen  kann,  aber  zu  keinem  Knochenbrach. 
Auch  geschieht  die  Erweiterung  in  allen  Durchmessern. 

Die  Operation  an  sich  bietet  keine  Schwierigkeiten. 

Den  Hautschnitt  kann  man  an  der  Symphyse  in  der  Medianlinie  anlegen 
oder  quer  am  oberen  Rande.  Jeder  Schnitt  hat  seine  Vortheile  und  Nachtheile. 
Der  Querschnitt  ist  geschützter  vor  Infection,  kommt  es  aber  zur  Eiterung,  so 
stauen  sich  die  Wundsecrete  in  der  Tiefe.  Die  Symphyse  ist  leicht  zu  finden, 
Abweichungen  habe  ich  selbst  nie  beobachtet  Wohl  aber  habe  ich  gesehen, 
dass  der  Operateur  neben  dem  Tuberculum  pubis  in  den  Knochen  geschnitten, 
oder  dass  sich  das  falsch  gerichtete  Messer  im  Knochen  üng.  Sollte  die  Sym- 
physe verknöchert  sein,  so  ist,  um  sie  zu  trennen,  der  Meissel  das  beste  In- 
stnimenl,  und  es  bedarf  der  complicirteu  Kettensäge  nicht. 

Legt  man  Gewicht  auf  die  Knochennaht,  so  macht  auch  diese  keine 
Schwierigkeiten,  zumal  wenn  man  IjÖcher  mit  Oesen  oder  Widerhaken  benutzt 
und  bei  Anlegen  der  Knochennaht  die  Beine  strecken  und  die  Fussspitzen  nach 
innen  rotiren  lässt  Bei  ungeeigneter  Lagerung  reissen  selbst  starke  Fäden 
schon  bei  dem  Anlegen  aus. 

Wenn  ich  sage,  die  Operation  ist  leicht  auszuführen,  so  setze  icli 
voraus,  dass  sie  von  einem  Specialisten  ausgeführt  wird,  der  weiss,  dass  ein 
der  Hand  nicht  gehorchender  Meissel,  Bohrer  oder  Messer  an  der  Blase,  Harn- 
röhre und  den  grossen  Venengefiechten  unliebsame  Verletzungen  anrichten 
kann.  Eine  Operation  für  den  praktischen  Arzt  ist  deshalb  die  Symphysio- 
tomie nicht. 

Die  Gefahren  der  Symphysiotomie  liegen  nicht  im  Trennen  des  Knochen- 
ringes an  sich,  sondern  in  den  bei  der  Geburt  gesetzten  Weichtheil Verletzungen 
und   in   der  Schwierigkeit,    diese  Verletzungen    aseptisch    zu   halten.     Eine 
nficirte  Symphysiotomirte  ist  aber  in  einer  verhängnissvollen  Lage. 
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Dass  die  Weichtheil Verletzungen  grösser  und  geföhrlicher  sein 
mässen,  als  wenn  nicht  symphysiotomirt  worden  war,  liegt  auf  der  Hand. 
Unter  normalen  Verhältnissen  entstehen  hinter  der  Symphyse  keine  Verlet- 
zungen, weil  der  Knochen  die  Weichtheile  schützt,  welche  ihm  dicht  anliegen. 
Die  V^eichtheile  sind  keiner  Dehnung  ausgesetzt,  weil  der  Knochen  nicht  ge- 
dehnt werden  kann.  Fehlt  die  Knochenstütze,  so  wird  der  Schlauch  auch  vorn  ge- 
dehnt und  muss  eventuell  reissen.  Vorn  sind  aber  bekanntlich  die  Risse  gefährlicher 
als  hinten,  schon  wegen  der  starken  Blutungen  bei  Venenzerreissungen.  Zer- 
reissen  grosse  Venenplexus  in  V^unden,  welche  sehr  schwer  rein  zu  halten 
sind,  so  bergen  sie  die  Gefahr  der  Pyämie,  Jaucheinfiltration  etc. 

Die  Gefahren  muss  man  sich  also  wohl  vor  Augen  halten,  wenn  man 
an  eine  Symphysiotomie  herangehen  will,  und  es  ist  also  richtig,  den  Einsatz 
möglichst  gering  und  den  Gewinn  möglichst  gross  zu  gestalten. 

Der  Einsatz  ist  möglichst  gering,  wenn  die  Weichtheile  aufgelockert, 
die  Scheide  weit  ist,  der  Muttermund  geöffnet,  das  Becken  nicht  zu  enge  ist, 
Patientin  kräftig  und  wenig  Fettgewebe  hat. 

Der  Gewinn  ist  gross,  wenn  es  sich  am  Mehrgebärende  handelt  und  die 
Erfahrnng  bei  den  vorhergehenden  Geburten  gelehrt  hat,  dass  weder  die  prophy- 
laktische Wendung  noch  die  Zange  zum  Ziele  gefuhrt  Immer  wurden  die 
Kinder  todt  geboren,  und  der  Verlauf  der  jetzigen  Geburt  zeigt,  dass  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  das  Kind  wieder  zu  Grunde  geht.  Die  Frau  will 
aber  unter  allen  Umständen  ein  lebendes  Kind,  verwirft  den  Kaiserschnitt,  und 
der  Kaiserschnitt  ist  auch  bei  der  vorgeschrittenen  Geburt  nicht  mehr  un- 
gefährlich. 

Bei  dem  Kaiserschnitt  bin  ich  zur  Operation  entschlossen  von  vorn  herein. 
Alles  ist  zur  Operation  vorbereitet.  Die  Indication  zur  Symphysiotomie  kommt 
während  des  Verlaufs  der  Geburt,  zu  einer  Zeit,  wo  per  vias  naturales  die  Ge- 
burt durch  Operation  vollendet  werden  muss.  Das  Leben  des  Kindes  muss 
aber  gesichert  sein  und  deshalb  der  Beckenring  gesprengt  werden.  Es  giebt 
keine  geburtshülüiche  Operation,  bei  welcher  das  Individualisiren  so  sehr  am 
Platze  ist  wie  bei  der  Symphysiotomie.  Auf  alle  misslichen  Ereignisse  muss 
man  vorbereitet  sein.  Entsteht  bei  der  Operation  eine  Blutung,  so  ist  am  besten 
rasch  zu  entbinden.  Erst  nach  der  Entbindung  kann  von  einer  exacten  Blut- 
stillung die  Rede  sein. 

Die  fortlaufende  Naht  mit  Catgut  führt  am  besten  zum  Ziele. 

Die  Nachbehandlung  hat  auch  ihre  Schwierigkeiten,  man  ist  besonders  bei 
den  ersten  Fällen  geneigt,  die  frisch  Operirte  als  ein  noli  me  tangere  zu  be- 
trachten. Das  ist  nicht  richtig.  Gerade  eine  Symphysiotomie  ist  penibel  rein 
zu  halten,  geht  dies  im  Bett  nicht,  so  muss  man  die  Frau  heransiegen.  Die 
Bewegung  schadet  nicht  viel.  Auch  alle  complicirten  Verbände,  Apparate, 
Betten  haben  keinen  Werth,  eben  so  wenig  der  permanente  Katheter. 

Ich  möchte  nur  noch  einige  Worte  über  osteoplast.  Operationen  bei  und 
nach  der  Symphysiotomie  sprechen,  da  ich  speciell  mich  mit  denselben  be- 
fasst  habe. 

Der  Gedanke  liegt  ja  nahe,  dass,  wenn  man  einmal  am  Becken  operirt, 
man  die  Operation  so  gestalten  soll,  dass  eine  nachfolgende  Operation  nicht 
mehr  nöthig  ist,  also  Operationen,  welche  das  fehlerhafte  Becken  corrigiren. 

Ich  habe  das  auf  verschiedene  Weise  zu  erreichen  gesucht. 

1)  Man  spaltet  die  Symphyse  quer  von  oben  nach  unten. 

2)  Man  nimmt  ein  Knochenstück  (die  obere  Partie  der  Symphyse)  von 
links  nach  rechts  und  lässt  dieses  Knochenstück  in  Verbindung  mit  der  Bauch- 
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musculatnr.    Das  obere  Knochenstück  wird   nach   der  Operation  an  den  Spalt 
befestigt. 

3)  Man  nimmt  einen  Periost-Knochenlappen  von  der  seitlichen  Becken- 
wand. 

Fbank  demonstrirt  die  Methoden  an  der  Tafel. 

Frank  ist  von  diesen  Operationen  abgekommen.  Dieselben  verlängern 
die  Operation,  und  die  Gefahr,  dass  die  Knochenlamellen  absterben,  ist  nicht 
gering. 

Heute  hält  Frank  das  einfache  Darchschneiden  der  Symphyse  für  das 
Richtige.  Eine  feste  Verwachsung  ist  nicht  anzustreben.  Die  Knochennaht 
ist  meistens  überflüssig. 

Discussion.  Herr  ScHATZ-Eostock:  Da  Herr  Coli.  Frank  sehr  häufig 
Familien  durch  Symphysiotomie  glücklich  machen  konnte,  so  muss  er  uns  Aus- 
kunft geben  können  über  die  Arbeitsfähigkeit  der  Operirten,  nicht  nur  über 
ihre  BewegungsiUhigkeit.  Ich  habe  darin  zwar  keine  schlechten  Erfahmngen 
geniaclit,  fürchte  aber  die  Schmerzen  der  Symphysen  und  ihrer  Handapparate 
bei  schwerer  Arbeit  sehr,  und  sie  sind  ja  vielfach  beobachtet  worden. 

Herr  Frank-CöIü  (Schlusswort):  Bei  allen  Fällen,  welche  Frank  verfolgen 
konnte,  wurde  die  vollständige  Arbeitsfähigkeit  wieder  erlangt. 

Wohl  aber  hat  Vortragender  Fälle  genug  beobachtet,  wo  ohne  Symphysio- 
tomie nach  schweren  Zangen  sich  eine  chron.  Periostitis  des  Kreuzbeins  ent- 
wickelte, welche  jahrelang  die  Patientin  an  schwerer  Arbeit  hinderte. 


4.  Sitzung. 
Mittwoch,  den  19.  September,  Vormittags  9  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  F.  ScHATZ-Rostock. 
Zahl  der  Theilnehmer:  25. 

20.  Herr  H.  ÜRAMER-Bonn:  Impresston  des  vorangehenden  Kopfes  in 
WALCHRK'scher  Hängelage. 

Die  Unterstützung  der  austreibenden  Kräfte  bei  der  Geburt  durch  Druck 
von  aussen  ist  ein  altes  geburtshülfliches  Verfahren.  Kristeller  hat  dasselbe 
als  erster  wissenschaftlich  und  praktisch  begründet  Hofmeier  empfahl  das 
Eindrücken  des  vorangehenden  Kopfes  als  therapeutische  Maassregel  bei  der 
Geburt,  Müller  benutzte  die  probatorische  Einpressung  in  der  Schwanger- 
schaft, um  eine  sichere  Vorstellung  von  dem  Verhältniss  der  Grösse  des  kind- 
lichen Kopfes  zur  Weite  des  mütterlichen  Beckens  zu  erhalten.  Strassmann 
empfahl  als  erster  die  Einpressung  des  vorangehenden  Kopfes  in  Verbindung 
mit  der  WALCHER'schen  Hängelage  an  die  Stelle  des  Zangenversnches  am 
hochstehenden  Kopf  zu  setzen.  Gewisse  Vorbedingungen  sind  erforderlich:  die 
Weichtheile  sollen  genügend  erweitert,  die  Portio  verstrichen,  die  Blase  ge- 
sprungen sein.  Ein  grösseres  Segment  des  Kopfes  soll  im  Beckeneingang  fest- 
stehen und  das  räumliche  Verhältniss  zwischen  Kopf  und  Beckeneingang  den 
Durchtritt  des  unverkleinerten  Schädels  voraussichtlich  gestatten.  Die  Im- 
pression soll  in  tiefer  Narkose  ausgeführt  werden.  In  demjenigen  Fällen,  in 
denen  die  prophylaktische  Wendung  noch  möglich  ist,  ist  diese  der  Impression 
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vorzuziehen.  Der  Druck  wird  am  besten  mit  den  geballten  Fftnsten  beider 
Hände  ausgeführt  Die  Druckkraft  beträgt  70  bis  90  kg.  Steht  Assistenz  nicht 
zur  Verftigong,  so  kann  man  die  Impression  mit  desinficirten  Händen  über 
einem  in  Sablimatlösung  getränkten  Tuch  ausführen.  Hat  das  Verfahren  den 
gewünschten  Erfolg,  und  befindet  sich  der  Kopf  im  kleinen  Becken,  so  ist  in 
allen  Fällen  die  Geburt  mit  der  Zange  zu  beendigen.  Hofmeieb  und  Gessneb 
haben  auf  Gefahren  hingewiesen,  die  insbesondere  bei  starken  Ausziehungs- 
erscheinungen durch  die  Impression  des  Kopfes  von  aussen  entstehen.  Nach 
der  Ansicht  und  den  Erfahrungen  des  Vortragenden  sind  diese  Gefahren, 
speciell  die  der  Uterusruptar,  nicht  in  höherem  Maasse  vorhanden  als  bei  an- 
deren entbindenden  Operationen. 

Die  Anlegung  der  Zange  an  den  hochstehenden  Kopf  hat  namentlich  in 
der  praktischen  Thätigkeit  der  Aerzte  viel  Unheil  gestiftet.  Diese  Operation 
ist  deshalb  zu  verwerfen  und  der  Kopf  stets  vorher  in  WALCHEB'scher  Hänge- 
lage ins  Becken  einzudrücken.  Bei  Misslingen  dieses  Verfahrens  ist  der  Be- 
weis erbracht,  dass  die  Geburt  des  unverkleinerten  Schädels  per  vias  naturales 
unmöglich  ist.  Damit  ist  eine  stricte  Indicationsstellung  für  die  Perforation, 
Syniphysiotomie  oder  Kaiserschnitt  gewonnen. 

Discussion.  Herr  Bissmann -Osnabrück  kann  gewisse  Bedenken  nicht 
unterdrücken.  Zunächst  soll  man  die  Gonfiguration  des  Kopfes  abwarten,  als- 
dann mag  eine  Impression  in  leichter  Weise  versucht  werden.  Die  hohe  Kraft 
und  die  vorgeschlagene  Methode  des  Herrn  Vortr.,  nämlich  beide  Fäuste  zu 
verwenden,  kann  nicht  gebilligt  werden. 

Herr  Ebebhabt-CöIu  ist  gegen  die  Impression  des  Kopfes  und  mehr  für 
die  Anlegung  der  hohen  Zange  bei  dringender  Indication.  Es  wird  ein 
Fall  von  engem  Becken  erwähnt  Gerade  für  den  praktischen  Arzt  ist  dieses 
Eindrücken  eine  recht  bedenkliche  Empfehlung  und  darf  hier,  wenn  überhaupt 
angewendet,  nur  von  den  erfahrenen  Specialisten  gemacht  werden,  da  doch  bei 
verdünntem  unteren  Uterinsegment  leicht  eine  Uterusruptur  hervorgerufen 
werden  kann. 

Herr  ScHATZ-Rostock*.  Auch  ich  muss  bei  Anwendung  der  Impression  des 
vorangehenden  Kopfes  in  das  Becken,  die  ich  an  sich  bei  richtigem  Gebrauche 
durchaus  nicht  verwerfe,  doch  zu  grösster  Vor-  und  Umsicht  rathen.  Zunächst 
darf  von  einer  Kraftanwendung  von  50  oder  gar  70 — 90  Kilo  gar  nicht  die 
Kede  sein.  Die  Natur  benützt  nie  eine  grössere  Kraft  als  25  Kilo.  Sehr  viel 
mehr  dürfen  wir  auch  bei  Kunsthülfe  nicht  anwenden.  Es  geschieht  dies 
auch  gewöhnlich  nicht,  wenn  wir  nicht  bei  frischen  Kräften  sind.  Wer  solche 
Impression  machen  will,  muss  sich  mit  Dynamometer  bei  frischen  und  bei 
schon  verbrauchten  Kräften  üben,  um  wenigstens  annähernd  ein  Urtheil  über 
die  von  ihm  ausgeübte  Kraft  zu  haben.  Man  drückt  übrigens  am  besten 
nicht  mit  der  Kraft  der  Arme,  sondern  indem  man  bei  gestreckten  Armen  die 
Schwere  des  allmählich  übergebeugten  Oberkörpers  wirken  lässt.  Bei  dem 
Eindrücken  des  Kopfes  die  Fäuste  zu  benützen,  ist  nicht  zweckmässig,  weil 
diese  zu  leicht  abgleiten  und  dann  leicht  schaden  können,  sondern  man  um- 
fasse den  Kopf  mit  beiden  rund  angeschmiegten  Händen.  Man  fasst  und  drückt 
damit  allseitiger  und  schonender.  Die  Hauptsache  bei  der  Operation  aber  ist, 
dass  sie  erst  ausgeführt  werden  darf,  wenn  der  Kopf  bereits  richtig  im  Becken- 
eingang eingestellt  und  schon  so  weit  configurirt  ist,  dass  nur  eine  Vermehrung 
der  Kraft  nöthig  ist,  um  ihn  durchtreten  zu  lassen  —  also  gerade  wie  bei 
der  hohen  Zange.  Ist  aber  diese  Bedingung  erfüllt,  dann  ist  zwischen  der  An- 
wendung der  hohen  Zange  und  dem  Einpressen  des  Kopfes  nach  Schwierigkeit 
und  Erfolg  kein   rechter  Unterschied.     Die  Gefahr  bei  beiden   ist  gewöhnlich, 
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dass   zn   früh   vorgegangen  wird  —  oft  scho'n,   wenn  noch   nicht   einmal  die 
NÄGELE'sche  Obliquität   genügend  ausgeprägt  ist. 

Herr  ScHLUTius-Krefeld:  Im  Princip  bin  ich  auch  gegen  zu  häufiges  An- 
legen der  hohen  Zange,  zumal  in  Verbindung  mit  gesteigertem  Drucke  seitens 
zweiter  Personen  auf  die  Bauchdecken.  Denn  bedenkt  man,  dass  die  Natur 
beim  Geburtsacte  ca.  30  Kilo  beuöthigt,  so  kann  es  nicht  opportun  sein,  eine 
Kraft  bis  zu  100  Kilo  einzusetzen,  wie  diese  Cbamer  bei  der  befürworteten 
Impression  gemessen  hat.  Ich  selbst  erlebte  als  Consiliarius,  dass  bei  einem 
Partus  auf  dem  Lande,  wo  bei  hochstehendem  Kopfe  die  Hebamme  gedrückt, 
der  Arzt  an  der  Zange  gezogen  hatte,  eine  Uterusrnptnr  in  optima  forma  her- 
beigeführt worden  war,  die  den  Tod  für  Mutter  und  Kind  zur  Folge  gehabt, 
ehe  operativ  eingeschritten  werden  konnte. 

Herr  CfiAMEB-Bonn  (Schlusswort):  Selbstverständlich  soll  die  Impression 
des  Kopfes  ein  ultimum  refugium  sein,  ebenso  wie  die  hohe  Zange.  So  habe 
ich  auch  in  meinen  Fällen  3—5  Tage  abgewartet.  Auf  diese  Weise  ist  die 
Zahl  der  geeigneten  Fälle  eine  sehr  geringe.  Wenn  Herr  Geh.  Rath  Schatz 
sagt,  man  dürfe  keine  grössere  Kraft  als  50  Pfd.  anwenden,  so  handelt  es  sich 
aber  gerade  um  Fälle,  in  denen  die  Naturkräfte  nicht  genügen,  wir  müssen 
also  grössere  Kraft  anwenden.  Der  Fall  von  ScHiiUTius  scheint  mir  nicht 
beweisend,  weil  die  Verhältnisse  nicht  klar  liegen.  Die  Bedenken,  welche  in  der 
Discussion  geltend  gemacht  wurden,  waren  sonst  lediglich  theoretischer  Natur. 
Ich  glaubte  nach  den  glatten  Resultaten,  die  ich  erlebt  habe,  das  Verfahren 
noch  einmal  in  empfehlende  Erinnerung  bringen  zu  sollen. 

21.  Herr  P.  RissMANN-Osnabrück:  Reichsmedicinalgesetze  f  Ar  Hebannieii 
und  Wärterinnen  eine  dringende  Nothwendigkeit« 

I.  Hebammen  sind  Medicinalpersonen,  die  nach  rite  bestandenem  Examen 
in  Deutschland  bei  gesunden  Schwangeren,  Wöchnerinnen  und  Neugeborenen 
und  bei  normalen  Geburten  Dienste  leisten  dürfen. 

a)  Die  Dauer  der  Curse,  wozu  die  gleichen  Aufnahme-Bedingungen  maass- 
gebend  sind,  beträgt  9  Monate.  Die  Zahl  der  Schülerinnen  muss  so  berechnet 
sein,  dass  mindestens  5  Geburten  auf  jede  Schülerin  kommen. 

b)  Der  Anstaltsleiter  soll  Gynaekologe  sein,  kein  Nebenamt  haben,  und  die 
Anstaltseinrichtungen  sollen  den  Anfordeiiingen  der  Wissenschaft  genügen. 

II.  Wärterinnen  (Wochenbettpflegerinnen)  sind  Medicinalpersonen,  die 
nach  rite  abgelegtem  Examen  die  Pflege  gesunder  Wöchnerinnen  und  gesunder 
Kinder  die  ersten  6  Wochen  nach  der  Geburt  tibernehmen  können. 

a)  Der  Cursus  währt  '/i  Jahr:  in  demselben  hat  ein  Arzt  Unterricht  zn 
ertheilen. 

b)  In  der  Praxis  findet  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Hebammen  eine 
Beaufsichtigung  durch  die  Kreisphysiker  statt. 

c)  Es  ist  unstatthaft,  dass  eine  Wärterin  den  Arzt  oder  die  Hebamme 
bei  Geburten  vertritt. 

Discussion.  Herr  Frank -Cöln:  Zu  den  Thesen  des  Herrn  Ri8S- 
MANN  kann  ich  mich  nur  zustimmend  äussern,  da  die  Forderungen  in  den 
Kheinlanden  theils  schon  längst  erfüllt  sind,  theils  deren  Erfüllung  sehr 
wünschenswerth  erscheint.  Wir  haben  schon  seit  meinem  Amtsantritt  im 
Jahre  1885  den  9  monatlichen  Cursus  eingeführt.  Die  Schülerinnen  müssen 
vor  der  Aufnahme  noch  einmal  ein  Examen   ablegen,  und   es  werden   manche 
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trotz  ihrer  Beffthig^nngszen^isse  zurückgeschickt.  Auch  hat  der  Hebammen- 
lehrer  das  Becht,  zn  jeder  Zeit  eine  Schülerin  znrückzaschicken,  wenn  sie  sich 
nach  näherer  Beobachtung  als  ungeeignet  znm  Berufe  erweist. 

Die  Zahl  der  Geburten  ist  nicht  mindestens  5,  sondern  mindestens  25. 

Dass  wir  in  unserem  grossen  einigen  Deutschland  so  uneinig  sind  in  Bezug 
auf  das  Hebammenwesen,  bedaure  ich  mit  dem  Herrn  Vortragenden  von  Herzen; 
die  Bedingungen  der  Ausbildung  mnssten  die  gleichen  sein  und  die  Hebammen  in 
Bayern  und  Hessen  etc.  auch  im  übrigen  Deutschland  ihr  Brod  suchen  können, 
ohne  ein  Nachexamen  zu  machen. 

Wenn  wir  es  mit  der  Sache  recht  meinen,  so  sind  wir  zu  unserem  Ver- 
fahren gezwungen.  Wir  tragen  dadurch  dazu  bei,  die  Fragen  rascher  zur  Ent- 
scheidung zu  bringen. 

Wenn  wir  von  unseren  eigenen  Hebammen  grosse  Opfer  verlangen,  so 
müssen  wir  auch  die  Opfer  von  anderen  verlangen,  das  ist  nur  eine 
Sache  der  Gerechtigkeit  AVürden  wir  anders  handeln,  so  würden  wir  unseren, 
dem  Gemeinwohl  dienenden  Bestrebungen  entgegenarbeiten;  denn  selbstver- 
ständlich würden  dann  auch  die  rheinischen  Hebammen  dahin  gehen,  wo  sie 
ihr  Ziel  mit  einfachen  Mitteln  erreichen  könnten. 

Heute  ist  noch  etwas  ganz  Anderes  möglich.  Es  kommt  vor,  dass  Heb- 
ammen, welche  ich  wegen  mangelnder  Qnalification  weggeschickt,  wo  anders 
ihre  Ausbildung  fanden.  Ich  treffe  zu  meinem  Erstaunen  grosse  Lücken  bei  den 
Nachprüfungen,  während  sie  mir  vergnügt  entgegen  lächeln. 

Auch  über  die  Wärterinnenfrage  stimme  ich  mit  Herrn  Rissmann 
überein. 

Die  Hauptsache  ist,  dass  sie  unter  Controle  kommen.  Die  Cursdauer  der 
Lehrstoffe  ist  von  untergeordneter  Bedeutung. 

Das  war  auch  meiner  Ansicht  nach  der  Hauptzweck  der  Initiative  des 
Aachener  Lesevereins,   und  wir  können   ihm  dafür  nicht    dankbar  genug  sein. 

Auch  ich  stehe  auf  dem  Standpunkte  des  Herrn  Geh.  Rath  Fkitsch,  und 
ich  glaube,  dass  dies  auch  der  Standpunkt  aller  Hebammen  ist. 

Man  kann  dem  Arzt  nicht  verbieten,  Geburten  ohne  Hebammen  zu  machen, 
wir  müssen  nur,  wenn  er  dies  thut,  verlangen,  dass  er  die  volle  Verantwortung 
übernimmt  und  die  Kreissende  nicht  verlässt. 

Herr  Beaücamp  -  Aachen  bespricht  die  Entstehung  des  Antrages  des 
Aachener  Lesevereins,  die  Ausbildung  der  Wärterinnen  betreffend.  Da 
Bbennecke  nicht  anwesend,  so  verzichtet  er  auf  weiteres  Eingehen  auf  dessen 
Angriffe;  er  hofft  aber  auf  eine  Gelegenheit,  sich  mündlich  mit  ihm  auszusprechen 
und  zu  verständigen.  Der  Leseverein  hat  eine  weitere  schriftliche  Polemik  mit 
Bbennecke  abgelehnt.  Auf  die  Antwort  des  Ministeriums,  die  an  den  Lese- 
verein und  an  viele  Behörden  gerichtet  ist,  eingehend,  bezeichnet  B.  die  erste 
Hälfte  als  einen  Verstoss  gegen  offene  Thüren,  die  Wochenbettpflegerinnen 
sollen  in  keiner  Weise  die  Hebammen  bei  der  Geburt  ersetzen  oder  ver- 
drängen, sie  sollen  nur  behördlicher  Aufsicht  unterstellt  werden  und  durch  ein 
Examen  und  Diplom  als  geprüfte  Wärterinnen  gekennzeichnet  werden.  Sie 
sollen  erst  nach  der  Geburt  in  Thätigkeit  treten.  Die  in  der  Antwort  des 
Ministers  enthaltene  Behauptung,  in  Düsseldorf  hätten  sich  die  Mitglieder  des 
ärztlichen  Vereins  dazu  verpflichtet,  nur  mit  Hebammen  Geburten  zu  leiten, 
erweist  sich  als  Irrthum.  So  sehr  B.  es  wünscht,  bei  jeder  Geburt  eine  Heb- 
amme zu  sehen,  so  hält  er  doch  den  Modus,  dies  durch  Beschluss  ärztlicher 
Vereine  zu  erreichen,  für  verfehlt,  da  diese  keine  Gewalt  zur  Durchführung 
ihrer  Beschlüsse  besitzen.  Als  Fortschritt  in  der  Wochenbettpflegerinnenfrage 
betrachtet  B.  die  Anerkenntniss  der  Nothwendigkeit  des  Standes  der  Wärterinnen 
seitens  des  Ministeriums.  Unzweckmässig  sei  wieder  die  Ueberweisung  der  Aus- 
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wähl  der  Pflegerinnen  an  die  vaterländischen  Frauenvereine  und  WohlthÄtip^- 
keitsvereine,  es  sei  dies  Sache  der  Leiter  von  finthindungsanstalten.  Auch  der 
Vorschlag,  Mitglieder  besserer  Stände  zu  Wärterinnen  auszubilden,  sei  un- 
richtig; Wärterinnen  seien  intelligenteren  Dienstboten  gleichzustellen.  Endlich 
der  Vorschlag,  2 — 3  Monate  Ausbildung  lur  vorher  in  der  Krankenpflege  unter- 
richtete Personen,  sei  nicht  gehauen  und  nicht  gestochen.  Einstweilen  sei  die 
Besprechung  der  Dauer  der  Lehrzeit  nebensächlich.  Der  Schwerpunkt  sei  auf 
die  Beaufsichtigung  der  geprüften  Wärterinnen  durch  den  Physicus  zu  legen, 
und  darauf  geht  die  Antwort  des  Ministers  nicht  ein.  Deshalb  betrachtet  B. 
sie  als  ein  Begräbniss  der  Aachener  Vorschläge;  dies  zu  verhindern,  bittet  er 
die  zahlreich  anwesenden  Universitätslehrer  und  Hebammenlehrer.  Würde  die 
Unterstellung  der  Wärterinnen  unter  die  Medicinal-Behörden  erreicht,  so  sei  der 
Zweck  des  Aachener  Antrages  erreicht  und  ein  erfreulicher  Fortschritt  in  der 
Wochenbett-Hygiene  gemacht. 

Herr  FßiTSCH-Bonn:  Ich  stehe  ganz  auf  dem  Standpunkte  des  Aachener 
Lesevereins  und  bedaure  mit  dem  Herrn  Vorredner,  dass  die  Prüfimg  von 
Pflegerinnen  staatlich  abgelehnt  ist.  Uebrigens  hat  sich  das  rheinische  Medicinal- 
colleg  noch  niemals  mit  dieser  Angelegenheit  befasst.  Was  die  Uebemahme  der 
Geburten  durch  Aerzte  allein  anbelangt,  so  haben  meines  Erachtens  die  Aerzte 
das  Eecht  dazu.  Sind  Sie  ängstlich  betrefl's  einer  Hebamme,  die  sie  für  un- 
sauber halten,  so  gebietet  es  ja  geradezu  die  Humanität,  die  Geburt  allein  zu 
leiten.  Im  Allgemeinen  wird  Jeder  die  Hebamme  zuziehen,  denn  man  gönnt  ja 
den  Frauen  von  Herzen  gern  die  Einnahme,  aber  den  Aerzten  verbieten,  aHein 
eine  Geburt  zu  übernehmen,  wäre  ein  Eingriff  in  die  Rechte  des  Arztes,  der 
ganz  unstatthaft  ist. 

Herr  EvERKE-Bochum:  Ich  bin  sehr  dafür,  dass  möglichst  stets  zur  Ge- 
burt eine  Hebamme  gerufen  wird.  Es  ist  das  zur  Hebung  des  Hebammenstandes 
nöthig.  — 

In  meinem  Wirkungskreis  wird  fast  immer  eine  Hebamme  zugezogen. 
Dieselbe  lasse  ich  nicht  untersuchen,  ich  untersuche  vorher.  Sie  macht  dif. 
äussere  Desinfection  etc.  und  hat  mich  bei  Fortschreiten  der  Geburt  zu  rufen. 

Herr  ScHATZ-Rostock:  Als  Nichtpreusse  kann  ich  mich  nicht  eingehender 
in  die  Discussion  mischen.  Aber  wir  anderen  Deutschen  müssen  uns  doch  wun- 
dern und  bedauern,  dass  in  Preussen  solche  Unordnung  im  Hebammenwesen 
herrscht.  Solcher  können  wir  uns  natürlich  gar  nicht  anschliessen.  Bezüglich 
der  Zuziehung  einer  Hebamme,  wenn  ein  Arzt  die  Geburt  leitet,  stehen  wir  in 
Mecklenburg  auf  dem  Standpunkte,  dass  derjenige  Arzt,  welcher  eine  Geburt 
ohne  Hebamme  übernimmt,  damit  auch  alle  Verpflichtungen  der  Hebamme  mit 
übernimmt  Er  hat  also  wie  diese  bei  der  Gebärenden  beständig  zu  bleiben 
bis  2  Stunden  nach  Vollendung  der  Geburt  etc.  Solches  Gesetz  könnte  recht 
wohl  auch  von  Reichs  wegen  gegeben  werden.  Unter  solchen  Bedingungen 
werden  dann  die  Aerzte  die  Hebammen  gerne  heranziehen. 

Davon  kann  ich  nicht  ablassen,  dass  es  die  Pflicht  jedes  Arztes  ist, 
dauernd  bei  der  Gebärenden  zu  bleiben,  wenn  er  nicht  in  der  Person  der  Heb- 
amme einen  sachverständigen  Ersatz  schafft.  Es  ist  allerdings  nicht  nöthig, 
dass  dies  als  Gesetz  proclamirt  wird.  Es  macht  sich  von  selbst,  wenn  die 
Aerzte  diese  Pflicht  kennen  und  wissen,  dass  sie,  wenn  während  ihrer  Ab- 
wesenheit eine  lebensgefährliche  Blutung  oder  dergl.  geschieht  und  ihre  Hülfe 
nicht  schnell  da  ist,  wegen  Gesundheitsschädignug  oder  gar  fahrlässiger  Tödtung 
belangt  werden  können.  Ein  Arzt  darf  der  Gebärenden  nicht  Unvollkommeneres 
leisten  als  eine  Hebamme.  Er  thut  dies  aber,  wenn  er  die  Geburt  bei  Ab- 
wesenheit einer  Hebamme  nicht  selbst  überwacht. 
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Herr  VBiT-Leiden  ist  mit  der  strengen  Ansbildnng  und  Prüfung  der  Wär- 
terinnen sehr  einverstanden,  widerräth  aber  zu  weitgehende  gesetzliche 
Regelung  des  Verhältnisses  von  Arzt,  Hebamme  und  Wärterin. 

Herr  Springsfelj)- Aachen :  Schwartz  hat  jüngst  eine  Statistik  veröffent- 
licht, in  der  er  sämmtliche  in  Cöln  während  eines  Zeitraumes  von  10  Jahren 
gemeldete  Geburten  in  3  Abtheilungen  rubricirt:  I.  Entbindungen,  allein  von 
Hebammen,  Tl.  Entb.,  von  Hebammen  mit  Aerzten,  JII.  Entb.,  allein  von  Aerzten 
oder  von  Aerzten  mit  Wärterinnen  geleitet.  Die  Mortalität  der  Kinder  in 
dieser  letzten  Abtheilung  ist  ganz  erheblich  höher,  als  die  in  der  ersten,  ob- 
gleich die  Verhältnisse  a  priori  doch  etwas  günstiger  liegen  sollten,  da  es  sich 
dabei  um  social  bevorzugtere  Familien  handelt.  Der  Schluss  liegt  nahe,  dass 
der  Arzt,  gedrängt  von  seinen  sonstigen  Bernfspflichten,  nicht  immer  die  Ge- 
duld findet,  die  natürliche  Entwicklung  abzuwarten,  sondern  nur  zu  geneigt 
ist,  gebnrtsabknrzende  Eingriffe  vorzunehmen,  deren  Gefährlichkeit,  namentlich 
für  die  Kinder,  ausser  allem  Zweifel  steht  Dass  der  Arzt,  der  sich  an  Stelle 
der  Hebamme  an  das  Kreissbett  setzt,  dadurch  die  Verpflichtung  übernimmt, 
wie  diese  mit  Geduld  bis  an  das  Ende  auszuharren,  werden  die  Meisten  zu- 
geben, dass  aber  in  der  Praxis  das  Verhalten  der  Aerzte  noch  lange  nicht 
immer  mit  diesem  Grundsatz  übereinstimmt,  müssen  wir  leider  eingestehen.  Die 
gesetzliche  Regelung  dieser  Pflicht  würde  allerdings  den  guten  Erfolg  haben, 
die  Anzahl  der  von  Aerzten  allein  geleiteten  Geburten  auf  ein  Minimum  her- 
abzudrücken, ist  aber  im  Interesse  der  Freiheit  des  ärztlichen  Standes  nicht 
wünschenswerth. 

22.  Herr  H.WiBTZ-Cöln:  lieber  Nabelbehandlang  der  Neugeborenen  nach 
Mabtiv. 

Das  neue  Verfahren,  dessen  Wesen  darin  besteht,  dass  durch  Combination 
von  Abbindung  und  Abbrennung  mittels  Seidenfadens  und  Brennscheere  ein 
ganz  kleiner  glatter  und  trockener  Nabelschnurrest  hergestellt  wird,  wurde  in 
der  Prov.-Hebammenlehranstalt  zu  Cöln  an  150  Neugeborenen  erprobt.  Es 
wurde  genau  nach  den  Angaben  Martinas  verfahren  und  die  Beobachtungen 
über  den  zeitlichen  Eintritt  der  Verfärbung  und  Eintrocknung  des  Nabel- 
schnurrestes, des  Einstülpens  des  Hautnabels,  der  Ablösung  des  Stumpfes  und 
der  Heilung  der  Nabelwunde  in  Tabellen,  wie  sie  Rieck  bei  der  Veröffent- 
lichung des  Beobachtungsmaterials  der  Greifswalder  Klinik  (Monatsschrift  für 
Geb.  u.  Gyn.,  Mai  1900)  benutzte,  eingetragen.  Eine  Vergleichung  der  Auf- 
zeichnungen mit  den  Tabellen  Rieck's  ergab  eine  fast  vollständige  Ueberein- 
stimmung.  Es  besitzt  die  neue  Methode  der  Nabelversorgung  gegenüber  der 
bisher  gebräuchlichen  und  im  Preuss.  Hebamraenlehrbuche  vorgeschriebenen  fol- 
gende wesentliche  Vortheile:  schnellerer  Abfall  des  Nabelschnurrestes,  raschere 
und  glattere  Heilung  der  Nabelwunde  und  vereinfachte  Nachbehandlung,  in 
Folge  dessen  auch  Verminderung  der  Infectionsgefahr.  Zudem  lässt  sich  das- 
selbe wegen  seiner  Einfachheit  auch  in  die  Hebammenpraxis  einführen. 

Es  kommt  durch  das  Anlegen  des  Seidenfadens  dicht  an  der  Hautgrenze 
durch  Reizung  desselben  leicht  zu  ringförmigen  Excoriationen  der  Haut;  dass 
derselbe  aber  Putrescenz  der  Nabelwunde  erzeugt  durch  Imbibition  mit  ver- 
unreinigtem Badewasser,  ist  niemals  beobachtet  worden.  Auch  die  von  anderer 
Seite  geäusserten  Befürchtungen,  dass  der  Seidenfaden  leicht  durchschneide  und 
zu  Uiämatombildungen  führe,  trafen  nicht  zu.  Verbrennungen  der  Kinder  kamen 
nur  Anfangs  und  vereinzelt  vor. 

Dem  Brandschorf  kommt  jedoch  nur  eine  Feuchtigkeit  entziehende  Wirkung 
zu;  dass  er  zur  Blutstillung  wesentlich    sei    oder   einen   directen  Einfluss  auf 
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J^akterien  habe,  ist  nicht  anzunehmen.    Wenn  dein  Brandschorf  nor  diese  eine 
Wirkung  zukonnnt,  wurde  derselbe  nicht  durch  einen  Verband  von  Alkohol,  der  . 

ja  auch  wasserentziehend  wirkt,   ersetzt  werden  können,   zumal  derselbe  auch  | 

noch  eine  antiseptische  Wirkung  ausüben  würde,  die  dem  Brandschorf  abgeht? 
Das  neue  Verfahren  hat  sich  in  der  Cölner  Hebammenanstalt  bewährt  und 
wird  auch  weiterhin  noch  angewandt  werden. 

Hierauf  wurde  die  Discussion  über  den  in  der  1.  Sitzung  gehaltenen  Vor- 
trag des  Herrn  E.  Winternitz  wieder  aufgenommen. 

Die  betreffenden  Discussionsbemerkungen  sind  oben  (s.  S.  119  ff.)  im  An- 
schluss  an  den  ersten  Theil  der  Discussion  mitgetheilt 

Mit  einem  Schlussworte  des  Herrn  FRiTSCH-Bonn  wurden  sodann  die 
Sitzungen  der  Abtheilnng  geschlossen. 
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Zweite  Gruppe; 

Die  medicinischen  Specialfächer. 


I. 
Abtheilung  fUr  Kinderheilkunde. 

(Nr.  XXIV.) 

Einführende:    Herr  Georg  Mayer- Aachen, 

Herr  Ludwig  ScHWEiTZER-Aachen. 
Schriftführer:  Herr  Martin  van  REY-Aachen. 

Hurr  Joseph  REY-Aachen. 

Ctelialtene  Vorträge. 

1.  Herr  FRrEDR.  FisCHBEiJN-Dortmund:   Beitrag   zur  ßehandlnng  des  Stimm- 
ritzenkrampfes. 

2.  Herr   H.  Falkenueim- Königsberg  i.  Pr.:    lieber   familiäre   amaurotische 
Idiotie. 

8.  Herr  0.  HEUBNER-Berlin:  Zur  Kenntnis»  der  Säuglingsatrophie. 

4.  Herr   C.  Hochsinger -Wien:    Zur    Kenntniss    der  hereditär-syphilitischen 
Phalangitis  der  Säuglinge. 

5.  Herr  E.  PoNFiCK-Breslau:  Referat  über  die  Beziehungen  zwischen  Scrophu- 
lose  und  Tuberculose. 

6.  Herr  E.  FEER-Basel:  Die  Prophylaxe  der  Tuberculose  im  Kindesalter  (Cor- 
referat). 

7.  Herr  Ö.  HEUBNER-Berlin:   Ueber   einen  Fall  von   multiplen  Rückenmarks- 
gliomen,  Meningitis  und  Hydrocephalus  (mit  Demonstration). 

8.  Herr  H.  von  RANiCE-München:    Zur  chirurgischen  Behandlung  des   noma- 
tösen  Brandes. 

9.  Herr  E.  ÜNOAR-Bonn:  Ueber  chronische  Peritonitis  und  peritoneale  Tuber- 
culose bei  Kindern. 

10.  Herr  W.  Oamerer  jun.-Stuttgart:    Chemische   Zusammensetzung   des   Neu- 
geborenen. 

11.  Herr  J.  G.  REY-Aachen:   Ueber  eine  bisher   nicht  berücksichtigte  Contra- 
indication  der  Phimosisoperation,  die  Cystitis  der  ersten  Lebensjahre. 

12.  Herr    P.   SELTER-Solingon;     Demonstration    eines    Fleischzerkleinerungs- 
apparates. 
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13.  Herr  Pii.  BiEfiEBT-Hagenan:  Die  Werbung  for  die  Verenchsanstalt  für 
Ernftbrang. 

14.  Herr  A,  SrH3iiDT-BoDn:  Beitrag  zur  Säagliogsemähriuig. 

15.  Herr  A.  Ba(KH aus- Königsberg  i.  Pr.:  Forscbnngen  über  Milcbgewinnang. 

16.  Herr  H.  Falken  hei  3i-Konig8berg  i.  Pr.:  Demonstration  eines  von  Herrn 
J.  G.  REY-Aacben  anfgefnndenen  Falles  von  breeditärer  amanrotiscber 
Idiotie. 

17.  Herr  H.  CONBADS-Essen  a.  d.  Rnbr:  Welcbes  sind  unsere  Aufgaben  An- 
gesicbts  der  weitverbreiteten  Unfäbigkeit  der  Mütter,  ihre  Kinder  selbst  zu 
stillen? 

18.  Herr  C.  Opi'ENHEiMEB-München:  Beitrag  zur  künstlichen  Säuglingser- 
nabrung. 

19.  Herr  Febd.  SiEGEBT-Strassburg:  Beitrag  zur  Kenntniss  des  infantilen 
Myxoedems  oder  der  infantilen  Myxidiotie. 

20.  Herr  M.  SEIFFEBT-Leipzig:  Die  Anatomie  und  Pathogenese  der  Serura- 
exantbeme. 

Die  Vorträge  5,  6  und  18  wurden  in  gemeinsamen  Sitzungen  mit  der  Ab- 
theilung für  innere  Medicin  und  anderen  Abtheilungen  gehalten.  Ueber  weitere 
in  einer  dieser  Sitzungen  gehaltene  Vorträge  vgl.  die  Verhandlungen  der  Ab- 
theilung für  innere  Medicin  [»,  S.  30). 


1.  Sitzung. 
Montag,  den  17.  September,  Nachmittags  4%  TThr. 

Vorsitzender:  Herr  G.  MAYEii-Aiichen. 
Zahl  der  Theilnehmer:  24. 

Nachdem  der  Vorsitzende,  Herr  Ci.  MAYER-Aachen,  die  Vorsammlung  bo- 
grÜHHt,  wurden  folgende  Vorträge  gehalten. 

1.  Herr  Fkiedrigh  Fischbein -Dortmund:  Beitrag  zur  Behandlung  des 
Htimniriizenkrampf'es. 

Ohne  Anwendung  der  bisher  üblichen  Medicamente  —  auch  des  Phos- 
phors, auf  den  ich  hier  nicht  näher  eingehen  will,  —  erzielte  ich  ein  schnelles 
Aufluiren  der  Anfälle  —  manchmal  schon  nach  24  Stunden  —  selbst  bei  Com- 
plication  mit  Eklampsie  und  Tetanie  dadurch,  dass  ich  bei  der  EmlUirung  der 
Kinder  mit  Kuhmilch  diese  fortliess  und  Haferschleim  oder  eines  der  be- 
kannten Kindermehle  bei  gleichzeitiger  Verabfolgung  von  Calomel  reichen  Hess. 
Von  Wichtigkeit  ist^  dass  auch  Eklampsie  und  Tetanie  durch  diese  Therapie 
schnell  beseitigt  wurden. 

Die  antirachitische  Behandlung  —  immer  habe  ich  beim  Spasmus  glottidis 
Ixachitis  nHchweisen  können  —  wurde  dabei  nicht  unterbrochen. 

Kehrte  ich  nach  Aufhören  der  Anfälle  nach  wenigen  Tagen  schon  zur 
alten  Ernährungsweise  zurück,  so  stellte  sich  auch  sofort  der  Glottiskrampf 
aufs  Neue  ein,  der  auch  wie<ler  verschwand,  wenn  von  der  Milch  kein  Ge- 
hrauch mehr  gemacht  wurde. 

Der  geringe  liehalt  von  Nkstle's  und  Mifi^lers  Mehl  an  Milch  scheint 
nicht  zu  schaden. 
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Zeigten  sich  die  Anfälle  —  nachdem  sie  knrze  Zeit  gefehlt  hatten  — 
trotzdem  wieder,  so  änderte  ich  die  Diät  häutiger  nnd  Hess  z.  B.  alle  2  Tage 
oder  täglich  abwechselnd  Haferschleim,  Kxtfeke's,  Muffler's  oder  auch  Nestle^s 
Mehl  reichen. 

In  einem  Falle,  wo  das  Kind  durch  die  Brust  der  schwächlichen  und 
anämischen  Mutter  rachitisch  geworden  war,  erzielte  ich  sofort  Erfolg,  als  an 
Stelle  der  Muttermilch  die  künstliche  Ernährung  —  ohne  Gebrauch  von  Kuh- 
milch — ■  angewandt  wurde. 

Mit  Berücksichtigung  des  mir  an  dieser  Stelle  zur  Verfügung  stehenden 
knapp  bemessenen  Raumes  muss  ich  es  mir  versagen,  auf  die  mitgethellten 
Krankengeschichten  näher  einzugehen,  ich  bemerke  nur,  dass  die  ausführliche 
Arbeit  mit  14  Krankengeschichten  demnächst  in  der  Deutschen  Aerztezeitung 
zur  Veröffentlichung  gelangt. 

Üeber  das  Wesen  der  Krankheit  haben  wir  eine  ganze  Reihe  von  Theorien, 
auf  deren  Werth  ich  nicht  eingehf'.n  will.  Dieselben  stützen  sich,  wie  auch 
EiCHHOBST  hervorhebt,  auf  zubillige  Sectionsbefunde.  Diese  letzteren  sind  aber 
nicht  constant,  in  den  meisten  Fällen  sind  die  Obductionen  resultatlos  ver- 
laufen. Gerade  dies  spricht  dafür,  dass  es  sich  um  eine  Autointoxication 
handelt,  denn  hierbei  ist,  wie  auch  ATiBU  in  seinen  „Antointoxicationen  des 
Intestinaltractus*^  hervorhebt,  der  pathologisch-anatomische  Befund  negativ. 

Die  Ansicht,  dass  als  Ursache  des  Spasmus  glottidis  die  Bildung  von 
Toxinen  und  der  durch  sie  auf  die  sensiblen  Vagusendigungen  herbeigeführte 
Reiz,  der  den  Retiexkrampf  auslöst,  angenommen  wird,  vertritt  Rehn  in  seiner 
Mittheilung:  „Die  Theorien  über  die  Entstehung  des  Stimmritzenkrampfes  im 
Lichte  eines    Heileffects",  Berliner  klinische  Wochenschrift  1896,  Nr.  33. 

Dieser  Heileffect  wurde  durch  ihn  dadurch  herbeigeführt,  dass  er  in  fünf 
Fällen  den  Stimmritzenkrampf  sofort  oder  nach  höchstens  2 — 3  Tagen  durch 
gute  Ammenmilch  zum  Verschwinden  gebracht  hat  Mit  Bezug  hierauf  sagt 
Hbnoch  in  seinen  Vorlesungen  über  Kinderkrankheiten  vom  Jahre  1899,  dass 
es  ihm  nicht  immer  gelungen  ist,  durch  gute  Ammenmilch  den  Stimmntzen- 
krampf  zu  beseitigen. 

Auch  mir  gelang  bei  meiner  Art  der  Behandlung  in  jüngster  Zeit  in 
einem  Falle  die  Beseitigung  erst  nach  etwa  14  Tagen.  Dabei  hatte  ich  die 
Angehörigen  stets  in  dem  Verdachte,  dass  sie  hinter  meinem  Rücken  die  frühere 
Ernährungsweise  weiterführten.  Dies  war  auch  geschehen.  Hierauf  muss  man 
besonders  achten,  denn  mit  wenigen  Ausnahmen  werden  die  Angehörigen  immer 
geneigt  sein,  wenn  dem  Arzt  die  Bildung  der  Toxine  durch  Milch  herbeige- 
führt zu  sein  scheint,  gegen  sein  Verbot  diese  wieder  zu  geben.  Ich  habe  es 
oft  genug  erfahren.  Als  Beweis  hierfür  führe  ich  auch  Lewik  an,  der  im 
Archiv  für  Kinderheilkunde  1897,  Band  21,  Heft  5  und  6  einen  Fall  von 
Stimmritzenkrampf  mittheilt,  der  sich  auch  in  der  Behandlungsweise  mit  meinen 
Beobachtungen  deckt.  Sein  eigenes  Kind,  das  kein  Zeichen  von  Rachitis  dar- 
bot —  es  hatte  6  Monate  lang  nur  Ammenmilch  und  dann,  als  die  Milch  ver- 
sagte. Nestle's  Mehl  bekommen  — ,  erkrankte,  als  Kuhmilch  statt  Nestle 
gegeben  wurde,  nach  kurzer  Zeit  an  Spasmus  glottidis,  der  aller  raedicamen- 
tösen  Behandlung  trotzte.  Dieser  hijrte  mit  demselben  Moment  auf,  wo  die 
Milch  ausgesetzt  wurde. 

Die  Gattin  des  Collegen  li^ss  nach  kurzer  Zeit  in  dem  Glauben,  die  erst 
gegebene  Milch  wäre  zu  kräftig  gewesen,  dem  Kinde  verdünnte  Milch  geben, 
und  sofort  trat  der  Stimmritzenkrampf  wieder  auf,  der  mit  dem  Weglassen  der 
Milch,  die  nun  nicht  mehr  gegeben  wurde,  verschwand. 

In  diesem  Falle  lag  keine  Rachitis  vor,  und  liEWiN  nahm  an,  „dass  der 
Stimmritzenkrampf  in  enger  Beziehung  zur  Magenverdanung  stehe,  so  dass  selbst 
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eine  Idiosyncrasie  des  Magens  gegen  eine  an  sich  gnte  Nahrung  reilectorisch 
einen  Stimmritzenkrampf  auslösen  kann.^ 

In  dem  genannten  Werke  ist  ein  Bericht  über  die  68.  Versammlang 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Frankfurt  a.  Main  (21. — 26.  Sept  1896) 
enthalten.    In  der  Section  für  Kinderheilkunde  fuhrt  FiscML-Prag  aus: 

), lieber  das  Wesen  der  Krankheit  lassen  sich  nur  Hypothesen  aufstellen. 
Der  Mangel  pathologisch-anatomischer  Befunde  spricht  zu  Gunsten  der  An- 
nahme flüchtiger,  also  vielleicht  toxischer,  dem  Darmkanal  entspringender  Reize, 
die  grössere  oder  kleinere  Hirn-Ruckenmarksgebiete  treffen  und  so  die  ver- 
schiedenen Grade  des  Symptomenbildes  erzeugen." 

Gemeint  sind  mit  den  Graden  des  Symptomenbildes:  Tetanie,  Eklampsie 
und  Laryngospasmus,  die  ja  öfter  zu  gleicher  Zeit  vorkommen,  weswegen 
unter  anderen  Autoren  Rehn  die  Bezeichnung:  „Spastischer  Symptomencomplex" 
für  alle  drei  Aifectionen  eingeführt  wissen  will. 

Und  nun  zum  Schluss  noch  die  Bemerkung,  dass,  mit  Ausnahme  der  oben 
angegebenen  Methode  Rehn's,  ich  nirgends  in  der  Litteratur  eine  ähnliche,  aus 
Hinem  einzigen  Krankheitsverlauf  hergeleitete,  systematische  Behandlungsweise 
des  Spasmus  glottidis  bei  so  reichlichem  Material  —  es  stehen  mir  aus  der 
letzten  Zeit  noch  vier  Krankengeschichten  zur  Verfügung  —  gefunden  habe. 
Meine  Behandlungsmethode  ist  aber,  im  Vergleich  mit  der  B£?iN'schen,  noch  in 
socialer  Beziehung  von  um  so  grösserer  Bedeutung,  als  es  uns  nunmehr  ge- 
lingt, den  Stimmritzenkrampf  in  kürzester  Frist  auch  in  den  Kreisen  zu  be- 
seitigen, die  das  Geschick  nicht  in  die  Lage  versetzt  hat,  für  ihre  Kleinen  eine 
Amme  zu  nehmen. 

(Der  Vortrag  soll  in  extenso  in  der  Deutschen  Aerztezeitung  veröffentlicht 
werden.) 

Discussion.  Herr  HocHSiNGEB-Wien  bemängelt  die  Beobachtungen 
FiscniiEiN's.  Wir  waren  nicht  so  glücklich,  durch  Diätändernngen  den  Laryn- 
guspasmus  zu  heilen.  Aber  zur  Heilung  gelangt  der  Lsp.  durch  die  Phosphor- 
i)e)iandlung  nach  Kassowitz.  H.  hillt  daran  fest,  dass  der  Lsp.,  wenn  er  nicht 
von  organischen  Hirnalfectionen  abhängt,  stets  auf  cerebraler  Reizung  in  Folge 
von  Rachitis  beruht. 

Herr  Sciimid-Monnard- Halle  a.  S.:  Das  kindliche  Nervensystem  ist  so 
reizbar,  dass  Krampfanfälle  und  Laryngospasmen  bei  rachitischen  Kindern  auch 
von  allen  möglichen  anderen  Ursachen  als  Darmstörungen  ausgelöst  werden 
können.  Im  Gegensatz  zu  dem  Vortragenden  sah  ich  bei  jungen  Kindern  die 
Anfälle  auftreten  bei  Mehlnahrung;  bei  älteren  Kindern  von  ca.  1  Jahr  mit 
Rachitis  bei  einseitiger  Milchnahrung. 

Gewöhnlich  ist  bei  rachitischen  Kindern  auch  einer  von  beiden  Eltern 
körperlich  dürftig. 

Als  Therapie  erwies  sich  bei  Spasmus  glottidis,  wenn  man  die  Kinder 
durch  Verbesserung  ihrer  meist  unzweckmässigen  Lebensverhältnisse,  Bäder 
und  Darreichung  von  Baldriantinctur  über  die  ersten  Tage  hin  wegbrachte,  der 
Phosphorleberthran  von  ausgezeichnetem  Erfolg,  wie  bei  allen  nervösen  Reiz- 
zuständen  auch  bei  Rachitis.  Hierauf  ist  schon  von  Heibner  hingewiesen  worden. 
S.-M.  erwähnt  noch  als  Unicum  einen  Fall  von  tödtlicher  Phosphorvergiftang, 
dun*h  Section  und  chemisch  -  analytische  Untersuchung  festgestellt,  wo  noch 
nicht  1  Centigramm  Phosphor  gegeben  war. 

Herr  ScHLOSSMANN-Dresden  weist  auf  die  Schwierigkeit  hin,  den  Werth 
t'iuos  Medicauientes  bei  Laryngospasmns  zu  beurtheilen:  hier  sieht  man  hbifig 
livi  den  versohit^denen  Mitteln  stannenerregende  Erfolsre.  Auch  am  PhoKphor 
glaubt    er    si^Iclie  ^csohen    zu  haben,    doch    sind  ihm  durch  die  ZwEiFELSche 
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Arbeit   Bedenken    aufgestiegen,   der   ja  meint,   dass    die  üblichen  Phosphor- 
lösungen  kaum  Phosphor  enthielten. 

Herr  Falkenheim -Königsberg  i.  Pr.  bestreitet,  dass  bei  sorgfältiger  Zn- 
bereitnng  and  Haltung  der  Phosphorlösnng  der  Phosphor  ans  derselben  so 
schnell  verschwinde,  wie  dnrch  die  Prüfung  darch  Geschmack  nnd  Genich  be- 
wiesen würde.  F.  hält  den  Phosphor  für  ein  gutes  Heilmittel  bei 
Rachitis.  Hinsichtlich  des  von  Herrn  Schmid-Monnabd  mitgetheilten  Ver- 
giftnngsfalls  bittet  F.  um  Angabe  der  pro  Tag  und  Dosis  verabfolgten  Phos- 
phormenge. 

Herr  HocHSiNGEB-Wien  macht  darauf  aufmerksam,  dass  sich  der  ganz 
besondere  Fall  ereignet  haben  soll,  dass  dnrch  dieselbe  Art  von  Phosphoröl 
einmal  letale  Intoxication  eingetreten  und  dann  auch  wieder  gar  kein  Phosphor 
vorhanden  gewesen  sein  soll.  Nach  den  Untersuchungen,  welche  an  Kassoavitz' 
Poliklinik  angestellt  worden  sind,  sind  die  Angaben  Zweifel's,  dass  der  Phosphor 
bald  aus  der  Oelmixtur  verschwindet,  nicht  richtig,  ßei  Zweifel  müssen  Fehler  in 
der  Zubereitung  des  Phosphorleberthrans  vorgelegen  haben.  Man  muss  eine  ver- 
lässliche Apotheke  haben,  in  welcher  eine  Phosphormutterlösung  (0,10:100  01.) 
fertig  gehalten  wird.  Um  die  nöthige  Phosphoröllösung  zu  gewinnen,  muss 
man  die  Mutterlösnng  mit  der  10  fachen  Leberthranmenge  verdünnen.  So 
präparirte  Flaschen  erhalten  Monate  lang  ihren  Phosphorgehalt  aufrecht. 

Herr  ÜNGAB-Bonn :  Auch  ich  kann  mich  der  Anschauung,  dass  wir  in  dem 
Phosphor  ein  ganz  vortreffliches  Heilmittel  für  Stimmritzenkrampf  besitzen, 
nur  anschliessen.  Ausser  der  mangelhaften  Herstellung  der  Phosphorlösung  in 
Oel  und  der  Zersetzung  durch  Lichteinfluss  und  Wärme  spielt  auch  die  Thätig- 
keit  der  Mikroorganismen  eine  grosse  Bolle,  und  durch  sie  tritt  ein  Verlust  an 
wirksamem  Phosphor- Gehalt  der  Lösung  ein.  Ein  möglichstes  Reinhalten  des 
Oels  ist  deshalb  auch  im  Auge  zu  behalten. 

Herr  CoNBADS-Essen  hat,  um  mit  Sicherheit  für  die  Kinder  immer  frische 
und  nicht  durch  langes  Lagern  zersetzte  Phosphorlösung  aus  der  Apotheke  zu 
erhalten,  mit  einem  Apotheker  ein  Abkommen  getroffen,  bei  welchem  er  alle 
Phosphoröl- Recepte  anfertigen  lässt,  wogegen  letzterer  sich  verpflichtet  hat, 
stets  eine  tadellos  frische  Lösung  vorräthig  zu  halten.  Mit  den  Resultaten  bei 
rachitischen  Convulsionen,  namentlich  beim  Stimmritzenkrampf,  ist  C.  eben- 
falls ausserordentlich  zufrieden:  die  laryngospastischen  AnföUe  verschwinden 
fast  ausnahmslos  schon  nach  einigen  Tagen. 

Herr  FEEB-Basel  hat  auch  in  den  meisten  Fällen  von  Rachitis  gute  Er- 
folge von  richtiger  Phosphoremulsion  gesehen.  Er  bezweifelt  Toxine  des  Darms 
als  Ursache,  da  der  Spasmus  glottidis  am  meisten  im  Frühjahr  vorkommt,  nicht 
zur  Zeit,  wo  Verdauungsstörungen  vorwiegen. 

Ausserdem  sprach  Herr  DiTHMEB-Schwerte  a.  d.  Ruhr. 

Herr  FisCHBEiN-Dortmund  (Schlusswort):  Herrn  Hochsinoeb  habe  ich  zu 
erwidern,  dass  ich  nicht  gesagt  habe,  ich  hätte  von  Phosphor  keinen  Erfolg 
gesehen,  sondern  dass  ich  auf  die  Anwendung  des  Phosphors  hier  nicht  näher 
eingehen  wollte.  Doch  will  ich  aber  hier  ausdrücklich  hervorheben:  ich  habe 
von  ihm  mit  Bezug  auf  das  Verschwinden  des  Spasmus  glottidis  nicht  die 
prompte  Wirkung  gesehen,  wie  bei  meiner  Behandlungsmethode. 

Ferner  ist  von  ihm  überhört  worden,  dass  in  dem  einen  Falle,  wo  ich 
statt  der  Muttermilch  die  künstliche  Ernährung  einleitete,  das  Kind  durch  die 
Milch  der  anämischen  und  schwächlichen  Mutter  rachitisch  geworden  war. 
Wie  nun  der  Glottiskrampf  sich  einstellte,  liess  ich  die  Muttermilch  fort,  nnd 
die  Anfälle  hörten  auf. 

Wenn  endlich  von  einem  der  Herren  Vorredner  hervorgehoben  wurde, 
gegen  eine  Autointoxicatioji  spräche   das  seltene  Vorkommen  des  Stimmritzen- 
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krampfefl  im  Sommer,  8o  mnss  ich  dagegen  bemerken,  dass  ich  aach  in  dieser 
JahreBzeit  zahlreiche  Erkrankaogen  beobachtet  habe.  Das  häufige  Vorkommen 
im  Febmar,  März  nnd  April  führe  ich  bei  Emährang  des  Kindes  mit  Enh- 
milch  auf  die  Verändemng  der  letzteren  zurück,  die  allmählich  dadurch  ent- 
standen ist,  dass  die  Kühe  im  Winter  ohne  Bewegung  in  engen,  schlecht  ge- 
lüfteten Ställen  stehen. 

2.  Herr  H.  FALKENHEIM-Königsberg  i.Pr.:  Ueber  famillire  anaiirotisehe 
Idiotie. 

(Der  Vortrag  soll  im  Archiv  für  Kinderheilkunde  erscheinen.) 

Discassion.  Herr  J.  i>£  Bru  in -Amsterdam:  Im  Anschloss  an  die  vom 
Herrn  Vortragenden  mitgetheilten  Fälle  möchte  ich  noch  die  kleine  Bemerknng 
hinzufügen,  dass  auch  in  den  Niederlanden  ein  Fall  von  amaurotischer  Familien- 
Idiotie  vorgekommen  und  von  mir  im  vorigen  Jahre  in  der  Versammlung  der 
,,Nederiandsche  Vereeniging  voor  Paediatrie"  deraonstrirt  ist.  —  Es  war  ein 
Einzelfall,  in  der  kinderreichen  Familie  hatte  sich  bis  dahin  noch  kein  Fall 
dieser  Krankheit  gezeigt.  Er  betraf  aber  kein  jüdisches,  sondern  ein  christ- 
liches Kind.  Uebrigens  möchte  ich  bemerken,  dass  auch  von  anderen  Autoren, 
z.  D.  von  Claiborne  in  einem  der  letzten  Hefte  von  „Pediatries"  Fälle  be- 
schrieben sind,  die  nich^jüdi8che  Kinder  betraten. 

In  meinem  Falle  wurde  von  dem  Amsterdamer  Augenarzt  Priv.-Doc.  I>r. 
KvNHERK  zuerst  die  Opticus- Atrophie  und  erst  einige  Monate  später  die  typisclien 
Veränderungen  der  Macula  lutea  constatirt,  so  dass  auch  in  dieser  Bezielinng 
mein  Fall  eine  besondere  Beachtung  verdient. 

Ausserdem  sprach  Herr  0.  HEUBNER-Berlin. 

8.  Herr  0.  HEURNER-Berlin:  Zur  Kenntniss  der  SängHngsatrophie. 

Während  die  pathologischen  Anatomen  von  Rokitansky  bis  Zirqler  in 
der  Aufstellung  des  Begriffes  einer  Darmatrophie  sich  sehr  reservirt  verbalten 
und  sie  im  Allgemeinen  höchstens  als  Folgeerscheinung  schwerer,  namentlich 
geschwüriger  Darmerkrankungen  aufführen,  war  es  ein  Kliniker,  Nothnagel, 
der  zuerst  von  dem  (erstaunlich  häufigen)  Vorkommen  einer  primären  Darm- 
atrophie sprach.  Ueber  deren  Bedeutung  äusserte  sich  aber  auch  dieser 
kritische  und  erfahrene  Forscher  höchst  vorsichtig. 

BAOfNSKT  war  der  Erate,  der  mit  voller  Bestimmtheit  aussprach,  die  Darm- 
atrophie des  Säuglings  und  die  dadurch  bedingte  gestörte  Assimilation  sei  die 
Ursache  der  Säuglingsatrophie. 

Schon  gegen  die  Lehre  Nothnaoel's  erhoben  sich  aber  allmählich  von 
immer  zahlreicheren  Seiten  Bedenken.  Nachdem  Vortragender  1894  auf  die 
lioehgradige  Verschiedenheit  aufmerksam  gemacht  hatte,  die  die  anatomischen 
Durchschnitte  des  Darms  lediglich  durch  die  verschiedenen  Contractions- 
zHStände  der  gesammten  Darmwand  annehmen  können,  wurde  durch  GERLArii, 
Hahkl  und  ganz  neuerdings  in  sehr  eingehender  Weise  durch  Faber  nnd 
Hi.oni  auf  experimentellem  Wege  dargethan,  dass  auch  am  frischen  (eben  dem 
ThieiV)  entnommenen)  normalen  Darm  bloss  durch  Aufblähung  und  starite 
I  Dehnung  der  Darmwand  der  (juer-  oder  Längsschnitt  in  einer  Weise  verändert 
werden  kann,  dass  er  durchaus  den  Bildern  gleicht,  wie  sie  von  NoTHNAOEfi 
nnd  Baginsky  als  charakteristisch  für  die  Annahme  einer  Darmatrophie  ge- 
zeichnet worden  sind.  In  der  Klinik  des  Vortragenden  sind  von  Dr.  Finkel- 
STRIN  in  gleichem  Sinne  gerichtete  Versuche  angestellt  worden;  die  auf  diesem 
\\'esre  ginvonnenen  Darmdurohschnitte  werden  vorgelegt  und  daran  erläutert, 
d;iss  ein    völlig   normaler   Darm   sehr   leicht    in    einen    ««atrophischen^*  vcr- 
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wandelt  werden  kann,  wenn  man  den  contrahirten  Zustand  seiner  Wand  in 
einen  stark  erweiterten  überführt.  • 

Es  wird  daraufhin  die  Behauptung  vertheidigt,  dass  durch  die  bisherigen 
Untersuchungen  der  Beweis  einer  Darmatrophie  überhaupt  noch  nicht  geliefert 
und  demnach  die  Lehre  von  der  Darmatrophie  als  Ursache  der  Säuglings- 
atrophie hinfällig  ist. 

Vortragender  glaubt  aber,  dass  das  Verständniss  der  Säugliugsatrophie, 
d.  h.  jener  Zustände,  bei  denen  das  Kind  ohne  sichtliche  Zeichen  von  Darm- 
erkranknng  constant  abnimmt  bis  zum  schliesslichen  tödtlichen  Verfall,  er- 
leichtert wird  durch  eine  Betrachtungsweise,  der  Wilhelm  Camebeb  bereits 
im  Jahre  1889  auf  der  Naturfoi*scherversammlung  in  Heidelberg  mit  einem 
Vortrage  in  unserer  Gesellschaft  Eingang  zu  verschaffen  versucht  hat.  Die 
Unterlagen,  die  Camebeb  zu  seiner  Darstellung  zur  Verfügung  hatte,  waren 
damals  noch  dürftig  und  nicht  sehr  zuverlässig,  sie  sind  auch  jetzt  noch  spär- 
lich, aber  doch  schon  etwas  brauchbarer  als  damals.  Es  handelt  sich  dabei 
um  die  Betrachtung  der  gesammten  Ernährungsbilanz,  nicht  bloss  des  N- 
oder  C- Stoffwechsels,  des  Säuglings  unter  dem  Gesichtspunkte  des  Gesetzes  von 
der  Erhaltung  der  Energie,  oder  wie  vak  't  Hoff  es  bei  der  diesjährigen 
Naturforscherversammlung  ausgedrückt  hat,  von  der  Gonstanz  der  Arbeit.  — 
Die  Energie,  welche  der  Säugling  mit  der  täglichen  Nahrung  erhält,  wird  zum 
weitaus  grössten  Theile  zur  Bestreitung  der  täglichen  Functionen,  besonders 
zur  Deckung  des  Wärmeverlustes  von  der  Oberfläche  durch  Leitung  und 
Strahlung,  sowie  durch  Wasservergasung  gebraucht.  Ein  zweiter  Betrag  wird 
zur  Arbeitsleistung  (innere  und  äussere  Muskelbewegung,  Drüsensecretion 
u.  s.  w.)  in  Anspruch  genommen.  Nur  ein  kleiner  Theil  (bei  den  Versuchen 
von  RiTBNEB  und  Heubneb  der  zwölfte)  der  ganzen  zugeführten  Energie  wird 
im  Körper  als  Ansatz  aufgespeichert,  d.  h.  kommt  als  Wachsthum  zum  Aus- 
druck. Ehe  das  geschehen  kann,  muss  den  Bedürfnissen  der  beiden  erstge- 
nannten Ansprüche  Genfige  geleistet  sein,  denn  ohne  Ersatz  des  Wärme- 
verlustes und  ohne  Deckung  der  nöthigen  Arbeit  ist  das  Leben  nicht 
möglich,  dagegen  kann  dieses  Monate  lang  bestehen,  ohne  dass  Ansatz  von 
Rr^rpersnbstanz  erfolgen  muss,  ja  selbst  Wochen  lang,  während  der  Körper  von 
der  in  ihm  aufgespeicherten  Energie  noch  einen  Theil  hergiebt  (Abnahme  des 
Körpergewichtes). 

Bezeichnen  wir  mit  Gameber  den  Wärmeverlust  mit  e,  die  geleistete 
Arbeit  mit  1,  die  in  der  Nahrung  zugeführte  Energie  mit  n,  so  gilt  die  Gleichung 

n  =  e  +  1 

für  diejenigen  Fülle,  wo  das  Kind  Erhaltnngsdiät  bekommt,  ohne  zu  wachsen', 
dagegen 

n  =  e  +  1  +  a, 

wenn  das  Kind  wächst  und  a  den  Körperansatz  bedeutet.  Zu  weiterem  Ver- 
ständnisse der  Atrophie  müssen  wir  aber  noch  einen  Betriff  einführen,  der  sich 
bei  Camebeb  nicht  findet,  nämlich  den  Verlust,  den  n  bei  der  Verdauung 
erleidet.  Beim  gesunden  Kinde  beträgt  dieser  Verlust  etwa  10  Proc.  und  kann 
als  constjinte  Grösse  vernachlässigt  werden.  Beim  atrophischen  Kinde  ist  — 
ganz  gleichgültig  aus  welchem  Grunde  —  dieser  Verlust  grösser  und  kann 
erheblich  schwanken.    Wir  bekommen  also  die  Gleichung 

n  —  v  =  e  +  l  +  a,  oder 

n  =  e4-l+v  +  a.  Ij 
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Von  den  Grössen  der  rechten  Seite  ist  e  constant,  von  der  Körperober- 
fläche  abhängig  nnd  weitgrösseralsl  -|-  y.  —  Daraas  erhellt,  dass  die 
Schwankungen  von  1-f-vgar  keine  sehr  weiten  Ausschläge  zumachen 
brauchen,  um  zu  bewirken,  dass  a  verschwindet;  denn  sobald  1  -f-  v  so 
gross  wird,  dass  es,  zu  e  hinzuaddirt,  n  gleich  wird,  dann  verschwindet  der 
entbehrlichste  Summand,  d.  i.  eben  a,  das  Wachsthum. 

Wird  e  +  l  +  v  grösser  als  n,  dann  kommt  ein  weiterer  Summand 
auf  der  linken  Seite  der  Gleichung  hinzu,  den  Camerer  mit  k  bezeichnet,  d.  i. 
Verlust  an  Körpersubstanz:  Abnahme.    Die  Gleichung  lautet 

n  +  k  =  e  +  1  +  V.  2) 

Um  die  Gleichung  1)  in  die  Gleichung  2)  überzuführen,  bedarf  es,  und 
das  ist  der  springende  Punkt  in  der  ganzen  hier  vertretenen  Auffassung,  keiner 
sehr  weitgehenden  Schwankungen  der  Grössen  1  und  v  nach  auf-  oder  abwärts, 
die  übrigens  wahrscheinlich  immer  in  congruenter  Richtung  gehen.  Es  bedarf 
also  beim  Säuglinge  keiner  sehr  hochgradigen  Abweichungen  vom  normalen 
Znstande,  um  aus  dem  wachsenden  Organismus  den  stillstehenden  und  ans 
diesem  den  abnehmenden  hervorgehen  zu  lassen.  Sie  sind  wahrscheinlich  durch 
eine  einfache  Abnahme  der  Leistungsfähigkeit  des  Verdanungsapparates  zu  er- 
klären, die  ebenso  rasch  ausgleichbar  ist,  wie  sie  sich  eingestellt  hatte,  wenn 
nur  die  Gorrectur  von  1  -f-  v  im  entsprechenden  Sinne  ermöglicht  werden  kann. 

Discussion.  Herr  Hochsinger -Wien  betont,  dass  die  Calorien  allein 
nicht  das  Entscheidende  sind,  sondern  dass  es  auch  darauf  ankommt,  welche 
Nahrungssubstanzen  das  betreffende  Kind  zu  assimilir^  im  Stande  ist  Dieselbe 
Galorienzahl,  welche  bei  einem  Kinde  zur  Zunahme  führt-,  kann  bei  einem 
anderen  mit  Stillstand  oder  Gewichtsabnahme  verknüpft  sein. 

Herr  Schmid-Monnard  -  Halle  a.  S.:  Die  Bedeutung  der  Werthe  v  und  1, 
Verdauungs-  und  Körperarbeit  bei  der  Verdauung,  für  die  Bekömmlichkeit  der 
Nahrung  zeigt  sich  beim  Vergleich  der  zum  Gedeihen  nöthigen  Calorien  für 
Brustkinder  (100  g  Heubner)  und  für  Flaschenkinder  (130  g  Schmid-Monnard). 
Am  besten  gedeihen  Kinder,  wo  vom  Eiweiss  ^/(^,  des  Gesammtbedarfes  ge- 
liefert werden  und  ^j^  von  Kohlehydraten  und  Fett  Fett  und  Kohlehydrate 
vertreten  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  in  der  Praxis  aber  kann  man 
eher  Fett  durch  Kohlehydrate  ersetzen,  während  grössere  Mengen  von  Fett 
nicht  immer  gut  vertragen  werden.  Kinder  mit  sehr  viel  Nahrang  nehmen 
weniger  zu  an  Gewicht  als  massiger  genährte  Kinder;  der  Profit  geht  ver- 
loren durch  die  vermehrte  Darmarbeit,  thatsächlich  wie  in  der  HEUBNER'schen 
Rechnung. 

Herr  SoHLOSSMANN-Dresden:  Neben  den  Formen,  bei  denen  die  Atrophie 
auf  ungenügende  Nahrungsansnutzung  zurückzuführen  ist,  giebt  es  solche^ 
in  denen  die  Verdauung  ganz  normal,  dahingegen  der  Aufbau  aus  den  resor^ 
birten  Stoffen  mangelhaft  ist.  Sehr  häutig  verwechselt  man  die  aufgenommenen 
Nahrungsmengen  mit  dem  Nahrungsbedürfniss  der  Säuglinge,  über  das  letztere 
wissen  wir  noch  sehr  wenig.  Das  Brustkind  gedeiht  daher  mit  äusserst  ge- 
ringer Galorienmenge. 

Herr  Frhr.  Teixeira  de  Mattos  -  Rotterdam :  Herr  Schlossmann  hat 
mit  Recht  die  bis  jetzt  durchaus  unberechenbare  individuelle  Reaction  bei  der 
Säuglingsemährung  betont  Ich  möchte  jedoch  noch  Einiges  bemerken  über 
den  Werth  der  Fettcalorien,  der  hier  und  in  letzterer  Zeit  besonders  von 
Heubner  in  Deutschland  und  in  anderen  Ländern  so  sehr  in  den  Vordeii'gruud 
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g^cBcliobeu  wird.  Die  Theorie  hat  etwas  Bestechendes;  sie  zeigt  sich  in  ihrer 
allgemeinen  Fonn  aber  falsch.  Denn  die  schönsten  Resultate  werden  in 
Holland  mit  der  Battermilch  erzielt.  Dies  ist  eine  alte  Erfahrang,  die  gewiss, 
wie  ich  von  gnter  Stelle  vernommen  habe,  Herrn  Prof.  Heübneb  nicht  nnbe^ 
kannt  geblieben  ist  nnd  ausserdem  in  Breslau,  wie  ich  meine,  vor  Kurzem 
studirt  wurde. 

Die  enthusiastische  Empfehlung  Dr.  j>a  Jageb's  hat  vor  etwa  6  Jahren 
die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  in  Holland  von  Neuem  auf  dies  Mittel  gelenkt. 
Anfangs  habe  ich  dasselbe  nur  in  verzweifelten  Fällen  gebraucht,  jetzt  bei 
weit  über  2000  gut  gewogenen  nnd  regelmässig  poliklinisch  und  in  der 
Privatpraxis  beobachteten  Säuglingen.  Das  Resultat  ist  glänzend.  Vor  6  Jahren 
hat  fast  Niemand  daran  gewollt.  Jetzt  ist  die  Buttermilchernährung  in  Rotter- 
dam allgemein.  Die  nöthigen  Mengen  sind  kleiner  als  mit  der  gewöhnlichen 
Wassermilchmischung,  und  in  vielen  Fällen  sogar  geringer  als  bei  der  Brust- 
nahrung. 

Die  Analysen  der  von  mir  gebrauchten  Buttermilch  wurden  in  weit  über 
100  Fällen  im  städtischen  Laboratorium  von  Dr.  ehem.  Lam  und  mir  mit 
Gerbeb's  und  Anderer  Methoden  gemacht.  Der  Fettgehalt  schwankt  etwa 
zwischen  0,5 — 0,7  Proc.  Die  Zubereitung  ist  einfach.  Butter  wird  nicht  mehr 
von  mir  hinzugefugt,  und  nach  vielen  Versuchen  bin  ich  zum  Rüben-,  resp. 
Rohrzucker  statt  des  Milchzuckers  gekommen. 

Dies  wäre  in  Uebereinstimmung  mit  Herrn  Heubneb's  Erfahrungen  bei 
anderer  Nahrung. 

Die  Buttermilch  soll  frisch  und  von  guter  Qualität  sein.  Sehr  oft 
wurde  sie  als  Beiproduct  der  Milchwirthschaft  besonders  gefälscht  und  ver- 
unreinigt. Daher  oft  unangenehme  ZufiUle.  Wer  aber  den  Versuch  macht,  wird 
über  Manches  erstaunen  nnd  gewiss  Interesse  an  der  billigen  Nahrung  ge- 
winnen. Von  Biedert  ist  sie  mit  einer  gewissen  Geringschätzung  abgefertigt. 
Bei  dem  Interesse,  welches  man  auch  hier  für  die  Sache  zu  haben  scheint, 
werde  ich  das  Angeführte  mehr  detaillirt  in  Deutschland  publiciren.  De  Jageu 
hat  schon  einmal  in  Berlin  theoretische  Betrachtungen  erscheinen  lassen.  Seine 
Milchsänretheorie  scheint  mir  unrichtig,  sie  wird  von  ihm  zurückgenommen. 
Das  macht  für  die  Praxis  und  den  Werth  nichts  aus,  ebensowenig  die  übrigens 
interessanten  nnd  von  mir  näher  studirten  Veränderungen  der  verschiedenen 
Mehlsorten  bei  der  Zubereitung. 

Herr  Camebeb  jun.- Stuttgart:  Ich  möchte  Herrn  S(HLossmann  gegen- 
über bemerken,  dass  mein  Vater  die  geringe  Zahl  directer  Beobachtungen 
des  kindlichen  Nahrungsbedarfs  schon  oft  beklagt  hat.  Das,  was  mein  Vater 
Nahrungsbedarf  nennt,  ist  zum  grossen  Theile  aus  Gewicht  und  Körperober- 
üäche  berechnet. 

Herr  0.  Heubneb- Berlin  (Schlusswort):  Gerade  das  Beispiel,  das  Herr 
Teixejba  de  Mattos  angeführt  hat,  spricht  für  meinen  Vorschlag,  in  Zukunft 
zunächst  die  dem  Kinde  zu  liefernde  Nahrungsmenge  nach  ihrem  Energiegehalt 
ganz  allgemein  zu  wählen.  M.  H.!  Eine  chemische  Formel  für  die  Säuglings- 
emähmng  haben  wir  nicht  und  werden  sie  vielleicht  nie  haben.  Aber  eine 
genaue  Untersuchung  des  Nährwerthes  in  physikalischem  Sinne  kann  uns  — 
für  gesunde  Kindern  zunächst  —  vielleicht  einst  einen  einheitlichen  Maassstab 
bringen.  Er  wird  auch  auf  die  minimale  Nahrung  des  Herrn  Sghlossmakn 
angewendet  werden  müssen,  denn  es  kann  ein  kleines  Volumen  einen  grossen 
Energiegehalt  haben.  —  Gerade  die  Sicherheit  darüber,  wie  gross  der  Energie- 
werth  der  Nahrung  ist,  giebt  dann  secundär  ein  ürtheil  darüber,  ob  sie 
chemisch  geeignet  oder  ungeeignet  ist.     Eben  was  Herr  Hoghsingeb  die  Ab- 
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iieignng  des  Protoplasmas  nennt,  bestimmte  chemisch  znsammen^setzte  Nab- 
rnng  aufzunehmen,  erkenne  ich  ja  eben  ans  dem  Missverhältniss  zwischen 
Energiewerth  nnd  mangelhaftem  Erfolg  der  gereichten  Nahnmg. 

4,  Herr  C.  Hochsinger- Wien:  Zur  Kenntniss  der  heredltftr-sjphilitiselieii 
Phalangitis  der  Sftoglinge« 

Die  hereditär-syphilitische  Erkrankung  der  Phalangenknochen  der  Finger 
und  Zehen  bei  Säuglingen  wurde  bisher  nur  äusserst  selten  beschrieben.  — 
Hochsinger,  der  über  55  derartige  Fälle  (im  Laufe  von  25  Jahren  gesammelt) 
verfugt,  führt  diese  sonderbare  Erscheinung  auf  zwei  Umstände  zurück:  erstens 
auf  das  Unterlassen  einer  genauen  Durchmusterung  der  Finger-  und  Zehen- 
knochen in  jedem  einzelnen  FallQ  von  Hereditärsyphilis  und  zweitens  auf  die, 
wie  im  Vortrage  näher  ausgeführt  ist,  manchmal  bedeutend  erschwerte  Er- 
kenntniss  der  in  Rede  stehenden  AfTection. 

Die  Erkrankung,  die  im  Sänglingsalter  weit  häufiger  an  den  Fingern,  als 
an  den  Zehen  auftritt,  spielt  sich  ausschliesslich  an  den  Knochen  der  P'inger 
nnd  Zehen  ab  und  ist  nicht  als  Dactylitis,  sondern  als  Phalangitis  heredo- 
syphilitica  zu  bezeichnen. 

Der  Autor  behandelt  in  seinem  Vortrage  nur  die  Phalangitis  syphilitica 
der  Säuglinge  deshalb,  weil  dies  noch  niemals  geschehen  nnd  gerade  sein 
diesbezügliches  Beobachtungsmaterial  ein  ausserordentlich  grosses  ist,  und  weil 
eben  in  dieser  Lebenspenode  die  Erkranknngsform  eine  typische,  für  die 
hereditäre  Frühsyphilis  charakteristische  ist.  Sie  betrifft  nämlich  ausschliess- 
lich den  Knochen  der  Phalangen,  niemals  Weichtheile  und  Knorpel  nnd  be- 
ginnt stets  an  den  Grundphalangen,  die  auch  im  weiteren  Verlaufe  der 
Erkrankung  intensiver  afficirt  erscheinen,  als  die  distalen  Phalangen.  Diese 
Verhältnisse  wurden  auch  durch  die  röntgenographische  Untersuchung  bestätigt, 
die  der  Autor  in  4  Fällen  seid^r  Beobachtungsreihe  vornahm.  Das  Aktino- 
gramm  der  erkrankten  Phalangen  zeigte  eine  dreifache  Schattirung :  eine  ziem- 
liche Aufhellung  der  Epiphysengrenze,  eine  bedeutende  Aufhellung  der  Dia- 
physe  und  eine  dunkle  schmächtige,  aber  scharf  abgesetzte  Randschattirung. 
Dabei  erscheint  die  Knochensubstanz  der  Breite  und  der  Länge  nach  abnorm 
aufgetrieben.  Air  dies  weist  unleugbar  darauf  hin,  dass  es  sich  bei  der  Pha- 
langitis im  pathologisch  -  anatomischen  Sinne  um  eine  diffuse  rareficirendr 
Ostitis  der  Phalangenknochen  handelt,  die  —  nebenbei  bemerkt  —  viel  häu- 
tiger vorkommen  dürfte,  als  man  gewöhnlich  —  auf  Gnind  einer  bloss  klinischen 
Untersuchung  -     anzunehmen  geneigt  ist. 

AVährend  Taylor  annimmt,  dass  die  Epiphysengrenzen  nur  bei  den 
langen  Röhrenknochen  der  Ausgangspunkt  der  h.-s.  Entzündungen  seien,  bei 
den  kurzen  Röhrenknochen  aber  die  Diaphyse  das  Angriffsobject  bilde,  weist 
HocirsiNGER  durch  die  Verschmächtigung  und  Aufhellung  des  Schattens  an 
den  Epiphysenenden  bei  allen  erkrankten  Phalangen,  aber  auch  bei  den  affi- 
cirten  Metacarpal-  und  Metatarsalknochen  nach,  dass  die  Phalangitis  heredo- 
syphilitica  eine  von  der  Kno eben knorpel grenze  ausgehende  Ostitis  ist. 
Von  beweisender  Kraft,  zugleich  auch  sonst  von  grossem  Interesse  ist  hier  ein 
Fall,  bei  dem  die  h.-s.  Phalangitis  gleichsam  unter  den  Augen  des  Autors  ent- 
stand und  in  ihren  allerersten  Anfilngen  röntgenographisch  untersucht  werden 
konnte.  Das  Skiagramra  zeigt  eine  Aufhellung  der  basalen  Partien  des 
Phalangenknochens,  sowie  eine  Einschnürung  im  Innern  der  Phalange,  erzeugt 
durch  eine  von  den  Epiphysengrenzen  nnd  Seiten ländem  der  Phalange  gegen 
die  Mitte  zu  fortschreitende  Aufhellung.  Der  Vergleich  dieses  Schattenbildes 
mit  den  Skiagrammen  einer  normalen  und .  einer  schon  längere  Zeit  erkrankten 
Phalange  führt  gleichfalls  zu  der  Schlnssfolgerung,    dass  der  zur  Rareficirung 
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fnhrendü  Entzündungsprocess  sowohl  von  der  Knochenkuorj^elgreDze  nach  innen 
oben,  als  vom  Perioste  central wärts  fortschreiten  mnss,  stets  also  von  den 
Orten  des  intensivsten  physiologischen  Wachsthnms,  beziehungsweise  des 
grössten  Affloxes.  Von  hier  aus  kommt  es  zur  gleichmässigen  Rareficirung 
des  ganzen  Knochens. 

In  klinisch-diagnostischer  Hinsicht  ist  von  Wichtigkeit:  das  prädominirende 
Ergrilf'ensein  der  Grundphalangen,  das  Ausbleiben  einer  Eiterung  oder  Perfo- 
ration nach  aussen,  die  Neigung  zu  spontaner  Restitution  und  der  sub<acute 
Verlauf  der  Erkrankung.  Die  schmerzlos  sich  entwickelnde,  zunächst  das  untere 
Fingerglied,  und  zwar  ausschliesslich  den  Knochen,  betreffende  Intumescenz  ver- 
leiht dem  Finger  die  Form  einer  Flasche,  das  Miterkrankeu  der  distalen  Pha- 
langen die  eines  Spielkegels  oder  Kegelstutzes.  Dabei  erscheint  der  Finger 
sowohl  verbreitert,  als  verlängert.  Die  V^eichtheile  participiren  an  der  Er- 
krankung nicht,  nur  die  Haut  kann  glänzend,  gespannt  und  eigenthümlich 
rosig,  manchmal  etwas  verdünnt  erscheinen.  Die  Affection  pflegt  multipel,  aber 
nicht  symmetrisch  zu  sein.  Charakteristisch  für  die  b.-s.  Phalangitis  der  Säug- 
linge ist  ferner  das  vollkommene  Intactbleiben  aller  Gelenke  der  Umgebung. 
Die  Affection  gehört  zu  den  Frühmanifestationen  der  hereditären  Syphilis. 

Was  die  beobachteten  55  Fälle  selbst  anlangt,  so  finden  sich  dieselben 
sammt  den  bemerkenswertbesten  Einzelheiten  —  über  das  Alter  des  Kindes 
zur  Zelt  des  Auftretens  der  Phalangitis,  die  sonstigen  Syphilissymptome,  Art, 
Ausdehnung  und  Verlauf  der  Erkrankung  etc.  —  anschliessend  an  das  eben 
Besprochene,  in  einer  Tabelle  vereinigt.  Die  Frühzeitigkeit  des  Auftretens  der 
Affection,  die  Möglickeit  ihrer  Verwerthung  zur  Stellung  der  Diagnose  auf 
Hereditärsyphilis,  die  Frequenz  dar  wichtigsten  Complicationen  —  besonders 
der  osteochondritischen  Pseudoparalyse  —  femer  die  Häufigkeit  der  Finger- 
ge^enüber  den  Zehenerkrankungen,  der  Miterkrankung  von  Metacarpus-  und 
Metatarsusknochen  sind  der  Zusammenstellung  leicht  zu  entnehmen. 

Die  h.-s.  Fingererkrankungen  jenseits  des  ersten  Lebensjahres  weisen  nicht 
mehr  den  bisher  besprochsnen  charakteristischen  und  feststehenden  Typus  auf; 
hier  kann  es  zu  Caries,  sowie  zur  Miterkrankung  der  Gelenke  und  Weich- 
theile  kommen.  Neun  derartige  spätsyphilitische  Phalangitid^  führt  der  Autor 
in  einer  zweiten  —  nach  denselben  Gesichtspunkten  zusammengestellten  — 
Tabelle  vor. 

Differentialdiagnostisch  kommt  nur  die  Spina  ventosa  scrophulosa  in 
Hetracht;  besonders  dann,  wenn  etwa  nur  die  Gmndphalange  eines  Fingers 
erkrankt  wäre.  Hier  muss  man  Anamnese,  Alter  des  Kindes,  etwa  vorhandene 
anderweitige  Syphilissymptome,  besonders  die  charakteristischen  Nasenerkran- 
kungen und  -Difformitäten,  verschiedene  anatomische  Momente  (Ausbleiben 
von  Eiterung,  Caries,  Nekrose,  Freibleiben  der  Haut),  sowie  die  Form  der 
Phalangenerkrankung  (Knopfform  der  scrophulös,  Oliven-  oder  Kegelstutzform 
der  syphilitisch  erkrankten  Phalange)  zu  Rathe  ziehen.  Auch  wird  ein  Auf- 
treten der  Erkrankung  im  frühesten  Säuglingsalter  oder  das  Ergriffenseiu 
sämmtlicher  Phalangen  oder  der  Grnndphalangen  aller  Finger,  beziehungsweise 
der  Grundphalangen  mehrerer  Finger  etc.  stets  für  Syphilis  sprechen. 

Die  h.-s.  Phalangitis  der  Säuglinge  ist  in  therapeutischer  Hinsicht  eine 
der  dankbarsten  h.-s.  Frühaffectionen :  sie  bedarf  keinerlei  localer,  sondern  nur 
der  gewöhnlichen  antisyphilitischen  Therapie,  um  nach  etwa  6—10  Wochen 
vollständig   und  fast  stets  für  immer   zum  Verschwinden  gebracht  zu  werden. 

(Die  in  dem  Vortrage  erwähnten  Röntgenbilder  wurden  demonstrirt.) 

Discussion.  Herr  0.  Heübnek- Berlin:  Ich  möchte  mir  nur  die  An- 
frage erlauben,  ob  diese  Bilder  durch  Sectionsresultate  gestützt  sind. 


100  Zweite  (Snippo:  Die  mecliciniKchcn  Speciallaclier. 


2.  Sitzung. 

(ieineifißauie  Sitzung  mit  den  Abtheilungen  filr  innere  Medicin,  für  allgemeine 

Pathologie,  för  Chirurgie  und  fiir  Hygiene. 

Dienstag,  den  18.  September,  Vormittags  0*  4  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  0.  HEUBNEB-Berlin. 

Zahl  der  Theilnehmer:  57. 

5*  Herr  E.  Ponfick  -  Breslau:  Referat  Über  die  Besiebnngen  iwischen 
Scrophnlose  und  Tnberenlose. 

6*  Herr  E.  FEER-Basel:  Die  Prophylaxe  der  Tnberenlose  im  Kindesalter 

(Correferat). 

Der  Schwerpunkt  des  Kampfes  gegen  die  Tnberculose  liegt  in  der  Prophy- 
laxe, besonders  beim  Kinde;  die  Lungenheilstätten  werden  nie  genügen,  den 
gewaltigen  Strom  der  bestehenden  Tub.  einzudämmen,  wir  müssen  die  un- 
zähligen kleinen  und  verborgenen  Quellen  verstopfen.  Bei  Kindern  ohne  mani- 
feste Tub.  findet  man  in  30— 40Proc.  latente  Herde.  Die  Mortalität  an  Tnber- 
culose ist  am  grüssten  in  den  ersten  5  Jahren,  das  Maximum  fällt  auf  das 
Ende  des  ersten  oder  in  das  zweite  Lebensjahr,  das  Minimum  der  Tub.  trifft 
auf  das  5. — 10.  Lebensjahr,  congenitale  Fälle  sind  ausserordentlich  selten. 

Die  wichtigsten  Eintrittspforten  sind  beim  Kinde  Luft-  und  Nahrungswege, 
die  weitaus  häufigste  Localisation  sitzt  in  den  Bronchialdrüsen. 

Die  Existenz  einer  Dt^position  ist  nicht  zu  bezweifeln,  wenn  auch  gerade 
bei  jüngeren  Kindern  die  Bedeutung  der  Infection  besonders  in  die  Augen 
springt. 

Zur  Verhütung  der  Tub.  unter  Kindern  hat  man  in  einigen  Staaten  der 
nordamerikan.  Union  Tuberculosen  die  Ehe  verboten.  Die  besten  Mittel  zu 
diesem  Zwecke  sind  sonst  Stärkung  der  Widerstandskraft  und  Verroeidnng  das 
Verkehrs  mit  hustenden  und  auswerfenden  Menschen  in  geschlossenen  Räumen. 

Der  wichtigste  Punkt  in  der  Entstehung  der  Tub.  liegt  in  den  Wohnungs- 
verhältnissen, mehr  noch  beim  Kinde  als  beim  Erwachsenen.  Durch  die  feuchten 
und  finsteren,  überfiillten  Wohnungen  wird  die  Disposition  geftirdert  und  zu- 
gleich durch  den  engen  Gontact  der  Insassen  und  die  Unreinlichkeit  die  Infection 
begünstigt  Zur  Verbesserung  der  Wohnungsverhältnisse  ist  Weckung  des  Ver- 
ständnisses, Bekämpfung  des  Alkoholismus  und  staatliche  Fürsorge  n5thig  zur 
Schaffung  guter  Bau-  und  Wohnungsgesetze. 

Eng  verbunden  mit  den  ^^'ohnungszu8tilnden  und  von  gleicher  Bedeutung 
ist  die  Pflege  der  Kinder.  Das  Wichtigste  ist  grosse  Beinlichkeit  des  Kindes 
und  seiner  ganzen  Umgebung,  sorgfältige  Mund-  und  Zahnpflege,  Vermeidung 
des  Lutschers,  ein  eigenes  Taschentuch  für  jedes  Kind  etc.  Katarrhe  der  Luft- 
wege und  behinderte  Nasenathmung  sind  wohl  zu  beachten.  Eine  sehr  wichtige 
Infectionsgelegenheit  des  kleinen  Kindes  lie^t  in  der  Verunreinigung  seiner 
Hände,  seiner  Nahrung,  seines  Spielzeugs  beim  Herumrutschen  anf  dem  Boden, 
wogegen  Feer  den  von  ihm  angegebenen  Schutzpferch  empfiehlt,  auch  zur  Ver- 
hütung der  Scrophulose.  welche  Volland  als  Schmutzkrankheit  bezeichnet  Die 
Gefahr  der  Infection  wird  am  besten  durch  peinliche  Sauberkeit  beschränkt 
reine  Fussböden,  keine  Teppiche  im  Kinderzimmer  etc.  Tuberculöse  Personen 
(^Dienstmädchen)  dürfen  nicht   mit  Kindern   verkehren;    bei   Tnberenlose  eines 
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Familiengliedes  sind  besondere  Yorsichtsmaassregeln  nöthig.  Am  grössten  ist 
die  Gefahr  bei  Lungentnbercnlose  der  Matter,  wo  für  ganz  junge  Kinder  die 
Tröpfcheoinfection  wohl  am  meisten  zu  fürchten  ist.  Eine  phthisische  Mutter, 
welche  ihre  Kinder  selbst  besorgen  mnss,  sollte  wo  möglich  in  eine  Heilstätte 
verbracht  werden,   resp.  ihre  jüngeren  Kinder  in  gesunde  Familien. 

Die  Nahrung  hat  weniger  Bedeutung  für  die  Entstehung  der  Tub.;  doch 
ist  streng  darauf  zu  achten,  dass  die  Nahrungsmittel  (Milch,  Butter,  Fleisch) 
keine  lebenden  T.-B.  enthalten.  Sehr  wichtig  ist  der  Aufenthalt  im  Freien  und 
Körperbewegung,  welche  die  ärmeren  Stadtkinder  in  hohem  Maasse  entbehren 
müssen.  Hier  ist  dringende  Abhülfe  nöthig  durch  Schaffung  zahlreicher  Anlagen 
und  Basenpiätze  im  Innern  der  Städte,  unterstützt  von  gut  geleiteten  Krippen 
und  Kindergärten.  Die  Ferienkolonien  und  die  sog.  Halbkolonien  verdienen 
als  unschätzbare  Mittel  zur  Hebung  der  Widerstandskraft  dringend  eine  viel 
stärkere  Ausbreitung,  hoch  zu  schätzen  sind  auch  Sool-  und  Seebäder. 

Sehr  zu  begrüssen  wären  Kinderheimstätten  für  gesunde,  aber  schwäch- 
liche, aus  tuberculösen  Familien  stammende,  scrophulöse  und  reconvalescente 
Kinder,  wie  sie  HErBNFB  angeregt  hat;  besonders  auch  Heimstätten  für  Keuch- 
hustenkranke. 

Im  Kampf  gegen  die  Tub.  hat  bis  jetzt  der  Staat  sehr  wenig  geleistet; 
derselbe  sollte  uns  unterstützen  durch  obligatorische  und  unentgeltliche  Des- 
infection  des  Zimmers  jedes  Kranken  mit  offener  Tub.  nach  dessen  Tode  oder 
Wegzug  aus  seiner  W^ohnung  und  durch  ein  Spuck  verbot  für  alle  geschlossenen 
Räume,  welche  dem  allgemeinen,  nicht  privaten  Verkehr  dienen  (Schulen,  Ka- 
sernen, Fabriken,  AVerkstätten,  Warteräume  etc.).  Die  Schule  sollte  eine  Pflanz- 
stätte der  Gesundheitspflege  werden,  wozu  die  Hygiene  ein  obligatorisches 
Prüfungsfach  für  die  Lehrer  werden  muss.  Koch-  und  Haushaltungsschulen 
sind  allgemein  einzuführen.  Aerzte,  Hebammen,  Geistliche  sollten  auch  ihrer- 
seits durch  Belehrung  des  Volkes  zur  Verhütung  der  Tub.  mitwirken,  wozu  die 
wichtigsten  Mittel  Sonne,  Luft  und  Wasser  sind. 

Discussion.  Herr  GRiESBACH-Mülhausen-Basel:  Die  Worte  des  Herrn 
Vorredners  über  schulhygienische  Einrichtungen  sind  mir  ans  der  Seele  ge- 
sprochen. Von  Wichtigkeit  ist,  dass  hygienischer  Unterricht  in  den  Schulen 
eingeführt  wird,  und  dass  Maassnahmen  zur  Verhütung  der  durch  die  Schule 
verursachten  gesundheitsschädigenden  Einflüsse  auf  Lehrer  und  Schüler  er- 
griffen werden.  Namentlich  ist  für  die  Anstellung  von  Schulärzten  zu  sorgen. 
In  den  höheren  Lehranstalten  sollte  der  Schularzt  in  bestimmter  Beziehung 
zum  Lehrkörper  stehen,  in  der  Anstalt  wohnen  und  seine  Kraft  ganz  der 
Schule  widmen;  auch  ist  zu  wünschen,  dass  er  den  Unterricht  in  der  Hygiene 
ertheilt 

Es  ist  durchaus  erforderlich,  dass  die  Schüler  bei  ihrer  Aufnahme  auf 
ihren  Gesundheitszustand  untersucht  werden,  und  dass  diese  Untersuchungen 
von  Jahr  zu  Jahr  und  von  Klasse  zu  Klasse  fortgesetzt  werden.  Der  Lehr- 
plan muss  den  Gesetzen  der  Physiologie  und  Hygiene  besser  angepasst  und 
auf  rationeller  Basis  aufgebaut  werden.  Vor  Allem  muss  der  wissenschaftliche 
Nachmittagsunterricht  vermieden  und  die  häusliche  Arbeitszeit  eingeschränkt 
werden.  Der  Turnunterricht  ist  besser  zu  regeln.  Lieber  kein  Turnunterricht 
als  solcher  zwischen  wissenschaftlichen  Lehrstunden.  —  Das  Bedürfniss  nach 
hygienischen  Verbesserungen  in  der  Schule  hat  zur  Bildung  des  allgemeinen 
deutschen  Vereins  für  Schulgesundheitspflege  geführt,  dessen  Bedeutung  nicht 
zu  unterschätzen  ist,  und  auf  dessen  Zwecke  und  Ziele  namentlich  auch  die 
Kinderärzte  aufmerksam  zu  machen  sind. 
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Herr  Falkenheim  -  Königsberg  i.  Pr.  weist  auf  die  hygienisch  ausser- 
ordentlich günstig  wirkende  Einrichtung  in  Königsberg  i,  Pr.  hin,  woselbst 
durch  ein  „Comite  zur  Beförderung  des  Badens  und  Schwimmens  der  Schul- 
kinder" im  Sommer  mehr  als  100000  Bäder  verabfolgt  und  viele  Hunderte  von 
Kindern  zu  Freischwimmern  bei  Aufwendung  sehr  massiger  Kosten  in  Anbe- 
tracht des  Geleisteten  ausgebildet  werden. 


3.  Sitzung. 
Dienstag,  den  18.  September,  Nachmittags  SVi  Ubr. 

Vorsitzender:  Herr  H.  FALKENHEiM-Königsberg  i.  Pr. 

Zahl  der  Theilnehmer;  21. 

7.  Herr  0.  HEUBNEB-Berlin :  Ueber  einen  Fall  von  multiplen  Bückeniiuirks- 
gliomen,  Meningitis  und  Hydroceptaalns  (mit  Demonstration). 

Der  Fall,  den  ich  Ihnen  im  Folgenden  mittheilen  möchte,  bietet  haupt- 
sächlich durch  die  Combination  der  in  dem  Titel  genannten  Erkrankungen  in 
pathologisch- anatomischer,  wie  in  klinischer  Beziehung  ungewöhnliches  In- 
teresse dar. 

Er  betraf  ein  Mädchen  aus  einer  Arbeiterfamilie,  in  der  keine  auffällige 
Anlage  zu  vererbten  Erkrankungen  wahrgenommen  wurde,  und  das  selbst  bis 
zum  6.  Lebensjahre  gesund  war.  —  Sie  erkrankte,  6  Jahre  alt,  einige  Zeit 
nach  einem  starken  Fall  auf  den  einen  Arm  im  Herbst  1898  an  Krämpfen, 
die  in  Anfällen  einer  eigenthiimlichen  tonischen  Starre  der  Arme,  zuweilen  mit 
Uebergreifen  auf  Nacken-  und  Halsmuskeln,  bestanden,  mit  Kopfschmerzen, 
öfter  auftretendem  Erbrechen  und  allmählich  zunehmender  Benommenheit  des 
Sensoriums.  Im  Frühjahre  1899  entstand  Sehschwäche,  die  binnen  wenigen 
Monaten  in  völlige  Blindheit  überging,  und  im  Juni  1889  wurde  sie  bettlägerig 
in  Folge  rasch  zunehmender  Lähmung  der  Beine.  Bei  der  Aufnahme  in  die 
Kinder- Klinik  im  August  1899  zeigte  sich  ein  keineswegs  verwirrtes  oder  über- 
haupt gestörtes  Bewnsstsein,  aber  doch  ein  ziemlich  benommener  oder  apathischer 
psychischer  Zustand,  ferner  bestanden  fortwährende  Klagen  über  Kopfschmerz, 
Nackenstarre,  völlige  Blindheit  in  Folge  von  Sehnervenatrophie,  öfteres  Er- 
brechen und  oft  in  gehäuften  Anfällen  die  beschriebenen  Krämpfe. 

Alle  diese  Symptome  konnten  als  alleinige  Folge  von  einem  allmählich 
gewachsenen  chronischen  Hydrocephalus  gedeutet  werden  und  wurden  auch  bei 
der  klinischen  Vorstellung  so  aufgefasst.  Da  eine  anderweite  Ursache  für  die 
Entstehung  der  Hirnhöhlen  Wassersucht  nicht  nachzuweisen  war,  so  nahm  man 
an,  dass  ein  Tumor,  vielleicht  im  Kleinhirn,  der  Ausgangspunkt  der  diffusen 
Himaffection  war. 

Nun  waren  aber  ausser  den  Hirnsymptomen  Rnckenmarkserscheinnngen 
vorhanden:  eine  vollständige  schlaffe  Lähmung  der  Beine  und  des 
Rumpfes,  Fehlen  der  Patellarreflexe  (bei  Erhaltensein  der  Achillessehnen- 
reflexe) und  eine  eigenthümlichc  Zwangslage  der  Oberschenkel  in  gespreizter 
und  auswärts  gerollter  Stellung.  Versuchte  mau  diese  zu  ändern,  so  empfand 
das  Kind  heftigen  Schmerz,  der  auf  die  tiefen  Theile  bezogen  werden  musste, 
da  Druck  auf  Haut  oder  Muskeln  der  Oberschenkel  (ohne  deren  Bewegung) 
keine  Schmerzäusserung  veranlasste.  Es  wurde  mit  Rücksicht  auf  diese  Syra- 
1  tome  noch  angenommen,  dass   es   wahrscheinlich    auch    im   Bückenmark  zur 
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Tnmorbildnng  gekommen  sei,   nnd  auf  das  Trauma    als  .ätiologisches   Moment 
hingewiesen. 

Im  weiteren  klinischen  Verlaufe  während  der  zwei  Monate  der  Beobachtung 
traten  keine  erheblichen  Veränderungen  des  Erankheitsbildes  auf,  nur  schien 
gegen  das  Lebensende  hin  auch  der  rechte  Arm  schwächer,  wenn  auch  nicht 
yöllig  gelähmt  zu  werden.    Das  Kind  starb  am  18.  November  1899. 

Die  Section  bestätigte  die  Diagnose  des  chronischen  Hydrocephalus  mit 
consecutiver  Atrophie  des  Tractus  opticus.  Dagegen  war  ein  Tumor  weder  im 
Gross-,  noch  im  Kleinhirn  nachzuweisen,  wohl  aber  waren  ausgebreitete  Trü- 
bungen und  Verdickungen  der  Hirnhäute  vorhanden,  zu  denen  als  Ausdruck 
chronischer  Meningitis  der  Hydrocephalus  in  Beziehung  gebracht  werden 
konnte. 

Dagegen  befand  sich  im  Rückenmark  eine  ganze  Anzahl  von  Tumoren, 
deren  jeder  einzelne  immer  einen  mehr  oder  weniger  grossen  Querschnitt  des 
Markes  einnahm,  aber  in  der  Längsrichtung  des  Rückenmarks  kaum  über 
einen  halben  Centimeter  sich  ausdehnte  und  immer  von  dem  nächstfolgenden 
durch  tumorfreie  Zonen  getrennt  war.  Die  genauere  Untersuchung  nach  der 
Erhärtung  des  Rückenmarks  ergab,  dass  im  Ganzen  sechs  solcher  Tumoren 
vorhanden  waren  und  ziemlich  genau  im  Bereiche  des  Dorsalmarkes 
Sassen,  oben  und  unten  in  das  Cervical-  und  Lumbaimark  übergehend. 

Der  oberste  Tumor  sass,  vom  rechten  Hinterhorn  ausgehend  und  den 
rechten  Seitenstrang  besonders  in  seiner  hinteren  Partie  in  Mitleidenschaft 
ziehend,  im  8.  Cervicalsegment.  Ein  zweiter,  kleinerer  Tumor,  auf  das  linke 
Hinterhorn  beschränkt,  sass  im  1.  Dorsalsegment.  Ein  dritter,  sehr  grosser 
Cund  gleichzeitig,  wie  aus  dem  Zerfall  erschlossen  werden  konnte,  der  älteste) 
befand  sich  im  2.  Dorsalsegment.  Er  ging  vom  rechten  Vorderhorn  aus  und 
zog  die  ganze  Vorderhälfte  des  rechten  Rückenmarksquerschnittes  in  sein  Be- 
reich, ging  aber  auch  auf  die  vordere  Commissur  und  den  linken  Vorderstrang 
mit  über.  Ein  vierter  Tumor  sass  im  4.  Dorsalsegment  hauptsächlich  in  der 
linken  vorderen  Hälfte  des  Rückenmarks,  ein  fünfter  war  in  der  Hauptsache 
durch  eine  starke  Verdickung  der  Meningen  mit  geringer  Tumorbildung  in  der 
Randzone  des  Rückenmarks  charakterisirt  (9.  Dorsal segment).  Endlich  sass 
der  sechste  Tumor  an  der  Grenze  des  12.  Dorsalsegmentes,  betraf  hauptsäch- 
lich das  linke  Vorderhorn  und  ging  von  da  ziemlich  weit  in  den  linken  Vorder- 
seitenstrang hinein.  Sie  können  diese  Verhältnisse  an  den  Projectionen,  die 
ich  Ihnen  von  feinen  Durchschnitten  des  Rückenmarks  aus  den  verschiedenen 
Höhen  jetzt  vorführe,  klar  überblicken.  Sie  bemerken  gleichzeitig,  dass  überall, 
wo  die  Tumoren  sitzen,  deren  histologischer  Charakter  keinen  Zweifel  daran 
lässt,  dass  es  sich  um  Gliome  handelt,  die  weichen  Häute  erheblich,  gleich- 
falls vielfach  tumor artig  verdickt  sind.  Bei  stärkerer  Vergrösserung  nimmt 
man  wahr,  dass  alle  diese  Stellen  stark  kleinzellig  infiltrirt  sind,  eine  Ver- 
änderung, die  sich  in  geringerem  Maasse  die  gesammte  Rückenmarksoberfläche 
entlang  bis  an  das  Gehirn  herauf  erstreckte. 

Ausser  den  Tumoren  und  der  Meningitis  spinalis  bemerken  Sie  nun  aber 
noch  eine  dritte  Veränderung,  die  sich  durch  das  ganze  Rückenmark 
hinzieht,  allerdings  im  Dorsalmark  die  stärkste  Entwicklung  zeigt:  nämlich 
eine  ziemlich  über  den  ganzen  Querschnitt  der  Hinterstränge  ausgebreitete 
graue  Degeneration  oder  Sklerosirung,  so  wie  man  sie  bei  der  Tabes 
dorsalis  (oder  vielleicht  richtiger  bei  der  Oomj)ressionsrayelitis  an  umschriebenen 
Rückenmarksstellen)  zu  sehen  gewohnt  ist. 

"Wir  haben  also  hier  ein  sehr  bemerkenswerthes  Zusammentreffen  mehr- 
facher krankhafter  Zustände  vor  uns,  von  denen  wir  uns  fragen  müssen,  ob 
sie  gegenseitig  von  einander  abhängig  sind,  und  wenn:  wo  wir  dann  den  Aus- 

11* 
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gaDgspimkt  und  die  weiteren  gegenseitigen  Beziehungen  der  Einzelerkranknngea 
zu  suchen  haben  —  oder  ob  es  sich  um   zufällig   neben  einander  aufgetretene, 
gegenseitig  unabhängige  Affectionen  gehandelt  hat.    Um  darauf  zn  antworten, 
sei  zunächst  hervorgehoben,  dass  die  Combination  mehrerer  der  hier  beobachteten 
Einzelerkrankungen    schon   von  anderen  Autoren   beobachtet  worden   ist    So 
haben  Scuültze,   Hotfmann  u.  A.   schon   das  Vorkommen   von   chronischem 
Hydrocephalus  neben  Rückenmark sgliom  (ohne  Hirngliome)  allein  beobachtet, 
ohne  freilich  darauf  grösseres  Gewicht  zu  legen.    Andererseits  ist  auch   die 
Mitbetheiligung  der  Eückenmarkshäute  an  dem  krankhaften  Process  bei  Rücken- 
marksgliom  schon   öfter   hervorgehoben  worden.    In  unserem  Falle  war  diese 
ungewöhnlich  stark,  und  gerade  dieser  Umstand  dürfte  die  Beziehungen  zwischen 
dem  Rückenmarkstumor  und  dem  Hydrocephalus  chronicus  hier  besonders  leicht 
verständlich  machen.   Es  dürfte  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  hier  die  meningeale 
Entzündung  vom  Rückenmark  auf  das  Gehirn  fortgekrochen  ist  und  so  secundär 
zur   Entwicklung   des  Hydrocephalus  geführt  hat.    Man  könnte   dagegen  ein- 
wenden, dass  die  Hirnsymptome  ja  erhebliche  Zeit  vor  den  Rückenmarkser- 
scheinnngen  aufgetreten  sind.    Dem  gegenüber   darf  vielleicht   betont  werden, 
dass  die  Form  der  die  gesammte  Krankheit  einleitenden  Krämpfe   eine  solche 
gewesen  ist,  dass  sie  vielleicht  einmal  ausnahmsweise  auf  das  Rückenmark  be- 
zogen werden  können,  dass  ferner  eine  genaue  Anamnese  über  den  Eintritt  der 
Lähmungen  und  sonstiger  Rückenmarkserscheinungen  nicht  vorhanden  ist,  dass 
die  Localisationen  der  Tumoren  im  Rückenmar]^,  namentlich  der   ältesten   (im 
2.  Dorsalsegment)  doch  keine  so  ausgebreitete  war,  dass  durch  sie  schon  noth- 
wendig  Extremitätenlähmungen  hätten  bedingt  werden  müssen,   und  dass   erst 
die  allmähliche  Vermehrung  der  Tumoren  innerhalb   des  Markes  und   damit 
das  immer  allgemeiner  in  Mitleidenschaft  kommende  Gesammtgebiet  des  Rücken- 
marksquerschnittes (wenn  auch  in  verschiedenen  Höhen)  zu  diesem  Ergebnisse 
führen  mussten.  —  So  konnte  es  wohl  kommen,  dass  schon  Hirnsymptome  sich 
in  den  Vordergrund  drängten,  ehe  Rückenmarkserscheinungen  von   der  (wenig 
genau  beobachtenden)  Mutter  bemerkt  wurden.    Man  würde  danach  den  Tumor 
im  2.  Dorsalsegment  als  älteste  Geschwulst  und  als  Ausgangspunkt  der  ganzen 
Erkrankung  zu  betrachten  haben,   und  es  ist  wohl   recht  wahrscheinlich,   dass 
das  heftige  Trauma,   welches   der   Krankheit   vorausging,   den   ersten  Anstoss 
hierzu  bei  dem  jungen  Kinde  gegeben  hat.  Von  da  aus  entwickelten  sich  nun 
zwei  Reihen  krankhafter  Erscheinungen:  die  Meningitis  mit  weiterem  Anschluss 
des  Hydrocephalus  (dessen  stärkere  Folgen,  namentlich  die  Störung  des  Sehens, 
ja  auch  erst  etwa  ein  halbes  Jahr  nach   den    ersten  Krankheitserscheinungen 
sich  zu  entwickeln  begannen)  und  andererseits  die  Weiterbildung  der  Tumoren 
im  Rückenmark  mit  den  allmählich  immer  deutlicher  werdenden  Rfickenmarks- 
erscheinungen.     Dass  dabei   die   oberen  Extremitäten   verhältnissmässig   lange 
freiblieben,  ist  aus  dem  Sitze  der  Tumoren,   auch   ihres  obersten,   unterhalb 
der  Cervicalanschwellung  leicht   zu  verstehen.     Sehr  merkwürdig,   doch  auch 
nicht  ohne  Analogen,  ist  die  Multiplicität  der  (nicht  sehr  grossen)  Gliome  im 
Rückenmark.    Sie  nehmen  auch  in  so  fern  eine  gesonderte  Stellung  ein,  als  es 
an  keinem  einzigen  Orte  zu  der  Bildung  der  beim  Erwachsenen  ja  so  häufigen 
Begleiterin  des  Glioms,  der  Syringomyelie,  gekommen  war. 

Dagegen  finden  wir  nun  hier  die  weitere  ungewöhnliche  Zugabe  der 
Hinterstrangerkrauknng,  und  zwar  durch  die  ganze  Länge  des  Rücken- 
marks hindurch.  Makroskopisch  sahen  allerdings  die  Querschnitte  des  oberen 
Cervikalmarkes,  in  so  fern  die  GoLL'schen  Stränge  stärker  verfärbt  waren,  dem 
Bude  der  secundären  Degeneration  ähnlich,  doch  zeigte  die  mikroskopische  Be- 
trachtung von  MARCHi-Präparaten  kein  so  compactes  Znsammenliegen  der  de- 
generirten  Fasern  wie  bei  jener,  vielmehr  waren  die  entarteten  Fasern  in  zer* 
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strenter  Weise  über  den  ganzen  Querschnitt  vertheilt.  Die  granere  Färbung 
kam  auf  Rechnung  der  grösseren  Dichte  der  interstitiellen  Substanz  (der  Neu- 
i*oglia).  Im  Dorsalmark  war  der  ganze  Querschnitt  der  Hinterstränge  gleich- 
massig  verfärbt,  im  van  GiESON-Präparat  dunkelroth  mit  spärlichen  Nerven- 
faserquerschnitten, die  aber  auch  ziemlich  gleichmässig  vertheilt  waren.  End- 
lich waren  die  Hinterstränge  auch  im  Lendenmark,  unterhalb  der  Höhen,  wo 
die  Tumorbildnng  endigte,  noch  ganz  ausgesprochen  vererbt  und  verdichtet, 
wenn  auch  hier  nicht  mehr  so  stark  wie  im  Dorsalmark.  Schon  diese  Aus- 
breitung des  Processes  lässt  es  unzulässig  erscheinen,  ihn  als  eine  Folgeer- 
scheinung der  durch  die  Tumorbildung  bewirkten  Zerstörung  von  Kücken- 
markssubstanz  oder  eines  intensiven  Druckes  auf  diese  zu  betrachten,  abgesehen 
davon,  dass  gerade  die  Hinterstränge  auf  allen  Segmenten  von  der  eigent- 
lichen Tumorbildung  verschont  oder  nur  in  minimaler  Weise  ergriffen  waren. 
Dieses  letztere  war  allerdings  in  so  fem  doch  der  Fall,  als  gerade  in  der  Höhe 
des  5.  bis  9.  Dorsalsegmentes,  deren  Querschnitte  im  Uebrigen  ganz  tumorfrei 
waren,  an  einer  Stelle  der  hinteren  Peripherie  zwischen  Rand  des  Markes 
und  der  verdickten  Pia  mater  ein  Herd  von  ganz  geringer  Ausdehnung  wahr- 
zunehmen war. 

Die  ganze  Beziehung  muss  also  hier  anders  aufgefasst  werden.  Eine 
solche  Combination  von  Hinterstrangdegeneration  und  Gliomatose  des  Rücken* 
marks  ist  nun  schon  von  früheren  Autoren  bei  Erwachsenen,  z.  B.  von  Oppen- 
heim, beobachtet  worden,  der  geradezu  von  „Pseudotabes"  neben  Gliombildung 
des  Rückenmarks  spricht.  Ich  möchte  den  Vorgang  als  eine  Erkrankung  des 
ganzen  Hinterstranggebietes  auffassen,  die  den  Charakter  einer  diffusen  Gliose, 
einer  der  Geschwulstbildung  anzunähernden  Wucherung  der  Fasern  der  Glia- 
substanz,  beanspruchen  darf. 

Unter  allen  Umständen  dürfte  dieses  Zusammentreffen,  das  zum  ersten 
Male  beim  Kinde  nachgewiesen  ist,  ein  hervorragendes  Interesse  in  Anspruch 
nehmen.  Wäre  die  eben  ausgesprochene  Deutung  richtig,  dann  wurde  man 
eine  primäre  Faserwucherung  der  Glia,  die  im  Gebiete  eines  umschriebenen 
Rückenmarkstheiles  in  weiter  Ausbreitung  nach  oben  und  unten  sich  erstrecken 
kann,  constatiren  dürfen.  Uebrigens  waren  auch  die  übrigen  Stränge  keines* 
wegs  frei  von  einfach  sklerotischer  Entartung  neben  der  Geschwulstbildung, 
nur  war  hier  die  Sondemng  beider  Processe  nicht  so  scharf  ausgesprochen,  wie 
an  den  Hintersträngen. 

Der  Gesammtvorgang  dieses  merkwürdigen  Falles  würde  sich  also  so  ge- 
staltet haben:  zuerst  nach  Trauma  Entwicklung  eines  Glioms,  das  sich  inner- 
halb des  Rückenmarks  in  immer  zahlreicheren  Herden  vervielfältigt,  dazu 
Meningitis  spinalis,  fast  auch  mit  dem  Charakter  des  Neoplasmas,  Ausbreitung 
der  Meningitis  auf  das  Gehirn,  Entwicklung  des  Hydrocephalus,  endlich 
strangförmige  Gliose  des  Rückenmarks,  wiederum  von  der  Gliomatose  aus  — 
oder  vielleicht  von  den  Meningen  aus  —  angeregt.  Das  klinische  Bild  ist 
nunmehr  ganz  verständlich:  zuerst  reflectorische  Reizerscheinungen,  vom  Rücken- 
marke ausgehend,  dann  meningitische  Symptome,  Entwicklung  der  hydro- 
cephalischen  Erkrankung  und  endlich  die  immer  klarer  sich  entwickelnden 
Rückenmarkssymptome  theils  in  der  Gliombildung,  theils  und  vielleicht  stärker 
noch  in  der  Gliose  der  Hinterstränge  ihre  Begründung  findend. 

8.  Herr  H.  von  Ranke -München:  Zur  ehiriirgischen  Behandlnng  des 
nomatösen  Brandes. 

9.  Herr  K.  Ungar- Bonn:  Ueber  chronische  Peritonitis  und  poritoueale 
Tuberenlose  bei  Kindern, 
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Discussion.  Herr  SiEGEET-Strassburg:  Die  nicht  tiiberculöse  chronische 
Peritonitis  ist  durch  klinisch  wohl  beobachtete  und  durch  Autopsie  bestätigte 
Fälle  bewiesen.  Der  grosse  Lymphsack,  die  Bauchhöhle,  neigt  doch  zu  sehr, 
—  das  Experiment,  wie  die  klinische  Erfahrung  beweisen  es  —  zur  Infection 
durch  den  Tuberkelbacillus ,  als  dass  man  annehmen  dürfte,  eine  chronische 
tuberc.  Peritonitis  könne  verlaufen  ohne  Auftreten  von  Tuberkeln  auf  dem 
Peritoneum,  ohne  Auftreten  von  Bacillen  im  Exsudat.  Eine  tuberculöse  Peri- 
tonitis zu  diagnosticiren,  geht  wohl  nur  an,  wo  entweder  Tuberkeln  oder  Tnber- 
kelbacillen  im  Peritoneum  oder  den  abführenden  Lymphgefässen  nachgewiesen 
werden.  Das  Vorhandensein  der  chronischen,  nicht  tuberculösen  Serositis  beim 
Kinde  wie  Erwachsenen  ist  allerdings  selten. 

Herr  0.  He ubnek- Berlin:  Fälle,  wie  sie  Herr  Siegeet  angeführt  hat, 
kommen  vor.  Aber  für  Norddeutschland  wenigstens  kann  ich  nicht  zugeben, 
dass  sie  häufig  sind,  ich  selbst  habe  zwei  derartige  Fälle  gesehen,  und  zwar  nur 
bei  Erwachsenen,  nicht  bei  Kindern.  Bei  Kindern  würde  ich  mir  jedenfalls 
lange  überlegen,  ehe  ich  eine  andere  als  tuberculöse  chron.  Peritonitis  an- 
nehmen würde.  Üebrigens  haben  wir  zur  differentiellen  Diagnose  eine  Anzahl 
von  Anhaltspunkten,  auf  die  ich  hier  nicht  weiter  eingehe. 

Herr  HocHSiNGEE-Wien  betont,  dass  es  für  ihn  sicherlich  auch  eine 
chronische,  nicht  tuberculöse  exsudative  Peritonitis  im  Kindesalter  giebt,  und 
erinnert  an  das  Auftreten  chron.  Peritonealergüsse  nach  Darminflnenza  und 
Enteritis  follicularis,  welche  spontan  nach  Wochen  und  Monaten  heilen.  In  zwei 
Fällen  von  chron.  Peritonaealtuberculose,  wo  die  Incision  gemacht  wurde,  trat 
Eecidiv  ein. 

Herr  ÜNGAE-Bonn  (Schlusswort):  Jene  von  Herrn  Siege&t  angeführte 
Erkrankung  ist  doch  jedenfalls  eine  eigenaitige  und  eine  höchst  seltene.  Im 
Uebrigen  fehlt  heute  für  die  Existenz  einer  idiopathischBn  Peritonitis  jede 
pathologisch -anatomische  Grundlage.  Die  wenigen  Sectionsergebnisse,  die  zu 
Gunsten  der  idiopathischen  Peritonitis  angeführt  werden,  haben  sich  als  nicht 
stichhaltig  erwiesen.  Herrn  Hochsikgee  möchte  ich  doch  bitten,  die  Laparo- 
tomie für  die  schweren,  sonst  aussichtslosen  Fälle  nicht  zu  verwerfen. 

10«  Herr  W.  Gameeeb  jun.- Stuttgart:  Chemische  Zosammensetziiiig  des 
Neugeborenen, 

11«  Herr  J.  G.  Key- Aachen:  üeber  eine  bisher  nicht  berttcksichtigie  Con- 
traindicatiou  der  Phimoslsoperatiou,  die  Cystilis  der  ersten  Lebensjahre. 

Eedner  beklagt  zunächst,  dass  die  chirurgischen  Lehrbücher  meistens  auch 
heute  noch  nicht  den  Begriff  der  Phimosis  congenita  so  fassten,  dass  Miss- 
verständnisse vermieden  würden,  obschon  von  Bokai  bereits  vor  1860  auf 
das  physiologische  Vorhandensein  einer  sehr  engen  Vorhaut  bei  neugeborenen 
Knaben  aufmerksam  gemacht  habe.  Verstehe  man  unter  Phimosis  congenita 
etwas  Pathologisches,  so  habe  man  nicht  eher  das  Recht,  von  einer  solchen  zu 
reden,  als  etwa  frühestens  nach  dem  8.  Lebensjahre,  wo  in  den  meisten  Fällen 
der  für  Erwachsene  physiologische  Zustand  erreicht  zu  sein  pflegt,  oder  aber 
es  müsse  von  erster  Lebensstnnde  an  die  Enge  der  Vorhaut  als  ein  mecha- 
nisches Hinderniss  die  Urinentleerung  beim  Kinde  stören.  Er  schlägt  daher 
vor,  unter  Phimosis  congenita  den  physiologischen  Zustand  der  Keugeborenen 
ausdrücklich  als  physiologische  Phimosis  von  der  pathologischen  zu  trennen. 
Letztere  sei  entweder  die  vom  ersten  Tage  ab  bestehende,  den  Urinabfluss  ver- 
hindernde, oder  eine  im  späteren  Alter  noch  persistirende  Phimosis. 

Diese  mangelhafte  Präcisiou  des  Ausdruckes  mag.  dazu  beigetragen  haben, 
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dass  manchenorts  alle  neageboreuen  Ivnuben  für  phiiuosiskrank  erklärt  und 
operirt  werden.  Redner  zeigt,  dass  diese  überflüssige  Operationslast  bei  ge- 
wissen Nebenumständen,  die  gerade  häufig  als  Indication  zur  Phimosisoperation 
angesehen  werden,  für  die  Kinder  recht  verhängnissvoU  werden  kann.  Er 
schildert  das  Bild  der  nach  seiner  Angabe  bei  Säuglingen  vom  3.  Monat  ab 
and  bei  Kindern  bis  zu  3  Jahren  sehr  häufig  vorkommenden  Cystitis.  Die  bei 
jener  vorhandene  Urinretention  und  die  an  der  Vorhaut  sich  bildenden  ge- 
schwürigen Ekzeme  geben  für  gewöhnlich  die  Veranlassung  zur  Phimosis- 
operation. Aber. sehr  zu  Unrecht,  denn  gerade  dann  sei  es  besser,  nicht  zu 
operiren,  weil  einerseits  die  Urinretention  durch  geeignete  Behandlung  der 
Cystitis  leicht  zu  beseitigen  sei,  andererseits  sei  die  Cystitis  die  Ursache  aller 
der  bekannten,  unangenehmen  Complicationen,  die  sich  so  häufig  nach  Phi- 
mosisoperationen  einstellten  —  verzögerte  V^undheilung,  Platzen  der  Nähte 
durch  hochgradiges  Oedem  der  Vorhautlappen,  Wiederneubildung  einer  Phimosis, 
Entstehung  eines  Geschwürs  auf  den  Wundrändern  und  an  der  Harnröhren- 
öifnung  selbst  etc.  Letzteres  sei  die  Veranlassung  der  im  späteren  Kindesalter 
als  Ursache  hartnäckiger  Enuresis  bei  Kindern  ohne  Vorhaut  bekannten  Ver- 
engerung der  Harnröhre;  schlimmere  Folgen  hat  Redner  selbst  beobachtet  in 
einem  Falle,  wo  durch  diese  Geschwürbildung  nach  Circumcision  Cystitis  puru- 
lenta,  Pyelonephritis,  Exitus  letalis  veranlasst  wurden.  Alle  di-ese  Unzuträg- 
lichkeiten können  leicht  vermindert  werden  durch  richtige  Wahl  des  Operations- 
zeitpunktes, Unterlassen  der  Operation  in  Fällen,  wo  die  Cystitis  —  und  kein 
mechanisches  Hinderniss  —  die  Ursache  der  Urinretention  bildet.  Interessant 
ist  übrigens,  zu  wissen,  dass  keine  der  rituell  beschneidenden  Völkerfamilien 
in  der  Zeit  die  Beschneidung  vornimmt,  in  der  die  Cystitis  häufig  beobachtet 
wird,  alle  vermeiden  die  Zeit  vom  2.  Monat  bis  zu  5  Jahren.  Sie  folgen  jeden- 
falls jahrtausendalter  Erfahrung,  und  wir  sollen,  wenn  wir  nun  einmal  alle 
Knaben  beschneiden  wollen,  dies  wenigstens  zu  einer  Zeit  thun,  in  welcher  wir 
die  Kinder  keinen  unnützen  Quälereien,  keiner  Lebensgefahr  aussetzen. 

Aus  dem  Vortrage  ist  noch  hervorzuheben  die  Schilderung  des  Krank- 
heitsbildes der  Cystitis  der  Wickelkinder,  welche  sich  klinisch  scharf  charak- 
terisirt  durch  starken  Salmiakgeruch  der  Windeln,  besonders  am  Morgen,  und 
durch  ein  eigenthümliches  Ekzem,  das  bisher  vom  gewöhnlichen  Intertrigo 
nicht  getrennt  wurde,  aber  sich  leicht  von  ihm  anterscheiden  lässt  durch  seine 
bestimmte  Localisation  und  sein  Verhalten  beim  Abheilen  durch  Behandlung 
der  Cystitis. 

Die  Behandlung  der  Cystitis  besteht  in  Regelung  der  Diät  nach  den  Ver- 
dauungsfilhigkeiten  jedes  einzelnen  Individuums:  Calomel,  Salol,  bei  älteren  Kin- 
dern ebenfalls  absolute  Milchdiät. 

12.  Herr  P.  SELTER-Solingcn:  Demonstration  eines  FlelHcbzerkleiuernugs- 
apparates. 
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4.  Sitzung. 

Gemeinsame  Sitzung  mit  den  Abtheilungen  für  innere  Medicin,   für  Chemie 
und  mit  verschiedenen  anderen  medicinischen  Abtheilnngen. 

Donnerstag,  den  20.  September,  Vormittags  9  Uhr. 
Vorsitzender:   Herr  Ph.  von  Jühgensen -Tübingen. 

Im  ersten  Theil  der  Sitzung  wurde  über  das  Thema:  Ertheilnng  von 
ärztlichen  Gutachten  über  neu  erfundene  Arzneimittel  verhandelt. 
Hierüber  ist  bereits  in  den  Verhandlungen  der  Abtheilung  für  innere  Medicin 
berichtet  (s.  S.  30  ff.). 

Zum  Schluss  wurde  folgendes  Referat  erstattet. 

18.  Herr  Ph.  Biedert  -  Hagenau :  Die  Werbung  fttr  die  Yersnebanfttalt 
für  Emähmog. 

Als  Hauptergebniss  der  in  München  beschlossenen  Werbung  legt  Redner 
einen  gedruckten  Entwurf  für  deren  Durchführung  im  Anschluss  an  eine  Skizze 
der  zukünftigen  Thätigkeit  der  Anstalt  vor.  Seinen  Vortrag  beginnt  er  mit 
im  letzten  Jahre  gesammelten  neuen  Beweisen  für  das  Dringende  der  Anstalt, 
darunter  Scandalosa  über  Milchproduction,  worüber  Aeusserungen  aus  land- 
wirthschaftlichen  Facultäten  vorgelegt  werden,  von  welchen  eine  die  nach  ihrer 
eigenen  Angabe  gesundheitstörende  Fütterung  (z.  B.  gährender,  feuchter  Treber 
statt  trockener)  zulässt,  im  Geldinteresse  des  Bauern,  also  ein  nach  §  18  des 
Nahr.-Ges.  mit  Zuchthaus  bedrohtes  Vergehen ;  Empfehlung  von  Täuschung  über 
die  gelieferte  Qualität,  Herabsetzung  der  gesetzlichen  Anforderungen  an  diese, 
sorgloses  Hinwegsehen  über  die  Möglichkeit  einer  Tuberculoseinfection  von 
Seiten  der  vereinigten  Milchproducenten,  andererseits  Nachweis  des  Ungenügens 
von  seither  geschätzten  Schutzmaassregeln  hiergegen  (Pasteurisation)  haben  sich 
alle  in  diesem  Jahr  gezeigt  und  fordern  eine  autoritäre  Stelle,  die  hier  eingreift 
Dieselbe  hätte  auch  der  Brusternährung,  von  deren  verhängnissvoller  Vernach- 
lässigung ein  neues  crasses  Beispiel  angeführt  wird,  wieder  ihre  lebenerhal- 
tende Herrschaft  zu  erkämpfen,  zusammen  mit  der  Agitation  eines  Nichtarztes, 
des  wohlbekannten  Dr.  Geobg  Hibth  in  München,  der  seinerseits  für  die  An- 
stalt zu  wirken  bereit  ist.  Die  Nothwendigkeit  der  Prüfung  der  Nährfabrikate, 
über  deren  Beschaffenheit  das  letzte  Jahr  die  gefährlichsten  Unsicherheiten  an 
den  Tag  gebracht,  gilt  für  Rinder  und  Erwachsene,  welch'  letztere  Redner 
überhaupt  in  die  Anstalt  einbegreifen  möchte.  Die  neuen  Eiweisspräparate, 
die  Gontroverse  Ernährung  der  Superaciden,  die  Frage  der  genauen  Galerien* 
bestimmung  für  Kranke  veranlassen  auch  neuerdings  dazu.  Die  Nothwendigkeit 
letzterer  bei  Hypo-  und  Achlorhydrie  zeigt  Redner  an  der  nach  einem  Jahr- 
zehnt dadurch  erzielten  Besserung  seines  eigenen  Leidens. 

Das  sind  nur  neue  Einzelheiten,  welche  der  systematischen,  gedruckt  vor- 
liegenden Begründung  der  Anstalt  zugefügt  werden,  deren  Aufgabe  demnach 
A.  Ernährung  von  besonders  kranken  Säuglingen,  Milcherzeugung  und  -Be- 
handlung, Controle  der  Nährpräparate,  dies  B.  auch  für  ältere  Kinder  und 
C.  für  Erwachsene  wäre.  Im  Auge  zu  halten  ist  das  Ganze  immer,  wie  es 
Flachs  und  Schlossmann  in  ihrem  erfreulichen  Theilversuch  im  ausdrück- 
lichen Anschluss  an  die  Zwecke  unserer  Anstalt  jetzt  thun.  Des  Ersteren  be- 
geistertes Festhalten  an  der  Gesamratanstalt  ist  bei  seiner  praktischen  Er- 
fahrung maassgebend   gegenüber  theoretischen  Bedenken,   von  welchen   zudem 
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immer  nur  Einzelheiten  bemängelt  werden,  die  ein  Anderer  wieder  gerade  lobt. 
Vor  Eintritt  in  eine  öffentliche  Agitation  liegen  bereits  gegen  50  znstimmende 
Aenssemngen  vor  von  bekannten  Aerzten,  Pharmakologen,  Hygienikem,  Me- 
dicinalbeamten,  land-  nnd  milchwirthschaftlichen  Fachleuten,  Zeitschriften,  da- 
runter V.  Leyden^s  Zeitschrift  (Hirschel),  Berl.  klin.  Wochenschr.  (Säcular- 
artikel  v.  Baginsky  u.  redactionelle  Notiz  z.  Werbeprogramm),  Chemikerzeitung, 
land-  u.  milchwirthsch.  Zeitungen  (Herz).  Für  sehr  wichtig  hält  der  Vortragende 
die  Vereinigung  der  analogen  Bestrebungen  von  Kobebt  und  His  in  Bezug 
auf  Arzneifabrikate  mit  den  seinen  und  schliesslich  das  Gutachten  Camerer's 
über  die  Centralanstalt,  die  eine  nothwendige  Ergänzung  der  klinischen  Anstalt 
sei,  welche,  mit  100  anderen  Dingen  belastet,  die  bei  der  Erankenemährung 
auftauchenden,  äusserst  complexen  Fragen  nicht  mit  genügendem  Erfolg  lösen 
könnte. 

Er  weist  noch  einmal  auf  die  in  der  gedruckten  Vorlage  enthaltene  Orga- 
nisation sowohl  der  späteren  Beaufsichtigung  wie  der  jetzigen  Werbung  für  die 
Anstalt  in  Form  engerer  nnd  weiterer  Ausschüsse  hin.  Diese  hätten  durch 
schriftliches  und  mündliches  Eintreten,  wie  kleine  Beiträge  für  Agitations- 
kosten, sich  jetzt  zu  bethätigen  und  würden  dafür  später  entsprechenden  Ein- 
fluss  erhalten.  Es  soll  der  Gedanke  in  die  ärzlichen  Vereine,  alle  ärztlichen 
nnd  anderen  Zeitschriften  und  Zeitungen  getragen  werden.  Alle,  welche  sich 
dafür  interessirten,  möchten  sich  jetzt  mündlich  und  später  schriftlich  bei  dem 
Vortragenden  nennen.  Gäbe  es  deren  eine  grosse  Zahl,  so  würden  auch  wohl 
die  materiellen  Mittel  von  dem  grossen  Pablicum,  Corporationen  und  Behörden 
zu  erhalten  sein,  wenn  denselben  vor  Augen  gestellt  würde:  eine  grosse  An- 
stalt mit  eifriger,  in  einander  greifender  Arbeit,  von  welcher  ausgehen  erprobte 
Eathschläge  für  den  besten  und  billigsten  Unterhalt  unseres  über  die  Erde 
wachsenden  Volkes  und  prompte  Wiederherstellung  der  in  der  Ernährung  ge- 
schädigten Glieder  des  Volkes  dnrch  diätetische  Maassregeln,  Vorschriften  über 
staatliche  Beaufsichtigung  der  Nahrungs-  und  Heilmittel,  Aufisichtsführung  da- 
rüber durch  die  Anstalt,  selbst  Maassgaben  für  die  Production  der  Nährmittel- 
industrie, um  Verschleuderung  von  deren  und  des  Volkes  Vermögen  vorzu- 
beugen. Das  stellt  eine  humane  und  uneigennützige,  wahrhaft  staatserhaltende 
Wirksamkeit  in  Aussicht,  und  der  Voraussicht,  die  jetzt  dafür  eintritt,  wird 
einmal  der  Dank  unserer  Wissenschaft  und  unseres  Volkes  werden. 

Discussion.  Herr  0.  HEUBNEE-Berlin:  Die  guten  Absichten,  die  Herr 
Biedert  mit  seinem  Plane  einer  Ernährnngsanstalt  und  seinem  Werbeprogramm 
zu  verwirklichen  strebt,  finden  gewiss  unser  aller  Beifall.  Aber  mit  der  Form 
und  Einrichtung  einer  Anstalt,  wie  sie  ihm  vorzuschweben  scheint,  und  wie 
sie  sein  Programm  entwickelt,  kann  ich  mich  in  keiner  Weise  einverstanden 
erklären.  M.  H.,  der  Gedanke  in  einer  Art  von  wissenschaftlichem  Institut 
die  Regeln  und  Normen  der  verschiedenen  Ernährungsformen,  deren  sich  das 
menschliche  Geschlecht  bedient,  mittelst  guter  und  genauer  Methode  noch 
detaillirter  zu  ermitteln,  als  dieses  für  die  späteren  Lebensalter  ja  durch  die 
hochverdiente  Münchener  Schule  geschehen,  ist  nicht  neu.  Der  berühmte  Phy- 
siologe Ludwig  erzählte  mir  einmal,  dass  er  —  es  war  um  das  Jahr  70  hemm 
—  den  damaligen  König  Johann  von  Sachsen  für  die  Idee  eines  solchen 
wissenschaftlichen  Emährungsinstituts  interessirt  habe,  dass  aber  schliesslich 
die  Sache  an  den  zu  erwartenden  grossen  Kosten  gescheitert  sei.  Dass  ftir 
uns  alle  ein  Bedürfhiss  vorliegt,  die  Ernährung  der  gesammten  Menschen  mittelst 
der  neueren  vervollkommneten  Methoden  an  möglichst  vielen  Einzelftlllen  stndirt 
zu  sehen,  unterliegt  gar  keinem  Zweifel.  Wir  besitzen  z.  B.  noch  kein  einziges 
Beispiel   einer  genau  ausgemessenen  Nahrung   eines   unter  künstlicher  Emäh» 
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ruug  gut  gedeilienden  Säuglings,  das  sich  über  das  gesammte  erste  Lebeusjalir 
ersu-eckte,  etwa  so,  wie  wir  es  durch  Frau  F££K  wenigstens  in  einem  Falle 
für  den  natürlich  genährten  Säugling  haben.  —  Ich  würde  deshalb  die  Aus- 
sicht, ein  wisseuschat'tliches  Institut  zum  Studium  der  Ernährung  des  ge- 
sunden Organismus  in  allen  Lebensaltern  und  unter  den  verschiedensten  Mo- 
diticationen  zu  schaffen,  mit  grösster  Freude  begrüssen. 

Aber  durchaus  nicht  unterstützen,  sondern  bekämpfen  muss  ich  die  Idee 
eines  Centralinstiiuts  zum  Studium  der  Ernährung  kranker  Individuen,  insbe- 
sondere kranker  Kinder.  Und  zwar  zunächst  ans  einem  egoistischen  Grunde. 
M.  U.,  Institute  zu  diesem  Studium  besitzen  wir  bereits,  das  sind  die  Kinder- 
kliniken mit  ihren  Säuglingsabtheilungen.  Nun  hat  zwar  einer  der  Herren 
Agitatoren  tür  die  Ernährungsanstalt  im  vorigen  Jahi*e  geäussert,  die  Kinder- 
kliniken hätten  in  dieser  Beziehung  nichts  geleistet.  Das  ist  aber  für  den,  der 
die  Dinge  kennt,  eine  ungerechte  Beschuldigung.  M.  U.!  Sie  müssen  bedenken, 
dass  die  moderne  Arbeit  auf  den  Säuglingskliniken  erst  eine  kurze  Zeitstrecke 
rückwärts  datirt,  und  wenn  sich  die  Kinderkliniken,  noch  sehr  eitrig  und.  an- 
gestrengt in  der  Detailforschuug  begriffen,  hüten,  nun  alsbald  mit  allgemeinen 
liesultaten  oder  endgültigen  „Gesetzen''  ilir  die  praktische  Gestaltung  der  Er- 
nährung des  Säuglings  hervorzutreten,  so  vermeiden  sie  damit  nur  eine  Klippe, 
an  der  der  Dilettantismus  schon  allzu  häutig  gescheitert  ist.  Wir  befinden  uns 
jetzt  in  einer  Periode  des  Sammeins  von  Thatsachen,  die  Zeit  wird  schon 
kommen,  wo  daraus  allgemeine  Gesichtspunkte  hervorgehen  werden.  —  IL  iL ! 
Sie  sehen,  dass  bei  einer  solchen  Anschauung  von  den  Dingen  es  uns  vor  Allem 
am  Herzen  liegen  muss,  möglichst  zahlreiche  Kinderkliniken  mit  Säug- 
lingsabtheilungen, also  möglichst  zahlreiche  Institute  zum  Studium  der  Er- 
nährung kranker  Säuglinge  entstehen  zu  sehen.  Diesem  Wunsche  würde  — 
wenigstens  wenn  der  Staat  zur  Errichtung  eines  Centralinstitutes  in  Herrn 
Biedert's  Sinne  sollte  herangezogen  werden  —  geradezu  ein  Riegel  vorge- 
schoben werden. 

Ausserdem  bin  ich  aber  auch  mit  der  Motivirung  des  Werbeprogramms 
beinahe  in  keinem  Punkte  einverstanden.  Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich 
das  hier  im  Einzelnen  darlegen  wollte,  ich  habe  Herrn  Bjlbbebt  meine  Ein- 
wendungen schriftlich  auseinandergesetzt  und  will  hier  nur  Eins  hervorheben. 
Das  Motiv,  auf  das  Herr  Biedert,  wie  es  scheint,  besonderes  Gewicht  legt, 
nämlich  in  dem  Director  der  projectirten  Anstalt  eine  Art  Oberrichter  ein- 
zusetzen, der  durch  die  Untersuchungen  seiner  Arbeiter  eine  Vereinigung  wider- 
streitender Anschauungen  über  schwebende  Fragen  bewirken  und  daraus  dann 
als  Resultante  ein  für  die  Zukunft  bindendes  Gesetz  über  die  betreffende  Frage 
ex  cathedra  verkünden  soll:  dieses  Motiv  halte  ich  für  utopisch.  M.  H.,  jeder 
wissenschaftliche  Fortschritt  beruht  doch  eben  eigentlich  darin,  dass  man 
anderer  Meinung  ist,  als  die  bisherige  Lehre  darstellt,  und  prüft,  wie  die 
neuen  Fragen,  die  man  zu  stellen  hat,  dui'ch  Beobachtung  und  Versuch  beant- 
wortet werden.  Wenn  die  Arbeiter,  die  der  Herrn  Biedert  vorschwebende 
Director  unter  sich  hat,  einiges  Talent  besitzen,  so  wird  es  im  Leben  nicht 
dazu  kommen,  sie  unter  einen  Hut  zu  bringen.  Der  Widerstreit  der  Meinungen 
und  Auffassungen  ist  es,  aus  dem  langsam  die  Wahrheit  sich  ans  Licht  ringt, 
und  das  Arbeiten  an  möglichst  vielen  verschiedenen  Centren  für  diesen  Zweck 
unendlich  geeigneter,  als  eine  wissenschaftliche  Centralfabrik. 

Ich  kann  also  den  Werbern  für  das  BiEDERT'sche  Programm  zu  meinem 
Bedauern  nicht  beitreten. 

Herr  Dithmer  -  Sehweite :  Auf  keinem  Gebiet  herrscht  eine  solche  Un« 
kenntniss  der  Laien,  wie  auf  dem  der  Ernährung  der  Kinder,  nnd  wie  der  Un- 
keuntniss,   dem    Unverstand  nur   in   reichster  Weise   gesteuert  werden    kann, 
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dafür  soll  gtouigt  werden.  Es  sollen  meines  £rachtens  für  jede  Provinz  solche 
Institnte  geschaffen  werden.  Es  ist  nicht  zn  verke^nen,  wie  die  Gelegenheit 
benutzt  wird,  wenn  sie  nnr  geboten  wird,  iind  es  ist  ein  so  colossales  Material 
da,  es  macht  sich  in  den  mittleren  nnd  unteren  Klassen  bei  der  steigenden 
Cnltur  nnd  Gesittung  das  Bedürt'niss  geltend,  für  die  kranken  Kinder  Kath  und 
Hülfe  zu  schaffen. 

Wir  haben  die  Pflicht,  in  aller  und  jeder  Weise  zu  sorgen,  dass  Zeiten, 
wo  von  8  und  10  Kin'dern  kaum  eines  den  Eltern  erhalten  blieb,  ein  für  alle- 
mal abgethan  sind.  Wir  sind  dem  Vorschlag  gegenüber  gar  nicht  ängstlich 
betr.  die  Aufbringung  der  Kosten.  Wie  heute  communale  Verbände  für  gemein- 
same Interessen  Ausgaben  übernehmen,  so  werden  sich  Industrien,  Kranken- 
kassen und  Vereine  linden,  welche  gern  regelmässige  Beiträge  zahlen. 

Herr  Falkehheim- Königsberg  i.  Pr.:  Bei  der  Verschiedenheit  der  Indi-s 
viduen  und  der  Verschiedenheit  der  äusseren  Lebensbedingungen  erscheint  es 
zweifelhaft,  ob  ein  Centralinstitut  die  erwünschten  allgemein  gültigen  Resultate 
geben  würde.  Es  will  zweckmässiger  scheinen,  statt  so  weit  ausschauende 
Ziele  zu  stecken,  die  Kräfte  zu  concentriren  auf  die  Beseitigung  der  bereits 
bekannten  Schädlichkeiten,  insbesondere  für  die  Beschaffung  einer  wirklich  guten 
Milch  Sorge  zu  tragen.  Wie  das  vorgelegte  Gutachten  einer  landwirthschaft- 
lichen  Facultät  zeigt,  ist  selbst  in  derartig  hochstehenden  Kreisen  das  Ver- 
ständniss  für  die  Bedürfnisse  der  Consumenten  ein  derzeit  unzulängliches. 

Herr  Sghlossmann- Dresden  glaubt,  dass  die  FALKENHEiM'schen  An- 
sichten gerade  für  die  Errichtung  von  Krnährungsanstalten  sprechen.  Eine 
Centrale,  besondere  für  die  Erforschung  der  Ernährung  Gesunder,  wird  gegen- 
über den  staatlichen  Autoritäten  die  nothwendige  Bedeutung  gewinnen.  Be- 
sonders die  Volksernährung  muss  in  den  Vordergrund  gedrängt  werden. 

Herr  Schatz -Eostock:  Der  Vorschlag  einer  Vei'suchsstation  für  Erniili- 
rung  der  Kinder  tlir  ganz  Deutschland  erscheint  mir  zu  einseitig.  Sie  würde, 
wenn  auch  eine  grössere  Anzahl  von  Assistenten  mitarbeitete,  immer  das  Gepräge 
des  einzigen  Directors  tragen,  und  doch  haben  wir  an  den  20  Universitäten 
und  noch  manchen  grossen  Krankenhäusern  überall  Arbeitskräfte  und  reichlich 
Kindermaterial.  Es  braucht  nur  von  den  anderen  Kliniken  eine  neue  Klinik 
oder  Abtheilnng  abgetrennt  zu  werden,  wie  es  bei  anderen  Disciplinen  ja  auch 
geschehen  ist,  und  wir  haben  dann  gleich  eine  grössere  Anzahl  von  Versuchs- 
stationen. Gross  brauchen  diese  Abtheilungen  ja  gar  nicht  zu  sein,  weil  schon 
wenig  Kinder  bei  ernährungs-physiologischen  Untersuchungen  sehr  viel  Arbeit 
machen.  Solche  Kinderabtheilungen  müssen  ja  über  kurz  oder  lang  doch  er- 
richtet werden.  Man  arbeite  also  schnell  nnd  eifrig  darauf  hin.  Man  wird  bei 
den  Kegierungen,  die  die  anderen  Abtheilungen  ja  auch  einrichteten,  bei  sach- 
gemässer  Begründung  nicht  dauernd  erfolglos  petitioniren,  und  wir  haben  dann 
gleich,  wie  es  uöthig,  auf  jeder  Universität  eine  entsprechende  Anstalt  und 
vielleicht  noch  einige  andere  mehr. 

Herr  0.  HEUBNEE-Berlin:  Die  Aeusserungen  des  Herrn  Schlossmann  geben 
mir  Veranlassung,  noch  etwas  nachzuholen,  was  ich  in  meinen  vorigen  Bemer- 
kungen zu  erwähnen  vergass.  Auch  ich  hatte  früher  das  Bedenken  gegen  ein 
Emährungsinstitut  normaler  Säuglinge,  dass  diese  bei  künstlicher  Ernährung 
innerhalb  einer  geschlossenen  Anstalt  bald  erkranken  würden.  Von  diesem  Be- 
denken bin  ich  aut  Grund  meiner  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  zurückgekommen. 
Seit  es  auf  meinei'  Säuglingsabtheilung  gelungen  ist,  die  Uebertragungen  von 
Infectionen  von  einem  Kind  auf  das  andere  erheblich  einzuschränken,  oft  für 
lange  Zeiträume  ganz  fernzuhalten,  seitdem  halte  ich  es  dui'chaus  iur  möglichi 
monatelange  Versuche  auch  mit  kunstlicher  Ernährung  im  Krankenhaus  ohne 
jeden  Schaden  iXw   den  Säugling   fortzusetzen.    Es  kostet  nur  viel  Geld.    Das 
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müsste  man  freilich  in  reichlicher  Menge  haben,  wenn  man  an  ein  „Ernährungs- 
Institut^  für  Gesunde  herangehen  wollte. 

Herr  Biedert  -  Hagenau  (Schlnsswort) :  Ich  danke  zunächst  den  Herren, 
die  sich  hier  geäussert  haben,  auch  den  kritischen,  da  ich  gern  lerne 
und  auch  aus  der  Kritik  das  Interesse  heraus  erkenne.  Ich  möchte  aber  doch 
den  Leitern  der  klinischen  Institute  den  Grund  zu  ihren  Einwendungen 
nehmen,  da  gerade  deren  freundliche  Mitwirkung  sehr  ins  Gewicht  fallen 
würde.  Es  fällt  auf,  dass  immer  diejenige  Form  des  Unternehmens  von  Jedem 
bemängelt  wird,  die  sich  der  seines  Instituts  nähert  Der  Vorstand  von  bio- 
logischen oder  hygienischen  Instituten  ist  mehr  für  eine  Anstalt  mit  Kranken, 
der  einer  Klinik  für  ein  Special-Institut  für  physiologische  Ernährung.  Ein 
hervorragender  Pharmakologe  schreibt,  mit  dem  vorhin  von  Herrn  Kobebt 
empfohlenen  Institut  sei  es  nichts,  aber  mein  Plan  sei  empfehlenswerth  und 
aussichtsreich.  Die  Herren  fürchten,  theils  in  ihren  Arbeiten  beengt,  theils  in 
Staatsmitteln  für  neue  Anstalten  ihrer  Art  beschränkt  zu  werden.  Beides  ohne 
Grund,  wie  für  den  ersten  Punkt  in  meinem  Vortrag  schon  gezeigt  ist,  für 
den  2.  durch  Hinweis  darauf,  dass  ihre  Anstalten  von  Landes-,  die  neue  von 
privaten  und  Reichsmitteln  geschaffen  werden. 

Schliesslich  bin  ich  aber  zufrieden,  dass  man  die  Anstalt  in  irgend  einer 
Form  erstrebe;  ob  Kranke  dafür  herangezogen  werden  müssen,  wie  ich  glaube, 
werden  sr.  Zeit  die  Leiter  finden.  Eine  Centralanstalt  kann  aber  nicht  ent- 
behrt werden,  weil  nur  sie  diejenige  Gleichmässigkeit  von  Untersuchnngs- 
objecten,  Verfahren  und  Nährmitteln  garantirt,  aus  der  wirklich  Lehren  für 
die  Praxis  gezogen  werden  können. 

Mit  wann  ausgedrücktem  Dank  für  die  auf  die  Sache  und  das  Referat 
verwandte  Arbeit  und  dem  Wunsche  für  den  Erfolg  derselben  schliesst  der 
Vorsitzende,  Prof.  v.  Jüroensen,  die  Erörterung. 


5.  Sitzung. 
Donnorstag,  den  20.  September,  Nachmittags  3  Uhr. 

Vorsitzender:   Herr  E.  FEER-Basel. 
Zahl  der  Theilnehmer:  31. 

14.  Herr  A.  ScHMiDT-Bonn:   Beitrag  xur  Säugllngsernäliriing. 

15.  Herr  A.  ßACKHAUS  -  Königsberg  i.  Pr.:  Forsohiuigen  Aber  Mlleh« 
gewinnmig. 

16.  Herr  H.  Falkenheim -Königsberg  i.  Pr.:  Denonstration  eines  von 
Herrn  J.  0.  Ret  -  laehen  aufgefundenen  Fiüles  von  hereditärer  amaurotiseher 
Idiotie. 

Es  handelt  sich  um  einen  typischen  Fall  dieser  Erkrankung.  Das  Kind 
ist  jüdischer  Abstammung,  das  2.  Kind  seiner  Eltern,  das  erste  ist  völlig  ge- 
sund. Zuerst  entwickelte  sich  der  Knabe  ganz  normal  bis  zum  fünften  Monat 
von  welcher  Zeit  an  die  Mutter  keinen  Fortschritt  der  geistigen  Fähigkeiten 
bemerkte;  die  zugezogenen  Aerzte  erklärten  den  Zustand  für  Rachitis.  JetJrt 
ist  das   Kind    16   Monate   eilt,    leicht  rachitisch,    kann  sich  nicht   selbständig 
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aufrecht  erhalten;  Licht  empfindet  es  offenbar,  da  es  stets  nach  der  Lampe 
hinschaut,  die  Sehnenreflexe  sind  gesteigert.  Sensibilität  offenbar  vorhanden, 
links  eher  gesteigert  Das  Kind  erkennt  nichts,  was  ihm  hingehalten  wird, 
auch  die  Flasche  nicht.  Die  typischen  Veränderungen  an  der  Macula  lutea 
und  der  Papille  wurden  von  Falkknheim  und  Bey  festgestellt  und  denen, 
die  es  zu  sehen  wünschten,  demonstrirt 

17.  Herr  H.  CoNBAD»-£ssen  a,  d.  Ruhr:  lYelckes  sind  unsere  Aufgaben 
Angesichts  der  weitverbreiteten  Unfähigkeit  der  Mütter,  ihre  Kinder  selbst 
XU  stillen? 

IS.  Herr  K.  OrPENHEiMEB-München:  Beitrag  sur  kttnstlichen  Säuglings- 
emihrnng. 

Vortragender  plaidirt  für  Darreichung  von  unverdünnter  Kuhmilch  an 
Säuglinge.  Den  Beweis  für  die  Zweckmässigkeit  dieser  Ernährung  erbringt  er 
durch  Demonstration  von  48  graphisch  dargestellten  Curven,  welche  die  Ge- 
wichtszunahmen der  mit  Vollmilch  aufgezogenen  Säuglinge  veranschaulichen. 
Ein  Vergleich  zwischen  diesen  Zunahmen  und  den  Zunahmen,  welche  Camebeb- 
BiEDEBT  berechneten,  und  welche  Verf.  bei  Fettmilchernährung  beobachtete, 
ergiebt  den  Beweis  für  die  Superiorität  der  VoUmilchernähning. 

Gute  Resultate  lassen  sich  nur  erzielen,  wenn  bei  Darreichung  der  Voll- 
milch eine  strenge  Diät  eingehalten  wird,  d.  h.  wenn  zwischen  die  ein- 
zelnen Mahlzeiten  Pansen  von  mindestens  3  Stunden  eingeschoben  werden. 
Dieses  Erforderniss  ist  bedingt  durch  die  grobflockige  Gerinnbarkeit  der  Kuh- 
milch und  das  daraus  resultirende  lange  Verweilen  im  Säuglingsmagen. 

In  dreistündigen  Pausen  dargereicht,  wurde  die  Vollmilch  von  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  aller  Kinder  vorzüglich  ertragen.  Verf.  rühmt  besonders 
die  derbe  kräftige  Musculatur,  wie  überhaupt  den  trefflichen  Gesammthabitus 
der  mit  Vollmilch  ernährten  Kinder. 

Discussion  zu  den  Vorträgen  14,   15.   17  und  18. 

Herr  BiEDEBT-Hagenau:  Wenn  die  Folgerungen  des  Herrn  Ofpenheimeb 
richtig  wären,  blieben  fast  keine  Gründe  mehr  zur  Empfehlung  der  Brust  übrig, 
als  vielleicht  Bequemlichkeit  und  die  Mitbringung  von  Antitoxinen  nach  Fischl. 
Auch  die  Bakterienfreiheit  der  Muttermilch  wäre  kein  Vorzug,  da  ja  die  Erfolge 
bei  der  Vollmilch  gleich  gut  sein  sollen.  Das  darf  deshalb  hier  im  Interesse 
der  Brusternährung  nicht  unwidersprochen  hinausgehen.  Ich  versuche  es  seit 
20  Jahren  und  jetzt  immer  wieder  auch  mit  aller  nöthigen  Nahrungs-  und 
Mahlzeitbeschränkung,  aber  es  gelingt  mir  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  bei 
unseren  empfindlichen  Kindern  nicht.  Denen  gilt  es  aber.  Die  anscheinend  so 
guten  Resultate  kommen  von  dem  lobenswerthen  Bestreben  der  Herren  her, 
nur  lang  beobachtete  Fälle  zu  geben.  Dabei  fallen  aber  die  gestorbenen  und 
gleich  schlecht  gedeihenden,  wegbleibenden  aus,  und  es  werden  nur  die  gut  ver- 
dauenden und  gedeihenden  gezählt,  aber  Beweise  können  nur  geliefert  werden, 
wenn  alle  Kinder  der  Behandlung  des  betr.  Arztes  angeführt  werden  und  an- 
gegeben wird,  wie  viele  gestorben,  bei  wie  vielen  die  Vollmilchernährung  weg- 
gelassen, oder  wie  viele  sonst  ausgefallen  sind. 

Der  Pasteurisirapparat  Oppenheimeb's  ist  sehr  brauchbar  und  der  Gross- 
pasteurisiruug  vorzuziehen,  die  öfter  verderbende  Milch  mit  sich  bringt  Ob 
aber  Pasteurisirung  der  Sterilisirung  vorzuziehen  ist,  ist  mit  Oppenhbimeb's 
Apparat  erst  noch  nachzuweisen. 

Herr  0.  Heübneu- Berlin:  Ich  kann  mich  den  Ausführungen  des  Herrn 
BiEDEBT  nicht  anschliessen.  Wenn  an  drei  verschiedenen  Ort^n  (Paris,  Amster- 
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dam,  München)  Hunderte  von  Säuglingen  monatelang  mit  reiner  Kuhmilch  bei 
gutem  Gedeihen  genährt  werden,  so  kann  man  doch  nicht  mehr  von  ausnahms- 
weisen,  herausgesuchten  Kindern  reden.  —  Es  ist  ein  Segen,  dass  man  jetz^ 
endlich  an  verschiedenen  Stellen  bemüht  ist,  an  grossem  Material  Thatsachen 
zu  sammeln.  Man  bedarf  noch  der  Thatsachen  in  grosser  Menge,  ehe  man  an 
die  Theorie  geht.  —  Etwas  könnte  man  vielleicht  den  OppENHEiMEB'schen  Be- 
obachtungen entgegenhalten,  dass  sie  —  nicht  wie  Herr  Biedert  meint  —  sehr 
lange,  sondern  nicht  lange  genug  sich  erstrecken.  Wünschenswerth  möchte 
sein,  dass  bei  solchen  Beobachtungen  möglichst  genau  die  täglich  genossene 
Menge  registrirt  und  zweitens  der  Nahrungswerth  der  Nahrung  durch 
chemische  Analyse  oder  noch  besser  den  Verbrennungsversuch   bestimmt  wird 

Herr  E.  FEER-Basel:  Der  Nährgehalt  der  Milch,  besonders  der  Gehalt  an 
Fett,  ist  von  grossem  Einfluss  auf  die  Bekömmlichkeit  der  unverdünnten  Milch, 
so  dass  vom  gleichen  Kinde  eine  fettarme  Milch  schon  sehr  früh  unverdünnt  ver- 
daut wird,  eine  fettreiche  (Alpenrailch)  oft  erst  nach  einem  halben  Jahr.  Sehr 
werthvoUe  Belehrungen  für  die  künstliche  Ernährung  könnte  uns  das  Studium 
der  im  Volke  üblichen  Methoden  in  den  verschiedenen  Gegenden  und  Ländern 
ergeben. 

Herr  Camerer  jun.- Stuttgart:  Wir  haben  nach  der  Tabelle  von  Oppkn- 
HEiMEB:  Gewicht  am  Ende  des  ersten  Monats  bei  Oppenheimer  3880  g,  bei 
Camerer  3730  g;  Gewicht  am  Ende  des  7.  Monats  bei  0.  7400,  bei  C.  7300; 
es  beträgt  also  die  Gewichtszunahme  bei  0.  in  7  Monaten  3520,  bei  C.  3570. 
Ich  kann  daher  der  Ansicht  O's.,  dass  seine  Kinder  eine  grössere  Gewichts- 
zunahme haben,  nicht  bestätigen. 

Herr  ScHATZ-Rostock :  Als  Gynaekologe  habe  ich  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  eine  solche  Vorbereitung  der  Brustwarze  mit  Bürsten  etc.  erst 
im  letzten  Schwangerschaftsmonat  geschehen  darf,  weil  bei  manchen  Frauen 
dadurch,  wenn  früher  vorgenommen,  Wehenerregung,  Frühgeburt  oder  crar 
Abort  erzeufirt  werden  kann.  Der  Anwendung  des  Spiritus  muss  natürlich 
gründliche  Beseitigung  der  Borken  vorausgehen.  Die  Anwendung  eines  Ringes 
ist  nur  bei  eingezogener  Warze  zweckmässig,  gewöhnlich  unnöthig.  Die  künst- 
liche Ernährung  ist  manchmal  selbst  bei  reichlicher  Muttermilch  nicht  zu  um- 
gehen. Es  giebt  wirklich,  wenn  auch  selten,  Muttermilch,  welche  dem  Kinde 
durchaus  nicht  bekommt.  Sie  behält  dauernd  eine  collostrnmähnliche  Wirkung 
vielleicht  in  ^'.^  Proc.  der  Fälle.  Bei  der  Kuhmilchemährung  muss  man  die 
Verdünnung  durchaus  individualisiren,  theils  der  Milch,  theils  der  Kinder  wegen. 
Ich  lasse  mit  der  Verdünnung  1 :3  beginnen,  nie  mehr  als  150  g  zur  Zeit  reichen 
und  alsbald  mit  der  Concentration  steigen,  wenn  bei  gutem  Stuhlgang  das  Kind 
die  3  Stunden  nicht  aushält.  Das  Steigen  findet  aber  pro  Tagesration  nur  um 
1  Esslöffel  Milch  statt  Cbei  Fortlassen  von  1  Esslöffel  Wasser).  Solche  Steige- 
rung ist  durchaus  genügend.  Man  kommt  z.  B.  in  16  Tagen  von  ^'j  zu  ^^^. 
Sie  kann  also  nicht  einmal  stetig  fortgesetzt  werden.  Etwaige  Obstruction  lässt 
sich  durch  vermehrten  Znsatz  von  Milchzucker  ausgezeichnet  regeln.  Schneller 
Wechsel  der  Nahrung  ist  ja  immer  zu  fürchten.  Bekommt  ja  oft  genug  ein 
Kind  Beschwerden,  welches  von  einer  besten  Amme  zu  einer  anderen  besten 
gewechselt  wird.  Die  Ungleiohmässigkeit  der  Ernährung  und  vielfache  andere 
ünregelmässisrkeiten  der  ganzen  Pflege  tragen  oft  noch  mehr  Schuld  am  Miss- 
erfolg als  die  Nahrung  selbst.  Manche  sehr  dumme  Wartefrau  hat  mit  ihrer 
gleichmässigen  sorglichen  Pflege  viel  bessere  Resultate  als  eine  gescheite  Mutter, 
die  aus  tibergrosser  Besorgtheit  ihre  Aufmerksamkeit  immer  ändert,  indem  sie 
verbessern  will, 

Herr  SiF.GERT-Strassburg:  .Auch  ich  habe  mit  der  nach  Föbster  pasteu- 
risirten   Milch   ohne  jede  Verdünnung   in   mehreren   Fällen   gerade   allerbeste 
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Resultate  erzielt,  selbst  bei  Kindern  im  ersten  Lebensmonat,  sebr  gewöbnlich 
bei  Kindern  vom  vierten  Lebensmonat  an.  Kleine  Nabrnngsmenpren,  grosse 
Nabrnngspansen  sind  allerdings  nnerlässlicbe  Bedingungen.  Ein  Versncb  mit 
der  unverdünnten  Kubmilcb  an  einem  möglicbst  grossen  Material  ist  sieber 
sebr  wiinscbenswertb. 

Herr  Schlossmann -Dresden  sieht  das  Gedeihen  oder  Nicbtgedeiben  der 
Brustkinder  weniger  beeinflusst  durch  die  Beschaffenheit  der  Milch  als  durch 
die  Menge. 

Herr  BiEDEET-Hagenau :  Ich  spreche  seit  Jahren  nicht  mehr  auf  Grund 
von  Laboratoriums-,  sondern  von  Krankenbeobachtun?.  Ich  versuche  principiell 
eben  jedesmal  Vollmilch  in  vorsichtigster  Gabe,  aber  es  geht  oft  nicht.  Das 
Verlangen  0.  Heubner^s  nach  vorsichtiger  Fortsetzung  dieser  Versuche  unter- 
stütze ich,  aber  unter  Erfüllung  des  von  mir  gestellten  Verlangens  der  voll- 
standigen  Mittheilung.  Ich  habe  in  den  Cnrven  Herrn  Oppenheimer's  heute 
schon  einige  kurz  beobachtete  und  im  Gewicht  in  der  kurzen  Zeit  nicht  an- 
steigende, entsprechend  meiner  Vermnthung,.  gefunden. 

Herr  RoMMEL-München:  Es  kommt  vor  Allem  auf  die  verfutterten  Nah- 
rungsmengen an,  man  wird  in  vielen  Fftllen  unverdünnte  Milch  geben  können, 
wenn  man  die  Quantität  entsprechend  verringert.  Es  kommt  vor  Allem  auf 
die  Beobachtung  der  von  Biedert  angegebenen  Mini  mal quanten  an,  oder 
wie  Heubner  es  neuerdings  verlangt,  auf  die  Zahl  der  dem  Körper  zugeführten 
Calorien;  man  kann  dabei  doch  individualisiren !  Ich  habe  z.  B.  atrophische 
Kinder  im  Wärmekasten  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Arbeitsersparung  für  den 
magendarmkranken  Säugling  bebandelt  —  ich  konnte  bei  diesen  Kindern  noch 
mit  einer  Zufuhr  von  nur  50—60  Calorien  pro  kg  Körpergewicht  gute  Zu- 
nahmen erzielen. 

Herr  Hochsinger -Wien  betont,  dass  die  Pasteurisirung  sich  für  den 
Grossbetrieb  und  insbesondere  für  die  complicirt  dargestellten  Kindermilchsorten 
nicht  eignet,  sondern  nur  für  solche  Milch,  welche  ganz  frisch  gewonnen  und 
bei  der  Gewinnung  fast  ganz  frei  von  Keimen  ist.  Auch  für  die  Hauswirthschaft 
eignet  sich  das  Verfahren  nur  bei  sehr  intelligentem  und  gewissenhaftem  Pflege- 
personal, weil  der  QppENHEiMERsche  Apparat  viel  zu  grosse  Ansprüche  an  die 
Denkkraft  laienhafter  Pflegerinnen  stellt.  Für  Krippen,  Kliniken  und  Gebär- 
häuser, wo  die  pasteurisirte  Milch  sofort  verbraucht  werden  kann,  ist  das  Ver- 
fahren jedoch  zweckmässig.  Herrn  Schlussmann  gegenüber  bemerkt  H.,  dass 
auch  Ammen  mit  wenig  Milch  sehr  häufig  zu  Dyspepsie  bei  den  Kindern  An- 
lass  geben  können.  Nicht  jedes  dyspeptische  Ammenkind  ist  daher  über- 
füttert. 

Herr  LuGENBÜHL-Wiesbaden:  Ich  möchte  als  Beitrag  zu  den  Mittheilungen 
des  Herrn  Prof.  Backhaus,  betr.  den  Uebergang  von  Farbstoffen  in  die  Milch, 
kurz  eine  Beobachtung  mittheilen.  Bei  der  Amme  meines  3  Monate  alten  Knaben 
trat  kurz  nach  Genuss  geringer  Mengen  eines  offenbar  mit  Eosin  gefUrbten 
Obstkuchens  ein  Urin  auf,  der  zunächst  intensiv  himbeerfarbig,  dann  täuschend 
einer  1  pro  M.  ANGERER^schen  Subliraatlösung  ähnlich  sah.  Vom  nächsten  Tage 
an  zeigte  auch  der  Säii2:ling  dieselbe  Erscheinung  in  geringerem  Grade,  ohne 
dass  makroskopisch  an  der  Milch  eine  Farbveränderung  zu  bemerken  gewesen 
wäre.  Urin  von  Amme  und  Kindiboten  sonst  keine  pathologische  Veränderung 
dar;  auch  trat  keinerlei  Gesundheitsstörung  auf.  Alle  Erscheinungen  ver- 
schwanden nach  3 — 5  Tagen. 

Herr  H.  CoNRADS-Essen  a.  d.  Ruhr :  Ohne  den  hier  von  gynaekolo2:ischer 
Seite  geäusserten  Redenken   25U  nahe  treten   m  wollen,   k^nn   ich   mittheilen. 
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dasB  uns  von  Aborten  in  Folge  der  eben  angefahrten  Vorbereitung  der  Warzen 
nichts  bekannt  geworden  ist.  Dass  auf  der  Mamilla  vorhandene  Borken 
vorher  beseitigt  werden  müssen,  nnd  ebenso,  dass  die  Anwendung  der  Einge 
nur  bei  nicht  genügend  hervorragenden  Warzen  Sinn  hat,  hielt  ich  für  zu 
selbstverständlich,  um  es  besonders  auszusprechen.  Dass  es  ausnahmsweise 
Kinder  giebt,  welche  die  Muttermilch  nicht  vertragen,  ist  auch  in  paediatrischen 
Kreisen  bekannt,  spricht  aber  doch,  wie  schon  Herr  Schlossmann  begründet 
hat,  in  keiner  Weise  gegen  die  Ueberlegenheit  der  Muttermilch  über  die 
Kuhmilch. 

Herr  ScHATZ-Eostock:  Freilich  treten  durch  Eeizung  der  Warzen  durch- 
aus nicht  immer,  ja  sogar  bei  den  meisten  Frauen  keine  Wehen  ein,  aber  bei 
manchen.  Wir  können  diese  nicht  vorher  herausfinden,  müssen  da«  frühe 
Eeizen  also  überhaupt  vermeiden,  um  so  mehr,  als  es  ja  ganz  überflüssig  ist 

Herr  Oppenheimeb  (Schlusswort)  wendet  sich  gegen  die  Bemerkung 
Hochsingeb's.  Gerade  die  Pasteurisation  mit  dem  Apparat  Oppenheimeb's 
ermöglicht  ja  die  sofortige  Abkühlung  der  Milchflaschen,  so  dass  die  für  die 
Zersetzung  der  Milch  so  schädliche  Temperatur  von  40  Grad  sehr  rasch  durch- 
laufen wird. 

Gegen  die  Bemerkung  Camebeb's  ist  einzuwenden,  dass,  wie  im  Vortrag 
ausdrücklich  hervorgehoben,  der  Eeferent  auch  die  Abnahme  bei  Brechdurch- 
fällen mit  berechnet  hat,  was  C.  nicht  gethan  hat 

Herr  FEEB-Basel:  Das  Luftventil  von  Prof.  Schmidt  ist  gewiss  eine  sehr 
gute  Erfindung,  dürfte  aber  leider  eine  grössere  Verbreitung  in  den  Kreisen 
nicht  erfahren,  bei  denen  die  künstliche  Säuglingsernährung  auf  die  meisten 
Schwierigkeiten  trifft.  Bei  richtigem  Gebrauch  genügen  die  gewöhnlichen 
starken  Kautschukstöpsel  mit  kleinster,  durch  Nadel  eingebrannter  Oeifnnng 
vollständig. 

Herr  SELTEB-Solingen :  Die  Eeinignng  der  Warze  kann  unmöglich,  wie 
Herr  Schatz  meint,  Abort  machen,  wenigstens  nur  verschwindend  wenig,  wie 
die  Misserfolge  der  FBEUND^schen  Schröpfkopfversuche  zeigen.  Was  das 
ScHMiDT'sche  Ventil  leistet,  leistet  das  sogen.  Kugelventil  auch.  Beide  sind 
aber  schwer  zu  reinigen,  deshalb  zu  verwerfen. 

Herr  Schmid-Monnaed- Halle  a,  S. :  Die  Bemerkung  des  Herrn  Feeii, 
dass  die  Verträglichkeit  der  Vollmilch  in  München  von  deren  geringerem  Ge- 
halt abhängen  möge,  entspricht  den  Erfahrungen  in  Halle,  wo  die  fette  Milch 
eines  Musterstalles  kaum  je  einem  Kinde  bekommen  ist  und  die  beste  Be- 
kömmlichkeit mit  einer  dünnen  Marktmilch  einer  Molkerei  erzielt  wurde,  welche 
allerdings  viel  Weideland  hat  Bei  dem  Bestreben,  möglichst  das  Nahrungs- 
volumen einzuschränken  und  bei  steigendem  Appetit  den  Nährgehalt  zu  erhöhen, 
zeigen  sich  häufig  Verdauungsbeschwerden,  wenn  man  vor  dem  fünften  Lebens- 
monat über  ^/^  Milch  giebt  Giebt  man  über  diese  Nahrungsmenge,  so  wird 
die  Nahrung  nicht  so  gut  zum  Körperansatz  ausgenutzt  wie  bei  geeigneter 
Verdauung. 

19.  Herr  Febd.  SiEGEBT-Strassburg:  Beitrag  zurKenntniss  des  infantUen 
Myxoedems  oder  der  infantilen  Myxidiotie« 

Discussion.  Herr  Hochsingeb  -  Wien  betont,  dass  durch  die  Kaüf- 
MANN'sche  Arbeit  die  Legende  von  der  „fötalen  Eachitis^^  schon  behoben  ist 
stimmt  in  Bezug  auf  die  therapeutischen  Principien  mit  Siegebt  überein  und 
macht  auf  das  Vorkommen  von  Tetanie-Symptomen  und  syphilisähnlichen  Nasen- 
deformitäten aufmerksam. 


Abtheilung  für  Einderheilkunde.  177 

Herr  H.  Ck)NBADS  •  Essen  a.  d.  R.  fragt,  wie  lange  man  die  Behandlang 
mit  Thyreoidin  fortgeführt  haben  mass,  um  sie  angestraft  aussetzen  zu  können, 
und  wie  die  Dauer-Resultate  sind. 

20.  Herr  M.  Seiffbt  -  Leipzig :  Die  Anatomie  und  Pathogenese  der 
Seromexantheme. 

(Der  vorgerückten  Zeit  wegen  beschränkte  sich  der  Vortragende  darauf, 
Abbildungen  zu  zeigen  und  zu  erklären.) 


Yerhandlangen.    1900.  II.  8.  Hälfte.  12 


IL 
Abtheilung  für  Neurologie  und  Psychiatrie. 

(Nr.  XXV.) 

Einführende:    Herr  Jos.  Rademaker- Aachen, 

Herr  Ludw.  GOLDSTEiN-Aachen. 

Schriftfährer:  Herr  Conrad  KRAPOLL-Aachen, 

Herr  Phil.  ScHOEBEL-Aachen. 


Gehaltene  Yorträge. 

1.  Herr  Alurecht  ERLENMEYER-Bendorf  a.  Rhein:  Ueber  die  Bedentang  der 
Arbeit  bei  der  Behandhing  der  Nervenkranken  in  Nervenheilanstalten 
(Referat). 

2.  Herr  L.  Edinger  -  Frankfurt  a.  M.:  Ueber  die  Localisation  der  Kopf- 
schmerzen. 

3.  Herr  N.  Landerer -Andernach:  Zur  Verminderung  der  Todesfälle  durch 
Status  epilepticus. 

4.  Herr  H.  GiLHERT-Baden-Baden:  Ein  weiterer  Fall  von  Pseudotabes  mer- 
curialis. 

5.  Herr  Siege.  LiLiENSTEiN-Bad  Nauheim:  Ueber  Herzneurosen. 

6.  Herr  Alered  SAENGER-Hamburg:  Ueber  die  Folgen  von  Eisenbahnunfällen. 

Weitere  Vorträge  wurden  in  gemeinsamen  Sitzungen  mit  der  Abtheiluiig 
für  innere  Medicin  gehalten.  Ueber  diese  ist  in  den  Verhandlungen  der  ge- 
nannten Abtheilung  berichtet  (s.  S.  51  ff.). 
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1.  Sitzung. 

Montag,  den  17.  September,  NachmittagK  41/4  Ubr. 

Vorsitzender:  Herr  A.  EBLENMEYEB-Bendorf  a.  Khein. 

Zahl  der  Theilnehmer:  27. 

1.  Herr  Albbeoht  ERLENMEYER-Bendorf  a.  Khein:  üebor  die  Bedeutung 
der  Arbeit  bei  der  Bebandlung  der  Herrenkranken  in  HerTenheilanstalten 

(Referat). 

Die  Geschäftsleitnng  unserer  neurologischen  Section  hat  im  FrUlgahr  d.  J. 
an  mich  das  Ersuchen  gerichtet,  über  die  Frage:  „welche  Bedeutung  hat 
die  Arbeit  bei  der  Behandlung  der  Nervenkranken  in  Nervenheil- 
anstalten?" für  die  Tagung  unserer  Section  auf  der  diesjährigen  Natnr- 
forscherversammlung  ein  Beferat  zu  übernehmen;  sie  hat  mich  gleichzeitig 
gebeten,  einen  CoUegen  für  die  Uebemahme  eines  Correferates  namhaft  zu 
machen.  Bei  den  verhältnissmässig  engen  Grenzen,  die  diesem  Thema  gezogen 
sind,  habe  ich  mir  den  Vorschlag  erlaubt,  von  einem  Correferenten  abzusehen. 
Wir  haben  uns  dahin  geeinigt,  dass  ich  Alles  das,  was  in  einem  Eeferate  und 
in  einem  Correferate  über  dieses  Thema  zu  sagen  ist,  Ihnen  in  einem  Vortrage 
darlegen  solle.  Ich  spreche  also  heute  zu  Ihnen  nicht  ans  eigener  Initiative, 
sondern  aufgefordert  von  und  gewissermaassen  im  Auftrage  der  Geschäftsleitung 
unserer  Section. 

M.  H.!  Die  Beschäftigung  der  Geisteskranken  in  den  Irrenanstalten,  nicht 
in  der  Form  gelegentlicher  oder  vereinzelter  Thätigkeit,  sondern  in  syste- 
matischer, qualitativ  mannigfaltig  abgeänderter  Massenarbeit  bis  zu  50,  60  und 
mehr  Procenten  einer  ganzen  Anstaltsbevölkerung,  ist  vielleicht  die  bedeutungs- 
vollste und  segensreichste  Errungenschaft,  welche  Irrenheilkunde  und  Irren- 
pflege in  der  letzten  Hälfte  des  scheidenden  Jahrhunderts  gewonnen  haben. 
Mit  dieser  Methode  der  Behandlung  und  Pflege  haben  wir  einen  unveräusser- 
lichen Besitz,  eine  Art  fidei  commissum  der  Irrenheilkunde  erworben,  dessen 
Eevenuen  den  Kranken  zu  Gute  kommen.  Allerdings  können  nicht  alle  in 
gleichem  Maasse  an  dieser  Nutzniessnng  Theil  nehmen;  für  frische  und  acute 
Fälle  ist  die  Ruhe  der  Bett-  und  Einzelbehandlung  von  grösserem  Werthe  als 
die  Arbeit  auf  dem  Felde  und  in  den  V^erkstätten ,  aber  schon  in  der  Recon- 
valescenz  dieser  Kranken  erweist  sich  richtig  ausgewählte  und  dosirte  Arbeit 
als  ein  förderndes  Princip,  und  das  Gros  der  Kranken,  die  in  das  Pflegestadium 
üebergetretenen,  fühlt  sich  bei  regelmässiger  und  andauernder  Arbeit  und  Be- 
schäftigung körperlich  und  menschlich  so  wohl,  wie  es  ihr  psychischer  Zustand 
nur  immer  erlaubt. 

Gewiss  konnte  es  nahe  zu  liegen  scheinen,  diese  bei  Geisteskranken  so  er- 
folgreiche Arbeitsbehandlung  auf  die  verwandten  Nervenkranken  zu  übertragen, 
also  die  Arbeitsbehandlung  dem  therapeutischen  und  pädagogischen  Behand- 
Inngsapparat  der  Nervenheilanstalten  einzuverleiben. 

Wie  Ihnen  hinlänglich  bekannt  ist,  hat  Mübiüs  eine  derartige  Forderung 
vor  wenigen  Jahren  aufgestellt  und  hat  damit  der  fachmännischen  Discussion 
der  Frage  eine  gewisse  Anregung  gegeben.  Aber  es  musste  dabei  von  vorn 
herein  auffällig  sein,  dass  es  Decennien  gedauert  hat,  bis  dieser  Vorschlag 
öffentlich  ausgesprochen  wurde,  und  vielleicht  noch  auffälliger,  dass  er  nicht 
von  einer  Seite  kam,  die  über  diese  Frage  bereits  Erfahrungen  gesammelt 
hatte,  die  also  in  der  Lage  war,  nicht  nur  etwas  Hypothetisches  oder  „Ge- 
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dachtes"  —   wie  Möbius   selbst  in   der  Vorrede  seiner  bekannten  Broschüre 
seinen  Vorschlag  nennt  — ,  sondern  etwas  Praktisches  und  Erprobtes  zn  geben. 

Es  ist  nothwendig  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Inhalt  der  MöBius'schen 
Arbeit  mit  ihrem  Titel  nicht  übereinstimmt  Auf  letzterem  heisst  es  zwar: 
,,Ueber  die  Behandlung  von  Nervenkranken",  aber  die  Definition,  die  in  dem 
Texte  von  den  Nervenkranken  gegeben  wird,  stimmt  mit  der  Definition  überein, 
die  wir  für  diejenigen  Kranken  anzuwenden  gewohnt  sind,  die  man  schlecht- 
weg „Gemüthskranke"  nennt.  Die  „sogenannten  Nervenkranken"  der  Möbius- 
schen  Broschüre  sind  also  in  eine  ganz  bestimmt  charakterisirte  Gruppe  von 
Geisteskranken  einzureihen.  Aber  trotzdem  ist  der  MöBius'sche  Standpnnkt 
kein  fehlerhafter,  er  ist  nur  ein  unvollkommener. 

Wie  auch  immer  Geisteskrankheiten  und  Nervenkrankheiten  verwandt  sein 
und  klinisch  in  einander  übergehen  mögen,  sobald  irgend  eine  Beziehung 
zwischen  ihnen  und  einer  Anstalt  in  Frage  kommt,  macht  die  administrative 
Gesetzgebung  einen  haarscharfen  Schnitt  und  stellt  die  Alternative  auf:  Geistes- 
krank oder  Nervenkrank,  Irrenanstalt  oder  Nicht-Irrenanstalt,  d.  h.  für  unseren 
Fall:  Irrenanstalt  oder  Nervenanstalt?  Was  nun  von  Krankheitsformen  und 
Krankheitsarten  in  einer  Nervenheilanstalt  Unterkunft  finden  kann  und  findet, 
das  darf  mit  vollstem  Eechte  im  Sinne  der  administrativen  Gesetzgebung  als 
„nervenkrank"  bezeichnet  werden.  Nun  finden  sich,  von  Beconvalescenten  und 
Erholungsbedürftigen  abgesehen,  von  jeher  in  den  Nervenheilanstalten  zwei 
Gruppen  von  Kranken,  einmal  die  Nervenkranken  im  engeren  Sinne,  also 
Kranke  ohne  psychopathische,  emotive  oder  affective  Beigaben,  und  zweitens 
die  leichten  Gemüthskranken,  die  Verstimmten,  die  Psychopathen,  oder  wie  man 
sie  nach  irgend  einem  hervorstechenden  psychopathischen  Symptome  bezeichnen 
will.  Nur  diese  letzte  Gruppe  fällt  unter  die  MöBiUB'sche  Definition,  und  weil 
er  die  erste  in  seiner  programmatischen  Erörterung  ausser  Acht  gelassen  hat^ 
darum  nannte  ich  vorhin  seinen  Standpunkt  unvollkommen. 

Will  nun  Möbius  nur  diesen  Gemüthskranken  in  den  Nervenheil- 
anstalten die  Arbeit  zu  Gute  kommen  lassen,  dann  wäre  die  ganze  Angelegen- 
heit eigentlich  erledigt,  denn,  was  für  diese  Kranken  die  Arbeit  und  Beschäf- 
tigung als  Heil-  und  Pfiegefactor  werth  ist  und  ihnen  leistet,  das  steht  seit 
mehr  als  30  Jahren  unerschütterlich  fest.  Handelt  es  sich  aber  darum  —  und 
das  müssen  wir  nicht  nur  nach  dem  Titel,  sondern  vielmehr  noch  nach  der 
Tendenz  der  MöBius'schen  Arbeit  annehmen  —  die  Bedeutung  und  den  Werth 
der  Arbeitsbehandlung  auch  für  die  Nervenkranken  im  engeren  Sinne  fest- 
zustellen und  abzuwägen,  dann  ergeben  sich  mehrere  für  den  Meinungsaustausch 
interessante  und  wichtige  Fragen. 

Die  erste  Frage  würde  lauten: 

Was  verstehen  wir  unter  Arbeit  für  Nervenkranke,  und  wie 
ist  sie  anzuwenden? 

Der  Begriff  der  Arbeit  ist  ein  sehr  umfassender  und  vielgestaltiger.  Es 
kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  mich  auf  eine  Erörterung  darüber  einzulassen, 
das  würde  viel  zu  weit  führen.  Ich  habe  nur  das  eine  zu  betonen,  dass  wir 
auch  die  Arbeit  auffassen  müssen  als  ein  Heilmittel,  und  das  müssen  wir 
deshalb  thun,  weil  wir  nur  dadurch  die  richtige  Directive  gewinnen  für  ihre 
Anwendung,  nämlich  die  der  Individualisirung.  Wir  müssen  sie  der  Wider- 
standsfähigkeit und  Leistungsföhigkeit  des  Kranken  genau  anpassen  und  müssen 
sie  genau  nach  Daner,  Menge  und  Art  dosiren. 

Unter  Arbeit  und  Beschäftigung  ist  keineswegs  allein  die  mechanische,  die 
Muskeln  allein  in  Anspruch  nehmende  Thätigkeit  zu  verstehen,  ebenso  wichtig 
und  werthvoU  ist    eine   Geist  und   Gemüth  anregende,  beruhigende  und   er- 


Abtheilung  für  Neurologie  und  Psychiatrie.  IgX 

heiternde  Beschäftigung.  Ganz  gewiss  ist  die  Arbeit,  die  Beides  leistet,  die 
also  durch  mechanische  Bethätignng  zweckmässige  und  nutzbringende  Ergebnisse 
bringt  und  dadurch  zugleich  psychisch  hebt,  also  eine  Arbeit,  die  jede  ein- 
seitige Uebung  vermeidet,  am  höchsten  zu  bewerthen.  Auch  Arbeiten,  die  zu 
local  therapeutischen  Zwecken  ausgeführt  werden,  wie  Turnen,  Gymnastik,  com- 
pensatorisch  -  therapeutische  Uebungen,  gehören  ebenso  zur  Arbeit,  deren 
Grenzen  ich  überhaupt  gar  nicht  weit  genug  fassen  möchte,  wie 
Bewegungsspiele  im  Freien  und  Unterhaltungsspiele  im  Hause. 

Die  grösste  Schwierigkeit  ist  und  bleibt  immer  die,  die  Kranken  nicht  nur 
an  die  Thätigkeit  heranzubekommen,  sondern  sie  dauernd  daran  zu  halten.  Da- 
bei muss  sich  des  Arztes  Takt,  wissenschaftliche  Einsicht  und  Autorität  über 
den  Kranken  ebenso  bewähren  wie  seine  Geschicklichkeit  in  der  Verwerthnng 
der  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Arbeitsgelegenheiten. 

Wenn  Möbitjs  auf  der  einen  Seite  die  Arbeit  als  „Kern  der  Behandlung*' 
bezeichnet  und  auf  der  anderen  erklärt,  „Niemand  dürfe  zur  Arbeit  gezwungen 
werden,  jeder  müsse  das  Arbeiten  lassen  können,  wenn  er  nicht  arbeiten  wolle", 
so  nimmt  er  damit  einen  Standpunkt  ein,  der  der  Praxis  nicht  entspricht,  und 
ausserdem  sind  beide  Behauptungen  nicht  einmal  immer  zutreffend:  Es  giebt 
sehr  viele  Nervenkranke,  bei  denen  ganz  andere  Dinge  den  „Kern  der  Be- 
handlung'' bilden  müssen,  z.  B.  die  Ernährung,  und  bei  vielen  anderen  Fällen 
entwickelt  gerade  dadurch  die  Arbeit  eine  wohlthätige  Wirkung,  dass  sie 
unter  Zwang  ausgeübt  wird,  also  unter  einem  Einflüsse,  der  den  krankhaften 
Eigenwillen  des  Kranken  in  richtige  Bahnen  zu  lenken  oder  zu  brechen  ver- 
steht Auch  Arbeit  und  Beschäftigung  müssen  vom  Arzte  verordnet  werden, 
und  es  ist  Sache  des  Arztes,  dafür  zu  sorgen,  dass  und  wie  seine  Verordnungen 
ausgeführt  werden.  Bleibt  es  dem  Kranken  überlassen,  sich  die  Arbeit  zu  ver- 
ordnen, und  untersteht  es  seinen  Wünschen  und  Launen,  ob  er  die  begonnene 
niederlegen  will,  dann  giebt  es  keine  Arbeit  als  Heilmittel,  dann  giebt  es  nur 
Arbeit  als  unnütze  Spielerei  und  werthlose  Unterhaltung. 

Die  zweite  Frage,  die  ich  stellen  möchte,  wäre: 

Hat  die  Arbeitsbehandlung  der  Nervenkranken  sich  in  der  Er* 
fahrung  der  Nervenanstaltsärzte  in  einzelnen  Fällen  so  bewährt, 
dass  die  Forderung  ihrer  verallgemeinerten  Anwendung  gerecht- 
fertigt erscheint? 

Sie  müssen  mir,  m.  H.,  zur  Beantwortung  dieser  Frage  zunächst  einen 
kleinen  historischen  Excurs  gestatten. 

Es  ist  eine  bemerkenswerthe  Thatsache,  dass  die  Nervenheilanstalten  ur* 
sprünglich  nicht  der  Nervenkranken  wegen  ins  Leben  gerufen  worden,  dass  sie 
nicht  aus  einem  unmittelbaren  Bedürfniss  für  diese  Kranken  hervorgegangen 
sind,  sondern  dass  sie  aus  den  Irrenanstalten  sich  allmählich  abgegliedert  und 
herausgebildet  haben.  Man  lernte  immer  mehr  erkennen,  dass  unter  den  In- 
sassen der  Irrenanstalten  Kranke  waren,  die  den  strengen  geschlossenen  Apparat 
derselben  nicht  nur  nicht  bedurften,  die  sich  vielmehr  bei  Gewährung  grösserer 
Freiheit  und  Bewegung,  in  Gesellschaft  von  Angehörigen  und  Freunden,  von 
Pflegern  und  Dienern  wohler  und  besser  befanden,  ruhiger  wurden  und  schneller 
genasen.  Die  praktische  Folge  dieser  Erkenntniss  und  Erfahrung  war  die 
Gründung  der  sogenannten  „ofifenen  Kuranstalt^.  Der  Erste,  der  eine  derartige 
Anstalt  eröffnete,  war  Otto  Müller.  In  diese  „offenen  Kuranstalten"  kamen 
zuerst  nur  leichte  Fälle  von  Psychosen,  dann  allmählich  auch  Nervenkranke  im 
engeren  Sinne,  und  damit  begann  die  Entwicklung  der  Nervonheil- 
anstalten. 


|g2  Zweite  Gruppe:  Die  medicinischen  Specialf^her. 

Die  Aerzte  dieser  „offenen  Karanstalten**  oder  „Nervenheilanstalten^,  wie 
sie  sich  bald  nannten,  waren  Irrenärzte.  Sie  kannten  ans  ihrer  irrenärztlichen 
Anstaltsthätigkeit  den  Werth  der  Arbeit  nnd  Beschäftigang  aus  eigener  Er- 
fahmng,  nnd  sie  hätten  sich  eines  werthvollen  Behandlnngsmittels  leichtfertig 
begeben,  wenn  sie  die  Arbeitsbehandlnng  nicht  ans  der  Irrenanstalt  in  die 
Nervenanstalt  mit  hinüber  genommen  hätten.  Und  wenn  anch  dort  im  Anfange 
nur  die  Gemüthskranken,  die  Psychopathen  zu  den  regelmässigen  Beschäftigungen 
herangezogen  wurden,  ganz  von  selbst,  allmählich  und  unmerklich  dehnte  sich 
diese  Behandlungsart  anch  auf  die  Nervenkranken  im  engeren  Sinne  aus.  So 
ist  die  Arbeitsbehandlung  der  Nervenkranken  sensu  strictiori  in  den  Nerven- 
anstalten, wenigstens  in  den  älteren,  seit  mindestens  30  Jahren  an  der  Tages- 
ordnung, und  die  jüngeren,  die  den  angegebenen  Entwicklungsgang  nicht  durch- 
gemacht haben,  sind  in  den  meisten  Fällen  in  diesem  Punkte  doch  den  älteren 
gefolgt 

Wie  lauten  nun  die  Erfahrungen,  die  in  den  Nervenheilanstalten  mit 
der  Arbeitsbehandlung  der  Nervenkranken  im  engeren  Sinne  gewonnen  worden 
sind? 

Zunächst  bin  ich  in  der  Lage,  Ihnen  einen  kurzen  Bericht  aus  der  ältesten 
deutschen  Nervenheilanstalt,  der  schon  genannten  Otto  MÜLLEB'schen  Anstalt 
in  Blankenburg  am  Harz,  vorlegen  zu  können,  den  ich  der  Liebenswürdigkeit 
des  dirig.  Arztes  dieser  Anstalt,  des  Herrn  Collegen  Kehm,  verdanke.  Der- 
selbe schreibt  mir: 

„Zunächst  muss  ich  gestehen,  dass  meine  verschiedenen  Versuche,  Nerven- 
kranken durch  angewandte,  Nutzen  und  Vergnügen  bringende  Beschäftigung 
zu  nützen,  trotz  mehr  als  20jähriger  Dauer  nicht  allzu  viel  Erfolg 
gehabt  haben.  Natürlich  sehe  ich  von  Beschäftigungen  ab,  bei  denen  die 
therapeutische  Absicht  zu  Tage  tritt  (Turnen,  Gehübungen,  Badeprocedoren), 
sowie  von  Spielen  aller  Art  nnd  Spazierengehen.  Meine  Versuche  erstrecken 
sich  auf  Holzzerkleinern,  Gartenarbeit,  Tischlerei,  Arbeiten  in  der  Küche  und 
auf  den  Zimmern,  Photographiren,  Malen,  Zeichnen,  Brennen,  Schnitzen,  Knüpfen, 
Stanzen,  Sticken,  Nähen,  Mnsiciren,  Anstellung  von  meteorologischen  Beobach- 
tungen, Bureauarbeiten,  Pflanzen,  Thierpflege  und  Radfahren.  Gut  thaten 
solche  Beschäftigungen  Ueberarbeiteten,  Erholungsbedürftigen,  Neurasthenikern, 
einigen  Kranken  mit  geringen  Zwangsvorstellungen  und  leichten  katatonischeji 
und  paranoischen  Symptomen,  bei  leicht  Exaltirten.  Bei  einer  grossen  Zahl 
dieser  war  aber  die  Anregung  zur  Arbeit  gar  nicht  nöthig,  ja  bisweilen  wurde  sie 
nur  vorgeschrieben,  um  ihren  Thätigkeitstrieb  in  nützliche  Bahnen  zu  lenken. 
Gerade  wo  ich  die  angewandte  Arbeit  am  nöthigsten  hielt,  nämlich  bei  Ver- 
stimmnngszuständen,  kam  ich  selten  zum  Ziel.  Entweder  war  der  Patient  gar 
nicht  heran  zu  bekommen,  oder,  wenn  man  ihn  heran  hatte,  war  er  zerstreut 
nnd  mit  seinen  Gedanken  und  traurigen  Vorstellungen  beschäftigt  Recht  nütz- 
lich erwies  sich  die  Beschäftigungstherapie  bei  allerlei  Reconvalescenten,  aber 
hier  fiel  häufig  der  Eintritt  der  Arbeitslust  mit  dem  der  Reconvalescenz  zu- 
sammen. Sowie  ich  die  Beschäftigungstherapie  nie  ausser  Augen 
gelassen  habe,  so  möchte  ich  sie  auch  nie  entbehren,  aber  es  geht 
einem  wie  so  oft  im  therapeutischen  Handeln,  wo  ein  Mittel  am 
nöthigsten  erscheint,  da  versagt  es.^ 

Das  kurze  Resume  dieser  interessanten  Mittheilung  lautet:  Bei  Nerven- 
kranken im  engeren  Sinne  sind  die  Erfolge  der  Beschäftigungstherapie  gering, 
bei  Psychopathen  sind  sie  besser,  z.  Th.  recht  günstig. 

Tlioran  erlaube  ich  mir  meine  persönlichen  Erfahrungen  anzuschliessen.  Die 
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mit  unserer  älteren  Irrenanstalt  verbundene  Nervenheilanstalt  besteht  seit  1866. 
Seit  1878,  also  seit  27  Jahren,  habe  ich  die  Leitung  derselben  in  der  Hand, 
kenne  aber  ihren  Betrieb  natürlich  viel  länger.  In  dieser  Nervenanstalt  sind 
die  Pensionäre  von  je  her  in  der  verschiedensten  Weise  zu  Beschäftigungen 
herangezogen  worden.  Mein  Vater,  bekanntlich  einer  der  Ersten,  die  die  land- 
wirthschaftliche  Beschäftigung  der  Geisteskranken  bei  uns  in  Deutschland  ein- 
geführt haben,  war  ein  begeisterter  Anhänger  der  Arbeitsbehandlung;  unter 
seiner  Leitung  wurden  alle  Kranken  an  Arbeit  und  Thätigkeit  gebracht.  Dieses 
Princip  habe  ich  übernommen  und  mit  Modificationen,  die  von  der  Grösse  und 
dem  Charakter  der  Anstalt  dictirt  werden,  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortge- 
führt. Ich  habe  immer  eine  grössere  Neigung  gehabt,  geistige  Beschäftigung 
zu  emptehlen.  Für  die  körperliche  Bewegung  und  Muskelübung,  die  dabei  nicht 
vernachlässigt  wird,  stehen  zeitlich  genau  vorzuschreibende  Spaziergänge, 
Tennis-  und  Groquetspiel,  Billardspiel,  Eadfahren,  Turn-  und  gymnastische 
Apparate,  Beschäftigung  in  dem  fast  14  preuss.  Morgen  grossen  Garten  der 
Anstalt  zur  Verfügung,  aber,  wenn  dies  Alles  auch  gelegentlich  von  Einzelnen 
bis  zum  Fanatismus  getrieben  wird,  im  Allgemeinen  kommt  dabei  nicht  viel 
heraus,  oder  nur  dann,  wenn  durch  Theilnahme  von  gesunden  Personen  oder 
des  Arztes  selbst  an  den  Spielen  und  Uebungen  der  Ehrgeiz  des  Kranken  an- 
gespornt und  damit  seiner  ganzen  Persönlichkeit  ein  gewisser  Elan  verliehen 
wird.  Auch  die  weiblichen  Handarbeiten,  ebenso  wie  Schnitzen,  Malen,  Zeichnen, 
Kleben  und  Aehnl.,  haben  nur  unter  derselben  Voraussetzung  Werth:  man  muss 
darauf  dringen,  dass  die  Arbeiten  Anderen  gezeigt  und  der  Kritik  unterworfen 
werden.  Deshalb  wirkt  das  Photographiren  durchaus  vortheilhaft,  weil  Jeder- 
mann die  Bilder  sehen  will.  Eine  oft  recht  günstig  wirkende  Thätigkeit,  be- 
sonders für  männliche  Patienten,  denen  es  etwas  Neues  ist,  ist  das  Sticken  mit 
Wolle  auf  Stramin  mit  der  Aufgabe,  neue  Muster  und  Farbenzusammenstel- 
lungen zu  erfinden.  Wer  nicht  gar  zu  wenig  Talent  zum  Rechnen  hat,  den 
lasse  ich  rechnen,  und  wer  über  Sprachkenntnisse  vertilgt,  muss  übersetzen 
oder  wenigstens  fremdsprachliche  Leetüre  treiben.  Sehr  oft  lasse  ich  Sprach- 
unterricht geben.  Wie  weit  man  übrigens  gehen  und  was  man  alles  aus- 
hecken muss,  um  manchen  schier  unbändigen  Unrast  durch  Beschäftigung  zu 
fesseln,  das  wird  mir  immer  wieder  vorgeführt  durch  die  Erinnerung  an  einen 
neurasthenisch-hypochondrischen  Lehrer  der  Naturwissenschaften,  den  ich  end- 
lich damit  auf  „andere  Gedanken^  brachte,  dass  ich  ihn  ersuchte,  die  ohne  sein 
Wissen  von  mir  in  Unordnung  gebrachte  Influenzmaschine  der  Anstalt  wieder 
einzurichten  und  dann  die  elektrostatischen  Sitzungen  zu  überwachen  und  selbst 
zu  geben. 

Meine  Erfahrungen,  die  ich  in  fast  SOjähriger  Thätigkeit  mit  Arbeit  und 
Beschäftigung  bei  den  Kranken  unserer  Nervenheilanstalt  gemacht  habe,  lehren, 
dass,  wenn  die  genaue  Scheidungslinie  zwischen  Nervenkranken  im  engeren 
Sinne  auf  der  einen  und  allen  nur  irgend  möglichen  Formen  von  Psychopathien 
auf  der  anderen  Seite  inne  gehalten  wird,  der  Erfolg  bei  den  ersteren  nur  ein 
vereinzelter  und  geringer,  bei  den  letzteren  dagegen  ein  erfreulicher,  günstiger 
und  fördernder  genannt  werden  muss.  Im  W^esentlichen  stimmen  also  meine 
Erfahrungen  durchaus  mit  denen  des  Herrn  Collegen  Rehm  überein. 

MöBius  hat  in  der  Arbeit,  in  welcher  er  die  Beschäftigung  der  Nerven- 
kranken fordert,  keine  Erfahrungen  mitgetheilt,  weder  eigene  noch  fremde. 

Die  Erfahrungen,  die  Gbohmakn  in  Zürich  aus  seinem  „Beschäftigungs- 
institut für  Nervenkranke^*  veröffentlicht  hat,  sind  für  unser  Thema  ohne  Be- 
deutung. Er  spricht  zwar  auf  dem  Titel  seines  Buches  auch  von  „Nerven- 
kranken"^, aber  in  dem  Texte  sucht  man  einen  solchen  vergeblich.  Kranken- 
geschichten   im    wissenschaftlichen  '^inne    enthält     sein    Buch    nicht,    seine 
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Beschreibongen  sind  aber  so  charakteristisch  und  prägnant,  dass  die  richtige 
Beartheilnng  seiner  Kranken  dem  Leser  nicht  schwer  fällt.  Ausserdem  spricht 
er  selbst  von  seinen  Paranoikern,  HebephreneD,  Hallncinanten,  von  Kranken, 
die  sich  in  der  Toilette  incorrect  halten,  die  an  ^anz  schweren  ethischen  De- 
fecten  leiden,  von  Melancholischen,  Hysterischen,  leichtgradig  Maniakalischen 
u.  A.,  so  dass  für  mich  nicht  der  geringste  Zweifel  besteht,  dass  dieses  „B^ 
schäftigungsinstitnt  für  Nervenkranke^  einer  Irrenanstalt  sehr  viel  näher 
steht  and  ähnlicher  ist  als  irgend   eine  unserer  deutschen  Nervenheilanstalten. 

Ein  klinisches  Urtheil  über  die  GnOHMANN'schen  Kranken  gewinnt  man 
ans  der  Inaug.- Dissertation  von  Henri  Monnieb,  die  ihr  Material  aus  der 
genannten  Anstalt  schöpft  Hier  sind  34  Krankheitsgeschichten  mit  genauer 
Diagnose  angegeben.  Davon  sind  30  als  Psychosen,  4  als  Nervenkrankheiten 
bezeichnet;  von  diesen  letzteren  3  als  Hysterie,  eine  im  Titel  als  Neurasthenie, 
in  der  Nebenbezeichnung  als  leichte  Hypochondrie.  Und  was  die  Resultate  aus 
dieser  Anstalt  betrifft,  die  Monnieb  mittheilt,  so  gehen  sie  auch  nicht  um  die 
Breite  eines  Haares  über  das  hinaus,  was  wir  seit  30  Jahren  unerschütterlich 
wissen,  dass  die  Arbeit  bei  Geisteskranken  von  grossem  Werth  ist;  zu  der 
Frage  über  die  Bedeutung  der  Arbeit  bei  Nervenkranken  haben  bis  jetzt 
weder  die  Anstalt  selbst,  noch  ihre  Berichterstatter  irgend  etwas  beigetragen. 

Auch  die  Mittheilungen  Rieoeb's  über  „nützliche  Arbeit^  bei  Hysterischen 
sind  nicht  derartige,  dass  sie  einer  allgemeineren  Anwendung  der  Arbeit  bei 
Nervenkranken  das  Wort  redeten.  Selbst  wenn  man  annimmt,  dass  unter  seinen 
Hysterischen  sich  Kranke  befunden  haben,  die  wir  mit  dem  ihm  so  verpönten 
Namen  „Neurastheniker"  bezeichnen  würden,  dann  sind  seine  Erfolge  nur  sehr 
gering.  Nur  bei  solchen  Hysterien,  die  durch  äussere  Einwirkung  entstanden 
waren,  kann  er  Erfolge,  verzeichnen;  ^wo  aber  solche  äussere  Wurzeln 
fehlten"  —  fügt  er  hinzu  —  „da  bin  ich  auch  mit  all'  meinen  schönen  Ar- 
beitsgelegenheiten nie  weit  gekommen". 

Aus  diesen  verschiedenen  hier  aufgeführten  Ei*fahrungen  lässt  sich  das 
Resultat  herausheben,  dass  eine  verallgemeinerte  Anwendung  der  Arbeit  bei 
der  Behandlung  von  Nervenkranken  im  engeren  Sinne  nicht  gerechtfertigt 
erscheint 

Ich  komme  nun  zur  dritten  und  letzten  Frage: 

Wie  gestaltet  sich  das  Verhältniss  zwischen  einzelnen  Nerven- 
krankheiten und  der  Arbeitsbehandlung,  mit  anderen  Worten,  wie 
reagiren  die  Nervenkranken  auf  die  Arbeit? 

Der  besseren  Uebersicht  wegen  will  ich  die  Nervenkrankheiten  in  aller 
Kürze  in  drei  Gruppen  besprechen. 

In  die  I.  Gruppe  setze  ich  die  allgemeinen  Neurosen.  Ich  beginne 
1.  mit  der  Neurasthenie. 

Fbiedbich  ScHüLTZE-Bonn  hat  gewiss  Recht,  wenn  er  kürzlich  gesagt 
hat,  dass  das  Diagnosticiren  der  Neurasthenie  eine  gewisse  Aehnlichkeit  habe 
mit  der  dehnbaren  Interpretation  des  sogenannten  Unf^igparagraphen  des  Straf- 
gesetzbuches, aber  trotzdem  können  wir  uns  auf  Grund  genauer  klinischer  Be- 
obachtung, unter  der  Voraussetzung  einer  scharfen  und  engen  Begriffisbegrenzung 
und  unter  Abstrahirnng  von  jeglicher  ätiologischen  Bezugnahme  eine  gewisse 
zutreffende  Vorstellung  von  der  Art  der  Krankheitserscheinungen  machen,  die 
wir  neurasthenische  nennen.  Das  klinische  Wesen  der  Neurasthenie  besteht 
nach  meiner  Auffassung  in  einer  Mher  als  gewöhnlich  eintretenden  Erschlaf- 
fung und  Erschöpfung,  in  einem  abnorm  schnell  eintretenden  Versagen  der 
Function.   MObiüs  nennt  diejenigen  Nervenkj^anken  Neurastheniker  im  engeren 
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Sinne,  die  an  einer  pathologisch  gesteigerten  Müdigkeit  nnd  Schlaffheit  nach 
irgend  einer  kleinen  Beschäftigang  leiden.  Benedikt  sagt,  Neurasthenie  ist 
ein  erhöhtes  Gefühl  der  Ermüdung  und  Erschöpfung,  die  bei  Arbeit  und  An- 
strengung eintritt.  Sie  sehen  also,  m.  U.,  dass  die  Meinungen  über  den  Neu- 
rasthenie-Begriff unter  den  Fachgenossen  doch  nicht  gar  zu  weit  auseinander- 
gehen. Wollen  wir  uns  zu  diesem  klinischen  Bilde  ein  neuromorphologisches 
Correlat  vorstellen,  dann  können  wir  nur  die  Hypothese  construiren,  dass  der 
Ersatz  der  durch  die  Function  verbrauchten  chemischen  Kräfte  verzögert  ist. 
Eine  morphologische  Schädigung  der  functionirenden  Substanz  selbst  anzunehmen, 
dazu  haben  wir  keine  Berechtigung. 

Nun  hat  die  Erfahrung  aller  Nervenanstaltsärzte  über  jeden  Zweifel  er- 
hoben, dass  eine  erfolgreiche  Behandlung  dieser  Kranken  nur  möglich  ist,  wenn 
unter  grösst  möglicher  Schonung  der  noch  vorhandenen  Kräfte  jede  weitere 
Kräfteausgabe  vermieden  und  die  allgemeine  Kräfteeinnahme  gesteigei-t  wird. 
Auf  dieser  Erfahrungsthatsache  haben  sich  die  bewährten  Methoden  der  Bett- 
behandlung und  der  Mastkur  ausgebildet.  Das  wesentliche  Moment  dieser  Me- 
thoden liegt  keineswegs  allein  in  der  gesteigerten  Ernährung,  es  liegt  ebenso 
viel  in  der  körperlichen  ^iind  seelischen  Isolirung,  Euhe  und  Schonung.  Und 
die  Methode  geht  in  richtiger  Befolgung  dieser  Ansicht  soweit,  dass  sie  jede 
active  Muskelbewegung  eliminirt  und  an  ihre  Stelle  die  durch  faradische  Ströme 
erzeugte,  also  passive  Muskelbewegung  setzt.  Wochen  und  Monate  lang  muss 
bei  gewissen  schweren  Fällen  eine  solche  Ruhekur  durchgeführt  werden,  und 
nur  sehr  langsam  und  in  kleinen  Foi-tsch  ritten  sehen  wir  dabei  den  Kranken 
leistungsfähiger  werden  und  genesen.  Und  auch  für  leichtere  Fälle,  die  eine 
solche  schwere  Kur  nicht  nöthig  haben,  die  aber  auch  nicht  im  Stande  sind, 
mehr  als  2  bis  3  Druckseiten  hinter  einander  zu  lesen  nnd  mehr  als  2  oder  3 
Seiten  eines  Briefbogens  zu  beschreiben,  ohne  Kopfdruck  davonzutragen,  die 
nicht  länger  als  20  bis  30  Minuten  hinter  einander  marschiren,  nicht  länger 
als  die  gleiche  Zeit  mit  den  Händen  irgend  eine  mechanische  Verrichtung  aus- 
üben können,  ohne  Zittern  der  Extremitäten  und  ein  niederdrückendes  Gefühl 
von  Schwäche,  ohne  heftiges,  beängstigendes  Herzklopfen  zu  bekommen  —  auch 
für  diese  Fälle  leichterer  Neurasthenie  heisst  es  zuerst  immer  wieder  Ruhe  und 
nochmals  Ruhe  und  abermals  Ruhe. 

Zweifellos  giebt  es  leichte  Fälle,  die  frisch  in  die  Behandlung  kommen  und 
noch  nicht  weit  fortgeschritten  sind,  bei  denen  Beschäftigung  und  Arbeit  gut 
zu  thun  scheinen,  aber  auch  bei  solchen  Fällen  bin  ich  ohne  Arbeit  und  mit 
Ruhe  und  Schonung  schneller  zum  Ziele  gekommen.  Und  wenn  die  Fälle  von 
Neurasthenie  nicht  rein  sind,  wenn  sie  complicirt  sind  mit  Stimmungsanomnlien, 
mit  zwangsartigen  Grübeleien,  mit  Angstvorstellungen  und  Angstgefühlen,  also 
mit  psychopathologischen  Erscheinungen,  auch  dann  vermag  unter  Umständen 
eine  richtig  ausgewählte  und  gut  dosirte  Thätigkeit  gut  zu  wirken,  indem  sie 
die  Gedanken  ablenkt,  die  Stimmung  regulirt,  die  Angst  verscheucht,  aber 
dieser  günstige  Einfiuss  der  Arbeit  bezieht  sich  dann  nicht  auf  die  eigentliche 
neurasthenische  Ermüdung,  er  bezieht  sich  lediglich  auf  die  psychopathischen 
Zugaben  und  Complicationen. 

Ich  muss  nach  meiner  Erfahrung  resumirend  sagen,  dass  die  uncomplicirte 
Neurasthenie  in  der  eben  angegebenen  deünirenden  Auffassung  mit  Schonung, 
Zartheit  und  Ruhe  angefasst  und  behandelt  werden  muss,  nnd  dass  Arbeit  für 
sie  nicht  rathsam  erscheint. 

An  die  Neurasthenie  knüpfe  ich  2.  die  Nervosität 

Ich  will  nicht  absolut  behaupten,  dass  die  Symptome  der  Nervosität  die 
klinische  Kehrseite  der  neurasthenischen  Erscheinungen  vorstellen,  aber  in  ge- 
wissem Sinne  trifft  das  doch  zu. 
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Währdnd  der  Neurastheniker  nicht  mehr  kann,  anch  dann  nicht  mehr, 
wenn  er  mass,  kann  der  Nervöse,  wenn  er  mass,  nicht  nnr  genug,  er  kann 
sogar  noch  mehr  als  genug.  Wenn  er  muss,  d.  h.  im  Berufe,  Fremden  und 
Vorgesetzten  gegenüber,  kann  er  sich  noch  beherrschen,  sich  noch  zusammen- 
nehmen, zeigt  er  seine  Leistungsfähigkeit  nicht  nur  in  gewöhnlichem,  sondern 
oft  in  einem  weit  darüber  hinaus  gehenden  Maasse  und  beherrscht  er  die 
Formen  des  Umgangs  und  Verkehrs  in  einer  so  sicheren  Weise,  dass  Niemand 
auf  den  Gedanken  kommt,  es  mit  einem  Kranken  zu  tlmn  zu  haben.  Wenn  er 
aber  nicht  mehr  muss,  wenn  der  Zwang  der  socialen,  beruflichen  und  anderen 
Pflichten  ihn  nicht  mehr  bändigt,  dann  werden  ihm  alle  Sinneseindrucke  zu 
glühenden  Pfeilen,  die  sein  Hirn  durchbohren,  dann  steigert  sich  seine  sonst 
natürliche  Reaction  auf  natürliche  Reize  zu  gewaltigen  Explosionen,  dann  geht 
jede  Selbstbeherrschung  verloren,  dann  kommt  es  zu  Ausbrüchen  von  Ungeduld, 
von  übertriebenem  Sich-ftrgern,  von  Heftigkeit  und  Wnth. 

Solche  Kranke  kommen  immer  aus  der  beruflichen  Arbeit,  aus  zu  grosser, 
zu  vielseitiger,  oft  sehr  geräuschvoller  Arbeit,  aus  der  Arbeit  ohne  Pause,  ohne 
Erholung.  Es  ist  richtig,  zu  sagen,  dass  die  Arbeit  ihre  Nervosität  gezeitigt 
hat  Auch  diese  Kranken  sind  dessen  bedürftig,  was  sie  in  der  Periode,  in  der 
sie  krank  geworden  sind,  nicht  gehabt  haben,  der  Ruhe,  der  Stillstellung  ihrer 
geistigen  Arbeitsmaschine.  Im  Anfang  der  Behandlung  bedürfen  sie  auch  der 
körperlichen  Ruhe.  Dann  aber  erweisen  sie  sich  als  sehr  geeignet  für  die 
Arbeitsbehandlung,  selbstverständlich  für  körperlich -mechanische  Thätigkeit; 
aber  diese  entwickelt  bei  richtiger  Anwendung  einen  ganz  ausgezeichneten,  oft 
geradezu  wunderbar  günstigen  Einfluss,  und  unter  ihrer  Einwirkung  ver- 
schwinden die  krankhaften  Nervenerscheinungen  sehr  bald.  Ganz  besonders 
ist  es  das  Radfahren,  was  diesen  Kranken,  selbstverständlich  bei  richtiger 
Dosirung,  so  sehr  gut  bekommt  Auf  dieser  Erfahrung  beruht,  wenn  ich  mich 
nicht  täusche,  die  allgemeine  Empfehlung  des  Radfahrens  für  Neurastheniker. 
Diese  allgemeine  Empfehlung  fusst  nach  meiner  Meinung  auf  einer  irrigen 
Diagnose,  und  diese  Diagnose  fällt  deshalb  unrichtig  aus,  weil  noch  immer  die 
Meinung  gilt,  Arbeit,  insbesondere  Ueberarbeit,  erzenge  Neurasthenie.  Für  die 
Nervosität  ergiebt  sich  also  der  Schluss,  dass  für  sie  die  Beschäftigung  mit 
körperlich-mechanischen  Arbeiten  geradezu  ein  Heilmittel  ersten  Ranges  ist 

3.  Bezüglich  der  Hysterie 
hätte  ich  zunächst  hier  das  zu  wiederholen,  was  ich  vorher  über  Ri£geb*s 
Erfahrungen  mit  der  Arbeitskur  bei  Hysterie  mitgetheilt  habe,  die  ergaben, 
dass  die  hysterischen  Erscheinungen  durch  die  Arbeit  nicht  beeinflusst  werden. 
Meine  Erfahrungen  stimmen  damit  genau  überein.  Ja,  es  ist  gerade  die  Hysterie, 
bei  der  sich  am  allerhäufigsten  und  oll  in  ausserordentlich  prägnanten  Fällen 
die  Unwirksamkeit  der  Arbeit  und  Beschäftigung  en^'eist;  Sie  werden,  gerade 
wie  ich,  häufig  in  der  Consiliarpraxis  die  Erfahrung  gemacht  haben,  dass  sehr 
viele  hysterische  Frauen  Jahr  aus  Jahr  ein  ihren  Familien-  und  Hanshaltxings- 
beruf  genügend  ausfüUen.  Ein  sehr  instructives  Beispiel  dieser  Art  will  ich 
Ihnen   mit  wenigen  Worten  skizziren. 

Ich  habe  seit  mehreren  Jahren  eine  48  jährige  Lehrerin  des  höheren 
Schulfiftches  in  periodischer  Behandlung,  1  h.  sie  kommt  jedes  Jahr  ein-  oder 
zweimal  zu  einer  Kur  in  unsere  Nervenheilanstalt  Die  Dame  giebt  täglich 
französischen  und  englischen  Sprachunterricht  in  vollbesetzten  Mädchenklassen, 
hat  die  üblichen  schriftlichen  Arbeiten  der  Schülerinnen  zu  corrigiren,  sie  hat 
eine  von  der  Schulbehörde  eingeführte  französische  Grammatik  verfasst,  die 
fast  jedes  Jahr  in  erweiterter  und  verbesserter  Auflage  erseheint,  deren  Be- 
arbeitung und  Correctur  die  Kranke  reichlich  in  Anspruch  nimmt,  sie  ist  kürz- 
lich auf  Kosten  und   im  Auftrage  ihrer  Behörde  auf  der  Pariser  Ausstellung 
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und  dann  in  England  gewesen,  nm  Stndien  über  das  französische  nnd  englische 
Schalwesen  zn  machen,  nnd  hat  darüber  eingehende  Berichte  an  ihre  Behörde 
geschickt;  ausserdem  führt  sie  eine  umfangreiche  Correspondenz  und  beschäftigt 
sich  in  freien  Zeiten  mit  Handarbeiten.  Diese  Dame  bekommt  sehr  h&nfig 
einen  gewöhnlich  gegen  Abend  einsetzenden,  oft  die  ganze  Nacht  hindurch 
dauernden  Anfall  von  sog.  hypnotischer  Bewusstseinsstörung,  hat  gelegentlich 
8  bis  14  Tage  lang  hysterische  Aphonie,  gelegentlich  Dysurie,  und  hat  schon 
wiederholt  Hemi*  und  Paraplegien  gehabt;  sie  ist  gegen  äussere  Eindrücke  so 
empfindlich,  dass  schon  ein  warmes  Vollbad  einen  schweren  Anfall  der  sog. 
grande  hyst^rie  mit  Opisthotonus  auslöst  An  körperlicher  Bewegung  fehlt  es 
auch  nicht,  denn  die  Dame  muss  nicht  nur  täglich  einen  weiten  Weg  zur 
Schule  und  andere  Pflichtgänge  machen,  die  sie  absichtlich  immer  zu  Fass  erledigt, 
sie  macht  auch  in  den  Ferien  grosse,  stundenlange  und  anstrengende  Berg- 
partien. Das  ist  gewiss  ein  geradezu  idealer  Fall  von  Arbeitsbeschäftigung, 
und  trotzdem  besteht  seit  vielen  Jahren,  ganz  unbeeinflusst  von  dieser  wirk- 
lich grossen,  vielseitigen  und  pflichtmässig  erfüllten  Arbeit,  eine  schwere 
Hysterie. 

Dieses  Verhältniss  gegenseitiger  Nicht -Beeinflussung  zwischen  Hysterie 
und  Arbeit  gilt  als  Regel. 

üeber  die  übrigen  allgemeinen  Neurosen  ist  nicht  viel  zu  sagen. 

Bei  der  Epilepsie  and  der  Migräne  kann  in  der  anfallsfreien  Zeit  ohne 
alle  Einschränkung  gearbeitet  werden;  die  Kranken  fühlen  sich  dabei  wohl 
nnd  kräftigen  sich,  aber  die  Krankheit  selbst  wird  durch  die  Arbeit  nicht  im 
Mindesten  berührt.  Bei  der  Chorea  minor,  der  Tetanie  uud  der  Para- 
lysis  agitans  untersagen  die  körperlichen  Störungen  die  mechanischen  Ar- 
beiten ganz  von  selbst,  und  bei  der  BASEDOw'schen  Krankheit  verbietet 
sie  die  beschleunigte  Herzthätigkeit. 

In  die  II.  Gruppe  gehören 

die  Erkrankungen  der  peripheren  Nerven,  als  Lähmung,  Krampf 
oder  Neuralgie. 

Bei  diesen  Krankheiten  liegt  nur  dort  eine  Contraindication  gegen  die 
Anwendung  der  Arbeit  vor,  wo  durch  eine  localisirte  Arbeit  in  der  Form  der 
Ueberanstrengung  eine  localisirte  Störung  hervorgerufen  worden  ist,  wie  bei 
den  sog.  Beschäftigungslähmungen  und  Beschäftigungskrämpfen,  ferner  da,  wo 
Schmerzzustände  irgend  welcher  Art  und  Ursache  durch  Bewegung  gesteigert 
werden,  und  endlich  dort,  wo  eine  ausgebreitetere  Lähmung  den  Gebrauch  einer 
oder  mehrerer  Extremitäten  verbietet.  Von  diesen  Fällen  abgesehen,  können  die 
Kranken  dieser  Gruppe  ohne  eine  Schädigung  ihres  Leidens  in  weitgehendster 
Weise  mit  Arbeit  beschäftigt  und  behandelt  werden.  Dort,  wo  es  sich  um 
Uebung  und  Stärkung  geschwächter  oder  gelähmter  Maskeln  handelt,  ist  die 
Arbeit  mehr  in  der  Form. von  Turnen  und  Gymnastik  anzuwenden.  In  allen 
Fällen  bleiben  Arbeit  und  Beschäftigung,  sie  mögen  heissen  und  angewendet 
werden,  wie  sie  wollen,  ohne  jeden  Einfluss  auf  das  eigentliche  Wesen  der 
Krankheit.  Sie  heben  sich  über  die  Bedeutung  eines  Unterhaltungsmittels 
nicht  hinaus. 

Zu  der  III.  Gruppe  rechne  ich 

die   Krankheiten    des   Rückenmarks    und    die   Krankheiten   des 

Gehirns. 

Bei  den  ersteren  kommt  nur  bei  lähmungsartigen  und  ataktischen  Formen 

die  Arbeit  in  Betracht,  und  zwar  theils  als  Gymnastik,   theils  als  sogen,  com- 

pensatorische  Uebungstherapie.   Bei  frischen  Fällen  im  Stadium  der  Congestion, 

Reizung  oder  Entzündung,   ferner  bei   allen   spastischen  Formen   und   endlich 
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bei  denen,  die  mit  weitverbreiteten  Lähmungen  and  Atrophien  einhergehen, 
verbietet  sich  die  Arbeit  ganz  von  selbst 

Bei  Gehimkranken  pflegt  in  erster  Linie  Rnhe  und  Schonung  am  Platze 
zu  sein;  hierbei  werden  Arbeit  und  Thätigkeit  immer  verboten. 

Bei  dieser  gruppenweisen  Vorführung  und  summarischen  Besprechung  der 
Nervenkrankheiten  sind  ja  gewiss  einzelne  Rrankheitsbilder  zu  kurz  gekommen, 
im  Ganzen  gestattete  aber  doch  diese  im  Interesse  Ihrer  Zeit  gewählte  Dar- 
Stellungsform  eine  genügende  Uebersicht  und  eine  unparteiische  Beurtheilung 
der  ganzen  Sachlage,  gestattete  vor  Allem  eine  Antwort  auf  die  Frage,  die 
mir  als  Thema  gestellt  worden  war. 

Diese  Antwort  formulire  ich  in  folgenden  Sätzen: 

1.  Für  diejenigen  Nervenkranken  im  engeren  Sinne,  bei  denen  Ermüdungs- 
und Erschöpfungszustände  (Neurasthenie)  das  Krankheitsbild  beherrschen, 
kommt  die  Arbeit  als  Behandlungsmethode  nicht  in  Frage,  weil  sie  von 
diesen  Kranken  entweder  gar  nicht  oder  nur  mit  Steigerung  ihrer  Krank- 
heitserscheinungen geleistet  werden  kann. 

2.  Bei  denjenigen  Nervenkranken  im  engeren  Sinne,  bei  denen  Erregungs- 
zustände (Nervosität)  das  Krankheitsbild  beherrschen,  bewährt  sich  körper- 
lich-mechanische Arbeit  als  ein  vorzügliches  und  schnellwirkendes  Heil- 
mittel. 

3.  Bei  denjenigen  Nervenkranken  im  engeren  Sinne,  die  Combinationen  mit 
psychopathologischen  Erscheinungen  haben  (Verstimmungs-  und  Angst- 
zustände, autosuggestive  Zwangsvorstellungen  etc.),  erweist  sich  die  Arbeit 
in  so  fern  von  Nutzen  und  Vortheil,  als  sie  die  psychopathologischen  Bei- 
gaben zu  beseitigen  und  auf  diesem  Wege  auch  die  eigentlichen  Nerven- 
erscheinungen zu  bessern  vermag. 

4.  Bei  einem  anderen  Theile  der  Nervenkranken  im  engeren  Sinne,  die  sdir 
gut  arbeiten  können  (Hysterie,  Epilepsie  etc.},  gewinnt  die  Arbeit  keinen 
Einflnss  auf  die  eigentliche  Nervenkrankheit 

5.  Bückenmarks-  und  Gehimkranke  eignen  sich  in  der  Regel  nicht  für  die 
Arbeitsbehandlung. 

6.  Die  historische  Gerechtigkeit  verlangt  es,  auszusprechen,  dass  die  Arbeits- 
behandlung seit  25  bis  30  Jahren  in  unseren  deutschen  Nervenheilanstalten 
heimisch  ist  und  nach  den  Erfahrungen  der  Nervenanstaltsärzte  bei  ge- 
eigneten Fällen  zur  Anwendung  gebracht  wird. 

Discussion.  Herr  A.  Saengeb- Hamburg  fragt  den  Vortragenden,  ob 
er  auch  durch  Unfall  nervös  Gewordene  beobachtet  habe  im  Hinblick  auf  den 
Einflnss  der  Arbeit  als  therapeutische  Maassnahme.  S.  selber  findet  gerade 
bei  diesen  Patienten  in  der  geregelten  und  den  Kräften  entsprechenden  Arbeit 
das  beste  Heilmittel.  Da  unter  diesen  Fällen  sich  auch  typische  Neurasthenien 
finden,  so  kann  sich  S.  nicht  der  Ansicht  des  Vortr.  anschliessen,  bei  Neu- 
rasthenischen  die  Arbeit  als  therapeutische  Maassregel  im  Allgemeinen  zu  per- 
horresciren.  Hier  muss  scharf  individnalisirt  werden,  zumal  die  Neurasthenie, 
Nervosität  und  Hysterie  vielfach  combinirt  vorkommen. 

Herr  H.  Gilbert  -  Baden-Baden  bittet  den  Herrn  Vortragenden  um  An- 
gabe, in  welche  Kategorie  diejenigen  Patienten  zu  rechnen  sind,  welche  an 
allen  Symptomen  der  Neurasthenie  leiden,  ohne  die  Vorbedingungen  dafür  er- 
füllt zu  haben  —  Erschöpfung  durch  Ueberreizung  u.  a.  m.  — ,  die  im  Gegen- 
theil  gerade  durch  absolutes  Nichtsthun  neurasthenisch  geworden  sind.  Bei 
diesen  Fällen  findet  man  doch,  dass  gerade  systematische  Arbeit  als  unbe- 
dingter Heilfactor  anzusehen  ist 
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Herr  A.  Erlenmeyeb  (Schlasswort) :  Ich  habe  auch  Unfallkranke  beo- 
bachtet, Neurasthenien,  die  durch  UnföUe  hervorgerufen  waren,  und  ich  habe 
überlegt,  ob  ich  dieser  Art  von  Nervenkrankheiten  nicht  eine  besondere  Be- 
sprechung in  meinem  Vortrage  widmen  solle.  Die  Kranken,  über  welche  Er- 
fahrungen in  den  Nervenheilanstalten  gesammelt  worden  sind,  sind  in  der 
Majorität  der  Fälle  „Kranke  der  gebildeten  Stände^,  die  nicht  gewohnt  sind, 
körperlich  -  mechanische  Arbeit  zu  verrichten,  und  es  könnte  die  Frage  ent- 
stehen, ob  die  Arbeitsbehandlung  bei  Kranken,  die  von  Hause  aus  an  Arbeit 
gewöhnt  sind,  nicht  von  anderem  Einflüsse  sei,  als  bei  solchen,  die  nie  ge- 
arbeitet haben.  Ich  muss  sagen,  dass  ich  die  Erörterung  dieser  Frage  aus- 
geschaltet habe,  weil  ich  nicht  zu  einem  klaren  Ergebniss  gekommen  bin^ 
Diejenigen  Neurasthenien,  die  durch  Trauma  entstanden  sind,  haben  meist  einen 
psychopatholog.  Beiklang,  wie  das  der  Herr  Vorredner  mit  Recht  hervorgehoben 
hat,  und  zwar  im  Sinne  der  Verstimmung.  Und  ich  bin  mir  nicht  darüber 
klar  geworden,  ob  die  thatsächlich  gute  Wirkung  vorsichtiger  Arbeit  bei  diesen 
Fällen  auf  directe  Beeinflussung  der  neurasth.  Symptome  zurückzuführen  ist, 
oder  ob  die  gute  Wirkung  auf  dem  Umwege  über  die  zuerst  genesende  Ver- 
stimmung erfolgt 

2.  Herr  L.  Edinoeb  -  Frankfurt  a.  M. :  Ueber  die  Localisation  der  Kopf- 
sehmenen. 

Discussion.  Herr  A.  SAENGER-Hamburg  stimmt  mit  dem  Vortragenden 
überein  in  Betreif  des  häufigen  Vorkommens  des  Kopfschmerzes,  bedingt  durch 
Veränderungen  der  Kopfschwarte  und  in  den  Nackenmnskeln.  S.  beobachtete 
diesen  Kopfschmerz  häufig  auch  beim  männlichen  Geschlecht,  besonders  auch 
bei  Leuten  mit  einer  Glatze.  Massage  ist  auch  nach  S/s  Erfahrungen 
das  beste  Heilmittel.  Unterstützend  wirken  Salicylpräparate,  ferner  das  Tragen 
einer  Perrücke.  S.  spricht  dann  noch  über  den  hysterischen  Kopfschmerz, 
dessen  Vorkommen  er  im  Gegensatz  zu  Prof.  Edingeb  aufrecht  erhält 

Herr  S.  Liliekstein  -  Bad  Nauheim  hat  KopiBchmerzen,  besonders  solche, 
die  anfallsweise  auftraten,  doch  häufig  mit  Hyperästhesie  der  Kopfhaut  und 
speciell  der  Haarwurzeln  einhergehen  sehen  und  glaubt  deshalb,  dass  Kopf- 
schmerzen auf  dieser  Basis  durchaus  nicht  selten  sein  können.  Er  hält  ferner 
das  Vorkommen  eines  hysterischen  Kopfschmerzes  durch  die  Thatsache  für  er- 
wiesen, dass  er  (schon  durch  leichte  Hypnose)  suggerirt  werden  kann. 

Ausserdem  sprachen  die  Herren  G.  HAESTEBMANN-Boppard,  H.  Gilbebt- 
Baden-Baden,  A.  EBLENMEYEB-Bendorf  a.  Rh.  und  der  Vortragende. 

8.  Herr  N.  Landebeb- Andernach:  Zur  Terminderiing  der  Todesfälle 
durch  Status  epileptlcus. 

Nach  einer  Besprechung  der  bisher  beim  Stat.  epil.  von  den  verschiedenen 
Autoren  empfohlenen  Behandlungsmethoden  geht  der  Vortragende  auf  die  Sta- 
tistiken Köhleb's  und  Ballabt's  bezüglich  der  Sterblichkeit  unter  den  Epi- 
leptikern überhaupt  in  Folge  des  Stat  epil,  sowie  auf  die  statistischen  An- 
gaben von  LoBENz  und  Naab  über  die  Mortalität  bei  den  von  diesem  Zu- 
stande Befallenen  über.  Er  erwähnt  dem  gegenüber  die  günstigen  Verhältnisse 
in  der  seit  1895  von  der  rhein.  Provinzialverwaltung  übernommenen  und  in 
diesem  Frühjahre  aufgelassenen  Pflegeanstalt  Mariaberg,  in  welcher  seit  mehr 
als  2  Jahren  kein  Todesfall  von  Stat.  epil.  mehr  vorkam. 

Diese  Anstalt  beherbergte  ausser  anderen  chronischen  Geisteskranken 
durchschnittlich  über  100  vorwiegend  geistesschwache  Epileptiker  verschieden- 
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ster  Art,  bei  welchen  die  KrampfanfUlle  meist  Jahre  nnd  Jahrzehnte  lang  be- 
standen. 

Vortragender  hält  für  den  wichtigsten  Factor  znr  Beschrfinkong  der  Todes- 
fälle durch  Stat.  epil.  die  Prophylaxis.  Die  epil.  Anfälle  sind  zn  coupiren, 
ehe  sie  eine  grössere  Freqnenz  erreicht  haben,  nnd  ehe  die  beste  Gelegenheit 
zn  einer  wirksamen  Therapie  versäumt  ist. 

Je  frühzeitiger  der  Arzt  eingreift,  desto  sicherer  ist  der  Erfolg  und  desto 
geringer  die  Gefahr,  der  Anfälle  später  nicht  mehr  Herr  zn  werden. 

Bei  der  Verschiedenheit  der  epil.  Anfälle,  nicht  bloss  bei  verschiedenen 
Individuen,  sondern  sogar  manchmal  bei  einem  und  demselben  Individuum  be- 
züglich ihrer  Frequenz,  Intensität  und  Form  ist  es  schwierig,  einen  für  alle 
Fälle  gültigen  Zeitpunkt  zu  einem  therapeutischen  Einschreiten  zu  geben. 

Im  Allgemeinen  verftihr  L.  nach  dem  Grundsatze,  die  An^le  zu  coupiren, 
sowie  deren  4 — 5  innerhalb  2 — 3  Stunden  aufgetreten  waren.  Besondere  Vor- 
sicht ist  nötbig,  wenn  innerhalb  kurzer  Zeiträume  statt  der  gewöhnlichen  An- 
fälle rasch  hinter  einander  Absenzen  aufgetreten  sind. 

Solche  Anfälle  von  petit  mal  sind  bisweilen  die  Vorboten  schwerer  und 
gehäufter  Attacken.  Ebenso  ist  bei  Kranken  mit  langem  Stadium  comatosum 
und  langsamer  Erholung  rascheres  Eingreifen  angezeigt,  als  bei  Kranken  mit 
schnellerer  Restitution,  selbst  bei  grösserer  Frequenz  der  Anfälle. 

Auch  das  dem  Arzt  bekannte  serienweise  Auftreten  der  Anfälle  macht  in 
vielen  Fällen  eine  Coupirung  der  Anfälle  unnöthig. 

Erforderlich  ist  eine  sorgfältige  Ueberwachung  der  Epileptiker  seitens  des 
Arztes  und  des  Pflegepersonals,  welches  für  den  Dienst  bei  dieser  Art  von 
Kranken  besonders  zn  instruiren  ist.  Trotz  sonstiger  Nachtheile  empfiehlt  sich 
die  Vereinigung  der  Epileptiker  in  besonderen  Abtheilungen. 

Als  das  beste  Medicament  znr  Coupirung  der  epil.  Anfälle  erwies  sich  das 
Chloralhydrat,  welches  sicherer  und  zuverlässiger  wirkt,  als  das  Amylenhydrat. 
So  weit  möglich,  ist  dasselbe  innerlich  zu  geben.  Bei  Verabreichung  per  Klysma 
ist  mindestens  eine  Dosis  von  4  g  zu  wählen,  während  innerlich  meist  2  g 
ausreichen.  Bei  Wiederauftreten  der  Anfölle  nach  dem  Schlafe  ist  Wiederholung 
der  Dosis  nöthig. 

Ein  weiteres  Moment  zur  Beschränkung  der  Todesfälle  durch  Stat.  epil. 
in  den  Anstalten  liegt  in  der  ausgedehnten  Brombehandlung.  Es  giebt  zwar 
eine  Anzahl  Kranker,  bei  welchen  das  Brom  unwirksam  ist,  doch  ist  der  Ver- 
such zu  machen  wegen  der  verhältnissmässig  günstigen  Resultate,  welche  man 
selbst  bei  recht  aussichtslosen  Fällen  manchmal  erhält. 

Bei  dieser  prophylaktisch  geübten  Therapie  hatte  die  Anstalt  innerhalb 
einer  Zeit  von  mehr  als  2  Jahren  nur  einen  schweren  Stat.  epil.,  bei  welchem 
das  Aussetzen  des  Broms  aus  ärztlichen  Gründen  diesen  Zustand  künstlich 
hervorgerufen  hatte.    Der  Verlauf  war  hier  aber  günstig. 

Vortragender  möchte  auch  bei  den  schweren  Fällen  von  Stat  epil.  gleich 
BiNSWANGEB  dem  C'hloral  in  grossen  Dosen  den  Vorzug  geben.  Zur  Ver- 
hinderung eines  Collapses  sind  Kochsalzinfnsionen  zn  empfehlen,  und  diese 
dürften  bei  der  kurzen  Frist,  innerhalb  deren  der  Verlauf  des  Stat.  epil.  nach 
der  einen  oder  anderen  Richtung  zur  Entscheidung  zu  gelangen  pflegt,  genügend 
und  ungefährlicher  als  eine  andere  Form  der  Ernährung  zn  erachten  sein. 

Dem  Einwände  gegenüber,  dass  bei  dieser  prophylaktischen  Therapie  deren 
Leistungen  unklar  sind,  und  dass  manchmal  wohl  ein  längeres  Zuwarten  mit 
einem  Einschreiten  im  Ganzen  den  gleichen  Erfolg  gehabt  haben  wurde,  ist 
hervorzuheben,  dass  man  dadurch  doch  in  einer  Reihe  von  Fällen  die  Kranken 
vor  gefährlichen  Zuständen  bewahrt,  resp.  rettet. 
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Zugleich  ist  damit  der  Beweis  geliefert,  dass  es  durch  sorgfältige  Kranken- 
beobachtong  und  Behandlung  in  den  Anstalten  möglich  ist,  die  Sterblichkeits- 
Ziffer  im  Stat.  epil.,  wenn  auch  nicht  ganz  zu  beseitigen,  so  doch  auf  ein 
Minimum  zu  reduciren. 


2.  Sitzung. 
Dienstag,  den  18.  September,  Vormittags  9  Vi  Uhr. 

Vorsitzender:    Herr  L.  Ebingeb- Frankfurt  a.  M. 
Zahl  der  Theilnehmer:  28. 

4.  Herr  H.  Gilbebt «Baden-Baden:  Ein  weiterer  Fall  ¥on  Pseudotabes 
merenrialis. 

Es  handelt  sich  um  einea  Fall  von  therapentisch-mercurieller  Polyneuritis 
—  Pseudo-tabes  mercnrialis  — ,  welcher  als  Seitenstück  gelten  dürfte  zu  dem 
in  der  Deutschen  med.  Wochenschrift  1893,  No.  31  beschriebenen  Fall  von 
y.  Letben  und  zu  dem  von  Gilbert  beobachteteu:  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift 1894,  No.  46. 

Ein  Sljähriger  Oberleutnant  kam  im  Jahre  1896  in  die  Behandlung  von  G. 
Der  Pat  war  bis  zum  Jahre  1887  vollkommen  gesund  gewesen.  In  jenem 
Jahre  acquirirte  er  eine  Gonorrhoe,  im  Jahre  1888  zum  zweiten  Male,  1890 
zugleich  mit  einer  abermaligen  Gonorrhoe  Lues.  Pat  wurde  alsdann  in  Folge 
einer  Hodenentzündung  zwei  Monate  im  Lazareth  behandelt  und  nach  Wil- 
dungen geschickt.  Im  Juli  desselben  Jahres  traten  zuerst  Roseolen  auf,  worauf 
die  Diagnose  Syphilis  erfolgte.  Pat.  gebrauchte  dann  eine  Hg-Pillenkur  und 
im  October  desselben  Jahres  eine  energische  Schmierkur.  die  während  der 
nächsten  Jahre  häufig  wiederholt  wurde. 

Im  Jahre  1896  heirathete  Pat,  musste  kurz  darauf  sich  dienstlich  grossen 
Anstrengungen  unterziehen,  die  für  ihn  um  so  beschwerlicher  waren,  als  er 
durch  viele  Kommandos  der  körperlichen  Uebung  nicht  mehr  gewohnt  war. 
Ende  Februar  1896  wurde  auf  Grund  einiger  typischen  Symptome  die  Dia- 
gnose „beginnende  Tabes  dorsalis  syphilitica"  gestellt  und  sofort  eine  strenge 
Schmierkur  angeordnet 

Im  März  desselben  Jahres  wurde  er  nach  Baden  gesandt,  um  die  Behand- 
lung weitere  3  Wochen  fortzusetzen.  Statt  sich  zu  bessern,  hatte  sich  der 
Zustand  des  Pat  nach  Ablauf  dieser  Zeit  wesentlich  verschlimmert:  die  Musculatur 
war  etwas  schlaff  und  an  den  Armen  und  Beinen  etwas  atrophisch.  Haut 
fettarm.  Conjunctivae  massig  gut  injicirt,  keine  Exantheme.  Die  physikalische 
Untersuchung  der  Brust-  und  Unterleibsorgane  ergab  normalen  Befund. 
Ingninaldrüsen  beiderseits  etwas  geschwollen.  Nervus  cruralis  auf  Druck 
beiderseits  schmerzhaft  Kniephänomen  links  etwas  verstärkt,  rechts  nicht  vor- 
handen. Dagegen  werden  Zuckungen  des  Quadriceps  ausgelöst  Achillessehnen- 
reflex beiderseits  aufgehoben.  Active  und  passive  Excursionsfähigkeit  im  rechten 
Fuss  behindert,  auch  ist  derselbe  leicht  angeschwoUen,  was  aber  auf  eine 
Verstauchung  des  rechten  Fusses  im  Jahre  1896  zurückzufahren  ist  Pupillen 
gleich,  reagiren  prompt,  die  Augenmuskelbewegungen  wiesen  keine  Störungen 
auf,  motorische  Kraft  war  herabgesetzt.  Pat  ging  mit  Hülfe  eines  Stockes, 
weil  er  sonst  in  der  rechten  Hüfte  einknickte.  Schleuderbewegungen  im  rechten 
Bein  waren   sehr   ausgeprägt,   geringer  im  linken.    RoMBEBO'sches  Symptom. 
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Erhebung  auf  den  Fussspitzen  war  nur  schwankend  möglich.  SensibilitSt  und 
Localisation  für  spitz  und  stumpf  war  nicht  herabgesetzt,  mit  Ausnahme  an 
den  Fnsssohlen.  Dagegen  waren  die  Angaben  über  Kalt  und  Heiss  an  den 
unteren  Extremitäten  etwas  ungenau  und  retardirt  Blasenfnnction  gestört, 
Hai*n  frei,  Gewicht  75  Kilo. 

Dies  gab  zu  denken  Anlass  und  bestärkte  G.  in  der  schon  vorher  ge- 
fassten  Vermuthung,  es  könne  sich  hier  vielleicht  um  eine  Pseudotabes  mercu- 
rialis  handeln. 

Eine  roborirende  Allgemeinbehandlung  (Schwitzbäder,  Soolbäder,  Thermal- 
bäder, Massage  und  Elektricität)  wurde  eingeleitet  Im  Verlauf  dieser  Be- 
handlung milderten  sich  die  Krankheitssymptome  zusehends,  und  nach  4  Monaten 
konnte  Fat.  als  vollkommen  dienstfähig  zu  seinem  Eegiment  zurückkehren. 
Körpergewicht  war  auf  92 '/j  Kilo  gestiegen. 

Fat  ist  Vater  eines  gesunden,  nunmehr  3  Jahre  alten  Jungen  geworden 
und  kann  den  schwierigsten  Dienstanforderungen  ohne  die  geringsten  Be- 
schwerden nachkommen. 

Zum  Scbluss  warnt  G.  vor  zu  voreiliger  Diagnose  von  Tabes  incipiens 
nach  vorausgegangener  Hg-Behandlung,  indem  man  an  die  zwar  seltene,  aber 
immerhin  vorhandene  Möglichkeit  einer  mercuriellen  Polyneuritis  denken  soll 
Fernerhin  sei  v.  Leyden's  Rath  zu  beherzigen,  Hg  bei  Tabes  nur  mit  grosser 
Vorsicht  und  nach  reiflichster  üeberlegung  zu  verwenden,  in  Anbetracht,  dass 
bei  dieser  auf  Atrophie  der  Nervenfaser  beruhenden  Krankheit  eine  event  ver- 
mehrte Gefahr  gerade  in  der  Therapie  selbst  besteht  durch  Beschleunigung 
des  atrophirenden  Processes,  wie  die  experimentellen  Untersuchungen  von 
Betulle  und  Heller  uns  unwiderleglich  bewiesen  haben. 

Discussion.  Herr  A.  Saeng ER-Hamburg  fragt  an,  ob  Vortr.  auch  Poly- 
neuritis mercurialis  in  solchen  Fällen  gesehen  habe,  bei  welchen  nur  eine 
Schmierkur  und  keine  Injectionskur  eingeleitet  worden  war.  S.  hebt  hervor, 
dass  auf  der  grossen  syphilitischen  Abtheiluug  des  Allgem.  Krankenhauses  zu 
Hamburg,  wo  vielfach  und  frühzeitig  die  Inunctionskur  angewendet  wird,  noch 
nifht  ein  Fall  von  Polyneuritis  mercurialis  beobachtet  worden  ist.  Es  scheint 
hier  die  Methode  der  Quecksilbereinverleibung  eine  EoUe  zu  spielen.  S.  warnt 
vor  der  Schmierkur  bei  Tabikern  mit  genuiner  Sehnervenatrophie;  bei  Peri- 
neuritis optica  dagegen  wirkt  die  Hg-Kur  gut.  Man  könne  beide  Erkrankungen 
perimetrisch  unterscheiden. 

5.  Herr  Siege.  Lilienstein  -  Bad  Nauheim :   üeber  Herzneurosen* 

Der  Missbrauch  des  Wortes  „functionell"  ist  zwar  geföhrlich,  in  der 
klinischen  Beobachtung  aber  ist  der  Begriff  kaum  zu  entbehren.  In  vielen 
Fällen  der  Praxis  ist  er  sehr  wichtig  (genuine,  symptomat.  Epilepsie-Hysterie). 
Der  Ausdruck  „Neurose"  ist  vielfach  unangebracht,  da  nicht  immer  ein  Zu- 
sammenhang mit  den  Nerven  erwiesen  ist. 

Die  rein  subjectiven  pathologischen  Symptome,  die  vom  Herzen  ausgehen 
können,  bieten  an  und  für  sich  nichts  Charakteristisches.  —  Von  ftinctionellen 
Herzkrankheiten  sind  beschrieben:  die  nervöse  Herzschwäche  (Neurasthenia 
cordis,  irritable  heart),  die  Palpitationen,  die  Pseudoangina  (Stenocardie, 
Brustbräune,  Neuralgia  plexus  cardiaci)  und  Veränderungen  der  Schlagfolge 
(Tachycardie,  Bradycardie  und  Arythmie). 

Nur  die  als  selbständige  Krankheit  ohne  Complication  mit  Herz-  oder 
anderen  Nervenkrankheiten  auftretenden  Stönmgen  verdienen  eigentlich  den 
Namen  Herzneurosen. 

Dieselben  sind  häufig. 


AutheiluDg  für  Neurologie  und  Psychiatrie.  |93 

Sie  zeichnen  sich  gegenüber  den  organischen  Herzkrankheiten  ab  durch 
die  Aetiologie  (Gelenkrhenmatisrnns,  Alter,  hereditäre  Belastung),  durch  die 
Ausbreitung  der  Schmerzen  etc.  über  den  ganzen  Körper,  durch  den 
häufigen  Mangel  an  objectiven  Symptomen  vom  Herzen  und  den  6e- 
f&ssen,  durch  vollständigen  Mangel  von  Stanungserscheinungen  in  an- 
deren Organen. 

Das  Beispiel  einer  nervösen  Herzschwäche  bot  eine  SOjährige  Frau,  die 
nach  einem  Abort  im  7.  Monat  allgemein -nervöse  Symptome  zeigte.  Die 
letzteren  wurden  nach  1—2  Jahren  abgelöst  durch  schwerere  Herzsymptome 
ohne  organischen  Befund. 

Im  Verlauf  von  einigen  Minuten  entwickelte  sich  im  Anfall  nach  Auf- 
regungen, Anstrengungen  etc.  bei  der  Patientin  heftiges  Oppressionsgefühl, 
wühlender  Schmerz  in  der  Herzgegend. 

Dabei  warf  sich  Patientin  unruhig  umher  und  bat  stets,  sie  nicht  allein 
zu  lassen.  Der  Puls  war  beschleunigt,  regelmässig,  von  normaler  Spannung. 
Suggestiv-  und  stärkere  Herzmittel  waren  ohne  Einfluss,  nur  Valeriana  wirkte 
etwas  erleichternd.  Das  Allgemeinbefinden  besserte  sich  während  einer  Kur 
in  Nauheim.  Die  Anfälle  blieben  unverändert,  hörten  nach  einigen  Monaten 
von  selbst  auf. 

Einen  Fall  von  Pseudoangina  beobachtete  Vortr.  bei  einem  d6jährigen 
Schlosser,  der  früher  nur  an  Störungen  seitens  des  Magens,  gelitten  hatte. 
Eine  Brustquetschung  hatte  bei  ihm  „Asthma**  ausgelöst.  Dasselbe  war  aber 
nach  ca.  1 — 2  Jahren  wieder  geheilt.  Die  Anfälle  von  heftigem,  plötzlich  ein- 
setzendem Schmerz  in  der  Gegend  des  Stemums,  nach  dem  linken  Hypochon- 
drium  ziehend,  die  Anfangs  nur  nach  grösseren  Anstrengungen  aufgetreten 
waren,  kamen  dann  schon  nach  geringen  Aufregungen,  besonders  vor  den  Mahl- 
zeiten.   Dem  Patienten  wurde  dabei  abwechselnd  heiss  und  kalt 

Im  Uebrigen  glichen  die  Anfälle  denen  der  Angina  pectoris.  Die  übrigen 
nervösen  Symptome  waren  gering. 

Wiederholte  Untersuchungen  ergaben  keinen  abnormen  Befind  am  Herzen 
etc.  Während  des  Anfalls  erschien  die  linke  Pupille,  die  für  gewöhnlich  kleiner 
als  die  rechte  war,  nach  oben  aussen  verzogen. 

(Ausführliche  Pnblication  in  der  „Wiener  med.  Wochenschrift.") 

6.  Herr  Alfred  Saengeb- Hamburg:  üelier  die  Folgen  von  Eisenbalin- 
mifftUen. 

Saengeb  bespricht  an  der  Hand  einer  Reihe  von  eigenen  Beobachtungen 
die  Wirkungen  der  Eisenbahnunfälle  auf  das  Nervensystem. 

Von  13  Fällen,  die  die  Eisenbahnentgleisung  zu  Eschede  1897  mitgemacht 
haben,  sind  6  absolut  beschwerdefrei,  4  haben  leichte  neurasthenische  Erschei- 
nungen, schlafen  nicht  so  gut  wie  früher,  leiden  hie  und  da  an  Kopfschmerz 
und  leichten  Angstzustäuden.  2  Knaben  sollen  seit  dem  Unfall  eine  schlechtere 
Auffassungsgabe  als  früher  haben.  Von  einem  Patienten  fehlen  die  Nachrichten. 
Unter  15  schwerverletzten  Soldaten  bei  dem  Eisenbahnunglück  zu  Hamburg 
1899  waren  nur  bei  einem  nervöse  Folgezustände  leichter  Art  zu  con- 
statiren. 

Bei  3  Bahnangestellten,  die  keine  schweren  Verletzungen  bei  einem  leichten 
Unfall  erlitten,  entwickelten  sich  ausgesprochene  hysterische  Symptome. 

Bei  2  Locomotivführern  mit  schweren  Verletzungen  verschwanden  in  14 
Tagen  die  Symptome  seelischer  Erregimg. 

Lediglich  in  Folge  von  Angst  entwickelte  sich  ohne  Unfall  bei  einem 
Weichensteller  schwere  Neurasthenie. 
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Endlich  acqnirirte  nnr  dnrch  den  Dienst  1  Bremser  eine  harfcnSckig« 
Nenrasthenie. 

Man  sieht  also,  dass  die  nervösen  Folgezastände  von  schweren  Eisenbahn- 
nnglücksfäUen  prognostisch  durchaus  nicht  so  infanst  sind,  wie  das  früher 
angenommen  wnrde.  Keiner  der  Theilnehmer  des  Unglficks  bei  Eschede  ist 
arbeitsnnföhig  geworden. 

Ferner  hat  sich  bei  keinem,  wie  gesagt,  das  schwere  Bild  der  Oppen- 
HEiM'schen  traumatischen  Neurose  entwickelt. 

Bei  keinem  sind  die  von  Stepp  hervorgehobenen  trophischen  VerSnde- 
rungen  der  Hautgebilde,  der  Haare  beobachtet  worden. 

Nur  4  haben  unter  den  20  Fällen  das  Bewnsstsein  verloren,  vielleicht 
noch  die  beiden  Knaben,  die  schliefen,  also  höchstens  nur  bei  6  war  eine 
Gommotio  cerebri  vorhanden. 

Nnr  bei  7 — 8  war  während  des  Unfalls  Schreck  constatirt  Die  Meisten 
geriethen  erst  hinterher  in  seelische  Erregung. 

Das  Bedeutsamste  erscheint  nun,  wie  viel  schwerer  sich  in  Fonn  der 
Hysterie  die  Folgen  bei  den  Bahnangestellten  im  Gegensatz  zu  den  Privat- 
personen geltend  machten. 

Als  Erklärung  hierfür  können  die  Fälle,  wo  gar  kein  Unfall  stattgefunden 
hat,  dienen. 

Namentlich  der  angestrengte  Dienst,  der  verminderte  Schlaf,  die  Verant- 
wortlichkeit der  Angestellten  prädisponirt  zu  schweren  Nervenerkrankungen. 
Hierzu  kommen  dann  noch  der  so  häufige  Missbrauch  von  Alkohol  und  Tabak, 
die  schlechte  Ernährung,  Dinge,  die  eine  frühzeitige  Arteriosclerose  der  arbei- 
tenden Klasse  hervorrufen.  Die  Hartnäckigkeit  früher  beschriebener  Fälle  liegt 
auch   oft  im  Kampf  um  die  Rente,  um  das  vermeintliche  Recht 

Vortragender  hebt  hervor,  dass  also  in  der  Individualität  des  Verletzten 
das  hauptsächlich  bestimmende  Moment  für  die  Art  des  nervösen  Folgezustandes 
eines  schweren  Unfalls  liegt,  und  dass  wir  daher  besser  thäten,  jeden  einzelnen 
Fall  genau  zu  klassificiren.  Dann  würden  wir  in  der  Beurtheilnng  das 
Richtige  treffen. 

Discussion.  Herr  Kubella -Breslau  weist  darauf  hin,  dass  die  psy- 
chische Einstellung  der  Verletzten  sehr  wesentlich  ist;  der  Soldat  weiss:  Hier 
wird  geschossen,  der  Arbeiter  weiss  nicht:  Hier  wird  explodirt,  hier  wird 
collidirt  Beim  Arbeiter  kommt  der  Einfluss  der  Misere  ja  in  Frage;  er 
hofft  oft  genug,  einmal  seinem  Unglück  zu  entrinnen,  und  zieht  das  Invaliden- 
dasein der  Fortsetzung  seiner  Misere  vor;  ein  weiterer  Umstand  ist  die  De- 
pression, bei  der  nur  ein  kleiner  Zuwachs  genügt,  um  das  Bild  einer  schweren 
Depression  zu  schaffen. 


Die  weiteren  Sitzungen   der  Abtheilnng  fanden   in  Gemeinschaft  mit  der 
Abtheilung  für  innere  Medicin  statt  (s.  S.  51  ff). 


m. 

Abtheilnng  fQr  Augenheilkunde. 

(Nr.  XXVI.) 

Einführende:    Herr  Eabl  Thier- Aachen, 

Herr  Bebkhabd  EiBCH-Aachen. 

Schriftführer:  Herr  Hebmakn  VÜLLEBS-Aachen, 

Herr  Bodo  TBEUTLEB-Aachen. 


Gehaltene  Yortrftge. 

1.  Herr  Ew.  BEBTBAM-Düsseldorf:  Ophthalmoplegia  totalis  (mit  Erankenvor- 
Btellan^). 

2.  Herr  Kabl  THIEB-Aachen:  Demonstration  zur  Operation  der  Trichiasis. 
8.  Herr  Hebuann  VÜLLEBS-Aachen:  Ein  seltener  Fall  von  Keratoplastik. 

4.  Herr  Kabl  Thieb- Aachen:  Auge  nnd  Erysipel. 

5.  Herr  Bodo  Tbeütleb -Aachen:   Demonstration   steriler  Phiolen  fnr   die 
Sahconjanctival-Injectionen. 

6.  Herr  A.  PETEBS-Bonn:   Weitere  Beiträge   znr  Frage   der  Cataractbildong 
durch  Tetanie. 

7.  Herr  Th.  AxENTEiiD-Rostock: 

a)  Plastische  Wiederherstellung  des  ganzen  Gonjunctivalsacks  bei  Sym- 
blepharon et  Ankyloblepharon  cicatriceum  totale. 

b)  Zur  Kenntniss  der  angeborenen  Augenmuskelstörungen  und  über  ein- 
seitigen Accommodationskrampf  (nach  gemeinsamen  Untersuchungen  mit 
Herrn  Schübenbebg). 

8.  Herr  G.  PFALZ-Düsseldorf:   Ueber  Sclero-Keratitis   rheumatica,   nebst  Be- 
merkungen über  die  Wirkung  von  Natrium  salicylicum  und  Aspirin. 

9.  Herr  Hebmann  VÜLLEBS-Aachen:  Krankenvorstellung. 

10.  Herr  Bebnhabd  Kibch- Aachen:  Krankenvorstellung. 

11.  Herr  W.  KöHNE-Duisburg:   Ueber   eine   neue  Methode   der  Symblepharon- 
Operation. 

12.  HeiT  Kabl  TmEB-Aachen:  Demonstration  von  Präparaten. 

13.  Herr  Ct.  Pp'ALZ-Düsseldorf:   Demonstration  einer  Fingerlupe  zur  seitlichen 
Beleuchtung. 

14.  Herr  W.  SxooD-Barmen:   Ueber  künstliche  Reifung  des  grauen  Staares  in 
geschlossener  Kapsel  nach  Föbsteb. 
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Die  zweite  Sitzung  der  Abtheilang  war  mit  der  IV.  Versammlang  rheinisch- 
westfUlischer  Augenärzte  verbanden. 


1.  Sitzung. 
Dienstag,  den  18.  September,  Vormittags  11  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Th.  AxENFELD-Bostock. 

Zahl  der  Theilnehmer:   10. 

1.  Herr  Ew.  BERTRAM-Diisseldorf:  Ophthal moplegia  totalis  (mit  Kranken- 
Vorstellung). 

B.  stellt  einen  Patienten  vor  mit  totaler  Ophthalmoplegie  beider  Augen, 
den  er  seit  12  Jahren  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Erkrankung  beobachten 
konnte.  Patient,  Steinhauer  von  Beruf,  kam  zuerst  im  Jahre  1888,  damals 
29  Jahre  alt,  wegen  Doppelbilder  in  Behandlung. 

Vortragender  fand  zunächst  eine  vollständige  Lähmung  der  äusseren  vom 
Oculomotorius  versorgten  Muskeln  und  eine  fast  vollständige  Lähmung  der 
Pupille  und  der  Accommodation  des  linken  Auges.  Das  rechte  Auge  war  durch- 
aus intact  Patient  gab  auf  Befragen  sofort  zu,  acht  Jahre  vorher  sich  luetisch 
inflcirt  zu  haben.  Die  eingeleitete  Schmierkur  erzielte  eine  unzweifelhafte 
Besserung  der  Lähmungen.  2  Jahre  später  suchte  Patient  wegen  Ealkver- 
letzung  des  rechten  Auges  die  Hülfe  des  Vortragenden  wieder  auf. 

Der  luetische  Process  war  nunmehr  auch  auf  die  Muskeln  des  rechten 
Auges  übergegangen,  so  dass  jetzt  eine  vollständige  Ocnlom.-Lähmung  des  linken 
Auges,  eine  Abducens-  und  eine  interne  Ocnlom.-Lähmung  des  rechten  Auges 
vorgefunden  wurde.  Die  wieder  eingeleitete  Schmierkur  hatte  wenig  Erfolg, 
so  dass  schliesslich  das  stark  nach  aussen  gewendete  linke  Auge  operirt  werden 
musste.  .Der  Externus  des  linken  Auges  wurde  tenotomirt  und  der  Internus 
des  linken  Auges  vorgenäht.  Kosmetisch  war  der  Erfolg  recht  gut  und  auch 
die  Klagen  über  Doppelbilder  Hessen  nach. 

5  Jahre  später  (i.  J.  1895)  hatte  B.  Gelegenheit,  den  Patienten  wieder 
untersuchen  zu  können.  Nunmehr  war  eine  vollständige  Lähmung  aller  Mus- 
keln des  linken  Auges  eingetreten;  dasselbe  stand  etwas  nach  unten  gewendet 
Auch  am  rechten  Auge  waren  zur  internen  Oculom.-  und  zur  Abducens-Läh- 
mung  noch  hinzu  getreten  die  Lähmungen  des  M.  r.  int,  obliq.  inf.  und  trochL 
Es  functionirten  also  nur  noch  der  Levator  palp.  sup.,  der  R  sup.  und  inf. 
Patient  klagt  jetzt  über  Schmerzen  in  den  Schläfen  und  über  Herabsetzung  der 
Sehschärfe  des  linken  Auges.  Er  erhielt  einige  Zeit  Jodkali,  aber  ohne  nennens- 
werthen  Erfolg. 

Dann  verlor  Vortragender  den  Patienten  5  Jahre  aus  den  Augen  und 
konnte  ihn  erst  vor  Kurzem  wieder  untersuchen.  Der  augenblickliche  Befiuid 
ist  folgender: 

Am  linken  Auge  sind  sämmtliche  Muskeln  gelähmt;  dasselbe  steht  etwas 
nach  unten  gewendet.  Pupille  massig  erweitert,  starr.  Die  Sehschärfe  auf 
\')()  der  normalen  herabgesetzt  Zum  kleinen  Theil  mag  diese  HerabsetKOiig 
auf  eine  leichte  centrale  Hornhauttrübung  zurückzuführen  sein.  Gesichtsfeld 
einsftH^ngt,  aber  mit  dem  Augenspiegel  keine  ausgesprochenen  atrophischen  Er- 
scheinungen aufzufinden. 

lu  i'htes  Auire  kann  noch  in  geringem  Maasse  nach  oben  und  nach  unten 
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bewegt  werden.  Rechtes  oberes  Lid  fnnctionirt  ebenfalls  noch.  Hechte  Papille 
weit,  starr. 

Sehschärfe  mit  +  1,0  D  ^j^  der  normalen.  In  der  Nähe  wird  mit  +  4,0  D 
Nieden  No.  3  gelesen.  Von  weiteren  Nervensymptomen  hebt  Vortragender  noch 
hervor,  dass  der  rechtsseitige  Patellar-Reflex  fehlt  und  der  linksseitige  Facialis 
anfängt,  paretisch  zu  werden.  Die  Zange  zittert,  ebenso  in  starkem  Maasse 
die  aasgestreckten  Finger.  Puls  ISO  —  140.  Herztöne  rein,  Sensibilitäts- 
prüfnng  ansicher. 

B.  ist  der  Ansicht,  dass  es  sich  in  vorliegendem  Falle  am  nucleare  Pro- 
cesse  handelt,  die,  durch  Lues  hervorgeraten,  einen  progressiven  Charakter 
tragen.  Der  Process  geht  aber  nicht  regelmässig  weiter,  sondern  sprungweise; 
dieses  sprangweise  Fortschreiten  sieht  B.  als  charakteristisch  für  Gehirn-Laes 
an,  and  das  Nacheinanderbefallenwerden  der  einzelnen  vom  Ocalom.  versorgten 
Muskeln  spricht  bekanntlich  für  die  nucleare  Form.  Die  übrigen  in  der  letzten 
Zeit  aufgetretenen  Symptome:  rechtsseitiges  Fehlen  des  Patellar-Reflexes,  links- 
seitige Schwäche  des  Facialis,  Tremor  der  Zunge  und  der  Hände,  müssten  zwar 
einerseits  auf  den  Alkohol  (Patient  ist  Potator)  bezogen  werden,  andererseits 
mass  aber  doch  an  eine  beginnende  Tabes  oder  Taboparalyse  gedacht  werden. 
Interessant  ist,  dass  der  Patient  trotz  aller  dieser  Lähmungen  und  trotz  herab- 
gesetzter Sehschärfe  noch  gröbere  Arbeiten,  wie  Biirgei-steige  ausbessern, 
Platten  legen  u.  s.  w.,  ausfuhrt. 

Discussion.  Herr  K.  Thieb- Aachen  hat  mehrere  auf  Laes  basirende 
Fälle  von  Ophthalmoplegia  totalis  beobachtet,  u.  A.  konnte  er  einen  Fall 
7  Jahre  lang  beobachten,  ohne  dass  der  Opticus  and  das  Sehvermögen  eine 
Aenderung  erlitten  hätte.  Dann  trat  plötzlich  Gesichtsfeldbeschränkung  und 
bald  nachher  Atrophie  des  Sehnerven  ein,  und  der  Endausgang  war  in  diesem 
wie  in  fast  allen  anderen  Fällen  totale  Amaurose.  Als  Curiosum  erwähnt  Vor- 
tragender noch  eine  bei  obigem  Falle  beobachtete  hochgradige  eigenartige 
Reilexempiindlichkeit  des  Vagus,  dahingehend,  dass  jedes  Mal  beim  Versuch,  zu 
lesen,  Erbrechen  eintrat 

Herr  Th.  AxENFELD-Rostock:  Der  von  Herrn  CoUegen  Bebtbam  vorge- 
stellte Fall  erscheint  mir  deshalb  von  besonderem  Interesse,  weil  einerseits  die 
Läsion  des  Opticus  kaum  eine  tabische  sein  kann,  da  trotz  hochgradiger  Seh- 
störuug  und  Gesichtsfeldeinengung  der  Augenspiegelbefand  lange  Zeit  normal 
blieb,  andererseits  die  progressive  nucleare  Augenmuskellähmung,  die  der  anti- 
specifischen  Behandlung  trotzte,  sehr  gut  zu  einer  Tabes  passen  wärde.  Viel- 
leicht handelt  es  sich  um  eine  Combination  von  Tabes  und  retrobulbärer 
Aüection,  z.  B.  eine  specifische.  Auf  Alkoholismus  lässt  sich  die  Sehstörung 
schwer  zurückführen,  da  ein  centrales  Scotom  fehlte,  während  hochgradige  con- 
centrische  Gesichtsfeldeinengnng  bestand. 

Herr  A.  PETERS-Bonn  weist  darauf  hin,  dass  längeres  Stationärbleiben  der 
Sehschärfe  mehr  für  chronischen  Alkoholismus  als  Ursache  der  Opticusverände- 
rungen  spricht. 

Herr  E.  BEBTBAM-Düsseldorf:  Ich  möchte  nochmals  hervorheben,  dass  ein 
Theil  der  Herabsetzung  der  Sehschärfe  auf  dem  linken  Auge  auf  eine  centrale 
Hornhauttrübung  zurückzuführen  ist 

Andererseits  müssen  wir  daran  denken,  dass  gerade  so,  wie  die  in  der 
letzten  Zeit  hinzugetretenen  nervösen  Störungen,  wie  Zittern  der  Zunge  und  der 
Hände,  einseitiges  Fehlen  des  Patellar-Reflexes,  einseitige  Facialis -Schwäche, 
eher  anf  den  Alkoholismas  als  auf  Lues  zarückzuführen  sind,  so  auch  die  Herab- 
setzung der  Sehschärfe   und  die  Einengung   des  Gesichtsfeldes  auf  dem  linken 
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Auge,   trotz  Fehlens  centraler  Scotome,    mehr  anf  den  Alkoholismiis  znrfick- 
geführt  werden  können. 

2.  Herr  Kabl  Thieb- Aachen:  Demonstration  zur  Operation  der 
Triehiaais. 

Vortragender  bespricht  ein  von  ihm  eingeführtes  Verfahren  znr  operativen 
Beseitigung  der  Trichiasis  und  demonstrirt  die  Resultate  desselben  an  zwei 
Patienten,  welche  drei  Operationen  repräsentiren.  Das  Verfahren  besteht  in  der 
Transplantation  eines  dem  oberen  Lide  entnommenen  stiellosen  Hautstreifens  in 
den  in  vorderes  und  hinteres  Blatt  gespaltenen  intermarginalen  Theil  des  Lid- 
randes. Das  Besondere  des  Verfahrens  besteht  vor  Allem  in  der  Eigenart  der 
Suturen,  welche,  über  den  Lappen  hergehend,  denselben  in  die  Wunde  hinein- 
drücken, ohne  durch  denselben  hindurchzugehen.  Vortragender  hat  die  Ope- 
ration etwa  60  mal  ausgeführt  und  ist  mit  den  Besultaten  sehr  zufrieden. 
Nach  seiner  Ansicht  verdient  das  Verfahren  den  Vorzug  vor  Schleimhauttrans- 
plantationen. 

8.  Herr  Hermann  VüLLEBS- Aachen:  Ein  seltener  Fall  von  Keratoplastik. 

Wenn  ich  den  Krankheitsfall,  über  den  ich  Ihnen  kurz  berichten  will, 
einen  seltenen  nenne,  so  weiss  ich  nicht,  ob  das  Epitheton  selten  berechtigt  ist 
oder  nicht 

Es  handelt  sich  n&mlich  in  meinem  Falle  um  eine  Ueberpflanznng  von 
Bindehaut  auf  die  Hornhaut  zur  Deckung  eines  Defectes,  ein  Vorgang,  der 
leider  nicht  den  gewünschten  Erfolg  hatte.  Es  ging  vielmehr  das  Auge  lang- 
sam zu  Grunde  und  musste  endlich  entfernt  werden,  ein  Ausgang,  von  dem 
ich  glaube,  dass  er  hätte  vermieden  werden  können,  wenn  nicht  eine  Kerato- 
plastik vorgenommen  worden  wäre. 

In  der  Litteratur  finde  ich  bis  jetzt  nur  Günstiges  über  die  Keratoplastik 
berichtet;  vielleicht  liegt  dies  aber  auch  daran,  dass  im  Allgemeinen  Fälle 
mit  ungünstigem  Ausgang  viel  seltener  beschrieben  werden,  als  solche  mit 
günstigeuL 

Zweck  meines  Vortrages  soll  nun  sein,  zu  erfahren,  ob  vielleicht  der  eine 
oder  andere  College  ähnliche  Erfahrungen  gemacht  hat  wie  ich,  und  ob  event. 
die  Indicationen  für  Vornahme  der  Keratoplastik  eingeengt  werden  müssen. 

Die  Krankengeschichte,  um  die  es  sich  handelt,   ist  nun  kurz  folgende: 

Am  21.  Januar  1900  wnrde  der  14jährige  Heinrich  Braunwetz  in  die 
Augenheilanstalt  aufgenommen.  Patient  ist  sehr  schwächlich  gebaut  und  macht 
einen  durchaus  scrophulösen  Eindruck.  An  beiden  Seiten  des  Halses  befinden 
sich  dicke  Drüsenpakete;  auf  der  linken  Seite  eine  ca.  10  cm  lange  Operations- 
narbe.  Es  besteht  Ekzem  des  Naseneingangs  und  Entzündung  der  Nasen- 
Schleimhaut.    Der  Junge  hat  stark  cariöse  Zähne. 

Das  Augenleiden  des  Patienten  soll  seit  8  Tagen  bestehen.  Am  rechten 
Auge  sieht  man  einige  Maculae  corneae  und  am  inneren  Hornhautrand  eine 
kleine  Phlyktäne.  Das  linke  Auge  ist  sehr  stark  entzündet.  Die  Lider  sind 
geröthet  und  5dematös,  tiefe  Conjunctival-  und  Ciliarinjection.  In  der  Cornea, 
nahe  dem  Rande  derselben,  zahlreiche  kleine  Infiltrate,  oben  anssen  und  unten 
innen  je  ein  grösseres  Infiltrat    Pupille  eng. 

Die  Therapie  bestand  in  den  ersten  Tagen  in  Anwendung  von  Atropin 
und  feuchter  Wärme.    Gleichzeitig  wurde  auch  die  Nase  behandelt. 

Unter  dieser  Behandlung  verschwanden  die  kleineren  Infiltrate,  nur  die 
beiden  grösseren  zeigten  keine  Tendenz  zur  Heilung. 
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Am  24.  Januar  ist  das  Infiltrat  im  oberen  äusseren  Hornhantquadranten 
zerfallen,  and  es  hat  sich  ein  Geschwür  entwickelt,  das  sehr  in  die  Tiefe  geht. 
Wegen  des  peripheren  Sitzes  wurde  Eserin  gegeben  und  ein  Dmckverband 
angelegt  Nichts  desto  weniger  ging  das  Geschwür  weiter,  und  zwar  erfolgte  die 
Ausdehnung  nicht  nur  nach  der  Tiefe,  sondern  auch  der  Fläche  nach. 

Deshalb  wurde  am  26.  Januar  zur  Transplantation  eines  gestielten  Binde- 
hantlappens  nach  Kuhmt  geschritten.  Das  Geschwür  wurde  zunächst  mit  einer 
RuHMT'schen  Fliete  sowohl  der  Tiefe  als  auch  der  Fläche  nach  gründlich  aus- 
gekratzt und  dann  der  Geschwürgrund  noch  mit  Sublimatlösung  ausgepinselt. 
Alsdann  wurde  ein  Conjunctivallappen  gebildet  und  dieser  sorgfältig  auf  den 
Geschwürgrund  gelegt  und  mit  ANEL'scher  Sonde  fest  angedrückt  Bei  Ent- 
nahme des  Bindehautlappens  zeigte  es  sich,  dass  die  Bindehaut  entzündlich  ver- 
dickt war.  Das  Infiltrat  unten  innen  war  vorher  mit  der  Fliete  abgekratzt 
worden.    Alsdann  wurde  Atropin  eingeträufelt  und  ein  Binoculus  angelegt 

Zwei  Tage  später  wurde  der  Verband  gewechselt  Der  Lappen  liegt  gut 
Seine  Bänder  sind  etwas  gelblich  -  weiss  verfärbt.  Die  Injection  ist  nicht 
mehr  so  tiefroth.  Die  Pupille  dagegen  ist  sehr  eng.  Abermals  Atropin  und 
Verband. 

Am  30.  Januar,  also  4  Tage  nach  der  Operation,  abermals  Verband- 
wechsel. Die  Injection  ist  wieder  geringer  geworden.  Nach  unten  vom  Ulcus 
zeigt  sich  aber  ein  gelblich  infiltrirter  Hof.  Atropin  ist  auch  diesmal  ohne 
Wirkung  geblieben. 

Während  der  folgenden  Tage  wenig  Ausdehnung  des  Zustandes.  Das 
Infiltrat  am  unteren  Hornhautrand  ist  fast  geschwunden. 

Am  5.  Februar  hat  sich  der  implantiile  Lappen  etwas  gelockert  und  nach 
oben  gezogen.  Die  Infiltration  der  Hornhaut  hat  fast  die  Mitte  derselben  er- 
reicht. Das  Kammerwasser  ist  getrübt,  und  am  Boden  der  vorderen  Angen- 
kammer  befindet  sich  ein  geringes  Hypopyon.  Es  wird  deshalb  öfter  Atropin 
gegeben,   Jodoform  eingestäubt  und  feuchte  Wärme  applicirt 

Nichts  desto  weniger  geht  der  Zerfallprocess  der  Cornea  unaufhaltsam 
weiter.  Am  6.  Februar  wurde  deshalb  das  Infiltrat  mit  dem  Galvanokanter 
gründlich  ausgebrannt  und  zugleich  eine  Function  der  vorderen  Kammer  vor- 
genommen. Alles  ohne  Erfolg.  Am  8.  und  9.  Februar  wurde  noch  je  eine 
subconjnnctivale  Einspritzung  von  Kochsalzlösung  gegeben.  Aber  auch  dieses 
nutzlos.  Die  Infiltration  ging  langsam  in  ein  offenes  Geschwür  über,  welches 
die  ganze  Cornea  ergriff;  die  Cornea  perforirte,  es  kam  zu  ausgedehntem  Iris- 
Prolaps,  und  endlich  blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  das  Auge  zu  exenteriren. 
Diese  Operation  wurde  am  18.  Februar  vorgenommen,  also  23  Tage  nach  Vor- 
nahme der  Keratoplastik. 

Was  ist  nun  die  Ursache  dieses  unglücklichen  Ausganges  gewesen? 

Meiner  Ansicht  nach  liegen  drei  Möglichkeiten  vor: 

1.  Bei  der  Operation  hat  eine  Infection  stattgefunden,  und  diese  hat  zum 
Untergang  des  Auges  geführt. 

2.  In  Folge  der  allgemeinen  scrophulösen  Constitution  des  Individuums  felilte 
der  Hornhaut  die  nöthige  Widerstandskraft. 

8.  Durch  die  Entnahme  des  Bindehautlappens  ist  der  Hornhaut  die  plasma- 
tische Ernährung  genommen,  und  die  directe  Ernährung  durch  den  Binde- 
hautlappen hat  nicht  genügt,  um  dem  deletären  Process  Einhalt  zu  ge- 
bieten. 

Was  nun  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  glaube  ich  den  Verdacht  einer 
InfQCÜon   bei   der  Operation   von   der  Hand  weisen   zu   müssen.    Ich   operire 
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ziemlich  viel,  der  Begriff  einer  Eitening  nach  einer  Operation  ist  mir  aber 
vollständig  fremd  geworden.  Bei  air  meinen  Operationen  habe  ich  bisher  noch 
nie  eine  Wnndinfection  eintreten  sehen.  Zudem  war  anch  das  Fortschreite 
des  Processes  ein  ganz  anderes,  als  es  nach  Wnndinfection  einzntreten 
pflegt.  Anch  war  nach  der  Operation  mehrere  Tage  lang  die  Coi^nnctival-  nnd 
Oiliarii^jection  entschieden  zurückgegangen,  was  sicher  nicht  der  Fall  gewesen 
sein  würde,  wenn  Infection  stattgefunden  hätte.  Wnndinfection  dürften  wir  also 
wohl  sicher  ausschliessen  können. 

Wir  kommen  nun  zum  zweiten  Punkt,  zur  scrophulösen  Constitution  des 
Individuums. 

Die  Möglichkeit  liegt  vor,  dass  in  Folge  der  allgemeinen  Ernährungs- 
störung die  Hornhaut  so  in  ihrer  Ernährung  herabgesetzt  war,  dass  ihr  jeg- 
liche Widerstandskraft  fehlte.  Eine  Entscheidung  über  diesen  Punkt  dürfte 
wohl  nicht  möglich  sein.  Jedenfalls  hat  die  Scrophulose  mit  dazu  beigetragen, 
dass  das  Auge  zu  Grunde  ging. 

Was  nun  den  dritten  und  letzten  Punkt  angeht,  so  kann  ich  m|ch  nicht 
des  Gedankens  erwehren,  dass  vielleicht  in  Folge  der  Operation  das  Auge 
seinen  Untergang  gefunden  hat. 

Die  Hornhaut  selbst  ist  ja  gefösslos  und  auf  die  plasmatische  Ernährung 
von  Seiten  des  Randschlingennetzes  angewiesen.  Nun  wird  aber  bei  Anlegung 
des  Lappens  ein  Theil  des  Eandschlingennetzes  durchtrennt  und  damit  sicher- 
lich anch  die  plasmatische  Ernährung  der  Hornhaut  herabgesetzt.  Diese  Her- 
absetzung soll  nun  ausgeglichen  werden  durch  Implantirung  des  Bindehaut- 
lappens, wodurch  also  der  gefässlosen  Hornhaut  direct  Blut  zugeführt  wird. 
Es  wird  gewissermaassen  künstlich  ein  Pannus  reparativus  gebildet. 

In  den  meisten  Fällen  gelingt  dieses  ja  sicherlich.  Wenn  aber,  wie  in 
dem  vorliegenden  Falle,  die  Bindehaut  nicht  auf  dem  Geschwürgrunde  einheilt, 
sondern  sich  retrahirt,  so  fehlt  der  erkrankten  Homhautpartie  sowohl  die 
plasmatische  Ernährung  als  auch  die  directe.  Ein  solcher  Fall  liegt  meines 
Erachtens  in  dem  Ihnen  eben  geschilderten  Krankheitsbilde  vor.  In  Folge  der 
gestörten  Ernährung  ist  die  Hornhaut  nnd  damit  das  Auge  zu  Gninde  ge- 
gangen. 

Ich  kann  den  Gedanken  nicht  von  der  Hand  weisen,  dass,  wenn  man  noch 
abgewartet  hätte,  es  doch  vielleicht  gelungen  wäre,  das  Auge  zu  erhalten. 

Es  liegt  mir  sicherlich  fern,  an  dem  grossen  Nutzen  zu  zweifeln,  den  wir 
in  der  KüHNT'schen  Operationsmethode  besitzen.  Ein  Jeder,  der  Gelegenheit 
hat,  öfter  zu  operiren,  wird  von  dem  segensreichen  Erfolge  der  KüHNT'schen 
Implantation  vollkommen  überzeugt  sein. 

Zweck  meines  Vortrages  soll  nur  der  sein,  von  den  CoUegen  zu  erfahren, 
ob  vielleicht  einer  oder  der  andere  ähnliche  Erfahrungen  gemacht  hat  wie  ich. 
Von  den  guten  Erfolgen  können  wir,  glaube  ich,  schweigen,  denn  die  hat  wohl 
Jeder,  der  die  KuHNT'sche  Operation  ausgeführt  hat. 

Sollte  es  sich  herausstellen,  dass  öfter  nach  Vornahme  einer  Bindehaut- 
transplantation Verlust  eines  Auges  eingetreten  ist,  so  müsste  wohl  die  Indi- 
cation:  „protrahirte  Heilungstendenz  eines  Hornhautgeschwürs"  fallen  gelassen 
werden. 

4.  Herr  Kabl  TniEB-Aachen:   Auge  und  Erysipel. 

M.  H.l  Der  Zweck  meines  Vortrages  ist,  auf  Grund  von  klinischen  Fällen 
Ihnen  über  eine  eigenartige,  bis  jetzt  kaum  so  beschriebene  Einwirkung  des 
Erysipels  auf  das  gesunde  und  das  erkrankte  Sehorgan  zu  referiren. 

Seit  Jahrhunderten  weiss  man,  dass  ein  intercurrentes  Erysipel  Krank- 
heitszustände  mannigfacher  Art  wesentlich  günstig  beeinflussen,    ja  geradezu 
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2ar  Heilung  bringen  kann.  Seitdem  znerst  W.  BüSch  in  den  sechziger  Jahren 
darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  dass  maligne  Tumoren  durch  Erysipel  zum  Ver- 
sehenden gebracht  werden  können,  hat  sich  letzteres  in  der  Chirurgie  gerade- 
zu als  curatives  Mittel  eingeführt,  und  es  erscheint  heutzutage  gerechtfertigt, 
durch  künstliche  Erzeugung  von  Rose  eine  eventuelle  Beseitigung  von  inope- 
rablen Sarkomen  anzustreben.  Einen  ähnlichen  Standpunkt  können  wir  nun 
freilich  in  der  Augenheilkunde  nicht  einnehmen.  Abgesehen  davon,  dass  über- 
haupt die  künstliche  Erzeugung  von  Rose  lebensgeföhrlich  werden  kann,  ist 
auch  die  Einwirkung  derselben  auf  ein  bestehendes  Augenleiden  keineswegs 
zu  berechnen.  Immerhin  verfügen  wir  über  Erfahrungen,  wo  das  erkrankte 
Sehorgan  durch  den  Ausbruch  eines  Erysipels  wesentlich  günstig  beeinflusst 
wurde.  Unter  Anderen  berichtete  Nieden  im  Centralblatte  für  Augenheilkunde 
1885  über  zwei  Fftlle  von  spontaner  Heilung  von  Uvealerkrankung.  Cocci  sah 
nach  Erysipel  eine  auffallende  Besserung  von  Trachom  auftreten,  Walb  be- 
obachtete eine  Heilung  von  Irido- Chorioiditis,  und  endlich  sah  Schmidt- 
RiMPLEB  Ciliarkörpergummata  auffallend  schnell  zurückgehen. 

Diesen  und  ähnlichen  Fällen  von  günstiger  Einwirkung  des  Erysipels  auf 
das  Auge  kann  ich  zwei  weitere  anschliessen.  Dieselben  betrafen  zwei  Kinder 
im  Alter  von  6  und  8  Jahren,  die  mit  typischer  und  ausserordentlich  lang- 
wieriger scrophulöser  Keratitis  behaftet  waren.  Die  Erkrankung  erwies  sich 
trotz  sorgfältigster  klinischer  Behandlung  Monate  lang  so  hartnäckig,  dass  man 
eher  Rück-  als  Fortschritte  zu  machen  glaubte. 

Immer  traten  wieder  neue  Ulcerationen  auf,  die  Sishwellung  der  Conjunc- 
tiya  wurde  eher  hochgradiger,  dass  obere  Lid  war  schliesslich  andauernd  ektro- 
pionirt,  und  nur  unter  Anwendung  von  Gewalt  war  es  möglich,  die  Augen  zu 
öffnen.  In  dem  Momente,  wo  das  fulminant  vom  Nasenwinkel  ans  sich  ent* 
wickelnde  Erysipel  sichtbar  wurde,  war  das  Krankheitsbild  wie  umgewandelt. 
Der  Reizzustand  der  Augen  war  auf  ein  Minimum  reducirt,  die  Schwellung^ 
der  Coiyunctiva  ging  rapid  zurück,  und  das  vorher  äusserst  lichtscheue  Kind 
öffnete  mit  Leichtigkeit  seine  Augen,  sichtlich  erfreut,  wieder  von  denselben 
Oebrauch  machen  zu  können.  Schon  nach  einigen  Tagen,  als  das  Erysipel 
noch  auf  der  Höhe  war,  durfte  das  Augenleiden  als  geheilt  gelten,  und  als  in 
8  Tagen  das  Erysipel  verschwunden  war,  konnte  die  Entlassung  des  Monate 
lang  vergeblich  klinisch  behandelten  Kindes  erfolgen.  Die  beiden  in  Frage 
kommenden  Fälle  waren  sich  im  Verlaufe  so  ähnlich,  dass  ein  gesondertes 
Referat  überflüssig  erscheint 

Die  Erklärung  dieser  auffallenden  Erscheinung,  die  ich  in  gleicher  Weise 
beim  Einsetzen  einer  acuten  Pneumonie  beobachtete,  kann  wohl  nur  so  ge- 
deutet werden,  dass  durch  die  beim  Ausbruch  des  Erysipels  entstehende  ent- 
zündliche Hyperämie  der  Haut  eine  wesentliche  Ableitung  gesetzt  wird,  wo- 
durch das  Auge  entlastet  wird.  Eine  Analogie  finden  wir  in  der  Wirkung 
eines  früher  viel  gebrauchten  Mittels,  des  Cleum  Crotonis,  welches,  zu  einigen 
Tropfen  in  Nacken  oder  Hals  eingerieben,  durch  eine  hochgradige  Fluxion  ab- 
leitend bei  chronisch  entzündlichen  Processen  des  Auges  einwirken  sollte  und 
das  auch  wirklich  in  vielen  Fällen  gethan  hat.  Während  man  sonst  scrophulöse 
Augenerkrankungen  durch  Hinzutritt  von  Erysipel  oft  eine  erhebliche  Ver- 
schlimmenmg  erleiden  sieht,  war  in  den  von  mir  beobachteten  2  Fällen  das 
Gegentheil  der  Fall,  und  zwar  in  so  frappanter  Weise,  dass  an  einer  directen 
Folgewirkung  kein  Zweifel  sein  konnte. 

Sie  ersehen  also  hieraus,  wie  das  erkrankte  Auge  durch  ein  Erysipel 
günstig  beeinflusst  werden  kann,  freilich  ist  die  Zahl  der  hieiliber  berichteten 
sicheren  Fälle  keine  grosse. 
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Sehr  yiel  häafiger  ist  das  Umgekehrte  der  Fall,  nämlich  dass  das  bis 
dahin  gesunde  Sehorgan  schwereren  vorübergehenden  oder  anch  dauernden 
Schaden  aus  einem  Erysipel  erleidet.  Und  da  bin  ich  in  der  Lage,  die  bis- 
herige umfangreiche  Gasuistik  um  einen  interessanten  Fall  zu  bereichem.  Ein 
40  jähriger  Fabrikant  erkrankte  im  Winter  an  Erysipel,  welches  sich  über 
das  ganze  Oesicht  erstreckte.  Als  er  nun  des  Nachts  fiebernd  im  Bette  lag, 
brach  plötzlich  in  der  unmittelbar  hinter  seinem  Wohnhause  gelegenen  Fabrik 
Feuer  aus.  Sobald  er  das  bemerkte,  sprang  er,  nothdürftig  bekleidet,  durch 
das  Fenster  in  den  mit  Schnee  bedeckten  Hof,  brachte  seine  Geschäftsbücher  in 
Sicherheit  und  betheiligte  sich  an  den  Löscharbeiten.  Erst  als  die  Oefahr 
vorüber  war,  legte  er  sich  wieder  zu  Bett  Am  anderen  Morgen  war  er  mit 
seiner  Umgebung  nicht  wenig  überrascht,  dass  das  Erysipel  völlig  verschwui- 
den  war  —  indessen  war  er  hochgradig  schwachsichtig,  während  er  sich  vor- 
her eines  tadellosen  Sehvermögens  erfreut  hatte.  Als  ich  den  Patienten  etwa 
14  Tage  später  sah,  constatirte  ich  beiderseitige  hochgradige  Amblyopie  — 
für  die  Ferne  bestand  V7  Sehschärfe,  während  für  die  Nähe  nur  No.  17  der 
jAEGEB^schen  Scala  gelesen  wurde.  Es  bestand  eine  leichte  concentrische  Ein- 
engung des  Gesichtsfeldes  und  ein  centrales  Scotom.  Der  ophthalmoskopische 
Befund  ergab  ausser  einer  massigen  venösen  Hyperämie  keinerlei  Verände- 
rungen, speciell  erschien  die  Papilla  optica  normal.  Spuren  des  Erysipelas 
faciei  waren  nicht  mehr  vorhanden.  Die  Behandlung  bestand  in  Schwitzkuren, 
Heurteloups  und  später  in  Strychnininjectionen.  Erst  nach  6  Monaten  wurde 
völlige  Heilung  erzielt 

Wir  haben  also  hier  ein  unmittelbar  durch  Erysipel  bewirktes  Augen- 
leiden vor  uns. 

Die  plötzliche,  durch  crasse  Temperaturdifferenzen  bedingte  Unterdrückung^ 
der  hochgradigen  Hyperämie  des  Hautgefösssystems  des  Gesichtes  musste  natür- 
lich in  einer  Rückstauung  ein  Aequivalent  finden,  und  bei  den  äusserst  zahl- 
reichen Verbindungen  zwischen  Gefässen  der  Haut  und  den  Orbitalvenen  lag 
es  nahe,  dass  die  Rückstauung  sich  nach  dieser  Richtung  hin,  vielleicht  bis  in 
die  Meningen  hinein,  geltend  machte  und  eine  Strangulation  des  retrobulbär^! 
Theiles  des  Opticus  bewirkte,  welche  in  weiterer  Linie  das  Krankheitsbild  der 
Neuritis  retrobulbaris  auslöste,  als  was  der  Fall  ja  klinisch  gedeutet  werden 
musste.  Analoga  hierzu  besitzen  wir  in  dem  Auftreten  der  retrobulbären  Neu- 
ritis nach  Erkältungen,  übermässigen  Anstrengungen,  Unterdrückung  der  Menses 
und  plötzlichem  Sistiren  von  Schweissfüssen.  Fuchs  sah  z.  B.  Neuritis  retrobulb. 
auftreten  bei  einem  Herrn,  welcher  sich  auf  der  Jagd  erhitzt  hatte  und  sich 
gleich  darauf,  in  einem  offenen  Wagen  fahrend,  einem  kalten  Luftzüge  aussetzte. 
MoOBEN  sah  bei  einem  Eisenbahnmaschinisten  plötzlich  Neuritis  auftreten,  der 
bei  stark  schwitzendem  Körper  während  der  Fahrt  von  einem  Unwetter  über- 
fallen wurde,  das  ihm  einen  mit  Hagel  untermischten  Regen  ins  Gesicht  trieb. 

Von  den  in  der  Litteratur  mitgetheilten  Fällen  von  Neuritis  retrobulbaris 
nach  Erysipel  unterscheidet  sich  der  von  mir  erwähnte  Fall  in  ganz  wesent- 
licher Weise.  Während  es  sich  dort  stets  um  eine  mehr  oder  weniger  directe 
Einwirkung  des  erysipelatösen  Processes  handelt  —  die  sich  geltend  macht 
als  orbitale  Cellulitis,  als  Thrombose  der  Retinalvenen  oder  endlich  direct  ent- 
zündungserregend auf  den  retrobulbären  Theil  des  Opticus  —  kommt  in  unserem 
Falle  lediglich  die  plötzliche  Unterdrückung  eines  wesentlichen  Symptomes  des 
Erysipels,  der  hochgradigen  Hauthyperämie,  in  Betracht,  und  so  könnte  er  am 
ehesten  mit  den  von  Mooben  und  Fuchs  beobachteten  Fällen  in  Parallele 
gestellt  werden. 

Derjenige  Fall  nun,  m.  H.,  der ^  für  mich  die  eigentliche  Veranlassung 
wurde,   die  Beziehungen  zwischen  Erysipel  und  Auge  auf  Grund  klinischer 
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Beobachtangen  hier  zu  erörtern,  dirfte  in  mancher  Beziehung  Ihr  Interesse 
erregen. 

Derselbe  betrifft  eine  52jährige  Dame,  welche  mich  zuerst  im  Jahre  1896 
consolürte.  Ihr  Allgemeinbefinden  war  stets  ein  gutes  gewes^,  abgesehen  von 
einer  grossen  Empfindlichkeit  der  Hant  Neben  mehrfach  aufgetretenen  kleineren 
Excoriationen  litt  sie  im  Jahre  1889  an  Ekzem  des  Gesichtes,  der  Ohr^  des 
Nackens  und  der  Hände,  weshalb  sie  sich  4  Monate  lang  in  Hospitalpflege  be- 
fand. Kleinere  Attacken  von  Ekzem  waren  mehrfach  aufgetreten.  Sie  kam  am 
27.  Mai  1896  zu  mir  wegen  einer  rechtsseitigen  acuten  Conjunctivitis.  Die 
von  mir  verordneten  üblichen  Medicamente  Zink  und  Bor  hatten  keine  durch- 
schlagende Wirkung,  und  so  ging  ich  dazu  über,  die  Conjunctiva  mit  Solut. 
argent.  nitr.  zu  pinseln.  Die  Absonderung  wurde  weniger,  ebenso  auch  die 
Schwellung  der  Coigpnctiva,  und  so  verlief  die  Erkrankung  14  Tage  lang  mit 
dem  Charakter  der  Conjunctivitis  bei  intactem  Bulbus  und  ohne  wesentliche 
Mitbetheiligung  der  Umgebung  des  Auges.  Jetzt  aber  änderte  sich  das  Bild, 
indem  plötzlich  vom  Canthus  internus  aus  sich  ein  anscheinend  leichtes  Ery- 
sipel entwickelte.  Das  Bild  der  acuten  Conjunctivitis  trat  mehr  und  mehr 
zurück,  während  die  durch  den  erysipelatösen  Process  gesetzten  Veränderungen 
in  den  Vordergrund  traten.  Die  Lider  und  die  Haut  der  Umgebung  zeigten 
bald  eine  teigige  Infiltration  bei  verhältnissmässig  geringer  erysipelatöser 
Hyperämie.  Die  Conjunctiva  bnlbi  erschien  stark  hyperämisch.  Das  Erysipel 
beschränkte  sich  auf  die  nächste  Umgebuog  des  Auges  und  zeigte  auch  keinerlei 
Neigung,  die  übrigen  Partien  des  Gesichtes  mit  in  seinen  Bereich  zu  ziehen. 
Da  keine  wesentlichen  subjectiven  Beschwerden  von  Seiten  des  Auges  vor- 
handen waren,  letzteres  bei  der  Durchleuchtung  keine  Abnormität  aufwies 
und  über  normales  Sehen  verfügte,  glaubte  ich  die  Prognose  günstig  stellen  zu 
dürfen.  Aber  recht  bald  sollte  ich  eine  bittere  Enttäuschung  erfahren.  Nach- 
dem der  eben  beschriebene  Znstand  etwa  8  Tage  lang,  sich  ziemlich  gleich- 
bleibend, bestanden  hatte,  traten  plötzlich  in  der  Nacht  heftige  Ciliarneuralgien 
auf.  Am  anderen  Morgen  constatirte  ich  das  Bild  einer  beginnenden  schweren 
Entzündung  des  Uvealtractus.  Die  stark  verfärbte  Iris  reagirte  Anfangs 
massig,  später  gar  nicht  mehr  auf  Atropin,  und  ein  am  Boden  der  vorderen 
Kammer  schnell  wachsendes  Hypopyon  Hess  den  eitrigen  Charakter  der  Erkran- 
kung erkennen.  Entsprechend  diesen  Veränderungen  sank  das  Sehvermögen 
rapid  bis  auf  Lichtwahmehmung.  Eine  am  25.  Juni  1896  von  mir  ausgeführte 
Keratotomie  verschaffte  der  Patientin  eine  solche  Erleichterung,  dass  sie  sich 
für  gerettet  hielt.  Sie  war  frei  von  Schmerzen  und  verfügte  wieder  über  ein 
ziemlich  gutes  Sehvermögen,  so  dass  sie  ihre  Umgebung  wieder  genau  erkennen 
konnte.  Jedoch  ihre  Freude  sollte  nur  von  kurzer  Dauer  sein.  Schon  nach 
zwei  Tagen  stellten  sich  erneute  heftige  Schmerzen  ein;  ein  abermals  auf- 
tretendes Hypopyon  im  Vereine  mit  den  Veränderungen,  die  der  ganze  Ang- 
apfel darbot,  Hessen  keinen  Zweifel  daran,  dass  wir  es  mit  einer  eitrigen 
Cyditis  zu  thun  hatten. 

Eine  zweite,  am  30.  Juni  1896  ausgeführte  Keratotomie  bewirkte  kaum 
eine  Erleichterung,  und  als  sehr  bald  wieder  die  Schmerzen  einen  unerträg- 
lichen Grad  annahmen  und  mittlerweile  jegliche  Lichtperception  geschwunden 
war,  konnte  ich  nur  noch  die  Entfernung  des  Auges  vorschlagen,  auf  welchen 
Vorschlag  Patientin  bereitwilligst  einging.  Bei  der  Exenteration  des  Bulbus 
bestätigte  sich  die  Diagnose  einer  eitrigen  Cyclitis  vollends;  speciell  war  der 
ganze  Glaskörper  in  einen  Eiterklumpen  umgewandelt. 

Volle  drei  Jahre  blieb  Patientin  unter  meiner  Beobachtnnsr,  ohne  dass 
sich  irgend  eine  Keizerscheinung  an  Auge  oder  Haut  gezeigt  hätte.  Im  Juli 
1899  erhielt  ich  plötzlich  von  ihr  ein  Telegramm  aus  Karlsbad    des  Inhaltes, 
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dass  sich  auf  dem  linken  Auge  eine  Entzündung  eingestellt  habe  and  sie  so- 
fort  nach  Aachen  abreise.  Sie  war  in  der  Nacht  vom  9.  bis  10.  Juli  dorch 
ziemlich  heftiges  Stechen  und  Brennen  im  Auge  erwacht;  am  anderen  Morgen 
waren  die  Lider  verklebt  und  das  Auge  geröthet.  Obschon  der  sofort  consal- 
tirte  Augenarzt  die  Diagnose  auf  einfache  Conjunctivitis  mit  absolut  günstiger 
Prbgnose  stellte,  konnte  sie  sich  doch  nicht  beruhigen,  sondern  reiste  mit 
bangen  Ahnungen  am  12.  Juli  von  Karlsbad  ab.  Bei  meiner  ersten  Unter- 
suchung am  15.  Juli  konnte  ich  nur  die  Symptome  einer  durchaus  leichten 
Conjunctivitis  constatiren,  die  auch  subjectiv  keine  wesentlichen  Beschwerden 
verursachte.  Dabei  wurde  mir  gleich  mitgetheilt,  dass  die  Entzündung  in 
Karlsbad  wesentlich  heftiger  gewesen  sei.  Nichts  desto  weniger  beurthellte 
ich  den  Fall  recht  skeptisch.  Ich  verordnete  die  üblichen  Adstringentien  und 
Hess  sofort  mehrere  Male  täglich  Umschläge  mit  1  proc.  Lösung  von  Argent 
nitr.  machen  und  ausserdem  in  der  Zwischenzeit  die  Haut  in  der  Umgebung 
des  Auges  mit  Borvaselin  einreiben,  um  jegliches  Wundwerden  der  Haut  zn 
verhüten.  Während  nun  am  16.  und  17.  Juli  die  Conjunctivitis  entschieden 
regressiv  erschien,  trat  am  18.  eine  kleine  Verschlimmerung  ein,  die  jedoch 
bald  wieder  verschwand.  Am  22.  Juli  war  das  Krankheitsbild  wie  mit  einem 
Schlage  ohne  jede  Veranlassung  geändert  Das  obere  und  untere  Lid  sind 
massig  geschwollen,  die  Haut  ist  leicht  hyperämisch  und  teigig  weich  zu  pal- 
piren.  Die  Thatsache  eines  intercurrenten  Erysipels  muss  zugegeben  werden. 
In  der  darauf  folgenden  Nacht  blieb  Patientin  wegen  heftiger  Schmerzen  in 
Stirn  und  Umgebung  des  Auges  schlaflos.  Am  Morgen  des  23.  Juli  con- 
statirte  ich.  eine  wesentliche  Verschlimmerung.  Die  Schwellung  der  Lider  hat 
stark  zugenommen,  die  Oonjnnctiva  bulbi  ist  tief  injicirt  und  prall  Gdematös, 
die  Iris  erscheint  stark  hyperämisch  und  verfärbt,  Atropin  bleibt  ohne  nennena- 
werthe  Wirkung.  Auch  jetzt  beschränkt  sich  die  Schwellung  und  Röthung  der 
Haut  auf  die  nächste  Umgebung  des  Auges.  Eine  Empfindlichkeit  auf  Druck 
war  nicht  nachweisbar  und  somit  eine  orbitale  Cellulitis  wiederum  anszn- 
scbliessen. 

Angesichts  dieser  Symptome  konnte  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
wir  dasselbe  Krankheitsbild  wie  im  Jahre  1896  auf  dem  rechten  Ange  hente 
auf  dem  linken  Auge  vor  uns  hatten,  und  die  gewiss  begründeten  Aussichten 
auf  denselben  tragischen  Verlauf  wie  damals  gestalteten  die  Situation  für  Arzt 
und  Patientin  zu  einer  verzweifelten.  Indessen,  m.  H.,  was  war  hier  zu  thunV 
Hier  war  es  nicht  angängig,  abzuwarten,  hier  musste  energisch  eingegriffen 
werden.  Zunächst  ging  ich  dazu  über,  am  23.  Juli  die  in  der  Chirurgie 
beliebten,  von  Kbaske-Kühnast,  resp.  Riedel  eingeführten  Hautindsionen  aus- 
zuführen, wenn  ich  mir  auch  sagen  musste,  dass  der  Zweck,  den  der  Chirurg 
mit  den  Hautincisionen  und  damit  verbundenen  Carbolumschlägen  verfolgt  — 
der  Flächenausdehnnng  des  Erysipels  eine  Grenze  zu  setzen  —  hier  eigentlich 
kaum  in  Frage  kam.  Hier  konnte  es  sich  nur  darum  handeln,  dem  Fortschritt 
des  Erysipels  nach  der  Tiefe,  resp.  der  deletären  Einwirkung  auf  das  Ange 
entgegenzuarbeiten.  Ich  machte  zunächst  16  Hautincisionen  um  das  Ange  hemm 
und  Hess  permanent  Compressen  mit  5  proc.  CarboUösung  machen.  Als  gegen 
Abend  keine  wesentliche  Besserung  nachweisbar  war,  wiederholte  ich  noch- 
mals dieselbe  Frocedur  und  spritzte  ausserdem  eine  ganze  Spritze  Snblimat- 
lösung  subconjunctival  ein.  Nach  leidlich  verlaufener  Nacht  war  auch  am 
folgenden  Morgen  der  Zustand  noch  derselbe  beängstigende  wie  Tags  znvor; 
speciell  war  die  Iris  noch  hochgradig  hyperämisch  und  verfärbt.  Und  so  ging 
ich  abermals  zu  Hautincisionen  über  —  im  Ganzen  mögen  deren  40  gemacht 
worden  sein  —  und  injicirte  zum  2.  Male  Sublimatlösung. 

Abgesehen   von   dem   natürlich   hochgradigen  künstlich  bewirkten  Oedem 
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der  Conjanctiva  war  bereits  am  Abend  die  Situation  günstiger,  speciell  war  die 
Irisbyperämie  regressiv.  Am  folgenden  Morgen  konnte  das  Ange  als  gerettet 
angeseben  werden.  Es  vergingen  nocb  ca.  3  Wocben,  bis  die  Conjunctiva  bnlbi 
wieder  ein  normales  Ansseben  batte;  seitdem  ist  bis  anf  den  beatigen  Tag 
das  Auge  absolut  gesund  nnd  normalsicbtig. 

Sie  seben  also  hier,  m.  H.,  was  zunächst  die  Erkrankung  im  Jabre  1896 
anbelangt,  sieb  aus  kleinen  Anföngen  ein  Krankbeitsbild  entwickeln,  welches 
in  letzter  Linie  zum  Verluste  des  Auges  fuhrt.  Den  Beginn  bildet  eine  keines- 
wegs sehr  heftige  Conjunctivitis,  die  nur  von  einer  gewissen  Hartnäckigkeit 
war.  Der  Schwerpunkt  des  Falles  war  das  intercurrente  Erysipel,  welches  am 
Ganthus  internus  zuerst  sichtbar  wurde,  seinen  Anfang  aber  wahrscheinlich 
nicht  von  der  Haut,  sondern  von  der  Conjunctiva  genommen  bat.  Für  letzteres 
spricht  einmal  das  rasche  Eindringen  in  die  Tiefe,  sodann  die  enge  Begrenzung 
um  das  Auge  herum.  Es  spricht  ferner  mit  Wahrscheinlichkeit  dafür  der  sonst 
ja  ganz  gleiche  Verlauf  im  Jabre  1899  auf  dem  linken  Auge,  wo  sofort  durch 
Umschläge  mit  Solut.  argent.  nitr.  und  durch  Einreibungen  von  Borvaselin  für 
eine  schützende  Decke  der  Haut  gesorgt  wurde.  Das  Erysipel  hat  eine  directe 
Infection  des  Auges  durch  das  Gefäss-  oder  Lymphsystem  bewirkt;  orbitale 
Cellulitis,  die  sonst  häufig  als  Bindeglied  zwischen  Erysipel  und  Erk];ankung 
des  Auges  beobachtet  wurde,  lag  in  unserem  Falle  nicht  vor.    . 

Besonders  merkwürdig  und  in  seiner  Art  wohl  alleinstehend  ist  die 
Wiederholung  desselben  Processes  auf  dem  anderen  Äuge.  Dabei  waren  Ver- 
lauf und  Symptome,  abgesehen  vom  Endausgang,  so  absolut  gleich,  dass  an 
Identität  der  Erkrankung  und  des  geföbrlicben  Charakters  derselben  kein 
Zweifel  möglich  war.  Ebenso  fest  bin  ich  davon  überzeugt,  dass  auch  das 
linke  Auge  verloren  gegangen  wäre,  wenn  die  angewandten  Mittel  nicht  einen 
80  durchschlagenden  Erfolg  gehabt  hätten. 

Bezüglich  letzterer  nehme  ich  keinen  Anstand,  den  Haupteffect  den 
DABiEB'scben  Sublimatin jectionen  zuzuschreiben,  die  auch  sonst  in  Fällen  von 
drohender  Allgemeininfection  des  Auges  sich  sehr  bewährt  haben. 

Discussion.  Herr  Bauschoff  -  Frankfurt  a.  M.  bestätigt  die  günstige 
Einwirkung  des  Erysipelas  auf  Abheilung  eines  Falles  von  Conj.  granul.,  die 
definitiv  blieb. 

Herr  E.  BEBTBAM-Düsseldorf:  Bei  unserem  gewöhnlichen  Gesicbtserysipel, 
das  in  nicht  so  seltenen  Fällen  auf  die  Orbita  in  Gestalt  einer  Orbital-Phleg- 
roone  übergeht,  bei  weiterem  Fortscbreiten  dann  den  Sehnerven  ergreift  und 
mit  Atrophie  der  Sehnerven  abscbliesst,  möchte  ich  vor  allen  Dingen  früh- 
zeitige tiefe  Incisionen  empfehlen,  auch  in  den  Fällen,  wo  noch  keine  Eiter- 
bildung nachgewiesen  werden  kann. 

Wenigstens  habe  ich  in  den  letzten  von  mir  behandelten  Fällen,  in  denen 
durch  die  Entzündung  beider  Sehnerven  die  Sehschärfe  schon  wesenrlich  herab- 
gesetzt war,  durch  tiefe  Incisionen  in  das  phlegmonöse  orbitale  Gewebe  und 
Anwendung  warmer  Sublimatumscbläge  den  Process  zum  Abschluss  bringen 
und  wieder  normale  Sehschärfe  erreichen  können. 

Herr  THiEB-Aacben  erwähnt  mit  Bezug  auf  die  Bemerkung  Bebtbam's, 
dass  seine  in  einem  Falle  vorgenommene  Incision  doch  wohl  mehr  der  Eröff- 
nung eines  Abscesses  gleichkomme,  während  die  in  der  Chirurgie  beliebten 
Incisionen,  wie  Vortragender  sie  in  seinem  Falle  angewandt  hat,  doch  einen 
anderen  Zweck  verfolgten. 

Herr  Tu.  AxENFELD-Rostock:  Auch  ich  habe  eine  auffallende  Besserung 
von  Trachom,  besonders  Pannus  durch  ein  Erysipel  gesehen;  doch  war  die 
Besseri^g  vorübergehend,  es  erfolgte  später  ein  Becidiv. 
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5«  Herr  Bodo  TBEüTLEs-Aachen :  Demoiistnitioii  gterüer  PUeleii  für  ile 
SnbeoDJiuietiTal-IiiJectloneii. 

M.  H.!  Ich  wollte  mir  erlauben,  Ihre  AafmerkBamkeit  auf  eine  kleine 
praktische  Neaheit  zu  lenken,  die  besonders  für  die  Hanspraxis  von  gewissem 
Werthe  ist  Es  handelt  sich  nm  sterilisirte,  zageschmolzene  Phiolen,  welche 
Medicamente  in  gelöster  Form  nnd  sicher  sterilisirt  enthalten. 

Die  Methode  selbst  ist  nicht  neu  und  Ihnen  jedenfalls  schon  länger  bekannt. 
Neu  ist  nur  die  Anwendung  derselben  auf  speciell  ophthalmologischen  Zwecken 
dienende  Mittel,  zumal  für  die  neuerdings  wieder  allgemeiner  angewandten 
subconjunctivalen  Injectionen.  Auf  meine  Veranlassung  hin  hat  Herr  Dr.  Redenz, 
Chemiker  hier,  welcher  die  erwähnten  Phiolen  in  den  Handel  bringt,  bis  jetzt 
folgende,  für  Augenärzte  wichtige  Lösungen  angefertigt: 

1.  zur  subcutanen  Injection: 

5proc  Cocain, 
2proc.  Pilocarpin, 
2proc.  Morphium; 

2.  zur  subconjunctivalen  Injection:  2  Proc  Kochsalz  mit  und  ohne 
Hydrarg.  cyanat.,  letzteres  nach  Dabieb's  Vorschlag  in  zwei  Concentrationen, 
0,02  Proc.  und  0,1  Proc. 

Ebenso  können  natürlich  alle  anderen  Mittel  und  Concentrationen  anf 
Wunsch  geliefert  werden. 

Die  Phiolen  enthalten  etwas  über  1  ccm,  also  den  Inhalt  einer  Pravaz- 
spritze.  Die  Sterilisation  erfolgt  nach  wissenschaftlichen  Principien.  Was 
speciell  die  Sterilisation  des  Cocains  anlangt,  so  ist  vor  Kurzem  von  L.  Spasski 
nachgewiesen  worden,  dass  dasselbe  in  stärkeren  Concentrationen  (10  proc.  Cocain, 
hydrochlor.  Mebck)  ein  längeres  Kochen  verträgt,  dass  bei  schwächeren  Lösungen 
(V2 — Iproc.)  dagegen  leicht  durch  Kochen  eine  Spaltung  eintritt,  dem  Spaltungs- 
product,  £!cgonin,  aber  die  gleichen  anästhesirenden  Eigenschaften 
zukommen,  wie  dem  Cocain. 

Die  Vorzüge  der  Phiolen  sind  in  Kürze  folgende:  Einmal  die  Ersparniss 
an  Zeit  durch  Wegfall  des  Sterilisirens  der  Medicamente,  sodann  die  genaue 
Dosirung,  welche  dadurch  erreicht  ist,  dass  die  durch  das  Kochen  verlorene 
Wassermenge  nachträglich  wieder  zugesetzt  wird.  Femer  die  leichte  Trans- 
portnihigkeit  der  sterilen  Flüssigkeiten.  Durch  die  eigenthümliche  Form  der 
zur  Verwendung  kommenden  Phiolen,  welche  eine  bimförmige  Gestalt  (weiter 
bauchiger  Theil  und  enger  Hals)  haben,  wird  es  erreicht,  dass  auch  nach  der 
Eröffnung  derselben  keine  Flüssigkeit  von  selbst  ausfliessen  kann;  aus  diesem 
Umstand  resultirt  eine  sehr  grosse  Ein^hheit  der  Handhabung  und  ausserdem 
,eine  grösstmögliche  Sicherheit  vor  Verunreinigung  des  Inhaltes,  da  man  diesen 
bis  zum  Gebrauch  nicht  umzufüllen  etc.  braucht  Endlich  wird  durch  den 
Gebrauch  der  Phiolen  eine  gewisse  Sparsamkeit  erzielt,  da  man  in  jedem 
Einzelfalle  mit  dem  Inhalt  einer  einzigen  auskommt. 

Der  Gebrauch  gestaltet  sich  folgendermaassen:  Der  zugeschmolzene  Hals 
der  Phiole  wird  unter  einem  Handtuch  abgebrochen,  die  Phiole  auf  eine  Unter- 
lage gelegt,  die  mit  Ansatz  versehene  Pravazspritze  eingeführt  nnd  langsam 
vollgesogen,  wobei  man  darauf  zu  achten  hat,  dass  die  Spitze  des  Ansatzes 
stets  in  die  Flüssigkeit  eintaucht,  damit  keine  Luftblasen  angesaugt  werden. 

(k  Herr  A.  PETEJEtö-Bonn:  Weitere  Beiträge  inr  Frage  der  CaUraet- 
bildnng  ditreli  Tetanie. 

Vortragender  berichtet  über  seine  weiteren  Erfahrungen  über  den  Zusammen- 
hang von  Cataract  und  Tetanie.    Nach  Besprechung  der  Arbeiten  von  FBEcyi» 
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nnd  Wbttendokfeb  berichtet  Vortragender  über  eine  weitere  anatomische 
Unterenchnng  eines  Falles  von  Cataracta  nnclearis,  welcher  wiederum,  nnd 
zwar  dieses  Mal  in  absolnt  typischer  Weise,  die  für  Schichtstaare  charakteristi- 
schen Merkmale  in  Gestalt  von  kleinen  Tropfen  nnd  Lücken  an  der  Eem- 
peripherie  und  damit  eine  vollkommene  Analogie  mit  dem  früher  von  Hess 
beschriebenen  Falle  von  congenitalem  Totalstaar  aufweist  Weist  schon  diese 
anatomische  Uebereinstimmnng  der  kindlichen  nnd  später  entstehenden  Total- 
nnd  Schichtstaare  anf  eine  ätiologische  Einheit  hin,  so  ist  dies  noch  mehr  der 
Fall  bezüglich  der  klinischen  Thatsachen.  Eine  Statistik  von  80  schweren 
Bachitisfällen  der  Bonner  medicinischen  Klinik,  die  demnächst  veröffentlicht 
wird,  liefert  den  Nachweis,  dass  nicht  ein  einziger  Fall  von  Linsenverändemng 
im  weitesten  Sinne  vorlag,  was  doch  wohl  zn  erwarten  wäre,  wenn  der  Schicht- 
staar  ein  Symptom  der  Bachitis  wäre.  Wenn  auch  dieser  Statistik  wegen 
der  relativ  geringen  Zahl  von  Fällen  keine  absolute  Beweiskraft  beizumessen 
ist,  so  wird  ihre  Bedeutung  doch  wesentlich  erhöht  durch  die  Thatsache,  dass 
es  Vortragendem  gelungen  ist,  bei  10  sicher  constatirten  und  z.  Th.  mehrere 
Jahre  beobachteten  Tetaniefällen  bei  Kindern  4  mal  deutliche  Linsenverände- 
rungen in  Form  zarter  periouclearer,  feiner  Trübungen  oder  in  Form  von 
Kemsclerose  nachzuweisen,  womit  doch  mindestens  bewiesen  wird,  dass  der 
Tetanie  eine  grössere  Bedeutung  bezüglich  der  Schicht-  und  Totalstaarentstehung 
beizumessen  ist,  als  der  Eachitis.  Da  auch  eine  neuere  Statistik  von  Kibgh- 
0AES8EB  die  Thatsache  ergiebt,  dass  in  80  Proc.  der  Tetaniefälle  Rachitis  zu 
constatiren  ist,  was  mit  älteren  Statistiken  über  die  Häufigkeit  der  Rachitis 
bei  Schichtstaaren  fast  vollkommen  übereinstimmt,  so  wird  man  der  Tetanie 
eine  ursächliche  Bedeutung  auch  für  die  Schichtstaare  nicht  mehr  absprechen 
können. 

7.  Herr  Th.  AxENFELD-Rostock:  a)  Plastische  Wlederherstellnng  des 
ganien  Conjniictivalsaeks  bei  Symblepharon  et  Ankyloblepharon  eicatrieeum 
totale« 

Bei  einem  18jährigen  Patienten  war  in  Folge  einer  vor  12  Jahren 
erlittenen  Kalkverätzung  die  ganze  Conjunctiva  geschwunden,  über  der  damals 
ulcerös  zerstörten  Coroea  waren  die  Lider  zusammengezogen  und  fest  mit 
einander  verwachsen.  In  4  Sitzungen  gelang  es,  einen  so  geräumigen  Sack 
herzustellen,  dass  eine  Prothese  mit  sehr  gutem  kosmetischen  Erfolg  eingesetzt 
werden  konnte.  Zunächst  wurde  nach  Trennung  der  Narben  auf  die  obere 
Hälfte  des  Bulbus  ein  grosser,  bis  zum  Aequator  reichender  Wangenschleim- 
hautlappen  genäht,  gegenüber  auf  das  Oberlid  Epidermis  nach  Thiebsch;  unten 
wurde  nur  Epidermis  eingelegt  und  mit  STELLWAir'schen  Zügelnäbten  fixirt. 
Später  wurde  oben  hinter  die  geschrumpften,  die  Innenfläche  des  Oberlides 
deckende  Epidermis  noch  ein  zweiter  grosser  Schleimhautlappen  eingenäht, 
auch  bedurfte  es  am  Canthus  extemus  unten  noch  einer  ergänzenden  Plastik. 
P.  trägt  die  Prothese  seit  Vi  Jabr,  eine  Schrumpfung  ist  nicht  eingetreten. 

Es  hat  sich  bei  diesen  wiederholten  Operationen  gezeigt,  dass  zur  Epithel- 
überkleidung der  dicht  au  einander  liegenden  Wundflächen  des  Bulbus  nnd 
der  Lidinnenfläche  die  Deckung  beider  Flächen  in  einer  Sitzung  mit  Schleim- 
haut, z.  B.  nach  der  STELLWAY'schen  Methode,  nicht  das  Richtige  ist,  da  die 
nach  einigen  Tagen  bei  Schleimhautlappen  auftretende  Durchwucherung  mit 
Granulationsgewebe  zur  Verwachsung  und  Verödung  der  neugebildetn  Tasche 
führt.  Die  Epidermis  nach  Thiebsch  verdient  hier  unbedingt  den 
Vorzug,  da  die  an  einander  liegenden  Epithelflächen  zwar  abschuppen,  aber 
nicht  wund  werden.  Oder  aber  man  muss  auf  der  einen  Seite  Schleimhaut 
nnd  gegenüber  Epidermis  legen,   was  Vortragender  empfehlen  möchte.     Sehr 
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darauf  zu  achten  ist,  dass  die  transplantirte  Schleimhaut  glatt  und  etwas  ge- 
spannt fixirt  wird.  Im  Ueberschusse  Schleimhaut  einzulegen,  ist  durchaus 
verkehrt. 

Wenn  man  diesen  Dingen  Rechnung  trägt,  kann  man,  znmal  in  mehreren 
Sitzungen,  ein  befriedigendes  Resultat  erreichen,  auch  in  einem  so  schweren 
Falle,  wie  dem  vorliegenden.  Bei  den  in  der  Litteratur  berichteten  wenigen 
Fällen  von  totalen  Symblepharonoperationen  war  die  Verödung  nicht  so  hoch- 
gradig. 

Herr  Th.  AxENFELD-Rostock:  b)  Zur  Keaiitnisfl  der  angeboreiem  Avgen- 
nnskelstöningeB  med  fiber  einseitigen  AccoraHodatioBskrampf  (nach  gemein- 
samen Untersuchungen  mit  Herrn  Schübenbebo). 

1.  Congenitales  völliges  Fehlen  derAbduction  ohne  jede  secun- 
däre  Schielstellung. 

In  einem  der  bekannten,  merkwürdigen  Fälle,  wo  bei  vollständiger  an- 
geborener Unbeweglichkeit  nach  aussen  doch  in  der  Mittellinie  und  der  gegen- 
überliegenden Blickfeldhälfte  richtige  binoculare  Einstellung  ohne  jede 
Schielablenkung  besteht,  konnte  Vortragender  sich  bei  der  anatomischen  Unter- 
suchung überzeugen,  dass  an  Stelle  des  Musculus  abducens  ein  elasti- 
sches Band  vorhanden  war,  welches  einerseits  eine  Schielablenkung  ver- 
hinderte, andererseits  aber  nachgiebig  genug  war,  um  die  Bewegung  nach  innen 
frei  zu  gestatten.  Schon  vorher  liess  sich  durch  passive  Bewegung  des  Auges 
ein  solches  Verhältniss  vermuthen. 

2.  Durch  eine  gleiche  Prüfung  der  passiven  Beweglichkeit  des  Auges  bei 
Zug  mit  der  Pincette  lässt  sich  auch  bei  den  eigenartigen  Fällen  von 
Retractionsbewegung  des  Auges  feststellen,  ob  die  Rückwärtsbeweg^ng 
bei  der  Seitenbewegung  an  einer  abnormen  Insertion  des  betr.  Seitwärts- 
wenders hinten  am  Bulbus  gelegen  ist  (Bahb),  oder  ob  eine  starre  Fixa- 
tion auf  der  gegenüber  liegenden  Seite  die  Bewegung  nur  dann  ermöglicht 
wenn  zunächst  durch  Retraction  das  fixirende  Band  erschlafft  wird  (Törk). 
Vortragender  konnte  durch  passive  Bewegung  feststellen,  dass  letztere  Mög- 
lichkeit ausgeschlossen  war,  und  dass  auch  in  seinem  Falle  ein  eigentlicher 
Retractor  bulbi  bestand.  Er  empfiehlt  solche  passiven  Bewegungen  für 
künftige  Fälle. 

3.  Cyklische  angeborene  Oculomotoriuslähmung,  d.  h.  Para- 
lyse des  N.  ocnlomot.,  abwechselnd  mit  rythmischem  Krampf  des 
Levator  palpebrae,  des  Sphincter  iridis  und  der  Accommodation. 

Seit  der  Geburt  wird  bei  der  ca.  6jährigen  Patientin  eine  linksseitige 
vollständige  Lähmung  alle  8—5  Minuten  durch  die  eben  genannten  Krämpfe 
unterbrochen.  Da  die  in  der  Litteratur  vorliegenden  Fälle  von  Fuchs  und 
Hampoldi  sich  ganz  analog  verhalten,  hält  Vortragender  die  seltene  Stoning 
für  ein  eigenes  typisches  Krankheitsbild,  welches  er  wegen  des  Abwechseins 
von  Lähmung  und  Krampf  „cyklisch*'  nennt. 

Wenn  die  bis  jetzt  räthselhafte  Läsion  im  Kerngebiet  liegen  sollte,  so 
müsste  wegen  der  rein  einseitigen  Accommodation  eine  congenitale 
Anomalie  der  Kern  Verbindungen  angenommen  werden. 

Discussion.  An  derselben  nahmen  die  Herren  Peters -Bonn.  Kibch- 
Aachen  sowie  der  Vortragende  theil. 
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2.  Sitzung. 

Donnerstag,  den  20.  September,  Vormittags  1172  ühr. 

Vorsitzender:  Herr  A.  PETEBS-Bonn. 

Zahl  der  Theünehmer:  26. 

An  dieser  Sitzung  nahmen  die  Mitglieder  der  IV.  Versammlung  rheinisch- 
westfälischer  Augenärzte  theil 

8«  Herr  G.  Pfalz -Düsseldorf:  Ueber  Selero-Keratitis  rhenmatiea,  nebst 
Bemerkungen  ttber  die  Wirkung  von  Natrlnm  saUcyllcum  und  Aspirin« 

Discussion.  Herr  SOHEFFELS-Krefeld  beobachtete  in  den  letzten  3  Jahren 
3  Abortivfälle  von  sectorenförmiger  Scleritis  mit  iritischer  Reizung  und  Ciliar- 
neuralgie,  die  vielleicht  in  den  Kahmen  des  obigen  Krankheitsbildes  sich  ein- 
fügen. Atropin  bewirkte  nur  unvollkommen  Mydriasis,  ohne  dass  Synechien 
bestanden.  Einmal  trat  am  3.,  1  mal  am  4.  Erankheitstage  leichte  zungen- 
formige  Keratitis  dazu,  mit  zarter,  tiefliegender,  streifiger  Trübung  bei  intactem 
Epithel,  so  dass  schon  die  Entwicklung  einer  regelrechten  interstitiellen 
Keratitis  befürchtet  wurde.  Fluorescein  bewirkte  keine  Färbung  des  M.  Des- 
cemet!. Auf  grosse  Dosen  von  Natr.  salicylic,  das  wegen  dyspeptischer  Be- 
schwerden 1  mal  als  Klysma  gegeben  wurde,  wurde  alle  Mal  der  Process  in 
geradezu  auffälliger  Weise  abgeschnitten,  und  die  Erscheinungen  verschwanden 
in  2  bis  5  Tagen  vollständig.  Einmal  leistete  der  faradische  Strom  gegen  die 
neuralgischen  Beschwerden  gute  Dienste.  In  sämmtlichen  Fällen  bestanden 
unbestimmte  rheumatoide  Gelenk-  und  Muskelschmerzen,  die  auf  Salicyl  eben- 
falls verschwanden.  Typischer  Gelenkrheumatismus  war  nicht  vorhanden; 
gichtische  Diathese  fehlte. 

Herr  W.  STOOD-Barmen:  Das  vom  Vortragenden  geschilderte  Krankheits- 
bild habe  ich  auch  verschiedentlich  beobachtet,  so  entsinne  ich  mich  noch  einer 
Patientin  aus  E.  vom  vorigen  Jahre,  welche  schon  mehrere  Monate  lang  an 
wiederholten  Rückfällen  gelitten  hatte.  Die  Hornhaut  zeigte  im  oberen  äusseren 
Quadranten  eine  Anzahl  mehr  oder  weniger  tief  liegender  parenchymatöser 
Infiltrate,  einige  zungenförmig  aus  der  Sclera  vorragend,  andere  mehr  rand- 
ständig oder  in  der  Gegend  des  Pupillarrandes  vertheilt,  z.  Th.  regressiv, 
z.  Th.  darüber  die  Homhautoberfläche  noch  gestippt.  Auch  die  anderen  Quadranten 
zeigten  vereinzelte  ältere  Infiltrationsherde  der  tieferen  Schicht,  dabei  Iritis  mit 
hinteren  Synechien  und  tiefe  bläuliche  pericorneale  Injection  mit  vereinzelten 
kleinen,  gelbröthlichen  episcleralen  Auflagerungen.  Das  Krankheitsbild  war 
zur  Inflnenzazeit  unter  Allgemeinstörungen,  Frösteln,  Gliederschmerzen  und 
heftigen  Kopfschmerzen  entstanden,  war  zeitweilig  zurückgegangen,  hatte  aber 
wiederholt  Rückfälle  gemacht  unter  neuen  Schmerzen,  deren  Residuen  in  mehr 
oder  weniger  frischen  Infiltraten  noch  sichtbar  waren.  Ich  glaubte  das  Leiden 
mit  der  damals  florirenden  Infiuenza  in  ursächlichen  Zusammenhang  bringen 
zu  müssen  und  erzielte  mit  Natr.  salicyl.  und  Atropin  völlige  Ausheilung;  ich 
hatte  allerdings  nöthig,  längere  Zeit  mit  Intervallen  das  Salicyl  zu  geben. 

Die  primäre  Form,  welche  Herr  College  Pfalz  aufgestellt  und  geschildert 
hat  als  Vorstadium  der  obigen  ausgeprägten  und  ausgedehnten  Erkrankung, 
welche  Cornea,  Sclera  und  Iris  umgreift,  habe  ich  mit  diesem  Bewusstsein 
nicht  beobachtet,  ich  habe  wenigstens  nicht  die  complicirtere  Form  aus  der  ein- 
fachen hervorgehen  sehen.    Unter  Natr.  salicyl.  und  Atropin  ging  die  letztere 
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stets  rasch  zurück,  während  die  Formen,  bei  denen  es  zur  Knotenbildung  auf 
der  Sclera,  zu  Iritis  und  vielen  Infiltraten  gekommen  war,  ausserordentlich 
hartnäckig  waren;  um  so  sorgföltiger  sollte  man  der  Anfangsform  entgegen- 
treten. 

Ausserdem  sprachen  Herr  PETEBS-Aachen  und  der  Vortragende. 

0.  Herr  Hbbmann  Vüllebs- Aachen:  KrankenTorsiellnng, 

V.  stellt  einen  Patienten  vor,  dem  am  22.  Februar  1900  ein  Eisensplitter 
in  das  linke  Auge  geflogen  war.  Auf  der  Hornhaut  befand  sich  central  eine 
feine  dreieckige  Wunde.  Die  Linse  ist  durchschlagen  und  bereits  cataractos 
getrübt    Eothes  Licht  nicht  mehr  zu  erhalten. 

Vis.:  Finger  1  m. 

Die  Untersuchung  mit  dem  Sideroskop  von  AsMUS  ergab  überall  Aus- 
schlag. Es  musste  deshalb  die  Dämpfungsnadel  zu  Hülfe  genommen  werden. 
Bei  dieser  Untersuchungsmethode  erhielt  man  nun  maximalen  Ausschlag  an 
einer  Stelle,  die  2  mm  vom  oberen  Hornhautrand  entfernt  war,  und  zwar  in 
dem  Meridian,  der  45^  nach  aussen  vom  verticalen  liegt. 

Am  folgenden  Morgen  wurde  in  der  Technischen  Hochschule  mit  e\nem 
Riesenmagpeten  der  Versuch  gemacht,  den  Splitter  zu  extrahiren.  Beim  ersten 
Heranführen  des  Auges  an  den  Magneten  empfand  Patient  einen  stechenden 
Schmerz,  und  oben  aussen  entstand  auf  der  Iris  eine  kleine  Blutung. 

Patient  wurde  nun  angewiesen,  stark  nach  oben  zu  sehen.  Gleichzeitig 
wurde  der  Polschuh  an  den  unteren  Hornhautrand  gehalten.  Aber  10  oder 
11  mal  musste  4as  Auge  an  den  Magneten  geführt  werden,  bis  der  Splitter 
mitten  in  der  Linse  erschien.  Beim  folgenden  Extractionsversuch  trat  der 
Splitter  genau  durch  dieselbe  Cornealöffnung  aus,  durch  die  er  einge- 
drungen war. 

Der  Spliter  wiegt  0,045  g. 

Später  wurde  noch  der  V^undstaar  entfernt 

Vis.:  H  +  12,0D  S  =  %o- 

Discussion.  Herr  ScHEFJPELS-Krefeld  erinnert  daran,  dass  auch  die 
stärksten  bisher  construirten  Biesenmagnete  im  Stich  lassen,  wenn  es  sich  um 
sehr  kleine,  hinten  eingeheilte  Splitter  handelt  Die  von  ihm  V2  Stunde  nach 
der  Verletzung  und  nach  Abtragung  des  vorgefallenen  Irisstückes  durch  die 
Homhautwunde  bis  hinten  in  die  getrübte  Linse  hinein  vorgenommene  primäre 
Magnetsondirung  mit  dem  HiBSCHBEBG'schen  Instrument  war  erfolglos  geblieben; 
die  am  anderen  Tage  vom  Gollegen  Abmus  selbst  vorgenommene  Sideroskop- 
untersuchung  ohne  Fernrohr  ebenfalls,  so  dass  es  sich  nach  Ansicht  von 
AsMUS  entweder  nur  um  einen  durchgeschlagenen  oder  einen  sehr  feinen,  hinten 
in  den  Augenhäuten  festsitzenden  Splitter  handeln  konnte.  Letzteres  war 
richtig;  denn  nach  Entfernung  der  Cataract  sah  man  7  Pa- Durchmesser  nach 
innen  von  der  Pa  den  nur  ^j^  Pa-Durchmesser  breiten  Splitter  in  der  Netzhaut 
sitzen.  Pat  las  mit  -^  11,0  D  S  =  ^/iq.  Als  der  MAYW^EQ'sche  Biesenmagnet 
fertig  installirt  war,  der  z.  B.  einen  auf  glatter  Papierunterlage  freiliegenden, 
kleinen  Splitter  von  7  mg  Gewicht  (2  x  1  x  V2  mm)  aus  11  cm  Entfernung 
bereits  anzieht,  gelang  es  nach  3  Monaten  nicht  mehr,  damit  irgend  einen 
objectiv  oder  subjectiv  nachweisbaren  Einfluss  auf  den  Splitter  auszuüben, 
obwohl  der  Magnetpol  bis  auf  höchstens  1  cm  Entfernung  dem  Splitter  genähert 
werden  konnte,  und  obwohl  der  Splitter  keinen  Einkapselungsherd  zeigte.  So- 
fort nach  der  Verletzung  würde  wohl  sicherlich  der  Splitter  an  den  Riesen- 
magnet herangeflogen  sein.  — 
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Ausserdem  sprachen  die  Herren  Axenfeld- Rostock,  Asuus-Dässeldorf, 
THIER-Aachen  und  der  Vortragende. 

10.  Herr  Bebnhabd  Kibch- Aachen:  KrankenTorstellmig. 

KiBCH  stellt  einen  34  jährigen  Mann  vor,  dem  er  am  17.  Febr.  d.  J.  ans 
dem  linken  Auge  mit  dem  HiBSCHBEBO'schen  Magneten  einen  Eisensplitter 
entfernt  hat,  welcher  am  14.  Febr.  im  Pupillargebiet  durch  Hornhaut  und  Linse 
in  die  Tiefe  des  Auges  eingedrungen  war.  Obgleich  bei  heftigen  Erscheinungen 
einer  eitrigen  Cyclitis  (beträchtliches  Hypopyon)  die  Extraction  des  Wnnd- 
staares  und  des  Eisensplitters  in  Narkose  ausgeführt  werden  musste,  so  war 
der  Heilverlauf  und  ist  der  Heilerfolg  mit  Erhaltung  von  ^/jq  Sehschärfe  ein 
günstiger.  Der  Fall  beweist,  dass  man  auch  bei  wenig  günstigen  Aussichten 
doch  stets  die  Extraction  versuchen  soll. 

An  demselben  Auge,  welches  seit  einigen  Tagen  ausser  jedem  Zusammen- 
hang mit  der  früheren  Verletzung  in  Folge  einer  inücirten  oberflächlichen  Horn- 
hautwunde mit  Hypopyon  eine  starke  entzündliche  Injection  der  Bindehaut  und 
der  tieferen  pericomealen  Gefässe  zeigt,  demonstrirt  der  Vortragende  die  Wir- 
kung des  Atrabilins  (Atrabilin  2,0,  Solut.  acid.  boric.  10,0),  eines  in  der 
LESCHNiTZEB'schen  Apotheke  in  Breslau  hergestellten  Nebenniereuextractes. 
Dasselbe  bewirkt  auffallend  rasch  eine  auffallend  starke  und  verhältnissmässig 
lange  anhaltende  Blutleere,  vor  Allem  in  der  Bindehaut,  dann  auch  im  vorderen 
Bulbusabschnitte,  ist  reizlos,  ohne  üble  Nebenwirkungen  und  alterirt  die  Sen- 
sibilität nicht,  welch'  letztere  gewünschten  Falles  durch  Zusatz  von  Cocain  zur 
Atrabilinlosnng  zugleich  herabgesetzt  werden  kann.  Das  Atrabilin  ist  durch 
seine  anämisirende  Wirkung  ein  angenehmes  und  schätzbares  Hülfsmittel  bei 
der  Behandlung  namentlich  der  acuten  Bindehautaffectionen,  die  mit  starker 
Hyperämie,  Schwellung  und  Wucherung  des  Papillarkörpers  einhergehen,  findet 
auch  wohl  geeignete  Anwendung  bei  entzündlichen  Zuständen  im  vorderen  Bai- 
busabschnitte und  wird  mit  Cocain  vortheilhaft  bei  Operationen  benutzt,  bei 
welchen  eine  möglichst  starke  Blutleere  erwünscht  ist.  Leider  lässt  die  Halt- 
barkeit des  Mittels  noch  zu  wünschen  übrig. 

Discussion.    Es  sprach  Herr  TBEUTLEB-Aachen. 

!!•  Herr  W.  KöHNE-Duisburg:  üeber  eine  neue  Methode  der  Sjmblepliarou- 
Operation. 

Der  Vortragende  berichtet  zunächst  über  einen  vor  2  Jahren  operirten 
Fall  von  totalem  Symblepharon,  den  er  gelegentlich  der  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  zu  Düsseldorf  demonstrirt  hat  Es  handelte  sich  um 
einen  Patienten,  bei  dem  in  Folge  einer  Verbrennung  durch  flüssige  Schlacke 
der  rechte  Bulbus  vereiterte.  Da  die  Bindehaut  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
verbrannt  war,  so  trat  eine  vollständige  Verwachsung  der  Lider  mit  ihrer 
Unterlage  und  eine  theil weise  Verwachsung  der  Lider  unter  sich  ein.  Um  dem 
Patienten  zu  ermöglichen,  ein  künstliches  Auge  zu  tragen,  hatte  der  Vortragende 
sich  entschlossen,  die  Verwachsungen  zu  lösen  und  die  so  entstandene  Augen- 
höhle mit  einem  grossen  TniEBSCH'schen  Lappen  auszutapezieren.  Zur  be- 
quemen Einführung  und  Fixirnng  des  Lappens  bediente  er  sich  eines  Instru- 
mentes, das  ans  einer  35  mm  breiten  und  25  mm  hohen  Platte  bestand,  an 
deren  oberem  und  unterem  Rande  je  eine  kappenschirmformige  Platte  angebracht 
war,  von  denen  die  obere  nach  unten,  die  untere  nach  oben  geneigt  war. 
Ueber  dieses  Instrument  wurde  der  Lappen  mit  der  Wnndseite  nach  aussen 
gelegt  und  das  Ganze  an  einer  Handhabe  so  in  die  Augenhöhle  eingeführt, 
dass  die  ovale  Platte  den  Lappen  gegen  den  Augenhöhlengrund  drückte,  währenr^. 
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die  beiden  aDderen  Platten  ihn  gegen  die  Innenfläche  der  Lider  pressten.  An 
der  der  Uehergangsfalte  entsprechenden  Kante  des  Instmmentes  waren  in 
Zwischenräumen  hanteiförmige  Ausschnitte  angebracht.  Durch  diese  Ausschnitte 
wurde  je  ein  doppelt  armirter  Faden  bis  zur  Oberfläche  der  äusseren  Hant 
durchgeführt  und  hier  geknotet.  Nachdem  so  der  Lappen  auf  eine  möglichst 
exacte  Art  in  der  Uehergangsfalte  durch  Nähte  fixirt  war,  wurde  das  Instru- 
ment wieder  aus  der  Höhle  herausgezogen  und  dafür  eine  Süberplatte  von  der 
Form  eines  künstlichen  Auges  und  der  Ausdehnung  der  ovalen  Platte  des  In- 
strumentes eingelegt,  der  Lappen  selbst  an  den  Lidrändern  auf  die  äussere 
Fläche  der  Lider  umgeschlagen  und  hier  durch  Nähte  fixirt  Der  Lappen  war 
darauf  an  der  Innenfläche  der  Augenhöhle  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  an- 
gewachsen, und  die  so  mit  Epidermis  austapezierte  Augenhöhle  war  durch  ihre 
Form  zur  Aufnahme  eines  künstlichen  Auges  vorzüglich  geeignet.  Gleichwohl 
dauerte  die  Freude  darüber  nicht  lange.  Die  Augenhöhle  war  mit  Absicht  so 
gross  als  nur  möglich  hergestellt,  und  obschon  ein  grosses  künstliches  An^e 
diesen  Raum  Anfangs  längst  nicht  ausnützen  konnte,  so  wurde  der  Raum  bald 
zu  klein.  Es  mussten  immer  kleinere  Augen  herangezogen  werden,  und  schliess- 
lich waren  selbst  die  kleinsten  zu  gross.  Nasalwärts  am  unteren  Lid  ver- 
wischte sich  die  Höhle  so,  dass  eine  Prothese  hier  keinen  Stützpunkt  mehr 
fand  und  deshalb  aus  der  Höhle  herausrutschte.  Der  Vortragende  demonstrirt 
diesen  durch  die  Schrumpfung  des  Lappens  bewirkten  unbefriedigenden  End- 
ausgang an  der  Hand  einer  Photographie. 

KöHNE  hält  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  bei  ausgedehnteren  Verwach- 
sungen ein  einfaches  Austapezieren  mit  Epidermis,  wenn  es  auch  in  einer  noch 
so  exacten  Weise  geschieht,  für  ungenügend.  Er  hat  sich  einem  anderen  Ver- 
fahren zugewandt,  das  er  an  zwei  Operirten  erläutert.  Köhke  trennt  dabei 
die  Verwachsung  (das  Symblepharon)  nicht  nur  bis  zu  der  Stelle,  wo  sich  die 
Uehergangsfalte  befindet,  sondern  unterminirt  die  Haut  noch  weiter  bis  in  die 
Nähe  des  Orbitalrandes,  an  welcher  Stelle  er  auch  die  Hautdecke  durchschneidet. 
Dann  bringt  er  zwischen  die  entstandenen  Wundflächen  zwei  TniERSCH'sche 
Lappen,  die  so  auf  einander  gelegt  sind,  dass  die  Oberflächen  einander  berühren. 
Die  beiden  Lappen  müssen  aus  der  Hautwunde  herausragen,  an  welcher  Stelle 
jeder  Lappen  so  auf  die  äussere  Haut  umgeschlagen  wird,  dass  seine  Wand- 
fläche auf  die  Wundfläche  der  Haut  zu  liegen  kommt.  Aus  der  Lidspalte  ragt 
nur  der  äussere  der  'Lappen  und  wird  um  den  Lidrand  auf  die  äussere  Fläche 
des  Lides  herumgeschlagen. 

Der  eine  auf  diese  Weise  operirte  Patient  ist  ein  37jähriger  Arbeiter,  der 
sich  durch  eine  Kalkverbrennung  eine  Vereiterung  des  linken  Augapfels  und 
ein  ausgedehntes,  bis  in  den  Fornix  reichendes  Symblepharon  des  oberen  und 
unteren  Lides  zuzog.  Das  erstere  nahm  etwa  die  äusseren  ^/3 ,  das  untere  die 
äussere  Hälfte  des  Lides  ein.  In  diesem  Falle  wurde  der  Doppellappen  durch 
die  in  der  Nähe  des  unteren  Orbitalrandes  angelegte  Hautwunde  unter  den 
losgetrennten  Lidern  her  nach  oben  geführt,  so  dass  die  Enden  aus  den  Haat- 
wunden  herausragten.  Der  äussere  Hautlappen  wurde  später  nach  der  An- 
heilung  in  der  Lidspalte  durchschnitten.  Die  Operation  wurde  im  Januar  d.  J. 
ausgeführt.  Die  Lappen  sind  tadellos  angeheilt.  Es  erübrigt  noch,  die  Oefihnn^ 
der  Hautcanüle  in  der  Nähe  des  oberen  und  unteren  Orbitalrandes  zu  schliessen. 
was  aber  ohne  jede  Schwierigkeit  ist.  Eine  vor  6  Wochen  am  oberen  Lid 
nach  innen  von  der  Mitte  ausgeführte  Symblepharonoperation  hat  ebenfalls  ein 
günstiges  Resultat  ergehen. 

Der  andere  Patient  ist  ein  10  jähriger  Junge,  der  in  Folge  einer  Kalk- 
verbrennung ein  sich  ungefähr  auf  das  halbe  Lid  erstreckendes  oberes  und 
unteres  Symblepharon  hatte.     Die  Operation  wurde  vor  6  Wochen  ausgeführt. 


Abtheilung  für  Augenheilkunde.  213 

Es  bestand  zur  Zeit  der  Operation  noch  eine  geringe  Eiterung,  die  der  Vor- 
tragende als  die  Ursache  ansieht,  dass  die  eingelegten  äusseren  Lappen  nicht 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  angewachsen  sind.  Sie  sind  angewachsen  vom 
Grunde  der  Innenfläche  des  Lides  bis  zur  äusseren  Hautöfi'nung.  Gleichwohl 
scheint  das  Kesultat  ein  gutes  zu  sein,  da  bis  jetzt  nicht  die  geringste  Neigung 
zur  Eückbildung  eines  Symblepharons  besteht  Die  inneren  Lappen  werden 
sich  bei  vollständiger  Beweglichkeit  des  Bulbus,  wie  in  diesem  Fall,  immer 
erst  in  der  Tiefe  ansetzen  können,  was  der  Vortragende  für  einen  Vortheil 
halten  möchte. 

Zur  leichteren  und  exacteren  Einführung  der  Lappen  hat  sich  der  Vor- 
tragende Platten  von  verschiedener  Breite  anfertigen  lassen;  die  Platten  sind 
an  dem  einen  Ende  mit  Löchern  versehen,  so  dass  hier  die  Lappen  angeheftet 
werden  können. 

» 

Der  Vortragende  ist  der  Meinung,  dass  das  von  ihm  geschilderte  Operations- 
verfahren für  alle  Fälle  von  bis  in  den  Fomix  reichendem  Symblepharon  ein 
befriedigendes  Resultat  geben  wird. 

Discnssion.  Herr  W.  STOOD-Barmen:  Im  Anschluss  an  den  Vortrag  des 
Herrn  Collegen  Köiine  möchte  ich  ein  Verfahren  schildern,  welches  ich  bei 
totalem  Symblepharon  mit  sehr  gutem  Resultate  ausgeführt  habe.  Es  handelt 
sich  um  einen  Knaben  von  10  Jahren,  der  auch  in  Folge  von  Kalkverbrennung 
ein  totales  Symblepharon  davon  trug.  Die  Lider  waren  mit  dem  Bulbus  der- 
art verwachsen,  dass  nur  eine  horizontale,  von  Cilien  umsäumte  Linie  bestand 
ohne  jede  Einstülpung.  Aus  dem  äussern  Lidwinkel  sickerten  aus  einer  fistu- 
lösen Oef&iung  Thränen.  Der  Bulbus  war  in  toto  erhalten  unter  den  Lidern, 
gab  auch  noch  Lichtempfindung  an.  Ich  trennte  mit  einer  halbstumpfen 
Scheere  die  Lider,  von  der  Lidspalte  ausgehend,  von  dem  Augapfel  frei  bis  in 
die  Gegend  der  Uebergangsfalte  oben  und  unten,  so  dass  ich  den  Bulbus  völlig 
frei  beweglich  vor  mir  hatte,  liess  die  Wundflächen  blutstill  werden  unter  dem 
deckenden  Kochsalzwattebausch  und  zog  dann  vom  Oberarm  nach  Thiersch 
gewonnene  Hautlappen  in  die  neu  gebildete  Hauttasche  ein  in  folgender  Weise. 
Einen  möglichst  breiten  (2^/2  cm  x  8^/2  cm)  Hautlappen  durchstach  ich  mit 
8  doppelt  armirten  Seidenfäden  in  der  Mittellinie  von  der  Oberseite  her,  liess 
die  Duplicatur  über  die  Fäden  herunter  hängen,  so  dass  die  beiden  Oberflächen 
an  einander  lagen,  und  führte  die  Nadeln  unter  dem  Oberlid  durch  bis  zur 
Uebergangsfalte  und  hier  oben  innen,  oben  und  oben  aussen  jedesmal  den 
Doppelfaden  durch  die  Haut  nach  aussen.  So  konnte  ich  den  Hautlappen  — 
eine  Wundfläche  nach  der  Unterseite  des  Oberlides  zu  und  die  zweite  nach 
dem  Augapfel  hin  gerichtet  —  hinauf  ziehen  bis  hoch  in  die  Uebergangsfalte 
und  hier  fixiren,  indem  ich  die  drei  doppelten  Fäden  über  je  einem  Gummi- 
RöUchen  knotete.  Der  überschüssige  vorschauende  Rand  des  äusseren,  unter 
dem  Oberlid  liegenden  Lappens  wurde  am  Innern  und  äussern  Winkel  je  mit 
einer  feinsten  Seidensutur  befestigt  und  dann  in  gleicher  Weise  die  Unterlid- 
tasche mit  einer  Hautauskleidung  verselien.  Die  Wunden  blieben  reactionslos, 
die  Lappen  heilten  an.  Der  Augapfel  ist  frei  beweglich,  der  Knabe  hat  eine 
Lidspaltenböhe  jetzt  von  etwa  6  mm,  die  er  gut  schliessen  kann.  Die  Cornea 
ist  noch  leukomatös,  klärt  sich  aber  auf,  so  dass  sie  jetzt  schon  bläulich  wieder 
durchscheint.  Die  Cornea  hat  keine  Epidermisüberpflanzung  bekommen.  Be- 
sonders gut  macht  sich  die  Epidermistransplantation  auf  der  Sclera,  die  in  der 
Anssenhälfte,  wo  sie  mehr  sichtbar  ist,  ganz  weiss  erscheint.  —  Später,  vor 
etwa  1^2  Jahren,  habe  ich  noch  die  untere  Uebergangsfalte,  welche  mir  noch 
nicht  tief  genug  war,  geöff'net  und  hier  einen  breiten  Schleimhautslreifen  aus 
der  Lippe  eingepflanzt  und  angenäht.     Auch  der  ist   angeheilt,   aber   im  Ver- 
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hältniss  stärker  geschrumpft  als  die  Epidermislappen  and  dazu  noch  lange  Zeit 
wulstig  zusammengezogen  geblieben.  Das  kosmetische  Resultat  wurde  dadurch 
nicht  gestört,  weil  das  Unterlid  den  Wulst  deckt.  Der  Fall  ist  jetzt  &ber 
3  Jahre  alt,  also  in  seinem  Resultat  völlig  gesichert. 

In  einem  Falle  von  Anophthalmus  konnte  eine  Prothese  nicht  getragen 
werden,  weil  die  untere  und  äussere  Hälfte  des  Bindehautsackes  nur  eine  von 
oben  hinten  nach  vom  unten  abschüssige  Ebene  war  ohne  jede  Ausbuchtung, 
auf  der  ein  Glasauge  keinen  Halt  fand.  Ich  präparirte  deshalb  dicht  am  Lid- 
rande unten  und  aussen  bis  über  den  Ganth.  ext.  nach  oben  die  Schleimhaut, 
schob  sie  zurück  und  pflanzte  einen  Streifen  Mundschleimhaut  ein,  halbmond- 
förmig von  unten  innen  nach  aussen  und  aussen  oben  und  befestigte  denselben 
in  ähnlicher  Weise  wie  oben  den  TmEBSCH'schen  Lappen  mit  doppeltarmirten 
Fäden,  die  durch  die  Haut  nach  aussen  gelegt  und  hier  verknüpft  wurden 
über  Röllchen.  Der  Lappen  heilte  ein,  es  wurde  dadurch  ein  Wulst  gebildet, 
der  den  unteren  Rand  des  Glasauges  stützen  und  zurückhalten  konnte.  Für 
den  Zweck  erwies  sich  der  Schleimhautlappen  sehr  praktisch. 

Ausserdem  ergriffen  die  Herren  AxENPELD-Rostock,  PFALZ-Düsseldorf  und 
der  Vortragende  das  Wort 

12«  Herr  Kabl  Thieb- Aachen:  Demonstratloii  tob  Präparaten. 

Th.  demonstrirt  an  22  zuerst  in  Formol  gehärteten  und  dann  in  Glycerin- 
Gelatine  fixirten  Bulbushälften  die  verschiedensten  innerhalb  und  ausserhalb 
des  Auges  auftretenden  Geschwulstformen,  eine  Reihe  von  pathologisch-ana- 
tomischen Veränderungen  im  Auge  als  Folge  von  Verletzungen,  endlich 
einen  congenitalen  Hydrophthalmus  sowie  eine  foetale  Cyclitis  mit  persistiren- 
der  Arteria  hyaloidea  persistens. 

Des  Weiteren  stellt  Thibb  zwei  Patienten  vor,  von  denen  der  eine  selten 
schöne  Oholesterinkrystalle,  der  andere  eine  typische  Arteria  hyaloidea  persis- 
tens aufwies,  welch'  letztere  sich  vom  hinteren  Linsenpole  bis  zur  Papilla 
optica  deutlich  verfolgen  Hess. 

13.  Herr  G.  PFALZ-Düsseldorf:  Demonstration  einer  Fingerlnpe  zor  seit- 
lichen Beleuchtung« 

Discussion.    Es  sprach  Herr  AsMUS-Düsseldorf. 

14.  Herr  W.  STOOD-Barmen:  Ueher  künstliche  Reifung  des  granen  Staares 
in  geschlossener  Kapsel  nach  Föbsteb« 

Die  Verluste  bei  Staaroperationen  sind  so  gering  geworden,  dass  man 
heute  eine  uncomplicirte  Staaroperation,  von  kundiger  Hand  unter  allen  Vor- 
sichtsmaassregeln  ausgeführt,  als  einen  fast  ungefährlichen  Eingriff  auffassen 
kann;  trotzdem  ist  die  Ansicht,  wie  man  sich  dem  noch  nicht  ganz  reifen 
Staar  gegenüber  verhalten  soll  bei  starker  Sehstörung,  sehr  verschieden.  Nach 
kurzem  geschichtlichen  Ueberblick  über  die  verschiedenen  Reifnngsmethoden 
und  deren  Benrtheilung  in  der  Litteratur  präcisirt  Vortragender  die  heutige 
Stellung  der  Operateure:  Eine  sehr  grosse  Gruppe  wartet  ab,  will  nur  reife  Staare 
Operiren  und  hat  zu  den  verschiedenen  Reifnngsmethoden  kein  rechtes  Ver- 
trauen, eine  kleinere  Gruppe  (Hibschberg,  Schweig oeb  u.  A.)  operirt  jeden 
unreifen  Altersstaar  über  50  Jahre,  sobald  die  Sehstörung  weit  genug  vor- 
geschritten. Dazwischen  liegt  die  grosse  Anzahl  derer,  welche  die  verschiedenen 
Reifnngsmethoden  anwenden.  Um  ein  Urtheil  über  Operationsmethoden  zu  ge- 
winnen, ist  es  gut,  grössere  Reihen  von  Fällen  desselben  Operateurs  zu  haben; 
denn  jeder  Methode  haften  Fehlerquellen  an,  die  erst  beobachtet  und  überwunden 
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werden  müssen.  Vortragender  hat  anter  430  staaroperirten  Angen  in  180  Fällen 
weit  vorgeschrittener  Sehstörang  die  FöB8TBB'sche  Tritor  der  Linse  nach 
tridektomie  znr  Reifung  des  Altersstaares  angewendet.  Er  schildert  kurz  die 
Ansfühmng  derselben  und  das  angewandte  Desinfectionsverfahren.  120  mal 
trat  prompter  Erfolg  ein,  volle  Reifung  in  kürzester  bis  kurzer  Zeit,  sehr  oft 
schon  in  24  Stunden,  so  dass  nach  3 — 6  Wochen  die  Extraction  der  reifen 
Cataract  erfolgen  konnte.  Misserfolge,  Iritis,  Iridocyclitis  sind  nie  aufgetreten, 
keinerlei  Störung  im  Heilverlauf.  Am  besten  reagirten  mit  Reifong  die  Cor- 
ticonudearstaare  mit  breiteren  oder  schmäleren  Radiärstreifen,  audi  die  nn- 
regelmässigen  vereinzelten  Trübungen,  ebenso  die  schaligen  Trübungen  der 
Hinterkapsel  wurden  rasch  zum  Vollstaar,  weniger  prompt  die  reinen  Kemstaare 
(besonders  selten  bei  Patienten  von  mehr  als  65  Jahren)  und  gar  nicht  die 
Schichtstaare.  Letztere  hat  Vortragender  deshalb  discidirt,  massirt  und  dann  nach 
5 — 6  Tagen  extrahirt  mit  bestem  Erfolg,  in  anderen  Fällen  auch  ohne  Vor- 
bereitung extrahirt,  ebenso  wie  die  unreifen  Kernstaare  über  65  Jahre. 

Vortragender  vergleicht  die  in  der  Kapsel  künstlich  gereiften  Staare  in 
ihrem  Heilerfolg  und  Endausgang  mit  den  220  spontan  gereiften  uncomplicirten 
Altersstaaren  seiner  Tabelle  und  kommt  zu  folgendem  Ergebniss:  Der  Heil  ver- 
lauf der  künstlich  gereiften  ist  mindestens  ebenso  kurz  und  exact  wie  bei  den 
spontan  gereiften,  meistens  noch  kürzer J)  Der  Endausgang,  die  erzielte  Seh- 
schärfe ist  bei  den  maturirten,  zweizeitig  operirten  höher  als  bei  den  natürlich 
gereiften,  einzeitig  operirten,  in  beiden  Reihen  über  80  Proc.  mit  halber  Seh- 
schärfe und  mehr,  aber  bei  den  künstlich  gereiften 

in    8  Proc.  S  =  1 ,  bei  den  spontan  gereiften  in  4  '/j  Proc. 

„  34  Proc.  S  =  ^/e  „      „         „              „  „19  Proc. 

„  19  Proc.  S=%  „      „         „              y,  r     29  Proc. 

„  18  Proc.  S  =  5/io  «      »         V              n  «31  Proc. 

Nachstaar  ist  bei  den  maturirten  ungefähr  doppelt  so  häufig  zur  Beobachtung 
und  Operation  gekommen  wie  bei  den  spontan  gereiften. 

Wir  besitzen  in  der  FöBSXEB'schen  Methode  eine  ungefährliche  Operations- 
weise, welche  mit  fast  völliger  Sicherheit  in  kürzester  Zeit  unreife  Staare  zur 
Reife  fuhrt,  falls  man  Schichtstaare  und  reine  Kernstaare  über  65  Jahre  aus- 
schliesst.  Letztere  bedürfen  der  Reifung  nicht  und  können  ohne  Vorbereitung 
operirt  werden,  wenn  die  Sehstörung  dies  nöthig  macht.  Dass  nach  der  Mas- 
sage öfter  Nachstaar  eintritt  als  nach  der  Extraction  spontan  gereifter,  fällt 
nicht  ins  Gewicht,  wenn  man  an  die  vielen  Jahre  wiedergewonnener  Arbeits- 
fähigkeit denkt,  die  dem  Kranken  bei  weiterem  Zuwarten  verloren  geblieben 
wären.  Vortragender  empfiehlt  dieses  Verfahren  besonders  deshalb,  weil  er 
glaubt,  dass  es  in  den  letzten  Jahren  weniger  geübt  worden  ist. 

Discussion.  Herr  ScHEFFELS-Krefeld  erinnert  an  seinen  vorjährigen 
Vortrag  in  Hagen  (cf.  Ophthalmol.  Klinik  1899,  Nr.  3),  in  dem  er  hochgradige 
Glaskörperverflüssigung  als  Contraindication  gegen  die  FöBSTEK'sche  Tritar 
aufstellte,  weil  er  in  einem  solchen  Falle  den  Verlust  eines  Auges  zu  beklagen 
hatte.  Nach  der  Cystotomie  entleerte  sich  mit  dem  breiig  zerfallenen  Cortex 
gleich  etwas  flüssiger  Glaskörper.  Bevor  noch  der  durch  die  Tritur  vom 
Cortex  ganz  gelockerte  Kern  mit  der  Schlinge  geholt  werden  konnte,  war  er 
so  hoch  nach  oben  in  die  Ciliarkörperbucht  luxirt,  dass  seine  Entfernung  un- 
möglich war.    Das  früher  sehr  kurzsichtige  Auge  sah  einige  Monate  sehr  gut; 


1)  Näheres  siehe  hierüber  im  Original,  welches  an  anderer  Stelle  in  extenso  ver- 
öffentlicht wird. 
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dann  erblindete  es  an  Iridocyclitis,  nachdem  ein  nochmaliger  operativer  Ein- 
griff  verweigert  war.  Der  Fall  war  um  so  trauriger,  als  das  andere  Ange 
seit  der  Jagend  an  Netzhaatablösnng  erblindet  war,  und  als  bei  directer  Ex- 
traction  der  unreifen  Cateract  wohl  sicher  die  Linse  ohne  Zwischen&U  heraus- 
gekommen wäre.  Damals  berichtete  Schefb'ELS  über  die  Extraction  von  6  un- 
reifen Cataracten,  denen  er  seither  noch  4  weitere  Fälle  anreihen  kann. 
Scheffels  ist  kein  principieller  Gegner  der  FöBSTEB'schen  Reifung;  das 
Schwierige  ist  nur,  die  richtigen  Indicationsgrenzen  aufzustellen,  damit  man 
nichts  Unnützes  oder  gar  Unzweckmässiges  thut.  Hat  man  einmal  in  geeigneten 
Fällen  (1.  c.)  mit  der  Extraction  unreifer  Cataracte  begonnen,  so  wird  sicher- 
lich ein  Jeder  bei  grösserer  eigener  Erfahrung  die  Indicationsgrenzen  für  die 
Eeifung  immer  enger  ziehen.  — 

Im  weiteren  Verlauf  der  Discussion  ergriff  Herr  ScHEn^^ELS-Krefeld  noch- 
mals das  Wort  zu  folgender  Bemerkung.  Er  hat  unter  seinen  Myopie-Opehrten 
folgenden  höchst  merkwürdigen  Fall.  Die  28  jährige  aphakische  Patientin  liest 
für  die  Feme  ohne  Glas  ^Z^.^;  es  besteht  ein  Homhautastigmatismus  von  1,5 
D,  durch  das  KAOENAAB'sche  Instrument  bestimmt,  dessen  Correction  die  Fem- 
sehschärfe nicht  verbessert  Fat.  ist  nun  im  Stande,  ohne  Glas  in  25  cm 
Entfernung  Nieden  Nr.  3  zu  lesen,  aber  nur  bei  stark  gesenkter  Blickrichtung. 
Hebt  sie  das  Buch  bis  zur  Horizontalen  oder  gar  darüber  hinaus,  so  ist  jedes 
Lesen  ohne  Nahebrille  unmöglich.  Fat.  hat  runde,  nachstaarfreie,  gut  beweg- 
liche Pupillen.  Zum  Lesen  ohne  Brille  ist  es  nun  gleichgültig,  ob  Atropin- 
mydriasis  besteht  oder  die  Pupille  normal  beweglich  ist,  ob  Pat  durch  eine 
stenopäische  Spalte  sieht  oder  nicht,  ob  das  Oberlid  emporgehalten,  oder  ob  es 
gesenkt  wird:  von  Einflnss  ist  nur  die  starke  Blicksenkung.  Wenn  durch 
Sattleb  nicht  die  Frage  nach  der  äusseren  Accommodation  im  Sinne  Scunelleb's 
vemeint  wäre,  läge  es  ja  am  nächsten,  an  äussere  Accommodation  durch  Druck 
des  Obliquus  superior  zu  denken.  Eine  Erklärung  der  interessanten  Thatsäche 
vermag  Sgh.  nicht  zu  geben.  — 

Ausserdem  sprachen  die   Herren  VÜLLEBS-Aachen,   PETEBS-Bonn,   Axen- 
FELD-Rostock,  Thieb- Aachen,  Tbeütleb- Aachen  und  der  Vortragende. 


IV. 

Vereinigte  Abtheilnngen  fttr  Ohrenheilkunde  nnd  Kehlkopf- 
krankheiten. 

(Nr.  XXVn  nnd  XXVIH.) 

Einführender  der  Abtheilnng  für  Ohrenheilkunde:  Herr  Theodor  KoLL-Aachen. 
Einführender  der  Abtheilnng  für  Kehlkopfkrankheiten:   Herr  Petes  Schmit- 

HüiSEN-Aachen. 
Schriftführer  der  Abtheilnng  für  Ohrenheilkunde:  Herr  Hubbbt  DfiEMMEN-Aachen. 
Schriftfühi'er  der  Abtheilung  für  Kehlkopfkrankheiten:   Herr  Anton  Lieven- 

Aachen. 


Gehaltene  Yorträge. 

1.  Herr  A.  Libyen- Aachen: 

a)  lieber  Glossitis  specifica  (mit  Krankenvorstellung). 

b)  Ueber  mercurielle  Erscheinungen  im  Munde. 

2-  Herr  P.  Schmithuisen- Aachen:  üeber  Hydrargyrose  des  Pharynx. 

8.  Herr  M.  BB^UN-Triest:  Ueber  Vibrationsmassage  der  oberen  Luftwege 
mittels  Sonden,  demonstrirt  an  Kranken.  Specielle  Berücksichtigung  der 
Vibration  der  Nase  bei  Stirnhöhlenkatarrh  und  der  Tuba  bei  Schwer- 
hörigkeit. 

4.  Herr  P.  Schmithuisen- Aachen: 

a)  Vorstellung   von  Kranken    mit   typischen   Nasen-Kachen-Polypen  nnd 
Demonstration  der  Rachenverhältnisse  von  Geheilten. 

b)  Syphilitische  Nekrose  des  Nasenbodens. 

5.  Herr  A.  Lieven- Aachen:  Zur  Therapie  der  syphilitischen  Nekrose  des  harten 
Gaumens. 

6.  Herr  A.  Lieven- Aachen:  Vorstellung  typischer  Fälle  von  Leukoplakie. 

7.  Herr  N.  HoFFMANN-Dresden:  Ueber  einen  Fall  von  Bronchitis  fibrinös». 

8.  Herr  H.  EiCHHOEN-Coburg:  Zur  Bakteriologie  der  Sinusthrombose. 

9.  Herr  Fe.  FiscHENiOH-Wiesbaden:  Ueber  Syphilis  des  Nasenrachenraumes. 

Der  letzte  Vortrag  wurde  in  einer  gemeinsamen  Sitzung  mit  der  Ab- 
theilung für  Hautkrankheiten  und  Syphilis  gehalten. 
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1.  SitsüDg. 
Montag,  den  17.  September,  Nachmittags  4  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  C.  HoPMANN-Cöln  a.  Rh. 
Zahl  der  Theilnehmer:  13. 

Der  Einfahrende,  Herr  Schmithuisen- Aachen,  eröffnet  die  Sitzung  mit 
einer  Begrössung  der  Gäste.  Er  schliesst  daran  einige  Daten  über  Aachen  und 
seine  Geschichte.  Znm  Schlass  gedenkt  er  des  jüngst  vernnglfickten  CoUegen 
Dr.  ScHÄFFEB  ans  Bremen,  zn  dessen  Andenken  die  Anwesenden  sich  von 
ihren  Sitzen  erheben. 

Vorträge  wurden  folgende  gehalten: 

1.  Herr  A.  LiEVEN-Aachen:  a)  IJe\>er  Olossitis  speclfica  (mit  Kranken- 
vorstellung). 

Libyen  stellt  einen  Fall  vor,  der  an  einer  Zunge  folgende  3  Formen 
tertiärer  Glossitis  aufweist: 

1.  Circumscriptes  Gumma, 

2.  Glossitis  sclero-gummosa  profunda, 

3.  Glossitis  scl.-gumm.  superficialis. 

Der  Fall  hat  ein  besonderes  Interesse  dadurch,  weil  er  nach  einer  ver- 
zweifelten Therapie  erst  bei  einfach  roborirender  Diät  und  Buhe  neben  Sassa- 
parillaverordnung  (ohne  Hg)  Heilung  fand. 

Jede  KJ-Anwendung  gab  jedesmal  sofort  Anlass  zu  einem  schweren  ulce- 
rösen  Schleimhautsyphilid  im  Munde. 

V^enige  Gramm  des  Mittels  genügten,  um  einen  rapiden  Zerfall  aller 
gummösen  Producte  zu  bedingen. 

Hg-Euren  waren  stets  nur  von  kurzer  Wirkung  gewesen. 

Discussion.  Herr  C.  Hopmakk-CöIu  theilt  einen  Fall  von  Glossitis 
hypertrophica  papillaris  auf  syphilitischer  Basis  mit,  der  sich  durch  ungewöhn- 
liche Ausdehnung  und  Entwicklung  des  Processes  auszeichnete.  Die  gesammte 
Oberfläche  der  Zunge  von  der  Spitze  bis  zu  den  Yalleculae  war  dicht  besät 
mit  zahllosen  grossen  und  kleinen  harten  Warzen,  deren  Grosse  bis  zu  1  cm 
betrug,  und  die  theilweise  ein  pilzförmiges  Aussehen  mit  glatter  Ober- 
fläche hatten.  Die  mikroskopische  Untersuchung  einer  exstirpirten  Warze  ergab 
eine  vielfach  geschichtete  Epitheldecke,  deren  einzelne  Zapfen  in  verdichtetes 
Bindegewebe,  dem  Hauptbestandtheil  der  Papille,  hineinragten.  Die  Ver- 
tiefungen zwischen  den  Warzen  zeigten  häufig  rhagadenartiges  Wundsein,  was 
zu  £n*ossen  Schmerzen  Veranlassung  gab. 

Herr  Fischenich -Wiesbaden  richtet  an  den  Herrn  Vortragenden  die 
Frage,  in  welcher  Weise  Jodkali,  in  welchen  Quantitäten  und  ob  dasselbe  in 
steigenden  Dosen  verabreicht  wurde. 

Herr  KoLL-Aachen  fragt  an,  ob  im  vorliegenden  Falle  die  Zungeneikran- 
kung  nicht  local  behandelt  worden  sei,  da  er  durch  Kauterisationen  mit  Chrom- 
säure, insbesondere  bei  syphilitischen  Zungenerkrankungen,  sehr  günstige  Er- 
folge erreicht  habe. 

Herr  Lieven- Aachen  hat  bis  zu  10—12  g  Jodkali  gegeben  und 
wendet  local    die  BoECK'sche  Methode   an,    die   zuerst   in   einer  Application 
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50proc.  Chromsäurelögnng  und  darüber  einer  LapiBätznng  besteht.  Der  dabei 
entstehende  Schorf  besteht  aus  Chromsilber  und  haftet  sehr  fest.  Besonders  ist 
auch  die  schmerzstillende  Wirkung  edatant. 

Herr  Hopmann-CöIu:  Ein  Fall  von  gummöser  Nekrose  des  weichen  Gau- 
mens und  der  linken  Tonsillargegend,  der  schliesslich  zum  Tode  führte,  gab  H. 
Anlass,  die  Frage  der  besten  Behandlung  der  malignen  Rachensyphilis  zur 
Sprache  zu  bringen. 

Herr  Fischenich -Wiesbaden  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Hg  und 
Jodkali  doch  wohl  nicht  auschliesslich  für  den  raschen  Zerfall  in  dem  Lieven- 
schen  Falle  verantwortlich  zu  machen  sind.  Es  ist  in  sehr  vielen  Fällen 
nöthig,  erst  durch  eine  roborirende  Therapie  den  Patienten  wieder  zur  Vor- 
nahme einer  antisyphilitischen  Kur  geeignet  zu  machen. 

Herr  LiEVEN-Aachen  erklärt,  dass  er  die  Jod-  und  Hg-Wirkung  so  auf- 
fasse, dass  ersteres  auf  die  Producte,  letzteres  auf  den  hypothetischen  Bacillus, 
resp.  auf  das  Gift  einwirke. 

Er  gebe  also  bis  zum  Verschwinden  gummöser  Neoplasmen  Jod  und  Queck- 
silber zugleich,  später  nur  Quecksilber. 

Herr  FiSGHENiCH-Wiesbaden  ist  mit  den  LiEVEN'schen  Bemerkungen  über 
Verwendung  von  Jodkali  und  Hg  einverstanden,  betont  aber,  dass  bei  jedem 
Fall  individualisirt  werden  muss;  sehr  häufig  wirkt  Jodkali,  allein  gegeben,  bis 
zu  einem  gewissen  Grade,  die  Wirkung  muss  aber  dann  durch  Hg  unterstützt 
werden  und  umgekehrt;  die  Combination  beider  Mittel  muss  in  schweren  Fällen 
als  die  wirksamste  Methode  b^eichnet  werden. 

Herr  Braun -Triest  glaubt,  dass  in  dem  Falle  von  Dr.  Lieven  die  hoch- 
gradige Dosis  Jodkali,  10  g  täglich,  in  Folge  individueller  Intoleranz  einen 
Zeri%Jl  des  Gewebes  verursacht  habe. 

Herr  Schmithüisen- Aachen  bemerkt,  dass  auch  bei  kräftigen  Individuen 
der  Zerfall  plötzlich  eintreten  kann,  und  dass  es  oft  schwer  ist,  zu  entscheiden, 
ob  Syphilis-  oder  Quecksilberkachexie  vorliegt.  Man  kann  auch  dadurch  sün- 
digen, dass  man  decrepide  Individuen  mit  manifesten  syphilitischen  Erschei- 
nungen zu  lange  der  Kur  entzieht,  in  der  guten  Absicht,  sie  für  das  Queck- 
silber aufnahmefähiger  zu  machen.  Insbesondere  ist  es  gefährlich,  sie  in  den 
Süden  zu  schicken,  wie  es  manchmal  geschieht,  und  zu  lange  aus  der  Gontrole 
zu  lassen. 

Herr  A.  LiEVEN-Aachen:   b)  Ueber  merenrielle  Erscheinangen  im  Munde. 

(Der  Vortrag  soll  in  extenso  in  der  Wiener  med.  Wochenschrift  veröffent- 
licht werden.) 

An  der  Discussion  betheilig^ten  sich  die  Herren  Hopmann  -  Cöln, 
Fischenich -Wiesbaden,  Schmithüisen -Aachen,  Koll- Aachen  und  Braün- 
Triest  zum  Theil  durch  Stellen  von  Fragen,  zum  Theil  durch  Anführung 
eigener  Fälle. 
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2.  Sitzung. 
Dienstag,  den  18.  September,  Vormittags  QVa  ühr. 

Vorsitzender:   Herr  M.  Braun -Triest. 

Zahl  der  Thellnehmer:  16. 

2.  Herr  P,  Sghhithüisen- Aachen:  Ueber  Hjdrargjrose  des  Pharynx. 

M.  H.!  Anschliessend  an  die  Ansführnngen  des  Herrn  CoUegen  Lieyen 
über  die  mercnriellen  Erscheinungen  im  Munde,  gehe  ich  dazu  über,  Ihnen 
meine  Erfahrungen  über  die  Hydrargyrose  des  Halses  zu  unterbreiten. 

Auffallend  ist  die  Thatsache,  dass,  während  kein  Autor  unterlässt,  erstere 
Erscheinungen  zu  erwähnen  und  differential  -  diagnostisch  zu  würdigen,  die 
Litteratur  über  letzteren  Gegenstand  recht  spärlich  erscheint  Es  mag  das 
damit  zusammenhängen,  dass  die  Veränderungen  in  der  Tiefe  des  Halses  sich 
nur  mit  dem  Spiegel  beobachten  lassen,  dessen  sich  die  älteren  Syphilidologen 
weniger  bedienten. 

Dr.  Schumacher  in  Aachen,  dem  ich  auch  die  ersten  Fälle  meiner  Be- 
obachtung verdanke,  hat  das  grosse  Verdienst,  auf  dieses  Krankheitsbild  zuerst 
aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

Nach  ihm  beginnt  die  Pharynxhydrarg3rrose  direct  unterhalb  der  Papulae 
circumvallatae  der  Zunge  auf  und  zwischen  den  Schleimhautknötchen  der 
Schleimdrüsen  und  der  Zungentonsille.  Von  hier  steigt  sie  hinab  zum  Kehl- 
deckel bis  zu  den  Fossae  glossoepiglotticae  und  zeigt  sich  auf  den  Ausbuch- 
tungen um  den  Larynxeingang.  An  erster  Stelle  sind  die  Höhen  der  Schleim- 
hautfalten befallen,  welche  von  der  Epiglottis  zum  Pharynx  seitwärts  ziehen. 
Anfänglich  zeigt  sich  auf  diesen  Stellen  eine  Verdunkelung  des  Glanzes  der 
Schleimhaut,  dann  treten  eine  oder  mehrere  schneeweisse  Auflagerungen  von 
V2  his  1  cm  Umfang  auf  der  circnmscript  gerötheten  Umgebung  auf. 

Nach  mehreren  Tagen  trübt  sich  die  weisse  Farbe  in  Grau-gelb. 

Diese  Hydrargyrose  des  Pharynx  geht  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der 
Stomatitis  voraus.  Die  Klagen  der  Patienten  sind  gering  und  werden  als  tiefer 
Halsschmerz,  manchmal  mit  Ausstrahlen  nach  dem  Ohre,  bezeichnet  Schu- 
macher wurde  nur  durch  die  Spiegeluntersuchung  darauf  aufmerksam.  Als 
Ursache  nimmt  er  den  gerade  diese  Stellen  bespülenden  reizenden  Mundspeichel 
an.  Nach  Aussetzen  der  Schmierkur  verkleinern  pich  die  Beläge  und  stossen 
sich  ab,  so  dass  in  ein  bis  drei  Wochen  die  normale  Schleimhaut  ohne  Narbe 
hergestellt  ist 

Differential  -  diagnostisch  kämen  nur  Frühsyphiliseruptionen  in  Betracht, 
die  aber  an  diesen  Stellen  nur  in  seltenen  Fällen  aufträten. 

Prof.  SoMMERBRODT  in  Breslau  war  der  erste  Autor,  welcher  ScHU- 
MACHER's  Angaben  bestätigte.  Sein  Fall  kann  so  zu  sagen  den  Anspruch  des 
pathologischen  Experimentes  beanspruchen,  da  die  geschilderten  Erscheinungen 
bei  einem  gesunden  Manne  auftraten,  der  als  Frotteur  täglich  viele  Ein- 
reibungen zu  machen  hatte. 

Im  Munde  waren  keinerlei  Veränderungen,  insbesondere  keine  Schwellung 
des  Zahnfleisches,  ebenso  bestimmt  fehlten  jeder  Foetor  und  vermehrte  Schleim- 
absonderung. Ebensowenig  zeigten  die  Tonsillen  und  die  G^umenbögen  krank- 
haftes Aussehen. 

SOMMERURODT  Sprach  die  Hoffnung  aus,  dass  die  laryngoskopischen  Unter- 
suchungen der  Arbeiter  in  den  Spiegelfabriken  unsere  Kenntnisse  in  dieser 
Frage  erweitern  würden.     Es  sind  jedoch  die  Untersuchungen  Seieert's,  wie 
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er  uns  in  den  „Gewerbekrankheiten"  mittheilt,  negativ  ausgefallen,  vielleicht 
wegen  der  guten  Ventilationsvorrichtungen  und  weil  die  Leute  sich  nur  ge- 
wisse Stunden  in  den  Dünsten  aufhalten. 

Hopmann  in  Cöln  erwähnt  in  dem  grossen  Werke  von  Prof.  Heymann 
die  Beobachtungen  Schumacheb's  und  rechnet  das  Hydrargyrum,  wenn  es  in 
zu  grossen  Dosen  oder  in  zu  kurzen  Intervallen  zur  Anwendung  kommt,  zu 
denjenigen  reizenden  Substanzen  an  erster  Stelle,  welche,  ähnlich  wie  Alkohol, 
Tabak  und  scharfe  Gewürze,  die  leicht  reizbare  Schleimhaut  der  Mund-  und 
Bachenhöhle  zu  neuen  Ausbrüchen  von  erythematöser  und  papulöser  Entzündung 
anregen.    Er  beschreibt  aber  selbst  kein  typisches  Bild  davon. 

Meine  Beobachtungen  im  Pharynx  bei  Syphilitikern,  welche  Inunctions- 
kuren  machten,  decken  sich  im  Allgemeinen  mit  denen  Sghumacheb's.  Ich 
muss  aber  gestehen,  dass  mehrere  Jahre  meiner  Thätigkeit  in  Aachen  darüber 
vergingen,  bevor  sich  mir  ein  typisches  Bild  dieser  Hydrargyrose  festsetzte. 
Einmal  erkannt,  sieht  man  die  Erkrankung  häufiger,  auch  in  ihren  kleinen 
Ansätzen  an  den  Prädilectionsstellen. 

Hier  überreiche  ich  Ihnen  eine  Abbildung  der  Hydrargyrose  im  schlimm- 
sten Stadium.  Die  Kranke  war  eine  Frau  von  30  Jahren,  welche  an  Gummata 
der  Kopfhaut  und  des  einen  Unterschenkels  erkrankt  war.  Nachdem  sie  einige 
30  Einreibungen  d  5,0  gemacht  hatte,  stellten  sich  Halsschmerzen  ein.  Sie 
consultirte  einen  Specialisten,  welcher  tiefe  Halsgeschwüre  constatirte  und  eine 
weitere  energische  Schmierkur  verordnete. 

Die  Schmerzen  steigerten  sich  derart,  dass  Patientin  nur  mit  Verzerrung 
aller  Gesichtsmuskeln  schlucken  konnte  und  die  Nächte  schlaflos  verbrachte. 
In  diesem  Zustande  bekam  ich  die  Kranke  zu  Gesicht  und  liess  das  Bild  durch 
einen  Maler  fixiren. 

Bis  zum  vorderen  Gaumensegel  war  nur  der  Zahnfleischrand  verfärbt. 
Genau  hinter  den  Papulae  circumvallatae  fingen  die  schmutzig-grauen  Beläge 
an,  nach  unten  zunehmend.  In  demselben  Zustande  sind  die  Schleimhäute  am 
unteren  Theile  beider  Tonsillen  sowie  an  der  seitlichen  Schlundwand.  Die 
Fossae  glossoepiglotticae  sind  wegen  der  Schwellung  der  Schleimhäute  völlig 
verstrichen  und  nur  durch  einen  grauen  Quersaum  angedeutet.  Das  Frenulum 
ist  kaum  zu  unterscheiden. 

Die  Epiglottis  ist  dick  geschwollen,  ödematös,  geröthet,  bewegungslos,  so 
dass  nur  der  hintere  Theil  des  normalen  Kehlkopfes  sichtbar  wird.  An  beiden 
Rändern  der  Epiglottis  sind  dicke  sphacelöse  Auflagerungen.  Das  Lig.  ary- 
epiglotticum  ist  ebenso  verdickt  wie  die  Epiglottis  und  hat  an  der  Oberfläche 
graue  Beläge.  Die  Seitentaschen  des  Kehlkopfes  sind  sehr  verengt  und  dunkel 
geröthet.  Auch  auf  der  hinteren  Rachenwand  waren  einige  graue  Stellen, 
aber  die  Schleimhaut  war  nicht  verdickt.  Es  bestand  vermehrte  Speichelabson- 
derung, aber,  wie  schon  gesagt,  die  Symptome  im  Munde  waren  nicht  so  sehr 
belästigend. 

Ich  gehe  zur  Beschreibung  eines  zweiten  Falles  über.  Es  handelte  sich  um  einen 
jungen  Mann,  der  an  recidivirender  secund.  Lues  der  Tonsillen  litt.  Er  hatte 
früher  schon  zwei  Schmierkuren  gemacht,  an  deren  Ende  er  jedesmal  vermehrte 
Halzschmerzen  bekam,  die  dann  nach  der  Kur  allmählich  schwanden. 

Schon  nach  14  Einreibungen  stellten  sich  die  ersten  Symptome  auf  der 
Zungenwurzel  ein.  Der  Patient  bestand  darauf,  weiter  energisch  behandelt  zu 
werden,iwogegen  ich  keinen  Einspruch  erhob,  mit  dem  Hintergedanken,  wieder 
einmal  die  V\^irkungen  des  Hydr.  zu  beobachten.  Die  Beläge  setzten  sich  nach 
unten*  fort,  in  der  Tiefe  der  sonst  normalen  Fossa  glossoepigl.  ein  grauer 
Quersaum.  '^  Unterhalb  der  zackig  in  die  Tonsille  und  das  angrenzende  Velum 
einfressenden  syphilitischen  Illcera  markirten  sich  graue  Beläge,  rechts  am  Lig. 
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pharyngoepiglott  der  grösBte.  Der  rechte  Aryknorpel  seitlich  nach  aussen  mit 
grauen  Flecken  bedeckt,  ohne  dass  er  besonders  geschwollen  war.  Die  grössere 
Ausdehnung  an  der  rechten  Seite  liess  mich  die  Frage  an  den  Kranken  richten, 
ob  er  auf  der  rechten  Seite  schliefe,  was  er  bejahte,  da  er  wegen  eines  Herz- 
fehlers nur  rechts  schlafen  könnte.  Speichelflnss  bestand,  so  dass  das  Kissen 
etwas  befeuchtet  wurde.  Der  Mund  war  frei,  obwohl  ich  einige  Zahnstümpfe 
constatirte.  Nach  Aussetzen  der  Schmierkur  erkrankte  das  Zahnfleisch  noch 
leicht  mercnriell.    Kein  Foeter  ex  ore. 

Ein  weiterer  Fall  ist  noch  von  besonderem  Interesse.  Ein  Commis,  den 
ich  im  Verein  mit  Herrn  Dr.  Goldstein  behandelte,  litt  an  recidivirenden 
luetischen  Geschwüren  der  Tonsillen. 

In  diesem  Falle  hatten  wir  zu  wiederholten  Malen  Gelegenheit,  die  Wir- 
kung des  Quecksilbers  auf  den  Hals  zu  beobachten,  und  zwar  stellten  sich  die 
Halserscheinungen  nach  relativ  kleinen  Dosen  ein.  Es  waren  die  kleinen,  V3 
bis  V2  ^™  grossen  Beläge  auf  dem  Zungengnmd  in  der  Fossa,  am  Zäpfchen, 
an  der  vorderen  Wand  des  hinteren  Gaumenbogens  und  an  der  hinteren 
unteren  Rachen  wand,  ganz  so,  wie  Sommebbrobt  sie  beschreibt.  Ersetzten 
wir  das  Hydrargyrum  durch  Jod,  so  gingen  diese  Erscheinungen  zurück.  Aber 
die  Lues  an  den  Tonsillen  wollte  nicht  ganz  weichen.  Gingen  wir  dann 
wieder  zum  Hydrarg.  über,  so  wiederholten  sich  mehrere  Male  die  Erschei- 
nungen, so  dass  der  Patient  darauf  aufmerksam  machte  mit  den  Worten: 
„das  Quecksilber  sitzt  schon  wieder  im  Hals^*.  Auf  seiner  Reise  liess  er  sich 
in  Berlin  einige  Injectionen  machen  mit  demselben  schädlichen  Erfolge  im 
Halse.  Es  stellte  sich  auch  jedesmal  Speichelflnss  ein,  aber  keine  eigentliche 
Stomatitis. 

Bei  der  letzten  Kur  bildete  sich  neben  den  anderen  Erscheinungen  eine 
Verdickung  des  Zungenbändchens,  welche  nicht  zurückging,  und  die  wir  schliess- 
lich als  syphilitischen  Ursprungs  anerkennen  mussten.  Sie  hielt  sich  Monate 
lang  und  wurde  mit  grossen  Dosen  Jod  zum  Schwinden  gebracht 

Dass  wir  die  Ursache  zu  dieser  Localisation  der  Hydrargyrose  in  dem 
diese  Stellen  bespülenden  und  Nachts  mehr  oder  weniger  stagnirenden  Mnnd- 
speichel  zu  suchen  haben,  scheint  besonders  der  zweite  Fall  zu  bekräftigen, 
wo  rechts  die  Erscheinungen  am  stärksten  auftraten,  weil  der  Patient  durch 
sein  Herzleiden  gezwungen  war,  auf  der  rechten  Seite  zu  schlafen. 

Die  Einwirkung  des  Hydrargyrums  auf  die  Gefässe  wird  dabei  auch  wohl 
eine  Rolle  spielen.  Bekannt  ist  die  Neigung  der  unter  Mercurialismus  stehenden 
Gewebe  zu  Blutungen,  doch  habe  ich  hierbei  im  Halse  nie  eine  Blutung  auf- 
treten sehen,  wie  man  sie  zuweilen  am  Zahnfleisch  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hat. 

Der  rechte  Aryknorpel  zeigte  sogar  kleine  Beläge,  was  an  dieser  Stelle 
selten  zur  Beobachtung  kommt. 

Weshalb  in  dem  einen  Falle  das  Quecksilber  sich  eher  im  Halse  bemerk- 
bar macht,  in  dem  anderen  im  Munde,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Ich  fand 
mehrere  Male  die  Halsaffectionen  während  der  Schmierkur  bei  starken  Rauchern. 
Bei  der  oben  genannten  Frau  mit  der  dicken  steifen  Epiglottis  musste  ich  an 
eine  gleichzeitige  Kokkeninfection  für  diese  schlimme  Form  denken,  veranlasst 
durch  Erkältung,  da  sie  als  Händlerin  täglich  im  offenen  Wagen  über  Land 
und  zum  Markt  fuhr. 

In  den  meisten  Fällen  können  wir  nur  die  Thatsache  feststellen,  dass 
sich  oft  der  Mercurialismus  zuerst  im  Halse  manifestirt. 

Wir  müssen  da  eben  eine  gewisse  locale  Idiosynkrasie  annehmen.  Allzu 
häufig  ist  die  Erkrankung  auch  nicht.    Ich  sehe  sie  2 — 3  mal  im  Jahre. 
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Differential-diagnostiBch  i8t  von  Wichtigkeit,  wie  ja  schon  Schumagiisb 
hervorhebt,  dass  die  Frühernptionen  der  Syphilis  in  dieser  Gegend  selten  auf- 
treten. Aber  anch  mit  späteren  indnrirten  Formen  können  Verwechselungen 
vorkommen  bei  vorgeschrittener  Hydrargyrose,  wo  einzelne  Flecken  confluiren 
und  die  Umgebung  Odematös  verdickt  erscheint.  In  einem  concreten  Falle  kann 
man  wohl  die  allgemeine  Diagnose  auf  Uydrargyrose  stellen,  man  ist  aber 
nicht  sicher,  dass  unter  den  vielen  St<)llen  im  Halse  die  eine  oder  andere  sich 
nicht  als  syphilitisch  erweist,  wie  es  mir  thatsächlich  schon  mehrere  Male  vor- 
gekommen ist 

Die  notorischen  Eeizerscheinnngen  des  Hydrargyrums  im  Rachenring  lassen 
die  Frage  anfwerfen,  ob  man  bei  syphilitischen  Affectionen  an  dieser  Stelle  mit 
der  Jodbehandlung  nicht  besser  fährt,  denn  wenn  das  Quecksilber  im  Halse 
Geschwüre  hervorrufen  kann,  wird  es  auch  das  syphilitische  Ulcus  reizen  und 
schwieriger  zur  Heilung  kommen  lassen.  Auch  das  syphilitische  Geschwür  im 
Gaumen  und  Schlundring  kann  hydrargyrotisch  werden. 

Vielfach  hatte  ich  zu  beobachten  Gelegenheit,  dass  specifische  Geschwüre 
an  den  Tonsillen  und  den  angrenzenden  Gaumenbögen  sich  verschlimmerten 
unter  mercurieller  Behandlung  und  schmerzhafter  wurden,  wenn  sich  sonstige 
Zeichen  von  Hydrargyrose  im  Rachenring  einstellten. 

Bei  Aufgabe  der  Schmierkur  und  Darreichen  von  Jod  trat  dann  eine  auf- 
fallend rasche  Heilung  ein. 

Was  die  Therapie  der  Pharynxhydrai^rose  anbelangt,  so  beschleunigen 
Höllensteinpinselungen  (10  Proc.)  die  Heilung.  Chromsäure  ist  in  den  tieferen 
Partien  zu  schmerzhaft  Auch  Gurgelungen  mit  1  proc.  Höllensteinlösung  thun 
gut.    Es  erfolgt  immer  eine  Restitutio  ad  integrum. 

Mögen  diese  Ausführungen  dazu  beitragen,  die  notorische  Schwierigkeit, 
ob  gewisse  pathologische  Veränderungen  der  Syphilis  oder  dem  einverleibten 
Mercur  zuzuschreiben  sind,  zu  vermindern,  und  mögen  sie  uns  FachcoUegen 
veranlassen,  in  erster  Linie  zur  weiteren  Klärung  dieser  Frage  mitzuhelfen! 

Discussion.  Herr  Fischenich -Wiesbaden  ist  im  Einverständniss  mit 
LiEVEN  und  ScHMiTHüiSEN  der  Meinung,  dass  die  Stomatitis  mercurialis  doch 
zu  den  glücklicher  Weise  seltenen  Vorkommnissen  gehöre.  F.  hat  versucht, 
Anhaltspunkte  dafür  aufzustellen,  ob  es  möglich  ist,  voraus  zu  bestimmen,  in 
welchem  Falle  eine  Stomatitis  mercurialis  auftritt,  in  welchem  keine;  F.  ist 
dabei  zu  keinem  positiven  Resultat  gelangt;  kräftig  erscheinende  Personen  be- 
kamen Stomatitis,  gracile,  bei  welchen  man  das  Eintreten  einer  Stomatitis 
vermuthen  konnte,  blieben  davon  verschont.  F.  berichtet  über  einen  aus  letzter 
Zeit  herrührenden  Fall,  in  dem  er  bestimmt  glaubte,  dass  es  zu  einer  Stomatitis 
mercurialis  kommen  würde,  da  die  Patientin  im  Ober-  und  Unterkiefer  keinen 
einzigen  gesunden  Zahn,  wohl  aber  eine  Unmenge  von  stinkenden  Wurzeln 
besass,  auf  denen  das  künstliche  Gebiss  lag.  Hier  kam  es  entgegen  der  be- 
stimmten Voraussetzung  in  Folge  der  vorhandenen  ungünstigen  Bedingungen 
nicht  zu  einer  Stomatitis;  therapeutisch  hat  F.  mit  gutem  Erfolge  von  Pinse- 
Inngen  einer  1 — 2  proc.  Chromsäurelösung  Gebrauch  gemacht,  dagegen  konnte 
er  sich  nicht  zu  den  concentrirten  Lösungen  entschliessen. 

Herr  Hopmann-OöIu  hat  derartig  reine  Bilder  von  Hydrargyrose,  wie 
sie  ScHüMACHEB  uud  SoMMERBBOBT  beschrieben  haben,  bisher  nicht  zu  Ge- 
sicht bekommen  und  hält  sie  für  seltene  Vorkommnisse,  für  relativ  häufig  aber 
Misch  fälle,  bei  denen  ausser  den  von  Schumacher  bezeichneten  Stellen  auch 
die  Zunge  oder  Wangenschleimhaut  etc.  ergriffen  war  und  augenscheinlich  keine 
syphilitischen,  sondern  mercnrielle  Veränderungen  der  Schleimhäute  vorlagen, 
weil  die  betr.  Patienten  alle  sehr  reichlich  Quecksilber  gebraucht  hatten  und 
nach  Aussetzen  dieser  Kur  die  Erscheinungen  von  selbst  zurückgingen. 
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8«  Herr  Michael  BBAüN-Triest:  Heber  Tibrattonsmassacre  der  oberen 
Luftwege  mittels  Sonden,  demongtrlrt  an  Kranken.  Speclelle  Beriekslehtliping 
der  Ylbratlon  der  Nase  bei  Stlrnböhlenkatarrh  und  der  Tuba  bei  Sehwer- 
hörlsrkelt. 

Die  Beschreibnng  meiner  Technik  der  Vibrationsmassage  der  oberen  Luft- 
wege mittels  Sonden  ist  in  der  letzten  Ausgabe  des  „Handbuches  für  allge- 
meine medicinische  Wissenschaften"  vom  Prof.  Dräsche -Wien  und  in  meinem 
Vortrage  „Ueber  Vibrationsmassage  der  Schleimhaut  der  oberen  Luftwege",  ge- 
halten in  der  69.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Braun- 
schweig im  September  1897,  erschöpfend  bebandelt.  Da  ich  Ihnen  dieses 
Verfahren  an  Kranken  demonstriren  werde,  so  berühre  ich  dessen  Technik  nur 
in  so  fern,  als  es  zum  Verständniss  nothwendig  ist 

Die  Vibrationsmassage  zerfällt  in  die  Efdeurage  und  in  die  Vibration. 

Die  Effleurage  besteht  in  Streichungen  der  Schleimhaut  mit  der  armirten 
und  den  anatomischen  Verhältnissen  entsprechend  gebogenen  Kupfersonde  mit 
oder  ohne  Druck.  Die  Vibration  wird  durch  tonische  Contraction  der  Vorder-, 
Oberarm-  und  Schulter-Musculatur  bei  gebeugtem  Ellbogengelenke  erzeugt  und 
durch  die  Hand,  Finger  und  Sonde,  als  Glieder  einer  Kette,  auf  den  zu  be- 
handelnden Theil  übertragen.  Es  genügt,  die  Schleimhaut  an  einem  beliebigen 
Punkte  mit  der  Sonde  zu  berühren,  um  von  ihm  aus  die  gleichmässigen,  wellen- 
förmigen Erschütterungen  auf  ihre  entfernteren  Partien  fortzupflanzen.  Inten- 
siver werden  die  Erschütterungen  der  Schleimhaut  in  toto  erzielt,  wenn  man 
streichend  erschüttert. 

Das  Zahnfleisch,  die  Zunge,  die  Schleimhaut  der  Lippen,  der  Wangen,  des 
Mundbodens,  des  harten  und  weichen  Gaumens,  des  Nasenrachenraumes,  des 
Rachens,  des  Oesophagus,  des  Kehlkopfes,  des  oberen  Theiles  der  Luftröhre 
und  der  unteren  und  mittleren  Partien  der  Nase  sind  Streichungen  zugänglich. 
Die  Tuba  und  die  obersten  Theile  der  Nase  jedoch  können  nur  durch  Er- 
schütterung behandelt  werden. 

Für  Anfänger  ist  es  rathsam,  mit  der  Effleurage  zu  beginnen  und  die 
Erschütterung  sich  baldigst  anzueignen,  indem  nur  eine  Verbindung  beider 
den  Intentionen  dieser  Methode  entspricht. 

Die  Behandlung  beginnt  mit  der  Gewöhnung  des  Kranken  an  die  Sonden- 
bernhrnng.  Die  Schleimhaut  wird  rasch  hinter  einander  berührt,  bis  die  Em- 
pfindlichkeit herabgesetzt  ist.  Der  Heilzweck  erfordert  sodann  in  jeder  Sitzung 
eine  stetige  Steigerung  der  Vibrationsmassage  von  3 — 12  Minuten.  Die  Art 
und  Weise  der  Technik  finden  die  Herren  detaillirt  in  den  oben  erwähnten 
Pnblicationen. 

In  den  letzten  5  Jahren  wendete  ich  meine  Aufmerksamkeit  den  Ergeb- 
nissen der  Vibration  der  Nasenschleimhaut  bei  den  verschiedenen  Formen  der 
Kopf-  und  Gesichtsschmerzen,  femer  der  Vibration  der  Tuba  bei  Schwerhörig- 
keit zu.    Ich  erlaube  mir,  Ihnen  das  Meritorische  mitzutheilen. 

Bei  den  meisten  Kranken,  die  mich  wegen  Kopfschmerzen  aufsuchten,  be- 
stand das  Leiden  mehr  oder  minder  längere  Zeit.  Verschiedene  Behandlungs- 
methoden waren  erfolglos  geblieben.  Wenn  ich  irgend  welche  Reflexneurose  von 
der  Nase  vermuthe,  so  vibrire  ich,  zunächst  versuchsweise  zu  diagnostischen 
Zwecken,  die  Schleimhaut  2— -3  Minuten  mit  einer  5 — lOproc.  Cocainlösung. 
Der  Effect  einer  solchen  Behandlung  äussert  sich  in  einer  completen  Retraction 
sämmtlicher  contractiler  Elemente  und  durch  Blutleere,  so  dass,  wenn  dann 
durch  Schneuzen  der  vorhandene  Schleim  oder  die  Krusten  entfernt  werden, 
man  hilufijy  den  sonderbaren  Eindruck  einer  acuten  anämischen  Atrophie  erh&lt. 
Wenn  es  sich  um   eine  thatsächliche  Reflexneurose  handelt,   so  genügt  in  der 
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Regel  dieses  Verfahren,  nm  den  Anfall  sofort  zu  mildem  oder  auch  za  sistiren 
und  dadurch  die  Diagnose  zu  sichern. 

Wenn  ich  von  den  zahlreichen  Fällen  absehe,  wo  durch  dieses  Verfahren 
eine  Reflexnenrose  der  Nase  constatirt  wurde,  so  bleiben  65  Fälle  von 
charakteristischer,  typischer  Migräne  ttbrig,  bei  welchen  die  allgemeine 
Vibration  der  Nasenschleimhaut  wirkungslos  blieb  und  die  Anfälle  in  ihrer 
Heftigkeit  fortdauerten.  Mit  den  entsprechend  armirten  Sonden  versuchte  ich 
nun  die  obersten  Partien  der  Nase  und  speciell  den  mittleren  Gang  zu  behan- 
deln. Daraufhin  konnte  ich  constatiren,  dass  in  30  Proc.  dieser  Erkrankung 
der  Anfall  gerade  so,  wie  bei  der  Reflexneurose,  theils  gelindert,  theils  sistirt 
wurde.  Unter  diesen  Fällen  befanden  sich  2  Patienten  aus  einer  Malariagegend 
mit  exquisiten  Migräneerscheinungen,  mit  tertianen  Anfällen,  bei  denen  Chinin, 
Arsenik  etc.  wirkungslos  geblieben  waren;  auch  bei  diesen  konnte  ich  den 
gleichen  Erfolg  erzielen. 

Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  bin  ich  zu  der  Ueberzeugung  gelapgt,  dass 
eine  grosse  Anzahl  typischer  Migräne  mit  anormalen  Zuständen  der  pnenma^ 
tischen  Anhänge,  speciell  mit  der  Stirnhöhle  in  ursächlicher  Verbindung  steht 
Diese  Annahme  wird  gerechtfertigt  durch  die  anatomischen  Verhältnisse  und 
durch  den  augenscheinlichen  Erfolg. 

Die  beiden  Stirnhöhlen  communiciren  gewöhnlich  mit  gewundenen,  faden« 
förmigen  Gängen  durch  den  von  2  Schleimhautleisten  begrenzten  Hiatus  semi- 
lunaris  mit  dem  mittleren  Nasengange. 

Das  geringste  Hindemiss,  sei  es  eine  periphere  Schwellung  oder  ein  zu- 
sammengeballter Schleimpartikel,  genügt,  um  diese  Commnnication  zu  hemmen 
und  einen  pathologischen  Znstand  in  der  Stirnhöhle  zu  erzeugen.  Dieser  dürfte 
dem  durch  Verschluss  der  Tuba  erzeugten  Znstande  der  Paukenhöhle  analog 
sein,  wobei  ich  es  dahingestellt  sein  lasse,  ob  die  damit  verbundenen  Be- 
schwerden durch  die  Resorption  der  Luft-  oder  durch  venöse  Stase  oder  auf 
andere  Weise,  hervorgerufen  werden.  Körperlage,  atmosphärische  Einflüsse, 
Ernährung,  Beschäftigung,  selbst  bei  geregeltester  Lebensweise,  können  in  ein- 
zelnen Fällen  zu  bestimmten  Zeitperioden  die  ursächlichen  Momente  dieser 
localen  Störungen  abgeben  und  dadurch  den  Anfällen  den  typischen  Charakter 
verleihen. 

Man  erreicht  mit  der  entsprechenden  Sonde  leicht  das  Infundibulum,  den 
Hiatus,  die  Siebbeinzellen.  Die  erwähnte  Femwirkung  der  Erschütterung  und 
die  hierauf  folgende  Retraction  mit  Anämie  der  betreffenden  Theile  bewirken 
nun  eine  sofortige  Anschwellung  und  wahrscheinlich  die  Wiederherstellung  der 
Commnnication,  wodurch  nicht  nur  eine  Minderung  oder  Sistimng  des  Anfalles 
erzielt,  sondern  auch  ein  bestimmter  Anhaltspunkt  zur  Diagnose  und  zur 
weiteren  Behandlung  gewonnen  wird. 

Da  bei  der  Highmors-  und  Eeilbeinhöhle  analoge  Bedingungen  vorhanden 
sind  —  wie  Ihnen  bekannt  ist,  befindet  sich  im  Hiatus  nebst  dem  Ostium 
frontale  der  Stirnbein-  auch  das  Ostium  maxillare  der  Oberkieferhöhle  — ,  so 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  einzelne  Fälle  von  Gesichts-  oder  Hinterhaupts- 
schmerzen in  denselben  ihren  Ursprung  haben.  Dass  diese  Snpposition  nicht 
unberechtigt  ist,  beweist  mir  der  Fall  des  Herrn  v.  H.  in  Triest,  den  ich  von 
einer  langdauernden  linksseitigen  Prosopalgie  auf  diese  Weise  dauernd 
heilte. 

Gesondert  von  diesen  65  Fällen   kamen  11  Empyeme   der  Stirnhöhle  mit 
ihrem   charakteristischen   Symptomencomplex   zur   Beobachtung.    Die  Behand- 
lung und  Heilung  dieser  Erkrankung  beruht  auf  demselben  Grundsatze:  „durch 
Erschütterung  die  Hindernisse  des  freien  Eiterabflusses  zu  beseitigen   und  da- 
YerhandluDgeB.  luoo.  11.  2.  Hälfte.  15 


226  Zweite  Gruppe?  Die  medicinischen  Specialf&cher. 

durch  die  Heilung  ohne  AuskratzimgeD,  EiioiblasnDgen  oder  Aasspülangen  oder 
gar  Trepanation  des  Stirnheines  zu  erzIelen'^ 

Ich  komme  mm  zur  Behandlung  der  Tuba  bei  Schwerhörigkeit.  Früher 
versuchte  ich,  die  Sonde  in  die  Tuba  so  tief  als  möglich  einzuschieben.  Nach- 
dem ich  mich  jedoch  überzeugt  habe,  dass  dieses  Verfahren  eher  schädlich  ist, 
vibrire  ich  gegenwärtig  mit  dem  von  einem  Wattebäuschchen  entsprechend  um- 
spannten Soudenkopf  nur  den  Tubeneingang.  Bei  correcter  Durchführung  em- 
ptinden  die  Kranken  eine  wellenförmige  Bewegung  am  Trommelfell  und  Wärme 
im  Ohr.  Die  äussere  Behandlung  besteht  in  der  Erschütterung  der  gesammten 
Fläche  des  Felsenbeins  und  des  Antitragus  mit  beiden  Händen  zugleich.  Die 
Kranken  werden  gewöhnlich  sowohl  innerlich  als  äusserlich  zweimal  täglich,  in 
der  Dauer  steigernd  von.  3 — 12  Minuten,  behandelt 

Zumeist  suchen  mich  schwere,  inveterirte  Erkrankungen  auf,  die  bereits 
den  verschiedensten  Behandlungen  erfolglos  unterworfen  waren. 

Zwei   recente  Fälle  erlaube   ich  mir  kurz   zu  schildern:    Graf  W , 

ein  hoher  Diplomat,  ist  seit  20 — 25  Jahren  auf  dem  linken  Ohre  vollständig 
taub.  Er  hört  weder  das  Ticken  der  angepressten  Uhr,  noch  die  laute  Stimme. 
Die  Ursache  glaubt  er  auf  einen  Schnupfen  zurückzuführen.  Er  wurde  ohne 
Erfolg  behandelt  und  sieht  jeder  weiteren  Behandlung  mit  grossem  Skepticis- 
mus  entgegen.  Am  15.  März  d.  J.  begann  die  erste  Sitzung.  Bereits  am  20. 
des  gleichen  Monats  vibrirte  ich  zweimal  täglich  innerlich  und  äusserlich,  die 
Behandlung  dauerte  bis  zum  18.  April;  der  Erfolg  war,  dass  der  Patient  das  Ticken 
der  Uhr  auf  15—20  cm  deutlich  hörte.  Sein  aus  Lussin  grande  vom  8.  Mai 
datirtes,  an  mich  gerichtetes  Schreiben  lautet:  „Ich  melde  Ihnen,  dass  der  von 
Ihnen  erzielte  Erfolg  bei  meiner  Ohrenbehandlung  bisher  keine  Verminderung 
erfahren  hat,  30  dass  dies  wohl  als  ein  bleibender  Gewinn  betrachtet  werden 
datf,  für  den  ich  Ihnen  zu  aufrichtigstem  Danke  verpflichtet  bin". 

Der  13  jährige  Zw  . . .  aus  Petersburg  suchte  mich  am  23.  Mai  in  Be- 
gleitung seiner  Mutter  auf.  Sie  erzählte  mir,  dass  vor  mehreren  Jahren  im 
rechten  Ohre  wegen  Eiterung  eine  Paracentese  vorgenommen  wurde.  Das  Ge- 
hör blieb  normal.  Vor  2 1/2  Jahjen  erkrankte  der  Knabe  an  einer  linksseitigen 
Ohrenspeicheldrüsenentzündung,  die  eine  complete  Taubheit  des  linken  Ohres 
zur  Folge  hatte.  Fachmännische  Behandlungen  blieben  erfolglos.  Das  Ticken 
der  Uhr  wird  nur  bei  festem  Andrücken  derselben  hinter  dem  Ohre  sehr 
schwach,  die  gewöhnliche  Stimme  gar  nicht  gehört.  Am  25.  Mai  begannen 
täglich  doppelte  Sitzungen  mit  innerer  und  äusserer  Vibration  in  der  Daner 
von  12  Minuten.  Das  Gehör  begann  sich  allmählich  wieder  einzustellen;  bald 
konnte  die  Uhr  auch  beim  Anlegen  am  Antitragus  an  der  Ohrmuschel  und 
schliesslich  in  der  Entfernung  von  6  cm  gehört  werden.  In  den  letzten  Tagen 
der  Behandlung  traten  abnorme  Gehörempfindungen  auf;  manchmal  gab  er  bei 
Versuchen  an,  im  kranken  Ohr  das  Ticken  derselben  Uhr  einige  Töne  höher 
als  im  gesunden  zu  vernehmen.  Eines  Nachts  weckte  er  seine  Mutter,  um  ihr 
freudig  zu  demonstriren,  dass  er  die  Uhr  auf  Armeslänge  normal  und  deutlich 
vernehme.  Fast  täglich  wechselte  die  Hörweite;  schliesslich  blieb  dieselbe  coa- 
stant  6  cm,  als  die  Behandlung  am  21.  Juli  wegen  äusserer  Ursachen  unter- 
brochen werden  musste. 

M.  H.!  Es  ist  zum  zweiten  Male,  dass  mir  die  Ehre  und  Auszeich- 
nung zu  Theil  wird,  in  einer  Versammlung  deutscher  Aerzte  die  von  mir  er- 
dachte und  durchgeführte  Methode  zu  besprechen  und  an  Kranken  zu  demon- 
striren. Die  Ergebnisse  und  Erfahrungen  einer  14jährigen,  harten  und  viel- 
fach angefochtenen  Arbeit  geben  mir  den  Muth,  die  versammelten  Herren 
CoUegen  zu  ersuchen,  dieses  Verfahren  zu  prüfen  und  sich  aneignen  zu 
wollen. 
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Ich  bin  überzeugt,  dass  die  Zeit  kommt,  da  dessen  Verallgemeinerung 
Platz  greifen  and  meine  Bemühung  um  seine  Verbreitung  von  Ihnen  anerkannt 
werden  wird. 

4.  Herr  P.  Scumithuisek- Aachen:  a)  YorBtellang  Ton  Kranken  mit 
typischen  Nasenraohenpolypen  und  Demonstration  der  Raehenverh&ltnisse  Ton 
Gekeilten« 

Mit  Bezugnahme  auf  seinen  Vortrag  auf  der  Naturforscherversammlung 
in  Düsseldorf:  „Heilung  der  typischen  Nasenrachenpolypen  vermittelst  der 
Elektrolyse"  stellt  Sch.  zwei  geheilte  Patienten  vor  und  demonstrirt  die 
Rachen-  und  Ghoanenverhältnisse  bei  denselben. 

Die  Choanen  sind  mehr  als  doppelt  so  breit  an  der  Seite,  wo  die  Polypen 
gesessen  haben,  als  auf  der  gesunden  Seite.  An  Stelle  der  hinteren  Siebbein- 
zellen sieht  man  in  ein  ziemlich  tiefes  Cavum. 

Er  betont,  dass  er  den  Geschwulsttheil  des  Rachens  möglichst  hoch  fasst 
und  die  Schlinge  etwa  25  Minuten  elektrolytisch  wirken  lässt  und  dann  die- 
selbe Schlinge  galvanokaustisch  zum  Glühen  bringt,  worauf  das  Stuck  ohne 
Blutung  abfällt.  Der  Rest  wird  von  vorne  durch  die  erweiterte  Nase  elektro- 
lytisch 80  weit  zum  Schwinden  gebracht,  bis  der  Patient  genügend  Luft  be- 
kommt. Der  Restkloss  der  Geschwulst  verschwindet  mit  den  Wachsthumsjahren 
ganz  von  selbst. 

Dann  werden  zwei  junge  Leute  vorgestellt,  welche  diese  Restklösse  noch 
besitzen,  aber  keine  Beschwerden  mehr  haben. 

In  dem  einen  Falle  ist  ein  Wangenast  vorhanden,  der  als  ein  Theil  der 
Geschwulst  durch  das  Foramen  sphenomaxillare  hindurchgewachsen  ist  und 
hinter  dem  jochbogen  herauskommt.  Mit  dem  Stillstand  des  Wachsthums  des 
Restklosses  im  Halse  hörte  auch  das  VVachsthum  dieses  Seitenastes  auf;  er  ist 
schon  bedeutend  kleiner  geworden  und  macht  schon  denselben  Involutions- 
process  durch.  Dieser  geht  langsam  vor  sich  und  erstreckt  sich  auf  mehrere 
Jahre. 

Discussion.  Herr  Hopmann-CöIu  stimmt  mit  Sch.  darin  überein,  dass 
in  der  Mehrzahl  dieser  Fälle  präliminare  Eingriffe  vermieden  werden  können, 
doch  zieht  er  die  blntige  radicale  Entfernung  der  Neubildung  vor,  weil  sie 
schneller  zum  Ziele  fuhrt  und  dauernde  Heilungen  in  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  erreicht  werden  können,  ohne  das  Leben  des  Patienten  hervorragend  zu 
gefährden. 

Herr  Schmithüisen- Aachen  betont  Hopma^nn  gegenüber,  welcher  eine 
sofortige  Operation  wegen  der  lebensgefährlichen  Blutungen  für  indicirthält, 
dass  eine  elektrolytische  Behandlung  des  Nasentheiles  der  Geschwulst  die 
Blutungen  für  immer  aufhebt,  indem  sie  den  in  der  Nase  eingeschnürten  Tumor 
verkleinert  und  dadurch  die  venr)se  Stauung  aufhebt. 

Herr  Hopmann -Cöln  zeigt  eine  bei  einer  27jährigen  Dame  entfernte  Ge- 
schwulst des  Veluros,  welche  grösstentheils  glatt  aus  seiner  Substanz  ausge- 
schält werden  konnte.  Dieselbe  hat  ein)rmige  Gestalt  und  ist  5  cm  lang, 
3 — 372  cm  breit,  bezw.  dick;  sie  wog  frisch  26  g.  Die  (zur  Ansicht  ausge- 
stellten, mit  Kosin,  bezw.  Hämatoxylin  geftirbten)  Schnitte  zeigen  ganz  über- 
wiegend epithelialen  Charakter.  Das  Epithel  ist  kleiukubisch  und  in  Nestern, 
bezw.  plexiformen  Strängen  angeordnet,  welche  an  vielen  Stellen  deutlich 
adenomatöse  Strnctur  haben,  an  anderen  Stellen  nesterförraig  innerhalb 
iibrillären  Gewebes  angeordnet  sind.  Allem  Anschein  nach  gehört  die  Ge- 
schwulst  zu  den  von  MiKüLic/i  intramural  genannten,  klinisch  überwiegend 
gutartigen  Neubildungen  des  Veluras,  deren  sehr  seltenes  Vorkommen  die  Vor- 
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läge   der  Präparate  veranlasst   hat.    Weiter   referirt  er   kurz   die  Eranken- 
und  Operationsgeschichte. 

Herr  P.  Schmithuisen  -  Aachen :  b)  Syphilitische  Nekrose  des  Hase«- 
hodens. 

Die  Knochen  kommen  nicht  immer  von  selbst  aus  der  Nase,  auch  wenn 
schon  die  Demarcation  vom  gesunden  Gewehe  stattgefunden  hat  Wenn  man 
vielleicht  in  früheren  Reiten  zu  wenig  energisch  vorging,  um  die  todten  Knochen- 
stücke zu  entfernen,  so  haben  wir  doch  auch  schon  eine  Zeit  erlebt,  wo  man 
des  Guten  zu  viel  that.  Es  gab  Aerzte,  welche  Jeden,  der  an  syphilitischer 
Nekrose  litt,  unter  Chloroform  auf  den  Tisch  legten  und  mit  scharfen  Löffeln 
auskratzten. 

Das  konnte  natürlich  nicht  unter  Führung  des  Auges  geschehen,  und  so 
wurde  der  Kranke  mehr  als  nöthig  mitgenommen,  verlor  viel  Blut  und 
brauchte  oft  14  Tage,  um  sich  zu  erholen. 

Die  Kranken  kommen  jetzt  meist  in  sachverständige  Hände.  Unter  Cocai« 
nisirung  wird  der  einzelne  Knochen  gesucht  und  unter  Führung  des  Auges 
herausgeholt.  Es  gelingt  nicht  allzu  schwer,  da  die  Knochenstücke  nicht  zu 
gross  sind.  Da  giebt  es  aber  eine  Ausnahme,  und  das  ist  die  Nekrose  des 
Nasenbodens. 

Mehrere  Fälle,  welche  ich  in  der  letzten  Zeit  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatte,  geben  mii'  Veranlassung,  dieses  Thema  zu  besprechen. 

Die  Patienten  gehen  herum  mit  einer  Stinknase,  haben  sich  die  Diagnose 
eines  todten  Knochens  von  mehreren  Aerzten  stellen  lassen  und  werden  viel 
mit  Ghromsäure  geätzt.  Zwischendurch  werden  allerlei  desodorirende  Mittel 
eingelegt,  aber  es  gelingt  nur  inuner  auf  kurze  Zeit,  den  widerlichen  Geruch 
los  zu  werden. 

Sie  sind  schlimm  daran,  da  sie  thatsächlich  aus  der  Gesellschaft  ausge« 
schlössen  sind.  Das  geht  Monate  und  oft  Jahre  so  fort,  so  dass  die  Leute 
zur  Verzweiflung  gebracht  werden. 

Die  Besichtigung  der  Nase  ergiebt  Nekrose  des  Nasenbodens.  Meist  ist 
schon  eine  Perforation  im  vorderen  knöchernen  Theile  des  Septums  vorhanden. 
Ueber  dem  rauhen  Knochen  sind  Granulationen  vom  Schleimhautrande,  oft  liegt 
noch  ein  Stück  gesunder  Schleimhaut  darüber. 

Im  Munde  ist  kaum  eine  Empfindlichkeit  des  harten  Gaumens,  meist  wird 
aber  von  einer  überstandenen  Schwellung  am  harten  Gaumen  berichtet.  Die 
beiden  Schneidezähne  sind  mehr  oder  weniger  wackelig.  Man  fühlt  die  Nekrose, 
man  bemerkt,  dass  sie  nicht  klein  ist.  Man  geht  mit  geeigneten  Instrumenten 
hinein,  um  etwas  loszuhaken,  aber  es  ist  nichts  zu  fassen.  Man  sitzt  davor, 
wie  die  Katze  vor  dem  Mauseloch.  Man  hat  die  Ueberzengung,  dass  es  ein 
abgelaufener  Process  ist  und  kann  des  Knochens  nicht  habhaft  werden. 

Ich  ging  daran  vom  Munde  aus  mit  einem  Kömer  durch  eine  kleine 
Schnittöffhung  der  Bekleidung  und  schlug  ziemlich  kräftig  mit  einem  Hammer, 
aber  es  löste  sich  nichts.  Da  kam  ich  auf  den  Gedanken  „divide  et  impera*^, 
der  sich  in  der  Folge  als  so  gut  erwies,  dass  ich  in  ähnlichen  Fällen  immer  so 
verfuhr.  Nachdem  die  Granulationen  entfernt  und  ein  ziemlich  grosses  Stück 
des  Bodens  freigelegt  war,  ging  ich  mit  der  Trephine  in  das  Nasenloch  ein 
und  bohrte  mehrere  Stücke  aus  dem  Boden,  möglichst  nahe  der  Mittellinie,  um 
Bresche  in  die  festsitzende  Gaumenplatte  zu  legen.  Nun  war  es  leicht,  mit 
Haken  unter  die  Knochen  zu  kommen  und  links  und  rechts  den  ganzen  Boden 
auszuheben.  Es  waren  zwei  beträchtliche  Stücke,  sie  Hessen  sich,  in  die 
passende  Lage  gebracht,  ohne  grosse  Schwierigkeit  durch  das  Nasenloch  her- 
aushebeln. 
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Das  vordere  Ende  der  Stücke,  die  ich  Urnen  von  4  Fällen  hier  hemm- 
reiche,  zeigt  die  Alveole  des  Schneidezahns.  Die  losen  ZUhne  wurden  nach 
der  Operation  dnrch  das  Zahnfleisch  gehalten.  Die  Patienten  wollten  sie  nicht 
gerne  verlieren,  gingen  schonend  mit  ihnen  am,  so  dass  sie  sich  mehr  festigten. 
Von  zwei  Herren  habe  ich  Nachricht,  dass  sie  die  Zähne  sich  weiter  erhalten 
haben. 

In  den  nach  diesem  zur  Behandlang  kommenden  Fällen  gelang  es  mir 
immer  rascher  und  besser,  dieser  Nekrosen  Herr  zn  werden. 

Bei  einem  Patienten  konnte  ich  schon  im  fünften  Monat  nach  der  Infec- 
tion  bei  einer  Syphilis  gravis  auf  diese  Weise  die  Gaumenplatte  herausholen. 
Die  obliterirten  Blutgefässe  hingen  noch  an  den  Knochen. 

Auch  in  den  Fällen,  wo  ein  Stück  des  nekrotischen  Knochens  vom  Munde 
aus  sichtbar  wird,  erleichtert  die  Zerstückelung  durch  die  Trephine  die  Ent- 
fernung der  nekrotischen  Theile. 

In  der  Litteratur  wird  bei  Syphilis  des  Nasenbodens  meist  von  lang  be- 
stehenden Eiterungen  berichtet,  4  bis  5  Jahre  ist  keine  Seltenheit. 

So  sah  GouGENHEiM  in  Paris  einen  Patienten,  der  5  Jahre  mit  der  Stink- 
nase herumging,  bis  er  schliesslich  durch  temporäres  Herunterklappen  der  Nase 
nach  dem  OLiBB^schen  Verfahren  von  grossen  Sequestern,  die  aus  dem  Nasen- 
boden stammten,  befreit  wurde.  Diese  Nekrose  war  15  Jahre  nach  der  In- 
fection  entstanden.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  diese  späte  tertiäre  Form  seltener 
beobachtet  wird. 

In  den  meisten  Fällen  sehen  wir  sie  schon  in  den  ersten  zwei  Jahren  auf- 
treten und  in  den  Formen  der  Syphilis  gravis  schon  mehrere  Monate  nach  der 
Infection. 

5.  Herr  A.  Lieven- Aachen:  Zur  Therapie  der  syphilitischen  Nekrose 
des  harten  GanmeDS. 

(Der  Vortrag  wird  anderweitig  veröffentlicht  werden.) 


3.  Sitzung. 
Dienstag,  den  18.  September,  Nachmittags  SVs  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  P.  SCHMIXHUISEN-Aachen. 
Zahl  der  Theilnehmer:  15. 

Der  letzte  Theil  der  Sitzung  fand  in  Gemeinschaft  mit  der  Abtheilung  für 
Hautkrankheiten  und  Syphilis  statt 

6.  Herr  A.  Lieven- Aachen:  Yorstellong  typischer  Fälle  von  Leukoplakie. 

L.  zeigt  zwei  Fälle  von  sehr  vorgeschrittener  Leukoplakie,  welche  seine 
These  treffend  illustriren,  dass  die  Leukoplakie  den  Raum  der  VV^angenschleim- 
haut  befällt,  der  bei  offenem  Munde  zwischen  den  Zähnen  sichtbar  ist,  während 
die  von  den  Zähnen  bedeckte  Partie  freibleibt;  im  Gegensatz  dazu  findet  man 
leukomartige  Narben  abgeheilter  Mercurialgeschwüre  stets  entsprechend  den 
von  den  Zähnen  bedingten  seichten  Schleimhautdellen,  somit  ober-  und  unter- 
halb der  Interdentalleiste.  L.  stellt  die  Hypothese  auf,  dass  die  Leukoplakie 
deswegen  so   oft  bei  Rauchern  getroifen  wird,    weil   die  Interdentalfalte   beim 
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Ziehen  an  der  Oigarre  jedesmal  zwischen  die  Zähne  gezerrt  werde,  wodurch 
ein  Zustand  dauernder  Hyperämie  gegeben  sei,  der  seineraeits  Leakom 
hervorrufe. 

7«  Herr  N.  HoFFMANN-Dresden:  Ueber  einen  Fall  Ton  Broncbitis  fibrinosa. 

Discussion.    Es  sprach  Herr  Lieven- Aachen. 

8.  Herr  H.  EiCHHORN-Coburg:  Zvr  Bakteriologie  der  Slnustbrombose. 

Die  Bakteriologie  der  Sinnsthrombose  ist  noch  wenig  bearbeitet,  wenigstens 
konnte  ich  in  der  Litteratur  bis  jetzt  nur  einen  Fall  aus  der  Bloch 'sehen 
Klinik  auftinden,  bei  welchem  Staphylokokken  nachgewiesen  wurden. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  2  Fälle  in  dieser  Richtung  zu  untersuchen,  beide 
hatten  zum  Tode  gef&hrt,  der  eine  trotz  ausgiebiger  Jugularisresection  und 
Eröffnung  des  Sinus.  Es  fanden  sich  im  Ohreiter,  im  Sinus-  und  Jugularis- 
inhalt,  wie  in  den  Lungenherden  ausser  Staphylokokken,  Diplokokken  etc. 
andere  änaerobe  Bacillen,  welche  sich  durch  Plattencultur  unter  Wasserstoff, 
durch  Züchtung  in  hohen  Eöhrchen  und  BucHNEB-Röhrchen,  durch  ihre  mikro- 
skopischen Wuchsformen  sowie  durch  Impfversuche  an  Mäusen  und  Meer- 
schweinchen als  Bacillen  des  malignen  Oedems  erwiesen. 

Die  histologische  Untersuchung  des  Jugularisstücks  ergab,  dass  die  Wand- 
elemente meist  ödematös  durchtränkt  und  trüb  geschwellt  waren.  Stellenweise 
war  das  Oedem  hämorrhagisch,  bezw.  hämosiderinhaltig. 

Wie  ich  mich  kürzlich  überzeugen  konnte,  tritt  das  Hftmosiderin  in  Extra- 
vasaten sehr  rasch  auf:  in  einem  Falle  von  Blasenblutung  wurde  bei  der  nach 
ca.  18  Stunden  vorgenommenen  Operation  die  Blase  entleert  In  dem  methä- 
moglobinfarbigen  Urin  fand  ich  zahlreiche  Hämosiderinpigmente;  bei  einer 
Hirnblutung,  welclie  in  2  Stunden  zum  Tode  geführt  hatte,  fanden  sich  grosse 
Schollen,  meist  von  langgezogenen  Poikilocyten  umgeben.  Bei  Suicid  fand  ich 
kleine,  wennschon  nicht  zahlreiche  Pigmente  ca.  2  Stunden  nach  dem 
Schusse  und  ^2  Stunde  nach  dem  Tode  in  dem  aus  der  Art  meningea  aus- 
geflossenen Blute. 

Es  handelte  sich,  wie  gesagt,  um  malignes  Oedem  in  Mischinfection.  Wie 
bekannt,  sind  die  anaeroben  Bakterien  in  Mischinfection  besonders  virulent,  be- 
sonders Rauschbrand  und  malignes  Oedem.  Sehr  deutlich  zeigt  sich  dies  Ver- 
halten in  Thierexperimenten. 

Die  Untersuchung  weiterer  Schnitte  steht  noch  aus. 

Discussion.  Herr  Lieven -Aachen  hebt  hervor,  dass  kaum  eine  Stelle 
im  Organismus  so  sehr  für  Entstehung  der  für  anaerobe  Bakterien  nöthigen 
Verhältnisse  geeignet  sei,  wie  die  aus  dem  Blutstrome  ausgeschalteten  Sinns. 
Die  gezogenen  Mikroorganismen  lässt  L.  zuerst  die  Reduction  des  Nährbodens 
besorgen,  worauf  dann  die  Oedembacillen  in  dem  sauerstofffreien  Gewebe  flott 
zu  wachsen  vermögen. 

Herr  Eichhorn -Coburg  hebt  hervor,  dass  sich  als  praktische  Folge  er- 
geben würde,  in  zweifelhaften  Fällen  dem  Sinus  Blut  zu  entnehmen  und  dies 
einer  weissen  Maus  subcutan  zu  verimpfen.  In  kurzer  Zeit  wird  dieselbe, 
falls  es  sich  um  malignes  Oedem  handelt,  typisch  erkrankt  sein. 

9.  Herr  Fr.  Fischenich- Wiesbaden :  Ueber  Syphilis  des  Nasenraehenramnefl. 

Discussion.  An  derselben  betheiligten  sich  die  Herren  HOPMAKN-Göln, 
LiEVKN-Aachen  und  S(;hmituüisen- Aachen. 
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Herr  Hopmann- Cöln  meint,  dass  die  Behauptung  des  Vortragenden  von 
der  geringen  Kenntniss  der  Nasenracbenlnes  unter  den  Specialisten  doch  nicht 
den  Thatsachen  entspreche,  da  einmal  er  selbst,  dann  aber  Gerbeb  und  zahl- 
reiche andere  Autoren  nicht  nur  das  klinische  Bild  beschrieben  hätten,  sondern 
auch  eine  grosse  Anzahl  anderer  Publicationen  diese  Aifection  zu  einer  recht 
wohl  gekannten  gemacht  h&tten. 

Herr  LiBVEN-Aachen  erwähnt  die  Gefahr  der  Blutung  im  Anschluss  an 
tertiäre  Processe  im  Nasenrachenraum,  wie  sie  aus  mehreren  zuerst  von 
Mackenzie  mitgetheilten  Fällen  hervorgeht,  in  denen  profuse  Blutungen  dem 
Verluste  eines  nekrotischen  Wirbelabachnittes  folgten.  In  Mackenzie's  Fall 
war  die  Arteria  vertebralis,  in  je  einem  Falle  von  Ländrieux  und  Raulin 
die  Carotis  Quelle  der  Blutung,  welch'  letztere  beide  Fälle  letal  endeten. 

Herr  ScuMiXHüiSEN-Aachen  hat  häufiger  bei  Nasenracbenlnes  Betheiligung 
der  Keilbeinhöhle  gefunden. 

In  zwei  Fällen  fand  sich  eine  Nekrose  in  der  hinteren  unteren  Wand 
der  Keilbeinhöhle  oberhalb  des  Pflugschaarbeines. 

Ich  sah  eine  schwarze  Stelle,  die  ich  für  Schmutz  ansah,  bei  der  Sondirnng 
zeigte  sich  erst  das  runde  Loch. 


V. 

Abtheiluiig  fttr  Hautkrankheiten  und  Syphilis. 

(Nr.  XXIX.) 

Einführende:  Herr  Peter  Fbank- Aachen, 

Herr  Ludwig  ScHUSTER-Aachen. 
SchriftRihrer:  Herr  Martin  ScHROEDER-Aachen, 

Herr  CARTi  BERLINER-Aachen, 
Herr  Franz  WiNOS-Aachen. 


Gehaltene  Yortr&ge« 

1.  Herr  P.  MEISSNER-Berlin:  Zar  Histologie  der  Syphilis. 

2.  Herr  B.  BRANDis-Godesberg:   Bemerkungen  über  Syphilis  im  Allgemeinen 
nach  eigenen  Erfahrungen. 

3.  Herr  M.  ScHROEDER-Aachen:   Zur  Frage  der  Resorptionswege  des  Hg  bei 
Inunctionen. 

4.  Herr  JuLiuSBERG-Breslau:  Ueber  seine  Versuche  zur  Bestimmung  des  Re- 
sorptionsweges des  Quecksilbers  bei  der  Einreibungskur. 

5.  Herr  P.  MEissNER-Berlin:  Bemerkungen  zur  Jodtherapie. 

6.  Herr  H.  WossiDLO-Berlin:   Ueber  die   Bedeutung   des  Gonococcus  für  die 
Therapie  der  chronischen  Gonorrhoe. 

7.  Herr  A.  EoLLMANN-Leipzig:  Meine  Erfahrungen  über  die  Anwendung  der 
Spüldehner  bei  chronischer  Gonorrhoe* 

8.  Herr  Berthold  GoLDBERG-Wildungen-Cöln:  Die  Urethrotomia  interna. 

9.  Herr  F.  DoMMER-Dresden: 

a)  Rectalrohr  mit  Spülvorrichtang. 

b)  Kurzes  Wort  zu  den  1899  in  München  demonstrirten  Faradisations- 
elektroden. 

10.  Herr  ScHLAGiNTWEiT-München-Bad-Brückenau:  Demonstrationen. 

11.  Herr  M.  ScHROEDER-Aachen:  Demonstration  eines  neuen  Instrumentes. 

12.  Herr  von  NiESSEN-Wiesbaden:   Die  neueren  Ergebnisse   der   ätiologischen 
Syphilisforschung. 

13.  Herr  G.  KuLiS(H-Halle  a.  S.:  Demonstrationen. 

14.  Herr  H.  WossiDLo-Berlin:  Demonstration  von  Apparaten. 

15.  Herr  C.  Hochsinger- Wien:  Die  hereditäre  Nasensyphilis  bei  Neugeborenen. 

16.  Herr  A.  KoLLMANN-Leipzig:  Instrumentelles. 

17.  Herr  C.  BERLiNER-Aachen: 

a)  Ueber  spontane  und  Narbenkeloide  (mit  Demonstrationen). 
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b)  Demonstration  zweier  von  Herrn  WiNOS-Aachen  behandelter  Fälle 
von  stabilem  Oedem. 

18.  Herr  JuLiUBBEBO-Breslau:  Ueber  Pemol,  ein  nenes  Antiscabiosnm. 

19.  Herr  G.  KuLiscH-Halle  a.  S.:  Gonorrhoe  and  Diabetes. 

20.  Herr  Alpred  RoTHSCHiLD-Berlin :  Demonstration  eines  Thermosphychrophors 
mit  Elektrode  zur  rectalen  Prostatatherapie. 

21.  Herr  P.  Frank- Aachen:   Bemerkungen  zn   dem  Vortrage   des   Herrn  von 
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22.  Herr  F.  P.  WEBER-London:  Der  Nntzen  von  Bädern,  Mineralwässern  nnd 
Karorten  in  der  Behandlang  der  Syphilis. 

23.  Herr  PoLLACSEK-Berlin-Levico:  Heber  die  Neaeinrichtang  der  Arson-Eisen- 
bäder  in  Levico-Vetriolo  in  Südtirol. 

Die  beiden  letzten  Vorträge  wurden  in  einer  gemeinsamen  Sitzung  mit  der 
Abtheilung  für  Balneologie  und  Hydrotherapie  gehalten.  Ausserdem  wohnten 
die  Mitglieder  der  Abtheilung  mehreren  Vorträgen  der  Abtheilungen  für  innere 
Medicin  und  für  Kehlkopfkrankheiten  bei. 


1.  Sitzung. 

Montag,  den  17.  September,  Nachmittags  4  ühr. 

Vorsitzender:  Herr  0.  LASSAR-Berlin. 

Zahl  der  Theilnehmer:  19. 

1.  Herr  P.  MEISSNEB-Berlin:  Zar  Histologie  der  Syphilis. 

2.  Herr  B.  BBANDIS-Godesberg:  Bemerkungen  über  Syphilis  Im  Allge- 
meinen nach  eigenen  Erfahrungen. 

Abgesehen  von  den  Fortschritten,  welche  wir  den  Pathologen  verdanken, 
sowie  von  den  für  die  Therapie  so  bedeutungsvollen  Arbeiten  Kussmaul's, 
Overbeck's  und  Sigmund's,  haben  die  in  Aachen  erzielten  Heilerfolge  dazu 
beigetragen,  dass  der  Gebrauch  der  Gegengifte  der  Syphilis,  des  Mercurs  und 
des  Jods,  allgemein  geworden  ist  Die  günstige  Verbindung  der  Thermalkur 
mit  der  SiQMUND'schen  Quecksilbereinreibung  lässt  diese  Heilmethode  als  allen 
anderen  überlegen  erscheinen. 

Auch  sonstige  Fortschritte  sind  hier  erzielt  worden.  Für  den  auf  das 
Jahr  1894  festgesetzten  Dermatologen-Oongress  in  London  hatte  das  dortige 
Comit^  eine  Discussion  über  den  Einfluss  von  Klima  und  Rasse  auf  deu  Ver- 
lauf der  Syphilis  für  noth wendig  gehalten.  In  Aachen,  wohin  seit  langer  Zeit 
Syphiliskranke  aus  allen  Welttheilen  kommen,  Hess  sich  an  der  Hand  von 
Zahlen  das  Fehlen  jenes  Einflusses  nachweisen,  und  die  Londoner  Comroission 
ist  im  Jahre  1896  nicht  wieder  darauf  zurückgekommen. 

Der  Verlauf  der  Syphilis  hängt  vielmehr  von  individuellen  Verhältnissen 
ab.  Unter  den  Nielen  noch  unklaren  haben  wir  nach  dieser  Richtung  drei 
eminente  Schädlichkeiten  kennen  gelernt,  und  zwar  erstens  Vernachlässigung, 
beobachtet  an  Kranken,  die  aus  der  Cultur  ferner  Gegenden  kamen,  welche 
Beobachtungen  in  umgekehrtem  Sinne  übereinstimmen  mit  den  Erfolgen  der 
österreichischen  Regierung  in  Dalmatien,  Bosnien  und  der  Herzegowina,  wo  Syphilis 
endemisch  ist,   nachdem   diese   Länder   der  Cultur  eröffnet  worden.     Zweitens 
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die  Trunksacbt.  Unter  1000  syphilitisch  Kranken  waren  21  Tmnksächtige 
ausnahmslos  schwere  Fälle.  Mehrere  davon  starben  an  Gehimlaes  wenige  Jahre 
nach  der  Infection,  andere  wurden  sowohl  von  der  Syphilis  als  auch  von  der 
Trunksucht  geheilt.  Drittens  gleichzeitiges  Eindringen  des  septischen  und  des 
syphilitischen  Giftes  —  u.  a.  an  in  der  Praxis  inficirten  Aerzten  vielfach  be- 
obachtet. Das  die  acuten  nekrotischen  Processe  begleitende  Fieber  wich  nie- 
mals den  Antipyreticis,  sondern  nur  den  specifischen  Mitteln.  Die  endlich  oft 
nach  jahrelanger  Behandlung  erzielte  Heilung  war  meistens  eine  bleibende. 
Knochennekrosen  waren  immer  auf  das  erste  Stadium  der  Syphilis  zurückzu- 
führen in  Fällen,  welche  Jahre  lang  bestanden  hatten. 

In  Bezug  auf  erbliche  Syphilis  berechtigen  die  aus  reicher  Erfahrung  ge- 
zogenen Schlüsse  zu  folgenden  Aussprüchen  den  Patienten  gegenüber: 

1.  Selbst  in  den  leichtesten  und  günstigsten  Fällen  ist  vor  Ende  des 
zweiten  Jahres  Eheschliessung  verboten.    Viele  Aerzte  gehen  viel  weiter. 

2.  Während  der  ersten  5—6  Jahre  nach  der  Infection  auftretende  Red- 
dive  erneuern  die  Gefahr  activer  Infection. 

3.  Abkömmlinge  von  syphilitischen  Eltern,  wenn  sie  schwächlich,  zu 
mancherlei  Krankheiten  geneigt  sind,  werden,  auch  ohne  dass  sie  von  als 
specifisch  erkannten  Erscheinungen  befallen  werden,  mit  grossem  Nutzen 
längeren  Inunctionskuren  unterworfen. 

Zum  Schluss  folgende  den  Stand  der  Aachener  Syphilispraxis  bezeichnende, 
vielleicht  auch  sonst  nicht  ganz  unwichtige  Zahlen. 

1.  Unter  1250,  zwei  verschiedenen  Jahrgängen  entnommenen  syphilitischen 
Patienten  waren  82,  bei  denen  ein  Recidiv  nach  langer  Gesundheit  anftrat, 
später  als  16  Jahre  nach  der  Infection,  darunter  11  Gehirn-,  9  Tabesftlle,  3 
Aneurysma  aortae,  3  Periostitis,  2  Darm-  und  Lungen-,  1  Zungen-  und  Drüsen- 
geschwulst, 2  Ulceratio  serpiginosa  (mit  der  höchsten  Jahreszahl  27). 

2.  Unter  1250  Patienten  111  Gehirn-  und  62  Tabesfälle.  In  beiden 
Gruppen  erste  Symptome  überwiegend  zwischen  dem  5.  und  16.  Jahre  nach  der 
Infection.  In  Aachen  stets  viele  Tabeskranke.  Erst  spät,  nachdem  Frühdiagnose 
erleichtert  war,  auf  Wunsch  der  Patienten  specifische  Kuren  mit  unzweifelhaft 
gutem  Erfolge.  Wenn  auch  absolute  Heilung  kaum  möglich,  doch  viele  Jahre 
beobachteter  Stillstand.    Wiederholung  der  Kuren  sehr  zu  empfehlen. 

Discnssion.  Herr  0.  Lassab -  Berlin  hebt  die  grossen  Erfolge  der 
Aachener  Kur  hervor,  welche  so  viel  zur  Hebung  der  Syphilis-Therapie  beige- 
tragen haben,  und  vindicirt  den  Aachener  Aerzten  ein  grosses  Verdienst  an 
den  Fortschritten  der  Heilungen  und  der  Lebenszuversicht  der  betroffenen 
Patienten.  Er  begrüsst  zustimmend  die  Meinung  des  Herrn  Vortragen- 
den, dass  initiale  Behandlung  initialer  Atoxien  von  Erfolg  sein  kann,  wenn 
auch  leider  nicht  sein  muss.  Ebenso  unterstützt  Redner  die  Ansicht  des  Vor- 
tragenden, dass  den  Mischinfectionen  durch  Hg -Kuren  das  Substrat  der 
pyämischen  Infection  entzogen  werde,  und  dass  sich  eine  gewisse  Ueberein- 
stimmung  zwischen  Bbandis'  und  Foubnieb's  Erfahrung  ergebe. 

8.  Herr  M.  ScHBOEDEB-Aachen:  Zur  Frage  der  Resorptionswege  des  Hg 
bei  Iniincfionen« 

Metallisches  Hg  kann  die  unversehrte  Haut  nicht  durchdringen.  Das  in 
die  Hautfollikeln  eingedrungene,  ebenso  wie  das  auf  der  Haut  vertheiite  Hg 
unterliegt  der  Verdampfung.  Das  Mikroskop  kann  daher  über  das  weitere 
Schicksal  des  Hg  keinen  Anfschluss  geben,  wohl  aber  könnten  dies  exacte 
quantitative  Analysen,  falls  es  richtig  ist,  dass  nach  jeder  Hg-Administrations- 
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weise  Hg  im  Harn  stetig  und  in  einer  der  aufgenommenen  Menge  ent- 
sprechenden Menge  ausgeschieden  wird. 

Die  100  quantitativen  Analysen  haben  aber  ergeben,  dass  weder  das  Eine 
noch  das  Andere  wirklich  zutrifft,  indem  bei  einer  Reihe  von  Fällen  mehr  Hg 
nach  weniger  Salbe  als  nach  bedeutend  mehr  Salbe  nachgewiesen  wurde,  so- 
dann in  einem  Falle  an  einem  Tage  gar  kein  Hg  gefunden  wurde  nach  Ein- 
reibung yon  180  g  Ungt  ein.,  dagegen  nur  wenige  Tage  nachher  eine  bedeutende 
Menge. 

Da  die  nachgewiesenen  Hg-Mengen  nach  Einreibnngsmethoden,  die  einen 
anderen  Aufhahmeweg  als  durch  die  Haut  nicht  wohl  zulassen,  vielfiach  ganz 
beträchtlich  grösser  waren,  als  nach  Inunctionen  in  gewöhnlicher  Weise  mit 
derselben  oder  noch  grösserer  Salbenmenge,  sowie  auch  nach  Tragen  von 
Mercolintll  nur  tagsüber  bei  reichlichem  Aufenthalt  und  Bewegung 
im  Freien  — ,  so  ist  damit  wohl  bewiesen,  dass  das  Hg  bei  Inunctionen  in 
Dampfform,  aber  wesentlich  durch  die  Haut  und  nur  zum  kleineren  Theile 
durch  die  Athmung  aufgenommen  wird. 

Discussion.  Herr  P.  MEissNEB-Berlin  möchte  den  Herrn  Vortragenden 
fragen,  wie  er  sich  die  Au&ahme  eines  Gases  vorstellt,  ob  es  sich  nicht  um 
Salzbildungen  handelt. 

Herr  Schuster -Aachen:  Der  Vortragende,  der  meinen  Namen  einige 
Male  in  nebensächlichen  Punkten  erwähnt  hat,  kommt  zu  dem  Resultate  der 
Aufnahme  des  Quecksilbers  durch  die  Haut  bei  der  Einreibekur,  ein  Ergebniss, 
das  mein  Vortrag  auf  der  vorjährigen  Vers,  der  Naturf.  u.  Aerzte  in  München 
bereits  nachgewiesen  hat.  Der  Vortragende  bemerkte,  dass,  weil  er  einmal  Hg 
in  Harn  nicht  gefunden  habe,  in  dem  Hg  sonst  aber  gefunden  wurde.  Hg  des- 
halb nicht  regelmässig  ausgeschieden  werde.  Dem  gegenüber  bemerke  ich,  dass 
es  dem  besten  Chemiker  passirt,  dass  er,  trotzdem  Hg  im  Harn  ist,  dasselbe 
das  eine  oder  andere  Mal  nicht  nachzuweisen  vermag. 

HeiT  M.  ScHUOEDEB- Aachen  (Schlusswort):  Da  in  dem  Secret  der  Schweiss- 
und  Talgdrüsen  Chloride  und  ebenso  Eiweisskörper  sich  befinden,  so  kann  die 
Möglichkeit  einer  Verbindung  der  entstehenden  Hg-Dämpfe  zu  HgCl2  oder 
Hg-Albuminat  nicht  wohl  absolut  bestritten  werden;  allein  ich  meine,  dass  die 
Hg-Dämpfe,  lediglich  dem  Diffusionszwange  gehorchend,  als  solche  ziemlich 
schnell  in  den  Säftestrom  hinein  diffundiren,  um  dort  erst  Verbindungen,  und  zwar 
von  Hg-Albuminat,  einzugehen,  aber  zu  schnell  diffundiren,  als  dass  eine  Salz- 
bildung wirklich  statthaben  könnte.  Der  Nachweis  der  Bildung  von  Hg-Salzen 
ist  meines  Wissens  noch  nirgend  erbracht  worden.  Zu  der  Bemerkung  des 
Herrn  Schübteb  betone  ich,  dass  es  bei  den  Analysen  ganz  wesentlich  auf 
die  dazu  benutzte  Methode  ankommt  Diese  Methoden  sind  fortgesetzt  ver- 
bessert, verfeinert,  also  zuverlässiger  geworden.  Sollte  aber  trotzdem  der 
Einwand  zu  Recht  erhoben  sein,  so  beweise  das  die  Unzuverlässigkeit  des 
chemischen  Nachweises  überhaupt  und  damit  die  Richtigkeit  meiner  Behaup- 
tung, dass  es  nicht  angeht,  aus  den  Ergebnissen  der  Harnanalysen  allgemeine 
Schlüsse  zu  ziehen. 

4,  Herr  Juliusbebg- Breslau:  lieber  seine  Versuehe  zur  Bestimmung 
des  Besorptionswoges  des  Quecksilbers  bei  der  Einreibnngskur. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  inuugirter  Haut  kann  nur  über  das  Ein- 
dringen ungelösten  metallischen  Quecksilbers  entscheiden.  Dieser  Untersuchnngs- 
modus  ist  deswegen,  da  auch  des  Redners  Präparate  ein  negatives  Resultat 
lieferten  —  in  Uebereinstimmung  mit  den  meisten  anderen  Autoren  —  nicht 
zu  verwerthen. 
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In  zweiter  Linie  hat  Redner  sich  bemüht,  darch  Verbandversache  die 
Frage  zn  lösen.  Auch  bei  diesen  Versuchen  sind  Fehlerquellen  (Maceration  der 
Haut  unter  dem  Verbände,  Schwierigkeit  der  Anlage  derartiger  Verbände)  nicht 
zu  vermeiden.  Durch  Umwickeln  der  Haut  mit  verschiedenen  imprägnirten  Watt^ 
ohne  Anwendung  von  Gummipapier  lässt  sich  die  Maceration  ziemlich  vermei- 
den, die  Einathmung  thunlichst,  doch  nicht  vollständig  ausschliessen.  Bei  der- 
artig verbundenen  Patienten  mit  floriden  reichlichen  Luessymptomen  trat 
eine  Besserung  im  Laufe  mehrerer  Wochen  nur  in  so  weit  ein,  als  sie  durch 
die  Reinhaltung  erzielt  werden  konnte,  trotzdem  Hg  im  Urin  und  Koth  stets 
nachzuweisen  war.  Praktisch  entschieden  also  diese  Versuche,  dass  bei  Aus- 
schluss der  Athmung  eine  nennenswerthe  Hg-Wirkung  nicht  erzielt  werden 
kann. 

Um  die  Frage  wissenschaftlich  zu  entscheiden,  ob  Hg  überhaupt  durch 
die  Haut  eindringt,  tracheotomirte  Redner  Hunde  in  quecksilberfreien  Räumen, 
band  eine  gläserne  Canüle  fest  in  die  Trachea  ein,  verband  die  Canüle  mit 
einem  Apparat,  der  Aus-  und  Einathmungsluft  trennte.  Die  einzuathmende 
Luft  wurde  von  der  Strasse  in  das  Thier  geleitet.  Es  folgte  Inunction.  Nach 
zwei  Tagen  wurde  das  Thier  getödtet  Stets  Hess  sich  bei  derartigen  Versuchen 
Hg  in  allen  inneren  Organen  nachweisen,  jedoch  in  geringer  Menge,  auf  g 
Organgewicht  berechnet  (quantitativ  bestimmt),  gegenüber  in  gleicher  V^^eise 
vorbereiteten  gleich  grossen  Thieren,  bei  denen  die  Athmung  nicht  verschlossen 
wurde.  Die  Abpräparirung  der  Haut  und  Entnahme  der  Organe  geschah  natür- 
lich unter  den  nöthigen  Cantelen. 

Hinzuzufügen  ist,  dass  stets  gleiche  Salbenmengen  auf  gleichen  Flächen 
verwendet  wurden,  die  Inunction  stets  von  derselben  Person  in  derselben  Weise 
vorgenommen  wurde  und  die  Haut  nach  Beseitigen  der  Haare  mit  Maschine 
nie  Spuren  einer  Verletzung  vor  und  nach  dem  Versuche  aufwies.  Ein  Ein- 
reiben über  den  Warzen  wurde  vermieden. 

Durch  diese  Versuche  ist  einerseits  mit  Sicherheit  festgestellt,  dass  Hg  durch 
die  unverletzte  Haut  bei  Einreibungen  in  den  thierischen  Organismus  dringt, 
dass  aber  die  grössere  Rolle  das  eingeathmete  Quecksilber  spielt 

Damit  ist  die  Auffassung  der  Einr^ibungskur  im  Sinne  Neisseb's,  dass 
sie  im  Wesentlichen  eine  Einathmungskur  ist,  entschieden. 

Discussion.  Herr  0.  Lassab  -  Berlin  fragt  an,  ob  bei  den  Aachener 
Masseuren  sich  mercurielle  Erscheinungen  zeigen.  Er  selbst  hat  bei  seinem  Per- 
sonal eine  solche  gesehen  und  meint,  dass  diese  Frage  wohl  gerade  in  Aachen 
bestens  Beantwortung  finden  möge. 

Herr  JuLiuSBEBG-Breslau  bemerkt  gegenüber  Herrn  Lasbab,  dass  es 
durchaus  nicht  gegen  die  Einathmimg  spräche,  dass  Aerzte  und  Wärter  so 
selten  von  Hg  -  Intoxicationen  befallen  würden;  diese  Personen  sind  weder 
am  Tage  den  ständig  verdampfenden  Hg-Mengen,  noch,  was  viel  wichtiger  sei, 
des  Nachts  den  unter  der  wärmenden  Decke  besonders  stark  sich  entwickeln- 
den Quecksilberdämpfen  ausgesetzt. 

Herr  M.  Schboedeb- Aachen  möchte  zunächst  zu  dem  gebrauchten  Aus- 
drucke „leichte  Fälle  von  Syphilis"  erwähnen,  dass  es  leichte  Fälle  von 
Syphilis  überhaupt  nicht  giebt,  dass  jede  Syphilis  schwer  und  dementsprechend 
energisch  zu  behandeln  ist.  Wenn  Methoden  nur  für  leichte  Fälle  empfohlen 
werden  können,  dann  möchte  er  solche  Methoden  gar  nicht  erst  anwenden« 
Sodann  betone  er  nochmals,  dass  grosse  Mengen  Hg  bei  ihm  nachgewiesen 
wurden  nach  Administrationsmethoden,  die  eine  andere  Auftiahme  als  durch  die 
Haut  kaum  zulassen. 


Abtheiluiig  für  Hautkrankheiten  und  Syphilis.  2*37 

Herr  JuliusbkbG- Breslau  bemerkt  gegenüber  der  Ansicht  Herrn 
Schboedeb's,  dass  das  Hg  bei  der  Schmierknr  in  Dampfform  aufgenommen 
würde,  dass  dieser  Weg  unbewiesen  sei,  dass  das  verdunstende  Hg  bei  seinen 
Hundeversuchen  ja  diesen  Weg  einschlagen  konnte,  dass  aber  diese  Versuche 
in  dem  Sinne  entschieden  haben,  dass  der  Lungenweg  der  wesentliche  sei. 
Viel  wahrscheinlicher  sei,  dass  das  Hg,  so  weit  es  durch  die  Haut  dringt,  dies 
in  Form  löslicher  resorbirbarer  Hg-Salze  thue. 

Gegenüber  der  Behauptung  von  Herrn  Schboedeb,  dass  er  im  Gegen- 
satze zu  J,  keine  leichte  Lues  kenne,  bemerkt  J.,  dass  er  auch  gar  nicht  von 
leichten  Luesfällen,  sondern  von  leichten  Quecksilberkuren,  die  glücklicherweise 
selten,  aber  doch  indicirt  sind,  gesprochen  habe.  In  diesen  Fällen  haben 
die  Hg-Pillenkuren,  wie  sie  an  der  Breslauer  Hantklinik  mehrfach  angewendet 
wurden,  sich  als  geeignet  und  gut  verträglich  erwiesen. 


2.  Sitzung, 

Dienstag,  den  18.  September,  Vormittags  9  Uhr« 

Vorsitzender:  Herr  P,  FBANK-Aachen, 

Zahl  der  Theilnehmer:  25. 

5.    Herr  P.  MEISSNEB-Berlin :   Bemerkungen  zur  Jodtherapie. 

(Die  Arbeit  ist  in  extenso  in  der  „Medicinlschen  Woche"  No.  38  er- 
scliienen.) 

Discussion.  Herr  Schümachbb  IT-Aachen  weist  darauf  hin,  dass  sich 
ihm  in  der  Aachener  Praxis  die  dem  Jodkali  zugeschriebenen  schädlichen  Wir- 
kungen weder  nach  der  Kaliwirkung  auf  das  Herz,  noch  als  Jodismns  irgend- 
wie störend  erwiesen  haben;  er  möchte  am  Jodkali  ans  diesen  Gründen  wegen 
seiner  unersetzlichen  Wirkungen  bei  gefahrdrohender  Syphilis  festhalten. 

Herr  Babdach  -  Kreuznach :  Ich  möchte  dem  Jodalbacid  den  Vortheil  der 
grossen  Bequemlichkeit  einräumen,  sonst  aber  demselben  keine  Snperiorität 
unseren  anderen  Jodverbindungen  gegenüber  zugestehen.  Irgend  welche  unan- 
genehme Erscheinungen,  welche  besondere  Berücksichtigung  verdient  hätten, 
habe  ich  in  unseren  bisher  gebräuchlichen  Jodnatrium  und  Jodkalium  niemals 
gesehen,  und  deren  schwerere  Erscheinungen,  als  Gastritis,  Schnupfen  etc., 
habe  ich  nicht  zu  bemerken  Gelegenheit  gehabt  Einige  Tage  Aussetzen  ge« 
stattet  dem  Kranken  wieder,  die  Mittel  fortzusetzen.  Das  Jodnatrium  halte  ich 
für  leichter  verdaulich  und  für  längeren  Gebrauch  empfehlenswerther. 

Herr  WoLTEBS-Bonn :  Ich  bemerke,  dass  die  Jodeinwirkung  nach  Verord- 
nung von  Jodalbacid  in  meinen  Fällen  eine  unzureichende  war.  Ich  wurde 
dann  durch  einen  hypochondrischen  Patienten  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
die  Tabletten  intact  durch  den  Darm  abgingen.  Genaueres  Eingehen  auf  diesen 
Punkt  ergab  dies  Vorkommen  in  einer  Reihe  von  Fällen,  woraus  sich  die 
schlechte  Jodwirkung  wohl  erklärt. 

Herr  SchüSteb- Aachen:  In  Bezug  auf  herzschwächende  Wirkung  des 
Jodkalis  erinnere  ich  mich  auffälliger  Herzerscheinnngen  nicht  Dagegen  ist 
für  mich  unzweifelhaft  für  manche  nicht  herzkranke  Leute  das  Quecksilber  ein 
herzsehwächendes  Mittel;    bei   ganz  kräftig  Constitnirten  tritt  zuweilen  aus- 
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setzender  Pnls  ein,  eine  Erscheinung,  die  sich  in  nnheimlicher  Weise  bei  fort- 
gesetztem Mercargebranch  steigert. 

Herr  Schroedeb- Aachen:  Das  KJ  sei,  wie  alle  K-Salze,  ein  Herzgift; 
die  Gefahr  bei  seiner  Einnahme  werde  erst  dann  acnt,  wenn  die  Nieren  er- 
krankt seien.  Er  stimme  der  Fordernng  Meissner's,  das  KJ  ganz  ans  der 
Therapie  zu  verbannen,  rückhaltlos  zn  fnr  den  Fall,  dass  das  NaJ  ein  gleich- 
werthiger  Ersatz  sei.  Auf  jeden  Fall  aber  könnte  nnd  müsste  das  absolnt 
überflüssige  KCl  ans  der  Therapie  verschwinden. 

Der  Jodismns,  für  schwerere  Formen,  bemhe  wohl  anf  einer  Idiosyncrasie. 

Herr  Dreteb-CöIu:  Da  bisher  stets  das  Ausbleiben  der  Nebenerschei- 
nungen beim  Jodipingebraach  betont  ist,  bemerke  ich,  dass  ich  zuerst  Jod- 
schnupfen und  darauf  folgende  Jodacne  auch  bei  Jodipingebrauch  nach  der 
Vorschrift  aus  Neisskr's  Klinik  (10  Tage  lang  Injectionen  von  je  20  g)  ge- 
sehen habe,  allerdings  erst  8 — 14  Tage  nach  Beendigung  der  Injectionen. 

Herr  Feibes- Aachen:  Ich  kann  mich  nicht  der  Ansicht  Meissner's  be- 
züglich des  Tannalbins  anschliessen,  zunächst  bestreite  ich  in  vielen  Fällen 
die  Wirksamkeit.  Ich  habe  es  in  sehr  vielen  Fällen  wegen  der  Bequemlichkeit 
verordnet,  bin  aber  von  denselben  gänzlich  wieder  abgekommen. 

Ich  möchte  daran  erinnern,  dass  vor  einer  Reihe  von  Jahren  von  Haslükd 
in  der  Behandlung  der  Psoriasis  enorme  Dosen  von  Jodkali  empfohlen  wurden, 
ich  erinnere  ferner  an  Wolff's  (Strassb.)  Mittheilung,  der  in  einigen  Tagen 
mehrere  hundert  Gramm  Jodkali  gab.  Wenn  wir  auch  heute  die  Psoriasis 
nicht  mehr  in  dieser  Weise  behandeln,  so  haben  wir  doch  seit  der  Periode  ge- 
lernt, uns  nicht  vor  der  Administration  grosser  Dosen  Jodkali  zu  scheuen. 
Ich  gab  und  gebe  auch  heute  noch  in  drohenden  Fällen  pro  die  Dosen  von 
20—25,0  g.  Niemals  habe  ich  Vergiffcungserscheinungen  von  diesem  Kalisalz 
gesehen,  naturgemass  geht  es  da  meistens  ohne  Erscheinungen  des  Jodismus 
nicht  ab.  Ich  kann  mich  aber  der  Ansicht  Scmboedeb's  nicht  anschliessen, 
dass  Jodismns  lediglich  anf  Idiosyncrasie  beruhe,  es  giebt  nur  ausnahms- 
weise Patienten,  die  bei  Verabreichung  der  Jodalkalien  keine,  wenn  auch  nur 
leichte  Erscheinungen  von  Jodismus  zeigen. 

Ein  Mittel,  das  sich  in  der  Praxis  ausserordentlich  bewährt  hat,  ist  das 
MERCK'sche  25proc.  Jedipin.  Seit  Klingmülleb's  erster  Empfehlung  im 
vorigen  Jahre  habe  ich  es  in  ausgedehntester  Weise  verwandt,  und  zwar  in 
grössten  Dosen.  Ich  spritze  täglich  subcutan  25,0  g  ein,  bin  aber  schon 
auf  Dosen  von  75,0  gestiegen;  niemals  habe  ich  unangenehme  Erscheinungen 
von  Jodismus  gesehen,  wohl  trat  einmal  etwas  Schnupfen  und  massige  Acne  auf, 
nie  aber  derart,  dass  Pat  belästigt  wurde.  Mit  diesem  Mittel,  über  das  sich 
bisher  alle  Autoren  günstig  ausgesprochen  haben,  haben  wir  einen  wirklichen 
Fortschritt  in  der  Jodtherapie  zu  verzeichnen,  wir  haben  in  dem  Mittel  geradezu 
ein  Specificum  gegen  tertiäre,  ulcerative  Vorgänge  in  der  Nase  und  dem  Rachen. 
Auch  möchte  ich  auf  den  gi^ossen  Vortheil  des  Jodipins  nochmals  hinweisen, 
dass  Pat.  noch  wochenlang  unter  Jodwirkung  steht. 

Herr  KoLiiMANN-Leipzig  erwähnt  einen  Fall,  wo  eine  Puella  durch  etwa 
15  Jahre  hindurch  täglich  Jodkali  in  Lösung  genommen  hat,  ohne  dass  sich 
nachweisbare  Störungen  im  Organismus  feststellen  Hessen.  So  war  z.  B.  die 
Grösse  und  Consistenz  der  Brustdrüsen  normal. 

Herr  JriiiuSBEBG- Breslau  bemerkt  bezüglich  der  erwähnten  Jodipin- 
intoxication.  dass  theoretisch  natürlich  die  Möglichkeit  von  unangenehmen  Jod- 
wirkungen zuzugeben  sei  und  auch  von  KLiNOMÜiiLKB  bemerkt  ist,  dass  aber 
nach  der  grossen  Statistik  Klingmi'llkr's  der  Werth  des  Jodipins  als  aas- 
gezeichnet   gut  vertragenes   Jodpräparat  unbestreitbar  ist.     Als  differential- 
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diagnostisches  Mittel  wird  bei  uns  in  Breslau  dem  Jodkali  eine  grosse  Be- 
dentang zugemessen.  Durch  seine  Anwendung  bei  differential- diagnostisch 
schwierigen  F&llen  kann  man  oft  Pat.  durch  schnelle  Stellung  der  Diagnose 
Lues  vor  schweren  und  eingreifenden  Operationen  bewahren. 

Herr  Metebsahm- Hamburg:  Ich  kann  die  günstige  Wirkung,  die  die 
beiden  Herren  Vorredner  bezüglich  des  Jodipins  beobachtet  haben,  ans  eigener 
Erfahrung  bestätigen,  da  ich  wegen  asthmatischer  Beschwerden  es  öfter  ge- 
nommen habe.  Doch  muss  ich  recht  grosse  Dosen  nehmen,  so  dass  das  Mittel 
recht  theuer  wird.  Jodalbacid  hat  dagegen  bei  mir  gar  keine  Wirkung  gehabt. 
Vom  Jodkalium  aber,  das  ich  seit  26  Jahren  nehme,  habe  ich  niemals  eine 
Wirkung  auf  das  Herz  an  mir  persönlich  verspürt 

6.  Herr  H.  WossiDiiO- Berlin:  Die  Bedeatang  des  Gonoeoecos  ffir  die 
Therapie  der  ehronisdien  Gonorrhoe. 

Von  Neisser  und  seinen  Schülern  sowie  von  Janet  wird  für  die  Be- 
handlung der  chronischen  Gonorrhoe  die  Forderung  aufgestellt,  so  lange  Gono- 
kokken im  Secrete  oder  in  den  Filamenten  gefunden  werden,  oder  wenn  eine 
Misch-  oder  Secundärinfection  besteht,  diese  erst  zu  beseitigen,  speciell  die 
Gonokokken  erst  zu  tödten,  ehe  an  die  instrnmentelle  Untersuchung  und  an  die 
Behandlung  der  durch  die  Gonokokken  verursachten  anatomischen  Läsionen 
mittelst  Sonden,  Dilatation  etc.  gegangen  werden  darf.  Redner  betont,  dass 
wir  nie  im  Stande  sind,  mit  Sicherheit  zu  sagen,  dass  die  Urethra  gonokokken- 
frei  sei.  Die  bis  jetzt  bekannten  antibakteriellen  Mittel,  die  jANET'schen 
Spülangen,  sowie  auch  die  Silbersalze  können  wohl  einen  Theil  der  Gono- 
kokken vernichten,  sie  erreichen  aber  die  in  der  Tiefe  sitzenden  Gonokokken 
nicht,  besonders  nicht,  wenn  harte  Infiltrate  sich  bereits  entwickelt  haben. 
Erst  die  Dehnungen  bringen  diese  Infiltrate  zum  Schwinden  und  fördern  oft 
in  der  Tiefe  sitzende  Gonokokken  zu  Tage,  die  dann  der  Einwirkung  der  anti- 
bakteriellen Mittel  zugänglich  sind. 

Redner  beweist  an  der  Hand  von  31  Fällen  chronischer  Urethritis,  in 
denen  Gonokokken  im  Secrete  gefunden  wurden,  die  Unschädlichkeit,  ja  sogar 
die  Nützlichkeit  der  Dehnungen.  Unter  der  Dilatationsbehandlnng  schwinden 
die  Gonokokken  meist  rasch,  ebenso  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  die 
Filamente  und  die  anatomischen  Läsionen.  —  Eine  Complication  der  Urethritis 
chronica  anterior  mit  acuter  Urethritis  posterior  oder  acuter  Prostatitis  kommt 
für  die  vorliegende  Frage  nicht  in  Betracht,  da  in  diesen  Fällen  die  Dilatations- 
behandlung überhaupt  nicht  angewandt  wird.  Die  chronische  Urethritis  posterior 
wird  durch  die  Dilatationsbehandlung  und  die  mit  derselben  verbundenen 
Spülungen  günstig  beeinflnsst.  Bei  der  chronischen  Prostatitis  finden  sich  über- 
haupt selten  Gonokokken  im  Secrete;  sie  bildet  keine  Contraindication  gegen 
die  Dilatationsbeliandlung. 

Discussion.  Herr  Kollmann -Leipzig  schliesst  sich  den  Ausführungen 
des  Herrn  Vortragenden  durchaus  an;  Oberländer  und  er  vertreten  diesen 
Standpunkt  schon  seit  Jahren.  K.  bemerkt,  dass  unter  anderen  z.  B.  auch 
HODARA  1898  im  Octoberheft  der  GuYON'schen  Annalen  sich  für  das  gleiche 
Vorgehen  ausspricht.  Hodara  sagt  ganz  ausdrücklich,  dass  die  Gegenwart 
von  Gonokokken  absolut  keine  Contraindication  gegen  Dehnungen  sei;  im 
Gegentheil  könne  man  in  einer  Anzahl  von  Fällen  die  Gonokokken  nur  durch 
Dehnungen  radical  dauernd  beseitigen. 

Herr  Jüliuskerg- Breslau  bemerkt,  dass  in  der  Breslauer  Universitäts- 
klinik die  Gonokokkenuntersuchung  der  Behandlung  der  Urethritis  chron.  voi* 
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ausgeht  und  dann  der  Gonokokkenbefnnd  für  die  therapeutischen  Maassnahmen 
maassgebend  ist.  Bei  positivem  Gonokokkenbeiund  wird  es  vermieden,  Instru- 
mente einzuführen,  die  ev.  Gonokokken  in  die  Pars  posterior  bringen  können. 
Auch  wir  benutzen  ein  Instrument,  mit  dem  wir  ev.  Gonokokken,  die  nicht  an 
der  Oberfläche  sitzen,  entdecken,  in  Form  der  CRiPPA'schen  Sonde.  Aber  für 
alle  unsere  Behandlung  ist  die  Gonokokkenuntersuchung  maassgebend.  Eine 
einmalige  Untersuchung  mit  negativem  Ergebniss  ist  nicht  ausschlaggebend, 
aber  wiederholte  sorgfältig  ausgeführte  Untersuchungen  auf  Gonokokken  sind 
der  einzige  Weg,  dem  Fat.  für  eine  Heilung,  resp.  Heirathsconsens  die  best- 
möglichen Garantien  zu  geben. 

Herr  M.  Schboeder- Aachen  pflichtet  den  Ausführungen  des  Vortragenden 
im  vollen  Umfange  bei  und  erwähnt  die  sonderbare  Beweisführung  des  Herrn 
Dr.  Neuberoeb  gegen  die  Dilatationsmethode  auf  dem  Pariser  Congresse. 
N.  ist  Gegner  der  Dilatationen  als  einer  curativen  Methode.  Gleichwohl  greift 
er  zum  Diktator  bei  einem  Patienten,  der  mit  lediglich  nervösen  Störungen 
in  der  sexuellen  Sphäre  zu  ihm  kam,  und  der,  wie  ausdrücklichst  betont  wurde, 
nicht  das  geringste  Secret  im  Urin  hatte.  Die  erste  Dilatation  hatte  so  guten 
Erfolg  —  die  nervösen  Symptome  schwanden  — ,  dass  der  Patient  nach  acht 
Tagen  wiederkam  und  die  Wiederholung  der  Dehnprocedur  verlangte.  Die 
zweite  Dilatation  wird  denn  auch  thatsächlich  applicirt,  leider  diesmal  mit 
dem  Resultat  einer  sich  daran  anschliessenden  „acutesten  Gonorrhoe  mit 
massenhaften  Gonokokken". 

Der  Fall  beweise  also,  dass  Dehnungen  eine  der  besten  Provocations- 
methoden  seien.  Ist  es  nun  schon  recht  eigenthümlich,  dass  N.,  der  Gegner 
dor  Dilatationsmethode  als  einer  curativen,  zum  Dilatator  greift  in  einem 
Falle,  wo  Oueblander  und  seine  Schüler  wohl  kaum  auf  den  Gedanken 
kommen  würden,  ihn  anzuwenden,  so  ist  die  Schlussfolgerung  eine  etwas  ge- 
waltsame. 

ScHROEDER  meint,  es  liege  da  doch  näher,  an  eine  directe  Infection,  event 
durch  ein  unreines  Instrument  zu  denken. 

|m  Uebrigen  erblicke  er  in  der  gelegentlichen  Sprengung  eines  Gono- 
kokkenherdes  durch  eine  Dilatation  —  bei  einer  chron.  Gonorrh.  natürlich  mit 
Infiltraten  --  nur  ein  glückliches  Ereigniss. 

Herr  Domm ER-Dresden:  Redner  weist  auf  seine  VeröffentUchung  im  Jahre 
181KS  , .Diagnostik  und  Therapie  der  männlichen  Gonorrhoe"  als  Assistent  der 
Poliklinik  ,.Kollmann"  hin.  In  derselben  finden  sich  bereits  die  gleichen  An- 
sichten wie  die  des  Vortragenden  vor.  Im  Wesentlichen  hebt  D.  hervor,  dass  eine 
Gonorrhoe,  auch  wenn  Fluor  und  Filamente  nicht  mehr  vorhanden  sind,  absolut 
nicht  als  geheilt  angesehen  zu  werden  braucht,  namentlich  wenn  Dehnungen  nicht 
vorhergegangen  sind.  Diesbezügliche  Anführung  von  Beispielen  erhärtet  die 
Behauptung  D.'s. 

Ausserdem  erwähnt  D.  einen  Fall  ans  seiner  Praxis,  in  dem  25  Jahre  post 
infectionem  durch  aut\retenden  Nierengries  ein  geringer  Fluor  mit  Gonokokken 
sich  zeigte.  Die  urethroskopische  Untersuchung  stellte  ein  submneoses  InfiJtrat 
fest«  I>aranf  folgende  Dehnung  auf  32  Charr.  mit  dem  4  branchigen  Dilatator 
nach  Kollmann  rief  einen  frischen,  stark  eitrigen  Fluor  mit  Gonokokken  her- 
vor, der  4  —  5  Tage  anhielt. 
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7.  Herr  A.  Kollmakn- Leipzig:  Meine  Erfahrnngen  ttber  die  Anwendang 
der  Spflldehner  bei  ehronisf  her  Gonorrhoe. 

Kollmann  zeigt  zunächst  sämmtliche  bisher  construirte  viertheilige  Dehner 
znr  Verwendnng  mit  Gummiüberzng.  Es  sind  4  Formen  verschiedener  Deh- 
nnngslänge,  welche  ausschliesslich  an  geraden  Theilen  dehnen,  4  Formen, 
welche  ansschliesslich  an  gebogenen  Partien  dehnen,  und  endlich  2,  welche 
gleichzeitig  an  geraden  und  gebogenen  Partien  dehnen,  also  im  Ganzen  10 
verschiedene  Formen.  Durch  diese  grosse  Anzahl  von  Instrumenten  wird  es 
ermöglicht,  die  Behandlung  genau  zu  individnalisiren;  Lohnstein  kann  dies 
mit  seinem  Universalinstrument  keinesfalls  in  der  gleich  vollkommenen  Weise 
erreichen. 

Dieselbe  Anzahl  von  Formen  lässt  sich  auch  für  Spiildehnung  herstellen; 
doch  hat  die  Erfahrung  vieler  Jahre  gezeigt,  dass  man  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  sowohl  bei  Dehnungen  mit  Gummiüberzug,  als  auch  bei  Spüldehnungen 
mit  einer  geringeren  Anzahl  von  Instrumenten  auskommt, 

Lohnstein  berücksichtigte  bei  dem  Bau  seiner  Dehner  viel  zu  wenig 
jene  Infiltrate,  die,  wie  schon  Oberländer  seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt 
gelehrt  hat,  oft  überall  zerstreut  sitzen;  bei  der  Anwendung  der  von  L.  an- 
gegebenen Spüldehner  wird  die  Behandlung  umständlich  und  zeitraubend,  weil 
man  in  Fällen  derartig  diffuser  Erkrankung  nicht  alle  Stellen  auf  ein  Mal 
dehnen  kann,  sondern  eine  nach  der  anderen  behandeln  muss.  Für  Dehnungen 
an  gebogenen  Partien  der  Harnröhre  eignen  sich  aber,  wie  K.  schon  öfter 
bemerkte,  Instrumente,  die  nur  an  geraden  Stellen  dehnen,  überhaupt  gar  nicht 
Das  Beispiel  von  Cystoskopen,  welches  L.  zur  Rechtfertigung  für  seine  Instru- 
mentform anführt,  ist  nicht  zutreffend,  weil  Cystoskope  niemals  einen  Umfang 
besitzen,  der  denen  von  Dilatatoren  in  weiter,  aufgescliraubtem  Zustande  auch 
nnr  annähernd  gleichkommt. 

Bei  Anwendung  von  Instrumenten,  welche  gleichzeitig  hinten  und  vom 
dehnen,  kann  die  Behandlungsdauer  oft  wesentlich  abgekürzt  werden. 

Wenn  die  Pars  membranacea  erkrankt  ist,  muss  sie  speciell  unter  Um- 
ständen natürlich  gerade  so  gedehnt  werden,  wie  andere  Partien.  Dass  man 
die  Pars  membranacea  nicht  auf  höhere  Nummern  dehnen  könne,  ist  ein  Aber- 
glaube; die  Praxis  beweist,  dass  sie  Dehnungen  auf  40  Gharr.  und  darüber 
sehr  wohl  verträgt  Selbstverständlich  müssen  diese  in  der  von  Oberländer 
überhaupt  für  alle  Dehnungen  als  strenges  Princip  geforderten  langsamen 
"Weise  ausgeführt  werden. 

Die  Spüldehner  K.'s  messen  in  geschlossenem  Zustande  an  Umfang  nicht, 
wie  L.  angiebt,  bis  zu  27,  sondern  nur  25  Gharr.*);  überdies  gilt  die  Eegel, 
dass  man  vor  ihrer  Anwendung  möglichst  stets  —  je  nach  dem  Fall  —  ent- 
weder gerade  oder  gebogene  Metallsonden,  und  zwar,  wenn  irgend  angängig, 
mindestens  bis  30  Gharr.,  benutzen  soll. 

Femer  ist  die  Behauptung  L.'s  vollkommen  unrichtig,  dass  die  Spüldehner 
des  Vortragenden  sich  wegen  Unebenheiten  und  Kanten  nur  schwer,  ja  zu- 
weilen überhaupt  gar  nicht  einführen  lassen.  Ihre  Einführung  ist  vielmehr, 
vor  Allem  unter  Berücksichtigung  des  soeben  bezüglich  der  Sondenbehandlung 
Gesagten,  äusserst  leicht,  oft  sogar  noch  leichter  als  bei  den  mit  Oummiüber- 
zug  versehenen  Dehnem,  obwohl  bei  den  Sptildehnem  behufs  ihrer  Einführung 
nur  Glycerin  und  nicht  Oel  angewandt  wird. 


1)  Der  Umfang  derselben  in  geschlossenem  Zustande   betragt   neuerdings  sogar 
nur  22  Charr.  (Anmerkung  während  der  Correctur.) 
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Als  vollkommen  nnrichtig  ist  ferner  zn  bezeichnen,  was  L.  bezüglich  der 
unterschiede  der  zweitheiligen  und  der  viertheiligen  Dehner  behauptet;  ein 
Unterschied  dieser  zwei  Arten  im  Sinne  L.'s  existirt  nicht 

Die  Behanptnng  L/s,  dass  Dehner,  welche,  wie  die  seinigen,  federnde 
Branchen  besitzen,  eine  feinere  Dosirung  der  Dehnungen  ermöglichen,  als  solche 
mit  stützenden  Stäbchen,  ist  nicht  zutreffend,  da  durch  die  Schraubenüber- 
tragung das  Gefühl  vorhandener  Widerstände  bei  der  einen  Construction  genau 
so  beeinträchtigt  wird,  wie  bei  der  anderen. 

Wenn  die  Spüldehner  des  Vortragenden  richtig  behandelt  werden,  l&sst 
sich  die  Spülung  stets  in  genügend  kräftiger  Weise  ausführen.  Im  Gegensatze 
dazu  ist  bei  dem  Loschen  Instrument  eine  genügende  Spülung  nur  dann  mög- 
lich, wenn  es  auf  höhere  Nummern  aufgeschraubt  ist;  bei  Dehnungen  bis  zu 
etwa  30  Charr.  kann  eine  Bespülung  der  Mucosa  aber  so  gut  wie  gar  nicht 
eintreten,  da  die  Branchen  mit  ihren  breiten  Flächen  die  Schleimhaut  dann 
fast  noch  ganz  zudecken.  Die  Branchen  der  K.'schen  Spüldehner  besitzen  be- 
kanntlich eine  ganz  andere  Form,  wodurch  auch  schon  bei  niedrigen  Dehnnngs- 
höhen  eine  Bespülung  der  Mucosa  garantirt  wird.  Es  ist  also  beinahe  das 
Gegentheil  von  dem  der  Fall,  was  L.  behauptet 

Die  Leichenversuche,  über  die  K  im  Jahre  1896  auf  der  Naturforscher- 
versammlung in  Frankfurt  berichtete,  hat  L.  unrichtig  gedeutet  Es  wurde  bei 
jener  Gelegeuheit  ausdrücklich  gesagt,  dass  dabei  nur  brüske  Dehnungen  vor- 
genommen wurden,  was  übrigens  auch  ganz  selbstverständlich  ist,  da 
man  die  Harnröhre  von  Leichen  doch  nicht  nach  ÜBERLÄNDEB^schen  Grund- 
sätzen im  Laufe  von  Wochen  und  Monaten  allmählich  auf  hohe  Dehnungsgrade 
bringen  kann. 

Discussion.  Herr  Dommer- Dresden  geht  auf  die  von  K  näher 
erörterte  Frage  der  Isthmusdehnung  ein  und  weist  auf  die  von  ihm 
während .  seiner  Assistenzzeit  bei  £.  angestellten  Versuche  hin.  D.  hat  im 
Ganzen  bei  42  Patienten  Dehnungen  des  Isthmus  im  Sinne  Oberländer- 
EOLLMANN  (4  branchiger  Dilatator)  vorgenommen.  Mehrere  Patienten  hat  D. 
bis  42  Charr.  und  darüber  gedehnt,  ohne  auch  nur  bei  einem  der  Behandelten 
eine  erhebliche  Blutung  constatiren  zu  können. 

Herr  Wossidlo  -  Berlin  kann  Dr.  Eollmann  vollkommen  beipflichten. 
Auch  von  Dehnungen  mit  dem  langen,  vorn  und  hinten  dehnenden  Dilatator 
hat  er  nicht  nur  keine  ungünstige  Einwirkung,  sondern  meist  eine  recht  gute 
gesehen.  W.  macht  die  Spüldehnungen  in  der  Weise,  dass  der  Patient  bis  zu 
der  gewünschten  Nummer  aufschraubt.  Dann  werden  im  aufgespannten  Zu- 
stande des  Instrumentes  Spülungen  mit  Argentum  nitricum  -  Lösungen  1:3000 
bis  1 :  1000  gemacht.  W.  kann  diese  Art  Spüldehnungen  zur  Nachahmung 
empfehlen. 

8.  Herr  Berthold  Goldberg -Wildungen -Cöln:  Die  UrefkrotoHia 
iBterna. 

I.  Technik« 

Die  U.  i.  muss  an  der  oberen  Harnröhren  wand  ausgeführt  werden;  die 
Schraubenverbindung  des  Foliformbougies  mit  der  Messerführungsrinne  moss 
den  neuen  Bougies  conductrices  (Veryne,  Collin)  entsprechen;  Einlegung 
eines  um  8  Charr.  im  Verhältniss  zum  Messer  dünneren  Verweilkatheters  und 
Liegenlassen  desselben  36—72  Std.,  sowie  6  stündliche  Blasenspülungen  sind 
unerlässlich.    Antisepsis  wie  bei  jeder  Operation,  Anästhesie  überflüssig. 
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n.  Prognose 

a)  bz.  der  Operation. 

Die  Letalität  ist  fast  gleich  0;  von  2323  Operirten  starben  17.  Eine 
nennenswerthe  Blutung  kommt  nicht  vor.  Fieber  wird  in  Form  einer  einmaligen 
Temperaturerhöhung  kurz  nach  Herausnahme  des  Verweilkatheters  zuweilen 
beobachtet,  von  mir  nur  einmal 

b)  bz.  der  endgültigen  Heilung. 

Die  Folgen  der  Strictur,  Cystitis,  Retention,  Infection  werden,  wofern  sie 
nicht  irreparablen  Veränderungen  der  höheren  Hamwege  zuzuschreiben  sind,  ge- 
heilt, sonst  gebessert,  insbesondere  das  Hamfieber.  Hinsichtlich  der  endgültigen 
Heilung  der  Strictur  selbst  hat  die  ü.  i.  weder  einen  Nachtheil,  noch  einen 
Vortheil  gegenüber  den  anderen  Schnittmethoden;  wie  diese,  ist  sie  nur  ein 
Voract  der  curativen  Dilatation. 

m.  Anzeigen. 
Die  U.  i.  (Güton)  ist  angezeigt 

a)  bei  traumatischen  Stricturen 

nur  bei  Sepsis  in  Folge  von  Harnverhaltung  als  vorläufiger  Notheingriif,  wenn 
Instrumente  passiren; 

b)  bei  gonorrhoischen  Stricturen, 

w^ofem  sie  nicht  periurethral  (durch  Fistel,  Abscess,  Harninfiltration),  com- 
plicirt  sind,  jedoch  zu  Retention  und  Infection  gefuhrt  haben  und 
ausserdem 

a)  wegen  anatomischer  Form, 

b)  wegen  zu  starker  örtlicher  Reaction, 

c)  wegen  Eatheterfieber 

sich  als  indilatabel  erweisen. 

9.  Herr  F.  Dommeb- Dresden:  a)  RectAlrolir  mit  SpfilTorricfahtng, 

Der  Gedanke,  der  der  Constmction  des  zu  demonstrirenden  Instrumentes 
zu  Grunde  liegt,  ist  der,  mit  indifferenter  wie  medicamentöser  Flüssigkeit  von 
verschiedener  Temperatur  und  Quantität  die  Schleimhaut  des  Mastdarms,  den 
hinteren  Theil  der  Prostata,  die  Samenblasen  und  den  Blasenhals  zu  be- 
rieseln, und  zwar  auf  beliebig  lange  Zeit 

Es  hat  nach  Angaben  des  Vortragenden  die  Firma  A.  Hassler  in 
Chemnitz  einen  solchen  Apparat  construirt.  Vortragender  demonstrirt  zunilchst 
die  aus  Glas  angefertigten  Modelle,  welche  auch  verschiedene  Construction  haben. 
Im  Modell  besteht  im  Wesentlichen  das  Instrument  aus  einer  Umhüllung,  die 
sich  in  ihrem  Bau  der  anatomischen  Lage  der  dasselbe  umgebenden  Körper- 
theile  möglichst  adaptirt,  und  aus  einer  in  diesem  Rohr  gesondeii;  verlaufenden 
Glasröhre,  die  an  der  concaven  Seite  des  Mantels  eine  Oeffnung  besitzt. 
Dieses  ist  das  Zuleitungsrohr,  welches  mit  einer  Spülkanne  oder  einem  ähn- 
lichen Apparat  in  Verbindung  steht.  An  der  concaven  und  convexen  Seite  des 
Mantels  befinden  sich  mehrere  0,5  cm  breite  und  1,5  cm  lange  Oeffhungen  zur 
Aufnahme  der  abfliessenden  Flüssigkeit.  Das  Abfuhrrohr,  welches  aus  dem 
Mantel  hervorgeht,  hat  einen  grösseren  Querschnitt  als  das  Zuführrohr,  da- 
mit Koththeilchen  den  Abflnss  nicht  versperren  können.  An  demselben  ist 
ein  kurzer  Gummischlauch  befestigt,  der  in  einen  Eimer  läuft.     Zunächst  dem 

IG* 
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Instrument  sind  in  die  Gummischlänche  verstellbare  Hähne  ans  Hartgammi 
eingefügt.  Auf  diese  Weise  kann  man  den  Znfluss  abschwächen  oder  aufheben, 
andererseits  den  Abilnss  hemmen  oder  ganz  freigeben. 

Weiter  demonstrirt  Vortr.  den  Apparat,  welcher  in  gleichem  Sinne  gebant 
ist,  nur  ans  Neusilber.  Der  Bau  ist  viel  einfacher  geworden,  indem  einfach  ein 
Zu-  und  Abführrohr  mit  getrennter  Scheidewand  an  einander  gelöthet  sind. 
Der  Querschnitt  des  Abführrohres  ist  auch  hier  grösser.  Das  Instrument  selbst 
ist  an  Länge  um  reichlich  1  cm  kürzer  geworden,  ebenso  an  Umfang  um  1  cm 
enger.  Dadurch  ist  der  Apparat  leicht  handlich  für  den  Arzt  wie  für  den 
Patienten.  Beim  Gebrauch  wird  derselbe  mit  Vaseline  eingefettet  und,  mit  der 
Concavität  nach  der  Eadix  penis  gerichtet,  eingeführt.  Nach  Benutzung  des- 
selben wird  derselbe  mittelst  Watte  und  Benzin  gut  gesäubert,  dann  mit 
Wasser  und  Seife  ausgewaschen,  der  Zu-  und  Abführgang  mit  Wasser  kräftig 
durchspült  und  darnach  ausgekocht  oder  in  Carbolwasser  gelegt. 

Zur  Benutzung  dient  das  Instrument: 

1.  zur  Ausspülung  mittelst  warmen  Wassers  (30 — 89  ^R,  5 — 6  Lit  bei 
einmaligem  Gebrauch)  bei  sämmtlichen  Erkrankungen  des  Hamröhren-Tractos, 
welche  mit  Schmerzen  einhergehen,  insbesondere  bei  acuter  Gonorrhoe  zur 
Linderung  der  schmerzhaften  Erectionen  und  Mictionsacte,  bei  Prostatitiden, 
welche  zur  Abscessbildung  führen,  oder  auch  bei  alten  Infiltraten,  welche  zur 
Resorption  gebracht  werden  sollen;  femer  bei  Spermatocystitis,  bei  Cystitis: 
bei  Blutungen  aus  der  hinteren  Harnröhre  und  dem  Blasenhalse; 

2.  zur  Ausspülung  mittebt  kalten  Wassers  (20— 14<^  R.,  2—8  Lit  bei 
einmaligem  Gebrauch)  bei  Sexual-Neurasthenikem,  bei  Masturbanten,  bei  Im- 
potentia  coeimdi; 

8.  zur  Durchspülung  mit  medicamentösen  Flüssigkeiten;  hierzu  gehören 
geeignete  Medicamente  bei  den  Geschwülsten  des  Mastdarms,  bei  Hämorrhoidal- 
knoten oder  bei  Oxyuris  vermicularis; 

4.  für  die  Application  eines  regulirbaren  Klysmas.  Hier  besteht  vor  allen 
Dingen  der  VortheU,  dass  der  beim  Klysma  lästig  auftretende  Stuhldrang  sofort 
beseitigt  werden  kann  durch  Oefbien  des  Abflusshahnes. 

Vortragender  bringt  nun  Beispiele  aus  seiner  Praxis,  aus  denen  hervor- 
geht, dass  die  Durchspülung  mit  heissem  Wasser  sich  bis  jetzt  als  die  be- 
währteste erprobt  hat.  Vortragender  gab  mehreren  Patienten  das  Instrument 
mit  nach  Hause,  so  dass  dieselben  es  nach  Belieben  anwenden  konnten.  Im 
Allgemeinen  benutzten  dieselben  das  Instrument  2— 8  mal  täglich  und  waren 
ausserordentlich  zufrieden,  sowohl  mit  der  Handhabung  des  Apparates,  als  auch 
mit  dem  Erfolge  desselben. 

Herr  Fr.  Dommeb -Dresden:  b)  Kurzes  Wort  zu  den  ron  mir  Im  September 
1899  in  München  demonstrlrten  Faradisalionselektroden. 

D.  bespricht  die  von  VEBXUN-Berlin  in  dem  Chirurgisch-technischen  Oorre- 
spondenzblatt  No.  4,  1900,  veröffentlichte  Bectal-  und  ürethralelekirode. 
Der  Construction  beider  Instrumente  ist  derselbe  Sinn  zu  Grunde  gelegt,  den 
D.  bei  der  Herstellung  seiner  Elektroden  zur  Unterlage  genommen  hat  Die 
Abweichung  in  der  Construction  ist  eine  rein  äusserliche.  D.  bezeichnet  beide 
Apparate  als  analog  gearbeitet  wie  die  seinen,  nur  mit  geringer  Modification. 
Bezüglich  der  Urethralelektrode  hebt  D.  hervor,  dass  dieselbe  dasselbe  Char- 
rieremaass  besitzt  wie    die   von  ihm   demonstrirte.    Weiterhin   ist   hervorzu- 
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hebenj  dass  beide  Elektroden  gleichzeitig  angewendet  werden  müssen,  ein  Vor- 
zug, den  Vebtun  gar  nicht  beachtet  Schliesslich  weist  D.  auf  einen  Fehler 
Vebtun's  bezüglich  der  Anwendung  des  elektrischen  Stromes  hin.  Vertun 
empfiehlt  faradischen  wie  galvanischen  Strom.  In  der  Anwendung  des  con- 
stanten  Stromes  sieht  D.  einen  Eunstfehler.  Gonstanter  Strom,  mittelst  Metalls 
auf  die  Schleimhaut  des  menschlichen  Körpers  gebracht,  wirkt  gerade  so,  wie 
eine  stark  ätzende  Flüssigkeit,  z.  B.  ganz  starke  Argentumlösung. 

10.  Herr  Sghlaointweit- München -Bad  Brückenau:  Demonstrationen« 

Der  Vortragende  demonstrirt: 

1.  eine  Verbesserung  seines  Kathetercystoskops; 

2.  einen  neuen  Prostata^Incisor  für  die  BoTTiNi'sche  Operation;  derselbe 
kann  mit  einer  Hand  an  die  Drüse  festgehakt  und  zugleich  zum  Schneiden  ge- 
bracht werden,  während  der  Zeigefinger  der  anderen  Hand  im  After  zur  Con- 
trole  liegt  oder  die  Drüse  entgegenschiebt; 

3.  den  Psychrophorkatheter,  ein  Instrument,  welches  durch  empfindliche 
Harnröhren,  während  eine  Wasserkühlung  functionirt,  in  die  Blase  eingeführt 
wird  und  dann  durch  Lösen  einer  Schraube  sich  in  einen  doppelläufigen 
Katheter  verwandelt 

4.  Vortragender  zeigt  die  Photographie  eines  Glases  mit  Wasser,  in 
welches  er  den  Prostata-  und  Samenblasensaft  eines  alten  Gonorrhoikers  ans- 
gepresst  hat 

Es  entsteht  dabei  eine  eigenthümliche,  höchst  charakteristische  Erschei- 
nung, das  „Phänomen  des  schwimmenden  Tropfens^.  Der  Prostatainhalt  sinkt 
sofort  unter,  der  Samenblaseninhalt  schwimmt,  zu  einem  3  cm  langen  Säckchen 
ausgezogen,  wie  ein  MoUuskenthier  an  der  Oberfläche  des  Wassers. 

(Der  Vortrag  erscheint  im  Centralblatt  für  die  Krankheiten  der  Harn- 
und  Sexualorgane.) 

11.  Herr  M.  ScHBOEDEB-Aachen:  Demonstration  eines  neuen  Instrumentes« 

Schboedeb  demonstrirt  ein  neues  Instrument,  das  eine  Combination  von 
Cystoskop,  Lithotriptor  und  Evacnationskatheter  bildet  Das  Ganze  ist  in  ge- 
schlossenem Zustande  ein  konisches  Bougie.  Die  Vorzüge  liegen  darin,  dass  zur 
Litholapaxie  nur  ein  Instrument  eingeführt  zu  werden  braucht,  das  Suchen 
und  Greifen  des  Steines  unter  Gontrole  des  Auges  geschieht  und  auch  am  Ende 
der  Operation  nach  Evacuation  sich  ohne  Weiteres  beurtheilen  lässt,  ob  die 
Blase  von  jedem  Steinsplitter  gereinigt  ist.  Das  Instrument  ist  ein  aseptisches: 
es  kann  leicht  gereinigt,  desinficirt  und  —  natürlich  ohne  Cystoskop  —  aus- 
gekocht werden.     Sämmtliche  Theile  sind  leicht  auseinander  zu  nehmen. 

12«  Herr  VOK  Niessen- Wiesbaden:  Die  neueren  Ergebnisse  der  fttio« 
loglsehen  Syphilisforsehung. 

M.  H.!  Es  ist  eine  jetzt  nicht  nur  unter  Bakteriologen  feststehende  That- 
sache,  dass  die  Syphilis  eine  Infectionskrankheit  ist,  der  Streit  der  Meinungen 
geht  nur  dahin,  ob  die  Spätformen  auch  noch  durch  ein  Contagium  vivum  be- 
dingt seien.  Die  Gegner  dieser  Auffassung  suchen  die  parasyphilitischen 
Folgezustände  der  Spätformen  durch  Toxin- Wirkung  zu  erklären.  Unter  einem 
Toxin  versteht  man  indess  einen  nicht  organisirten  Körper.  Wie  soll  man  sich 
also  den,  wenn  auch  oft  sehr  langsamen,  so  doch  stets  progressiven  und  consn- 
mirenden  Charakter  der  Syphilis  erklären,   wie  die  Recidive   nach  Intervallen 
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von  10  and  mehr  Jahren?  Selbst  wenn  nach  der  Infection  Toxine  nach  Art 
der  Pflanzenalkaloide  zurückbleiben  sollten,  so  kann  ihre  Oiftwirkong  doch 
keine  derart  schleichende  und  dem  Stoffwechsel  trotzende  sein.  Nichts  steht 
demnach  der  Auffassung  der  Syphilis  als  Infectionskrankheit  von  besonder» 
chronischem  Verlauf  im  Wege,  und  nach  bakteriologischen  Begriffen  ist  es  durch- 
aus nichts  Ungewöhnliches,  sowohl  die  Recidive,  wie  die  Latenzstadien  aus  der. 
Lebensthätigkeit  eines  organisirten  Gontagiuma  zu  erklären. 

Demnach  wäre  die  Syphilis  wohl  am  besten  unter  die  verschiedenen  Arten 
der  Sepsis  und  Pyämie  einzureihen,  ja  sie  ist  als  typische  Blutkrankheiji  nichts 
Anderes  als  eine  specifische  Sepsis. 

Woran  liegt  es  nun,  dass  das  Syphiliscontagium  seiner  cnlturellen  Isoli- 
rung  bisher  so  grosse  Schwierigkeiten  entgegenstellte? 

Der  Gründe  konnten  vorwiegend  3  sein. 
Einmal  brauchte  kein  Mikrophyt  vorzuliegen. 

M.  H.!  Sie  wissen,  dass  Robebt  Koch  die  Ansicht  von  der  Protozoen- 
Natur  der  Syphilis  geäussert  hat,  nnd  dass  dieselbe  später  von  Doehle  auf- 
genommen worden  ist,  ohne  ihr  damit  zur  Anerkennung  zu  verhelfen.  Ich  habe 
nun  von  jeher  gerade  auf  diesen  Punkt  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit 
gerichtet,  ohne  indess  dafür  Anhaltspunkte  zu  finden.  In  den  Ulcerationen  des 
Integnmentes  mögen  protozoäre  Schmarotzer  vorkommen,  mit  der  Syphilisursache 
haben  dieselben  nichts  zu  thun. 

Femer  konnte  für  das  Misslingen  der  Cnltur  die  Methode  und  Technik 
verantwortlich  gemacht  werden.  Auch  diese  bequeme  Entschuldigung  kann  ich 
nicht  gelten  lassen.  Es  giebt  für  die  specifisch  menschlichen  pathogenen  Mikro- 
organismen kaum  ein  idealeres  Nährsubstrat  als  das  inactivirte  menschliche 
Blutserum,  und  die  bakteriologische  Technik  ist  zu  einer  fast  übertrieben  pein- 
lichen Exactheit  vervollkommnet  Zudem  haben  auch  die  specifisch  mensch- 
lichen pathogenen  Mikroorganismen  früher  ausserhalb  des  menschlichen  Körpers 
als  Saprophyten  existirt,  und  so  prätentiös  sind  dieselben  im  Allgemeinen  gar 
nicht,  wie  der  Mensch  es  ihnen  vielfach  vindicirt  Man  setzt  ihnen  die  feinsten 
Gerichte  vor  und  wickelt  sie  in  Watte.  Einfache  Hausmannskost  und  Ab- 
härtung gegen  die  Einflüsse  der  Aussentemperatur  entsprechen  hier  oft  weit 
mehr  den  natürlichen  Lebensbedingungen. 

Schliesslich  konnte  die  Schuld  für  das  Misslingen  der  Cultur  im  Veq^assen 
des  geeigneten  Moments  und  der  nicht  entsprechenden  Wahl  des  Materials 
gesucht  werden.  Hierin  liegt  sie  auch  in  der  That,  ausserdem  in  ungenügender 
Ausdauer.  M.  H.,  wir  wollen  uns  darüber  nichts  vormachen,  dass  die  ätio- 
logische Syphilisforschung  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Infectionskrankheiten 
ein  Stiefkind  der  Medicin  geblieben  ist,  und  dass  man  den  Syphiliserreger  viel 
zu  wenig  dort  gesucht  hat,  wo  er  in  erster  Linie  zu  suchen  ist,  nämlich  im 
Blut.  Die  Erklärung  hierfür  liegt  in  dem  erwähnten  wissenschaftlichen  Vor- 
urtheil,  dass  das  Blut  der  Spätformen  ein  Contagium  vivum  nicht  mehr  enthalte. 

Ich  glaube  nun  nach  mehreren  100  einschlägigen  Blutuntersuchungen  bei 
Syphilis  aller  Stadien,  der  verschiedensten  Provenienz  und  nach  den  mannig- 
faltigsten Methoden  zu  der  Behauptung  berechtigt  zu  sein,  dass  das  Blot  bei 
Syphilis  stets  nicht  nur  das  specifische  Contagium  enthalten  kann,  sondern  anch, 
dass  sich  dieses  aus  jenem  durch  entsprechende  Cultur  isoliren  lässt,  und  zwar 
stets  dasselbe,  gleichgültig  aus  welcher  Herren  Länder  sein  Träger  stammt 
Der  Syphilisbacillus  kennt  eben  weder  Rassen-,  Rang-,  noch  NationaHtätsonter- 
schiede.  Ich  gehe  nun  bei  der  Cultivirung  in  folgender  Weise  zu  Werke:  An 
Utensilien  sind  erforderlich:  Armbinde,  gute  sterile  Injectionsspritze  und  mehrere 
Röhrchen  steriler  Gelatine. 
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Nachdem  eine  Ellenheuge  gründlich  desinficirt  worden  ist,  wird  der  Ober- 
arm wie  zum  Aderlass  abgebunden,  und  aus  der  angestauten  Vena  mediana 
werden  5 — 10  ccm  Blut  aspirirt  Das  Blut  wird  sofort  im  Verhältniss  von 
1  Blut  zu  2 — 8  Gelatine  gemischt,  und  die  Eöhrchen  kommen  auf  den  Wärm- 
schrank, resp.  sie  werden  bei  mittlerer  Zimmertemperatur  mehrere  Tage  un- 
berührt gelassen.  Es  hat  sich  nämlich  für  den  Syphilisbacillus  herausgestellt, 
dass  gleichmässig  hohe  Temperaturen  von  Blutwärme  denselben  leicht  zu  in- 
Toluüven  und  generativen  Processen  veranlassen,  was  seine  Aufzüchtung  und 
Fortpflanzung  erschwert. 

Um  Ihnen  kurz  die  hervorstechenden,  charakteristischen  bakteriologischen 
Merkmale  anzugeben,  so  sind  das  folgende: 

Nachdem  das  Angehen  der  Cultur  in  den  Stammgiftsem  in  Form  von  kleinen, 
wenig  distincten  Kokken-Nestern  mikroskopisch  nachgewiesen  worden  ist,  gelingt 
es  meist  leicht,  den  Bacillus,  sei  es  durch  das  KocH'sche  Plattenverfahren,  sei 
es  durch  Uebertragen  auf  neue  Gelatineoberflächen,  meist  in  beliebig  vielen 
Generationen  fortzuzüchten. 

Anfangs  in  Form  grauer  Sedimente,  nehmen  dieselben  bald  einen  intensiv 
gelben  Farbenton  an.  Dieser  eigenartige  Farbenwechsel  ist  neben  einem  über- 
aus reichen  Formen-  und  Generationswechsel  eins  der  wichtigsten  differentielIeK 
Kriterien.  Die  Temperaturempflndlichkeit  habe  ich  erwähnt,  es  bleibt  also  aus 
der  Physiologie  noch  nachzutragen,  dass  der  Bacillus  in  manchen  seiner  Ent- 
wicklungsphasen einen  sehr  copiösen  Gummi  producirt.  Die  Oulturen  sind 
dann  eingehüllt  in  voluminöse,  zähe  Gummi-Massen.  Der  Wechsel  des  Nähr- 
bodens wird  im  Ganzen  gut  vertragen.  Auf  Agar  wächst  der  Bacillus  nicht, 
resp.  sehr  unregelmässig,  bei  mittleren  Temperaturen  wieder  besser  als  bei 
erhöhten.  Die  besten  Nährböden  sind:  erstarrtes  menschliches  Blutserum, 
Gelatine  und  gute  Bouillon.  Das  Wachsthum  ist  ein  sehr  langsames.  Eine 
besondere  elective  Tinctionsmethode  habe  ich  nicht  finden  können.  Der  Bacillus 
färbt  sich  gut  mit  Carbolfuchsin  und  nach  Nicolle.  Für  Dauerpräparate 
eignet  sich  jedoch  die  letztere  Färbungsmethode  nicht,  weil  sie  sehr  bald  spontan 
verblasst.  — 

Nun  zu  den  Thierversuchen. 

Die  Thiermedicin  kennt  keine  genuine  Syphilis,  und  die  meisten  mitgetheilten 
gelungenen  üebertragungsversuche  der  Syphilis  auf  Thiere  werden  vielfach  be- 
stritten. Ich  glaube  nun  nach  einer  grossen  Beihe  einschlägiger  Versuche  zu 
der  Behauptung  berechtigt  zu  sein,  dass  mittels  der  aus  dem  Blut  bei  Syphilis 
aller  Stadien  reingezüchteten  Cultur  des  Contagiums  in  erster  Linie  Schweine, 
dann  manche  Affenarten  syphilitisch  gemacht  werden  können.  Das  beweisen 
auch  die  Versuche  an  der  Strassburger  dermatologischen  Universitätsklinik,  aus 
denen  hervorgeht,  dass  mit  dem  Blut  der  Secundärperiode  die  Syphilis  auf 
Schweine  übertragbar  ist  — 

Der  Modus  meiner  Infectionsversuche  war  nun  der,  dass  von  dem  in 
mehreren  Generationen  umgezüchteten  Contagium  aus  dem  Blut  in  Eeincultur 
verschiedene  Mengen  theils  epidermoidal,  theils  subcutan  und  submucös  beige- 
bracht wurden.  Die  Incubation  bis  zum  Exanthem  dauerte  3 — 6  Wochen,  das 
Allgemeinbefinden  war  nicht  immer  gestört.  Ich  möchte  nun  kurz  über  den 
Verlauf  einiger  Versuche  berichten.  Von  Affen  standen  mir  bisher  zur  Ver- 
fügung der  Javaner,  der  Hamadriasaffe,  der  Makak  und  das  Kronenäffchen. 

Aus  einer  grossen  Reihe  von  Versuchen  am  Affen,  bei  denen  sich  stets 
Exantheme,  Drüsenschwellnngen,  Erscheinungen  an  den  Schleimhäuten  und  am 
Gefässsystem  einstellten,  sei  vorwiegend  dreier  Versuche  Erwähnung  gethan, 
von  denen  2  mehr  acut  verliefen. 
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1.  Ein  kleiner  Kronenaffe  verendete  8  Wochen  nach  einer  mittleren  snb- 
mncösen  Einspritzung.  Die  Section  ergab  an  mehreren  Stellen  Ulcerationen 
der  Schwanzhant,  multiple  Drüsenschwellungen  des  Mesenteriums  und  eine 
acute  Hepatitis  und  Perihepatitis.  Die  Leber  war  enorm  blutüberfiiUt»  und  die 
Kapsel  zeigte  die  sehr  charakteristischen  streifenförmigen  Bindegewebswuche- 
rnngen.  Histologisch  fand  sich  in  allen  Organen,  besonders  jedoch  in  der  Leber, 
jene  typische  Endarteriitis  obliterans,  wie  sie  für  die  menschliche  Syphilis 
pathognomonisch  ist.  Die  Intima  war  gleichsam  austapezirt  mit  dichten  ge- 
wucherten Zellschichten.  Auch  die  bindegewebige  Kapselhypertrophie  konnte 
histologisch  bestätigt  werden.  Es  gelang  hier,  aus  dem  Lebersaft  das  verimpfte 
Contagium  auf  retrogradem  Wege  rein  zu  züchten.  — 

um  alsdann  die  Maximaldose  festzustellen,  bekamen  2  Hamadriasaffen  je 
V2  ccm  der  Cultur  subcutan  eingespritzt  Dieselben  verendeten  im  Verlauf 
weniger  Tage  unter  den  Erscheinungen  der  Allgemeininfection,  Stauungen 
sämmtlicher  Organe. 

Ein  weiterer  Versuch  betrifft  einen  Makakaffen.  Derselbe  erkrankte 
mehrere  Wochen  nach  der  Impfung,  und  nachdem  er  zuvor  Erscheinungen  am 
Integument  in  Form  von  Exanthem  und  Blutextravasaten  dargeboten  hatte,  an 
eigenartigen  Krfimpfen.  Nach  Prodromalsymptomen,  Zuckungen  des  Facialis 
und  der  Fingermusculatur,  traten  genau  wie  bei  der  KindenepUepsie  klonische. 
Krämpfe  der  ganzen  linken  Seite  auf.  Von  diesen  Krampfanfällen,  die  1—1  \2 
Minuten  dauerten,  wurden  an  manchen  Tagen  30  und  mehr  beobachtet  Die- 
selben führten  nach  einigen  Tagen  zum  Exitus.  Als  Ursache  der  Krämpfe 
stellte  sich  bei  der  Section  eine  Pachymeningitis  heraus,  die  sich  auf  die 
Gegend  des  rechten  Sinus  transversus  erstreckte.  Der  Sinus  war  hochgradig 
gestaut 

Der  letzte  Versuch  am  Affen,  über  den  ich  Ihnen  berichten  möchte,  betrifft 
wieder  einen  Hamadrias-Affen.  Derselbe  war  über  ein  Jahr  in  Beobachtung. 
Nach  vorübergehenden  Erscheinungen  am  Integument  und  an  den  Schleimhaut- 
rändern  hatte  der  Affe  lange  Zeit  nichts  Bemerkenswerthes  dargeboten.  Da 
erkrankte  er,  nachdem  er  zuvor  anfallend  abgemagert  war,  an  schwerer  Dyspnoe. 
Das  Thier  wurde  dabei  hochgradig  cyanotisch,  wurde  zusehends  schwächer  und 
ging  an  dieser  Dyspnoe  zu  Omnde. 

Die  Section  ergab  folgenden  Befund: 

An  mehreren  Stellen  Ulcerationen  der  Schleimhaut  der  Lippen  und  Alveolar- 
fortsätze.  Die  eine  dieser  Ulcerationen  reichte  bis  auf  den  Knochen,  der  hier 
usurirt  erschien  und  sich  rauh  anfühlte.  Beiderseitige  eitrige  Conjunctivitis, 
Stauung  der  Bauchorgane,  Milztumor,  Blutextravasate  der  Nierenkapsel.  Was 
indess  besonders  auffiel,  war  der  Befand  am  Herzen.  Dasselbe  war  gross,  zeigte 
keinerlei  Veränderungen  am  Klappenapparat  und  enthielt  wenig  klare  Flüssig- 
keit im  Pericard.  Die  Coronar-  und  Längsgefässe  waren  eingehüllt  in  auf- 
fallend hypertrophirte  Bindegewebsscheiden.  Im  Sulcus  der  Coronargefässe  fand^ 
sich  ferner  eigenartige  kemig-sulzige  Massen,  welche  die  Gefässe  umlagerten. 
Als  ganz  besonders  interessant  möchte  ich  indess  bei  diesem  Falle  hervorheben, 
dass  die  Aorta  aneurysmatisch  erweitert  w^ar.  An  Stelle  dieser  aneurysmatischen 
Erweiterung  fanden  sich  in  der  Adventitia  die  Reste  eines  älteren  Blutextra- 
vasates,  das  bis  zur  Intima  zu  verfolgen  war,  wahrscheinlich  als  Folgezustand 
einer  Verlegung,  resp.  Buptur  eines  Vas  vasorum. 

Betont  sei  schliesslich,  dass  bei  keinem  der  Affen  irgend  welche  Anhalts- 
punkte für  Tuberculose  aufzufinden  waren,  obwohl  gerade  hierauf  aus  nahe- 
liegenden Gründen   sorgfältig   geachtet  wurde.  — 
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um  nun  noch  mit  einigen  Worten  über  die  Versuche  am  Schwein  zu  berichten, 
so  konnten  hier  bei  8  Versuchen  an  verschiedenen  Thieren  die  regelmässig  eintreten* 
den  Exantheme  besonders  gnt  beobachtet  werden.  Die  Incnbation  dauerte  wiederum 
8 — 6  Wochen.  Nach  einzelnen  Vorläufern  waren  die  Beugeflächen  der  Hinterschen- 
kel und  der  Leib  geradezu  übersät  mit  einem  papulösen  Exanthem,  das  so 
typisch  war,  dass  ich  an  seiner  Specifität  nicht  zweifeln  konnte.  Das  Exanthem 
recidivirte  im  Verlauf  einiger  Monate  in  mehr  pustulöser  Form.  Auch  Anfangs 
hatten  zwar  einige  besonders  gut  entwickelte  Papeln  centrale  Schmelzung  dar- 
geboten, beim  Recidiv  dominirte  dagegen  m^r  die  pustulöse  Form.  Das  ei|ie 
der  Schweine  erki'ankte  ein  Jahr  etwa  nach  Ablauf  des  Exanthems  an  einer 
schweren  Augenentzündung  mit  Eitersecretion.  Gleichzeitig  war  die  Vaginal- 
schleimhaut hochgradig  entzündlich  geröthet  und  geschwollen,  das  Allgemein- 
befinden war  erheblich  alterirt.  Diese  Erscheinungen  gingen  von  selbst  wieder 
zurück.  Bei  einem  anderen  Schwein  äusserte  sich  die  Betheiligung  der  Mucosa 
in  auffallender  Heiserkeit  und  Athemnoth,  sowie  in  eitriger  Secretion  der  Nase. 
Das  Thier  bekam  bei  der  geringsten  Emotion  richtige  Erstickungsanfalle  und 
wurde  dabei  enorm  cyanotisch,  namentlich  die  Büsselscheibe  war  ganz  blau. 
Der  Gesichtsschädel,  zumal  die  Riefern  waren  colossal  gedunsen,  die  Schleim- 
haut hochgradig  entzündlich  intumescirt,  es  bestand  Salivation  und  Kiefersperre, 
so  dass  das  Maul  immer  offen  stand  und  das  Kauen  hochgradig  behindert  war. 
Im  weiteren  Verlauf  zeigten  sich  hochgradigste  Schwellungsprocesse  der  ge- 
sammten  Bachen-  und  Kehlkopfmucosa.  Zur  Heiserkeit  traten  sehr  erhebliche 
Erschwerung  der  Athmung,  stertorales  Inspirium  durch  die  Nase,  Suffocations- 
erscheinungen,  starke  Salivation  und  Secretion  der  Nasenschleimhaut,  bedeutende 
Maulsperre  und  Vorragen  der  stark  geschwollenen  Zunge,  Verhältnisse,  welche 
die  Nahrungsaufnahme  derart  behinderten,  dass  der  Trog  bei  dem  sonst  fress- 
lustigen Thiere  immer  nur  halb  geleert  wurde,  sodass  eine  starke  Abmagerung 
erfolgte.  Der  Kopf,  namentlich  der  Oberkiefer,  war  dabei  maximal  gequollen, 
die  Schwellung  erstreckte  sich  bis  auf  den  Hals  im  Nacken.  Man  hatte  den 
Eindruck  von  Oedemen,  resp.  Betheiligung  des  Periostes.  Gleichzeitig  waren 
die  Gelenke  afficirt.  Das  Thier  lag  vorwiegend,  richtete  sich  nur  genöthigt 
unter  Schmerzäusserungen  auf,  hatte  geschwollene  Gelenke  und  hat  verkrüppelte 
Füsse  zurückbehalten.  Das  Thier  konnte  sich  ausserdem  schliesslich  nicht  mehr 
erheben,  derart  waren  die  Gelenke  der  Beine  afücirt  Es  schob  sich  liegend 
mühsam  zum  Futter  im  Troge.  Wurde  es  gewaltsam  aufgetrieben,  so  traten 
bei  äusserst  heiserem  Schreien  und  dyspnoischem  Athmen  Erstickungs-  und 
WürgeanMle  auf,  wobei  sich  die  Schleimhäute  cyanotisch  hochgradig  vererbten. 
Die  Haut  der  Beine  und  Flanken  zeigte  nach  Ablauf  des  Exanthems  eine  sehr 
merkwürdige  Kupferfarbe,  die  des  Bückens  und  der  Ohren  lag  in  ihrer  Er- 
neuerung vollständig  danieder,  so  dass  sich  dicke,  borkige  Auflagerungen  von 
Schmutz  bildeten.  Was  ich  indess  in  erster  Linie  betonen  und  als  ganz  be- 
sonders argumentativ  hervorheben  möchte,  das  ist  der  Umstand,  dass  sich  bei 
diesem  Schwein  auf  der  Höhe  des  papulösen  Exanthems  ein  typisches  Gumma 
mit  centraler  Schmelzung  von  Kirschengrösse  entwickelte.  Der  Sitz  dieses 
Gummas  war  die  Haut  am  Damm,  während  die  ursprüngliche  Impfung  an  der 
Bückseite  eines  Ohrlappens  stattgefunden  hatte.  Das  Gumma  bildete  sich  lang- 
sam zurück,  während  die  Papeln  die  charakteristische  desquamative  Besorption 
zeigten.  Nach  etwa  Htägigem  Bestände  wurde  das  Gumma  mit  einer  gut  ent- 
wickelten Papel  excidirt  und  histologisch  untersucht.  Es  bot  in  seiner  fibrösen 
Structur  mit  zelligen  Infiltraten  in  der  Umgebung  der  Gefässe  und  mit  der 
Intimawuchemng  der  letzteren  die  beim  meuschlichen  Gumma  bekannten  Merk- 
male. In  gleicher  Weise  fanden  sich  auf  Querschnitten  durch  die  Papel  die 
für  die   analogen  Verhältnisse  beim  Menschen  bekannf^sn  Veränderungen:    cen- 
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trale  demarcative  Abstossnng  des  mortificirten  und  seqnestrirten  Gewebes, 
zellige  Infiltrate  der  Unterbaut,  wiederum  besonders  in  der  Umgebung  der  Ge- 
tUssscheiden,  und  Verstreichung  des  Papillar-Körpers.  Um  die  retrograde 
Züchtung  des  verimpften  Contagiums  aus  dem  Schweineblut  zu  ermöglichen, 
habe  ich  den  Thieren  die  Schwänze  abgeschnitten  und  das  aus  der  Schwanz- 
arterie spritzende  Blut  direct  in  sterilen  (rläsern  aufgefangen,  das  eine  Mal 
1  Jahr  nach  Ablauf  des  Exanthems,  das  andere  Mal  auf  der  Höhe  des  Exan- 
thems. Ans  dem  Blut  der  Eruptionsperiode  konnte  das  Contagium  culturell 
reproducirt  werden.  Schliesslich  habe  ich  die  abgetragenen  Schwänzenden 
histologisch  untersucht.  Es  fand  sich  die  gleiche  Endarteriitis  obliterans,  wie 
sie  in  den  Organen  der  syphilitisch  gemachten  Affen  zu  constatiren  war.  Be- 
sonders bei  dem  Schwein,  dem  der  Schwanz  auf  der  Höhe  des  Exanthems  ab- 
geschnitten worden  war  —  derselbe  zeigte  gleichfalls  an  mehreren  Stellen 
charakteristische  rothe  Flecken  — ,  war  die  Arterie  derart  von  den  gewncherten 
Zellen  der  Intima  ausgefüllt,  dass  nur  ein  kleines  centrales  Lumen  für  die 
Blutpassage  übrig  geblieben  war. 

M.  R!  Angesichts  der  so  erzielten  Untersuchungsergebnisse:  der  Exantheme, 
Schleimhauterscheinungen,  der  Betheiligung  des  Gefäss-  und  Drüsenapparates, 
der  Eingeweide  und  des  Nervensystems,  nicht  zuletzt  gegenüber  der  eigen- 
artigen Tendenz  zur  Spontanheilung  kann  ich  der  Versuchung  nicht  wider- 
stehen, diese  Erscheinungen  auf  das  Conto  der  Syphilis  zu  setzen  und  die 
Behauptung  durch  sie  zu  stützen,  dass  mittels  des  aus  dem  Blut  Syphilitischer 
rein  gezüchteten  Contagiums  sich  die  Syphilis  auf  manche  Affenarten  und  in 
erster  Linie  auf  Schweine  übertragen  Iftsst.  — 

Nun  noch  einige  Worte  über  meine  Immunisirungsversuche.  Es  kann  sich 
hier  in  dem  Bahmen  eines  kurz  bemessenen  Vortrages  natürlich  nur  um  einen 
kurzen  Ueberblick  dieser  meiner  Hauptaufgabe  handeln. 

Wenn  das  Studium  der  Immunität  bei  den  verschiedenen  Infectionskrank- 
heiten  eine  der  schwierigsten  Sachen  ist,  so  gilt  das  in  erster  Linie  für  die 
Syphilis  mit  ihrem  so  überaus  protrahirten  Verlauf.  Eine  weitere  Schwierig- 
keit liegt  in  dem  Fehlen  eines  zuverlässigen  Kriteriums  für  die  Werthbemes- 
sung  eines  serotherapeutischen  Erfolges  in  Folge  der  häufig  sehr  langen 
Latenzstadien  scheinbar  geheilter  Fälle. 

Die  Hauptschwierigkeit  besteht  indess  darin,  dass  die  Stoffwechselproducte 
des  Syphilisbacillus  von  keiner  besonderen  Giftigkeit  sind.  Dafür  spricht  ein* 
mal  die  klinische  Erfahrung,  dass  das  Allgemeinbefinden  bei  Syphilis  selbst  auf 
der  Höhe  der  Infection  meist  nicht,  resp.  nur  verhältnissmässig  unerheblich 
alterirt  ist,  andererseits  sprechen  hierfür  die  Thierversuche. 

Bei  der  gegenseitigen  antagonistischen  Wechselwirkung  des  Phyto-  und 
Zooplasmas  der  Syphilis  fällt  den  assimilativen  Processen  eine  grössere  Rolle 
zu  als  giftigen  Stoffwechselproducten.  Das  Syphiliscontagium  macht  sich  mehr 
mechanisch  breit  durch  Ernährungsstörung,  Zellschmelzung  und  reactive  Ge- 
websproliferatibn  als  durch  Intoxication. 

Dieser  Umstand  musste  natürlich  die  künstliche  Immunisirung  erschweren. 

Der  jetzige  Stand  der  Immunitäts-Lehre  ist  der,  dass  man  je  nach  der 
vorliegenden  Infectionskrankheit,  resp.  dem  zu  Grunde  liegenden  Contagium 
das  eine  Mal,  wie  z.  B.  bei  der  Diphtherie,  bemüht  ist,  eine  Giftfestigkeit  zu 
erzielen,  das  andere  Mal  ein  Baktericidium.  Mit  anderen  AVorten:  Bald 
handelt  es  sich  um  Schaffung  von  Antitoxinen,  bald  um  eine  gesteigerte  Pro- 
duction  der  Alexine,  unter  Umständen  um  eine  Combination  dieser  beiden. 
Letzteres  scheint  mir  nun  für  die  Syphilis  der  Fall  zu  sein. 
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Die  Eichtang  meiner  Immunisirungsversuche  ist  nun  folgende: 
M.  H.l  £s  ist  Ihnen  bekannt,  dass  man  behauptet  hat,  die  verschiedenen 
Serum-Arten  der  einzelnen  Thiergattnngen  übten  auf  einander  einen  deletären, 
wie  man  sich  ausdrückt,  globuliciden  Einfluss  aus.  Ich  habe  deshalb  als  Vor- 
versuch  frisches  Serum  gesunder  Thiere,  sowohl  vom  Omnivoren  Schwein,  als 
vom  herbivoren  Pferd,  den  vegetabilisch  lebenden  Affen  und  Meerschweinen  ein- 
gespritzt, ohne  die  geringste  objectiv  nachweisbare  Schädigung. 

Um  dann  die  Virulenz  des  Contagiums  festzustellen,  bedurfte  es,  wie  Sie 
sich  aus  dem  einen  Versuch  entsinnen,  relativ  grosser  Mengen,  um  den  Affen 
zu  tödten,  andererseits  vertrug  der  Affe  gut  einen  vollen  ccm  des  von  den 
Bacillen  befreiten  Bonillontoxins,  es  kann  sich  also  um  keine  reine  Intoxication 
handeln.  Solches  wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass  beim  Pferd  sehr  grosse 
Mengen  des  Toxins  erforderlich  waren,  80 — 100  ccm,  um  sowohl  eine  localo 
Beaction  als  Oedem  und  eine  Alteration  des  Allgemeinbefindens   zu   bewirken. 

Drei  Fragen  sind  es  nun,  die  ich  durch  noch  unter  der  Hand  befindliche 
Versuche  zu  beantworten  bemüht  bin. 

1.  Kann  man  beim  Pferd,  Schwein  und  Affen  einen  Impfschutz  durch  Gift- 
festigkeit mittels  der  Toxine  erzielen? 

2.  LäsBt  sich  bei  diesen  Thieren  ein  Infectionsschutz  durch  gradatim  ge- 
steigerte Zufuhr  des  lebenden  Contagiums  hervorbringen? 

3.  Kann  man  mit  dem  Serum  der  nach  einer  dieser  Metlioden  immunisirten 
Thiere  eine  Schutzimpfung,  resp.  eine  Heilwirkung  erreichen? 

Was  die  zweite  Frage  anlangt,  so  sprechen  manche  meiner  Versuche  da- 
für, dass  durch  wiederholt  gesteigerte  Zufuhr  des  lebenden  Contagiums  ein 
mitigirterer  Verlauf  der  Infection,  resp.  eine  gewisse  gesteigerte  Widerstands- 
kraft des  inficirten  Organismus  erzielt  wird. 

Was  die  Serumfrage  anlangt,  so  habe  ich  von  einem  mehrere  Monate  mit 
den  Toxinen  der  Keincultur  immunisirten  Pferde  sowohl  gesunden  Schweinen 
und  Affen,  wie  auch  solchen  in  verschiedenen  St^en  der  Infection  Einsprit- 
zungen gemacht  ohne  die  geringsten  nachtheiligen  Folgen.  Bei  einem  der 
Affen  und  namentlich  bei  dem  Ferkel  mit  den  schweren  Erscheinungen  an  der 
Schleimhaut  konnte  sogar  eine  ganz  evident  günstige  Beeinflussung  des  Zu- 
standes,  zumal  des  Allgemeinbefindens  festgestellt  werden.  Das  Ferkel  zeigte 
Abnahme  der  Schwellung,  stand  von  selbst  auf,  was  es  zuvor  nicht  mehr  that, 
und  frass  wieder  besser.  Sogar  dem  Wartepersonal  fiel  diese  Wendung  bei 
dem  Thier  auf,  das  von  demselben  schon  aufgegeben  war.  Das  Ferkel  schabte 
sich  in  Folge  von  Juckreiz  der  betroffenen  Partien,  wahrscheinlich  als  Zeichen 
der  Reaction  auf  das  Serum,  einer  gebesserten  Circulation,  und  liess  sich  die 
erneute  Einspritzung  ^)  ruhig  gefallen,  während  es  sich  gegen  die  ersten  ge- 
wehrt hatte. 

Bei  jenem  Affen,  der  die  Erscheinungen  am  Herzen  und  an  der  Aorta 
dargeboten  Jiatte,  fanden  sich  mehrere  Monate  nach  einer  allerdings  nur  ein- 
maligen Serumeinspritzung  die  Anzeichen  florider  Syphilis  an  der  Schleimhaut 

Ebenso  konnte  jener  Makakaffe  mit  der  Rindenepilepsie,  der  auch  wiederum 
nur  eine  einmalige  Serumeinspritzung  auf  der  Höhe  der  Erkrankung  erhalten 


1)  Das  Serum,  das  zuerst  Ende  August  1900  in  einer  Dose  von  10  ccm  ein- 
gespritzt wurde,  stammte  vom  23.  April  desselben  Jahres,  war  also  schon  einige 
Monate  alt.  Bei  einem  frischen  Serum  wäi'e  der  Erfolg  eventuell  ein  noch  greif- 
barerer gewesen.  —  Der  weitere  Verlauf  dieses  Versuches  soll  später  mitge^ieill 
werden. . — 
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hatte,  nicht  gerettet  werden.  Man,  nt  H.,  auch  beim  Menschen  dürfte  eine  so 
vorgeschrittene  Rindenepilepsie  auf  syphilitischer  Basis  weder  darch  eine  mer- 
curielle,  noch  darch  eine  etwaige  Seramtherapie  carirt  werden,  und  wenn  es 
erlaabt  ist,  schon  jetzt  Zakanftsmasik  za  machen,  so  dürfte  der  geeigneteste 
Zeitpunkt  wie  ftlr  die  meroarielle,  so  aach  für  eine  eventaelle  Semm-Therapie 
der  Syphilis  der  Höhepunkt  der  Infection  sein,   nämlich  die  Eniptionsperiode. 

Soviel  über  dieses  Kapitel  präcarsorisch. 

M.  H.!  Die  Ihnen  soeben  vorgetragenen  Untersuchungsergebnisse  sollen 
mehr  eine  Disposition  dessen  darstellen,  was  hier  noch  zu  thun  übrig  bleibt 
Hauptzweck  meiner  Ausführungen  war,  ein  möglichst  vielseitiges  Interesse  für 
eine  Aufgabe  zu  erwecken,  die  wir  Mediciner  dem  neuen  Jahrhundert  schuldig 
waren,  nämlich  die  Schaffung  einer  causalen  und  radicalen  Syphilistherapie  auf 
bakteriologischen  Principien,  dieser  Krankheit,  die  zu  einem  socialen  Uebel  ge- 
worden ist,  das  seines  Gleichen  sucht  und  zur  energischen  Bekämpfung  heraus- 
fordert. 

Sie  soll  uns  Aerzte  auf  dem  Platz  finden! 


3.  Sitzung. 
Dienstag,  den  18.  September,  Nachmittags  3  Ühr. 

Vorsitzender:  Herr  WoLTEBS-Bonn. 
Zahl  der  Theilnehmer:  20. 

18.  Herr  Gcst.  KULISCH-Halle  a.  S.:  Demonstrationen, 

Vortragender  demonstrirt  Photographien,  betr.  einen  Fall  von  trauma- 
tischer Hypospadie  und  gleichzeitiger  elephantiastischer  Verdickung 
des  Präputiums  bei  einem  9 jährigen  Knaben.  Die  Verletzung  der  Urethra, 
resp.  die  Hypertrophie  des  Präputiums  kam  dadurch  za  Stande,  dass  der  Knabe 
einen  Metallring  über  Glans  und  Praeputium  hinüberschob  und  nnnnterbrochen 
14  Wochen  liegen  Hess. 

Zur  Zeit  der  photographischen  Aufnahme  betrug  der  Umfang  des  hyper- 
trophischen Präputiums  11,4,  des  normalen  Penis  5,2  nnd  der  beide  Tbeile 
verbindenden  Brücke  an  der  Stelle  eines  knorpelharten  Ringes  3,4  em.  Der 
Urin  wurde  complet  durch  die  künstlich  geschaffene  Oeffiiung  entleert;  die 
Urethra  war  im  vordersten  Theile  verklebt  und  wurde  bei  retrograder 
Sondirung  von  der  Fistel  aus  leicht  wegsam  gemacht;  die  Glans  war  vollständig 
anästhetisch,  selbst  auf  tiefste  Nadelstiche. 

Der  Vortragende  bespricht  den  eventuellen  Operationsplan  und  die  Chancen 
bez.  des  kosmetischen  und  ftinctionellen  Resultates.  Die  bisherigen  therapea- 
tischen  Maassnahmen  haben  zu  dem  Resultat  geführt,  dass  der  Patient  zum 
grilssten  Theil  den  Harn  wieder  auf  dem  normalen  Wege  entleert  und  die 
(ilans  normale  Sensibilitäts Verhältnisse  aufweist 

Vortragender  demonstrirt  des  Weiteren  die  Photographie  eines  Aostraliera, 
bei  welchem  die  Mika- Operation  vorgenommen  ist  Dieselbe  besteht  darin, 
dass  die  Urethra  mit  einem  Flintmesser  nahe  der  Penis-Wnrzel  durchschnitten 
und  der  Penis  bis  zur  Eichel  aufgeschlitzt  wird. 

Diese  Operation  wird  von  gewissen,  die  westlichen  Wüsten  Aostraliens 
bewohnenden  Stämmen  an  schwächlichen  Knaben  zur  Hervonnfang  von  Un* 
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frachtbarkeit  vollzogen;  als  Hanptgrand  wird  Mangel  an  Nahrangsmitteln  an- 
gegeben. 

14.  Herr  H.  WossiDLOBerlin:    Demonstratton  tob  Apparaten, 

W.  demonstrirt  sein  Ineisionscystokop  zur  Ansfahrang  der  Bottimi- 
Bchen  Operation  unter  Controle  des  Auges. 

Femer  demonstrirt  er  ein  Urethroskop  von   Dr.  VALENTINE-New-York. 

Das  Instrument  beruht  auf  dem  Principe  des  NirzE-OBEBLÄNBEB'schen 
ürethroskopes  mit  directem  Licht^  verzichtet  aber  auf  die  Wasserkühlung.  Das 
Licht  besteht  in  einer  kleinen  EDISON-Lampe;  es  erzeugt  nur  sehr  geringe 
Wärme  und  erlaubt  eine  ürethroskopie  ohne  Belästigung  des  Patienten  durch 
Wärmeentwicklung.  Urethroskop-Tuben  (für  männliche  und  weibliche  Urethra) 
befinden  sich  nebst  der  aus  Trockenelementen  bestehenden  Lichtquelle  in  einem 
handlichen,  leicht  transportablen  Kasten. 

15.  Herr  C.  HocHSiNGEB-Wien:  Die  hereditäre  Nasensyphilis  bei  Nen- 
geborenen. 

le.  Herr  A.  EOLLMANN-Leipzig:  Instrumentelles. 

Kollmann  besprach  zunächst  eingehend  die  verschiedenen  guten  Eigen- 
schaften des  VALENTiNE'schen  ürethroskopes,  in  welchem  das  Platinlicht 
des  NiTZE-OBEBLÄNBEB'schen  Instrumentes  durch  eine  kleine  Glühlampe  ersetzt 
und  die  Wasserkühlung  weggelassen  ist;  K.  besitzt,  dank  der  Liebenswürdig- 
keit des  Erfinders,  von  dem  Instrument  ein  Originalexemplar  und  hat  dasselbe 
praktisch  geprüft.  Die  Vorzüge  desselben  liegen  hauptsächlich  in  dem  Umstand, 
dass  die  durch  die  kleine  Glühlampe  entwickelte  Wärme  ganz  beträchtlich 
geringer  ist  als  die  des  Platindrahtes,  sowie  darin,  dass  man  für  derartige 
kleine  Glühlampen  einer  weit  billigeren  Stromerzeugungsquelle  bedarf.  K's 
Ueberzeugung  nach  gehört  diesem  Princip  die  nächste  Zukunft  an;  er  glaubt 
sich  zu  der  Parteinahme  far  dasselbe  um  so  mehr  berechtigt,  als  er  selbst  längere 
persönliche  Erfahrungen  in  der  Angelegenheit  besitzt.  Er  hat  sich  in  Gemein- 
schaft mit  Herrn  C.  G.  Heynemann  in  Leipzig  schon  seit  dem  Wintersemester 
1891/92  mit  einer  derartigen  Construction  befasst;  diese  konnte  jedoch  nicht 
ausgeführt  werden,  weil  es  ihm  nicht  glückte,  EDisoN-Lampen  zu  erhalten,  die 
genügend  klein  waren.  K.  zeigte  die  aus  früheren  Jahren  stammenden,  zu  diesem 
Behufe  nach  und  nach  angefertigten  Lampenformen  in  grosser  Anzahl.  Erst 
vor  kurzer  Zeit  gelang  es  Herrn  Heynemann,  Lampen  von  der  zu  diesem 
Zwecke  nöthigen  geringen  Grösse  sich  zu  verschaffen;  diese  wurden  zunächst 
benutzt,  um  in  das  bekannte  alte  OBEBLÄNDEB'sche  Urethroskop  an  Stelle  des 
kleinen  Platindrahtes  eingesetzt  zu  werden.  K.  legte  der  Versammlung  ein 
derartiges,  von  ihm  praktisch  geprüftes  Urethroskop  vor;  die  Beleuchtung  ist 
bei  diesem  genau  die  gleich  gute,  wie  bei  dem  VALENTiNE'schen  Instrument. 
Die  erzeugte  Wärme  wird,  wenn  man  bei  Auswahl  der  Lampen  die  in  Betracht 
kommenden  physikalischen  Verhältnisse  berücksichtigt,  immer  so  gering  sein, 
dass  die  Wasserkühlung  für  gewöhnliche  Untersuchungen  überflüssig  wird. 
Selbstverständlich  soll  daher  auch  künftig  an  den  Urethroskopen,  die  nach 
Valentine's  Vorgang  statt  des  Platindrahtes  solche  Glühlampen  erhalten,  die 
Wasserkühlung  überhaupt  nicht  mehr  angebracht  werden. 

Wie  K.  jüngst  erfahr,  hat  sich  übrigens  auch  Herr  College  Obebländer 
schon  lange  Zeit  mit  dem  Plane  einer  gleichen  Construction  getragen.  Herr 
College  Obebländer  gab  das  Project  dann  aber  wieder  auf,  weil  er  die  gleiche 
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Erfahrung  machen  mnsste,  wie  zunächst  K;   er  konnte   die  für  diesen  Zweck 
nöthigen  kleinen  Lampen  nicht  erlangen. 

Weiterhin  demonstrirte  £.  einen  viertheiligen  geraden  Dehner,  der  dazu 
bestimmt  ist,  ohne  Gummiüberzng  verwendet  zn  werden.  Die  Form  der 
Branchen  ist  die  gleiche,  wie  die  der  Spüldehner,  so  dass  also  Schleimhantein- 
klemmnngen  beim  Zudrehen  nicht  zn  befürchten  sind.  Der  Handgriff  mit  dem 
Zifferblatt  lässt  sich  abschrauben  und  dann  der  vordere  Theil,  nachdem  er  mit 
einer  daran  befestigten  Mutter  aufgespreizt  ist,  kochen. 

Darauf  zeigte  K.  Spülcystoskope  nach  Art  der  GüxEBBOCK'schen, 
aber  mit  Hahn-  oder  Schieberverschluss  der  Aussenhülse.  Die  Vorzüge  von 
solchen  Spülcystoskopea  zeigen  sich  am  meisten  in  den  Fällen,  wo  es 
sich  um  besonders  schwierig  auszuführende  Cystoskopien  handelt,  z.  B. 
in  Fällen  von  Concrementen  oder  Tumoren,  die  mit  Blasenkatarrh  und 
damit  verbundenem  Tenesmus  combinirt  sind.  Der  Vortragende  verfugt  über 
eine  Anzahl  von  Krankengeschichten,  in  denen  erst  durch  Anwendung  solcher 
Instrumente  die  cystoskopische  Diagnose  ermöglicht  wurde;  bei  Benutzung  von 
anderen  Cystoskopen  gingen  vorher  Wochen  an  Beobachtungszeit  verloren,  weil 
zumeist  in  dem  Augenblick,  wo  die  Besichtigung  hätte  beginnen  können,  der 
Kranke  den  sämmtlichea  Blaseninhalt  mit  unbezwinglichem  Drang  wieder  hin- 
ausbeförderte. 

Fernerhin  zeigte  K  ein  unter  Zugrundelegung  der  genannten  Spülcystos- 
kope gebautes  neues  üretercystoskop  mit  über  einander  liegenden  Gängen 
in  zwei  verschiedenen  Ausführungen,  sowie  das  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit 
Herrn  WossiDLO  hergestellte  Üretercystoskop  mit  neben  einander  liegenden 
Gängen. 

Das  Wesentliche  an  allen  diesen  cystoskopischen  Instrumenten  ist  die 
Auskochbarkeit  der  am  meisten  in  Betracht  kommenden  Theile,  die  Gewähr- 
leistung reichlicher,  bequemer  und  schneller  Blasenspülung  sowie  die  Möglich- 
keit, Prisma  und  Lampe  jeder  Zeit,  während  das  Instrument  liegt,  von  Ver- 
unreinigungen säubern  zu  können. 

Endlich  legte  K.  noch  verschiedene  Formen  der  von  ihm  in  Gemeinschaft 
mit  Herrn  Wossidlo  angegebenen  Desinfectionshülsen  für  Cystoskope 
vor,  sowie  aussen  und  innen  abwaschbare  cystoskopische  Etuis  aus  Holz 
oder  Metall. 

Sämmtliche  Instrumente  und  Hülfsapparate  wurden  angefertigt  in  der 
mechanischen  Werkstatt  von  C.  G.  Heynemann  in  Leipzig;  eine  genaue  Be- 
schreibung der  zuletzt  genannten,  die  Cystoskopie  betreffenden  findet  sich  bereits 
im  NiTZE-ObEBLÄNDEB'schen  Centralblatt  1900,  Heft  3,  8  und  9. 
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4.  Sitzung. 

Donnerstag,  den  20.  September,  Vormittags  9  ühr. 

Vorsitzender:  Herr  L.  ScHUSTEB-Aacben. 

Zahl  der  Theilnehmer:  10. 

Der  letzte  Theil  der  Sitzung  fand  in  Gemeinschaft  mit  der  Abtheilung  für 

Balneologie  und  Hydrotherapie  statt. 

17.  Herr  C.  Berlineb- Aachen:   a)  üeber  spontane  and  Narbenkeloide 

(mit  Demonstrationen). 

Der  Vortragende  stellt  einen  80jährigen  Patienten  vor,  der  im  Alter  von 
15  Jahren  an  Acnepnsteln  nnd  Furunkeln  erkrankte.  Nach  Entleerung  des 
Eiters  pflegte  Heilung  ohne  nachfolgende  Enotenbildnng  einzutreten.  Zwei 
Jahre  später  bekam  der  Patient  einen  bohnengrossen  harten  Knoten  am  Pro- 
cessus mastoideus  der  linken  Seite,  gleichzeitig  ähnliche  Tumoren  am  Sternum, 
Kücken  und  an  den  Armen.  Der  Knoten  hinter  dem  Ohre  wurde  excidirt,  wo- 
rauf sich  nach  6  Wochen  ein  Narbenkeloid  entwickelte.  Auch  dieses  wurde 
operirt,  ohne  dass  ein  Eecidiv  hintangehalten  werden  konnte.  Die  Narbenge- 
schwulst verursachte  ziemlich  intensive  Schmerzen,  die  unter  Pflasterbehandlung 
nachliessen.  Die  erwähnten  Operationen  waren  im  Louisenhospital,  beziehungs- 
weise im  Mariahilfspital  vorgenommen  worden. 

Im  Jahre  1892  excidirte  der  Vortragende  einen  kleinen  Knoten  am  Ober- 
arme und  versuchte  durch  einen  constanten  Druck  auf  die  operirte  Stelle  dem 
üppigen  Emporschiessen  von  Narbengewebe  einen  directen  Widerstand  ent- 
gegenzusetzen. Der  Erfolg  blieb  ans.  Die  neuentstandene  Narbengeschwnlst 
wurde  im  Louisenhospital  operirt,  immer  wieder  zeigte  sich  nach  6  Wochen 
ein  Recidiv,  welches  die  ursprüngliche  Geschwulst  an  Umfang  nach  allen  Di- 
mensionen hin  übertraf.  Der  Patient  zeigte  im  Ganzen  18 — 20  spontane  Keloide 
mit  der  typischen  Localisation  und  zwei  grosse  Narbenkeloide,  ausserdem 
Comedonen,  Acnepusteln.  Einzelne  der  Keloide  sind  spontan  zurückgegangen 
mit  Hinterlassung  blänlichrother  Flecken.  Die  übrigen,  wie  die  Narbenkeloide, 
sind  in  der  letzten  Zeit  im  Wachsen  stehen  geblieben  und  zeigen  grosse  Ten- 
denz zur  Rückbildung.  —  Der  Vortragende  bespricht  die  Diagnose,  die  Therapie 
der  Keloide,  theilt  die  Resultate  der  histologischen  Untersuchung  des  spontanen 
wie  des  von  derselben  Stelle  excidirten  Narbenkeloids  mit,  demonstrirt  mikro- 
skopische Präparate,  kennzeichnet  die  Unterschiede  zwischen  spontanen  und 
Narbenkeloiden  und  gelangt  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  spontanen  Keloide  secundär  durch  chronisch-entzündliche  Processe  in 
der  Umgebung  der  Talgdrüsen  entstehen. 

Discussion.  Herr  Feibes- Aachen:  Ich  wollte  auch  die  Aufmerksamkeit 
auf  das  gleichzeitige  Bestehen  von  Acne  und  Keloiden  hinlenken,  wie  wir  es 
auch  hier  sehen.  Sollte  da  nicht  das  Keloid  auch  als  Narbenkeloid  in  Folge 
von  Narbenbildung  bei  der  Acne  aufgefasst  werden  müssen?  Die  Localisation 
auf  dem  Sternum  i»t  typisch;  ich  erinnere  mich,  im  Hospital  St.-Louis,  so  wie  auch 
im  Mus^e  Baretta  ungemein  grosse  Keloide  auf  dem  Sternum  gesehen  zu  haben; 
in  diesen  war  die  Farbe  röther  wie  hier.  Die  Excision  halte  ich  direct  für 
einen  Fehler,  Rückfälle  sind  so  gut  wie  sicher.  Vidal  anlangend,  hat  er  meines 
Wissens  nicht  die  Excision,  sondern  die  lineare,  tiefe  Scarification  geübt,  und 
zwar  so,   dass  die  Scarificationen  sich  bei  fortschreitender  Besserung  immer 
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mehr  näherten,  während  sie  im  Anfang  in  grösserem  Abstand  gemacht  wurden. 
Die  von  Bu&ia  empfohlene  Elektrolyse  wirkt  recht  günstig  anf  das  Jacken  ein. 
Der  letzte  Fall  yon  Keloid,  den  ich  vor  einigen  Jahren  behandelte,  betraf  ein 
junges  Bauemmädchen  mit  einem  Eeloid  auf  der  Brust,  das  durch  Jucken  un- 
erträglich wurde.  Ich  spritzte  in  und  unter  das  Keloid  LuGOL'sche  Lösung 
ein,  und  zwar  mit  auffallend  gutem  Erfolge,  das  Jucken  liess  rasch  nach,  und 
das  Keloid  plattete  sich  nach  mehrmonatlicher  Behandlung  ab.  Ich  möchte  diese 
Behandlung  in  einem  zukünftigen  Falle  wieder  versuchen. 

Herr  C.  Berliner -Aachen:  Das  gleichzeitige  Auftreten  von  spontanen 
Keloiden  und  Acnepusteln  und  Furunkeln  kann  wohl  als  eins  der  Argumente 
angeführt  werden,  welche  für  den  Zusammenhang  der  ersteren  mit  Störungen 
in  der  Talgdrnsenabsonderung  sprechen.  Doch  glaube  ich  nicht,  dass  die  spon- 
tanen Keloide  sich  direct  auf  der  Basis  von  Acneknötchen  entwickeln  und 
lediglich  als  Narbenkeloide  anzusehen  sind,  da  wenigstens  in  unserem  Falle 
Acnepusteln  und  Furunkel,  bei  denen  es  zu  einer  völligen  Vereiterung  der 
Haartalgfollikeln  kommt,  ohne  nachfolgende  Knotenbildung  abzuheilen  pflegten. 

Die  Bemerkungen  von  Leloir  und  Vidal  bezüglich  der  operativen  Be- 
seitigung der  Narbenkeloide  habe  ich  sowohl  in  den  Annales  de  Dermatologie, 
wie  in  der  Symptomatologie  und  Histologie  der  Hautkrankheiten  beider  Autoren 
gelesen.  Ich  selbst  kann  der  Excision  der  Narbenkeloide  nicht  das  Wort  reden, 
jedenfalls  nicht  in  unserem  Falle,  der  eine  so  stark  ausgeprägte  Disposition 
für  Keloidbildnng  besitzt.  — 

Herr  C.  BERLiNER-Aachen  stellt  b)  für  den  erkrankten  Herrn  Wings- 
Aachen  iwel  Fälle  von  stabilem  Oedem  vor. 

Der  eine,  Carl  Blass,  ist  ein  alter,  stark  ausgeprägter  Fall.  Er  hat  zahl- 
reiche Erysipelanfälle  gehabt.  Nach  jedem  derselben  blieb  das  Gesicht  stärker 
geschwollen.  —  Der  zweite,  Franz  Thenen,  befindet  sich  noch  in  den  Anfangs- 
stadien der  Affection,  er  hat  erst  2  Anfälle  von  Erysipel  gehabt  Nach  jedem 
derselben  blieb  das  Gesicht  etwas  dicker. 

Beide  Fälle  —  der  erste  in  stärkerem  Grade  —  zeigen  ein  gedunsenes 
Gesicht  mit  starrem  Gesichtsausdruck.  In  beiden  Fällen  werden  die  Erysipel- 
anfälle mit  recidivirender  Rhinitis  und  Verletzungen  der  Nasenschleimhaut  durch 
Schnäuzen,  Bohren  in  der  Nase  in  Zusammenhang  gebracht  Auch  der  von 
Lassar  im  Jahre  1887  vorgestellte  Fall  von  stabilem  Oedem  zeigte  dieselbe 
Aetiologie.  Die  erwähnten  Erysipelanfälle  unterscheiden  sich  von  dem  acuten 
schweren  Erysipel  durch  das  Fehlen  des  Fiebers  und  fast  jeglicher  sonstigen 
Störung  im  Allgemeinbefinden. 

Nach  Lassar  sind  diese  Anfälle  aufzufassen  als  „fortgeleitete  Entzün- 
dungen, als  lymphatische  Transsudationen  collateraler  Natur.  Für  gewöhnlich 
werden  dieselben  rasch  resorbirt;  folgen  sich  jedoch  die  Nachschübe  zu  rasch 
und  zu  häufig,  so  stellt  allmählich  der  Resorptionsapparat  seine  Thätigkeit 
gänzlich  ein,  und  es  kommt  zum  stabilem  Oedem.  *^ 

Discussion.  Herr  Schuster- Aachen:  Die  vorgestellten  Fälle  sind  als 
von  der  erkrankten  Nasenschleimhaut  ausgehend  und  demnach  als  secund&res 
Gesichtsödem  aufzufassen;  sie  werden  mit  der  Heilung  der  Nasenschleimhaut 
verschwinden. 

18,  Herr  JüLiusBERG-Breslau:  Heber  Peraol,  ein  neues  ABÜBeabiosoiii. 

Vort^ragender  theilt  seine  Erfahrungen  mit)  die  er  bei  der  Behandlung  der 
Scabies  mit  Peruol,  einem  Perubalsamextract,  gemacht  hat.  Das  Präparat 
kommt  in  25  proc.  Stärke,  vermischt  mit  Olivenöl,  zur  Anwendung^ 
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^^^  DisoasBion.  Rerr  Schübtbb- Aachen:  Es  kommen  Fälle  von  wahnchein- 
licher  Scabies  vor,  die  nach  antiscabischen  Euren  noch  über  allgemeines  Haut- 
jucken klagen,  besonders  an  Stellen  entfernt  yon  den  ursprünglich  erkrankten. 
Ich  erlaube  mir  die  Frage,  ob  bei  Peruolbehandlung  solches  Jucken  beobachtet 
oder  entfiamt  «wird. 

Herr  JüLiüSBEBGhBreslau  bemerkt  Herrn  Sghüsteb  gegenüber,  dass  in 
der  Breslauer  Klinik  die  Fälle  regelmässig  vor  der  Behandlung  auf  Milben 
untersucht  werden,  und  dass  dies  bei  den  Fällen  von  Herrn  Dr.  Sachs  zur  Con- 
trole  der  Diagnose  selbstverständlich  geschah.  Nach  der  Behandlung  wurde 
zur  Controle  der  Heilung  nach  todten  Milben  gesucht.  Es  stehen  Bedner  des- 
wegen keine  Erfahrungen  zu  Gebote,  wie  Peruol  bei  den  seltenen  stark  jucken- 
den Affectionen,  bei  denen  sich  Milben  nicht  finden  lassen,  auch  die  Localisa- 
tion  nicht  typisch  ist  und  doch  der  Verdacht  auf  Scabies  besteht,  wirkt  Im 
Allgemeinen  ist  man  ja  in  der  Lage,  aus  Milbe  oder  Localisation  die  Diagnose 
zu  stellen. 

19.  Herr  O.  EüLiscH-Halle  a.  S.:  (i(onorrhoe  und  Diabetes. 

20.  Herr  Alfhed  Rothbchili)- Berlin:  Demenstrattoii  eines  Themo- 
psyekropliors  mit  Elektrode  zur  reetalen  Prostatatherapie. 

Ich  möchte  mir  erlauben,  meine  Abänderung  des  nach  dem  Prindp  des 
alten  ABZBEBGhBB'schen  Mastdannkühlers  gebauten  FsANK'schen  Apparates  zur 
Behandlung  entzündlicher  und  congestiver  Prostataleiden  zu  zeigen.  Besonders 
seit  Finoeb's  Empfehlung  ist  ja  der  ABZBEBGEs'sche  Mastdarmkühler  in  viel- 
fach modificirter  Form  angewendet,  um  vom  Mastdarm  aus  auf  die  acute  Pro- 
statitis in  antiphlogistischem  Sinne  und  auf  die  chronische  Prostatitis  zwecks 
Beschleunigung  der  Besorption  mit  thermischen  Reizen  einzuwirken. 

Abgesehen  von  den  Apparaten  mit  vom  geschlossenen  Metallröhren  nach 
dem  AttZBEBGEB'schen  Princip,  hat  man  auch  Apparate  zum  selben  Zweck  an- 
gegeben, durch  welche  vermittelst  vom  offener  siöhren  das  Rectum  direct  mit 
Wasser  derart  durchspült  wird,  dass  die  beim  gewöhnlichen  Klystier  vorhandene 
Unannehmlichkeit  des  Nasswerdens  vermieden  ist,  was  bei  der  Nothwendigkeit 
öfterer  Application  sehr  angenehm  ist  Diese  Apparate  erfordem  die  Beauf- 
sichtigung ihrer  Handhabung  durch  den  Arzt  Einfacher  und  bequemer  und 
dämm  gebräuchlicher  sind  die  nach  dem  ABZBEBaEB'schen  Mastdarmkühler 
construirten  Apparate.  Aber  alle  diese  Instramente  übertragen  den  Kälte-, 
resp.  Wärmereiz,  weil  sie  ganz  aus  Metall  bestehen,  auf  das  ganze  Rectum, 
soweit  es  sich  nach  Einführung  des  Instmmentes  um  dasselbe  hernmlegt,  nicht 
nur  auf  die  der  Prostata  entsprechenden  Partien  desselben.  Im  Allgemeinen 
ist  man  aber  sonst  bestrebt,  die  für  ein  krankes  Organ  bestimmten  therapen- 
tischen  Einwirkungen  möglichst  so  zu  appliciren,  dass  sie  auf  das  Organ  selbst 
beschränkt  bleiben;  insbesondere  zum  Zweck  der  Antiphlogose  in  die  Tiefe 
wendet  man  Apparate  an,  welche  an  Grösse  der  wirksamen  Fläche  der  Grösse 
des  entzündeten  Organs  möglichst  entsprechen.  Diesem  Gedanken  auch  bei  der 
Behandlung  der  Prostatitis  mit  dem  ABZBEBQEB'schen  Apparat  Folge  zu  leisten, 
habe  ich  denselben,  resp.  die  praktische  FBANK'sche  Modification  desselben 
meinerseits  in  der  Weise  umändern  lassen,  dass  das  Metallrohr  von  einem 
Hartgnmmimantel  umkleidet  ist  bis  auf  eine  der  Lage  der  Prostata  bei  ein- 
geführtem Instmment  entsprechende  Stelle.  —  Hartgummi  erschien  mir  nach 
vielen  Versuchen  als  das  geeignetste  Material;  es  gestattet  auch  die  DesinfBC- 
tion  des  Instmmentes.  —  Nach  den  Messungen  von  Felecki,  die  an  Leichen 
gemacht  wurden,  ist  der  Abstand   zwischen  Prostataspitze  und  Analöffiiung 

Verhandlungen.    1900.  II.  8.  HUfte.  17 


258  Zweite  Gruppe:  Die  medicioiBchen  Special^ber. 

6,8  cm;  zwiBchen  oberem  Ende  der  Prostata  und  Anna  9,2  cm.  Um  diesen 
Hessnngen  gerecht  zu  werden,  habe  Ich  die  nackte  Metallplatte  so  anbringen 
lassen,  dass  bei  eingeführtem  Instrument  dieselbe  ca.  5  cm  vom  Anns  beginnt, 
ferner  habe  ich  dieselbe  5  cm  lang  nnd  so  breit  machen  lassen,  dass  das  In- 
strument noch  eine  bequeme  Einfubrong  gestattet,  d.  h.  etwa  fingerbreit. 

Auf  diese  Weise  kann  die  Schleimhaut  des  Mastdarms,  soweit  sie  nicht 
über  die  Prostata  hinwegzieht,  gut  geschont  werden,  denn  der  Hartgummi- 
mantel hält  sowohl  die  Wärme,  wie  die  Kälto  des  circulirenden  Wassers  sehr 
gnt  ab,  so  dass  das  Instnunent  prompt  seinen  Zweck  erfallt  Der  Patient 
kann  eventneU  den  Apparat  auch  zu  Hause  allein  appliciren.  Dieselbe  Metall- 
platte ist  femer  auch  als  Elektrode  constrnirt.  —  Beifolgende  gchematische 
Zeichnung  des  Ton  L.  nnd  H.  Löwenstein -Berlin  constmirten  Apparates 
möge  meine  Beschreihnng  ergänzen. 

A.  SeitenanBicht.  6  Frontansicht. 


21.   Herr  P.  Fb&nk  •  Aachen :   Bemerknigcn  n  dem  Tortrage  ie%  Herra 

TON  NiBSBN  (Hr.  12). 

F.  spricht  sein  Bedauera  darüber  ans,  dass  dem  Vortrage  von  Dr.  ton 
NiESSEN  eine  so  geringe  Theilnahme  zugewendet  worden  sei;  wahrscheiDlich 
Bei  die  bereits  weit  vorgeschrittene  Zeit  die  Hauptarsache  hiervon  geweaeo.  Er 
seibat  sei  den  vielen  Projectionsbildem,  wodurch  der  Vortrag  erläutert  wurde,  mit 
grossem  Interesse  gefolgt  Heber  die  vorgeführten  Bakterien  wolle  er  sich  kein 
bestimmtes  Drtheil  erlauben,  es  sei  aber  seines  Erachtens  doch  jedenfalls  eine 
sehr  bedeutungsvolle  Thatsache,  dass  durch  Einimpfungen  dieser  Bakterien  bei 
Thieren,  bei  Affen  und  Schweinen,  die  verschiedenen  Erschein nn gen  der  Syphilis 
erzeugt  worden  seien.  Die  äusserst  charHklerisliGchcn  Bilder  von  Tllcers  dura, 
von  papalösen  Exanthemen  sowie  auch  uamenllich  von  den  sehr  sichtbaren 
V erändernngen  an  grössfrrn  nnd  kleinenn  Arterien  der  erkrankten  Tbiere 
scheinen  ihm  diese  Thatsache  über  jeden  Zweifel  zu  nheben. 
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Herr  F.  P.  WEBEB-London:  Der  Nutien  ron  BUem,  Xineralwltoserii 
ujid  Kororten  In  der  Behandlung  der  SjphiliB« 

(Der  Vortrag  wurde,  da  der  Verfasser  nicht  anwesend  war,  verlesen.) 

Balneotherapeatische,  hydrotherapeutische  und  klimatische  Behandlung  der 
Syphilis  darf  natürlich  nie  beanspruchen,  die  gewöhnliche  Behandlungsmethode 
mit  Quecksilber  und  Jodkalium  zu  ersetzen.  Doch  muss  man,  so  lange  die 
Krankheit  besteht,  sich  in  jeder  Hinsicht  bemühen,  den  Allgemeinzustand  des 
Körpers  so  zufriedenstellend  wie  möglich  zu  gestalten.  —  Zu  Hause  ist  dies 
ja  möglich  durch  Einschränkung  der  geistigen  Arbeit  und  Vermeidung  seelischer 
Verstimmung,  Vorsicht  in  der  Nahrungsaufnahme  und  regelmässige  Bewegung 
in  der  frischen  Luft  (ohne  Ermüdung);  auch  kann  die  Hautthätigkeit  durch 
Bäder,  Abreibungen  etc.  gefordert  werden.  Aber  sehr  oft  nimmt  der  Patient 
auf  solche  Einzelheiten  keine  Rücksicht,  so  lange  er  zu  Hause  lebt  und  seinem 
Beruf  nachzugehen  hat;  er  wird  sich  einfach  damit  begnügen,  irgend  welche 
medicamentöse  Behandlung  durchzuführen.  —  Diese  Schwierigkeit  wird  gehoben, 
wenn  man  den  Patienten  von  Hause  weg  in  Behandlung  giebt,  und  ein  guter 
Kurort  bietet  einem  derartigen  Patienten  die  folgenden  Vortheile:  Die  gewöhn- 
lichen geschäftlichen  und  gesellschaftlichen  Sorgen  des  täglichen  Lebens  fallen 
weg;  er  ist  frei  von  der  Unannehmlichkeit,  zu  Hause  bleiben  zu  müssen, 
während  er  an  secundärem  Hautausschlag  des  Gesichtes  und  Entzündung  des 
Mundes  und  Eachens  leidet;  er  geniesst  frische  Luft  und  die  Gelegenheit  für 
angemessene  körperliche  Uebung;  er  hat  nicht  nöthig,  die  Zeit  für  seine  Mahl- 
zeiten einzuschränken;  die  Behandlung  wird  von  Aerzten  überwacht,  die  sich 
besonders  für  dieses  Fach  geschult  haben;  und  endlich  können  Einreibungen, 
Bäder  und  Douchen  in  leichterer  und  sachgemässerer  Weise  zur  Anwendung 
kommen  als  zu  Hause. 

Unter  den  vielen  Kurorten,  die  für  die  Behandlung  der  Syphilis  einen 
grossen  Ruf  haben,  ist  Aachen  in  Deutschland  vielleicht  der  am  besten  be- 
kannte, weil  die  dort  ansässigen  Aerzte  gerade  in  Bezug  auf  diese  Krank- 
heit viel  gearbeitet  und  veröffentlicht  haben.  —  Aber  auch  in  einer  grossen 
Anzahl  anderer  Kurorte  Europas,  und  dies  besonders  in  solchen,  die  Thermen, 
Schwefel-  und  einfache  Salzquellen  haben,  wurde  demselben  Gegenstand  eine 
specielle  Aufmerksamkeit  entgegengebracht.  —  üeberall  in  diesen  Plätzen 
dienen  die  Bäder  dazu,  die  Haut  während  der  specifischen  Behandlung  in 
gutem  Zustande  zu  erhalten  und  wo  möglich  die  Ausscheidung  der  syphilitischen 
Toxine  durch  die  Nieren  zu  begünstigen.  Der  intime  Gebrauch  von  Mineral- 
wässern hilft  zweifellos,  die  Gewebe  auszuwaschen,  und  vermindert  so  die 
Neigung  zur  Ablagerung  des  Quecksilbers  im  Körper;  hierdarch  wird  vielleicht 
auch  die  zeitliche  Wirksamkeit  des  Quecksilbers  bei  seinem  Durchgang  durch 
den  Körper  erhöht  und  die  Gefahr  der  chronischen  Quecksilbervergiftung  be- 
seitigt. —  Es  ist  auch  möglich,  wie  es  Neissee  nahegelegt  hat,  dass  schwefel- 
haltige  Wässer,  innerlich  genommen,  durch  eine  milde  antiseptische  Wirkung 
helfen,  die  mercurielle  Enteritis  zu  verhüten,  und  dass  eine  Kur  einfacher  salz- 
haltiger Wässer  die  metabolischen  Processe  im  Allgemeinen,  einschliesslich 
deijenigen  des  Quecksilbers  in  seinen  organischen  Verbindungen,  im  Körper  be- 
günstigen kann. 

Dies  bringt  mich  zu  einem  wichtigen  Punkte  mit  Bezug  auf  den  Gebrauch 
der  Kurorte  bei  Syphilis.  —  Ich  meine  damit  den  wahrscheinlichen  Einfluss 
derselben  auf  die  Verminderung  der  Neigung  des  Patienten,  später  an  den  so- 
genannten „post-  oder  parasyphilitischen"  Affectionen  zu  erkranken.  Es  ist 
wahr,  dass  unter  gewöhnlichen  Umständen  verhältnissmässig  wenig  Syphilitische 
von  diesen   späteren  Leiden  heimgesucht  werden;    aber   nichts  desto  weniger 
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sollte  der  traurige  Natnr  dieser  möglichen  Folgen  wegen  Alles  getban  wer. 
den,  die  (Gefahr  zu  vermeiden.  Das  Wort  ,^olgen''  ist  hier  in  einem  etwas 
weiten  Sinne  gebrancht,  aber  obwohl  Tabes  dorsalis  und  progressive  Paralyse  ^) 
sicherlich  ohne  Syphilis  vorkommen  können,  so  wird  doch  jetzt  allgemein  za- 
gegeben, dass  dieselben  sehr  selten  bei  Personen  vorkommen,  die  an  dieser 
Krankheit  nicht  gelitten  haben.  —  Ebenso  wenig  Zweifel  herrscht  daraber,  dass 
sehr  oft  ein  nrs&chlicher  Zusammenhang  besteht  zwischen  Syphilis  and  den 
frühzeitigen  arteriellen  Verftnderangen,  welche  za  Aortenaneurysmen  führen 
können  nnd  znr  Stenose  der  Coronararterien  des  Herzens  mit  ihren  begleitenden 
Circolationsstörangen.  —  In  einem  1896  veröffentlichten  Ao&atze  „Syphilis  and  the 
Etiologie  of  Atheroma'^  ^)  behauptete  ich,  dass  Aortenaneurysma  öfter  durch 
die  Nachgiebigkeit  eines  durch  syphilitische  oder  andersartige  Entzfindnng 
afficirten  Theiles  der  Wand  hervorgebracht  wird  als  durch  einfaches  Atherom. 
So  erklärte  ich  auch  die  Thatsache,  dass,  wie  durch  Statistiken  nachgewiesen 
worden  ist,  das  bevorzugte  Alter  fttr  Aortenaneurysmen  ein  früheres  ist^  als 
das  der  grössten  H&uflgkeit  von  Aortenatheroma.  —  Unter  verschiedenen  Be- 
obachtern kam  Dr.  Abnolb  Helleb  ^)  aus  Kiel  nach  langer  und  eingehender 
Untersuchung  zu  dem  Schlüsse,  dass  Syphilis  der  Aorta  eine  häufige  Ursache 
von  Aneurysmen  ist 

Aneurysmen  —  seien  nun  die  Veränderungen  in  der  Aorta,  welche  zu 
denselben  führen,  wirklich  syphilitischer  Natur  oder  nur  „parasyphilitischer" 
—  kommen  viel  häufiger  bei  Männern  als  bei  Frauen  vor;  und  diese  Thatsache 
erbringt  fast  den  Beweis  dafür,  dass  grosse  Anstrengungen  und  unregelmässige 
schwere  Arbeit  und  wahrscheinlich  auch  diätetische  Gewohnheiten  bei  der  Ent- 
stehung der  Aneurysmen  eine  grosse  Bolle  spielen.  —  Was  nun  Tabes  dorsalis 
und  progressive  Paralyse,  die  „parasyphilitischen''  Affectionen  des  Nerven- 
systems, anbetrifft,  so  wird  deren  Zusammenhang  mit  Syphilis  am  besten  da- 
durch erklärt,  dass  die  während  des  activen  Stadiums  der  Syphilis  im  Blate 
oirculirenden  Toxine  die  Lebensfähigkeit  gewisser  Zellgruppen  dauernd  in 
solcher  Weise  vermindern,  dass  Ueberanstrengung  ^)  und  andere  schädigende 
Einflüsse,  die  an  und  für  sich  nicht  genügen,  beim  gesunden  Menschen  verderb- 
liche Wirkungen  zu  entfalten,  bei  Syphilitischen  zu  einem  Eintritt  von  atro> 
phischen  und  fibrösen  Veränderungen  führen. 

Wenn  diese  Ansichten  correct  sind,  was  sie  zu  sein  scheinen,  so  ist  ee 
während  der  activen  Stadien  der  Syphilis  (des  primären  und  des  secundären)  von 
der  grössten  Wichtigkeit,  den  Körper  so  rasch  von  den  schädlichen  Toxinen  zu 
befreien,  dass  dieselben  ihre  schlechten  Wirkungen  auf  die  Lebensfähigkeit  der 
verschiedenen  Zcdlen  nur  möglichst  kurze  Zeit  ausüben  können.  Dieser  Forde- 
rung wird  während  der  Frühstadien  der  Syphilis  durch  die  eliminirende  Wir- 


1)  Auch  die  jugendliche  Form  der  progresmyen  Paralyse  kann  vorkommen  ohne 
congenitale  oder  erworbene  Syphilis.  In  dem  Report  des  St  Bariholomews- Hospitals 
(1896,  Vol.  XXXIY,  p.  312)  erwähnte  ich  den  Fall  eines  19iähri^  Jon^n  mit 
Symptomen  der  progressiYen  Paralyse,  und  in  diesem  konnte  ich  keinen  befriedigen- 
den Nachweis  von  ^phiUs  entdecken.  In  diesem  Falle  daoerte  der  Verlauf  der  Krank- 
heit 3—4  Jahre.  —  rat  war  vollständig  hülflos  und  imbecil  einige  Zeit  vor  seinem 
Tode  im  Joni  190a 

2]  American  Journal  of  the  Medicine  Scienoes.    May  1896. 

3)  Siehe  Mflnchener  medic  Wochenschrift  1899,  Nr.  50. 

4)  Siehe  die  Resnltate,  die  Edingek  nnd  Helbino  mit  Beiug  anf  das  experi- 
mentelle Heryormfen  der  spinalen  Läsionen  bei  Tabes  dorsalis  durch  fibeririebene 
Muskelanstrengun^  an  Thieren  erhalten  haben.  —  Innerer  medic  Congress  1896l  — 
Siehe  auch  die  Discussion  (Dr.  B.  Abbabams  und  Andere)  Aber  Tabes  dorsalis  und 
procressiYe  Panüyse  in  der  paiiiologischen  Geselischafb  Londons,  November  nnd  De- 
cember  1899. 
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kung  der  hydro-  und  balneotherapentischen  Methoden  im  Verein  mit  specifischer 
Behandlung  Eechnnng  getragen.  In  üebereinstimmnng  mit  denselben  Theorien 
ist  es  eine  fast  ebenso  wichtige  Indication,  Syphilitische  vor  Ueberarbeitung 
and  seelischer  Verstimmong  zu  bewahren.  Und  dies  Letztere  kann  während  der 
Frühstadien  der  Syphilis  manchmal  nnr  dann  erreicht  werden,  wenn  man  die 
Patienten  von  zn  Hanse  wegnimmt  nnd  in  einem  Kurort  behandeln  lässt  — 
Den  Kranken  muss  mit  Bezug  auf  ihr  späteres  Leben  nahe  gelegt  werden,  wie 
gefährlich  aussergewöhnliche  körperliche  und  geistige  Anstrengung  filr  sie  ist, 
nnd  wie  nutzbringend  regelmässige  Ferien  in  angemessenem  Qima  wirken. 

Behandlung  mit  Bezug  auf  die  kachektischen  und  anämischen  Zustände, 
die  die  Syphilis  (besonders  deren  Spätstadien)  manchmal  begleiten,  mag  sehr 
schwer  sein.  —  Li  einigen  FUlen  kann  der  kachektische  Zustand  theilweise 
durch  deutliche  tertiäre  syphilitische  Veränderungen  in  den  Baucheingeweiden 
erklärt  werden;  in  anderen  mögen  der  schweren  Anämie  möglicherweise  speci- 
flsche  Veränderungen  in  den  hämatopoetischen  Oeweben  (Erkrankung  der 
spongiösen  Knochensubstanz)  zu  Grunde  liegen;  aber  es  kommen  auch  Fälle 
vor,  wo  gar  keine  Symptome  irgend  welcher  activer  Syphilis  nachzuweisen  sind, 
und  wo  specifische  Behandlung  im  Stiche  lässt  Solche  Fälle  gleichen  manch- 
mal denen  der  pemiciösen  Anämie  und  können  Beispiele  dieser  letzteren  Krank- 
heit sein,  wie  sie  bei  alten  Syphilikem  vorkommt. 

Eine  modificirte  Art  der  Freiluftbehandlung  mit  sorgfältiger  Buhe  und 
vorsichtiger  Beobachtung  der  Lebensweise,  gefolgt  von  Arsen  und  Eisen  in 
der  Form  pharmaceutischer  Präparate  oder  aJs  Mineralwässer,  mag  manchmal 
Gutes  leisten.  —  Ist  der  Patient  nicht  zu  krank,  zu  reisen,  so  giebt  es  viele 
einfache  warme  Quellen  in  schönen  und  waldigen  Gebirgsthälern,  welche  er 
während  des  Sommers  besuchen  kann.  Die  Wahl  der  Höhe  über  dem  Meeres- 
spiegel muss  von  individuellen  Erwägungen  abhängig  gemacht  werden.  Ein 
warmes,  trockenes,  sonniges  Klima,  wie  das  der  Biviera  und  Aegyptens,  wo  die 
Widerstandskraft  gegen  die  Kälte  wenig  in  Frage  kommt,  ist  im  Winter  sehr 
nutzbringend. 

Ob  zu  gleicher  Zeit  die  gewöhnliche  antisyphilitische  Behandlung  durch- 
zuführen ist,  muss  je  nach  der  Sachlage  des  einzelnen  Falles  bestimmt  werden. 

!S8.  Herr  PoLLACSEK-Berlin-Levico:  üeber  die  IfenelBrielitiug  der  Irsem- 
ElsenMder  In  Levie<hYetriolo  in  SfldtlroL 

Wunderbar  genug,  wiewohl  sich  alljährlich  ein  gewaltiger  Menschenstrom 
von  Erholungsbedürftigen  und  Wanderlustigen  über  die  gesegneten  tirolischen 
Länder  ergiesst,  welchen  die  grosse  nach  Italien  führende  Heerstrasse  an  dem 
Knotenpunkt  Trient  vorbeiführt,  von  wo  aus  die  Valsuganabahn  Levico  dem 
Weltverkehr  angeschlossen,  wiewohl  die  Natur  das  gesammte  Valsugana- 
gebiet  mit  verschwenderischer  Pracht  ausgestattet  hat,  hat  es  bis  in  die 
jüngste  Zeit  nicht  gelingen  wollen,  die  Tirolreisenden  auf  dieses  südliche 
Grenzgebiet  zu  lenken. 

um  dem  in  seiner  Heilwirksamkeit  bewährten  Levico -Eisen- Arsenwasser 
eine  rationellere,  auf  der  Grundlage  des  internationalen  Verkehrs  organisirte 
Verbreitung  zu  geben  und  den  Leidenden  wie  den  Reisenden  aus  aller  Herren 
Länder  dieses  schöne  Land  zu  erschliessen,  hat  sich  eine  Beihe  von  Freunden 
mit  mir  vereinigt  und  in  fünQähriger  Vorbereitungszeit  die  balüeologische 
Neuschöpfnng  hervorgerufen,  deren  Darstellung  uns  heute  beschäftig;en  solL 

Ich  zeige  Ihnen  hier  die  Stelle,  an  welcher  das  von  unserer  Vorgängerin, 
der  „Societä  balneare  in  Liquidation*^,  errichtete  Kurhaus  in  der  Nähe  des  lieb- 
lichen Levicosees,  umgeben  von  einer  Reihe  von  Hotek  und  Gastwirth- 
Schäften  und  auch  einigen  schattigen  Parkanlagen,  steht 
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Eine  völlige  Verschiebung  des  Stadtbildes  war  aber  durch  die  Errichtung 
der  Eisenbahnstation  Leyico  herbeigeführt 

Will  man  von  dieser  zu  dem  früheren  Kurhaus  gelangen,  so  hat  man  zu- 
nächst die  gesammte  Wohnstadt  Levico  zu  passiren,  und  diese  bietet,  zumal 
für  den  nicht  italienischen  Fremden,  keinen  übergrossen  Anreiz.  —  Sollte  die 
für  Errichtung  einer  Kurstadt  grundlegend  wichtigste  Frage  richtig  gelöst 
werden,  so  musste  die  Wahl  auf  ein  Terrain  gelenkt  werden,  das  von  dem 
seitherigen  Wohnorte  unberührt  und  unabhängig,  hoch  und  frei  belegen,  die 
Schaffung  von  Kanalisations-,  Wasserleitungs-  und  sonstigen  hygienischen  An- 
lagen ermöglichte  und  gegen  Uebertragung  und  Einschleppung  von  Krankeits- 
keimen den  weitgehendsten  Schutz  gewährleistete. 

Ein  solches,  ausgiebig  grosses,  einen  Flächeninhalt  von  ca.  200000  Quadrat- 
metern umfassendes  Terrain  erwarben  wir  am  Fusse  des  Bergriesen  Monte 
Fronte.  Das  Areal,  auf  welchem  sich  nunmehr  unsere  den  Kurzwecken  gewid- 
meten Neueinrichtungen  befinden,  ist  mit  dem  Stationsgebäude  durch  eine  neue, 
breite  und  schöne,  mit  Baumpflanzungen  umstandene,  sanft  auflsteigende  Strasse 
verbunden;  wenige  Schritte  vom  Bahnhof  liegt  das  von  uns  errichtete,  der 
Füllung  und  den  gesammten  Versandmanipulationen  des  Levicowassers  gewid- 
mete sog.  Versandmagazin.  Hier  liegt  ein  wesentlicher  Theil  der  Arbeit  Von 
hier  aus  fliesst  das  segenspendende  Medicament,  getragen  von  seinen  Erfolgen, 
gewissermaassen  über  die  ganze  civilisirte  Welt,  die  es  sich,  ebenso  bekannt 
wie  der  Ort  als  Kurort  unbekannt,  selbst  erobert  hat 

Zwischen  Bahnhof  und  Versandmagazin  sind  die  Baulichkeiten  für  die  zu 
erbauende  Gebirgsbahn  vorgesehen. 

Genau  in  der  Axe  des  Stationsgebäudes  liegt  das  monumentale  neue 
Kurhaus,  und  wiederum  in  schnurgerader  Linie  von  diesem  Gebäudecoloss  geht 
es  weiter  bis  zu  den  mehr  als  1000  Meter  höheren  wunderbaren  Hochplateaux, 
die  wir  für  die  Durchführung  aller  Einrichtungen  des  Höhenkurortes  Vetriolo 
gesichert  haben,  und  darüber  hinaus  in  gleicher  Richtung  bis  zu  dem  fast  2000 
Meter  hohen  Gipfel  des  Monte  Fronte,  genannt  Panarotta,  bis  wohin  die  Ge- 
birgsbahn geführt  werden  soll. 

Gestatten  Sie,  dass  ich  noch  einen  Moment  hier  oben  in  Vetriolo  ver- 
weile, weil  dieses  als  Ursprungsort  unserer  beiden  Quellen  (Stark-  und 
Schwachquelle)  naturgemäss  den  ersten  Angriffspunkt  für  unsere  Arbeiten 
bilden  musste. 

Beide  Quellen  entspringen,  ca.  150  Meter  von  einander  entfernt,  hoch  oben 
am  Berge  und  werden  in  Leitungen  zu  Thal  geführt  Die  Construction  dieser 
Leitungen  war  wegen  der  chemischen  Beschaffenheit  des  Wassers  eine  ganz 
ausserordentlich  sorgen-  und  mühevolle  Arbeit 

Da  aber  auch  der  Bedarf  an  Süsswasser  nur  von  den  Bergeshöhen  zu  ge- 
winnen war,  so  ergab  sich  hieraus  naturgemäss  die  Nothwendigkeit  für  die  Her- 
stellung einer  dritten  Leitung,  die  das  Ergebniss  dreier  eigener  Süsswasser- 
quellen  thalabwärts  führt. 

Auf  dem  höchsten  Theile  des  Gesellschaftsterrains  in  Levico,  hinter  dem 
Kurhause,  sind  zwei  mächtige  Bassins  in  massivem  Steinbau  errichtet,  im 
Innern  mit  Steingutplatten  ausgelegt,  zur  Aufnahme  des  Stark-  und  des  Schwach- 
wassers. Zwischen  beiden  befindet  sich,  gleichfalls  massiv,  ein  Hochreservoir 
für  Süsswasser,  dessen  Untergewölbe  zur  Aufschichtung  des  Eisvorraths  be- 
stimmt ist.  Direct  von  diesen  Eeservoirs  aus  werden  im  Kurhause  die  Kessel- 
und  Trinkwasserleitungen  einerseits  und  die  Badewannen  andererseits  versorgt, 
und  ausserdem   geht  ein   Netz  von  Röhren  duix^h  den  Park  und  zu  dem  Ver- 
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sandmagazin.  Ein  anderes  Leitnngsnetz,  das  die  Abführung  der  Abwässer  und 
Fäcalien  ans  den  Grebänden  bewirkt  und  durch  eine  Kläranlage  in  den  Brenta- 
fluss  abführt,  vervollständigt  die  Anlagen  für  Wasserleitung  und  Kanalisation. 
Ehe  wir  uns  von  Vetriolo  endgültig  verabschieden,  dürfen  wir  die  Er- 
richtung eines  neuen,  in  seinen  Dimensionen  zwar  bescheidenen,  in  seinen  Ein- 
richtungen aber  auf  gleicher  Höhe  wie  diejenigen  der  neuen  grossen  Kuranstalt 
in  Levico,  von  welcher  gleich  die  Rede  sein  wird,  stehenden  Badehauses  er- 
wähnen. 

Lange  bevor  der  erste  Spatenstich  für  die  Herstellung  der  eigentlichen 
Kuranlagen  gemacht  werden  konnte,  musste  der  Bau  des  bereits  genannten 
Versandmagazins  in  Angriff  genommen  werden.  Denn  mit  dem  Versand  des 
Arseneisenwassers  musste  trotz  aller  Schwierigkeiten  Vertrags-  und  pflicht- 
gemäss im  Januar  1900  begonnen  werden,  während  für  die  Eröffnung  der  Kur- 
anstalten immerhin  noch  einige  Monate  Frist  vor  uns  lagen.  Die  Arbeiten 
wurden  am  1.  November  1898  begonnen,  und  das  fertige  Gebäude  in  den 
ersten  Tagen  des  Januar  dieses  Jahres  betriebsfähig  übergeben ;  die  Leistungs- 
fähigkeit ist  auf  eine  Durchschnittsproduction  von  10000  Flaschen  täglich  be- 
rechnet. 

Das  mit  der  Eisenbahnstation  durch  ein  Industriegeleise  verbundene  Ge- 
bäude hat  eine  rechteckige  Form  und  besteht  aus:  a)  einem  Souterrain  als 
Depot  für  das  gesammte  ankommende  und  abgehende  Material,  für  die  Kessel- 
anlage zur  Heizung  und  Betrieb  der  Maschinen,  die  Verdampfungsapparate  für 
die  Salzgewinnung,  die  Aufzüge  etc.,  —  b)  einem  ebenerdigen  Geschoss,  welches 
für  sämmtliche  zur  Versendung  des  Arsenwassers  nöthige  Operationen  dient, 
wie  Waschung  der  Flaschen,  Sterilisirung  der  Korke,  Flaschenfüllung,  Etiket- 
tiriing,  Einhüllung  und  Verpackung,  —  c)  einem  Stockwerk,  in  welchem  sich 
im  Osten  wie  im  Westen  zwei  grosse  congruente  Locale  befinden,  das  eine  zu 
Bureauzwecken,  das  andere  als  Laboratorium  zur  Erzeugung  der  trockenen 
Producte  aus  dem  Eisenarsenwasser,  wie  Salze,  Pillen,  Pastillen  etc.  —  Aus 
jedem  dieser  Säle  tritt  man  auf  eine  Bogenbrüstung,  von  welcher  auf  beiden 
Seiten  Galerien  auslaufen,  die  durch  den  ganzen  Arbeitssaal  gehen  und  eine 
Controle  der  Arbeit  ohne  Störung  des  Personals  ermöglichen. 

Ich  werde  Sie  nicht  damit  ermüden,  Ihnen  die  einzelnen  Namen  der  zahl- 
reichen Lieferanten,  Bau-  und  Kunsthandwerker,  Künstler  und  Techniker  an- 
zuführen, welche  bei  diesen  mit  einem  Kapitalaufwand  von  2  ^2  Millionen  Mark 
hergestellten  balneologischen  Anlagen  mitgewirkt  haben.  Ich  will  jedoch  nicht 
unerwähnt  lassen,  dass  ich  bei  Vergebung  der  Arbeiten  von  dem  Gesichts- 
punkte geleitet  war,  einerseits  die  einheimischen  Landeskinder  so  viel  wie 
möglich  zu  beschäftigen  und  andererseits  bedeutende  Fachleute  heranzuziehen, 
welche  zur  Anspornung  und  Belehrung  der  hiesigen  Arbeiter  gedient  haben. 

Das  planimetrisch  genau  auf  der  Axe  der  Bahnhofsstrasse  gelegene, 
im  Charakter  des  deutschen  Renaissancestils  gebaute  Haupt-Etablissement  war 
ursprünglich  ausschliesslich  für  die  Zwecke  einer  Badeanstalt  projectirt.  Nur 
mit  Rücksicht  auf  die  verhältnissraässige  Entfernung  des  neuen  Kurrayons 
vom  Wohnorte  Levico  und  im  Hinblick  auf  den  noch  bestehenden  Mangel  an 
privaten  Wohngelegenheiten  mussten  wir  uns  entschliessen^  mit  dem  Ausbau 
von  Wohnräumen  vorzugehen. 

Das  auf  allen  Seiten  von  einer  grossen  Park-  und  Gartenanlage  um- 
gebene Kurhaus  besteht  aus  4  Stockwerken: 

a)  Das  Erdgeschoss  enthält  die  Wäschereianlage,  Dampfbäder,  die  hydro- 
therapeutische Anstalt,  die  elektrischen-,  Moor-  und  Gesellschaftsbäder,  den 
Fechtsaal  und  eine  kosmetische  Anstalt;    ausserdem  eine  Reihe  von  Mineral- 
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bädem,  Magazin-  und  Wohnräume;  eine  grosse  Znfahrtsrampe  führt  zn  einer 
Terrasse,  von  welcher  man  ins  Pronaon  gelangt,  welches  ans  mächtigen,  eine 
grosse  Veranda  tragenden  ionischen  Säulen  ans  Trientiner  Marmor  besteht 
Vom  Pronaon  gelangt  man  in  das  Vestibnl  nnd  von  diesem  in  die  Corri- 
dore  des 

b)  Hochparterres.  In  den  yorderen  Flügeln  desselben  befinden  sich  grosse 
Salon-,  Wohn-  nnd  Schlafränme,  die  sog.  Fürstenappartements,  in  den  hinteren 
Flügeln,  mit  diesen  correspondirend,  die  sog.  Fürsten-  oder  Salonbäder.  Der  übrige 
Theil  ist  von  Badezellen  erster  Klasse  besetzt.  Nachzutragen  ist  hier,  dass 
Waterclosets  in  den  4  Gorridorecken,  halbkreisförmig  in  die  Lichthöfe  eingebaut, 
durch  alle  Stockwerke  des  Hauses  angeordnet  sind.  Vom  Hochparterre,  in  dem 
sich  dann  noch  verschiedene  Verwaltungs-  und  Empfangsräume  befinden,  führen 
eine  steinerne  Treppe  und  Aufzüge  in  das 

c)  erste  Stockwerk.  Eine  hintere  Halbkreistreppe  ist  für  die  nicht  im 
Eurhause  wohnenden,  aber  dort  badenden  Kurgäste  bestimmt  Auch  an  dieser 
befinden  sich  Vorräume  als  Wartehallen.  Dieses  Stockwerk  ist  in  seiner  Ein- 
theilung  mauerrecht  auf  dem  Hochparterre  aufgeführt,  der  Vordertract  enthält 
Wohnräume,  der  Hintertract  Badezellen  zweiter  Klasse. 

d)  Das  zweite  Stockwerk  dient  ausschliesslich  Hotelzwecken.  In  diesem 
befindet  sich  u.  A.  ein  grosser  Gesellschaftosaal,  welcher  mit  der  von  den 
Pronaonsäulen  getragenen  Veranda  in  Verbindung  steht  Beide,  mit  der  vollen 
Lage  gegen  Süden,  bilden  den  gegebenen  Aufenthalt  der  Kurgäste  in  den 
Wintermonaten. 

Die  mit  künstlerischem  Geschmack  ausgestatteten  Lichthöfe  dienen,  der  eine 
als  Schreib-  und  Leseraum,  der  andere  als  Frühstücksaal. 

Die  Badezimmer  des  Kurbades  entsprechen  in  ihren  Einrichtungen  den 
strengsten  Anforderungen  der  Balneologie  und  Hygiene  und  dürfen  sich  den 
allerbesten  der  bis  jetzt  geleisteten  Einrichtungen  mindestens  als  gleichwerthig 
beigesellen;  die  der  ersten  Klasse  sind  luxuriös  ausgestattet  und  haben  eng- 
lische Fayence- Wannen,  während  die  der  zweiten  Klasse  Thonwannen  besitzen. 
In  jedem  Badezimmer  ist  man  im  Stande,  durch  genaue,  zum  ersten  Male  bei 
uns  eingeführte,  direct  mit  den  Leitungen  in  Verbindung  stehende  Messapparate 
die  genaueste  Dosirung  des  Mineralwassers  auszuführen.  Alle  Badezimmer  sind 
gleich  allen  Oorridoren  und  allen  Wohn-  und  Bureauräumen  durch  Niederdruck- 
dampfheizung heizbar. 

Um  das  Kuretablissement  von  dem  gesammten  Wirthschaftsgetriebe  mit 
seinen  unvermeidlichen  Geräuschen  und  Gerüchen  zu  befreien,  ist  die  Errich- 
tung eines  südwestlich  und  in  unmittelbarer  Nähe  gelegenen  zweistöckigen 
Bestaurationsgebäudes  bewerkstelligt,  in  gleichem  Stile  wie  das  Haupthaus. 

Die  grosse  Terrasse  vor  dem  Kurhause  ist  dem  Aufbau  von  zwei  weiteren 
architektonischen  Werken  reservirt,  von  denen  das  eine,  in  gleichen  Dimensionen 
wie  unser  Hauptgebäude  gedacht,  ausschliesslich  Hotelzwecken  dienen,  während 
das  andere  als  mittlerer  Theil  der  Anlage  den  gesellschaftlichen  Sammelpunkt 
der  Kurgesellschaft  bilden  soll.  —  Unter  einander  werden  die  gesammten  Bau- 
lichkeiten mit  einer  gedeckten  Wandelbahn  verbunden  sein. 

Im  östlichen  Theile  des  Kurparks  befinden  sich  die  den  verschiedenen 
Spielen  und  sportlichen  Veranstaltungen  dienenden  Plätze  und  Anlagen,  Musik- 
pavillon, Springbrunnen,  hygienische  Anstalten,  Verkau&bazare  etc« 

Ich  schliesse  meine  Ausführungen,  für  deren  SprödigkeH  und  Trockenheit 
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die  Sachlichkeit  des  Themas  mir  Ihre  Nachsicht  sichern  soll,  mit  einer  Bitte: 
dass  Sie  ans  dem  Gehörten  die  Anregung  schöpfen  möchten,  dass  Sie  das  Werk 
trener  deutscher  Arbeit,  auf  fremdem  Boden  unter  tausendfältigen  Schwierig- 
keiten vollbracht,  baldmöglichst  in  Augenschein  nehmen.  Die  günstigen  mete- 
orologischen Verhältnisse,  welche  in  Levico  weder  empfindliche  Kälte  während 
der  Herbst-  und  Winterzeit,  noch  eine  drückende  Schwüle  während  der  Sommer- 
zeit aufkommen  lassen,  sowie  die  für  alle  Jahreszeiten  ausreichenden  Einrich- 
tungen ermöglichen  die  Ofi'enhaltung  der  Kuranlagen  während  des  ganzen  Jahres, 
und  Sie  sind  Sommer  wie  Winter  willkommen! 


1 


VI. 

Abtheilimg  für  Zahnlieilknnde. 

(Nr.  XXX.) 

Einführender:  Herr  G.  Kersting- Aachen. 
Schriftführer:  Herr  P.  BAHR-Aachen. 


Gehaltene  Vorträge. 

1.  Herr  G.  PoRT-München:  Ueber  Rüntgenphotographie  in  der  Zahnheilknnde 
(mit  Demonstration  einer  von  der  Firma  EoHL-Chemnitz  hergestellten  Röhre 
zur  directen  Durchleuchtung). 

2.  Herr  W.  von  GuERARD-Aachen :  Verwendung  von  Nosophen  und  Thymol 
zur  Wurzelbehandlung. 

3.  Herr  Ad.  WiTZEL-Jena:  Ueber  Herstellung  von  Amalgamkronen  als  Stütz- 
punkt für  Prothesen. 

4.  Herr  H.  RAUHE-Düsseldorf :  Demonstration  einer  neuen  Schraubstockpresae. 

5.  Herr  ZiERLER-Würzburg:  Untersuchungen  über  die  Resistenz  des  Gangrän- 
bacillns  mit  Vorschlägen  über  die  Therapie  gangränöser  Zähne. 

f).  Herr  L.  FRANK-Rotterdam:  Demonstration  von  Molarkronen. 

7.  Herr  Ad.  WiTZEL-Jena:  Ueber  partielle  Resection  des  Processus  alveolaris 
vor  dem  Zahnersatz. 

8.  Herr  W.  DAPPEN-Krefeld:  Ueber  Neuerungen  und  Vereinfachungen  in  Her- 
stellung von  Glasfüllungen. 

9.  Herr  G.  PoRT-München:  Demonstration  von  Wachsmodellen. 

10.  Herr  Jac.  BERTEN-München:  Demonstrationen. 

11.  Herr  Jag.  BERTEN-München:   Ueber   Stehenbleiben   der   Milchzähne,    seine 
Deutung  und  Bedeutung. 

12.  Herr  W.  von  GuERARD-Aachen:   Ueber  Zahnarzney  aus  Oeconomla  mralis 
et  domestica  von  M.  Johanne  Colero,  Mayntz  1656. 

13.  Herr  ü.  Kersting- Aachen:   Zwei  seltenere  Krankheiten,  Akromegalie  und 
Xerostomie,  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Zähnen. 

14.  Herr  STEHR-Roermond:  Etwas  über  Stomatologie  im  19.  Jahrhundert. 

15.  Herr  Zierler- Würzburg:  Demonstration. 

16.  Herr  W.  D.  MiLLER-Berlin:  Die  Bacterio-Pathologie  der  Zahnpnlpa. 
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17.  Herr  K.  WiTZEL-Dortmnnd: 

a)  üeber  Eieferersatz,  besondere   nach   totaler   Exarticiilation  des  Unter- 
kiefers (mit  Demonstration  yon  Apparaten). 

b)  üeber  künstlichen  Nasenersatz  (mit  Demonstration). 

Die  Vorträge  17  a  and  b  sind  in  einer  gemeinsamen  Sitzung  mit  der  Ab- 
theilnng  für  Chirargie  gehalten,  üeber  einen  weiteren  in  dieser  Sitzung  ge- 
haltenen Vortrag  vgl.  die  Verhandlungen  der  genannten  Abtheilung  (s.  S.  104). 


1.  Sitzung. 
Montag,  den  17.  September,  Nachmittags  4V2  ühr. 
Vorsitzender:  Herr  Aua.  SiEBEBT-Düsseldorf. 

Zahl  der  Theilnehmer:  14. 

!•  Herr  G.PoBT-München:  üeber  RSntgenphotographle  in  der  Zahnhellkaude 

(mit  Demonstration  einer  von  der   Firma  KoHL-Chemnitz  hergestellten  Röhre 
zur  directen  Durchleuchtung). 

(De^  Vortrag  wird  anderweitig  veröffentlicht  werden.) 

2«  Herr  W.  von  OuiRAED-Aachen:  Verwendung  von  Nosophen  und  Thymol 
zur  Warzelbehandlnng« 

(Der  Vortrag  soll  an  anderer  Stelle  veröffentlicht  werden.) 


2.  Sitzung. 

Dienstag   den  18.  September,  Vormittags  9^/4  ühr. 

Vorsitzender:  Herr  0.  PoBT-München. 

Zahl  der  Theilnehmer:  21. 

8,  Herr  Ad.  WiTZEL-Jena:  üeber  Herstellimg  von  Amalgamkronen  als 
Stützpunkt  fftr  Prothesen. 

(Der  Vortrag  soll  anderweitig  veröffentlicht  werden.) 

4.  Herr  H.  BAUHE-Düsseldorf :  Demonstration  einer  neuen  Schranbstock- 
presse« 

6.  Herr   Ziebler- Würzburg:    Untersuchungen  über  die  Resistenz  des 
Oangrftnbadllns  mit  Torsehlftgen  über  die  Therapie  gangränöser  Zühne. 

(Der  Vortrag  wird  an  anderem  Orte  veröffentlicht  werden.) 

Discussion.     An   derselben   betheiligten    sich    Herr   Ad.  WiTZEL-Jena 
und  der  Vortragende. 

6«  Herr  L.  FBANK-Rotterdam:  Demonstration  von  Molarkronen« 
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7.  Herr  Ab.  WiTZEL-.Tena:  Ueber  partielle  Beseetloii  des  Proeeflsns  alyeo- 
laris  vor  dem  Zalinenati* 

(Der  Vortrag  wird  anderweitig  veröffentlicht  werden.) 

Discnssion.      In    derselben    ergriffen    die    Herren    Bebten  -  Hfinchen, 
KERSTiKO-Aachen,  von  Gü^BAED-Aachen  and  der  Vortragende  das  Wort. 


3.  Sitzung. 
Dienstag,  den  18.  September,  Nachnüttags  3  ühr. 

Vorsitzende:  Herr  G.  PoBT-München, 

Herr  G.  KEBSTiNG-Aachen. 

8.  Herr  W,  DAPPEN-Krefeld:  Ueber  NeneniBgen  und  YerelnfachaiigeB  im 
Herstellang  tob  (ilasfttllaBgen. 

(Der  Vortrag  erscheint  in  einer  Fachzeitschrift.) 

9.  Herr  G.  PoBT-München:  Demonstration  tob  WaehsmodelleB. 

Discnssion.    In  derselben  sprachen  die  Herren  BBBTBN-Mfinchen,   Ad. 
WiTZBL-Jena  nnd  ZiEBLEB-Würzbnrg. 

10.  Herr  Jag.  BEBTEN-München:  DemonstratloBen. 

Discnssion.    Es  sprachen  die  Herren  Ab.  WiTZEL-Jena  nnd  G.  Kebstinq- 
Aachen. 


4:  Sitzung. 
Mittwoch,  den  19.  September,  Vormittags  9Va  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Ad.  WnzBL-Jena. 

Zahl  der  Theilnehmer:  18. 

11.  Herr  Jac.  BEBTEN-Mnnchen:  Ueber  Stehenbleiben  der  NileliilliBe, 
seine  Dentang  nnd  Bedentang. 

Discnssion.  Herr  G.  J.  STEBK-Oassel:  Die  Eesorption  der  Milchzahn- 
warzeln,  deren  Pulpa  total  entfernt  werden  mnsste  nnd  konnte,  nnd  deren 
VS^nrzelkanäle  aseptisch  mit  „Cement"  exact  zn  fällen  gelungen  ist,  findet  bei 
normalem  Vordringen  der  Ersatzzähne  in  der  gewöhnlichen  Weise  statt,  solange 
das  Peridontinm  seine  normale  Function  behalten  hat,  worauf  meines  Wissens 
SMBEKEB-Wien  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  dessen  Angaben  ich  nach 
eigener  Beobachtung  bestätige. 

Ausserdem  sprachen  die  Herren  Ad.  WiTZEL-Jena  und  G.  EEBSTiNG-Aachen. 
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5.  Siltznng. 

Donnerstag,  den  20.  September,  Vormittags  9Va  X^< 

Yorsitzender:  Herr  Jag.  BEBTEN-Mimcheit 

r 

Zahl  der  Theilnehmer:  21. 

12.  Herr  W.  ton  Ou^babd- Aachen:  üeber  Zahnannejr  aus  Oecontmia 
rnralis  et  domestleA  yon  M.  Johaiche  Colebo,  Maynli  1656. 

Discassion.  Herr  G.  J.  STEBN-Cassel:  In  der  Berliner  Hof-  und  Staats- 
bibliothek £ndet  sich  eine  Abhandlang  de  dente  aareo  ans  dem  Mittelalter, 
worans  hervorgehen  dürfte,  dass  damals  schon  eine  Goldkrone,  wenn  auch  viel- 
leicht zu  Sensaldonszwecken,  angefertigt  worden  ist 

Herr  Ad.  WiTZEL-Jena  stimmt  im  Allgemeinen  den  Ansfilhrangen  des 
Vortragenden  zn;  er  vermisst  nnr  in  den  sonst  ausführlichen  Mittheilongen  den 
Hinweis,  dass  die  Zahnärzte,  ohne  jedoch  das  Verdienst  der  Einführung  der 
antiseptischen  Wundbehandlung  für  sich  beanspruchen  zu  können,  dieselbe 
schon  vor  100  Jahren  bei  den  Pulpakrankheiten  geübt  haben,  und  zwar  durch 
die  h&ufige  Anwendung  des  Kreosots,  eines  Mittels,  das  jetzt  wieder  aufs  Neue  zu 
diesem  Zwecke  empfohlen  wird.  Gegen  den  Vorwurf,  dass  die  Geschichte  der 
Zahnheilkunde  an  den  zahnärztlichen  Instituten  vernachlässigt  oder  nicht  ge- 
nügend gepflegt  werde,  müsse  er  die  Lehrer  der  Zahnheilkunde  deutscher  Uni- 
versitäten aber  in  Schutz  nehmen. 

Herr  Ziebleb- Würzburg  spricht  die  Vermuthung  aus,  dass  es  sich  bei 
dem  Ausdruck  „Bielzähne^'  um  Ableitung  aus  dem  Althochdeutschen  (auch 
Allemannischen)  handeln  könne,  wo  das  Wort  bila,  billa  etc.  soviel  wie  Zahn- 
fleisch bedeute» 

Ausserdem  sprachen  die  Herren  G.  KEBSTiNQ-Aachen,  STEHB-Eoermond 
und  Jag.  BEBTEN-München. 

18.  Herr  G.  Eebstino- Aachen:  Zwei  seltenere  Krankheiten,  Akromegalie 
uad  Xerostomle,  in  ihren  Beiiehungen  in  den  ZAhnen. 

Discussion.  An  derselben  nahmen  die  Herren  J.  STEBK-Gassel,  Bertek- 
München  und  Ziebleb- Würzburg  theiL 

14.  Herr  STEHB-Boermond:  Etwas  über  Stomatologie  im  19«  Jahrhundert« 

(Der  Vortrag  wird  anderweitig  veröffentlicht  werden.) 

15.  Herr  Ziebleb- Würzburg:  Demonstration« 

16.  Herr  W.  D.  MiLLEB-Berlin:   Die  Baeterio-Pathologie  der  Zahnpnlpa. 

(Dieser  Vortrag  wurde  in  Abwesenheit  des  Verfassers  von  dem  Vor- 
sitzenden verlesen.) 
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6.  SitxnDg. 
Odmeinsame  Sitzimg  mit  der  Abtheilnng  ffir  Chinirgie. 
Donnentag,  den  20.  September,  NachmittagB  SVs  Uhr. 
Vorsitzender:  Herr  A.  BosENBEBQEB-Warzbarg. 

17«  Herr  K.  WiTZEL-Dortmnnd:  a)  Ueber  Kieferenats,  beseaders  mach 
totaler  Exartlenlaiion  des  ünterkiefeni  (mit  DemonBtration  von  Apparaten). 

b)  Ueber  kfinstUehea  Haseaersatz  (mit  Demonstration). 

Ueber  einen  weiteren  in  dieser  Sitzung  gehaltenen  Vortrag  ist  in   den 
Verbandlangen  der  Abtheilnng  für  Chimrgie  (S.  104)  berichtet 


Dritte  Gruppe: 

Die  anatomisch-physiologischen  Fächer, 


L 
Abtheilung  fftr  Anatomie,  Histologie  nnd  Embryologie. 

(Nr.  XVm.) 

Einführende:    Herr  Jac.  d' Asse- Aachen, 

Herr  P.  CoMPES-Aachen. 
Schriftführer:  Herr  C.  Nöbsel- Aachen, 

Herr  C.  TENDERiNG-Aachen, 


Gehaltene  YortrSge. 

1.  Herr  J.  KoLLMANN-Basel:  Die  2k>tten  der  Ghorionblase  bei  dem  Menschen 
and  den  Makaken  und  der  erste  Znsammenhang  mit  der  Schleimhaut  des 
Uteras. 

2.  Herr  K.  von  BAEDELBBBN-Jena: 

a)  Zar  Anatomie  der  Kniekehle  (Lymphdrüsen,  Schleimbentel). 

b)  Vorlage  der  2.  Aaflage  des  mit  den  Herren  H.  Haeckel  und  Fkohse 
herausgegebenen  „Atlas  der  topographischen  Anatomie". 

3.  Herr  W.  His-Leipzig:  Ueber  Syncytien,  Epithelien  und  Endothelien. 

4.  Herr  E.  SELENKA-München:  Die  Placentation  der  Affen. 

5.  Herr  M.  C.  DEKHüiZEN-Leiden:  Zur  Histologie  des  Blutes. 

Die  sämmtlichen  Vorträge  sind   in   gemeinsamen   Sitzungen   mit   der  Ab* 
theilung  für  Physiologie  gehalten. 
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1.  Sitzung. 

Gemeinsame  Sitzung;  mit  der  Abtheüung  für  Physiologie. 

Montag,  den  17.  September,  NachmittagB  4  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  W.  WALDEYER-Berlin. 

Zahl  der  Theilnehmer:  15. 

1.  Herr  J.  KoLLMANN-Basel:  Die  Zotten  der  Ckorlonblase  bei  den  Mem- 
sehen  nnd  den  Makaken  nnd  der  erste  Zusaamenhang  mit  der  Schlelmhant 
des  Uterus. 

Die  Gborionblase  liegt  bei  (zwei)  Makaken  an  der  Oberflftehe  der 
Decidna.  Die  Chorionblase  ist  5  mm  im  Durchmesser,  kreisförmig,  sie  liegt 
aber  nur  in  einer  Ausdehnung  von  4  mm  der  Schleimhaut  an.  Nach  Erfah- 
rungen bei  den  Embryonen  unserer  Hausthiere  und  des  Menschen  betrftgt  das 
Alter  der  Makaken  ungeffthr  10  Tage  (den  Zeitraum  seit  der  Befruchtung  des 
Eies  reichlich  bemessen).  Es  ist  nicht  das  geringste  Zeichen  zu  bemerken,  dass 
das  Ei  jemals  vorher  in  der  Tiefe  der  Schleimhaut  eingebettet  gewesen  w&re, 
oder  dass  das  Chorion  auch  nur  in  einer  Versenkung  gelegen  hätte.  Denn  die 
Chorionzotten  haben  nur  an  den  Spitzen,  und  zwar  nur  in  der  Mitte  der 
Placentaanlage,  einen  directen  Contact  mit  der  Uternsschleimhant,  am  Bande  ist 
die  Verbindung  noch  gar  nicht  hergestellt.  Hier  ragen  die  kleinen,  erst  im 
Werden  begriffenen  Zotten  noch  ft^i  in  den  Uterusraum,  weil  sie  die  etwas 
entfernte  Decidua  noch  gar  nicht  erreicht  haben.  Qerade  dort  mfissten  aber 
Spuren  der  Einbettung  des  Eies  in  die  Decidua,  wie  sie  bei  dem  Meerschweiii- 
eben  vorkommt  und  auch  vom  Menschen  angenommen  wird,  zu  finden  sein. 
Aber  es  sind  keine  Zeichen  eines  solchen  Znsammenhanges  anfka- 
weisen,  auch  keine  Zeichen,  dass  sich  eine  solche  Verbindung  einleiten  werde. 

Ffir  das  Studium  des  Baues  der  Chorionzotten  sind  vor  Allem  jene  werth- 
voll,  welche  noch  keinerlei  Verbindung  mit  der  Decidua  besitzen.  Sie  bestehen 
einmal  nur  aus  Zellen-^  welche  mit  denen  des  Ghorionektoderms  znsammen- 
hftngen,  und  sie  sind  femer  noch  ohne  Mesodermkegel  in  dem  Innern.  Von  hier 
ans  lassen  sich  denn  alle  Vorgflnge  weiter  verfolgen,  die  sich  in  folgender 
Weise  zusammenfassend  darstellen  lassen: 

Auf  dem  später  völlig  entvnlckelten  mesodermalen  Zottenkegel  dieser  Ent- 
wicklungsstufe findet  sich  ein  doppelter  Epithelmantel,  der  aus  Langhass- 
schen  Zellen  (tiefe  Lage)  und  einer  Deckschicht  (obere  Lage)  besteht. 

Beide  Schichten  entstammen  dem  primären  Ektoderm  der  Kehnblaae,  dem 
Chorionektoderm. 

Decidnazellen  und  Uterindrfisen  liefern  bei  den  Makaken  keine  Elemente  zu 
diesen  beiden  Schichten,  sie  rfihren  ausschliesslich  vom  Embryo  her. 

Nach  meinen  Erfahrungen  gilt  auch  für  den  Menschen,  was  in  den  letzten 
drei  Sätzen  ausgesprochen  wurde. 

Weder  bei  den  Makaken,  noch  bei  dem  Menschen  giebt  es  auf  den  Ghorion- 
zotten  eine  Endothelmembran.  Bei  dem  Menschen-Chorion  der  4.  Woche  sacht 
man  vergebens  nach  einer  solchen  Membran.  Die  Gefässe  sind  noch  nicht  bis 
zu  solchem  Orade  erweitert.  Sie  sind  überdies  nicht  bis  an  die  Zottenbasis 
gelangt,  die  in  einer  Ausdehnung  von  0,7  —  1  mm  noch  von  der  Serotina 
entfernt  ist. 

Die  intervillösen  Bäume  sind  in  der  frühesten  Zeit  noch  ohne  Blnt  bei 
dem  Menschen.  Sie  enthalten  bis  zur  6.  Woche  normalerweise  noch  kein  Bist 
oder  nur  geringe  Mengen  davon. 
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Die  intervillösen  Räume  sind  in  Uebereinstimmnng  mit  der  alten  Lehre 
extravascnlär,  das  Blnt  der  Matter  umspült  unmittelbar  die  Zotten  des 
Embryo. 

Einzelne  dieser  Angaben  sind  weiter  ausgeführt  und  durch  Abbildungen 
erläutert  im  Anatomischen  Anzeiger^  XVII.  Bd.,  1900,  S.  455. 

Discussion.  Herr  W.  His- Leipzig  begrüsst  lebhaft  die  Mittheilungen 
von  Coli.  Kollmann,  die  jedenfalls  zur  Läuterung  der  Begriffe  beitragen 
werden.  Er  stimmt  mit  E.  überein  hinsichtlich  des  weiten,  zwischen  Chorion 
und  Uteruswand  liegenden  Baumes,  hinsichtlich  der  Ableitung  der  Deckschicht 
vom  Chorionepithel  und  der  Abwesenheit  der  capillaren  Eodothelschicht.  End- 
lich stellt  er  einige  Fragen  an  den  Vortragenden  hinsichtlich  des  Verhaltens  der 
Blutgefässe, 

Herr  Selenka- München:  Die  Endothelmembran,  welche  Waldeyeb 
beim  Inuus-Embryo  beschrieben  hat,  existirt  sicherlich,  wird  aber  allmählich 
von  der  Syncjtialschicht  resorbirt. 

Ausserdem  sprach  Herr  K.  von  BARDELEBBN-Jena. 

2.  Herr  K.  von  Babdeleben  -  Jena :  a)  Zur  Anatomie  der  Kniekehle 
(Lymphdrüsen^  Sehleimbentel). 

b)  Vorlage  der  2.  Auflage  des  mit  den  Herren  H.  Haeckel  und  Fbohse 
heraasgegebencn  ^^Atlas  der  topographischen  Anatomie^. 


2.  SitzuDg. 

Gemeinsame  Sitzung  mit  der  Abtheilung  für  Physiologie. 

Dienstag,   den  18.  September,  Yonnittags  lU  Uhr. 

Vorsitzender:   Herr  P.  Gbützneb- Tübingen. 

Zahl  der  Theilnehmer:  19. 

8.  Herr  W.  His-Leipzig:   üeber  Synoytien,  Epithellen  und  Endothelien. 

Die  Frage  nach  der  Umgrenzung  der  Zellen  ist  unter  dem  Einfluss  der 
Arbeiten  von  M.  Schtjltze  durch  eine  längere  Reihe  von  Jahren  sehr  in  den 
Hintergrund  getreten,  und  erst  in  neuerer  Zeit  fängt  man  an,  ihr  wieder  eine 
erhöhte  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Diese  und  verwandte  histogenetische 
Fragen  erlaube  ich  mir,  in  unserer  Section  zur  Discussion  zu  stellen. 

Eine  Hauptquelle  aller  unserer  Kenntnisse  vom  Bau  und  der  Umbildung 
thlerischer  Zellen  bildet  bekanntlich  das  sich  furchende  EL  Bei  Studien  speciell 
über  das  Plasma  sind  dotterarme  Eier  den  dotterreichen  vorzuziehen,  und  in 
der  Hinsicht  bilden  die  Eier  von  Salmoniden  ein  besonderes  günstiges  Material. 
Sehr  schön  verfolgt  man  an  den  Blastomeren  früherer  Perioden  die  Structur 
des  morphoplasmatischen  Gerüstes  und  dessen  Beziehungen  zur  äusseren  Grenz- 
schicht. Auch  bei  den  ruhenden  Zellen  ist  die  Anordnung  des  Plasmagerüstes 
im  Allgemeinen  eine  mehr  oder  minder  ausgesprochen  strahlige.  Das 
Gerüst  lockert  sich  an  der  Peripherie  der  Zellen  auf  und  geht  in  eine  Grenz- 
schicht über,  die  den  Abschluss  der  Zellen  bildet.  Diese  Grenzschicht  ist 
lebendes  Morphoplasma.  Sie  bildet  auch  einen  physiologischen  Abschluss,  wie 
sich  dies  insbesondere  hinsichtlich  von  Strahlungen  geltend  macht. 

VerhandUngeo.    1900.  II.  2.  Hälfte.  18 


274  Dritte  Gruppe:  Die  anatomisch-physiologischen  flU^her. 

Treten  nun  im  Ei  oder  in  grösseren  Blastomeren  EemtbeiloDgen  ein,  so 
können  die  entsprechenden  Plasmahiüften  mehr  oder  minder  lange  mit  einander 
verbunden  bleiben.  Die  Scheidung  der  Plasmakörper  leitet  sich  dadurch  ein, 
dass  im  Grenzgebiet  die  Gerüstlücken  grösser,  die  Bftlkchen  gröber  werden. 
An  letzteren  treten  knotenförmige  Verdickungen  auf,  und  durch  deren  Zu- 
sammenfliessen  entstehen  zuletzt  die  beiden  Grenzschichten,  zwischen  denen 
noch  eine  Zeit  lang  Gerüstfäden  übrig  bleiben  können. 

So  lange  die  Grenzschichten  nicht  gebildet  sind,  hat  der  mehrkemige 
Plasmacomplex  den  Charakter  eines  Sjmcytiums,  und  da,  wo  der  Complex  eine 
grössere  Zahl  von  Kernen  oder  Eemanlagen  umfosst,  kann  sieh  das  Syn- 
cytium  in  sehr  ausgeprägter  Weise  in  einzelne  Felder  gliedern,  um  die 
Kerne  oder  Kemanlagen  herum  gruppirt  sich  verdichtetes  Plasma,  das  sich 
peripheriewärts  auflockert,  und  das  durch  seine  äussersten  Ausläufer  mit  den 
benachbarten  Feldern  zusammenhängt  Es  finden  sich  zwischen  den  einseinen 
Verdichtungsfeldem  oder  Plasmochoren  helle  Zwischenstrassen,  die  Diasteme. 
So  lange  keine  Grenzschichten  vorhanden  sind,  können  Strahlungen  aus  einem 
Plasmafeld  in  ein  Nachbarfeld  übergreifen.  Ein  solches  vielkerniges  Sjncytium 
kann  sich  durch  Auftreten  von  Grenzschichten  wieder  in  Zellen  auflösen.  Es 
kann  aber  auch  auf  längere  Zeit  persistiren.  Verwischt  sich  seine  Gliederung, 
indem  die  Dichtigkeit  des  Plasmas  überall  gleichförmig  wird,  so  lässt  sich  die 
Bezeichnung  „Plasmodium"  der  des  Syncytiums  substituiren. 

In  einem  Syncytium  öffnen  sich  die  Zwischenräume  des  Plasmagerustes  in 
einander.  Wir  können  die  Sache  auch  so  ausdrücken,  dass  wir  sagen,  das 
Syncytium  bestehe,  anstatt  aus  geschlossenen,  ans  offenen  Zellen.  Denken  wir 
uns  weiterhin  in  einem  Syncytium  die  Diasteme  sehr  überhand  nehmend,  so 
treten  die  kernhaltigen  Verdichtungsherde  der  einzelnen  Felder  anscheinend  als 
sternförmige  Zellen  hervor,  deren  Ausläufer  mit  einander  communiciren.  Am 
Selachierperiblast  kommt  es  zur  Ablösung  solcher  kernhaltiger  Plasmafelder  von 
ihrer  Unterlage.  Sie  bilden  nunmehr  ein  aus  anscheinend  verzweigten  Zellen 
bestehendes  mesenchymartiges  Gewebe  (den  sog.  Dotterendoblast  von  RIjckert). 
Gewisse  Formen  von  mesenchymartigen  Geweben  sind  ihrer  Entstehung  nach 
als  Syncytien  aufzufassen;  sie  bestehen  nach  obiger  Bezeichnungs weise  aas 
offenen  Zellen.  Allein  auch  im  Bereich  von  Epithelien,  die  ja  im  Allgemeinen 
aus  geschlossenen  Zellen  bestehen,  giebt  es  Bezirke  offener  Zellen.  Ich  erinnere 
nur  an  die  Stachelzellenschicht  des  Rete  Malpighi,  die  alle  Eigenthümlichkeiten 
eines  echten  Syncytiums  darbietet. 

Ich  komme  noch  mit  einigen  Worten  aaf  die  Epithelf^age:  Die  Bezeich- 
nung „EpitheP'  ist  ursprünglich  für  differenzirte  Gewebsformen  des  ausgebilde- 
ten Organismus  geschaffen,  in  der  Folge  aber  auf  alle  flachen  Zellenschichten 
und  speciell  auch  auf  die  Keimblätter  übertragen  worden.  Nach  der  Lehre  von 
Rabl  soll  selbst  das  Bindegewebe  epithelialer  Abkunft  sein,  womit  der  Epithel- 
begriff zu  einem  sehr  verschwommenen  wird.  Wie  schon  Kollmann  hervor- 
gehoben hat,  sind  die  Keimblätter  als  undifferenzirte  Zellanlagen  den  difie- 
renzirten.  als  Epithelien  bezeichneten  Gewebsformen  nicht  gieichwerthig  zu 
setzen.  Beschränke  ich  mich  hier  auf  Besprechung  von  embryonalem  an- 
differenzirten  oder  in  Differenzimng  begriffenen  Material,  so  lassen  sich  an 
diesem  typische  Epitbelformen  von  unfertigen  scheiden.  Der  Haupt- 
repräsentant  typischer  Formen  ist  das  Ektoderm,  das  aus  den  Blastomeren  da- 
durch entsteht,  dass  zuerst  die  äussere  und  dann  die  innere  Fläche  sich  glättet 
and  mit  gemeinsamer  Limitans  abgrenzt.  Die  Seitenplatten  des  Mesoblastes  er- 
fahren nur  eine  einseitige,  dem  Coelom  zugekehrte  Oberflächenglättung.  An 
der  abgewendeten  Seite  laufen  die  Zellen  in  freie  Ausläufer  aus,  die  sieh 
weiterhin  mit  einander  verbinden.    Hier  kommt  es  weiterhin  zur  Bildung  neuer, 
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dem  Gerüste  eingelagerter  Zellen.  Das  Gertist  erfüllt  als  mesenchymartige» 
Gewebe  allmählich  den  freien,  bis  zam  epithelialen  Grenzblatt  reichenden 
Baum,  anch  wird  es  von  Blntgefftssanlagen  durchwachsen,  es  mrd  zur  Anlage 
der  betr.  Bindesabstanzschicht  Das  Bindesnbstanzgertist  stammt  also  von  den 
das  Coelom  umfassenden  Zellen,  und  diese  stehen  als  dessen  Matrix  zu  ihm  in 
einem  durchaus  anderen  Verhftltniss  als  die  Zellen  der  Grenzblätter,  die  dem 
an  sie  heranrückenden  Gerüst  nur  äusserlieh  anliegen.  Unter  diesen  Umständen 
ist  es  durchaus  gerechtfertigt,  für  sie  auch  fernerhin  die  besondere  Bezeichnung 
als  Endothel  beizubehalten.  Uebrigens  darf  ich  darauf  hinweisen,  dass  ich  in 
meiner  ersten  Aufstellung  des  Endothelbegriffes  nicht  sowohl  entwicklnngs* 
geschichtliche  als  allgemein  physiologische  Gründe  geltend  gemacht  habe,  hin- 
sichtlich deren  Aufzählung  ich  auf  mein  1865  erschienenes  Programm  über 
Häute  und  Höhlen  hinweisen  kann. 

Discussion.  Herr  W.  Walde YEB-Berlin  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
nach  der  sehr  annehmbaren  Unterscheidung  von  His  das  bisher  sogenannte 
.',Syncytinm"  der  Chorionzotten  als  „PUsmodium''  benannt  werden  müsste. 

Was  die  Unterscheidung  von  „Epithelien^'  und  „Endothelien^'  betrifft,  so 
möchte  er  sich  auf  den  embryologischen  Standpunkt  stellen.  Die  Oberfläche 
des  Körpers  ist  unzweifelhaft  von  einer  Zellenlage  bekleidet,  welche  wir  seit 
dem  Aufkommen  des  Namens  „EpitheP'  mit  diesem  Namen  bezeichnet  haben; 
folgerichtig  müssen  wir  —  und  das  ist  auch  bisher  geschehen  —  die  Beklei- 
dungen der  mit  der  Oberfläche  des  Körpers  als  Einstülpungen  dieser  Fläche 
im  Zusammenhange  stehenden  Flächen  —  Waldeyer  nennt  diese  Flächen 
„Aussenflächen''  —  Epithelien  nennen.  Diesen  selben  Grundsatz  möchte  der 
Redner  nun  auch  auf  solche  Flächen  angewendet  wissen,  welche  nur  vorüber- 
gehend, im  Laufe  der  Entwicklung,  mit  der  äusseren  Oberfläche  des  Körpers 
oder  mit  einer  Aussenfläche  in  Verbindung  getreten  sind,  wie  z.  B.  die  Cölom- 
flächen  bei  Amphioxus.  Allerdings  ist  es  noch  zweifelhaft,  ob  auch  bei  den 
höheren  Thieren  das  Gölom  von  einer  Aussenfläche  abgeleitet  werden  kann; 
ebenso  zweifelhaft  ist  dies  zur  Zeit  noch  für  die  Höhlenflächen  des  Gefäss- 
systems. 

Den  Aussenflächen  gegenüber  stehen  die  „Hinnenflächen",  d.  h.  solche, 
welche  zu  keiner  Zeit  mit  einer  Aussenfläche  verbunden  waren  oder  sind:  Ge- 
lenkhöhlen, Sehnenscheidenhöhlen,  Schleimbeutelhöhlen;  ein  Zellenbelag  der  W^ände 
dieser  Höhlen  wäre  als  „Endother'  zu  bezeichnen.  Redner  glaubt,  voraussagen 
zu  sollen,  dass  die  Discussion  über  Endothel  und  Epithel  nicht  eher  geschlossen 
werden  wird,  als  bis  die  Frage  genetisch  geklärt  ist. 

Herr  M.  0.  Dekhuizen- Leiden  erinnert  an  seine  Mittheilnngen  auf  dem 
X.  Internat,  medicin.  Congress  in  Berlin  (1890)  über  die  Endothelien  des 
Coeloms  bei  Amphibien.  Das  subseröse  Bindegewebe  ist  die  Keimschicht 
für  die  Coelom-Epi-  oder  -Endothelien.  Es  Hess  sich  nachweisen  mittelst  Com- 
bination  der  Silbermethoden  und  der  Fixirang,  dass  manche  Coelomzellen  dege- 
neriren,  abgestossen  werden  und  dann  ersetzt  von  jungen  protoplasmareichen 
Zellen,  welche  nicht  aas  der  Theilung  von  benachbarten  Coelomzellen  hervor- 
gegangen sind,  sondern  ans  einer  subserösen  Zelle.  Die  junge  Endothel- 
zelle  oder  das  vielfach  daraus  hervorgehende  Schwesterzellen  paar  schiebt  sich 
allmählich  zwischen  den  älteren  Endothelzellen  ein,  „taucht  auf*.  Prof.  His' 
Figuren  über  den  Znsammenhang  des  Coelomepithels  oder  -Endothels  mit  dem 
subserösen  Mesenchym  sind  ganz  im  Einklang  mit  diesen  Beobachtungen.  Was 
den  Unterschied  zwischen  Endo-  und  Epithel  anbelangt,  so  fühlt  Redner  sich 
immer  mehr  hingezogen  zu  den  RABL'schen  Auffassungen.  Man  kennt  ja  die 
von  Ranvier  so  nachdrücklichst  hervorgehobenen  allmählichen  Uebergänge 
zwischen  Bindegewebszellen  und  Endothelien. 
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Herr  W.  His- Leipzig:  Der  Gegensatz  in  der  Anflfassong  des  Herrn  Wai> 
JDEYEB  nnd  der  meinigen  lägst  sich  dahin  formnliren,  dass  er  seine  Kriterien 
für  die  Scheidung  von  Epithelien  und  Endothelien  anf  streng  morphologische, 
bezw.  auf  phylogenetische  Motive  zurückführt,  während  ich  mehr  die  histoge- 
netischen  und  physiologischen  Gesichtspunkte  in  den  Vordergrund  stelle.  Die 
eine  Thatsache  steht  fest,  dass  echte  Epithelien  zur  unterliegenden  Binde- 
substanz in  ganz  anderen  Beziehungen  stehen  als  Endothelien. 

Ausserdem  sprach  Herr  0.  HERTWiG-Berlin. 

4.  Herr  E.  Selenka -München:   Die  Plaeentation  der  Affen. 

Discussion.  Herr  J.  Kollmann -Basel  legt  eine  Anzahl  Abbildungen 
vor  über  die  Ablösung  der  Deckschicht  an  den  Zotten  des  Menschenembryo. 
Die  abgelöste  Deckschicht  kann  Endothelmembranen  vortäuschen.  Wahrschein- 
lich sind  die  bisher  bei  dem  Menschen  beschriebenen  Endothelhäute  auf  den 
Ohorionzotten  als  losgelöste  grössere  oder  kleinere  Fetzen  der  Deckschicht 
aufzufassen.  Ferner  werden  Abbildungen  vorgelegt,  die  erkennen  lassen,  dass 
die  Deckschicht  nur  von  dem  Chorionepithel  abstammen  kann,  nicht  von  dem 
Epithel  der  Decidua. 

5«  Herr  M.  C.  Deehüizen- Leiden:  Zur  Histologie  des  Blutes. 

Discussion.  Herr  W.  Waldeyeb  -  Berlin  bemerkt,  dass  bereits 
Y.  Eecklikghausen  in  einem  der  ersten  Bände  des  Archivs  für  mikro- 
skopische Anatomie  eine  feuchte  Kammer  beschrieben  habe,  in  welcher  es  ihm 
gelang,  farblose  Blutkörperchen  lange  Zeit  hindurch  lebend  zu  conserviren,  und 
zwar  in  physiologischer  Kochsalzlösung. 

Ueber  die  übrigen  in  dieser  Sitzung  gehaltenen  Vortrage  ist  in  den  Ver- 
handlungen der  Abtheilung  für  Physiologie  berichtet  (s.  S.  277  ff.)- 


IL 
Abtheilnng  fftr  Physiologie. 

(Nr.  XIX.) 

Einführende:  Herr  Mich.  Kaufmann- Aachen, 

Herr  F.  van  EBCKELBNs-Aachen. 

Schriftführer:  Herr  Leonu.  Heinsn- Aachen, 

Herr  W.  CüANTRAiNE-Aachen. 


behaltene  Vorträge. 

1.  Herr  H.  ZwASDEMAAKEB-Utrecht: 

a)  üeber  die  specifische  Riechkraft   von   Lösungen   synthetisch   bereiteter 
chemischer  Körper. 

b)  Demonstration  seiner  für  die  Messnng  der  Articnlationsbewegang  der 
Sprachorgane  angewandten  Apparate. 

2.  Herr  P.  GBÜTZNEB-Tübingen:  Einige  Beiträge  zum  stereoskopischen  Sehen.. 

Die  Vorträge  sind  in  einer  gemeinsamen  Sitznng  mit  der  Abtheilong  für 
Anatomie  gehalten.  Ausserdem  waren  die  Mitglieder  der  Abtheilung  zu  einem 
Vortrage  der  Abtheilung  für  Chemie  eingeladen  (s.  Th.  IT,  erste  Hälfte,  S.  92). 


Gemeinsame  Sitzung  mit  der  Abtheilung  für  Anatomie,  Histologie  und 

Embryologie. 

Dienstag,  den  18.  September,  Vormittags  10  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  P.  GBÜTZNEB-Tübingen. 

Zahl  der  Theilnehmer:  19. 

1«  Herr  H.  ZwABBEMAAKEB-Utrecht  spricht  a)  über  die  speeifisebe  Bieeh- 
kraft  von  Losungen  synthetisch  bereiteter  chemischer  KQrper  und  zeigt  die 
von  ihm  benutzten  Methoden. 

Dieselben  bestehen  im  Wesentlichen  darin,  dass  man  eine  abgewogene 
Menge  des  Riechstoffs  in  einem  abgeschlossenen  Raum  von  bestimmter  Grösse 
sich  verflüssigen  lässt  und  auf  die  den  Geruch  gerade  noch  hervorrufende  Menge 
herunter  geht.  Befinden  sich  die  riechenden  Stoffe  in  Lösungen,  so  ist  es  noth- 
wendig,  sich  anderer  Methoden  zu  bedienen,   die  in  ihrer  Hauptsache   auf  die 
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Bestimmung  des  odorimetrischeii  Coefficienten  vermittelst  des  Olfactometera 
hinauskommen.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  das  Lösungsmittel  einen  ungemein 
grossen  Einfluss  auf  die  Riechkraft  der  Lösung  hat  (wie  z.  B.  bei  einer 
1  proc.  Lösung  von  Bomeol  in  Mandelöl,  Paraffinum  liquidum,  50  proe. 
Natriumsalicylat).  Femer  zeigte  sich  auch  für  manche  Stoffe  die  Concentration 
von  merkwürdigem  Einfluss,  indem  stärkere  Concentrationen  gar  nicht  oder 
schwach,  verdünntere  dagegen  sehr  stark  rochen.  Der  Vortragende  bringt  diese 
Thatsache  in  Verbindung  mit  dem  Weisslich- werden  der  Farben  bei  starker 
Beleuchtung  und  erläutert  die  Verhältnisse  an  einem  mit  Anethol  armirten 
Biechmesser.  Der  Geruch  tritt  hervor,  sobald  man  die  durch  den  Apparat 
streichende  Luft  25  mal  verdünnt.  Der  Grad  der  Verdünnung  wird  durch  eine 
nach  dem  Princip  der  "WHEATSTONE'schen  Brücke  für  Luftströme  gebaute  Ein- 
richtung ermöglicht. 

Discussion.  Herr  P.  Grijtzner- Tübingen  fragt  an,  ob  Vortragender 
nur  mit  Anethol  oder  auch  mit  anderen  Kiechstoffen  Versuche  angestellt  hat 

Herr  Zwabdemaakeb- Utrecht  bemerkt,  dass  er  ebenfalls  Aehnliches  an 
Skatol  beobachtet  hat;  nur  lässt  dieser  Stoff  sich  nicht  mehr  als  1  zu  500 
auflösen.     Auch  hat  er  in  höherer  Concentration  eine  reizende  Nebenwirkung. 

Herr  P.  GEÜTZNEB-Tübingen  weist  auf  die  ausserordentliche  Verschieden- 
heit des  Geruches  verschiedener  Stoffe  (Skatol,  Phenol  u.  s.  w.)  hin,  je  nachdem 
sie  in  stärkerer  oder  sehr  geringer  Concentration  der  Nase  dargeboten  werden. 
Nur  im  letzteren  Falle  haben  genannte  Stoffe  für  ihn  einen  fäcalen  Gerudh. 

Herr  H.  ZwA£D£MAAK£B-Utrecht  demonstrlrt  b)  seine  f Or  die  Messiing  der 
ArticDlationsbewegung  der  Sprachorgane  angewandten  Appiirate. 

2.  Herr  P.  Gbützner- Tübingen:  Einige  BeftrEge  znni  stereoskopischen 
Sehen* 

G.'  bespricht  und  zeigt  einige  stereoskopische  Vorrichtungen,  und 
zwar  zunächst  die  sogenannten  Anaglyphen  oder,  wenn  man  sie  nach  ihrem 
Erfinder  bezeichnen  will,  das  BoLLMANN'sche  St^eoskop.  Dasselbe  bestdit 
aus  einer  Brille  von  rothem  und  blauem  Glas,  durch  welche  man  zwei  neben 
oder  über  einander  gezeichnete  stereoskopische  Bilder,  von  denen  das  eine  roth, 
das  andere  blau  ist,  betrachtet.  Da  man  durch  das  rothe  Glas  nur  das  blaue 
Bild  und  durch  das  blaue  Glas  nur  das  rothe  Bild  sieht,  so  vereinigen  sich 
beide  Bilder  zu  dem  betreffenden  Körper,  wie  bei  jedem  anderen  Stereoskop. 
Der  Vortragende  bespricht  des  Näheren  dieses  Stereoskop  sowie  dessen  psendo- 
skopische  Wirkungen  bei  Umkehrung  der  Bilder  (so  dass  oben  mit  unten  ver- 
tauscht wird)  und  die  eigenthümlichen  Erscheinungen  bei  Näherung  und  Ent- 
fernung der  Doppelbilder. 

2.  Erläutert  er  die  stereoskopischen  Erscheinungen,  welche  sich  bei  An- 
Wendung  von  prismatischen  Gläsern  beobachten  lassen.  Die  Aenderung 
der  Convergenz  der  Augen  einerseits  sowie  die  geringfügige  Verzerrung  der 
Bilder  andererseits  bedingen  Veränderungen  der  scheinbaren  Grösse  (beziehnngs- 
weise  Entfernung)  sowie  stereoskopische  Wirkungen,  die  durch  Versuche  er- 
läutert werden. 

3.  Zeigt  er  die  stereoskopischen  Wirkungen,  welche  sich  durch  Verände- 
rung der  Entfernung  beider  Augen  von  einander  beobachten  lassen. 
Zwei  planparallele,  unter  einem  Winkel  von  etwa  90^  ge^en  einander  gestellte 
Glasplatten  (oder  passend  vereinigte  rechtwinklige  Prismen)  gestatten,  die 
Augen  gewisseimaässen  auseinanderzuziehen  (Telestereoskop)  oder  einander 
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näheru.  Im  ersteren  Falle  wird  das  Relief,  gewöhnlich  unter  scheinbarer  Ver- 
kleinernng  der  Gegenstände,  vertieft,  im  zweiten  unter  Yergrösserung  der 
Gegenstände  verflacht  Diese  Thatsachen  werden  für  die  zweckmässige  and 
richtige  Eerstellang  von  stereoskopischen  Bildern  sowie  ffir  die  Benrtheilnng 
der  durch  das  Zsiss'sche  Relieffemrohr  gesehenen  Gegenstände  verwerthet  und 
vorgezeigt. 


Ueber  die  weiteren  in  dieser  Sitzung  gehaltenen  Vorträge  ist  in  den  Ver- 
handlungen der  Abtheilung  für  Anatomie  berichtet,  ebenso  über  eine  am  Mon- 
tag abgehaltene  gemeinsame  Sitzung  beider  Abtheilungen. 


•         * 


Vierte  Öruppe: 

Die  aUgemeine  Oesimdheitspfl^e. 


I. 
Abtheilnng  fllr  MililArsanitHtswesen. 

(Nr.  XXXI.) 

Einf&hrender:  Herr  Jos.  Gillet- Aachen. 
SchriftfBhrer:  Herr  RimfETEB-Äachen. 

Die  Abtheilnng  hat  nicht  getagt 


Abtheilnng  fftr  gerichtliche  Medicin. 

(Nr.  XXXII.) 

Einfahrender:  Herr  Ant.  Baum- Aachen. 
Schriftführer;  Herr  Jos.  THBLBN-Aachen, 

Herr  Lbonh.  BAURMANN-Aachen, 


Gehaltene  Vorträge. 

1.  Herr  Emil  UKQAB-Bonn:  Ueber  den  EinflnBS  der  Fäulniss  auf  die  Langen- 
prohe. 

2.  Herr  Mobitz  MAYKB-Simmern:  Ueber  Giftwirkungen  lenkotaktischer  MitteL 

3.  Herr  Casimib  STUBENBATH-Würzbnrg: 

a]  Experimentelle  ünt^rsnchungen  über  Leichenwachs. 

b)  StereoskopiBche  nnd  projectivische  Darstellungen  im  Dienste  der  gericht- 
lichen Medicin  (mit  Demonstrationen). 


Sitzung. 

Donnerstag,  den  20.  September,  Nachmittags  3  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Ant.  Baum- Aachen. 

Zahl  der  Theilnehmer:  28. 

Dieser  Sitzung  war  am  Montag,  den  17.  September,  eine  constituirende 
Sitzung  yoraufgegangen,  in  der  aber  Vorträge  nicht  gehalten  wurden.  Am 
Donnerstag  sprach 

1.  Herr  Emil  UNGAB-Bonn:  Ueber  den  Einflnss  der  Fftnlniss  auf  die 
LuDgenprobe. 

(Der  Vortrag  wird  in  der  Vierteljahi-sschrift  für  gerichtliche  Medicin  ver- 
öffentlicht.) 

Discussion.  An  derselben  betheiligten  sich  Herr  C.  Stubenbath- Würz- 
burg und  der  Vortragende. 

2.  Herr  Mobitz  MAYEB-Simmern:  Ueber  Giftwirkungen  lenketaktiseker 
Mittel. 
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Die  Fragen,  die  den  Gerichtsarzt  bei  Besprechung  der  leakotaktischen 
Mittel  in  erster  Linie  interessiren,  sind  folgende: 

1.  Giebt  es  für  künstlich  erzeugte  Leakocytose  beim  Menschen  eine  be- 
stimmte Symptomengruppe,  die  es  ermöglicht,  eine  Abgrenzung  gegen  die  Wir- 
kung von  Mitteln,  die  die  Leukocytenzahl  nicht  wesentlich  beeinflussen,  test- 
zusetzen? 

2.  Sind  einzelne  Befunde  an  der  Leiche  bei  den  bekannten  Todesarten  auf 
Leukocytose  zu  beziehen? 

I. 

Nachdem  die  leukotaktischen  Mittel  in  der  Vergangenheit  eine  grosse  Rolle 
gespielt  hatten,  war  in  den  letztvergangenen  Jahrzehnten  ihr  Ansehen  in  der 
wissenschaftlichen  Medicin,  in  so  fern  die  innere  Anwendung  von  ätherischen 
Gelen,  Harzen,  Balsamen  und  Camphenen  in  Frage  steht,  wesentlich  gesunken. 
Auch  heute  haben  sie  noch  nicht  die  frühere  Werthschätznng  erlangt.  Auf  dem 
vorjährigen  Congress  für  innere  Medicin  verglich  Minkowski  den  Arzt,  der 
heute  schon  die  Behandlung  von  Infectionskrankheiten  mit  leukotaktischen 
Mitteln  versucht,  den  alten  Aerzten,  die  gegen  alle  möglichen  Krankheiten  die 
Fontanellen  und  das  Haarseil  in  Anwendung  zogen.  Dennoch  ist  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  diesen  Mitteln  die  Zukunft  in  der  Therapie  gehört,  eine 
grosse.  Die  Behandlung  der  Tuberculose  mit  Campherol,  Hetol,  Terpentinöl, 
des  Erysipels  mit  Campher  auf  der  einen  Seite,  neuere  Empfehlungen  der 
Ipecacuanha  gegen  Milzbrand,  des  Salols  gegen  Variola  auf  der  anderen  lassen 
diese  Voraussage  rechtfertigen. 

Von  Geheimmitteln,  die  hier  in  Betracht  kommen,  nenne  ich,  um  einige 
herauszugreifen: 

Ecthol,  mit  seinem  Gehalte  an  der  wirksamen  Substanz  der  Thuja; 
Wabren's  Balsam,  der  Terpentinöl, 
Harlemer  Gel,  das  Terpentinöl  und  Schwefel, 
Heilwasser,  das  saponinhaltige  Tinctur  enthält. 

Hierzu  kommen  viel«  Arten  blutreinigender  Thees,  femer  solche,  die 
emmenagog  und  abortiv  wirken  sollen,  die  überall  in  unserem  Vaterlande  in 
Gebrauch  sind,  und  deren  Wirkungsweise  durch  die  Versuche  Bohulnd's  * ) 
an  den  minder  eingreifenden  Spec.  aus  Flor.  Tiliae  und  FL  Sambuci  uns  ver- 
ständlich gemacht  worden  ist. 

Prüft  man  die  HuSBMANNsche  Liste  der  Geheimmittel  (besonders  Ab- 
schnitt XII,  'Universalmittel),  so  wird  man  die  leukotaktischen  Mittel  sehr  stark 
vertreten  finden. 

Als  schädliche  Wirkungen  sind  zunächst  die  Blutungen  zu  nennen,  die 
nach  leukotaktischen  Mitteln,  insbesondere  bei  Phthisikem,  auftreten. 

So  tritt  nach  Inhalation  von  Petroleum  bei  Tuberculosen  Haemoptoe  auf 
(KoRSCHENEWSKi,  Dujardin-Beaumetz).  Vibchow  hat  zur  Zeit  der  Tuber- 
culin-Injectionen  früh  auf  das  Vorkommen  frischer  Blutungen  in  die  Lungen- 
höhlen,  auf  tödtliche  Haemoptoe  aufmerksam  gemacht  Auf  die  Gefahr  der 
Blutungen  nach  Anwendung  des  Pilocarpins  und  organotherapeutischer 
Präparate  hat  zuerst  P.  Jacob  hingewiesen,  auf  jene  nach  Campher51 
VON  Cbieoern.  Ewald  und  Landerek  erwähnen  Blutungen  nach  Hetol- 
injectionen. 

li  Centralbl.  f  inn.  Med.  1899,  S.  861. 
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Als  Erklärung  für  diese  Blntungen  hatte  ich  in  einem  Aufsätze  (Nr.  2 
der  Zeitschr.  f.  Med.-Beamte  1900)  angenommen,  dass  unter  dem  Einflüsse  der 
leukotaktischen  Mittel  ein  Dirigiren  der  Leukocyten  nach  den  Capillaren  der 
Athemwege  stattfinde,  und  dass  gerade  bei  Phthisikem  die  Abspaltung  ge- 
rinnungshemmender Fermente  seitens  der  Leukocyten  leichter  möglich  sei  als 
beim  Gesunden.  Diese  Hypothese  scheint  auch  von  autoritativer  Seite  getheilt 
zu  werden  (von  Herrn  Geheimrath  EwAiiD  *),  der  dieselbe  indessen  „keineswegs 
sicher  begriindet"  nennt). 

Als  Stütze  möchte  ich  zunächst  die  blutstillende  Wirkung  von  Mitteln 
nennen^  deren  promptes  Angreifen  am  Orte  der  Gefahr  keinem  Zweifel  unter- 
liegt. Die  meisten  innerlich  hämostatisch  wirkenden  Mittel  müssen  zu  den 
pyogenen  gerechnet  werden,  sie  sind  im  Stande,  in  bestimmter  Concentration 
auf  das  Unterhautgewebe  applicirt,  Eiterung  zu  erregen.  Kochsalz,  subcutan 
injicirt,  vermag  Abscesse  zu  erzeugen;  bekannt  ist  ferner  als  pustulöse,  vom 
Seewasser  erzeugte  Hautkrankheit  der  „Rothe  Hund**;  Opium,  in  steriler 
Lösung  in  tuberculöse  Gelenke  injicirt,  kann  diese  zur  Vereiterung  bringen; 
hierher  gehört  ferner  Terpentinöl,  Potio  Choparti;  sie  alle  sind  im  Stande,  als 
Fernwirkung  eine  blutstillende  Wirkung  auszuüben.  In  der  Regel  nehmen  wir 
daher  an,  dass  sie  gerinnungsfördernd  wirken.  Wie  allgemeine  Hyperleuko- 
cytose  und  Erhöhung  der  „fibrinösen  Krase**  Hand  in  Hand  gehen,  so  schliessen 
wir,  dass  auch  bei  der  localisirten  Fernwirkung  in  Folge  Zunahme  des  Leuko- 
cytengehaltes  der  l^'ibringehalt  steigt  und  die  Blutung  steht. 

Bei  längerem  Gebrauche  kleiner  Dosen,  bei  einmaliger  Wirkung  grösserer 
Mengen,  in  seltenen  Fällen  bei  besonders  disponirten  Personen  nach  kurz 
dauernder  Wirkung  kleiner  Dosen  kann  der  umgekehrte  Fall  eintreten;  es 
stellt  sich  an  entferntem  Orte  Blutung  ein. 

Lässt  sich  nun  aus  dem  Orte  der  Blutungen  schliessen,  dass  auch  sie  dem 
Begriff  der  Zweckmässigkeit  in  so  fern  unterliegen,  als  sie  eine  Anpassung  an 
äussere  Eingriffe  oder  doch  die  Anbahnung  zu  Vorgängen  darstellen,  die  bei 
geringen  Graden  der  Läsion  eine  solche  Anpassung  darstellen  würden? 

Solche  Blutungen  können  ihren  Sitz  haben  am  Orte  der  Elimination  des 
Mittels  aus  dem  Körper. 

Antipyrin  und  Natr.  salicylic.  gelten  bekanntlich  als  Mittel,  die  das  Haut- 
jucken günstig  beeinflussen;  schon  hieraus  darf  man  auf  eine  Ausscheidung 
durch  die  äussere  Haut  schliessen. 

Hautblutungen,  die  nach  Anwendung  dieser  Leukotactica  beobachtet  sind, 
würden  nun  dahin  gedeutet  werden  können,  dass  in  den  Hantgefässen  eine  um- 
schriebene Leukocytenansammlung  statt  hatte,  und  dass  nach  Abscheidung  eines 
gerinnungshemmenden  Fermentes  die  Blutung  einsetzte. 

Aehnlich  geschieht  die  Elimination  körperfremder  Stoffe  durch  die  Magen- 
Darmschleimhaut  unter  dem  Bilde  der  Blutungen. 

Moschus,  nach  Epifanow^)  ein  ziemlich  zuverlässiger  Erreger  von  Leuko- 
cytose  auch  bei  Gesunden,  wurde  in  Dosen  von  0,8  einem  Hunde  intravenös 
iiyicirt  Die  Darmausleerungen  enthielten  Blut  (Tiedemann).  Ich  führte  nach 
vollkommener  Freilegung  des  Gelenkes  und  Curettement  der  fungösen  Wuche- 
rungen einem  Manne  mit  tnberculöser  Kniegelenkentzündung  einen  Tampon 
mit  wenig  Tropfen  einer  verdünnten  Terpentinöllösung  ein.  Am  nächsten 
Tage  trat  Erbrechen  ein;  im  Erbrochenen  war  Blut.  Der  Fall  ist  günstig 
verlaufen.    A.  H.  Pilliet  berichtet,   dass  er  Kaninchen  3,0  Essence  de  Reine 

1)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1900,  Nr.  21. 

2)  Ref.  Schmidt's  Jahrb.  1899,  102. 
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des  pr^,  OL  Spiraeae  nlmariae,  mit  der  SchlnndBonde  in  den  Magen  gebracht 
habe.  Unter  der  Dr&eenschicht  der  Magensehleimhant  bildeten  sich  mftchtige 
Blntergttfwe  ans,  die,  wie  Hasnack  es  für  Schwefelsftore  nachgewiesen  hat, 
als  Folge  der  Wiederansscheidnng  der  im  Blnte  angehäuften  Substanz  ange- 
sehen werden  dürfen.  Seydel  beobachtete  nach  Hohsessiginjection  in  den 
Utems  bei  einem  Abtreibeversnch  dnrch  eine  Hebamme  Blntongen  in  der 
Magenschleimhant 

Das  Auftreten  von  Nierenblntungen  schon  nach  Inhalation  scharfer  Mittel 
(Terpentinöl)  ist  bekannt.  Ist  hier  die  Blutung  unzweifelhaft  eine  Folge  der 
Elimination,  so  ist  bei  den  Blutungen  nach  Abortivmitteln  eine  specifische  Be- 
einflussung anzunehmen.    Leukocytose  erzeugen  folgende  Abortivmittel: 

Bierhefe,  da  sie  Nuclein,  Zimmtabkochung,  da  sie  Ol.  cinnamomi  enthält; 
Terpentin,  Pilocarpin,  Natr.  salicylicum,  Campher,  Arsenik.  Aus  Analogien  oder 
der  pyogenen  Wirkung  bei  örtlicher  Anwendung  ist  sie  für  andere  zu  er- 
schliessen:  für  Crocns,  der  stark  riechendes  ätherisches  Oel  in  grossem  Maasse 
enthält,  Poleyöl,  Bemsteinöl,   OL  Rutae,  Sabina,   Quecksilber,   Chinin. 

Es  braucht  sich  beim  Eintritt  von  Abort  nach  Anwendung  dieser  Mittel 
nicht  immer  um  Vergiftung  zu  handeln,  um  eine  Schädigung  des  Allgemein- 
befindens, wie  sie  bei  allgemeiner  Blutdissolution  beobachtet  ist  Ich  sah  nach 
medicamentöser  Anwendung  von  Natr.  salicylic,  von  Menthol,  das  1889  von 
O0TT6CHALK  bei  Hyperemesis  grav.  empfohlen  wurde,  den  Abort  ohne  wesent- 
liche Schädigung  der  Gesundheit  eintreten. 

DiETBiCH  berichtet:  „Eine  Frau,  die  angeblich  nur  mit  Pflastern  und 
Thees  knrirt,  wird  besonders  von  jungen  Mädchen  aufgesucht,  die  die  Regel 
verloren  haben.''  An  der  Möglichkeit  der  Wirkung  solcher  Thees  kann  nach 
dem  Gesagten  nicht  gezweifelt  werden. 

Kann  man  umschriebene  Blutungen  am  Orte  der  Elimination  in  so  fem  als 
zweckmässigen  Vorgang  ansehen,  als  hierdurch  eine  Ausscheidung  der  Noxe 
aus  dem  Körper,  ähnlich  wie  bei  der  Brom-  und  Jod-Acne,  möglich  erscheint, 
so  stellen  die  Fälle  allgemeiner  Purpura  mit  Blutdissolution  und  tödtlichem 
Ausgange  das  Extrem  dar,  in  dem  eine  Regulation  nicht  mehr  möglich  war. 
Solche  Fälle  sind  beobachtet  nach  Terpentinöl,  Jod,  Antipyrin,  Quecksilber, 
Ghloralhydrat  und  nach  Anwendung  der  echten  Blutgifte:  Naphthol,  St«in* 
kohlen theerbenzin,  Kali  chloricum.  Nach  Ehrlich  und  Lazarus  (Die  Anämie, 
Nothnagel  VIII  1,  1,  S.  99)  scheint  die  Mehrzahl  der  Blutgifte  auch  beim 
Menschen  ausser  der  Zerstörung  der  rothen  Blutkörperchen  eine  Vermehrung  der 
Leukocyten  hervorzurufen. 

Die  Bedeutung  der  Leukocyten  für  den  Transport  und  die  Unschädlich- 
machung körperfremder  Stofl'e  geht  aus  den  Versuchen  Besredka's  *)  an  Meer- 
schweinchen hervor.  Auf  eine  Hypocytose  der  Peritonealflussigkeit,  in  die  er 
Arsentrisnlfid-Aufschwemmung  eingespritzt  hatte,  folgte  im  Falle  der  Genesung 
des  Thieres  eine  Hypercytose.  Die  Leukoc^'ten  nahmen  Arsen  in  Lösung  auf. 
Das  feste  Arsentrisulfid  fand  B.  ohne  Weiteres  als  gefärbte  Ablagerungen  im 
Zellleibe. 

Als  Ausdruck  der  Eliminationswirkung  der  Noxe  wird  man  auch  die  Fälle 
von  Herpcs  zoster  nach  Einwirkung  leukotaktischer  Mittel  anzusehen  haben. 
Ich  habe  Herpes  zoster  ohne  andere  Ursache  S  Tage  nach  Tamponade  eines 
Hygroma  cysticnm  des  Olecranon  mit  Argentum  nitricnm  •  Losung  anftr^en 
sehen.  Bei  einem  Morphiumsüchtigen  sah  ich  Herpes  zoster  infraorbitalis. 
BkitmanN'^  beobachtete  Herpes  zoster  ophthalmicus  nach  innerlichem  Arsen- 

1    Ref.  Orbl.  f  inn.  Med.  l$i)9,  12S9. 

•J    Rot;  H.  kl.  Woclienschr.  \\f(*X     Litt.  Au^7.    S.  4n.i 
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gebrauch  zugleich  mit  einem  generalisirten  pockeD&hnlichen  Bläschenansschlag. 
TouTON  berichtet  über  einen  Zoster  nach  Hg  salicylicam-Injection. 

Bei  der  Kuhlendanstvergiftnng,  bei  der  Posselt  eine  anfällige  Vermeh- 
rung der  Leukocyten  gefunden  hat,  fand  Lefdet  am  11.  Tage  Herpes  zoster 
im  Trigeminusgebiet 

Dieses  Auftreten  von  Herpes  zoster  beweist  schon  die  Affinität  zu  den 
peripherischen  Nerven,  die  der  Mehrzahl  der  leukotaktischen  Mittel  eigen  ist. 
Nach  Subcutaninjection  von  Antipyrin  tritt  vollständige  Anästhesie,  aber  grosse 
Schmerzhaftigkeit  auf  (Liebreich),  die  Nervenendigungen  werden  beruhigt, 
die  Nervenstämme  gereizt.  Später  können  nach  örtlicher  Anwendung  Neuri- 
tiden  resultirenj)  Einen  solchen  Fall  habe  ich  nach  Perubalsamanwendung 
erlebt,  den  ich  nach  Eröffnung  des  Kniegelenks  bei  Tuberculose  am  17.  Juli 
1895  einführte,  während  ich  später  mit  Terpentinöllösung  tamponirte.  Das 
Gelenk  war  abgeheilt,  frei  von  Entzündung,  die  Wunde  bereits  Monate  lang 
vernarbt,  der  Gang  in  BBUNS'scher  Gehschiene  war  recht  befriedigend,  als  am 
15.  Dec.  1896  acut  unter  heftigen  Schmerzen  vollständige  Unföhigkeit  eintrat, 
den  Unterschenkel  zu  heben,  bei  Gehversuchen  denselben  von  der  Stelle  zu 
bringen.  Die  Schmerzen  verloren  sich  erst  nach  Monaten,  die  Gehfähigkeit  trat 
bereits  nach  einigen  Wochen  wieder  ein. 

Verwandte  Zustände  sind  nach  Tuberculininjectionen,  nach  Petroleumein- 
athmung  (Emeby*^),  nach  Quecksilber,  Arsen,  nach  Kohlenoxydein Wirkung  be- 
obachtet worden. 

x\uch  die  Einwirkung  auf  das  Centralnervensystem  hat  bei  den  leuko- 
taktischen Mitteln  manchejs  Gemeinsame.  Ewald  erwähnt  auffällige  Schläfrig- 
keit nach  Hetolinjectionen,  H.  Schulz^)  berichtet,  dass  bei  normalen  Personen 
kleinste  Dosen  Terpentinöl  Müdigkeit  und  Schlaffheit  erzeugt  hätten.  Auch 
ich^)  beobachtete  in  eigenen  Fällen  nach  Terpentinöltamponade  „Schläfrig- 
keit*'. 

Bemerkenswerth  sind  noch  die  Spätwirkungen,  die  den  leukotaktischen 
Mitteln  eigen  sind. 

Ich  erwähne,  dass  bei  Kaninchen  Abscesse  nach  subcutanen  Grotonöl- 
injectionen  noch  nach  14  Tagen,  beim  Menschen  nach  Quecksilberinjection  noch 
nach  3  Monaten,  selbst  nach  3'/2  Jahren  auftraten.  Bei  Terpentinöltamponade 
einer  vereiterten  Mamma  im  Juni  1895  trat  anscheinend  Heilung  ein;  am 
4.  October  trat  ein  neuer  Abscess  in  der  Umgebung  auf  Kelynack  beo- 
bachtete eine  diffuse  phlegmonöse  Gastritis  7  Jahre  nach  Ingestion  von  Terpen- 
tinöl. H.  Schulz  berichtet  von  einer  acuten  Nephritis,  die  als  Recidiv  einer 
früher  überstandenen  Nierenentzündung  14  Tage  nach  Beendigung  von  einer 
dreiwöchentlichen  Versuchsdauer  auftrat,  während  welcher  täglich  20  Tropfen 
einer  1  pro  miliigen  Terpentinöllösung  genommen  worden  waren. 

Fügen  wir  noch  binzu,  dass  die  leukotaktischen  Mittel  zum  grossen  Theil 
zu  den  „echten  Keizstoffen^  gehören,  dass  bei  örtlicher  Anwendung  Oedeme  in 
der  Umgebung,  Reizzustände  mannigfacher  Art,  Fieber  beobachtet  sind,  dass 
sich  die  reizende  Wirkung  sowohl  als  locale,  wie  als  Fernwirkung  auch  auf  die 
Bespirationsorgane  erstrecken  kann,  dass  bei  der  Ausscheidung  Terpentinöl, 
Campher,  Morphin,  Menthol,  z.  Tb.  Chloralhydrat  als  Glykuronsäuren  abge- 
schieden werden,  so  sind  die  wesentlichen  Berührungspunkte  zwischen  den  ein- 
zelnen Mitteln  erwähnt. 

1)  Hieraas  erklärt  sich  die  auffällige  Schmerzhafbigkeit  bei  Anwendung  des 
Baunscheidti  Sinus. 

2)  Ref.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1898,  8.  944. 
3'  Münehener  med.  Wochenschr.  19(X\ 

4!  Volkm.  Vortr.  Nr.  216. 
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IL 
R^srnne. 

1)  Gemeinsam  sind  den  leukotaktischen  Mitteln:  Die  meisten  sind  im  Stande, 

a.  locale  Reizung  zu  erzeugen, 

b.  sowohl  local  als  durch  Fernwirkung  die  Blutgerinnung  zu  fördern, 

c.  das  Nervensystem  zu  beeinflussen. 

2)  Unter  besonderen  Umständen  können  dagegen  als  Femwirkungen  Blu- 
tungen einsetzen,  die  sich  als  Eliminationswirkungen  erklären.  Insbesondere 
sind  viele  pyogene  Mittel  Abortivmittel. 

3)  Bei  Todesarten,  bei  denen  eine  Vermehining  der  Leukocyten  beobachtet 
oder  anzunehmen  ist,  finden  sich  ebenfalls  Blutungen,  deren  Deutung  unter 
demselben  Gesichtspunkte  statthaft  erscheint. 

4)  In  so  fern  die  Blutungen  am  Lebenden  eine  Entlastung  des  Organismus  von 
körperfremden  Stoffen  darstellen,  sind  sie  als  zweckmässige  Anpassung  an 
schädigende  Momente  zu  erachten. 

Litteratur. 

Weitere  Litteraturangaben  finden  sich  in  den  Aufsätzen  des  Verfassers: 
Verhandlungen  des  XVI.  Congresses  für  innere  Medicin,  Wiesbaden  1898, 
S.  487,  und  Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche  Medicin  1899,  H.  2,  1901, 
H.  1. 

8.  Herr  Ca simir- Stuben rath -Würzburg:  a)  Experimentelle  Unter- 
suchungen Aber  Leichenwachs. 

Die  Leichenwachsbildung  ist  vielfach  studirt  und  litterarisch  behandelt 
worden,  vor  Allem  von  Kbatteb,  der  auch  in  Eülenbubg's  Realencyklopädie 
die  einschlägige  Litteratur  zusammenstellte.  Die  Leichenwachsbildung  ist  prak- 
tisch von  grosser  Bedeutung,  vor  Allem  schon  deshalb,  weil  die  Leichen- 
bestattung in  der  Erde  den  Zweck  hat,  eine  möglichst  rasche  und  vollständige 
Auflösung  des  Organismus  herbeizuführen,  mithin  Friedhöfe,  die  in  erheb- 
licherem Grade  Leichenwachsbildung  beobachten  lassen,  als  ungeeignet  zu  be- 
trachten sind.  Ausserdem  giebt  es  noch  eine  Reihe  von  Gesichtspunkten, 
welche  die  Leichenwachsbildung  in  gerichtlich-medicinischer  Hinsicht  wichtig 
erscheinen  lassen,  wie  die  eventuelle  Möglichkeit  einer  Leichenidentificimng, 
Nachweis  von  Spuren  früherer  Verletzungen  etc.,  wie  dies  in  der  Litteratur 
ausführlicher  zu  finden  ist 

Da  ich  nun  der  Frage  der  Leichenwachsbildung  in  grösserem  Umfange 
experimentell  nHher  trete  und  andererseits  auf  dem  Friedhofe  in  Würzburg  auch 
ab  und  zu  Leichenwachs  gefunden  wird,  bin  ich  in  der  Lage,  eine  Anzahl 
natürlicher  und  künstlicher  Präparate  von  Leichen  wachs  vorzulegen.  Der 
Würzburger  Friedhof  zeigt  verschiedene  Niveauverhältnisse,  indem  die  ein- 
zelnen Abtheilungen  bis  zu  mehreren  Metern  Höhenunterschied  aufweisen,  nnd 
verschiedene  Bodenverhältnisse,  nämlich  einen  Wechsel  zwischen  steinigem, 
sandigem  und  lehmigem  Erdreich,  in  welchem  auch  die  Leichenzerstörung  eine 
verschieden  rasche  ist;  sie  wechselt  nämlich  zwischen  5  und  12  Jahren.  Es 
handelt  sich  bei  den  Funden  in  Würzburg  bisher  nicht  um  grössere  Massen 
oder  vollständige  Adipocireleichen ,  sondern  nur  um  kleinere  Leichenwachs- 
ansammlungen  an  den  für  gewöhnlich  fettreicheren  Körperregionen,  wie  den 
Oberschenkeln  und  Gesässpartien ,  der  Brust-  und  Bauchgegend  von  Frauen 
u.  dergl. 

Damit  kommen  wir  zu  der  immer  noch  schwebenden  Streitfrage,  woraus 
eigentlich  das  Leichenwachs   sich  entwickelt,   ob,    wie  Hofmann  annimmt,    in 
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erster  Linie  und  zum  vorwiegenden  Theil  aus  dem  vorhandenen  Eörperfett,  oder 
ans  der  Mascolatar  und  sonstigen  Eörpergeweben.  Eine  erschöpfende  Antwort 
daraaf  kann  ich  noch  nicht  geben,  weil  dazn  jahrelange  Beobachtungen  noth- 
wendig  sind  und  ich  noch  lange  nicht  zum  Abschlnss  gelange;  aber  wie  jede 
Einzelbeobachtung  in  der  gerichtlichen  Medicin  zu  beachten  ist,  so  können 
auch  die  vorliegenden  Präparate  einiges  Interesse  beanspruchen,  da  sie  eine 
theilweise  Antwort  auf  die  erwähnte  Frage  geben  können  und  bei  weiterem 
Untersuchen  wohl  auch  geben  werden. 

Bei  einer  nach  9  Jahren  exhumirten  Leiche  finden  sich  Koste  der  Mus- 
culatur^  Sehnen  etc.  in  schwärzlich  vertrocknetem  Zustande,  was,  wie  schon 
der  blosse  Anblick  zeigt,  offenbar  keine  Leichenwachsbildung  bedeutet,  sondern 
als  Mumificatlon  zu  deuten  ist.  Einige  grössere  platte  Stücke,  herstammend 
von  der  Oberschenkelgegend,  erweisen  sich  als  Leicheuwachs,  welches  das  von 
Beübold  früher  beschriebene  Aussehen  faulen  Holzes  hat.  Ein  weiteres  Stück, 
das  die  von  Eeubold  erwähnte  zunderartige  Beschaffenheit  und  eine  sehr 
schöne  siebartige  Durchlöcherung  zeigt,  kann  ich  nicht  als  Leichen  wachs  be- 
zeichnen, es  ist  dies  vielmehr  anch^  als  mumificirtes  Bindegewebe,  als  ein 
mumiffcirtes  Fascienstück  zu  betrachten. 

Zwei  weitere  Stücke,  herstammend  von  den  Oberschenkelpartien  einer  nach 
15  Jahren  exhumirten  Leiche,  zeigen  eine  weisse  Beschaffenheit  mit  schwach 
modrigem  Gerüche  und  auf  der  Innenseite  mit  graugrünen,  bezw.  orangegelben 
Schimmelpilzansiedlungen,  welche  hier  offenbar  zerstörend  wirken.  Die  Ober- 
fläche zeigt  sehr  schön  die  mehrfach  beschriebene  Höckerung,  entsprechend  den 
Fettträubchen,  ans  denen  sie  entstanden  sind. 

Andere  Massen  ans  demselben  Grabe  bestehen  aus  Stoffresten,  Erde, 
Pflanzenwurzeln,  Hobelspähnen  und  Leichenwachsmassen  und  sprechen  dafür, 
dass  bei  der  Zerfliessung  der  Leiche  das  wegfliessende  Körperfett  sich  an 
diesen  Dingen  festsetzt  und  in  Leichenwachs  verwandelt. 

Von  künstlichen  Präparaten,  die  ich  durch  lange  fortgesetztes  Wässern 
erzeugte,  ist  wohlgelungen  die  kachektische  Fettleber  einer  tuberculösen  Frau. 
Die  Leber  ist  wenig  kleiner  geworden,  der  Ueberzug,  die  Bänder,  die  Gallen- 
blase, Gefässe  etc.  sind  in  stinkender  Fäulniss  zerflossen,  im  XJebrigen  ist  die 
ursprüngliche  Gestalt  völlig  erhalten.  Ein  stückweise  vorhandener,  gelblicher, 
trockenhäutiger  Ueberzug,  der  noch  vorhanden  ist,  besteht  aus  vertrockneten 
Algenansiedlnngen. 

Zwei  handgrosse  Stücke  aus  der  Bauchdecke  einer  sehr  fettreichen  Leiche 
sind  ebenfalls  vollständig  in  Leichenwachs  verwandelt,  zeigen  die  Höckerung 
an  der  Anssenfläche,  im  Uebrigen  die  klumpige  Beschaffenheit  wie  ursprünglich 
mit  den  vorquellenden  Fettklümpchen ,  doch  ist  auch  an  diesen  Stücken  die 
Haut  und  die  Musculatur  verschwunden,  durch  Fäulniss  zerflossen. 

Diese  3  Präparate  lagen  6  Wochen  in  fliessendem  Würzburger  Leitungs- 
wasser, von  da  ab  wurde  das  Wasser  etwa  14  Tage  täglich,  dann  etwa  zwei 
Monate  wöchentlich ,  dann  monatlich  erneuert,  im  Ganzen  durch  1  ^/4  Jahre 
hindurch.  Nachdem  wurden  die  Präparate  durch  Hängen  in  der  Luft  ge- 
trocknet. 

Dass  Muskelsubstanz  sich  in  Leichenwachs  verwandle,  habe  ich  bisher 
nicht  beobachtet.  Von  einem  Herzen  behielt  ich  die  wenigen  Ueberreste,  welche 
das  in  Leichenwachs  verwandelte,  vorher  dem  Herzen  aufliegende  Fett  vor- 
stellen. Das  ganze  Herz  ist  bis  auf  die  beiden  kleinen  Fetzen  in  Fäulniss 
zerflossen.  Die  beiden  Fetzen  waren  gleichfalls  im  Zerfliessen  begriffen  und 
sind  beim  Trocknen  des  Leichenwachses  eben  mit  getrocknet.  Das  Ganze  be- 
anspruchte einen  Zeitraum  von  S'/^  Monaten. 
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Wie  die  Leichenwachsbildnng  vor  sich  geht,  und  was  in  chemischer  Be- 
ziehung darüber  zu  sagen  ist,  hoffe  ich  dorch  den  Fortgang  meiner  Unter- 
snchnngen  noch  feststellen  zn  können. 

Discnssion.  Herr  £.  Uno  ab- Bonn:  Die  Fettwachsbildnng  scheint  an 
einzelnen  Orten  leichter  zn  Stande  zn  kommen  als  an  anderen;  es  wirkt  da  eine 
Reihe  von  Bedingungen  zusammen,  die  wir  noch  nicht  kennen. 

Herr  Baum -Aachen:  Der  Aachener  Kirchhof  auf  dem  Adalbertsteinweg 
lieferte  viele  Leichen  mit  Leichenwachsbildnng;  seitdem  der  Kirchhof  drainirt 
ist,  ist  die  Leichenwachsbildung  seltener  geworden. 

Herr  Stubknbath  -Würzburg:  Die  Bedingungen  der  Leichenwachsbildnng 
festzustellen,  ist  schwierig  und  eine  langwierige  Arbeit,  der  ich  mich  unter- 
ziehen will.  Ob  vielleicht,  wie  schon  gesagt  wurde,  ein  grösserer  Kalkgehalt 
des  Wassers  eine  Rolle  spielt,  ist  nicht  bewiesen,  die  Verhältnisse  auf  dem 
Würzburger  Friedhofe  könnten  vielleicht  in  gewissem  Sinne  dafür  sprechen,  da 
das  dortige  Wasser  sehr  kalkhaltig  ist.  In  dem  weicheren  Mainwasser  wurden 
noch  keine  Leichenwachsbildungen  beobachtet,  ob  aber  nicht  bei  längerem  Ver- 
weilen von  Leichen  oder  Leichentheilen*in  demselben  auch  diese  Umwandlnng 
erfolgt,  ist  erst  festzustellen. 

Die  Beobachtung  auf  dem  Aachener  Friedhof  spricht  dafür,  dass  eine  der 
wesentlichsten  Bedingungen  für  die  Leichenwachsbildung,  die  ja  als  unge- 
nügende Zersetzung  der  Leiche  zu  betrachten  ist,  die  Dichtigkeit  und  der 
Wassergehalt  des  Bodens  ist.  Wo  der  Boden  luftig  und  trocken,  geht  auch 
die  Zersetzung  rasch  und  vollständig  vor  sich,  wie  die  steinigen  Gegenden  des 
Würzburger  Friedhofes  auch  beweisen. 

Herr  Casimir  Stubenbath- Würzburg:  b)  Stereoskopiselie  und  proje»- 
tivisobe  Darstellungen  Im  Dienste  der  gerichtliehen  Medicin  (mit  Demon- 
strationen). 

Der  bekannte  Criminalist  Hans  Gboss  in  Graz  betont  die  hohe  Bedeutung 
der  Photographie  für  die  Griminalistik  und  unterscheidet  zwischen  Fällen,  in 
denen  nur  ein  Ueberblick  über  die  Sachlage  gewonnen  werden  soll  und  der 
Amateurphotograph  mitwirken  kann,  und  Fällen,  wo  der  Mann  der  Wissen- 
schaft selbst  photographiren  muss.  Was  Gboss  hier  auf  den  Untersuchungs- 
richter anwendet  das  gilt  aber  gewiss  in  mindestens  gleichem  Maasse  für  den 
Genchtsarzt. 

Die  Photographie  ist,  wie  Gboss  richtig  hervorhebt,  vollkommen  objectiv 
und  nie  voreingenommen,  es  werden  durch  das  Bild  auch  Momente  festgehalten, 
welche  erst  später  wichtig  werden  können,  an  die  aber  zur  Zeit  der  Augen- 
schein-Einnalime  noch  Niemand  gedacht  hat  Wenn  der  Gerichtsarzt  unter 
Umständen  solche  Momente  später  würdigen  und  begutachten  soll,  so  ist  es 
jedenfalls  von  vom  herein  wünschenswerth.  dass  auch  er  sich,  wo  immer  mög- 
lich,  der  Photographie  bedient 

Ganz  besonders  hat  die  Photographie  aber  Werth  für  den  gerichtlich- 
medicinischen  Unterricht  zumal  wenn  wir  uns  der  stereoskopischen  Anfinahmen. 
bezw.  der  Protection  bedienen. 

Kaisbbling  sagt  in  seinem  Prakticum  der  wissenschaftlichen  Photo- 
graphie, dass  es  für  die  Zwecke  der  Wissenschaft  und  des  Unterridits  kein 
besseres  Mittel  gebe,  um  complicirte  räumliche  Verhältnisse  im  Bilde  natar- 
sretren  anschaulich  zu  machen,  als  die  Stereoskopie. 

In  der  That  ermöglicht  die  letztere  es  Jedem,  auf  verhältnissmäang  ein- 
fache Art  und  mit  relativ  geringen  Kosten  die  verschiedensten  Dinge,  wie 
Knoclien-  und  sonstige  Präparate.  Wasserleichen.  Verletzungen,  Modelle,  lebende 
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Personen  etc.,  zu  photographiren  und  sich  so  gewissermaassen  ein  Handmuseiim 
zu  beschaffen,  welches  ihm  die  kostspielige  Erwerbung  von  Präparaten  erspart 
und  anderei*seits  viel  Anschauungsmaterial  erhält,  das,  wie  ganze  Leichen,  Ver- 
letzungen etc.,  ihm  nach  momentaner  Betrachtang  für  immer  verloren  ginge. 
Wenn  demnach  der  Werth  des  Photographirens,  speciell  der  Stereoskopie,  für 
den  gerichtlich  medicinischen  Unterricht  und  die  gerichtsärztliche  Praxis  nicht 
bestritten  werden  kann,  wird  die  Betrachtung  einer  Anzahl  von  Bildern  Sie 
von  der  Leistungsfähigkeit  auch  einfacher  Apparate  überzeugen  und  Ihnen  den 
gewaltigen  Unterschied  zwischen  flächenbafter  Abbildung  und  den  vorzüglich 
plastisch  wirkenden  stereoskopischen  Bildern  auPs  Deutlichste  zeigen. 

Eine  Anzahl  Stereoskopien  von  Knochenverletzungen,  Schussverletzungen, 
Wasserleichen  von  7  Wochen  und  3  Monaten,  Personenaufnahmen  von  Krank- 
heitszuständen  etc.,  hergestellt  mit  2  Objectiven  von  Daeschner  in  Oöln  im 
Preis  von  zusammen  65  Mark,  entsprechen  gewiss  allen  Anforderungen,  welche 
man  als  Lehrer  oder  praktischer  Gerichtsarzt,  als  Untersuchungsrichter  etc.  an 
solche  Abbildungen  stellen  kann. 

Eine  weitere  Anzahl  von  Diapositivplatten,  copirt  bei  gewöhnlichem 
Petroleumlicht  bei  einer  Expositionsdauer  von  15 — 25  Secunden,  z.  B.  ein 
durchschossener  Brustkorb,  Leichen  von  Ertrunkenen,  Säbelhiebwunden  des 
Schädels,  sonstige  Knochenverletzungen  u.  dergl.,  ermöglichen  bei  der  Projection 
eine  Klarheit  der  Anschauung,  die  dem  Originalpräparat  auf  das  Möglichste  nahe- 
kommt. Dabei  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  auch  diese  Bilder  einer  deutlich 
plastischen  Wirkung,  wie  die  Stereoskopien,  nicht  entbehren. 
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Abtbeilnng  fOr  Balneologie  nnd  Hydrotherapie. 

(Nr.  XXXIIL) 

Einführende:    Herr  las.  BEisSEL-Aachen, 

Herr  Kakl  Sghumacheb  ii- Aachen. 

Schriftführer:  Herr  Jos.  TnissEN-Aachen, 

Herr  Ed.  KLiNKENBEBa-Aachen. 

Von  den  in  dieser  Ahtheilnng  angekündigten  Vorträgen  wnrden  zwei  in 
einer  gemeinüamen  Sitzang  mit  der  Ahtheilnng  für  Hantkrankheiten  nnd  SjrphiliB 
gehalten;  üher  diese  ist  in  den  Verhandinngen  der  genannten  Ahtheilnng  be- 
richtet (s.  S.  269  ff.)*  Ausserdem  fanden  zwei  gesonderte  Sitzungen  der  Abtheflnng 
am  17.  und  18.  September  statt,  in  denen  aher  Vorträge  nicht  gehalten  wurden. 


IV. 
Abtheilnng  fQr  Hygiene  nnd  Bakteriologie. 

(Nr.  XXXIV.) 

Einführende :  Herr  6.  ScHLEGTENDAL-Aachen, 

Herr  L.  ScHMiTZ-Aachen. 
Schriftführer:  Herr  Ekigh  KocH-Aachen, 

Herr  P.  Kranz- Aachen. 


Gehaltene  Yorträge. 

1.  Herr  L.  FÜRST-Berlin:   Der   gegenwärtige  Stand  der  Fleichextract-Frage« 

2.  Herr  W.  EiCEEN-Malmedy:  Unterleibstyphus  nnd  Molkereien. 

3.  Herr  G.  E.  WEX-Düren:  Ueber  das  Hebammenwesen  im  Kreise  Düren. 

4.  Herr  Max  NEissEB-Frankfnrt  a.  M.:  Die  Bedentang  der  Bakteriologie  für 
Diagnose,  Prognose  nnd  Therapie  (Referat). 

5.  Herr  Fb.  ScHiLLiKG-Leipzig:  Ueber  den  Schmntzgehalt  der  Wurst 

6.  Herr  Fb.  EBiSMANK-Zürich:  a)  Ueber  Tagesbelenchtnng  der  Scholzimmer. 

b)  Photometrische  Untersuchungen  während  der  partiellen  Sonnenfinster- 
niss  vom  28.  Mai  1900. 

7.  Herr  Geobg  Fbank- Wiesbaden:   Ueber  Desinfections Wirkung  der  Alkohol- 
d&mpfe. 

8.  Herr  A.  LODE-Innsbmck:   Abhärtung  und  Disposition  zu  Infectionskrank- 
heiten. 

9.  Herr  C.  B.  Schübmayeh- Hannover:   Ueber   Roborat,   ein   vegetabilisches 
Eiweisspräparat. 

10.  Herr  L.  FÜRST-Berlin:    Die  neueren  Bestrebungen   zur  Herstellung   soge- 
nannter Kindermilch. 

Ueber  einen  weiteren,  in  einer  gemeinsamen  Sitzung  mit  der  Abtheilung 
für  angewandte  Mathematik  nnd  Physik  (Ingenieurwissenschafken)  gehaltenen 
Vortrag  vgl.  diese  Verhandlungen  Theil  II,  1.  Hälfte,  S.  62. 
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1.  Sitzung. 

Montag,  den  17.  September,  Nachmittags  5  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Fb.  Ebismann  -  Zürich. 

Zahl  der  Theilnehmer:  26. 

1.  Herr  L.  Fübst- Berlin:  Der  gegenwärtige  Stand  der  FleLsehextraet- 
Frage. 

Der  Vortragende  führt,  gestützt  auf  die  Untersuchungen  von  Jung,  König 
und  BöMEB,  den  Nachweis,  dass  der  von  Baemeb  auf  dem  vorjfthrigen  Natar- 
forschertag  behauptete  Gehalt  des  LiEBiG'schen  Fleisch-Extractes  au  wasser- 
löslichem Eiweiss,  welcher  diesem  Präparate  einen  N&hrwerth  beilegen  könnte, 
auf  Irrtham  beruht.  Der  vermeintliche  Gehalt  an  Albumosen  hat  sich  so 
minimal  erwiesen,  dass  er  gleich  Null  ist  Vielmehr  ist  derselbe  Leim-  and 
Leimsubstanzen  zuzuschreiben,  welche  bei  der  Fabrikation  aas  den  nicht 
ganz  vom  Muskelfleisch  zu  trennenden  kleinen  Sehnen  und  aus  dem  interfibril- 
lären  Bindegewebe  herrühren  und  zu  etwa  6 — 10  Proc.  im  Fleichextract  vor- 
handen sind.  Der  Fleischextract  hat  also  nach  wie  vor  keinen  Anspruch 
auf  Nährwerth,  sondern  ist  in  Folge  seines  Gehaltes  an  Extractiv-Stoffen  und 
Salzen  lediglich  als  anregendes  Genussmittel  anzusehen.  Es  ist  bedaaer- 
lich,  dass  bei  den  Consumenten  die  durchaus  unbegründete  Annahme  erbalten 
wird,  der  Fleischextract  sei  nahrhaft  und  eiiiöhe  den  Nährwerth  der  damit  ver- 
setzten Speisen.  Auch  ist  es  volkswirthschaftlich  zu  bedauern,  dass  durch  den 
colossalen  Import,  der  dem  deutschen  Reiche  seit  35  Jahren  al^ährlich  Millionen 
entzieht,  das  Fleischergewerbe,  bei  dem  sich  der  lohnende  Absatz  des  Suppen- 
fleisches verschlechtert,  und  die  Viehzucht,  welche  indirect  darunter  leidet  ^- 
schädigt  werden.  Vortragender  bezeichnet  es,  da  die  Provenienz  des  Fleisch- 
extractes  und  anderer  geschlossen  eingeführter  Fleischpräparate,  wie  Comed- 
beef,  Zungen  u.  s.  w.,  uncontroUirbar  ist,  im  hygienischen,  aber  auch  im 
socialpolitischen  Interesse  für  dringend  wünschenswerth ,  dass  die  im  neuen 
Fleischbeschaugesetze  dem  Fleischextract  gewährte,  ^bizlich  ungerechtfertigte 
Ausnahmestellung  vom  Bundesrath  aufgehoben  werde.  Dem  Wortlaute  und 
Sinne  nach  gehören  sie  ganz  so  unter  das  Gesetz,  wie  unsere  deutschen  Fleiseh- 
producte. 

Discussion.  Herr  GBiESBACH-Mühlhansen  i.  E.  bemerkt,  dass  es  sich 
bei  der  Beurtheilung  des  Fleischextractes  als  Nährmittel  nicht  allein  um  den 
Gehalt  desselben  an  Prote'ink(5ri)ern  handeln  kann,  sondern  zur  Lösung  dieser 
Frage  der  Gehalt  an  gelösten  Salzen,  insbesondere  im  dissociirten  Znstande,  in 
Betracht  gezogen  werden  muss,  da  durch  die  Anwesenheit  freier  Ionen  der 
Blutdruck  wesentlich  erhöht  wird.  — 

Ausserdem  sprachen  Herr  ERiSMANN-Zürich  und  der  Vortragende. 

2.  Herr  W.  RiCKEN-Malmedy:  ünterleibstyphns  und  Molkereien* 

Mit  der  ausserordentlichen  Vermehrung  der  genossenschaftlichen  Molkereien 
hat  die  Frage  der  Typhusverbreitnng  durch  Molkereiproducte  sehr  an  Bedeu- 
tung gewonnen.  Wenn  ich  daher  hier  über  einige  von  mir  beobachtete  Tjphus- 
epideraien  berichte,  deren  Ursache  nach  meiner  Ansicht  die  inficirte  Mager- 
milch verschiedener  Sammelmolkereien  gewesen  ist,  so  verbinde  ich  damit 
vorzugsweise  den  Zweck,  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf  diese  bisher 
wohl  wenig  beachtete  Art  der  Typhusverbreitung  zu  lenken. 
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Im  Kreise  Malmedy  sind  in  den  letzten  Jahren  3  grössere  Typbnsepide- 
ixiien  in  Molkereigebieten  vorgekommen,  and  zwar  folgende: 

I.  Im  Orte  Renland  war  im  Jahre  1897  eine  Molkerei  gegründet  worden. 
Im  Febmar  1898  traten  plötzlich  4  Typhusfälle  in  zwei  weit  von  einander 
gelegenen  Häusern  des  Dorfes  Bracht  auf,  nachdem,  wie  nachträglich  festgestellt 
wurde,  in  dem  I/2  Stunde  entfernten  Lascheid  im  Januar  eine  Person  an 
typhösem  Fieber  gelitten  hatte.  Sämmtliche  3  Haushaltungen  gehörten  zur 
Molkerei  und  hatten  Magermilch  erhalten.  Im  folgenden  Monat  wurden  Er- 
krankungen gemeldet  aus  den  Ortschaften  Steifeshausen,  Maspelt  und  Stoubach, 
im  April  auch  aus  Weweler  und  Reuland  und  im  Mai  aus  Oudler  und  Auel. 
Von  da  an  bis  zum  Erlöschen  der  Krankheit  im  Monat  October  tauchte  dieselbe 
bald  hier,  bald  da  in  dem  von  den  genannten  Ortschaften  gebildeten  Bezirke 
auf^  niemals  häuften  sich  die  Fälle,  so  dass  auf  die  einzelnen  Monate  fast  die 
gleiche  Zahl  entfiel.  Es  kamen  im  Ganzen  zur  Kenntniss  73  Erkrankungen, 
wovon  10  tödtlich  verliefen.  Die  73  Fälle  entfielen  auf  36  Haushaltungen. 
Von  diesen  gehörten  zur  Molkerei  22,  während  14  zu  derselben  in  keiner  Be- 
ziehung standen. 

Es  war  auffällig,  dass  1.  alle  Ortschaften,  in  welchen  Molkereigenossen 
wohnten,  mit  einer  Ausnahme,  vom  Typhus  ergriffen  wurden,  2.  mit  einer  Aus* 
nähme  alle  Dörfer,  welche  Typhusfälle  hatten,  zur  Molkerei  gehörten,  3.  im 
weiteren  Umkreise  das  ganze  Jahr  hindurch  Typhus  nicht  beobachtet  worden 
ist  und  4.  in  den  mit  der  Molkerei  in  Beziehung  stehenden  Ortschaften  die 
ersten  Fälle  stets  bei  Genossen  vorkamen. 

II.  Die  zweite,  weit  umfangreichere  Epidemie  spielte  sich  im  Jahre  1899 
innerhalb  der  Bürgermeisterei  BüUingen  ab.  Hier  war  im  April  desselben 
Jahres  eine  Molkerei  eröffnet  worden.  Kurz  vorher  waren  im  Dorf  Büllingen 
2  Fälle  von  Typhus  aufgetreten.  Im  Mai  kamen  noch  2  Fälle,  und  zwar  der 
eine  aus  Hunningen,  der  andere  aus  Mtirringen,  hinzu.  Sämmtliche  4  Haus- 
haltungen lieferten  zur  Molkerei  und  erhielten  auch  Magermilch  aus  derselben. 
Nach  Bekanntwerden  dieser  Erkrankungen  wurde  der  Molkerei  die  Sterilisirung 
der  Magermilch  aufgegeben.  Trotzdem  setzte  gleichzeitig  die  Epidemie  eia, 
welche  bis  zum  Ende  des  Jahres  gedauert  hat  Sie  griff  zunächst  um  sich  in 
den  Ortschaften  Mürringen  und  Hunningen,  alsdann  in  Honsfeld,  Krinkelt  und 
Rocherath.  Mitte  Juni  waren  sämmtliche  zur  Molkerei  gehörigen  Ortschaften 
bis  auf  das  Dorf  Wirtzfeld  inficirt.  Bis  zum  1.  Juli  waren  im  Ganzen  auf- 
getreten 32  Fälle  bei  18  Lieferanten  der  Molkerei,  3  bei  3  Nichtlieferanten. 
Gegen  den  15.  Juli  wurde  auch  die  letzte  Ortschaft  des  Molkereibezirkes, 
Wirtzfeld,  ergriffen.  Von  den  hier  bis  zum  15.  September  inficirten  12  Häu- 
sern gehörten  8  Milchlieferanten  an,  4  nicht.  In  3  von  diesen  handelte  es  sich 
zweifellos  um  Secundärinfection.  Ein  4.  späterer  Fall  konnte  nicht  genau  er- 
klärt werden.  Bis  zum  Ende  des  Jahres  waren  gemeldet  116  Erkrankungen 
aus  68  Haushaltungen.  Hiervon  gehörten  48  zur  Molkerei,  20  nicht.  Es 
ergab  sich  femer: 

a)  von316Häusern  von  Molkereigenossen  wurden  ergriffen  48  =  15,2  Proc, 

b)  von  210  Häusern  von  Nichtbetheiligten  20  =  9,5  Proc. 

III.  Meine  letzten  Beobachtungen  über  Typhusverbreitung  durch  Mager- 
milch datiren  aus  letzter  Zeit  und  dürften  wohl  deshalb  besonders  von  Inte- 
resse sein,  weil  sie  mit  der  unter  den  Truppen  des  Lagers  Elsenbom  jüngst 
ansgebrochenen  Epidemie,  die  bekanntlich  auf  den  Genuss  inficirter  Molkerei- 
milch zurückgeführt  wird,  in  Zusammenhang  stehen.  Die  beschuldigte  Molkerei, 
zu  Nidrum  im  Kreise  Malmedy  gelegen,  lieferte  dem  Lager  den  ganzen  Milch- 
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bedarf,  etwa  800  Liter  Vollmilch  pro  Tag,  das  übrige  Milchqaantam  wurde 
zur  Batterbereitong  verwandt  Jene  Milch  wurde  vor  der  Abgabe  zuerst  cen- 
trifügirt  und  dann  durch  einen  Pasteurisimngsapparat  mit  einfachem  Bfihr- 
werk  geführt,  in  welchem  sie  IV2  Minuten  lang  einer  Temperatur  von  90® 
ausgesetzt  war.  Es  wird  nun  angenommen,  dass  die  den  Apparat  fliessend 
passirende  Milch  nicht  gleichmässig  auf  90^  erhitzt  worden  ist  und  eine  Ab- 
tödtnng  aller  in  ihr  enthaltenen  Typhusbacillen  nicht  stattgefunden  hat.  Denn 
gerade  diejenigen  Truppentheile,  von  denen  diese  Milch  in  den  beissen  Jnli- 
tagen  getrunken  war,  wurden  von  der  Seuche  vorzugsweise  ergriffen,  während 
andere,  denen  der  Milchgenuss  verboten  gewesen  war,  verschont  blieben.  Die 
ersten  Massenerkrankungen  unter  den  Truppen,  welche  bereits  am  27.  Juli  das 
Lager  verlassen  hatten,  traten  bekanntlich  vom  12. — 14.  August  auf.  Fast 
gleichzeitig,  nämlich  den  16.  August,  wurden  auch  mehrere  Erkrankungen  ans 
den  dem  Lager  benachbarten  Ortschaften  gemeldet,  und  zwar  1  aus  Elsenbom 
und  8  aus  Nidrum.  Als  erster  Krankheitstag  wurde  für  den  1.  Fall  (Nidrum) 
der  27.  Juli,  den  2.  und  3.  (je  1  in  Elsenbom  und  Nidmm)  der  3.  Augast 
und  für  den  4.  (Nidrum)  der  5.  August  ermittelt.  Die  letzten  3  Fälle  betrafen 
8  Häuser  von  Molkereigenossen,  der  erste  hatte  zur  Molkerei  keine  Beziehung, 
konnte  überhaupt  nicht  aufgeklärt  werden.  Es  liegt  mithin  zwischen  dem  Auf- 
treten der  ersten  Typhusfälle  unter  den  Molkereigenossen  und  deigenigen  unter 
den  Truppen  ein  Zeitraum  von  9  Tagen,  und  man  könnte  hieraus,  obschon 
diese  Zeitdifferenz  recht  kurz  ist,  folgern,  dass  von  den  ersteren  aus  die  In- 
fection  der  Molkereimilch  ausgegangen  sei,  welche  unter  den  Lagertruppen  die 
Typhusepidemie  hervorgerufen  hat  Ich  neige  mehr  der  Ansicht  zu,  dass  bereits 
die  erwähnten  8  Fälle,  die  gleichzeitig  auftraten,  und  für  welche  ein  Zusammen- 
hang und  eine  Erklärung  nicht  gefunden  wurde,  einer  Molkereünfection  ihre 
Entstehung  verdanken,  und  dass  von  einem  anderen,  unbekannten  Infectionsherd 
aus  die  Typhuskeime  in  die  Milch  gekommen  sind.  Diese  Auffassung  ist  des- 
halb sehr  berechtigt,  weil  in  den  Ortschaften  des  Molkereibezirks  der  Typhus 
noch  im  letzten  Jahre  häufig,  in  der  einen  seit  Jahren  endemisch  gewesen  ist 
Durch  die  am  17.  August  angeordnete  Sterilisirung  der  Magermilch  in  der 
Molkerei  wurde  die  weitere  Ausbreitung  nicht  verhindert.  Denn  zu  jenen  4 
ersten  Typhusfällen  kamen  vom  14. — 21.  August  noch  6  aus  Nidmm  hinzu, 
und  zwar  wiederum  nur  bei  Molkereigenossen.  Fast  alle  Kranken,  meistens 
Kinder,  hatten  Magermilch  getrunken.  Bis  zum  10.  September  kamen  noch 
weitere  5  Fälle  aus  verschiedenen  Dörfern  des  Gebietes  zur  Anzeige,  worunter 
1  von  auswärts  eingeschleppt  war.  Es  gab  am  10.  September 
12  Fälle  bei  12  Molkereigenossen, 

2     „        „       1  Nichtbetheiligten, 

1  Fall,   eingeschleppt   von   aussen.     Für   das   Dorf  Nidrum   ergab   sich 
folgendes  Verbal tniss: 

Von  48  zur  Molkerei  gehörigen  Haushaltungen  waren  befallen  10  =  20,4 
Proc,  von  87  anderen  1  =  2.7  Proc. 

Wenn  wir  das  beigebrachte  Beweismaterial  überblicken,  so  glanbe  ich  in 
Bezug  auf  Fall  I  und  III  nichts  Besonderes  mehr  hinzusetzen  zu  müssen,  ^ler 
aber  dürfte  Fall  II  zu  kritischen  Bemerkungen  Anlass  geben.  Vor  Allem  ist 
einzuwenden:  Wie  war  eine  Uebertragung  des  Typhus  im  weiteren  Verlaufe 
der  Epidemie  durch  Magermilch  möglich,  da  diese  schon  vom  22.  Mai  an  steri- 
llsirt  worden  ist? 

Der  Genuss  der  Magermilch,  der  sich  auch  nicht  immer  nachweisen  Hess, 
ist  durchaus  nicht  in  allen  Fällen  die  unmittelbare  Ursache  der  Ansteckung 
gewesen,  vielmehr  können  die  mit  der  Magermilch   nach   allen  Orten   bin  ver^ 
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Btrenten  Typhaskeime  zunächst  in  Bronnen  oder  anf  ihrer  Weiterentwicklung  in 
günstigen  Boden  gelangt  sein  und  somit  indirect  zur  Infection  von  Menschen  ge- 
führt haben.  Damit  würden  sich  schon  manche  spfttere  Fälle  erklären.  Nach- 
dem aber  überall  Krankheitsherde  entstanden  waren,  konnte  die  Weiterver- 
breitnng  der  Senche  auf  Grund  der  in  den  betroffenen  Ortschaften  bestehenden 
Missstände  stattfinden,  von  denen  die  schlechte  Beschaffenheit  der  Abort-  und 
Düngergruben,  femer  die  mangelhaften  Brunnenanlagen,  die  Unzulänglichkeit 
der  Wasserversoi^nng  überhaupt  hervorzuheben  sind. 

Die  gegen  die  Weiterverbreitung  der  Epidemien  angewandten  Maassregeln, 
wie  Besorgung  der  Milchwirthschaft  im  Hause  des  Producenten  durch  Personen, 
die  nicht  mit  der  E>ankenpflege  beschäftigt  waren,  Reinigung  der  Milchgefässe 
mit  gekochtem  Wasser,  Sterilisirung  der  Magermilch  nach  Bekanntwerden  der 
ersten  Krankheitsfälle,  haben,  wie  der  Verlauf  der  unter  II  und  III  angeführten 
Epidemien  lehrt,  auf  die  Entstehung  und  Ausbreitung  der  Seuche  keinen  nach- 
haltigen Einfluss  gehabt,  weil  diese  Mittel  in  allen  Fällen  zu  spät  angewendet 
wurden,  nämlich  erst  dann,  nachdem  Erkrankungen  an  Typhus  ärztlich  festge- 
stellt waren. 

Das  wirksamste  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Gefahr  der  Typhusverbreitung 
durch  Molkereimilch  ist  zweifellos  die  Pasteurisirung  der  gesammten  Milch- 
menge in  der  Molkerei,  und  zwar  vor  der  Entrahmung.  Ist  nun  vollständige 
Pasteurisirung  der  Gesammtmilch  in  Molkereien  durchführbar?  IJm  dies  zu 
prüfen,  müssen  wir  uns  die  Frage  vorlegen,  1.  in  welchem  Grade  die  Erhitzung 
stattfinden  muss,  damit  eine  hinreichende  Schutzwirkung  erzielt  wird,  2.  welche 
technischen  oder  wirthschaftlichen  Schwierigkeiten  der  allgemeinen  Durchführung 
entgegenstehen,  im  Besonderen,  ob  bei  diesem  Verfahren  die  Qualität  der  Milch- 
producte  nicht  beeinträchtigt  wird. 

Bei  Bemessung  der  Temperatur  und  der  Dauer  der  Erhitzung  wäre  die 
Widerstands^higkeit  der  Tnberkelbacillen,  der  Typhusbacillen  und  des  Virus 
der  Maul-  und  Klauenseuche  in  gleicher  Weise  zu  berücksichtigen. 

Es  würde  Aufgabe  der  Bakteriologen  und  milchhygienischen  Sachver- 
ständigen sein,  diejenige  Temperatur  festzustellen,  welche  bei  möglichst  kurz 
dauernder  Einwirkung  die  Milch  in  gedachter  Weise  noch  keimfrei  zu  machen 
vermag. 

Was  die  Pasteurisirungsapparate  angeht,  so  ist  vom  hygienischen  Stand- 
punkte zu  fordern,  dass  in  denselben  die  Milch  bei  möglichst  guter  Durch- 
mischung in  allen  ihren  Theilen  in  gleicher  Weise  erhitzt  wird,  damit  nicht 
Krankheitskeime  der  Abtödtung  entgehen.  In  dieser  Richtung  erscheint  eine 
sorgfältige  Prüfung  der  bisher  von  der  Technik  gelieferten  Apparate  vom 
bakteriologischen  Standpunkte  aus  als  durchaus  nothwendig. 

Discussion.  Herr  Reincke- Hamburg:  Typhusausbrüche  durch  Milch 
pflegen  explosionsartig  zu  verlaufen,  da  es  sich  meist  um  eine  einmalige  Ver- 
unreinigung eines  Gewisses  oder  eines  Milchquantums  handelt,  da  diese 
verunreinigte  Milch  rasch  consumirt  wird  oder  verdirbt,  und  da  das  Gefäss 
bald  gereinigt  wird.  Wenn  Typhusepidemien,  die  aus  Molkereien  kommen 
sollen,  sich  in  die  Länge  ziehen,  muss  noch  etwas  mehr  vorliegen,  etwa  ein 
inficirter  Brunnen  in  der  Molkerei  oder  etwas  ganz  Anderes.  Deshalb  soll 
man  sich  nicht  begnügen  mit  dem  Nachweis,  die  Epidemie  stammt  aus  der 
Molkerei,  sondern  man  muss  weiter  nachforschen,  üebrigens  ist  Referent  mit 
den  Bestrebungen  für  griissere  Reinlichkeit  in  den  Molkereien  und  für  centrale 
Sterilisirung  der  Milch  einverstanden. 

Herr  Czaplewski  -  Cöln  weist  im  Anschluss  an  die  Bemerkungen  von 
Schillings  über  VerbreituDg  des  Typhus  durch  Contagien  auf  die  Bedeutung 
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des  üriüB  als  Infectionsüberträger  hin,  worauf  Petbuschky  neaerdings  wieder 
anfmerksam  gemacht,  und  fordert  Beachtung  dieser  Infectionsqaelle  nnd  event. 
Sterilisation  des  Urins  bei  Tvphnspatienten.  Bei  Typhasepidemien,  welche  von 
Molkereien  auszugehen  scheinen,  sei  femer,  wenn  möglich,  der  bakteriologische 
Nachweis  des  Typhusbacillus  zu  erbringen.  Er  macht  femer  darauf  aufinerksam, 
dass  man  es  mit  klinisch  als  Typhus  imponirenden  Erkrankungen  zu  thun  haben 
kann,  welche  durch  Bacillen  aus  der  Coli-Typhusgmppe  erregt  werden  können, 
die  mit  den  Typphusbacillen  nicht  identisch  sind  (vgl.  Sohottmülleb,  Deutsche 
med.  Wochenschr.). 

Bei  solchen  Epidemien  sei  femer  der  Gesundheitszustand  der  Milchkühe 
zu  beachten  und  auf  Enteritiden  derselben  zu  fahnden,  welche  ebenfalls  zum 
Theil  durch  Bacillen  aus  der  Coli-Typhusgruppe  hervorgerufen  werden  können. 

Ausserdem  ergriffen  die  Herren  Erismann- Zürich  und  SchlegtenbaIi- 
Aachen  das  Wort. 

8.  Herr  G.  E.  Wex  -  Düren :  Ueber  das  Hebammenwesen  Im  Kreise 
Düren. 

Wenn  ich  hier  in  Kürze  Ihnen  das  Hebammenwesen  im  Kreise  Düren 
schildern  will,  so  geschieht  dies  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  um  Ihnen  zu. 
zeigen,  dass  es  auch  unter  den  heutigen  Verhältnissen  bei  richtiger  Ausnutzung 
der  uns  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  sehr  wohl  möglich  ist,  günstige  Er- 
gebnisse für  Mutter  und  Kind  zu  erzielen,  und  dass  wir  es  meines  Eracbtens 
nicht  nöthig  haben,  bei  uns  auf  eine  wesentliche  Aenderang  der  Verhältnisse 
des  Hebammenstandes  zu  dringen. 

Ich  schicke  voraus,  dass  der  Kreis  Düren  einen  Flächeninhalt  von  562 
Quadrat-Kilometern  und  ca.  90000  Einwohner  hat,  von  welchen  etwa  28000  aof  die 
Kreisstadt  und  62000  auf  die  Landgemeinden  fallen,  dass  die  Verkehrsverhält- 
nisse günstige  sind,  so  dass  Arzt  und  Hebamme  überall  unschwer  za  er- 
reichen sind,  allenfalls  mit  Ausnahme  von  zwei  Bürgermeistereibezirken,  welche 
dem  Eifelgebiet  angehören.  Die  Zahl  der  jährlich  vorkommenden  Geburten  (die 
Mehrgeburten  stets  als  ein  Geburtsfall  gerechnet)  beträgt  in  runder  Summe  3300. 
Im  Kreise  prakticiren  47  Hebammen,  10  in  der  Stadt  und  87  auf  dem  Lande, 
so  dass  auf  je  eine  Hebamme  etwa  70  Geburten  jährlich  fallen.  Die  sämmt- 
lichen  47  Hebammen  sind  mit  einer  Ausnahme  auf  der  Lehranstalt  zu  Coln 
vorgebildet,  auf  welcher  bekanntlich  ein  9  monatlicher  Cursus  eingerichtet  ist. 
Die  Ausbildung  auf  dieser  Anstalt  ist  nach  meinen  Erfahrungen  eine  vor- 
zügliche. 

Als  Bedingung  für  die  Ertheilung  des  Znlassungszengnisses  fordere  ich 
von  den  Aspirantinnen  in  erster  Linie  ein  tadelfreies  Vorleben  und  bedenken- 
freie häusliche  Verhältnisse.  Ich  stelle  betreffs  jeder  sich  bei  mir  meldenden 
Aspirantin  in  dieser  Hinsicht  genaue  Nachforschungen  an  und  lehne  tiberall  da, 
wo  das  Ergebniss  derselben  kein  günstiges  ist,  die  Ausstellung  des  Zeugnisses 
ab.  Eine  Person,  die  unehelich  geboren  hat,  kann  ja  bereits  nach  der  Ministe- 
rialanweisung als  Hebammenschülerin  nicht  angenommen  werden,  aber  eine 
solche,  die  kurz  vor  ihrer  Entbindung  eine  Ehe  eingegangen  ist,  oder  deren 
Vorleben  in  sittlicher  Beziehung  sonst  nicht  tadelfrei  ist,  eine  Person,  deren 
häusliche  Verhältnisse  ganz  verkommen  sind,  deren  Ehemann  kein  geregeltes 
Leben  führt,  etwa  gar  ein  Trinker  ist  oder  mit  dem  Strafgesetz  in  Conflict 
gerathen  ist,  taugt  ebenso  wenig  zur  Hebamme.  Es  mag  dieses  Verfahren  unter 
Umständen  hart  erscheinen,  allein  will  man  den  Hebammenstand  auf  eine  ge- 
wisse sociale  Höhe  bringen,  und  will  man  erreichen,  dass  die  Hebamme  auch 
in  den  besseren  Kreisen  der  Bevölkerung  die  regMmässige  Beratherin  am  Ge- 
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biirtebette  ist,   so  wäre  es  unrecht,   sich  von  einem  unberechtigten  Mitleid  im 
Einzelfalle  leiten  zu  lassen. 

Als  zweite  Vorbedingung  verlange  ich  gute  Volksschulbildung,  halte  die- 
selbe aber  auch  für  ausreichend. 

Dass  die  Hebammen  nun  auf  der  Höhe  in  moralischer  und  geistiger  Be- 
ziehung bleiben,  auf  welcher  sie  bei  der  Entlassung  aus  der  Anstalt  standen, 
erreichen  wir  bei  uns  durch  3  Factoren: 

1.  dadurch,  dass  wir  sie  finanziell  auskömmlich  stellen, 

2.  dass  wir  für  beständige  Fortbildung  sorgen, 

3.  dass  wir  eine  unablässige  scharfe  Beaufsichtigung  ausüben. 

Es  ist  oft  gesagt  worden,  dass  die  ganze  Hebammenfrage  eine  reine  Geld- 
frage ist,  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  halte  ich  diesen  Ausspruch  für  be- 
rechtigt, dabei  allerdings  auch  das  andere  Wort  berücksichtigend,  dass  man 
das  Eine  thun  und  das  Andere  nicht  lassen  soll. 

1)  Die  wirthschaftlich  auskömmliche  Stellung  der  Hebammen  ist  bei  ans 
gewährleistet: 

a.  dadurch,  dass  der  grössere  Theil  unserer  Hebammen  (31  von  47)  Be- 
zirkshebammen sind,  die  als  solche  ein  Gehalt  von  durchschnittlich  50 — 60  M., 
in  einzelnen  Fällen  auch  100  M.  beziehen,  das  zwar  recht  bescheiden  ist,  aber 
dadurch,  dass  es  aus  öffentlichen  Mitteln  gezahlt  wird,  den  Stelleninhaberinnen 
immer  ein  gewisses  Ansehen  verleiht. 

b.  Durch  Bereitstellung  von  Geldmitteln  seitens  des  Kreistages.  Der 
letztere  hat  seit  einer  Reihe  von  Jahren  alljährlich  eine  Summe  von  1600  Mk. 
bewilligt,  aus  welcher  nach  Abzug  der  Abonnementsgelder  für  die  Hebammen- 
zeitung die  Bezirkshebammen  auf  Vorschlag  des  Kreisphysicus  eine  bezüglich 
ihrer  Höhe  wechselnde  Unterstützung  beziehen,  je  nach  Würdigkeit  und  Be- 
dürftigkeit, nach  dem  Ergebnisse  der  Nachprüfungen,  kurz  nach  Maassgabe 
ihrer  gesammten  Leistungen.  Den  höchsten  Satz  von  60 — 75  Mk.  erhalten 
stets  diejenigen  Bezirkshebammen,  welche  auf  Veranlassung  des  Kreisphysicus 
im  laufenden  Jahre  an  einem  Wiederholungscursus  in  der  Lehranstalt  theil- 
genommen  haben.  Frei  prakticirende  Hebammen  participiren  an  diesem  Fonds 
nur  in  dem  Jahre,  in  welchem  sie,  vom  Kreisphysicus  aufgefordert,  einen  Nach- 
cursus  besucht  haben,  im  Uebrigen  nur  in  ganz  besonderen  Fällen,  wie  Krank- 
heit u.  dergl. 

c.  Durch  Einführung  einer  seit  dem  Jahre  1896  bestehenden  Mindesttaxe, 
die  10  Mk.  für  eine  leichte  natürliche  Entbindung  einschl.  der  noth wendigen 
Pflegebesuche  und  1,  bezw.  2  Mk.  für  jeden  Besuch  bei  Tag,  bezw.  bei  Nacht 
vorsieht,  der  nicht  zu  den  Pflegebesuchen  gehört.  Diese  Taxen  sind  freilieh 
vielfach  eingeführt;  die  Hauptsache  aber  ist,  dass  die  Taxe  bei  uns  innege- 
halten wird,  vielleicht  mit  vereinzelten  Ausnahmen  im  Eifelgebiet.  Gleichzeitig 
hat  bei  uns  die  Einführung  dieser  Mindesttaxe  dazu  geführt,  dass  das  besser 
situirte  Publicum  aus  freien  Stücken  die  den  Hebammen  bewilligten  Gebühren 
erheblich  erhöht  hat.  Honorare  von  25,  30,  40  Mk.  und  höher  sind  in  der 
Stadt  keine  Seltenheiten,  und  erfreulicher  Weise  werden  auch  auf  dem  Lande 
Gebühren  von  20  Mk.  und  höher,  wenigstens  in  den  wohlhabenderen  Gemeinden 
der  Niederung,  immer  häufiger  gezahlt. 

d.  Dadurch,  dass  die  Aerzte  des  Kreises  mit  ganz  verschwindenden  Aus- 
nahmen nur  mit  Hebammen,  nicht  aber  mit  Wochenbettspflegerinnen  entbinden, 
wie  ein  Vergleich  der  standesamtlich  gemeldeten  Geburtsfälle  mit  den  in  den 
Hebammen-Tagebüchern  verzeichneten  Entbindungen  darthut. 
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e.  Dadurch,  dass  in  nnserem  Kreise  die  Hebammenpfascherei  gänzlich  fehlt. 
Die  Zahl  der  nicht  in  den  Hebammen-Tagebächem  notirten  Qeborten  betrog 
im  Jahre  1897:  6,9  Proc.,  1898:  6,2  Proc,  1899:  4,3  Proc.  der  standesamt- 
lich gemeldeten  GebortsfäUe;  in  Wirklichkeit  ist  die  Zahl  der  nicht  von  Heb- 
ammen geleiteten  Entbindungen  noch  kleiner,  weil  die  von  den  Hebammen  der 
Nachbarkreise  im  Kreise  Düren  besorgten  Entbindungen  in  dem  angegebenen 
Procentsatz  nicht  einbegriffen  ist.  Ich  darf  also  wohl  sagen,  dass  den  Heb- 
ammen fast  die  sämmtlichen  Geburten  des  Kreises  zufallen,  und  dass  eine  in 
Betracht  kommende  Concurrenz  weder  seitens  der  Aerzte  noch  seitens  nicht 
berechtigter  Personen  vorkommt.  Das  ist  ein  sehr  wichtiges  Moment,  wenn 
ich  beispielsweise  daran  erinnere,  dass  nach  Hibschfeld's  Angabe  im  Kreise 
Posen  fast  52  Proc,  nach  Hetnacheb  im  Kreise  Ortelsbnrg  gar  75  Proc.  aller 
Entbindungen  durch  Pfdscherinnen  besorgt  werden. 

f.  Dadurch,  dass  wir  einer  zu  grossen  Concurrenz  der  Hebammen  unter 
sich  nach  Möglichkeit  vorbeugen,  indem  ich  wenigstens  bei  Anträgen  auf  Ver- 
mehrung der  Bezirkshebammenstellen  sehr  sorgföltig  die  Bedurfoissfrage  prüfe 
und  da,  wo  dieselbe  nicht  bestimmt  begabt  werden  kann,  ein  ablehnendes  Votum 
abgebe.  —  Thatsächlich  leben  denn  auch  die  Hebammen  des  Kreises  Dfiren  in 
auskömmlichen  wirthschaftlichen  Verhältnissen;  ihre  und  ihrer  Familie  Lebens- 
weise ist  durchweg  eine  geregelte,  und  in  ihrer  ganzen  Lebensfühning  spricht 
sich  ein  Gefühl  der  Zufriedenheit  aus.  Einen  Erwerb  ans  einer  Nebenbeschäfti- 
gung haben  unsere  Hebammen  nicht. 

2)  Für  die  beständige  Fortbildung  sorgen  wir: 

a.  durch  den  Hebammenverein,  der  seit  1893  besteht,  und  dem  alle  Heb- 
ammen mit  einer  Ausnahme  angehören.  Alle  zwei  Monate  findet  eine  Ver- 
sammlung statt,  in  welcher  ich  regelmässig,  wenn  eben  thunlich,  erscheine 
und  alsdann  die  Verhandlungen  leite.  Aerztliche  Vorträge  halte  ich  meistens 
selbst;  hier  und  da  finde  ich  auch  dankenswerthe  Unterstützung  an  den  Aerzten 
der  Stadt,  die  ich  aber  stets  bitte,  sich  vorher  die  betreffenden  Paragraphen 
des  Hebammenlehrbuches  zu  vergegenwärtigen  und  diese  für  die  Hebammen 
endgültigen  Vorschriften  ihren  Erklärungen  und  Erläuterungen  anzupassen.  Für 
viel  wichtiger  als  die  ärztlichen  Vorträge  halte  ich  die  von  den  Hebammen 
selbst  veranlassten  Besprechungen.  Ich  bestimme  fast  für  jede  Versammlung 
einige  Hebammen,  die  an  der  Hand  ihrer  eigenen  Erlebnisse  besondere  Vor- 
kommnisse und  eigenartige  Fälle  der  Versammlung  mittheilen;  ich  lasse  über 
diese  Mittheilnngen  die  Anwesenden  ihre  Ansicht  kundgeben  und  gebe  schliess- 
lich selbst  über  den  vorgetragenen  Fall  ein  kurzes,  abgerundetes  und  klares 
Bild  über  die  muthmaassliche  Entstehung  und  den  Verlauf  und  über  das  von 
der  Hebamme  zu  beobachtende  Verfahren.  Nach  meinen  Erfahrungen  wirken 
derartige  Besprechungen,  welche  sich  direct  an  unmittelbar  Erlebtes  an- 
schliessen,  weit  belehrender  als  ärztliche  Vorträge  über  Dinge,  für  welche  im 
Augenblick  das  Interesse  der  Hebamme  weniger  lebhaft  ist. 

b.  Durch  regelmässige  Inanspruchnahme  der  Wiederholungscurse.  Wir 
schicken  jedes  Jahr  4  Hebammen  nach  Auswahl  des  Kreisphjsicus  zu  dem 
8  Wochen  dauernden  Wiederholungscnrsus  in  die  Lehranstalt  nach  C(*)ln.  Die 
Kosten  trägt  der  Kreis;  jede  Hebamme  erhält  ausser  freier  Verpflegung  in  der 
Anstalt  im  Ganzen  eine  ungefähre  Entschädigung  von  IQO  Mk.  einschl.  der 
unter  1  b  genannten  Unterstützung.  Bis  jetzt  bin  ich  sowohl  bei  den  Bezirks- 
hebammen, wie  auch  bei  den  frei  prakticirenden  Hebammen  noch  niemals  anf 
einen  Widerstand  bezüglich  meiner  Aufforderung  zur  Theilnahme  m  einem  Nach- 
cursus  gestossen,  obwohl  bereits  31  Hebammen  den  Cursns  besucht  haben. 
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c.  Durch  die  regelmässig  alle  3  Jahre  stattündenden  Nachprüfnngen,  die 
ich  in  so  fern  auch  für  die  Fortbildung  der  Hebammen  verwende,  als  ich  die 
neueren  behördlichen  Verordnungen  eingehend  prüfe  und  bespreche,  im  Uebrigen 
aber  jedes  katechismenartige  Frage-  und  Antwortspiel  vermeide,  vielmehr  aus 
dem  Lehrbuch  geeignete  Capitel  herausgreife  und  diese  sehr  eingehend  theils 
prüfend,  theils  vortragend  behandle.  Von  den  Lagebestimmungen  des  Kindes 
am  Phantom  habe  ich  in  den  letzten  Jahren  immer  mehr  abgesehen,  einmal 
um  die  hier  nicht  wohl  mögliche  äusserliche  Untersuchung  nicht  zu  sehr  in 
den  Hintergrund  zu  drängen,  und  sodann,  weil  den  Hebammen  nach  meinen 
Erfahrungen  die  ßeurtheilnng  der  Kindeslagen  kaum  Schwierigkeit  verursacht. 

Im  Uebrigen  dienen  die  Nachprüfungen  der  Beaufsichtigung. 

a.  Tagebücher  und  Geräthschaften  werden  genau  gemustert;  der  Ersatz 
schadhafter  oder  vorschriftswidriger  Instnimente  wird  sofort  angeordnet  und 
controlirt  Ich  verwerfe  principiell  alle  Ledertaschen  und  alle  nicht  durch  Aus- 
kochen desinücirbaren  Behälter  für  die  Aufbewahrung  und  den  Transport  der 
Geräthschaften,  so  dass  jetzt  sämmtliche  Hebammen  mit  ganz  vereinzelten  Aus- 
nahmen im  Besitze  des  von  der  Cölner  Anstalt  empfohlenen  GEUES'schen  In- 
strumentenkastens sind.  Ich  lasse  ferner  in  jedem  Nachprüfungstermin  die 
Desinfection  der  Hände  praktisch  ausüben. 

b.  Jedes  Jahr  revidire  ich  eine  Anzahl  Hebammen  in  ihren  Wohnungen 
theils  gelegentlich  anderer  Dienstreisen,  theils  auch  auf  einer  neuerdings  vor- 
geschriebenen eintägigen  Rundreise.  Dabei  prüte  ich  die  Geräthschaften  auf 
Sauberkeit  und  Vorschriftsmässigkeit,  besichtige  die  Kleider  der  Hebamme,  die 
sie  im  Berufe  trägt,  nehme  Einblick  in  die  Wohnungsverhältnisse  hinsichtlich 
Ordnung  und  Reinlichkeit,  controlire  das  Tagebuch  und  bespreche  etwaige  in 
dasselbe  eingetragene  besondere  Vorkommnisse  eingehend. 

c.  Eine  scharfe  Beaufsichtigung  übe  ich  ferner  hinsichtlich  aller  im 
Kindbett  vorgekommenen  Todesfälle  und  aller  Kindbettiiebererkrankungen.  Im 
hiesigen  Kreise  werden  die  Anzeigen  seitens  der  Hebammen  sehr  regelmässig 
erstattet,  wie  ein  Vergleich  derselben  mit  den  standesamtlich  gemeldeten  Ziffern 
über  den  Tod  im  Kindbett  und  den  von  den  Aerzten  gemeldeten  Kindbettfieber- 
erkrankungen darthut.  Es  kommt  somit  jeder  Fall  zu  meiner  Kenntniss,  und 
ich  bin  stets  in  der  Lage,  mich  über  das  Verhalten  der  Hebamme  theils  durch 
ihre  Vernehmung,  theils  durch  die  Mittheilungen  der  Aerzte,  eventuell  auch 
durch  anderweitige  Nacliforschungen  zu  informiren. 

Das  sind  die  Wege,  welche  wir  seit  einer  Reihe  von  Jahren  eingeschlagen 
haben,  um  im  Kreise  Düren  tüchtige  und  zuverlässige  Hebammen  zu  schaffen. 

Wie  die  nachstehenden  Zahlen  darthun,  sind  unsere  Bestrebungen  erfolg- 
reich gewesen.  In  den  Jahren  1897 — 1899  sind  von  rund  10000  Wöchnerinnen 
21  im  Kindbett  gestorben.  Das  ist  ein  sehr  günstiges  Ergebniss,  wenn  man 
berücksichtigt,  dass  Klein waechteb  für  gut  geleitete  Gebäranstalten  eine 
Mortalität  von  0,8 — 0,4  Proc.  angiebt  und  nach  den  Berechnungen  der  Me- 
dicinalabtheilung  des  preuss.  Cultusministeriums  die  Sterblichkeit  im  Staate 
Preussen  in  den  Jahren  1892 — 1894:  43,0  auf  10000  Entbundene,  also  mehr 
als  das  Doppelte  unseres  Ergebnisses  beträgt. 

Nach  den  von  mir  eingeholten  ärztlichen  Angaben  war  bei  den  21  Todes- 
fällen die  Todesursache  einschl.  eines  zweifelhaften  Falles  9 mal  Kindbettfieber; 
betreffs  dieser  9  Todesfälle  ergab  sich  nun  bei  der  von  mir  eingeleiteten  Unter- 
suchung, dass  2  mal  die  Diagnose  „  Kindbettfieber ^  vom  Arzte  zurückgezogen 
wurde,  2  mal  die  erkrankte  Wöchnerin  ohne  jede  Hülfe  niedergekommen  war, 
1  mal  die  Schwangere   nur   vom  Arzte   ohne  Zuziehung    einer  Hebamme  ent- 
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banden  war,  so  dass  nnr  in  4  tödtlichen  Rindbettfieberfällen  eine  Hebamme 
thätig  gewesen  war,  und  unter  diesen  4  tödtlichen  Fällen  befinden  sich  2,  in 
welchen  das  Kindbettfieber  nach  voransgegangener  sehr  schwerer  Entbindung 
vermittelst  Perforation  ausgebrochen  war.  Somit  bleiben  nur  2  Fälle  normaler 
Geburten  bei  10000  Entbundenen  übrig,  in  welchen  eine  Hebamme  allein 
thfttig  war. 

Die  Zahl  der  von  Aerzten  und  Hebammen  gemeldeten  ErkrankungsföUe 
an  Kindbettfieber  betrug  während  der  letzten  3  Jahre  24,  d.  i.  0,24  Proc. 
sämmtlicher  Geburtsfälle,  unter  welchen  sich  indess  mehrere  Kranke  befinden, 
die  bereits  am  3.  oder  4.  Tage  abfieberten,  also  wohl  kein  Fieber  aus  infectiöser 
Uraache  gehabt  haben. 

Was  das  Resultat  für  die  Kinder  anbelangt,  so  wurden  von  den  Geborenen 
243  todtgeboren,  d.  i.  24,3  pro  mille,  während  die  Ziffer  nur  für  die  todtge- 
borenen  ehelichen  Kinder  in  den  Jahren  1892 — 1894  in  Preussen  31  pro  mille 
betrug. 

Wohl  weiss  ich,  dass  nicht  jeder  Kreis  im  Stande  ist,  sich  so  bedeutende 
Ausgaben  för  das  Gebnrtswesen  zu  gestatten,  und  die  Bevölkerung  nicht  überall 
die  Hebammen  in  der  oben  angegebenen  Höhe  zu  entlohnen  vermag,  alleia. 
bevor  man  dazu  übergeht,  sich  den  Bestrebungen  anzuschliessen,  welche  so 
einschneidende  Forderungen  aufstellen,  wie  die  alleinige  Zulassung  von  Schale- 
rinnen aus  höheren  Töchterschalen,  sollte  man  meines  Erachtens  doch  prüfen, 
ob  den  vielfach  unleugbaren  Nachtheilen,  welche  in  vielen  Gegenden  den  heu- 
tigen Hebammen  anhaften,  nicht  doch  auf  andere  Weise  zu  begegnen  wäre. 

Ohne  ausreichende  Geldmittel  kommt  man  bei  den  höheren  Töchtern  erst 
recht  nicht  aus;  mit  genügenden  finanziellen  Mitteln  lassen  sich,  falls  es  an 
Fortbildung  und  Beaufsichtigung  nicht  fehlt,  doch  wohl  auch  mit  den  heutigen 
Hebammen  zufriedenstellende  Resultate  erzielen. 

Discussion.  Herr  Deneke •  Hamburg  fragt  an,  ob  in  den  Morbiditäts- 
und  Mortalitätszahlen  des  Vortragenden  die  Wochenbettfiebererkranknngen  und 
-Todesfälle  nach  Aborten  mit  einbegriffen  seien.  In  Hamburg  machten  dieselben 
bis  zu  zwei  Fünfteln  aller  Wochenbettfiebertodesfälle  aus.  Es  sei  das  Richtigste, 
den  Hebammen  die  Behandlung  von  Fehlgeburten,  abgesehen  von  der  ersten 
Hülfe  in  Nothfällen,  gänzlich  zu  untersagen. 


2.  Sitzung. 
Dienstag,  den  18.  September,  Vormittags  ll*/?  ühr. 

Vorsitzende:  Herr  0.  HEüBNEB-Berlin, 
Herr  REiNCKE-Hamburg. 

Zahl  der  Theilnehmer:  18. 

4.  Herr  Max  NEISSER-Frankfiirt  a.  M.:  Die  Bedeatung  der  Bakteriologie 
fUr  Diagnose,  Prognose  und  Therapie  (Referat). 

M.  H.!  Das  Thema,  das  mir  als  Referat  übertragen  worden  ist,  umfasst 
nur  ein  Capitel  aus  dem  pressen  Gebiet  der  Bakteriologie.  Ihr  Einflnss  hat 
sich  auf  viele  Wissenschaften  erstreckt,  welche  neue  Nahrung,  neue  Erkennt- 
niss  aus  ihr  gezogen  haben,  und  mancher  neue  Industriezweig  verdankt  ihr 
sein  Entstehen.     Wir  Mediciner  dürfen  stolz   darauf  sein,   dass   es   einer   der 
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Unseren  war,  der  das  frachtbare  Land  zuerst  beackert  und  vom  Unkraut  befreit 
hat,  dürfen  stolz  darauf  sein,  dass  auch  heute  noch  das  Steuer  der  bakterio- 
logischen Forschung  in  den  Händen  der  Mediciner  liegt. 

Auch  für  die  Medicin  hat  die  Bakteriologie  vielfältige  Bedeutung  gehabt, 
und  es  Messe  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte  ich  Ihnen  darlegen,  wie  be- 
fruchtend und  anregend  auf  unser  ganzes  ätiologisches  und  pathologisches  Denken 
die  Bakterienkunde  eingewirkt  hat  Und  noch  ein  grosses  bedeutsames  Gebiet, 
die  Erkennung  und  Verhütung  der  Volksseuchen,  die  ureigenste  Domäne  der 
Bakteriologie,  habe  ich  hier  nicht  zu  berühren.  Heute,  wo  diese  gefährlichsten 
Volksfeinde  drohend  an  unseren  Grenzen  stehen,  wissen  wir  alle  zu  schätzen, 
was  der  bakteriologische  Nachweis  eines  ersten  Pest-  oder  Gholerafalles  bedeu- 
tet. Und  schliesslich  übergehe  ich  einen  weiteren  volkswirthschaftlich 
wichtigen  Zweig  der  Bakteriologie,  die  Bedeutung  der  Bakteriologie  für  die 
Thiermedicin.  So  beschränke  ich  mich  denn  auf  das  enge  Gebiet  der  eigent- 
lichen klinischen  Medicin  und  fasse  das  Thema  in  die  eine  Frage  zusammen: 
„Was  leistet  uns  die  Bakteriologie  für  den  einzelnen  Krank- 
heitsfall?" 

Dabei  darf  ich  allerdings  voraussetzen,  dass  allein  die  richtige  Erkennung 
des  Krankheitsbildes  bereits  als  ein  grosser  Vortheil  angesehen  wird.  Und 
noch  etwas,  m.  H.,  darf  ich  voraussetzen,  dass  nämlich  nicht  dann  sofort  der 
Stab  über  die  Bakteriologie  gebrochen  wird  um  einzelner  seltener  Fälle  willen, 
in  denen  eine  sonst  erprobte,  brauchbare  bakteriologische  Methode  versagt. 
Man  wird  ein  Teleskop  nicht  darum  ein  unbrauchbares  Instrument  nennen, 
weil  es  Wolken  giebt,  die  uns  den  Ausblick  auf  das  Gestirn  behindern. 

Die  Entdeckung  der  Tuberkel-Bacillen  war  vielleicht  die  intellectuell  grösste 
und  praktisch  bedeutsamste  That  Eobebt  Koch's.  Kein  medicinisches  Ge- 
biet ist  seitdem  so  genau  durchforscht  worden,  wie  das  der  Tuberculose.  Be- 
züglich der  Lungentuberculose  kann  man  sagen,  dass  die  bakterioskopische 
Untersuchung  nicht  für  jeden  Fall  gleiche  Bedeutung  hat;  es  giebt  genug  Fälle, 
in  denen  die  Sputumuntersuchung  nur  das  durch  anderweitige  Methoden  ge- 
wonnene Resultat  bestätigt,  und  sogar  Fälle,  in  welchen  die  bakterioskopische 
Untersuchung  versagt,  die  aber  gleichwohl  dem  erfahrenen  Kliniker  die  ersten 
sicheren  Symptome  der  beginnenden  Tuberculose  bieten. 

Aber,  m.  H.,  Sie  Alle  werden  ja  Fälle  kennen,  in  denen  erst  die  Spu- 
tumuntersuchung den  richtigen  Weg  weist  oder  aber  einen  leichten  Verdacht 
zu  einer  traurigen  Gewissheit  stempelt.  Gerade  unter  den  Aerzten  selbst  giebt 
nicht  selten  eine  Sputumuntersuchung  das  erste  Erkennungszeichen  der  eigenen 
Tuberculose.  Und  wenn  heute  die  Sputumuntersuchung  nicht  mehr  so  allgemein 
ausgeübt  wird,  wie  vor  etwa  10  Jahren,  so  bedeutet  das  nur,  dass  wir  heute 
die  Gruppen  von  Fällen  besser  beurtheilen  können,  in  welchen  die  Sputum- 
untersuchung wichtig  und  ausschlaggebend  ist. 

Von  anderweitigen  tuberculösen  Erkrankungen  käme  weiterhin  das  Empyem 
in  Betracht.  Schon  1887  zeigte  Ehelich,  dass  in  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl der  tuberculösen  Empyeme  —  im  Gegensatz  zu  den  tuberculösen  Pleuritiden 
—  Tuberkelbacülen  gefunden  werden  können,  nur  muss  man  freilich  sehr  gründ- 
lich untersuchen  und  muss  ausserdem  in  der  Entfärbung  gerade  bei  diesem 
Materiale  sehr  vorsichtig  sein. 

Von  hoher  Wichtigkeit  ist  die  T.-B.-Untersuchung  bei  Lungenerkrankungen 
im  Anschluss  an  Typhus,  Masern,  Keuchhusten  und  in  der  Reconvalescenz 
mancher  cronpöser  Pneumonien.  In  allen  diesen  Fällen  kann  eine  sorgsame 
T.-B.-Untersuchnng  gelegentlich  das  Entstehen  einer  neuen,  der  tuberculösen 
Infection  auf  dem  Boden  einer  überstandenen  anderweitigen  Erkrankung  an- 
zeigen. 
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Schliesslich  wäre  noch  die  Tubercnlose  des  nropoetischen  Apparates  zn  er- 
wSLhnen.  Freilich  ist  die  Untersuchnng  des  Urinsediments  eine  langwierige, 
nicht  immer  leichte  Aufgabe.  Aber  bei  sachgemäss  entnommenem  Urin  nnd 
dem  Befiinde  von  Hänfchen  typischer  Bacillen,  welche  die  typische  Unempfind- 
lichkeit  gegen  starke  Entfärbungsmittel,  z.  B.  alkoholische  Corallin-Ldsimg, 
zeigen,  ist  eine  Verwechselung  mit  Smegmabacillen  nicht  zu  befurchten.  Nor 
selten  wird  man  auf  den  negativen  Ausfall  des  Culturverfahrens  oder  den 
positiven  des  Thierexperiments  noch  Rücksicht  nehmen  müssen.  Ueberhanpt 
ist  der  Thierversuch  im  Allgemeinen  für  die  Bedürfnisse  der  praktischen 
Tnberculose-Diagnostik  zu  entbehren.  Er  leistet  hierfür  nach  Ansicht  der  sach- 
verständigsten Forscher  nicht  mehr  als  eine  sorgsame  mikroskopische  Unter- 
suchung. 

Die  neuerdings  von  ft'anzösischer  Seite  so  warm  empfohlene  Sero-Diagnostik 
der  Tubercnlose  ist  zur  Zeit  noch  keine  klinisch  brauchbare  Methode.  Die 
Nachprüfungen  von  C.  Fbänkel,  von  Rabinowitsch  und  auch  unsere  stimmen 
in  diesem  ungünstigen  Urtheil  überein.  — 

Die  Bakteriologie  im  Dienste  der  Typhus-Diagnose  hat  vielerlei  Wand- 
lungen durchgemacht.  Wir  wissen  heute,  dass  es  mit  den  heutigen  Hülfs- 
mitteln  nur  gelegentlich  gelingt,  den  Typhusbacillus  aus  dem  Stuhl  zu  züchten. 
Aber  es  gelingt  gelegentlich,  nur  bedarf  es  genügender  Zeit  und  Ausdauer  nnd 
eines  Ausgangsmateriales,  welches  reich  an  Typhusbacillen  ist.  Verhälmiss- 
mässig  unwichtig  ist  bisher  die  Wahl  des  Nährbodens,  denn  auch  mit  den 
gebräuchlichen  gelingt  in  den  eben  skizzirten  Fällen  die  Züchtung  aus  dem 
Stuhl.  So  besitze  ich  einen  Stamm,  den  ein  Herr  in  meinem  Laboratorium  aus 
Stuhl  gezüchtet  hat.  Viel  mehr  aber  leisten  alle  die  vielen  Nährboden-Modi- 
ficationen,  die  für  die  Züchtung  aus  Typhusstuhl  angegeben  worden  sind,  auch 
nicht  Der  jüngste,  von  Piokfcowski  publicirte  Nährboden  basirt  auf  2  Prin- 
cipien:  einmal  auf  der  Beobachtung,  dass  die  Colonien  des  Typhusbacillus 
gelegentlich  spiralige  Ausläufer  zeigen,  wie  schon  Heim  beobachtet  hat.  Die 
weitere  Ausarbeitung  erfuhr  diese  Thatsache  im  HAUSER'schen  Laboratorium, 
wo  zuerst  Weeneb  Rosenthal  das  con staute  Auftreten  dieser  Colonieformen 
in  dünnen,  etwa  3 — 4  proc.  Gelatinen  beobachtete  und  beschrieb.  Seine  Be- 
obachtungen wurden  von  Klie  fortgesetzt  und  von  Piorkowski  —  beide 
arbeiteten  ebenfalls  im  HAUSER'schen  Laboratorium  —  in  seiner  Dissertation 
erwähnt.  Das  ist  die  eine  Seite  des  PiORKOWSKi'schen  Verfahrens.  Das  2., 
eigentliche  PioRKOWSKfsche  Princip  ist  die  Verwendung  des  alkalischen  Harns 
als  Zusatz  zur  Gelatine.  Aber  ich  halte  diesen  Zusatz  für  nicht  besonders 
glücklich.  Und  das  ganze  PiORKOWSKi'sche  Verfahren  halte  ich  in  seiner 
heutigen  Form  wegen  der  Verwendung  eines  in  der  Reaction  nicht  genügend 
controlirten  Nährbodens,  wegen  der  Schwierigkeit  des  Einhaltens  bestimmt 
niedriger  Temperaturen,  sowie  wegen  der  Unbequemlichkeit  des  Abimpfens 
kleiner,  tiefliegender  Colonien  noch  nicht  für  eine  klinisch  werthvoUe  Methode. 

Auch  die  Züchtung  der  Typhusbacillen  aus  dem  Urin  vermag,  so  wichtig 
die  Thatsache  an  sich  ist,  dem  Kliniker  wenig  zu  helfen,  weil  nur  der  relativ 
seltene  positive  Befund  einen  Schluss  erlaubt.  Die  Züchtung  der  Typhusbacillen 
aus  dem  Blut,  welche  ganz  neuerdings  wieder  warm  empfohlen  worden  ist^ 
liefeit,  wie  ich  aus  eigener  früherer  Erfahrung  bestätigen  kann,  in  der  That 
häufig  positive  Resultate.  Aber  man  muss  grosse  Mengen  Blut,  mindestens 
5  ccm,  jetzt  werden  sogar  bis  20  ccm  angegeben,  ans  der  Armvene  entnehmen 
und  auf  Nährböden  verpflanzen,  wenn  man  günstige  Resultate  erzielen  will. 
Und  darin  liegt  die  Schwäche  der  Methode  für  die  ausserhalb  des  Kranken- 
hauses vorkommenden  Fälle.     Der  Arzt    entsohliesst    sich   nicht   leicht^    einem 
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fiebernden  Patienten,  bei  dem  nur   ein   leichter  Verdacht   auf  Typhus   besteht, 
solche  Bltttmengen  aus  der  Vene  zu  entnehmen. 

Und  selbst  die  nicht  schwierige  Züchtung  aus  den  Roseolen  wird  nur 
selten  in  Anwendung  kommen.  Denn  meistens  wird  sich  der  Kliniker  mit  den 
typischen  Roseolen  ohne  weitere  Züchtung  zufrieden  geben. 

Aehnlich  steht  es  mit  der  Züchtung  aus  der  Milz,  wenngleich  diese  Me- 
thode vielleicht  die  sichersten  Resultate  ergiebt  Aber  man  wird  nicht  gern 
in  die  geschwollene  Milz,  zumal  bei  dem  häufigen  Meteorismus,  einen  Einstich 
machen  wollen. 

Dazu  kommt  bei  allen  diesen  Methoden  das  immerhin  zeitraubende,  nicht 
immer  leichte  Reinzüchten  und  Identificiren  der  Cultur. 

Anders  steht  es  mit  der  Agglutinationsreaction.  Sie  stellt,  in  richtiger 
Weise  angestellt  und  beobachtet,  ein  ausgezeichnetes  Hülfismittel  der  Diagnose 
dar.  Auch  hier  giebt  es  natürlich  Fälle,  in  denen  die  Agglutinations-Probe 
überflüssig  ist,  und  es  giebt  auch  Fälle,  in  denen  diese  Probe  versagt.  Aber 
unzweifelhaft  giebt  es  Fälle,  in  denen  kein  anderes  Mittel  zur  Diagnose  führt, 
als  die  Agglutination.  Ich  selbst  konnte  Ihnen  aus  letzter  Zeit  solche  Fälle 
anführen,  in  denen  den  gewiegtesten  Klinikern  eine  Diagnose  unmöglich  war, 
die  sich  aber  durch  die  Agglutinationsprobe  aufklären  Hessen.  Leider  versagt 
die  Reaction  gewöhnlich  in  der  ersten  Woche  und  ist  erst  mit  Sicherheit 
gegen  das  Ende  der  zweiten  Woche  zu  erwarten.  Diejenigen  Fälle,  in  denen 
auch  dann  die  Reaction  ausbleibt,  sind  als  ganz  ungewöhnlich  selten  zu  be- 
zeichnen. 

Langsam,  aber  stetig  hat  sich  die  bakteriologische  Diagnose  der  Diphtherie 
eingebürgert.  Das  Krankheitsbild,  schon  von  Bbetonneau  so  scharf  skizzirt, 
war  langsam  abgeblasst  und  kaum  noch  von  ähnlichen  Symptomencomplexen 
zu  unterscheiden.  Erst  die  specifische  Therapie  mahnte  von  Neuem  an  eine 
Unterscheidung  der  ätiologisch  verschiedenen  Krankheitsbilder.  So  entstanden 
Verbesserungen  der  Diphtherie  -  Diagnostik  und  Untersuchungsstellen  für 
diphtherie-verdächtiges  Material.  Ich  selbst,  4  Jahre  lang  in  solchen  Stationen 
thätig,  habe  mehr  als  3000  diphtherie-verdächtige  Fälle  untersucht.  Und  ich 
habe  noch  niemals  gesehen,  dass  ein  Arzt  bereut  hätte,  uns  consultirt  zu  haben. 
Sehr  oft  aber  haben  wir  die  Qenugthuung  gehabt,  zu  sehen,  dass  wir  dem  Arzt 
den  richtigen  Weg  für  Therapie  and  Prophylaxe  weisen  konnten.  Sie  wissen 
ja  selbst  am  besten,  m.  H.,  wie  vielgestaltig  das  Bild  der  Halsdiphtherie  in 
den  ersten  wichtigen  Stadien  sein  kann,  wie  täuschend  ähnlich  andere  Hals- 
erkrankungen in  den  ersten  Stadien  aussehen  können.  Wie  oft  haben  wir  es 
z.  6.  erlebt,  dass  uns  ein  Fall  mit  der  Diagnose  Diphtherie  eingeliefert  wurde, 
in  dem  wir  dauernd  Diphtheriebacillen  nicht  finden  konnten.  Und  das  zweifelnde 
Kopfischütteln  des  Arztes  verschwand  erst,  als  das  Scharia chexanthem  da 
war.  Oder  aber  wir  finden  bei  einer  leichten  Heiserkeit,  die  uns  nur  gleich- 
sam experimenti  causa  eingeschickt  war,  D.-B.,  und  wieder  schüttelt  der  Arzt 
mit  dem  Kopf,  bis  dann  nach  wenigen  Tagen  die  typische  Diphtherie,  die 
diesmal  eine  ascendirende  war,  vorlag.  Nicht  immer  freilich  wird  die  bakterio- 
logische Diagnose  für  das  unmittelbare  ärztliche  Eingreifen  in  Betracht 
kommen,  —  wer  zu  einem  Brande  gerufen  wird,  wird  schleunigst  löschen, 
ohne  zunächst  viel  nach  dem  Brandstifter  zu  fragen. 

In  einer  ausführlichen  Statistik  über  die  Breslauer  Untersuchungsstation 
habe  ich  mich,  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  GoUegen  Hetmann,  über  die  kli- 
nischen Fehldiagnosen  der  Diphtherie  zu  vergewissern  gesucht,  und  zwar  da- 
durch, dass  wir  uns  durch  den  Arzt  seine  ursprüngliche  Diagnose  angeben 
Hessen.  Es  handelte  sich  allerdings  dabei,  wie  ich  bemerken  muss,  wesentlich 
um  zweifelhafte  Fälle,  da  uns  ja  die  typischen,  klinisch  sicheren  in  der  Regel 


304  Vierte  Gruppe:  Die  allgemeine  Gesundheitspflege. 

nicht  eingeschickt  wurden.  Unter  den  bakteriologisch  erwiesenen 
Diphtherien  konnte  nun  die  klinische  Früh -Diagnose  nur  in  65  Proc. 
gestellt  werden,  in  20  Proc.  lautete  sie  Nicht-Diphtherie,  in  15  Proc.  war  sie 
zweifelhaft.  Und  andererseits  war  die  klinische  Frühdiagnose  bei  den 
bakteriologisch  erwiesenen  Nicht-Diphtherien  in  43  Proc.  zweifelhaft 
und  lautete  in  39  Proc.  auf  Diphtherie.  Aber  der  weitere  Verlauf  der  F&lle 
hat  der  bakteriologischen  Diagnose  meistens  Recht  gegeben,  freilich  nicht  immer, 
denn  mancher  Fall  verläuft  so  leicht  und  folgenlos,  dass  er  weder  klinisch 
noch  epidemiologisch  als  echte  Diphtherie  imponirt 

Vielleicht  noch  schwieriger  in  der  klinischen  Erkennung  sind  manche  Formen 
der  Nasen-Diphtherie,  zumal  der  chronischen;  ebenso  sind  neuerdings  chro- 
nische Laryngitiden  beschrieben  worden,  welche  ätiologisch  der  Diphtherie 
zuzurechnen  sind.  Auch  die  Conjunctivitis  diphtherica  ist  häafig  nicht 
leicht  als  solche  zu  erkennen.  Icli  habe  femer  eine  reine  Lungen-Diphtherie 
beim  Lebenden  beobachten  können. 

Die  Entnahme  diphtherieverdächtigen  Materials  belästigt  den  Patienten 
nur  ganz  unwesentlich  und  beansprucht  vom  Arzte  nur  ein  gewisses  Interesse 
an  der  Sache  sowie  ein  Urtheil  darüber,  was  als  diphtherie- verdächtiger  Fall 
anzusehen  ist.  Eine  nicht  in  den  Rahmen  dieses  Vortrages  fallende  Frage 
ist  die,  ob  jeder  Fall,  in  welchem  Diphtheriebacillen  gefunden  werden,  im  — 
sagen  wir  polizeitechnischen  Sinne  —  als  „Diphtherie^  anzusprechen  ist,  eine 
Frage,  die  jedenfalls  nicht  mit  derselben  Leichtigkeit,  wie  bei  Cholera,  Pest, 
Typhus  u.  s.  w.,  beantwortet  werden  kann. 

Die  exacte  Diagnose  der  epidemischen  Influenza  ist  erst  seit  der  Ent- 
deckung des  Influenzabacillus  durch  R.  Pfeiffeb  ermöglicht  worden.  Freilich 
ist  die  Auffindung  dieses  Mikroben  nicht  in  allen  Epidemien  gleich  leicht  So 
ist  nach  dem  übereinstimmenden  Urtheil  einer  Anzahl  Bakteriologen  die  Züch- 
tung in  den  letzten  2 — 3  Jahren  auch  in  typischen  Fällen  verhältnissmässig 
schwierig  gewesen.  In  dem  letzten  Winter  aber  habe  ich  doch  wieder  ohne 
Mühe  typische  Influenzaculturen  erhalten. 

Ein  ferneres  Capitel  der  bakteriologischen  Diagnostik  betrifft  die  Pneu- 
monien, zumal  die  atypischen;  denn  bei  der  typischen  Pneumonie  ist  der 
Diplococcus  lanceolatus  Fränkel- Weichselbaum  ebenso  regelmässig  vorhanden, 
wie  die  klinischen  Symptome.  Es  giebt  ja  aber  eine  ganze  Reihe  atypischer 
Pneumonien,  welche  dem  Arzt  schwere  Räthsel  zu  lösen  geben.  Wenn  ich 
von  der  Pest-Pneumonie,  an  die  man  ja  heute  in  letzter  Linie  immer  denken 
darf,  absehe,  so  ist  zunächst  die  Gruppe  der  Psittacosis-Pnenmonien, 
femer  aber  eine  Gruppe  schwerer,  häufig  infectiöser  Pneumonien  zu  erwähneiif 
welche  durch  Streptokokken  hervorgerufen  werden  oder  aber  Mischinfec- 
tionen  von  Pneumokokken  und  pathogenen  Streptokokken  darstellen.  Die  bak- 
teriologische Diagnose  ist  in  diesen  Fällen  nicht  leicht,  da  ja  Streptokokken  anch 
im  Munde  vorkommen.  Aber  durch  sorgfältige  Wiederholung  der  Untersachnng 
und  durch  genaue  Prüfung  der  Streptokokken  kann  man  in  manchen  Fällen  zu 
einem  sicheren  Schlüsse  kommen.  Dazu  kommen  dann  noch,  wie  erwähnt,  die 
Pneumonien  mit  tuberculöser  Mischinfection,  die  häufig  auch  erst  bakterio- 
skopisch  erkannt  werden. 

Häufig  genug  wird  aber  die  bakteriologische  Untersuchung  gerade  bei  den 
atypischen  Pneumonien  ergebnisslos  sein. 

Ueber  die  Empyeme  ist  ausser  dem  T.-B.-Befiind  wenig  zu  sagen.  Ge- 
wöhnlich findet  man  den  Pneumococcns,  gelegentlich  ausschliesslich  Strepto- 
kokken, selten  den  Influenzabacillus  u.  a. 

Die  Diagnose  des  Gonococcus  ist  seit  Langem  Gemeingut  der  praktischen 
Medicin.    Allein  die  bakterioskopische  Untersuchung  vermag  in  vielen  Fällen 


r 


Abtheilung  für  Hygiene  und  Bakteriologie.  305 

die  noch  infectiöse  Natur  eines  chronischen  Processes  nachzuweisen^  vermag  in 
anderen  Fällen  die  harmlose  Natur  einer  stürmisch  einsetzenden  Urethritis  auf- 
zudecken. Für  die  richtige  Beurtheilung  der  Vulvitis  kleiner  Mädchen  ist  die 
Gonokokken-Diagnose  entscheidend,  ebenso  für  die  Beurtheilung  mancher  Endo- 
metritiden post  partum,  der  gonorrhoischen  Conjunctivitiden  u.  s.  w. 
Und  nächst  diesem  Gros  der  Fälle  giebt  es  ja  auch  noch  seltenere  Localisationen 
des  Gonococcns,  bei  denen  zum  Theil  intra  vitam  die  bakteriologische  Auffin- 
dung des  Erregers  möglich  war. 

Für  die  Beurtheilung  der  Genital-Ulcera  ist  femer  die  allerdings  nicht 
immer  leichte  bakterioskopische  Auffindung  des  DucREY'schen  Ulcus  molle- 
Streptobacillus  von  entscheidender  Wichtigkeit. 

Der  jüngste  Posten,  den  sich  die  diagnostische  Bakteriologie  erobert  hat, 
ist  die  Meningitis.  Seitdem  die  Lumbalpunction  in  der  Hand  des  Geübten 
eine  verhältnissmässig  gefahrlose  Methode  geworden  ist,  haben  sich  diese 
Untersuchungen  sehr  vermehrt  Und  bald  gelang  der  Nachweis  der  T.-B.  bei 
der  tubercnl Ösen  Meningitis  in  vivo.  Noch  nicht  ganz  klar  ist  die  Bedeutung 
des  Pneumococcus  bei  der  Meningitis.  So  viel  ist  aber  sicher,  dass  der  Be- 
fund des  typischen  Meningococcus  die  Diagnose  „epidemische  Meningitis^ 
erlaubt. 

Anzuschliessen  wären  hier  noch  seltenere  Erkrankungen,  wie  Lepra,  Acti- 
nomykose,  Rotz,  Milzbrand,  Recurrens,  Maltaüeber.  Auch  hier  vermag  die 
Bakteriologie  durch  Präparat,  Coltur,  Thierversuch  und  Agglutination  gelegent- 
lich das  entscheidende  Wort  zu  sprechen. 

Um  Sie  aber,  m.  H.,  nicht  länger  mit  Details  zu  ermüden,  übergehe  ich 
auch  jene  interessanten,  aber  vorläufig  immerhin  noch  vereinzelten  Befunde 
von  Pyocyaneus  bei  bestimmten  Darmerkrankungen,  von  Coli-,  von  Proteus- 
Infectionen,  übergehe  ich  auch  den  KoCH-WEEK'schen  Bacillus  sowie  die  Be- 
deutung der  Pneumokokken  für  die  Augenheilkunde.  Und  ebenfalls  nur  erwähnen 
darf  ich  die  wichtigen  Gebiete:  Malaria  und  tropische  Dysenterie,  in  die  ja 
auch  erst  seit  dem  Emporblühen  der  Bakteriologie  Licht  gedrungen  ist. 

Ich  wende  mich  vielmehr  kurz  zur  Bedeutung  der  Bakteriologie  bezüglich 
der  Prognose.  Ich  kann  mich  hier  um  so  kürzer  fassen,  als  ja  die  Prognose 
häutig  genug  lediglich  von  der  Diagnose  der  Krankheit  abhängt.  Bezüglich 
der  Tuberculose  möchte  ich  deshalb  nur  das  Empyem  erwähnen.  Giebt  doch 
der  Befand  von  T.-B.  im  Empyemeiter  häufig  die  Directive,  von  der 
Empyemoperation  abzusehen.  —  Bezüglich  der  sogenannten  Mischinfectionen 
bei  Tuberculose  möchte  ich  mich  mit  Reserve  äassern.  So  einfach,  wie  es 
oft  gehandhabt  wird,  ist  die  Diagnose  der  Mischinfection  bei  Tuberculose  nicht, 
wenigstens  nicht  jener  Mischinfection,  welche  wirklich  eine  Bedeutung  hat. 
Der  alleinige  Befund  von  Streptokokken  im  Präparat  reicht  meines  Erachtens 
nicht  aus,  um  die  üblere  Prognose  einer  Mischinfection  zu  stellen.  Nur  ein 
bakteriologisch  sehr  sorgföltig  studirtes  Material  von  Tuberculosestationen 
könnte  über  diese  Frage  völligen  Aufschluss  geben. 

Noch  schlimmer  steht  es  mit  der  prognostisch  so  gefürchteten  Diagnose 
der  Mischinfection  bei  Diphtherie.  Ich  selbst  komme  fast  nie  mehr  in  die  Lage, 
das  Urtheil  „Mischinfection^  bei  Diphtherie  abzugeben.  Erst  die  weitere  Ver- 
vollkommnung der  Streptokokken-Diagnose,  die  uns  ja  überhaupt  so  sehr  Noth 
thut,  wird  hierin  vielleicht  Wandel  Schäften. 

Prognostisch  sehr  bedeutungsvoll  ist  der  Streptokokkenbefund  beider 
Sepsis.  Und  nimmt  man  genügende  Mengen  Venenblut,  die  man  defibrinirt 
direct  auf  Thiere  verimpft  und  auf  feste  Nährböden,  zumal  aber  auch  auf 
Bouillon  verpflanzt,  so  ist  der  Nachweis  der  Streptokokken  in  vivo  häufig 
nicht  schwierig. 

Verhandlangen.    1900.  II.  2.  Hälfte.  20 
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Prognostisch  bedentnngsvoll  scheint  ferner  nach  den  LEUTEBT'schen  Ar- 
beiten der  Pneumokokken-,  resp.  Streptokokkenbefnnd  bei  der  acuten 
Otitis  media  zu  sein,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  Streptokokken-Otitiden 
eine  ungünstigere  Prognose  haben  und  häufiger  zu  Sinusthrombosen  und  Him- 
abscessen  fuhren  als  Pneumokokken- Otitiden. 

Noch  nicht  entschieden  ist  die  prognostische  Bedeutung  des  Bact.-Goli- 
befundes  einerseits,  des  Staphylokokkenbefundes  andererseits  bei  den 
Cystitiden.  Jedenfalls  aber  sind  die  meisten  leichten  Cystitiden  bei  Frauen 
reine  Coli-Cystitiden. 

Sie  werden  zugeben,  m.  H.,  dass  es  nur  wenige  Wissenszweige  giebt,  die 
in  so  kurzer  Zeit  eine  so  weitgehende  Anwendung  in  der  klinischen  Medicin 
gefunden  haben.  Und  doch  ist  die  Zahl  derer  nicht  gering,  weichen  die  Bak- 
teriologie mit  dem  bisher  Erwähnten  für  die  Klinik  noch  nicht  Genügendes 
geleistet  zu  haben  scheint.  Was  man  bisher  von  keiner  neuen  Methode  ver- 
langt hat,  denken  Sie  an  die  so  werthvolle  Fiebermessung,  an  die  Aoscnltation, 
das  soll  die  Bakteriologie  leisten,  sie  soll  uns  gleichzeitig  auch  die  Heil- 
mittel an  die  Hand  geben.  Und  es  ist  ein  Glück  für  die  junge  Wissenschaft, 
dass  auch  das  schon  zum  Theil  erreicht  ist. 

Durch  die  grosse  Entdeckung  Behbing's,  dass  Thiere,  welche  mit  dem 
Gift  des  Diphtheriebacillus  geimpft  sind,  in  ihrem  Blutserum  einen  Korper  ent- 
stehen lassen,  der  in  specifischer  Weise  auf  das  Toxin  einwirkt  und  es  nentn- 
lisirt,  wurde  eine  neue  Therapie,  die  Serum-Therapie,  ins  Leben  gerufen, 
zumal,  als  es  Ehblich  gelungen  war,  Thiere  so  stark  zu  immunisiren,  dass 
kleine  Quantitäten  ihres  Serums  schon  ausreichten,  um  grosse  Mengen  Gift  zu 
neutralisiren.  Manche  glaubten  da  wohl,  dass  damit  die  Diphtherie  von  der 
Erdoberfläche  getilgt  sei,  aber  bald  erkannte  man,  dass  nur  der  erste  Schritt 
in  ein  schwieriges  Terrain  gelungen  war.  Zunächst  galt  es,  den  W^erth  des 
Heilserums  festzustellen,  denn  nur  dann  konnte  man  vergleichbare  Resultate 
erwarten.  Aber  keine  physikalische  oder  chemische  Methode  bot  die 
Mittel  zur  Werthbestimmung  derartiger  Substanzen.  Es  galt,  biologische 
Methoden  auszuarbeiten  und  dem  Zweck  anzupassen.  Und  hier  stiess  man  in 
dem  Diphtheriegift  auf  einen  Körper,  der  eine  ganz  eigenartige  Constitution 
bot.  Wieder  war  es  nicht  möglich,  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  vorwärts  zu 
kommen.  Da  schuf  Ehrlich  in  ganz  eigenartiger  Weise  eine  Analyse  dieses 
Giftes,  die  zwar  nicht  die  chemischen  Grundelemente  dieses  Körpers  darlegte, 
wohl  aber  die  beiden  wesentlich  in  Betracht  kommenden  Factoren,  seine 
Affinität  zum  Antikörper  und  seine  als  Gift  wirkende  Eigenschaft, 
bestimmen  und  messen  lehrte.  Erst  seitdem  ist  eine  exacte  Giftbestimmung 
und  eine  übereinstimmende  Antitoxinbewerthung  möglich.  Daran  schloss  sieh 
der  durch  Dönitz  erbrachte  Nachweis,  dass  das  Antitoxin  nicht  nur  frei  cir- 
culirendes  Gift  zu  neutralisiren,  zu  entgiften  vermöge,  sondern  dass  auch 
Gift,  welches  schon  kraft  seiner  Affinität  an  Zellterritorien  des  Organist 
mus  verankert  war,  durch  Antitoxin-Ueberschuss  wieder  gleichsam  heraus- 
gerissen werden  kann;  und  das  war  der  erste  Beweis  einer  wirklichen  Heil- 
kraft des  Antitoxins.  Freilich  bedurfte  es  dazu,  wie  erwähnt,  eines  grossen 
Ueberschusses  von  Antitoxin,  bedurfte  es  femer  der  Bedingung,  dass  das  Gift 
noch  nicht  zu  lange  und  damit  zu  fest  an  die  Zellen  verankert  war. 

Wichtig  war  zunächst  die  Erreichung  hoher  Antitoxinwerthe.  Und 
während  Anfangs  ein  60fache8  Serum  schon  als  ein  Triumph  galt,  haben  wir 
heute  in  Deutschland  2  Fabriken,  welche  lOOOfaches  und  höheres  Serum  zu 
produciren  im  Stande  sind.  Eine  enorme  Menge  theoretischer  Arbeit  und  prak- 
tischer Erfahrung,    immer   auf  den   bakteriologischen  Methoden  basirend,   war 
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nöthig,  um  dieses  Ziel  za  erreichen.  Und  noch  ist  man  nicht  am  Ende.  Die 
Beseitigung  jedweder  Nebenerscheinung,  die  Ausdehnung  der  Antitoxinwirkung 
anf  Theile  des  Giftes,  gegen  die  das  Antitoxin  bisher  nicht  genügend  wirksam 
zu  sein  scheint,  ist  neben  der  weiteren  Antitoxin  Steigerung  das  nächste  Ziel 
der  Diphtherie-Heilserum-Forschung.Ueber  die  Wirkung  des  heutigen  Diphtherie- 
serums möchte  ich  mich  sehr  kurz  fassen.  So  wenig  beweisend  freilich  manche 
Statistiken  sind,  so  sehr  sprechen  die  Urtheile  der  meisten  Kliniker  von  grosser 
Erfahning  für  den  günstigen  Einfluss  des  Heilserums.  Und  es  ist  heute 
nicht  mehr  Modesache,  zu  spritzen,  sondern  ein  Bedürfhiss.  Das  spricht  sich 
auch  in  den  enormen  Zahlen  aus,  welche  die  Prodnction  des  Antitoxins  ver- 
anschaulichen. In  Deutschland  allein  sind  bisher  in  den  4  Fabriken,  welche 
Diphtherieserum  herstellen,  1328  Millionen  Immunitätseinheiten  produ- 
cirt  und  staatlich  geprüft  worden,  was  etwa  1 V2  Millionen  einzelnen  Heildosen 
entspricht. 

Auf  derselben  theoretischen  Basis,  wie  das  Diphtherieheilserum,  ist  das 
Tetanusheilserum  aufgebaut.  Auch  hier  handelt  es  sich  um  ein  im  Serum 
der  Immunthiere  entstehendes  Gegengift  gegen  das  von  dem  Bacillus  abge- 
sonderte Gift.  Ueber  den  Werth  des  derzeitigen  Tetanusserums  lässt  sich  ein 
endgültiges  Urtheil  noch  nicht  föUen.  Aber  man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn 
man  sagt,  dass  das  heutige  Tetanusserum  weder  in  der  Höhe,  noch  in  der 
Breite  seiner  Wirksamkeit  das  Diphtherieserum  erreicht. 

Am  besten  hat  es  sich  prophylaktisch  in  der  Thiermedicin  bewährt,  wo 
es  in  Gestüten  und  dergl.  vielfach  verwendet  wird.  Staatlich  geprüft  wurden 
bisher  in  Deutschland  etwa  1  ^2  Millionen  Antitoxineinheiten.  Die  Umrechnung 
auf  Heildosen  —  man  rechnete  beim  Menschen  früher  500,  jetzt  100  Antitoxin- 
einheiten als  Heildosis  —  ist  hierbei  nicht  angängig,  weil  der  überwiegende 
Theil  des  Tetanusserums  wohl  der  Thiermedicin  zu  Gute  gekommen  ist. 

Weniger  erfolgreich  ist  bisher  die  Herstellung  baktericider  Sera  ge- 
wesen. Nur  die  wenigsten  Bakterien  aber  produciren,  wie  der  Diphtherie-  und 
der  Tetanusbacillus,  ein  Gift,  das,  einmal  losgelöst  von  seinem  Bacillus,  allein 
bekämpft  werden  kann.  Bei  vielen  anderen  Bakterien  ist  der  Bakterienkörper 
das  giftige  Agens,  das  wir  nur  bekämpfen  können,  wenn  wir  den  Bakterien - 
leib  abtödten  und  eleminiren. 

Hier  zeigte  nun  R.  Pfeiffeb,  dass  das  Serum  von  bestimmten  Immun- 
thieren  diejenige  Bakterienart,  welche  zur  Immunisinmg  der  Thiere  gedient 
hatte,  zu  zerstören  und  au&ulösen  vermag.  Aber  so  glatt  dieser  Versuch  auch 
in  der  Meerschweinchenbauchhöhle  zu  demonstriren  ist,  so  wenig  wollte  er 
Anfangs  im  Reagensglase  gelingen.  Und  schon  fing  man  an,  auf  räthselhafte 
vitale  Kräfte  zurückzukommen,  als  durch  die  neueren  Arbeiten  von  Bobdet, 
zumal  aber  von  Ehblich  und  Mobgenboth  das  Dunkel  etwas  gelichtet  wurde. 
Erblich  und  Mobgenboth  zeigten,  freilich  nicht  an  Bakterien,  sondern  nach 
dem  Vorgange  Buchneb's  und  Bobdet's  an  rothen  Blutkörperchen,  dass  der 
durch  die  Immnnisirung  im  Thiere  hervorgerufene  Körper  an  sich  nicht  be- 
fähigt ist,  die  zur  Immunisirung  dienende  Noxe  zu  zerstören,  dass  er  vielmehr 
nur  das  nothwendige  Bindeglied  repräsentirt  zu  Stoffen,  die  normaler  Weise 
im  Blute  vorhanden  sind,  und  denen  die  Fähigkeit  zukommt,  diese  Noxen  zu 
zerstören.  Diese  letztgenannten  Stoffe,  von  Ehblich  Complemente  genannt 
sind  ausserordentlich  labil  und  gehen  schon  durch  Stehen  bei  Licht  und 
Zimmertemperatur  zu  Grunde.  Und  dieser  Complemente  giebt  es  nach  Ehb- 
lich und  Mobgenboth  im  Gegensatz  zur  Ansicht  Büchneb's,  der  nur  ein 
gemeinsames  Alexin  annimmt,  ausserordentlich  viele,  deren  Affinitäten  ver- 
schiedene sind. 
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Erst  seitdem  diese  complicirten  Verhältnisse  klargelegt  sind,  haben  wir 
für  manche  räthselhafre  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  baktericiden  Sera 
ein  gewisses  Verständniss,  wenn  auch  immer  noch  zugegeben  werden  mnss, 
dass  trotzdem  noch  Manches  zweifelhaft,  noch  sehr  Vieles  unbewiesen  ist  — 
Zar  Zeit  besitzen  wir  ausser  dem  Kinderpestserum  f6r  die  Thiermedicin 
noch  kein  baktericides  Heilserum  von  praktischer  Bedeutung.  Prophy- 
laktisch wirksam  scheint  das  französische  Pestserum  zu  sein.  Und  die 
Thiermedicin  besitzt  in  dem  Schweinerothlauf- Serum,  dem  Snsserin,  ein 
sicher  prophylaktisch  wirksames  Serum.  Von  diesem  Snsserin  wurden  denn 
allein  in  letzter  Zeit  nach  sachgemässer  Schätzung  150—200000  Einzeldosen 
hergestellt 

Aber  ein  prophylaktisches  Serum  wird  ja  in  der  Human-Medicin  nnr 
in  seltenen  Fällen  Anwendung  finden  können;  wissen  wir  doch,  dass  spätestens 
in  einigen  Wochen  das  Serum  verbraucht  oder  ausgeschieden  ist;  damit  aber 
ist  der  Körper,  der  nur  passiv  immun  war,  wieder  wehrlos  gegenüber  seinoi 
kleinen  Feinden.  Und  dadurch  docnmentirt  sich  die  Sernmtherapie  an  sich 
als  eine  Heilmethode,  nicht  aber  als  eine  Schutzmethode. 

Anders  die  active  Immunisining.  So  alt  die  Erfahrung  der  auftretenden 
Immunität  nach  manchen  überstandenen  Krankheiten  ist,  so  wunderbare  Erfolge 
das  jENNEBSche  Verfahren  aufgewiesen  hat,  so  wenig  wusste  man  über  das 
Entstehen  dieser  Immunität,  so  wenig  konnte  man  sie  weiter  verwerthen.  Da 
schuf  Pasteub  mit  genialem  Griff  3  neue  Immunisirungsverfahren :  das  gegen 
Hühnercholera,  das  gegen  Milzbrand  un4  das  gegen  die  Lyssa.  Alle  3  basirten 
auf  demselben  Princip,  auf  der  Einverleibung  des  bekannten  oder,  wie  bei  der 
Lyssa,  unbekannten  Erregers  in  zunächst  ganz  abgeschwächter,  allmählich 
dann  virulenterer  Form.  Man  lässt  so  den  Körper  sich  langsam  seine  eigenen 
Waffen  schmieden,  mit  denen  er  dem  eindringenden  Feinde  begegnen  kann. 
Und  auch  hier  gab  erst  die  Technik  der  modernen  Bakteriologie  die  Möglich- 
keit an  die  Hand,  brauchbare  und  anwendbare  Vaccine  herzustellen.  Die  Heil- 
erfolge der  PASTEUR'schen  Lyssa- Therapie  stehen  heute  unbestritten  da.  Wir 
besitzen  kein  anderes  Mittel,  um  die  Lyssa-Mortalität,  welche  im  Durchschnitt 
etwa  15  Proc.  beträgt,  so  zu  verringern,  wie  es  das  PASTEUB'sche  Verfahren 
thut,  bei  welchem  die  Mortalität  etwa  0,6  Proc.  beträgt.  Die  Zahl  der  bisher 
behandelten  Fälle  ist  denn  anch  beträchtlich  und  betrug  in  10  Jahren  in  24 
PASTEüB-Institnten  546*20  einzelne  Fälle.  Seit  einigen  Jahren  besitzt  Deatsch- 
land  ebenfalls  ein  PASTEUB-Institut  in  Berlin,  in  welchem  nach  IÜIabx  in  den 
ersten  beiden  Jahren  seines  Bestehens  521  Fälle  behandelt  wurden. 

Der  nächste  Schritt  auf  dem  Wege  der  activen  Immunisirung  war  die 
grosse  That  Robebt  Ko('h's  mit  der  Herstellung  des  Tuberculins.  Und 
hier  zeigte  sich  eine  neue  wunderbare,  bisher  noch  nicht  genügend  erklärte 
Erscheinung:  Die  afficirten  Theile  reagirten  anf  die  künstliche  Znftihr  des 
Giftes  in  besonders  starker  und  heftiger  Weise.  So  wnrde  die  sog.  speci- 
fische  Eeaction  beobachtet,  welche  gelegentlich  ein  so  werthvolles  Mittel 
zur  Erkennung  der  Frühtnberculose  ist  Zumal  in  der  Thiermedicin  ist  ja  die 
Verwendung  des  Tuberculins  eine  weit  ausgedehnte,  wnrden  doch  allein  im 
1.  Quartal  dieses  Jahres  in  den  9  See -Quarantäne -Anstalten  Dentschlands 
11940  Rinder  mit  Tuberculin  probatorisch  geimpft.  Ueber  den  therapeu- 
tischen Werth  des  Tuberculins  vermag  ich  Ihnen  kein  sachverständiges  Ur- 
theil  abzugeben.  Aber  soviel  ist  sicher,  dass  es  von  vielen  Klinikern,  in  ge- 
eigneten Fällen  und  in  richtiger  Weise  verwendet,  als  ein  werthvolles  Mittel 
angesehen  wird. 

Aber  nur  bei  Krankheiten  mit  so  langer  Incubationszeit,  wie  es  die 
Lj^ssa   ist,    oder   von    so    schleichendem   Verlauf,    wie    es  die  Taberculose 
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ist,  vermag  die  active  ImmuDisirang  Chancen  für  die  Heilung  zu  bieten. 
Denn  nur  da  vermögen  die  durch  die  Immunisimng  hervorgerufenen  Schutz- 
stoffe noch  rechtzeitig  auf  dem  Plan  zu  erscheinen.  Für  die  acuten  Infections- 
krankheiten  wird  die  active  Immnnisirung  schwerlich  eine  Heilmethode  ab- 
geben. Aber  nur  mit  den  bakteriologischen  Heilmethoden  habe  ich  mich  hier 
zu  beschäftigen,  und  so  mnss  ich  denn  die  prophylaktisch  so  bedeutsamen 
activen  Immunisirungen  bei  Pest,  Cholera,  Typhus  sowie  bei  den  Thier- 
seuchen  —  Schweinerothlauf,  Rinderpest  —  unberührt  lassen. 

Und  nun,  m.  H.,  lassen  Sie  mich  zusammenfassen,  was  wir  als  Resume 
des  Bisherigen  betrachten  können.  Um  zunächst  mit  dem  letzten,  der  Therapie, 
anzufangen,  so*steckt  sie,  wie  begreiflicli,  noch  in  den  Kinderschuhen. 

Langer,  mühsamer  Forschung  wird  es  noch  bedürfen,  um  hier  vorwärts 
zu  kommen.  Mit  dem  Entstehen  dieses  neuen  Zweiges  der  Therapie  war  es 
nöthig,  neben  den  bewährten  Pflegestätten  dieser  Wissenschaft  eigene  Heim- 
stätten für  diesen  Forschungszweig  zu  gründen.  So  entstanden  bisher  in 
Deutschland  3  derartige  Institute,  das  Koch  sehe  Institut  für  Infectionskrank- 
heiten,  das  BEHuiNOsche  Institut  in  Marburg  und  das  unter  Ehrlich  stehende 
Institut  für  experimentelle  Therapie  in  Frankfurt  a.  M.  Warten  wir  ab,  was 
diese  Institute  in  ernster  Arbeit  für  das  W^ohl  der  Menschheit  leisten  werden! 

Und  wie  steht  es  mit  der  diagnostischen  Verwerthung  der  Bakterio- 
logie? Ist  es  nöthig,  dass  jeder  Arzt  züchten  und  identiflciren  kann,  dass  jede 
kleine  Krankenabtheilnng  eine  bakteriologische  Station  besitzt?  —  Nein,  m.  H., 
das  ist  weder  nöthig  noch  wünschenswerth.  Aber  nöthig  ist.  dass  jeder  Arzt 
bakteriologisch  denken  kann  und  richtige  bakteriologische  Vorstellungen  hat, 
dass  er  beurtheilen  kann,  was  er  selbst  bakterioskopisch  entscheiden  kann,  in 
welchen  Fällen  ihm  andererseits  der  Rath  des  geschulten  Specialisten  von  Vor- 
theil  ist.  Der  Arzt  mnss  wissen,  was  er  von  der  Bakteriologie  und  von  dem 
Bakteriologen  erwarten  kann.  Es  genügt  keineswegs,  dass  der  Arzt  ein  be- 
liebiges Material,  sagen  wir  Stuhl,  „zur  Untersuchung"  einschickt,  sondern  der 
Arzt  muss  wissen,  worauf  die  Untersuchung  sich  erstrecken  soll,  und  welches 
Material  für  die  einzelne  Untersuchung  geeignet  ist.  Wir  haben  einmal  in  der 
Sommerhitze  einen  Stuhl  von  einem  oberitalienischen  See  aus  zugeschickt  er- 
halten, mit  der  Bitte,  auf  Typhnsbacillen  zu  untersuchen,  und  ein  ander  Mal 
vr)n  weither  ein  Taschentuch  mit  völlig  eingetrocknetem  Secret  zur  Untersuchung 
auf  Meningokokken.  Ja,  m.  H.,  diese  Vorstellungen  sind  nicht  mehr  weit  von 
der  Vorstellung  einer  Diagnose  aus  dem  Geruch  der  Haare  oder  dergl.  entfernt. 
—  Also,  m.  H.,  der  Kliniker  braucht  nicht  selbst  bakteriologisch  diagnosticiren 
zu  können,  aber  er  muss  richtig  auswählen  und  sachgemäss  entnehmen 
können.  Zur  Diagnose  bedarf  er  des  Specialisten,  worunter  ich  freilich  Jahre 
lang  specialistisch  ausgebildete  Bakteriologen  verstehe.  Nicht  jede  kleinere 
Commune  wird  sich  das  leisten  können,  und  das  ist  auch  zunächst  nicht  er- 
forderlich. Man  könnte  sich  vorstellen,  dass  kleinere  Communen  kleine  billige 
Laboratorien  einrichten,  welclie  ausschliesslich  für  die  bakterioskopischen  Unter* 
suchnngen  auf  T.-B.  und  Gonokokken,  sowie  für  Diphtherieuntersuchungen  und 
die  ViDAL- Probe  bestimmt  sind.  Die  £i*fahrung  hat  gezeigt,  dass  diese  Unter- 
suchungen in  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  durchaus  sach- 
genif^ss  von  genügend  eingelernten  Nicht- Bakteriologen  und  Nicht-Medicinem, 
z.  B.  auch  von  weiblichen  Hülfskräften,  ausgeführt  werden  können.  Aber  nur 
in  diesem  streng  umgrenzten  Gebiete  werden  kleinere  Laboratorien  ohne  wirk- 
lich fachmännische  Leitung  Erspriessliches  leisten  können.  Grössere  Communen 
werden  deshalb  für  ihr  grösseres  und  selteneres  Material,  sowie  um  den  grösse- 
ren  Ansprüchen   der  Specialärzte  genügen    zu  können,    grössere  Laboratorien 
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benöthigen.  Wir  haben  ja  schon  eln&  Reihe  derartiger  in  Deutschland.  In 
den  Uniyei*sität88tädten  ergiebt  sich  in  der  Kegel  die  Verbindung  mit  dem 
hygienischen  üniversitätsinstitut,  ebenso  da,  wo  ein  selbständiges  hygienisches 
Institut  besteht,  wie  in  Hamburg,  Bremen.  Posen.  Aber  auch  anderwärts,  in 
Cöln,  Danzig,  Frankfurt  a.  M.,  sind  derartige  bakteriologische  Untersnchnngs- 
stationen  mit  Erfolg  eingerichtet. 

Und  nun,  m.  H.,  lassen  Sie  uns  nach  der  Betrachtung  dessen,  was  uns  die 
Bakteriologie  heute  leistet  und  leisten  kann,  noch  kurz  v^suchen,  einen  Blick 
durch  den  dichten  Schleier  der  Zukunft  zu  thun.  —  Die  bisherige  bakterio- 
logische  Diagnostik  ging  darauf  hinaus,  die  Erreger  der  Krankheit  zu  finden 
und  sichtbar  zu  machen.  Aber  auf  das  Sehen  müssen  wir  scHon  bei  manchen 
Erregem  verzichten,  so  bei  der  Vaccine,  bei  der  Lungenseuche  der  Rinder  und 
bei  der  Maul-  und  Klauenseuche.  Bei  noch  anderen  Bakterien,  die  wir  sehen 
können,  müssen  wir  wieder,  wenigstens  bisher,  trotz  umfangreichster  Versuche 
auf  die  Züchtung  verzichten,  so  beim  DuCBEY'schen  Ulcus  moUe-Bacillus,  beim 
Leprabacillus,  beim  Recurrens-Spirillum. 

«3o  wird  sich  die  Frage  erheben,  ob  wir  da,  wo  Mikroskop  und  Nähr- 
boden versagen,  an  der  Grenze  der  bakteriologischen  Leistung  angelangt  sind. 
Nun,  wir  dürfen  die  berechtigte  Hoffnung  haben,  die  Bakterien  noch  in  anderer 
Beziehung  diagnostisch  verwerthbar  machen  zu  können.  Wir  wissen  jetzt,  zu- 
mal durch  die  Arbeiten  Ehblich's,  welche  Menge  von  Stoffen  im  normalen 
Blutserum  vorhanden  sind,  von  Stoffen,  deren  Herkunft  und  physiologische  Be- 
deutung uns  zur  Zeit  freilich  noch  dunkel  ist.  Es  sind  das  theils  Agglutinine, 
theils  Toxine,  theils  Antifermente  und  Antitoxine.  Von  Toxinen  will  ich  nur 
die  normalen  Hämolysine  erwähnen.  Antiferment  fand  z.  B.  von  Dungebk 
im  Blute  Osteomyelitischer,  und  ich  selbst  habe  in  letzter  Zeit  im  normalen 
menschlichen  Blut  bei  19  Kranken  und  Gesunden  ein  recht  starkes  Antitoxin 
gegen  das  von  den  Staphylokokken  gebildete  Blutgift  gefunden. 

Die  *  Bedeutung  dieser  normalen  Agglutinine,  Hämolysine,  Antifermente 
und  Antitoxine  übersehen  wir  zur  Zeit  noch  nicht,  und  über  ihre  Herkunft 
wissen  wir  nur  soviel,  dass  diese  Stoffe  sicherlich  häufig  nicht  durch  diejenigen 
Noxen  entstehen,  gegen  welche  wir  sie  als  wirksam  im  Experiment  finden. 
So  besitzt  z.  B.  das  Pferd  normalerweise  ein  stark  wirksames  Agglutinin  für 
Schweinerothlaufbacillen,  ohno  dass  wir  uns  vorstellen  können,  dass  diese  Ba- 
cillen, mit  denen  ja  Pferde  gar  nicht  in  Berührung  kommen,  das  Agglnünin 
hervorgerufen  hätten.  Jedenfalls  aber  wird  das  im  Pferdeserum  vorkommende 
Schweinerothlauf-Agglutinin  physiologisch  eine  besondere  Herkunft  und 
Bedeutung  haben.  Wir  können  nun  die  Schweinerothlaufbacillen  benutzen, 
um  die  Anwesenheit  dieses  Stoffes  nachzuweisen  und  seine  Menge  ver- 
gleichsweise zu  bestimmen.  So  können  wir  also  die  Bakterien  als  Indi- 
catoren  für  Stoffe  benutzen,  die  sonst  unserer  Erkenntniss  nicht  zugftnglich 
sind.  Und  die  Bakterien  mit  ihren  ausserordentlich  vielen  Arten,  mit  dem  leicht 
zu  beobachtenden  Phänomen  der  Agglutination,  mit  ihren  vielfachen  Fennenten 
und  Toxinen  geben  uns  eine  grosse  Reihe  solcher  Indicatoren  ab.  So  eröffnet 
sich  auf  diesem  Wege  eine  neue,  weite  Perspective  für  die  Erkennung  von 
Stoffen,  deren  klinische  Bedeutung  zu  studiren  eine  lohnende  Aufgabe  der  Zu- 
kunft sein  dürfte. 

Lassen  Sie  mich  noch  in  einem  Bilde  das  Ziel  dieses  Weges  andeuten. 
Die  Zeit  ist  vorüber,  wo  es  noch  lohnte,  immer  neue  Gesteinsarten  anf  das 
Vorkommen  von  Edelmetallen  zu  untersuchen.  Die  Wissenschaft  hat  längst 
festgestellt,  in  welchem  Gestein  z.  B.  Silber  zu  erwarten  ist.  Aber  wir  be- 
nutzen das  so  gefundene  und  gewonnene  Silber,  um  mit  ihm  einen  neuen  Indi- 
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cator,  die  photographische  Platte,  herzustellen,  die  uns  Dinge  des  Universums 
zeigt,  welche  uns  sonst  verschlossen  wären. 

In  beiden  FftUen  sehen  wir  dasselbe  Streben.  Das  ,,Finden*'  ist  nicht  mehr 
in  dem  gleichen  Maasse  der  Selbstzweck,  sondern  die  fortschreitende  Wissen- 
schaft schafft  sich  mittelst  des  Gefundenen  neue  Methoden,  neue  Wege  für  neue 
Erkenn  tniss. 

Discnssion.  Herr  Rumpf  -  Hamburg :  Zu  dem  ausserordentlich  reich- 
haltigen Referat  von  Herrn  Neibseb  gestatten  Sie  mir  vielleicht  einige  Er- 
gänzungen vom  klinischen  Standpunkt.  Die  Diagnose  des  Typhus  abdominalis 
kann  in  vereinzelten  Fällen  diagnostischen  Schwierigkeiten  begegnen.  Für 
diese  Fälle  ist  sowohl  der  Befund  von  Typhusbacillen,  als  die  ViDAL'sche 
Reaction  von  grosser  Bedeutung.  Es  ist  uns  nun  gelungen,  aus  den  Roseolen 
fast  sämmtlicher  Typhusfälle  die  Bacillen  zu  züchten,  sei  es  direct,  sei  es  nach 
Entnahme  in  der  Roseola  im  Schnitt.  Natürlich  ist  auch  bei  letzteren  Unter- 
suchungen, mit  welchen  sich  E.  Fbaenkel  besonders  beschäftigt  hat,  häufig 
die  Anfertigung  von  Schnittserien  nothwendig,  da  nicht  an  allen  Stellen  der 
Roseolen  Typhusbacülen  vorhanden  sind.  Das  Auftreten  der  ViDAL'schen 
Reaction  beim  Typhus  betrachte  ich  als  eine  im  Allgemeinen  prognostisch  gün- 
stige Erscheinung,  wenn  auch  trotz  positiven  Vidals  Recidive  nicht  ausbleiben. 
Doch  kann  auch  bis  zum  80.  Krankheitstage  die  Reaction  trotz  günstigen  Ver- 
laufs ausbleiben.  Ich  möchte  aber  erwähnen,  dass  der  Befund  ViDAL'scher  Re- 
action in  solchen  Fällen  zu  Irrthümern  Veranlassung  geben  kann,  welche 
von  einem  überstandenen  Typhus  die  Reaction  noch  zeigen,  aber  an  Miliar- 
tuberculose  oder  Sepsis  erkrankt  sind,  wie  ich  das  beobachtet  habe. 

Was  das  ärztliche  Verhalten  der  Diphtherie  gegenüber  betrifft,  so  rathe 
ich  bei  gestellter  klinischer  Diagnose  zur  Serumbehandlnng;  die  Serumbehand- 
lung der  vereinzelten  Fälle  von  Angina  scarlatinosa  hat  meinen  Kranken  nie- 
mals wesentlichen  Schaden  gebracht.  Der  Schwerpunkt  der  Diphtheriebehand- 
lung liegt  im  Beginn  der  Erkrankung.  Leider  haben  die  Angaben  einzelner 
Aerzte  von  der  günstigen  Aendemng  im  Verlauf  der  Diphtherie  dazu  geführt, 
dass  jetzt  vielfach  Fälle  in  einem  späten  Stadium,  häufig  s^tisch,  dem  Kran- 
kenhause zugeführt  werden.  In  dieser  Hinsicht  ist  eine  dringende  Mahnung 
geboten.  Zu  erwähnen  ist  auch,  dass  ein  Diphtheriebacillenbefund  im  Rachen 
vorkommt  ohne  Krankheitssymptome.  Der  Befund  von  Streptokokken  sowohl 
bei  der  septischen  Diphtherie,  als  der  Sepsis  allein  kann  aus  dem  Blute  nicht 
immer  erhoben  werden;  wir  können  auch  unseren  Kranken  nicht  stets  so 
grosse  Mengen  Blutes  entnehmen,  wie  es  erwünscht  wäre.  Post  mortem  finden 
sich  aber  die  Streptokokken  meist  in  vielen  Organen  in  kleinen  Herden. 

Der  Nachweis  der  Influenzabacillen  ist  nicht  ganz  leicht;  nichts  desto 
weniger  möchte  ich  von  Jaksch  nicht  beistimmen,  welcher  mit  dem  fehlenden 
Befund  in  anscheinenden  Influenzafällen  Influenza  ausschliessen  und  an  sep- 
tische oder  andersartige  Erkrankungen  denken  möchte.  Gerade  in  der  Periode, 
von  welcher  von  Jaksch  schreibt,  gelang  es  uns  in  einzelnen  Fällen,  Influenza- 
bacillen nachzuweisen. 

Wir  haben  aber  auch  bei  mehr  chronischen  Erkrankungen  der  Schleim- 
häute häufiger  Influenzabacillen  gefunden.  Was  den  Milzbrand  betrifft,  so  ent- 
ziehen sich  acut  verlaufende  Milzbranderkranknngen  des  Darmkanals  der 
Diagnose. 

Herr  LENZMANN-Duisburg:  M.  H.!  Ich  will  nur  eine  Erkrankung,  über 
deren  Behandlung  der  Herr  Vortragende  gesprochen  hat,  herausgreifen:  die 
Diphtherie.  Es  giebt  leider  noch  immer  Aerzte,  welche  das  Diphtherieheilsemm 
nicht  anwenden.  Sie  stehen  auf  dem  Standpunkt,  dass  man  dem  Patienten  nicht 
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ein  „Gift^^  einspritzen  solle,  das  eventnell  ge^rllcher  ist  als  die  Diphtherie 
selbst.  Nun,  m.  H.,  mit  diesen  Skeptikern  ist  gar  nicht  za  reden,  ich  schene 
mich  nicht,  zu  behanpten,  dass  sie  nicht  fortgeschritten  sind  mit  den  grossen 
Errungenschaften  unserer  bakteriologischen  Wissenschaft  und  das  Wesen  des 
Heilungsvorgangs  bei  der  Diphtherie  gar  nicht  erfasst  haben. 

Ein  anderer  Theil  der  Aerzte  wendet  allerdings  das  Heilserum  an,  weil 
sie  nichts  Besseres  haben  und  dem  therapeutischen  Zuge  der  Zeit  folgen  wollen, 
von  der  unfehlbaren  Wirksamkeit  sind  sie  aber  auch  nicht  überzeugt,  denn 
die  Diphtherie  „habe  ihren  bösartigen  Charakter  verloren",  und  leichtere  FSUe 
wurden  auch  früher  ohne  Heilserum  geheilt  Nun,  diesen  Ck)llegen  möchte  ich 
doch  meine  Erfahrungen,  die  ich  im  Krankenhause  wie  in  der  Privatpraxis  za 
sammeln  Gelegenheit  hatte,  entgegenhalten. 

Ich  habe  sehr  schwere  DiphtheriefftUe  unter  Serumbehandlnng  zur  Ge- 
nesung  kommen  sehen,  Fälle,  denen  ich  vor  der  Serumbehandlnng  unbedingt 
einen  ungünstigen  Ausgang  prognosticiren  musste,  bei  welchen  ich  friiher  am 
liebsten  gar  nichts  that,  weil  dort  Alles  vergeblich  war.  Wenn  derartige  Fälle 
unter  Heilsemmbehandlung  prompt  heilen,  dann  beweist  dieser  Erfolg  mehr 
als  alle  Statistiken,  bei  denen  allerdings  leichte  Fälle,  die  durch  die  Vis  medi- 
catrix  naturae  ausheilen,  zahlreich  unterlaufen.  Aber  wer  hat  auch  bei  diesen 
leichten  Fällen  vor  der  Serumbehandlnng  ein  so  promptes  Abfallen  des  Fiebers 
und  einen  nach  vierundzwanzig  Stunden  eintretenden  Rückgang  aUer  Erschei- 
nungen gesehen  ?  Wie  ist  femer  zu  erklären,  dass  die  Tracheotomien  so  ansser* 
ordentlich  viel  seltener  geworden  sind,  dass  aber,  wenn  diese  Operation  noth- 
wendig  wird,  der  glückliche  Ausgang  jetzt  die  Regel  bildet?  Mir  ist  in  den 
letzten  vier  Jahren,  seitdem  ich  regelmässig  Heilserum  verwende,  keine  Trache- 
otomie,  die  ich  wegen  Kehlkopfdiphtherie  machte,  missglückt.  Wenn  ich  diesen 
Erfolg  vergleiche. mit  meinen  früheren  Resultaten,  bei  denen  es  mir  jedes  Mal 
als  ein  besonderes  Ereigniss  vorkam,  wenn  ich  einmal  ein  kleines  Kind  von 
etwa  2  Jahren  und  unter  diesem  Alter  rettete,  so  kann  ich  an  dem  Erfolg 
der  Heilserumbehandlung,  die  auch  in  solchem  ungünstigen  Alter  noch  den 
günstigen  Ausgang  herbeiführt,  nicht  mehr  zweifeln.  Ich  bin  der  Ansicht^ 
dass  das  Antitoxin  des  Heilserums  nicht  nur  die  Toxine  paralysirt,  welche 
noch  im  Blute  kreisen,  sondern  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  diejenigen, 
welche  bereits  mit  der  Gewebszelle  verbunden  sind,  falls  nicht  eine  Zerstörung 
ihrer  Lebensfunction  bereits  eingetreten  ist.  Ich  habe  das  Vertrauen,  dass  jede, 
auch  die  schwerste  Diphtherie  durch  Heilserum  zur  Heilung  gebracht  wird,  so 
lange  sie  uncomplicirt  ist,  und  falls  genügend  grosse  Dosen  (bei  kleinen  Kin* 
dorn  bis  zu  1500  I.  E.)  gegeben  werden. 

Herr  CzAPLEWsKi-Cöln  begrüsst  es  mit  Freuden,  dass  Neisseb  bei  d^ 
Untersuchung  des  Urins  auf  Tuberkelbacillen  auf  die  Liagerung  in  H&nfehen 
besonderen  Werth  legt.  Gz.  empfiehlt  zur  Erleichterung  dieser  Diagnose  Unter- 
suchung des  Ausstrichpräparates  mit  schwacher  Vergrösserung  zur  Orientirnng. 
Bei  der  Untersuchung  auf  Diphtheriebacillen  hat  sich  Gz.  mehr  nnd  mehr  von 
der  ätiologischen  Bedeutung  des  LöFFLEB'schen  Bacillus  überzeugt  und  bringt 
einen  dafür  sprechenden  eclatanten  Fall  bei.  Das  Material  war  als  „Aphthen^ 
eingesandt.  Die  bakteriologische  Untersuchung  ergab  unerwarteter  Weise  in 
Gultur  reichliche  Diphtheriebacillen.  Bei  der  Mittheilnng  an  die  Kliniker  stellte 
es  sich  heraus,  dass  ein  neben  dem  kleinen  Patienten  liegendes  Kind  wegen 
Trachealstenose  auf  die  Diphtheriestation  verlegt  und  dort  operirt  war.  Bei 
weiterer  Nachfrage  ergab  sich,  dass  Patient  selbst  in  vorhergehender  Nacht 
ebenfalls  nach  der  Diphtheriestation  verlegt  nnd  operirt  wurde. 

Weiter  macht  Cz.  auf  die  Wichtigkeit  der  Differentialdiagnose  gegenüber 
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der  Angina  ulcerosa  aufmerksam.  Gegenüber  dem  Vorredner  betont  er  das 
Vorkommen  reinen  Croups  mit  Pneumokokken  ohne  D.-B.  (wiederholte  Unter- 
suchung). Besondere  Beachtung  verdiene  die  Gomplication  von  Soor  mit  D.-B., 
welche  sehr  schwer  verlaufen  könne  (in  einem  Falle  auf  Oesophagus  über- 
greifend). Bei  der  Untersuchung  auf  Influenzabacillen  hat  Cz.  dieselben  in  den 
letzten  Jahren  zuerst  vermisst,  bei  der  letzten  Epidemie  nicht  selten  constatirt. 

Am  wichtigsten  sei  die  Differentialdiagnose  der  chronischen  Influenza, 
deren  Sputum  häufiger  zur  Untersuchung  auf  T.-B.  eingesandt  werde.  Die 
„Psittacose*'  halte  er  in  Uebereinstimmung  mit  Leichtenstebn  für  einen 
epidemiologischen,  aber  bakteriologisch  bis  jetzt  ganz  unbegründeten  Begriff. 
In  den  letzten  fraglichen  Epidemien  wnrde  der  NocABD'sche  Bacillus  nicht 
gefunden.  Bei  der  Cölner  Epidemie  (von  Leichtenbtern  beschrieben)  wurden 
Streptokokken  (Streptokokkenpneumonie  auch  auf  Schnitten  nachgewiesen), 
NoCARD'sche  Bacillen  vermisst,  und  es  war  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  er- 
krankten und  gestorbenen  Papagei  und  den  erkrankten,  resp.  gestorbenen  Per- 
sonen nicht  nachweisbar.  Bei  der  bakteriologischen  Untersuchung  der  Uro- 
genitalerkranknngen  sei  als  wichtig  noch  za  erwähnen  die  „Bakteriurie". 

5.  Herr  Fb.  ScHiLLiNO-Leipzig:    lieber  den  SehmntzgehaU  der  Wnrst. 

In  Folge  der  mangelhaften  Eeinigang  der  Därme,  die  von  den 'Metzgern 
und  Charcutiers  gewöhnlich  bei  der  Wurstfabrikation  benntzt  werden,  gelangen 
mit  dem  Genüsse  der  Wurst  wägbare  Mengen  thierischer  Excremente  in  den 
menschlichen  Körper,  deren  sanitäre  Schädigungen  unbestreitbar  sind. 

Schon  der  getrocknete  Schweine-  imd  Rindsdarm,  wie  er  in  Darmhand- 
langen feilgeboten  wird,  weist  reichliche  Rückstände,  noch  mehr  aber  der 
frische  Wurstdarm  auf,  indem  er  Strohhalme,  Spelzen  und  Kömer,  Blätter  und 
Thierhaare,  sicherlich  gelegentlich  auch  Maden,  Insekten  und  Entozoeneier  ent- 
hält, deren  Anblick  den  Appetit  nach  frischer  Wurst  wesentlich  mässigt.  Ge- 
wöhnlich wird  der  Darm  im  Privathause,  in  den  Privatschlächtereien  und  in 
öffentlichen  Schlachthäusern  dadurch  gereinigt,  dass  der  grobe  Kothinhalt  mit 
der  Hand  ausgedrückt,  dann  der  Darm  gewendet  und  zuletzt  in  Wasser  ge- 
spült wird;  schliesslich  wird  der  Darm  noch  geschleimt,  indem  die  Mucosa,  die 
nach  dem  Umstülpen  nach  aussen  gekehrt  ist,  mit  einem  Messer  oder  scharfen 
Holze  abgeschabt  wird.  Das  Schaben  ist  nicht  genügend,  ebenso  das  Spülen, 
um  den  Koth  gründlich  zu  entfernen;  bei  dem  Wenden  gelangt  das  Mesen- 
terium, so  weit  es  am  Darm  sitzen  bleibt,  mit  dem  Koth  in  innige  Berührung 
und  nimmt  in  seinen  Falten  und  Buchten  grosse  Mengen  von  Schmutz  auf,  die 
später  unberücksichtigt  bleiben  und  bei  der  Wurstfabrikation  mit  dem  gehackten 
Fleisch  vermischt  werden. 

Bei  dem  gewöhnlichen  Consnm  der  Wurst  in  rohem  Zustande  löst  sich 
das  Fleisch  nicht  vollständig  von  der  Schale,  weshalb  der  Consument  den  Rest 
mit  dem  Messer,  damit  aber  den  letzten  Rest  von  Schmutz,  abschabt  und  kurz 
darauf  zum  Munde  führt;  die  warmen  W^ürstchen  werden  mit  der  Schale  in  der 
Regel  verzehrt,  wie  man  sich  auf  jedem  Bahnhofe  bei  dem  reisenden  Publicum 
überzengen  kann;  bei  der  gebratenen  Wurst  haftet  die  Schale  fest  am  Fleische, 
bei  den  Schabversuchen  reisst  die  Innenwand  ab  und  gelangt  mit  dem  Fleisch 
zur  Aufnahme. 

In  einem  Meter  Schweinedünndarm  fand  sich  0,33  g  Trockensubstanz, 

„       „  „  Schweinedickdarm      „       „     0,53  g  „ 

„       „  „  Rindsdünndarm  „       „  0,275  g  „ 

„       „  „  Rindsdickdarm  „       „     0,66  g, 
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welche  Samme   sich   nnter  Hinzarechnnng   des  Wassergehaltes   des  Schweine- 
nnd  Kindskothes  erhöht  auf 

2,16  g 
4,98  g 
2,47  g 
5,00  g. 

Bedenkt  man^  dass  ein  rastiger  Arbeiter  sich  den  Tag  über  aosser  von  Brot 
mit  Fleisch  in  Gestalt  von  Wnrst  (Both-,  Leber-,  Mett-  nnd  Cervelatwurst)  er- 
nährt, so  ist  es  nicht  aaffäUig,  dass  er  ein  8—10 — 12  cm  langes  Wnrststück 
pro  Tag  verzehrt,  mit  anderen  Worten,  in  einer  Woche  etwa  5  g,  in  einem 
Monate  20  g  oder  einem  Jahre  nngeföhr  ^/j  Pfd.  Koth  isst  Sähe  der  Arbeiter 
die  Schmatzmenge  wie  Mostrich  anf  die  Warst  gestrichen,  so  würde  er  sieh 
zweifellos  weigern,  solche  W'orst  za  verzehren. 

Solche  Schmatzmengen  müssen  sanitäre  Nachtheile  hervorbringen  and,  wie 
die  Schmatzmilch,  leicht  Fäalnissprocesse  and  Toxinbildong  in  Folge  des  reichen 
Bakteriengehaltes  einleiten,  zamal  wenn  der  Consam  frischer  Warst,  wie  es 
bei  Congressen,  Versammlangen  and  Aasrüstangen  von  Heeresexpeditionen  in's 
Aasland  der  Fall  ist,  sich  steigert  and  die  Zeit  zar  Säaberang  der  Därme 
beschränkt  wird  aas  Mangel  an  Arbeitskräften.  Ob  aach  Zoonosen  entstehen, 
also  Uebertragangen  thierischer,  im  Darm  ablaafender  E^rankheiten  anf  den 
Menschen  auf  diese  Weise  vermittelt  werden  können,  erscheint  nicht  zweifel- 
haft 

Die  Veranreinigung  der  Warst,  dieses  wichtigen  Nahrungsmittels,  durch 
die  bisherige  ungenügende  Darmsäuberung  verlangt  eine  strenge  Controle 
in  den  Euttelerien  nnd  Schleimereien  der  öffentlichen  Schlacht- 
hänser  und  in  der  Privat-  und  Hausschlächterei:  das  Gfekrose  ist 
radical  vom  Darm  zu  lösen,  der  Darm  nach  der  groben  Reinigung  in  einzelnen 
Partien  unter  dem  Wasserstrahl  za  reinigen  und  die  Schleimerei  sorgfältigst 
mit  sauberem  Messer  vorzunehmen. 


3.  Sitzung. 
Mittwoch,  den  11).  September,  Vormittags  9*  4  Uhr. 

Vorsitzender:    Herr  REiNCKE-Hamburg. 

Zahl  der  Theilnehmer:   18. 

6«  Herr  F.  Ebismann- Zürich:  a)  Ueber  Tagesbeleachtung  der  Schvl- 
zimmen 

Der  Vortrag  Ekismann's  berührt  zwei  in  dieses  Gebiet  einschlagende 
Fragen:  1.  die  Orientirung  der  Schalhäuser  nach  den  Himmels- 
gegenden; 2.  die  Bedeutung  der  im  Rücken  der  Kinder  gelegenen 
Fenster.  Ueber  beide  Fragen  spricht  E.  auf  Grund  eigener  Untersuchangen, 
die  mit  Hülfe  des  WEBEB'schen  Milchglasphotometers  in  einigen  Züricher 
Schulhäusern  vorgenommen  worden  sind.  Der  Vortrag  ist  durch  zahlreiche 
graphische  Darstellungen  illustrirt. 

Die  Frage  über  die  beste  Orientirung  der  Schulhäuser  wird  verschieden 
beantwortet.  Im  Allgemeinen  stehen  sich  zwei  grundsätzliche  Anschanong^i 
gegenüber,  die  sich  auf  eine  principielle  Verschiedenheit  in  den  Forderungen  an 
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die  Beleuchtung  der  Schulzimmer  stützen.  Die  Einen  verlangen  aus  allgemein- 
hygienischen Gründen,  dass  die  ünterrichtslocale  wenigstens  während  einiger 
Tagesstunden  direct  von  der  Sonne  beschienen  werden,  wie  dies  hygienischer- 
seits  für  Wohnräume,  Krankenzimmer  u.  dergl.  postulirt  wird;  sie  halten  dem- 
gemäss  eine  Orientirung  der  Schulzimmer  in  südlicher  Kichtung  (S,  SO,  SW, 
event.  auch  W  oder  0)  für  zweckmässig  und  sind  der  Ansicht,  es  können  im 
Nothfalle  die  unangenehmen  Folgen  der  directen  Sonnenbestrahlung  während 
der  Schulstunden  durch  Vorhänge,  Jalousien  etc.  beseitigt  werden.  Die  Anderen 
erstreben  in  erster  Linie  Qleichmässigkeit  der  Tagesbeleuchtung,  machen  darauf 
aufmerksam,  dass  das  Schulzimmer  kein  Wohnraum  sei,  sondern  nach  Art  des 
Eünstlerateliers  besondere  Anforderungen  an  die  Beleuchtung  stelle,  und  halten 
die  directe  Bestrahlung  der  ünterrichtsräume  während  der  Schulstunden  für 
unvortheilhaft;  sie  verlangen  die  Orientirung  der  Schulzimmer  nach  N,  NO 
oder  NW  und  sind  der  Ansicht,  es  können  die  mit  der  Nordlage  verbundenen 
allgemein  -  hygienischen  Nachtheile  durch  zweckmässige  Vorrichtungen  für 
Heizung  und  Ventilation  paralysirt  werden. 

E.  stellt  sich  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  auf  die  Seite  derjenigen, 
welche  die  Gleichmässigkeit  der  Beleuchtung  als  hervorragendes  Be- 
dürfniss  der  Unterrichtsräume  betrachten  und  sich  deshalb  für  eine  nördliche 
Lage  der  Schulzimmer  aussprechen.  Er  hat  nachgewiesen,  dass  bei  der  Mög- 
lichkeit directer  Bestrahlung  der  Arbeitsplätze  durch  die  Sonne  ungemein 
grosse  Lichtcontraste,  beständige  Schwankungen  der  Beleuchtungsintensität  der 
einzelnen  Plätze  vorkommen,  welche  für  die  Schüler  sehr  lästig  und  sogar 
direct  schädlich  sind.  In  einem  nach  SO  gelegenen  Zimmer  wurde  auf  einem 
gerade  von  der  Sonne  beschienenen  Platz  eine  Beleuchtungsintensität  von 
13456  Meterkerzen  gefunden,  auf  dem  unmittelbar  daneben  gelegenen  Schatten- 
platze nur  1473  M.-R.  In  einem  anderen  SO-Zimmer,  als  die  Sonne  gerade 
durch  die  Wolken  brach,  zeigte  ein  in  der  Nähe  des  Fensters  gelegener  Platz 
eine  Platzhelligkeit  von  5175  M.-R.  einen  Augenblick  später,  als  sich  vor 
die  Sonne  wieder  Wolken  geschoben  hatten,  wurden  nur  noch  2700  M.-K.  ge- 
funden. Eine  andere  Messung  ergab  bei  schwachem,  aber  gleichmässigem 
Durchscheinen  der  Sonne  durch  die  Wolken  eine  Platzhelligkeit  von  1015  M.-K., 
beim  darauffolgenden  Durchbruch  eines  stärkeren  Sonnenstrahles  3636  M.-E. 
Durch  Vorhänge,  Jalousien  etc.  ist  eine  gleichmässige  und  zugleich  genügende 
Beleuchtung  schwer  zu  erreichen,  schon  aus  dem  Gmnde,  weil  man  bei  rasch 
wechselnder  Beleuchtung  die  Stellung  dieser  Vorrichtungen  nicht  jeden  Augen- 
blick ändern  und  den  Bedürfhissen  anpassen  kann.  Ausserdem  ist  der  Licht- 
verlust durch  Vorhänge  und  Jalousien  ein  sehr  bedeutender;  für  rohe  und  ge- 
bleichte Leinwand  constatirte  E.  einen  Lichtverlust  von  80—93  Proc.  —  Im 
Gegensatz  zu  den  Zimmern  mit  Sonnenlage  geniessen  die  nach  N,  NO  oder 
NW  liegenden  Schulräume  eine  ruhige,  gleichmässige,  durch  keine  grellen 
Lichtcontraste  gestörte  Beleuchtung. 

Dem  wohlthuenden  Eindruck,  den  man  beim  Betreten  eines  solchen  Baumes 
erhält,  entsprechen  auch  die  Resultate  der  photometrischen  Untersuchung. 

Für  das  Anbringen  von  Fenstern  im  Rücken  der  Schüler  werden  ge- 
wt^hnlich  zwei  Gründe  angeführt.  Einmal  wird  es  als  Forderung  der  Aesthetik 
an  die  Architektur  der  Schulgebäude  hingestellt,  dass  auch  die  Seitenfa<^aden 
derselben  Fenster  haben  sollen;  sodann  wird  gesagt,  das  Anbringen  dieser 
Fenster  geschehe  im  Interesse  der  Helligkeit  der  betreffenden  Zimmer.  Nun 
unterliegt  es  ja  keinem  Zweifel,  dass  mit  der  Zahl  der  Fenster  auch  die  all- 
gemeine Helligkeit  eines  Raumes,  sowie  speciell  die  Beleuchtnngsintensität  der 
Arbeitsplätze  zunehmen  muss.  Es  fragt  sich  nur,  ob  nicht  durch  die  Ein- 
führung dieser  Doppelbeleuchtung,   welche  das  von  den  Vertretern  der  Schul- 
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hjgieoe  wohl  allgemein  acceptirte  Princip  der  aasschliesslich  linksseitigen  Be- 
leuchtung durchbricht,  auf  den  Sitzplätzen  der  hinteren  Bankreihen,  namentlich 
beim  Schreiben,  störende  Schatten  hervorgerufen  werden,  und  ob  der  hierdurch 
entstehende  Nachtheil  nicht  grösser  ist  als  der  Nutzen,  den  diese  Fenster  in 
der  Bückwand  bringen  könnten.  Die  photometrische  Untersuchung  zeigt  nun 
in  der  That,  dass  in  Zimmern  mit  einer  derartigen  Doppelbeleuchtnng  die 
hinteren  Bankreihen,  so  lange  sie  leer  sind,  viel  mehr  Licht  bekommen  nnd 
eine  bedeutend  grössere  Platzhelligkeit  aufweisen,  als  in  Zimmern  mit  aus- 
schliesslich linksseitigem  Lichteinfall,  dass  aber  diese  Lichtfülle  durch  be- 
deutende Schattenbildung  sehr  stark  reducirt  wird,  sobald  die  Bänke  besetzt 
werden  und  die  Schüler  ihre  gewöhnliche  Schreibstellung  einnehmen.  Es  ist 
dann  beinahe,  als  ob  ein  Fenster  im  Bücken  der  Schüler  nicht  vorhanden  wäre. 
Wenn  man  bei  leeren  Bänken  das  hintere  Fenster  durch  einen  Vorhang  aus 
roher  Leinwand  gänzlich  verdeckt,  so  erhält  man  in  der  hintersten  Bankreihe 
beiläufig  dieselbe  Platzhelligkeit  wie  dann,  wenn  bei  unverdecktem  Fenster  die 
Bänke  mit  schreibenden  Schülern  besetzt  werden.  Das  Fenster  im  Bücken  der 
Schüler  ist  also  unnütz.  Wie  gross  bei  dieser  Doppelbeleuchtnng  der  Licht- 
verlust durch  Schattenbildnng  auf  den  Arbeitsplätzen  wird,  zeigt  beispielsweise 
folgende  Beobachtung:  leere  Bank  in  der  hintersten  Beihe  =  279  M.-K.;  bei 
Besetzung  des  Platzes  durch  einen  aufrecht  sitzenden  Schüler  =132  M.-K.; 
nachdem  der  Schüler  Schreibstellung  eingenommen  hat  =  92  M.-£.;  es  sind 
also  ^j^  der  ursprünglichen  PlatzhelUgkeit  durch  Schattenbildnng  ver- 
schwunden. 

Wie  unnöthig  die  hinteren  Fenster  sind,  hat  £.  auch  dadurch  bewiesen, 
dass  er  in  zwei  ganz  identischen  Zimmern,  von  denen  das  eine  nur  von  der 
linken  Seite  her  beleuchtet  wird,  während  das  andere  ausserdem  noch  ein 
grosses  Fenster  in  der  Hinterwand  besass,  die  Platzhelligkeit  der  am  nächsten 
zur  Innenwand  gelegenen  Bänke  aller  Bankreihen  bestimmte;  es  stellte  sich 
dabei  heraus,  dass  für  die  5  ersten  Beihen  eine  wesentliche  Differenz  nicht 
existirt,  und  dass  erst  die  3  letzten  Beihen  eine  bessere  Beleuchtung  aufweisen, 
die  aber,  wie  gesagt,  durch  Sehattenbildung  wieder  paralysirt  wird;  auch  an 
sehr  trüben  Tagen  bekamen  in  dem  Zimmer  mit  nur  linksseitiger  Beleuchtung 
sogar  die  am  ungünstigsten  gelegenen  Plätze  2 — 3  mal  mehr  Licht  als  hygie- 
nischerseits  gefordert  wird.  E.  kommt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  zu  dem 
Schlüsse,  dass  ein  besonderer  Nutzen  von  Seite  der  im  Bücken  der 
Schüler  angebrachten  Fenster  für  die  Platzhelligkeit  auf  den 
Schulbänken  nicht  zu  erwarten  ist  (wenigstens  bei  schriftlichen 
Arbeiten),  dass  diese  Fenster  vielmehr  zur  Entstehung  unlieb- 
samer Schatten  und  Lichtcontraste  Veranlassung  geben,  und  dass 
sie  aus  diesem  Grunde  zu  vermeiden  sind. 

Herr  F.  Erismann- Zürich:  b)  Photometrisohe  Untersuchungen  während 
der  partiellen  Sonnenflnsterniss  vom  ZS.  Mai  1900. 

E.  benutzte  diese  Sonnenflnsterniss,  um  durch  photometrische  Bestimmungen 
des  diffusen  Tageslichtes  einen  ziffernmässigen  Ausdruck  zu  gewinnen  für  die 
Ab*  und  Zunahme  der  Beleuchtung  während  der  verschiedenen  Phasen  der  Be- 
deckung der  Sonnenscheibe  durch  den  Mond.  Der  Beginn  der  Sonnenflnsterniss 
flel  in  Zürich  auf  3  Uhr  59  Min.  30  See.  (mitteleuropäische  Zeit),  der  Zeit- 
moment der  Maximalbedeckung  der  Sonnenfläche  auf  5  Uhr  2  Min.  7  See, 
das  Ende  der  Finsterniss  auf  6  Uhr  5  Min.  40  See.  Im  Momente  der 
Maximalbedeckuug  waren  0.658  der  Sonnenfläche  (letztere  unbeschattet  =  1 
e:esetzt)  vertinstert.  Die  Messungen  wurden  in  einem  nach  SO  gelegenen 
Zimmer,  das  also  Nachm.  von  der  Sonne  nicht  beschienen  wird,  unternommen. 
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und  zwar  in  anmittelbarer  Nähe  eines  grossen  offenen  Fensters.  Als  Object 
diente  eine  mattweisse  Tafel,  deren  abwechselnde  Belenchtongsintensität  in 
kleineren  Zeitintervallen  (znerst  alle  Viertelstanden,  dann  je  nach  10  and  5 
Minaten)  vermittelst  des  WsBBB'schen  Milcbglasphotometers  bestimmt  worde. 
£.  erhielt  folgende  Resaltate: 


Zeit  Meterkerzen  i  Zeit  Meterkerzen 

4  Uhr  00  Min.  636 

4     n     15     „  480 

4     „     30     „  360 

4     ,,     40     „  287 

4     „     50     „  233 


5 
5 


5  Uhr  15  Min.  232 

5  .   20  „  262 

5  „  25  „  310 

5  ^  30  „  388 

5  „  35  „  415 

5  .  45  „  488 


5  „  55  „       570 

6  .  05  .       625 


„  00  „       196 
„  05  ^       186 
5  „  10  „       200 

Graphisch  dargestellt,  bilden  diese  Grössen,  die  natürlich  nnr  einen  rela- 
tiven Werth  haben,  eine  regelmässige  Garve,  deren  niedrigster  Punkt  auf 
5  Uhr  5  Min.  föllt,  also  mit  der  Maximalbedeckang  der  Sonnenfläche  gat  über- 
einstimmt. In  diesem  Moment  hatte  die  Belenchtongsintensität  70  Proc  ihrer 
nrsprünglichen  Grösse  verloren,  was  der  procentnarischen  Bedeckung  der  Sonnen- 
fläche (65,8)  sehr  nahe  kommt 

7«  Herr  Geobg  Frank  -  Wiesbaden :  Heber  Desinfectionswirkung  der 
Alkoholdämpfe. 

Vortragender  berichtet  über  Versache,  welche  er  angestellt  hat,  am  für  die 
Zwecke  der  Borsten-  etc.  Industrie  ein  geeignetes  Desinfectionsmittel  zn  finden. 
Dieses  soll  Milzbrandsporen  sicher  vernichten,  die  Waare  nicht  schädigen  und 
gasförmig  sein.  Auf  der  Suche  nach  einem  solchen  Mittel  hat  Vortr.  gefunden, 
dass  alle  Säuren,  Aldehyde  und  Alkohole  der  Fettreihe  (Cn  Hsn-f  s)  Desinfec- 
tionsmittel sind.  Aus  dieser  grossen  Gruppe  hält  er  für  das  geeignetste  Des- 
inficiens  den  Alkohol.  Zum  Zwecke  der  Desinfection  empfiehlt  er  die  Dämpfe, 
welche  aus  40  proc.  Alkohol  aufsteigen.  Diese  bestehen  aus  90  Volum- 
procent Alkohol  und  etwa  12  Volumprocent  Wasser.  Die  hochwerthigen  Alko- 
hole (über  90  Proc.)  üben  keine  Desinfectionskraft  aus,  wohl  aber  die  niedri- 
geren bis  zum  40  proc.  Alkohol.  Der  Alkohol  bedarf,  ebenso  wie  alle  übrigen 
gasförmigen  Desinfectionsmittel,  Chlor,  Brom,  schwefelige  Säure,  Formaldehyd, 
der  gleichzeitigen  Einwirkung  des  Wassers  auf  das  Desinfectionsobject,  um  eine 
Wirkung  ausüben  zu  können. 

Daran  anknüpfend,  macht  Vortr.  aufmerksam  auf  die  Verwendung,  welche 
der  Alkohol  als  Desinficiens  in  der  chirurgischen  Technik  gefunden  hat.  Er 
hält  ihn  auch  für  geeignet  zur  desinficirenden  Behandlung  localer  Infections- 
krankheiten  (Milzbrandcarbunkel,  Pestbubo).  Des  Weiteren  empfiehlt  er.  Ver- 
suche anzustellen,  ob  der  Alkohol  sich  als  Desinfectionsmittel  für  die  \Voh- 
nungsdesinfection  eigne. 

Discussion.  Herr  Czaplewski-CöIu  bemerkt,  dass  die  Formaldehyd- 
desinfection  bei  genügender  Abdichtung  und  genügender  Ooncentration  sehr 
gleichmässig  ist,  wie  die  aufgestellten  Keactionskörper  beweisen. 

Die  Alkoholverbände  seien  schon  seit  einigen  Jahren  in  Göln  versucht. 
Bei  der  Wohnungsdesinfection  mit  Spiritus  seien  Entzündlichkeit  und  be- 
rauschende Wirkung  zu  fürchten. 

Weiter  sprach  Herr  Finkler  -  Bonn. 
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Herr  Fbank -Wiesbaden  bemerkt  auf  die  AQsftihrangen  der  Herren  Czap- 
LEWSKi  und  Finkleb  Folgendes: 

Zur  ersten  Bemerkong  habe  ich  zu  erwidern,  dass  die  Empfindlichkeit  der 
Beactionskörper  gegenüber  dem  Formaldehyd  eine  viel  grössere  zu  sein  scheint 
als  die  der  Milzbrandsporen.  Deswegen  glaube  ich|  dass  die  Entfärbung  der 
Reactionskörper  nicht  daranf  hingedeutet  werden  darf,  dass  dies  ein  Bewds 
dafür  sei,  dass  auch  Milzbrandsporen  oder  doch  widerstandsfähigere  Bakterien 
gleichfalls  vernichtet  sind.  Die  beiden  anderen  Befürchtungen  theile  ich  auf 
Grund  meiner  Experimente  nicht.  Der  Verbrauch  an  Spiritus  ist  nur  gering, 
die  Berauschung  nicht  zu  fürchten.  Die  Entzündbarkeit  der  Alkoholdämpfe 
lässt  sich  durch  Schutz  der  Flamme  oder  durch  Erwärmen  mit  Dampf  ver- 
meiden. 

Herr  FÜBST-Berlin:  Die  allgemeine  Desinfection  des  Raumes  und  der  darin 
befindlichen  Gegenstände  durch  Formaldehjd-Glycerin- Wasserdämpfe  hat  gerade 
gegenüber  der  früheren  stellenweisen,  örtlichen  Deslnfectionen  durch  Sublimat 
einen  Fortschritt  bedeutet.  Dieser  Vortheil  würde  durch  ein  Rückgehen  auf 
örtliches  Einwirkenlassen  von  Alkoholdämpfen  wieder  aufgegeben.  Es  wäre 
doch  sehr  erwünscht,  wenn  es  dem  Vortragenden  gelänge,  eine  automatische 
Einwirkung  auf  das  ganze  Zimmer  durch  Alkoholdämpfe  zu  erzielen.  —  Die 
Essigsäure  (60 — SOproc.  Essig  -  Essenz)  habe  ich  zur  Desinfection  der 
Hände  nothgedningen  bei  kleinen,  eiligen  Operationen  angewandt,  wenn  kein 
anderes  Desinfectionsmittel  zur  Verfügung  stand.  Die  Hände  wurden  ganz 
steril. 

Herr  CzAPLEwsKi-Cöln  betont  gegenüber  Herrn  Finkleb,  dass  bei  guter 
Abdichtung  des  Raumes  und  Ammoniakdesodorisation  Klagen  über  Geruch 
nicht  eingelaufen  sind.  (In  Cöln  sind  jetzt  schon  ca.  800  Wohnungsdesinfec- 
tionen  mit  Formaldehyd  ausgeführt.)  Den  Hauptfortschritt  bei  der  Formaldehjd- 
wohnungsdesinfection  sieht  Cz.  darin,  dass  dieselbe  automatisch  auf  den  Raum 
wirkt,  und  dass  man  dadurch  von  der  individuellen  Leistungsfähigkeit  der 
Desinfectoren,  welche  nach  Flügge  und  Silbebschmidt  selbst  bei  angesagter 
Controle   sich  als  unzulänglich  erweist,  unabhängig  geworden  ist 

8.  Herr  A.  Lode- Innsbruck:  Abhärtung  und  Dlsposttioii  zn  Infeetloiis- 
krankheiten. 

Als  Ergänzung  bereits  gemeinschaftlich  mit  Dubig  mitgetheilter  Versuche, 
welche  den  Mechanismus  der  Anpassung  an  wiederholte  Wärmeentziebangen 
aufzuklären  versuchten,  versuchte  ich  festzustellen,  ob  auch  in  Hinsicht  anf  die 
Disposition  zu  Infectionskrankheiten  ein  Einfluss  gegen  Wärmeentziebangen 
„abhärtender"  Proceduren  erkennbar  sei.  Diese  „Abhärtung"  wurde  durch 
wiederholte  Enthaarung  der  Versuchsthiere  angestrebt,  während  zur  Controle 
der  Ergebnisse  lediglich  einmal  enthaarte  Thiere,  zur  Prüfung  der  Virulenz 
des  infectiösen  Virus  normale  Thiere.  und  zwar  stets  Meerschweinchen,  ver- 
wendet wurden.  Erst  nach  längeren  Versuchsreihen  konnten  Resultate  in  dem 
Sinne  erzielt  werden,   dass  sich  als  weniger  widerstandsfähig  erwiesen 

1.  mehrfach  raairte  junge  Thiere   mit  einem  Anfangskörpergewicht  biß    zu 
ca.  200  g, 

2.  mehrfach  rasirte  ältere  Thiere,  Anfangsgewicht  ca.  700 — 800  g; 

als  widerstandsfähiger  als  einmal  enthaarte  Meerschweinchen  erwiesen  sich 
Thiere  mittleren  Lebensalters  mit  einem  ungefähren  Körpergewicht  von  ca. 
300—500  g. 

Zur  Infection  wurde  eine  nicht  vollvirulente  Cultür  des  Bacillus  pneu- 
moniae von  FBIEDLÄ14DEB  in  genau  gemessener,  nach  dem  Körpergewicht 
entsprechend  gewählter  Dosis  subcutan  verwendet. 


gestorben 

lebend  geblieben 

84  Proc, 

16  Proc. 

75      „ 

25      „ 

7      . 

93      „ 

83      „ 

67      „ 

0      . 

100      „ 
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Bei  zwei   grösseren  Versuchsreihen  ergab  sich: 

Mehrfach  rasirte  jange  Thiere 

„  „       alte  Thiere 

„  „       mittlere  Thiere 

einmal  rasirte  Thiere 
nicht  ra«irte  Control  thiere 

So  sehr  es  mir  fem  liegt,  aus  dem  nur  verhältnissmäasig  kleinen 
Material  und  den  am  Thiere  gewonnenen  Erfahrungen  Schlüsse  auf  den  Menschen 
zu  ziehen,  so  scheint  doch  auch  bei  diesem  —  individuelle  Verschiedenheiten 
zugegeben  —  dem  kindlichen  und  dem  hohen  Alter  eine  geringere  Resistenz 
gegen  Folgeerkranknngen  nach  Störungen  der  Wärmeökonomie  inne  zu  wohnen. 

Von  biologischem  Interesse  scheint  mir  auch  die  bei  einigen  Thieren  mitt- 
leren Alters  leicht  constatirbare  Vermehrung  des  Hautfettpolsters.  Möglicher- 
weise tritt  diese  vicariirend  für  den  Verlust  der  Haare  wftrmesparend  ein. 
Wie  sehr  eine  genügend  mächtige  Fettschicht  vor  Wärmeverlusten  schützt, 
erkennt  man  an  der  wunderbaren  Thatsache,  dass  es  den  Fischsäugethieren 
gelingt,  die  Temperatur  des  Warmblüters  auch  im  kalten  Eismeere  zu  er* 
halten. 

Dass  bei  wenig  behaarten  Hunderassen  auch  die  starke  Fettschicht  der 
Haut  als  Wärmeschutz  sich  entwickelt,  scheint  verständlich;  vielleicht  er- 
klärt sich  auch  die  vollere  weichere  Linie  des  kindlichen  und  des  weiblichen 
Körpers  im  Gegensatze  zu  den  härteren  Formen  des  Mannes  dadurch,  dass 
beim  Manne  die  Behaarung  am  meisten  ausgebildet  geblieben  ist. 

9«  Herr  C.  B.  ScHÜBMAYEB-Hannover:  Ueber  Roborat,  ein  vegetabilisehes 
Eiweisspräparat. 

Bei  der  Darstellung  von  Nährpräparaten  ging  man  bisher  vorwiegend  von 
thierischem  Material  aus,  gab  solchen  Präparaten  höchstens  einen  geringen  Zu- 
satz von  Pflanzenmehl;  im  Roborat  liegt  zum  ersten  Male  ein  Eiweisspräparat 
vor,  welches  nur  aus  Pflanzenei weiss  besteht,  und  zwar   zu    97  bis  98  Proc. 

Das  Eiweiss  hat  folgenden  Charakter: 

1.  Globuline,  darunter  das  Phytovitellin; 

2.  pflanzliches  Myosin,  identisch  (wie  alle  anderen  Phytoprote'ine  mit  den 
entsprechenden  thierischen)  mit  dem  Myosin  des  Fleisches; 

3.  der  Hauptsache  nach  Albumosen,  d.  h.  Spaltungsproducte  des  Eiweisses, 
wie  solche  bei  der  Magenverdauung  aus  Eiweiss  überhaupt  entstehen; 
die  nächste  Stufe  wird  alsdann  „Pepton"  genannt; 

4.  etwas  Hemialbumose,  aus  welcher  bekanntlich  das  Hemipepton  hervor- 
geht. 

In  der  hohen  Wasserlöslichkeit  der  Albumose,  in  ihrer  leichten  Verdaulich- 
keit als  Phytalbumose,  in  ihrer  Geschmacklosigkeit  und  vor  Allem  in  ihrer 
vorzüglichen  Ausnützung  im  Organismus  liegt  der  hohe  Werth  dieser  Com- 
ponente.  Künstliche  Verdauungsversuche  thun  dies  zur  Genüge  dar  und  be- 
weisen, dass  Roborat  besser  als  Tropon,  ungemein  viel  leichter  und  besser  aus- 
genützt wird  als  das  SiEBOLD'sche  Milcheiweiss,  Plasmon  genannt. 

Ein  hoher  Vorzug  des  Roborats  liegt  auch  in  dem  relativ  geringen  Keim- 
gehalt desselben.  Tropon,  aus  thierischen  Abfallproducten  hergestellt,  ist  nicht 
frei  von  Sporen  und  vegetativen  Formen.  Diese  wachsen  aus  dem  Pulver, 
welehes   das  Tropon,   gleich   den  anderen  Präparaten,  darstellt,  auf  trockenen 
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bakteriologischen  Nährböden  gar  nicht  oder  schwer  bei  Zimmertemperatur. 
Man  kann  also  auf  Grnnd  dieser  Thatsache  and  bei  nnr  mehrtägiger  Beobach- 
tung leicht  glauben,  Tropon  wäre  keimfrei,  was  nicht  zutrifft 

Denn  Aufschwemmungen  von  Tropon  in  Bouillon  oder  Wasser  riechen  schon 
nach  12—24  Stunden,  bei  37  ^^  C.  gehalten,  äusserst  schlecht  und  faulig.  Als 
Grund  erkennt  man  schon  mit  blossem  Auge  reichliche  Bakterienwuchenmg. 
Trübung  und  fadige  Kamhautbildung.  Das  mikroskopische  Präparat  wie  die 
Cultur  auf  Gelatine  und  Agar  ergiebt  reiches  Bakterienwachsthum  und  An- 
wesenheit von  säurefesten  Sporen. 

Das  Plasmon  ist  mit  Spaltpilzen  in  solch*  ungeheuerer  Menge  verun- 
reinigt, dass  es  überhaupt  schwer  hält,  eine  Zählung  vornehmen  zu  können, 
unter  diesen  sind  Fäulnisskeime  und  Spaltpilze  mit  patbogener  Wirkung,  auch 
säurefeste,  möglicherweise  aber  Tuberkelbacillen.  Dies  lässt  sich  aucJi  gar 
nicht  anders  erwarten,  denn  Plasmon  entstammt  der  Milch.  Letztere  ist  aber, 
gleich  anderen  aus  ihr  gewonnenen  Präparaten,  nur  zu  häufig  von  Tuberkel- 
bacillen und  anderen  Krankheitskeimen  verunreinigt,  ganz  abgesehen  von  der 
Unmenge  der  GShrungspilze,  welche  die  Milch  enthält. 

Ein  solches  Ausgangsmaterial  muss  demnach,  gleich  dem  aus  ihm  ge- 
wonnenen Präparat  ,,Plasmon*^  als  höchst  minderwerthig,  ja  gefährlich  be- 
trachtet werden. 

Dagegen  enthält  das  Getreidekorn  im  Innern  wenig  oder  gar  keine  Keime; 
für  alle  Fälle  sind  dies  nur  Saprophyten.  Man  findet  demnach  im  Roborat 
ganz  wenig  Keime  im  Vergleich  zu  den  anderen  genannten  Präparaten;  sie 
wachsen  bei  Körpertemperatur  nur  schlecht  und  stellen  bald  ihr  Gedeihen  ein. 
Deshalb  bekommen  Roborat-Aufschwemmungen,  auch  nicht  nach  Wochen,  einen 
Geruch. 

In  allen  Stücken  ist  also  Roborat  den  anderen  beiden  Präparaten  über- 
legen, von  denen  Plasmon  überhaupt  nicht  den  nominellen  Gehalt  an  Eiweiss 
hat.  Denn  im  Magen  zerfällt  es  in  ein  schwer  zu  verarbeitendes  Käsecoa- 
gulum,  ganz  abgesehen  von  anderen  Beimengungen.  Auch  die  Wasserlöelieh- 
keit  ist  übertrieben  und  hat  bei  Gegenwart  von  Salzsäure  rasch  ihr  Ende 
erreicht. 

Das  Roborat  stellt  ein  mehlartiges,  feinstes  Pulver  dar;  es  ist  geschmack- 
los, reizt  den  Magen  nicht,  ja  hemmt  die  Darmföulniss  und  ist  in  hohem  Grade 
wasserlöslich.  Das  Eiweiss  hat  den  Charakter  des  „nativen*'  unveränderten 
Proteins;  der  Darstellungsprocess  greift  gar  nicht  in  die  Eiweissconstitution 
ein,  wie  der  Gehalt  an  Lecithin  ergiebt;  kein  anderes  Präparat  hat  das  leicht 
zersetzliche  Lecithin  erhalten  können. 

Der  Preis  des  Roborats  ist  ein  niederer  und  gleicht  dem  der  anderen 
zwei  Präparate. 

Die  Herstellung  im  Grossen  besorgt  die  Fabrik  von  Niemoeller  in 
Gütersloh  (Westphalen). 

4.  Sitzung. 
Donnerstag,  den  20.  September,  Nacbmittags  3  ühr. 
Vorsitzender:   Herr  B.  Schlegtendal  -  Aachen. 
Zahl  der  Theilnehmer:  7. 

10.  Herr  L.  Fürst- Berlin:  Die  neneren  Bestrebungen  lur  Herstellung 
sogenannter  Kindermileh. 

Der  Vortragende  giebt  einen  Ueberblick  über  die  Wandlungen,  welche  die 
Lehre    von   der  Säuglings-Diätetik   in   den    letzten  vier  Jahrzehnten  des  ver- 
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floBsenen  Jahrhunderts,  von  dem  Anftaachen  der  LiEBiG'schen  Suppe  bis  heute 
durchgemacht  hat.  Der  Herstellung  künstlicher  und  complicirter^  milchloser 
Präparate,  die  für  die  Säuglingsernährung  werthlos  sind,  stellt  er  das  von 
anderer  Seite  verfolgte  Bestreben  gegenüber,  das  Vorbild  der  Frauenmilch  durch 
eine  möglichst  einwandfreie  und  ihr  möglichst  ähnlich  gemachte  Thiermilch 
zu  erreichen.  Als  solche  kann  für  Deutschland  nur  die  Kuhmilch,  welche  quan- 
titativ für  die  Volksemährung  ausreicht,  in  Frage  kommen.  Was  zur  Vervoll- 
kommnung der  Milchproduction  geschehen  ist,  schildert  Redner  auf  das  Ein- 
gdiendste.  Der  immer  mehr  dem  Ideale  nahe  kommenden  „Vollmilch^',  die  un- 
verändert an  den  Gonsumenten  gelangt,  stellt  er  aber  die  im  Sinne  der  Frauen- 
milch physikalisch  und  chemisch  veränderte  Ruhmilch  gegenüber,  vor  Allem  die 
Fettanreicherung  und  Gasemverminderung  (Bied£BT,  Gaebtneb)  und  die  Um- 
wandlung des  Casei'ns  in  gelöstes,  resorbirbares  Ei  weiss  durch  Trypsin  und 
Lab  (Backhaus).  Er  erkennt  diesen  Bestrebungen,  eine  tadellose  Vollmilch  zu- 
gleich dem  jeweiligen  Alter  entsprechend  nach  dem  natürlichen  Prototyp  der 
Frauenmilch  umzuändern,  den  Preis  zu,  weil  diese  Bestrebungen  nicht  nur  der 
Frauenmilch-Analyse,  sondern  auch  der  Ernährungsphysiologie  des  Säuglings 
am  nächsten  kommen. 

Besichtigt  worden   von  der  Abtheilnng  eine  Tuchfabrik   und   eine  Nadel- 
fabrik. 


Verhandlungen.  1900.  IT.  2.  Hälfte.  21 


V. 
Abtheilnng  för  Unfallheilkunde. 

(Nr.  XXXV.) 

Einführender:  Herr  Wilh.  HoüBE-Aacben, 
Schriftführer:  Herr  W.  WAGNER-Aachen, 

Herr  Jos.  ÜNVERFEHRT-Aachen. 


Gehaltene  Vorträge. 

1.  Herr  F.  BÄHB-Hannover:  Unfall  und  Epilepsie. 

2.  Herr  F.  ScHÄFFER-Leun:  Genügt  die  übliche  Definition  des  Begriffs  Unfall 
den  Anforderungen  der  Praxis? 

3.  Herr  C.  Thiem- Cottbus:    Vorstellung   von   Röntgenbildern   (Luxation   des 
Kahnbeins  nach  unten). 

4.  Herr  F.  BÄHR-Hannover:  Kurze  Besprechung  einer  Pseudarthrose  des  Mal- 
leolus  intern. 

5.  Herr  MEYER-Berlin:   Mitwirkung   der   Aerzte   am    Invaliden versichenmgs- 
gesetz. 

6.  Herr  0.  THiEM-Cottbus:  lieber  Serratuslähmung. 

7.  Herr  J.  BETTMANN-Leipzig:  Demonstration  von  Röntgogrammen  und  Mit- 
theilung dreier  Krankengeschichten. 

8.  Herr  C.  Thi EM-Cottbus:  Seitenstrangsclerose  (Verschlimmerung nach  Unfall). 

9.  Herr  J.  Riedin(}ER- Würzburg:  Traumatische  Skoliose. 

10.  Herr  H.  HENSGEN-Siegen:  Wie   haben  wir  Aerzte  uns   den  bei  Unglücks- 
fällen erste  Hülfe  leistenden  Nothhelfem  gegenüber  zu  stellen? 

11.  Herr  F.  ScHULTZE-Duisburg:  üeber  neue  orthopädische  Apparate. 

12.  Herr   Fr.  A.  DÜMS-Leipzig:   Unregelmässiges   Cardiogramm   bei   gesunden 
Personen. 

13.  Herr  C.  TniEM-Cottbus:   üeber  Hydro-  und  Thermotherapie  bei  Unfallver- 
letzten und  Invaliden  (mit  Demonstration  geeigneter  Apparate). 

14.  Herr   W.   WAGNER-Aachen:    Ambulante   Beinbruchbehandlung   und   über 
Leim  verbau  de. 

15.  Herr  R.  ScHiNDLER-Berlin:   Die   Frage  der  Abschätzung   der   Erwerbsbe- 
schränkung in  Procenten  durch  den  Arzt 

16.  Herr  J.  Riedtnger- Würzburg:  Demonstrationen. 
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1.  Sitzung. 
Montag,  den  17.  September,  Nachmittags  4  ühr. 

Vorsitzender:   Herr  W.  Hoube- Aachen. 

Zahl  der  Theilnehmer:   11. 

Der  Einführende,  Herr  W.  Housi:- Aachen,  begrüsste  die  Abtheilong  and 
wies  anf  die  Wohlthaten  der  Versichemngsgesetze  hin,  zugleich  aber  auch  auf 
die  Schwierigkeiten,  welche  die  Materie  mit  sich  bringt. 

Weiter  wurden  einige  geschäftliche  Angelegenheiten  erledigt  und  sodann 
folgende  Vorträge  gehalten. 

1.  Herr  F.  Bähb- Hannover:   Unfall  und  Epilepsie. 

Discussion.  Die  Herren  GuDER-Laasphe  und  Koppen  -  Heiligenstadt 
berichteten  über  ähnliche  Fälle. 

2.  Herr  F.  ScHÄFFBB-Leun:  Genügt  die  übllehe  Definition  des  BegrilTs 
Unfall  den  Anferdenuigen  der  Praxis? 

Discussion.  Es  sprachen  die  Herren  TniEM-Cottbus,  KOPPEN-Heiligen- 
stadt  und  BÄHB-Hannover. 

3.  Herr  C.  Thiem- Cottbus:  Yorstellnng  yon  Röntgenbildern  (Luxation 
des  Eahnbeins  nach  unten). 

4.  Herr  F.  BÄHB-Hannover:  Knrze  Besprechung  einer  PseadarthroBe  des 
Malleolns  intern. 


2.  Sitzung. 

Dienstag,  den  18.  September,  Vormittags  OVa  Uhr. 

Vorsitzender:   Herr  W.  Hoube- Aachen. 

Zahl  der  Theilnehmer:   14. 

5.  Herr  Meteb  -  Berlin :  Mitwirkung  der  Aerzte  am  inyalidenTersiche- 
rungsgesetz« 

Discussion.  An  derselben  betheiligten  sich  die  Herren  BÄHB-Hannover, 
HENSGEN-Siegen,  TniEM-Cottbus,  RiEDiNGEB-Würzburg,  Sc^H^VFFEB-Leun  und 
DÜMS-Leipzig. 

Herr  TniEM-Cottbus  schlug  vor,  in  dem  Namen  der  Abtheilung  statt  des 
Wortes  „Unfallheilkunde"  die  Bezeichnung  „sociale  Medicin  (Unfall-  und  Inva- 
lidenheilkunde)*^  einzuführen.  Eine  Beschlussfassung  über  diesen  Antrag  wurde 
vertagt. 

6.  Herr  C.  THiEM-Gottbus:   Ueber  Serratuslähmung« 

Discussion.  Es  sprachen  die  Herren  Eiedingeb -Würzburg,  BÄHB- 
Hannover  und  DüMS-Leipzig. 

7.  Herr  J.  BETTMANK-Leipzig:  Demonstratiou  von  RSntgogrammen  und 
MittheiluDg  dreier  Krankengeschichten. 

21* 
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DiscnssioD.    An  derselben  betheiligten  sich  die  Herren  BÄHB-Huinover, 
WAGiCEB-Aachen  and  RiEDiNGEB-Wfirzborg. 

8.  Herr  C.  Thiem- Cottbus:    SeiteBstnuigselerose  ( Terschlimmenuig:  nadi 
Unfall). 


.^  Sitzang. 

DienRtag,  den  18.  September,  Nachmittags  3%  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  W.  Houb6- Aachen. 

Zahl  der  Theilnehmer:  16. 

9.  Herr  J.  BiEDiNOEB-V(!^ürzbiirg:    Traanätlselie  Skoliose. 

Discnssion.    Es  sprachen  die  Herren  WAGNEB-Aachen,  BAHB-Hannover, 
ScHULZE-BEBGE-Oberhansen  und  der  Vortragende. 

10.  Herr  H.  HENSGEN-Siegen:  Wie  luibea  wir  Aente  «ms  den  lief  Ub- 
glttelLsfUlen  erste  HfUfe  leistenden  Hothhelfem  gegenfiber  zu  steUenf 

Discnssion.    In  derselben  ergriff  Herr  DÜMS-Leipzig  das  Wort 

11.  Herr  F.  ScHiiLTZE-Dnisbnrg:   üeber  neve  orthopldisdle  Apparate. 

Discnssion.     An  derselben  betheiligten  sich  die  Herren  THiEM-Cottbus 
und  WAGNEB-Aachen. 

12.  Herr  Fr.  A.  Düms- Leipzig:    Unregelmftssiges  Cardiogramm  bei  ge* 
Sunden  Personen. 


4.  Sitzung. 
Donnerstag,  den  20.  September,  Vormittags  QV«  Uhr. 
Vorsitzender:   Herr  W.  HoüBE-Aachen. 
Zahl  der  Theilnehmer:  13. 

18«  Herr  C.  THiEM-Cottbns:  Ueber  Hydro-  und  Tliermotberapie  bei  Ca- 
fallTerletzten  und  Inyaliden  (mit  Demonstration  geeigneter  Apparate). ' 

14.  Herr  W.  WAGNER-Aachen:  Ambulante  BeinbmehbeliandluBg  und  ftber 
Leimverbände. 

Discnssion.  Herr  W.  Becker -Kreuznach:  Wenn  man  die  Beinbrndie 
mit  ambnlanten  Gehverbänden  behandeln  will,  so  verdient  wohl  der  Gyps- 
verband  weitaas  den  Vorzug  vor  dem  Leimverband.  Der  Herr  Vorredner  liat 
sich  nicht  darüber  geäussert,  wie  nnd  wann  er  einen  Patienten,  der  z.  B.  mit 
einem  Bruch  beider  Unterschenkelknochen  in  seine  Sprechstunde  kommt,  ent- 
lassen will.  Sein  Leim  verband  comprimirt,  seine  Schiene  entlastet;  aber  wo- 
durch wird  die  Bruchstelle  fixirt?  Durch  den  Leim  verband  sicher  nicht,  denn 
der  erhärtet  ja  erst  in  24  Stunden,  durch  die  kleine  Extensionsmasche  an  der 
Schiene  noch  viel  weniger;  also  wober  nehmen  wir  die  Garantie,  dass  sich  die 
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Fracturenden  nicht  vendiieben?  Ferner  mOchte  ich  fragen,  ob  der  Leim  ver- 
band nicht  Iftstig  wird  durch  geinen  Geruch,  namentlich  wenn  die  Patienten 
stark  schwitzen.  Allerdings  spricht  der  umstand,  dass  dieser  Verband  bei  der 
deutschen  Kaiserin  angewandt  wurde,  dagegen;  und  da  wir  gerade  einmal  dabei 
sind,  so  mochte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  —  auch  wenn  es  nicht  eigentlich 
hierher  gehört  —  mein  tiefetes  Bedauern  darüber  aussprechen,  dass  seiner  Zeit 
die  maassgebenden  Berather  der  Kaiserin  die  Zuziehung  HESSiNG'sgutgeheissen 
oder  gar  vorgeschlagen  haben.  Weit  davon  entfernt,  Hessino's  Verdienste 
unterschätzen  zu  wollen,  muss  ich  hervorheben,  dass  ein  solches  Vorgehen  ge- 
eignet sein  muss,  in  den  Augen  der  unkundigen  Laien  den  ganzen  ärztlichen 
Stand  in  leicht  erklärlicher  Weise  zu  discreditiren! 

Was  ich  endlich  noch  dem  Leimverband  des  Herrn  Wagneb  vorwerfen 
muss,  ist  der  umstand,  dass  er  die  Anwendung  einer  Gehschiene  nOthig  macht. 
£s  ist  ein  grosses  Verdienst  von  Lobenz,  nicht  nur  den  praktischen  Arzt, 
sondern  auch  den  praktischen  Orthopäden  von  Schienenbandagen  möglichst 
emaneipirt  zu  haben.  Natürlich,  wo  sie  nOthig  sind,  wenden  wir  sie  an;  was 
wir  aber  mit  dem  Gypsverband  ebenso  gut  oder  besser  erreichen  können, 
wollen  wir  mit  diesem,  jedem  Arzte  leicht  zugänglichen  Mittel  behandeln. 
Allerdings  muss  man  sie  exact  anzulegen  verstehen,  und  auch  hierin  muss  ich 
die  LoBENz'sche  Gypstechnik,  deren  unbedingter  Anhänger  ich  bin,  allem  An- 
deren weit  vorziehen.  Bei  Anwendung  einer  Schiene  kommt  endlich  noch  der 
Preis  in  Betracht,  ein  Moment,  das  gerade  für  die  ärmere  Praxis  meist  von 
ausschlaggebender  Bedeutung  ist 

Aus  diesen  Gründen  möchte  ich,  wenn  man  die  Beinbrüche  ambulant  be- 
handeln will,  dem  Gypsverband  den  Vorzug  vor  allen  anderen  Verbandarten 
geben. 

15«  Herr  R.  ScHiNDLEB-Berlin:  Die  Frage  der  Absohätiung  der  Erwerbs- 
beseliräBkiuig  in  Proeenten  dareh  den  Arst, 

(Der  Vortrag  wurde  im  Auftrage  des  am  Erscheinen  verhinderten  Ver- 
fassers von  Herrn  C.  THiEif-Cottbus  verlesen.) 

16.  Herr  J.  Biedinoeb- Würzburg:   DemonstratloBeB. 

Vortragender  demonstrirte  a)  eine  Humerusdeformität  (Humerus  varus), 
b)  ein  Gehirn  mit  Contusion  am  Stirnlappen,  veranlasst  durch  Sturz  auf  den 
Hinterkopf. 


VI. 

Abtheilnng  für  Geschichte  der  Medidn  nnd  medicinische 

Gec^raphie. 

(Nr.  XXXVI.) 

Einführende:  Herr  Otto  Vossen- Aachen, 

Herr  Jos.  DBESSEN-Aachen. 
Schriftführer:  Herr  Jül.  QuiNTiN-Aachen. 


Gehaltene  Vorträge. 

1.  Herr  H.  F.  A.  Peypees- Amsterdam:  Ueher  die  Gründung  einer  intemaüe- 
nalen  Gesellschaft  für  Geschichte  der  Medicin. 

2.  Herr  K.  SuDHOFr-Hochdahl  bei  Düsseldorf:  Theophrast  von  Hohenheim 
und  die  Lehre  von  den  drei  Principien. 

3.  Herr  K.  SunnOFF-Hochdahl  bei  Düsseldorf:  latromathematiker,  vornehmlich 
des  15.  und  16.  Jahrhanderts  n.  Gh. 

4.  Herr  R.  LEHMANN-NiTSCHK-Buenos- Aires:  Die  Forschung  auf  dem  Gebiete 
der  prähistorischen  Medicin. 


1.  Sitsung. 

Montag»  den  17.  September,  Nachmittags  4Vj  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Karl  SuDHOFF-Hochdahl  bei  Düsseldorf. 

Zahl  der  Theilnehmer:  8. 

Der  Vorsitzende  hebt  die  Bedeutung  der  Geschichte  der  Medicin  hervor, 
besonders  mit  Rücksicht  auf  den  Kampf  gegen  das  Kurpfascherthum,  und  bedauert 
das  Nicht^intreffen  des  Herrn  Collegen  Geester,  der  diesen  Gegenstand  be- 
handeln wollte.     Der  Vorsitzende  giebt  das  Wort  Herrn  Psvpebs. 

1,  Herr  H.  F.  A.  Fktpkrs- Amsterdam:  Ueber  die  Grtedwig  eiaer  iairr- 
nationalen  Oesellscbaft  fllr  (tesckiehte  der  Medicin. 


Abtheilung  für  Geachichte  der  Medidn  und  medicinische  Geographie.       327 

Vortragender  theilt  seinen  in  München  angenommenen  Plan  mit,  dass  eine 
Abtheilong  für  Geschichte  der  Medicin  eingerichtet  wurde.  Peypebs  ist  in 
Paris  gewesen  und  hat  auch  dort  die  Herren  gewonnen,  man  hat  die  Absicht 
ausgesprochen,  eine  internationale  Vereinigung  der  einzelnen  Abtheilungen,  bezw. 
Gesellschaften  zustande  zu  bringen,  die  dann  eine  internationale  Gesellschaft  für 
Geschichte  der  Medicin  darstellen  würde.  In  Paris  war  eine  Abtheilung  für 
Geschichte  der  Naturwissenschaften,  und  die  Vertreter  für  Geschichte  der  Medicin 
waren  in  der  Minderheit.  Der  Vorschlag  P.'s  wurde  mit  grossem  Beifall  aufge- 
nommen, dabei  bemerkt,  dass  die  Abtheilung  auf  alle  Gebiete  der  Naturwissen- 
schaften ausgedehnt  werde.  Ob  von  England  eine  Unterstützung  in  dieser 
Angelegenheit  zu  erwarten,  sei  zweifelhaft,  es  scheinen  dabei  politische  Dinge 
eine  Rolle  zu  spielen.  ' 

(Eine  Discussion  über  den  Vorschlag  des  Herrn  Peypebs  fand  in  der 
3.  Sitzung  statt,  s.  S.  330.) 

Sodann  wurden  noch  geschäftliche  Angelegenheiten  erledigt. 


2.  Sitzung. 

Dienstag,  den  18.  September,  Nachmittags  3V2  Uhr. 

Vorsitzender:   Herr  K.  SüDHOFF-Hochdahl  bei  Düsseldorf 

Zahl  der  Theilnehmer:  11. 

2.  Herr  Kabl  SuDHOFF-Hochdahl  bei  Düsseldorf:  Theophkist  von  Hohen- 
HS«  und  die  Lehre  Ton  den  drei  Prineipien« 

Mehr  als  zwei  Jahrtausende  hat  das  Dogma  von  der  Einfachheit  der  vier 
aristotelischen  Elemente  die  naturwissenschaftliche  Welt  beherrscht,  im  Verein 
mit  der  verwandten  Lehre  von  den  vier  Cardinalsäften  immer  mehr  zu  einer 
unerträglichen  Fessel  sich  gestaltend.  Seit  etwa  dem  8.  Jahrhundert  ent- 
wickelte sich  nebenher  eine  chemische  Sonderlehre,  welche  seit  Dschabib 
(Gebeb)  „Sulfur'*  und  „Mercurius"  als  Grundlage  der  Metallbildung  aufstellte. 
HoHENHEiM  fügte  diesen  beiden  das  „Sal"  als  drittes  Princip  hinzu,  dem  in 
der  Hitze  sich  Verflüchtigenden  und  mit  Flamme  Verbrennenden  das  Feuer- 
beständige, die  Aschenrückstände,  als  das  Festigkeit  gebende,  coagulirende 
Princip.  Er  erweiterte  den  Gedanken  der  Chemiker  über  die  Metallentstehnng 
zu  einem  Grundgedanken  der  Entstehung  alles  Anorganischen  und  Organischen; 
die  drei  „Pincipien"  sind  die  Grundsubstanzen  der  ganzen  todten  und  belebten 
Natur,  die  durch  den  feurigen  oder  nassen  Weg  der  Chemie  zur  Erscheinung 
gebracht  werden.  Alles,  was  brennt,  ist  Sulfnr,  was  snblimirt,  ist  Mer- 
curius,  was  als  Asche  zurückbleibt  oder  als  fester  Körper  ausgeschieden  wird, 
ist  Sal.  Auch  die  „vier  Elemente^'  bestehen  ans  diesen  Grundsubstanzen.  Auf 
sie  ist  auch  das  ganze  physiologische  und  pathologische  Geschehen  im  mensch- 
lichen Organismus  zurückzuführen. 

Mit  den  gleichnamigen  Stoffen  des  gewöhnlichen  Lebens,  mit  Schwefel, 
Salz  und  Quecksilber,  haben  dieselben  nichts  zu  thun,  auch  diese  bestehen  aus 
den  drei  Grnndsubstanzen,  die  mit  unseren  drei  „Aggregatzuständen"  in  eine 
gewisse  Parallele  gesetzt  werden  könneu.  Das  „Sal*'  bildet  die  Grundlage  der 
Lehre  von  der  „tartarischen^'  Krankheit,  von  den  Ausscheidungs-  und  Ablage- 
rnngsvorgängen,  einschliesslich  der  Concrementbildungen  (Beispiel:  die  gichtigen 
Ablagerungen). 
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Die  Mediciner  verwarfen  diese  Lehren  als  pietätlose  Neneningen  so  lange, 
bis  die  in  diesen  theoretischen  Anschanangen  schnell  zu  Paracelsüs  bekehrten 
Alchemisten  dnrch  zwei  berühmte  Fälschangen  in  der  Geschichte  der  Chemie 
ihnen  die  Gelegenheit  boten^  Hoheiiheim  des  Plagiats  zu  beschnldigen. 

Ans  den  Schriften  des  Johann  Isaak  Hollandus  nnd  des  Basilics 
Valentinus  sollte  Hohenheim  seine  ganze  Lehre  entlehnt  haben,  während 
sich  nachweisen  lässt,  dass  die  Schriften  des  „Hollinders''  Mhestens  30  Jahre 
nach  Hohenheim's  Tode  entstanden  sind,  die  des  „Basiliüs  Valbnttküs" 
abermals  30  Jahre  später  von  Johann  Thölde  verüEunt  wurden.  Bernhard 
GAimiEL  Penot  erklärte  1608  alle  Schriften  Hohenhbim^s  ohne  Ausnahme 
als  plumpe  Entlehnungen  ohne  Werth  —  ein  schwarzes  Blatt  in  der  Geschichte 
der  Chemie  und  Medicin,  dieser  plagiatorische  Verläumdungsfbldzug  gegen  einen 
der  redlichsten  Wahrheitssucher  aller  Zeiten! 


3.  Sitzung. 

Donnerstag,  den  20.  September,  Vormittags  10  ühr. 

Vorsitzender:  Herr  B.  ScHEUBE-Greiz  L  V. 

Zahl  der  Theilnehmer:  9. 

3.  Herr  Karl  SüDHOFF-Hochdahl  bei  Düsseldorf:  latromathematiker,  yor- 
nehmlioh  Im  15.  und  16.  Jahrhimdert  n.  Chr. 

Allgemein  bekannt  sind  die  latrochemiker  und  latrophysiker;  weit  älter 
ist  die  Schule  der  latromathematiker,  der  astrologischen  Aerzte.  Im  Gegen- 
satz zu  ihnen  ist  die  Namensbildung  der  anderen  beiden  ärztlichen  Secten  vor- 
genommen worden. 

Die  Anwendung  der  Astrologie  auf  die  Heilkunde  ist  so  alt  wie  die  Stern- 
deutung selbst.  Mesopotamien  und  Aegypten  sind  auch  die  Wiege  dieser  geisti- 
gen Verirrung.  Aus  dem  7.  vorchristlichen  Jahrhundert  stammen  die  Krank- 
heitSYorhersagetafeln  des  Petosiris.  Der  Name  latromathematik  lässt  sich 
bis  ins  5.  christliche  Jahrhundert  nachweisen,  das  Sachliche  findet  sich  schon 
fast  völlig  ausgebildet  bei  Elaudios  Ptolemaios  (150  n.  Chr.).  Wesentlich 
später  sind  die  ^laTQOfiaß^TjfiaTixa  des  Hermes  Trismegistos  zu  setzen,  die 
im  16.  Jahrhundert  oft  gedruckt  wurden  (seit  1532).  Den  Hippokrates  und 
Galen  rechnen  die  astrologischen  Mediciner  zu  den  Ihren,  doch  kommen  dabei 
neben  dem  3.  Buche  der  „kritischen  Tage"  des  Galenos  nur  zwei  späte 
Fälschungen  ernstlich  in  Frage.  Von  den  Arabern  sind  besonders  Ali  Ben 
BODHWAN  und  Ibn  Esra  zu  nennen,  im  abendländischen  Mittelalter  Pietro 
DI  Abano. 

Der  erste  entschiedene  Vertreter  der  astrologischen  Richtung  zu  Anfang^ 
des  15.  Jahrhunderts  war  Jean  Ganivet  zu  Vienne  mit  seinem  „Amicus 
medicorum"  (1431)';  der  Stolz  der  latromathematiker  der  Renaissancezeit  war 
Giov.  GioviANO  Pontano  (1426 — 1528),  der  grosse  Humanist  und  Staats- 
mann; einen  übersichtlichen  Katechismus  der  Lehre  schrieb  Geronimo  Man- 
FREDi  (f  1492).  Auch  am  Hofe  der  Mediceer  fand  diese  Lehre  Aufiiahme  und 
Bekämpfung,  erstere  in  FiriNO,  letztere  in  Pico  bella  Mirandula,  dessen 
„Disputationes  adversus  astrologos"  in  zwölf  Btichern  gewaltiges  Aufsehen  er- 
regten, aber  doch  nur  von  kurzer  Wirkung  waren.  Die  medicinische  Astrologie 
hatte  ebenso  wenig  Gnade  vor  ihm  gefunden  wie  die  Natiyitätstellung  etc.    Als 
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Vertheidiger  der  Astrologie  traten  besonders  LüCiüS  BellantiüS  (1498)  in 
Siena  und  der  Franke  Jakob  Schokheintz  auf.  Ersterer  hat  anch  über  die 
kritischen  Tage  in  astrologischem  Sinne  geschrieben,  desgleichen  Augustinus 
NiPHUS  aas  Jopoli  (1504),  ärztliche  Beobachtungen  astronomisch  erklärend 
nnd  astrologisch  prognosticirend. 

Die  alte  Behauptung,  dass  Qeobg  Takstetteb  von  Kayn  (ColiiIMITius) 
der  erste  latromathematiker  in  Deutschland  gewesen  sei,  will  so  ganz  nicht 
stimmen.  Seine  Vorlesungen  über  Astrologie  für  Mediciner  gab  1531  MiCHAEii 
HsBB  (Hsbo)  ans  Strassburg  heraus  mit  Bevorwortung  von  Otho  Bbuntels. 
Eine  ganze  Eeihe  von  Aerzten  that  sich  gleichzeitig  mit  astrologischen  Pro- 
gnosticationen  hervor.  Im  Jahre  1522  schon  schrieb  Lorenz  Fries  sein  Büch- 
lein über's  Astrolabium,  worin  er  die  astrologische  Auslegung  der  kritischen 
Tage  bietet.  1528  gab  Fedebicus  Chrysogonus  Jadertinus  sein  Buch  „De 
modo  collegiandi,  prognosticandi  et  curandi  febres"  zu  Venedig  heraus,  trotz 
scholastischer  Redeweise  und  astrologischer  Schrullen  das  Werk  eines  selb- 
ständigen Kopfes.  Ein  wirres,  weitschweifiges  und  abstruses  Werk  ist  die 
„Nova  medicinae  methodus"  Johann  Wirdung's  von  Hassfurt  (1582),  worin 
er  mit  der  Beurtheilung  des  Urins,  ohne  ihn  gesehen  zu  haben,  aus  der 
Himmelsftgur  zur  Stunde  der  Ablieferung  des  Harns  beim  Arzte,  den  Gipfel 
des  iatromathematischen  BlOdsinns  ersteigt. 

Ohne  Selbständigkeit  ist  Magister  Jakob  Scholl  von  Strassbnrg,  Wolf 
Geuss  von  Nürnberg  und  Johann  Guido  Villabiensis  in  Paris,  ein  frecher 
Abschreiber  Waltheb  Hebmann  Byff.  Ergötzlich  ist  der  Streit  zwischen 
den  drei  Leibärzten  des  Papstes  Paul  ÜL,  Gibolamo  Fbacabtobo,  Andbeas 
Thubinus  und  Michel-Angelo  Biondo.  Anmaassend  und  breitspurig  tritt 
der  grosse  Astrolog  Lucas  Gaubicus  in  die  iatromathematische  Arena;  als 
Jugendarbeit  hat  der  Gründer  der  Universität  Jena,  Johann  Schböteb  aus 
Weimar,  beeinflusst  von  der  Wiener  mathematischen  Atmosphäre,  einen 
Himmels-„Typus**  für  Aerzte  geschrieben  (1551). 

Gut  und  klar  geschrieben,  wenn  auch  rein  astrologisch,  ist  die  Schrift 
Thomas  Bodieb's  aus  Bouen  „De  ratione  et  usu  dierum  criticorum''  (1555). 
Auch  Jakob  Mtlich  und  Easpab  Peucer  in  Wittenberg  waren  der  latro- 
mathematik  geneigt,  ingleichen  das  ungeregelte  Genie  Girolamo  Cardano. 

Die  Höhe  der  iatromathematischen  Schule  bezeichnet  wohl  die  philoso- 
phische Bede  des  Tübinger  Mathemathik -Professors  Samuel  Eisenmenoer 
(Siderokrates)  am  Festtag  der  medicinischen  Facultät  (27.  September  1562) 
„Oratio  de  methodo  ^laxQonad-rmaxtx&v  Cvvza^eoDV^^,  Zu  nennen  sind  weiter 
Johann  Taisnibr  aus  Ath  im  Uennegau,  der  Portugiese  Petrus  de  Pebamato, 
Cornelius  Schylandeb  in  Antwerpen,  der  Spanier  Johannes  de  Cabmona, 
Johannes  Paulus  Gallucius  und  die  interessante  Schrift  des  Bologneser 
Professors  Johann  Anton  Maoinus.  Joh.  Asverus  Ampsingius,  Ambrosius 
Floredus  aus  Padua,  Hippolytus  Obioius,  Joh.  Kollner  von  Kolberg, 
August  Etzler,  Cornelius  Pleier  ans  Coburg,  Lorenz  Eichstad,  Eber- 
hard Welper  wandeln  noch  auf  alten  Bahnen,  aber  der  Altorfer  Professor 
Abdias  Trew  aus  Ansbach  verräth  (circa  1660)  in  seiner  „Astrologia  medica" 
kritischen  Geist.  Er  glaubt  zwar  noch  an  den  Planeteneinfluss  und  die  Wir- 
kung der  Aspecton,  räumt  aber  vollständig  auf  mit  der  Absurdität  vom  Ein- 
fluss  der  Thierkreiszeichen  auf  die  Theile  des  menschlichen  Körpers.  Auch  im 
Lande  der  Astrologen  beginnt  die  Dämmerung  dem  Tage  zu  weichen.  Spätere 
Schriften  ausgesprochen  iatromathematischen  Gepräges  sind  mir  nicht  bekannt 
geworden. 


330  Vierte  Gmppe:  Die  allgemeine  Gesundheitspflege. 

Zam  Schlass  tritt  die  Abtheilung  in  eine  Erörterung  des  Vorschlags  von 
Dr.  Peypers  behufs  Gründung  einer  internationalen  Gesellschaft  für  Geschichte 
der  Medicin  (vgl.  1.  Sitzung,  S.  326, 327).  Dr.PEYPEBS  wird  beauftragt,  die  ein- 
leitenden Schritte  nach  dem  Muster  der  anatomischen  Gesellschaft  zu  machen. 
Herr  Sgheübe  schliesst  die  diesjährige  Session  mit  dem  Ausdruck  der  Hoff- 
nung, dass  die  Herren  sich  im  nächsten  Jahre  zahlreicher  in  Hamburg  wieder- 
sehen werden. 

Nach  dem  Schluss  der  Sitzungen  wurde  am  Freitag,  den  21.  September, 
vor  einem  Theile  der  Mitglieder  der  Abtheilung  noch  der  folgende  Vortrag 
gehalten: 

4.  Herr  E.  LEHMANN-NiTSCHE-Buenos- Aires :  Die  Forschung  auf  dem  Ge- 
biete der  prähistorischen  Medicin. 

Der  Vortragende,  der  verspätet  eingetroffen  war,  bat  um  Unterstützung 
bei  seinen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  prähistorischen  Medicin. 


YIL 
Abtheilung  für  Thierheilkunde. 

(Nr.  XXXVII.) 

Einführender:  Herr  0.  Schmidt- Aachen. 
Schriftführer:  Herr  C.  Bockelmanx- Aachen, 

Herr  B.  JANNEs-Aachen. 


Gehaltene  Vorträge. 

1.  Herr  Jos.  Immingeb- München:  Ueher  Castration  mit  dem  Emascalator 
(mit  Demonstrationen). 

2.  Herr  Hugo  VATEE-Eupen:  üeher  Bauschbrand. 

3.  Herr  P.  Steinbach -Trier:  Ist  znr  Diagnose  des  Milzbrandes  die  Obdac- 
tion  erforderlich  V  Erörtert  auf  Grund  zahlreicher  Erfahrungen  und  mit 
Berücksichtigung  der  seuchengesetzlichen  Bestimmungen. 

4.  Herr  Fb.  Lüpke- Stuttgart:  Ueber  die  Diagnose  der  Wildseuche  bei 
Hirschwild. 


1.  Sitzung. 

Dienstag,  den  18.  September,  Nachmittags  3  ühr. 

Vorsitzender:  Herr  Fb.  LÜPKE-Stuttgart. 

Zahl  der  Theilnehmer:  12. 

Der  Sitzung  war  am  Montag  Nachmittag  eine  constituirende  Sitzung 
vorausgegangen,  in  der  aber  Vorträge  nicht  gehalten  wurden.  Am  Dienstag 
sprach 

1.  Herr  Jos.  IMMINOEB-München:  Ueber  Gastration  mit  dem  Emascnlator 

(mit  Demonstrationen). 

Nachdem  Herr  Immingeb  Vormittags  die  Castration  mit  dem  Emascnlator 
vor  einer  Anzahl  von  Theilnehmern  bei  einem  Hengst  und  einem  ca.  7  Monate 
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alten  männlichen  Schweine  ansgeführt  hatte,  erläutert  er  das  Verfahren  unter 
Besprechung  der  in  Betracht  kommenden  Instrumente,  von  welchen  er  den 
in  Amerika  angefertigten,  namentlich  dem  sogenannten  Scheerenecraseur  von 
Haussmann  und  Dünn  in  Chicago  den  Vorzug  gieht  gegenüber  den  deutschen 
Fabrikaten.  Letzteren  hafte  namentlich  der  Nachtheil  an,  dass  bei  ihrer  An- 
wendung in  der  Kegel  der  Samenstrang  an  der  QuetschsteUe  eingerissen  werde, 
was  dann  eine  störende  Blutung  im  Gefolge  habe.  Bei  der  Ausfulirung  der 
Operation  besteht  die  Hauptsache  darin,  dass  1.  das  Instrument  praktisch  ist 
und  exact  arbeitet,  dass  2.  der  Emasculator  richtig  angewendet,  und  dass 
3.  das  Thier  in  die  richtige  Lage  gebracht  wird. 

Es  empfiehlt  sich,  das  Instrument  vor  dem  Gebrauch  an  Hoden  von  ge- 
schlachteten Thieren  auszuprobiren. 

Bei  der  Operation  ist  der  Emasculator  so  anzulegen,  dass  die  Einkerbungen 
nach  dem  Bauche  sehen.  Die  Hauptsache  ist  dann  ruhiges  gleichmässiges  Zu- 
drücken, ohne  zu  zerren.  Bei  exacter  Arbeit  ist  weder  Eiterung  noch  Botryo- 
mykose  zu  befürchten. 

Discussion.  An  derselben  betheiligten  sich  die  Herren  Weinberg- 
Aachen,   JELKMANN-Frankftirt  a.  M.  und  LÜPKE-Stuttgart. 

2.  Herr  Hugo  YATEB-Enpen:  üeber  Bansolibrand. 

Die  ersten  klinischen  Beschreibungen  über  Bauschbrand  sind  von  Wal- 
nAFF  1856  gegeben  und  die  die  Aetiologie  begründenden  Forschungen  1875  von 
Feseb  und  BoLLiNOEB;  letztere  sind  bahnbrechend  geworden.  Für  das  Reichs- 
viehseuchengesetz  ist  dennoch  eine  Trennung  von  Milzbrand  nicht  ausschlag- 
gebend gewesen«  Der  Rauschbrand  ist  erkannt  als  Bodenkrankheit,  aber  un- 
abhängig von  geologischen  und  meteorologischen  Verhältnissen,  d.  h.  von  den 
Gesteinsunterlagen,  bezw.  von  der  Menge  der  Niederschläge  oder  dem  Barometer- 
stande. Verantwortlich  sind  vielmehr  die  in  verschiedener  Dicke  und  Dichtig- 
keit auf  die  Humusschicht  folgenden  zoologischen  Schichten  zu  machen. 

Analog  dem  Malariaüeber  kann  die  äussere  Temperatur  und  die  Verände- 
rung des  Gnmdwassers  bewirken,  dass  die  dem  austrocknenden  oder  aufge- 
lockerten Boden  entsteigende  Luft  die  Pilze  mit  nach  oben  reisst  und  dieselben 
durch  den  Wind  fortgeführt  und  auf  Pflanzen  niedergeschlagen  werden.  Die 
Bacillen  müssen  subcutan  oder  mit  dem  Futter  in  den  Thierkörper  gelangen. 
Fütterungsversuche  haben  auffallende  negative  Resultate  ergeben.  Verletzungen 
der  Maul-  oder  Intestinalschleimhant  oder  Indigestion  werden  dem  Bacillus  das 
Eindringen  begünstigen.  Subcutane  Wunden  sind  selten  nachweisbar;  hierorts 
können  die  festgestellten  Fälle  dem  die  Weiden  abzäunenden  Stacheldraht  in- 
direct  zugeschrieben  werden. 

Dass  die  Anlage  bei  Rindern  sich  auf  das  jugendliche  Alter  von  ^'2 — 4 
Jahren  beschränkt,  ist  nur  allgemein  zu  nehmen,  Kälber  von  4  Monaten  and 
in  Rauschbranddistricten  einheimische  Kühe  bis  über  6  Jahre  erliegen  eben- 
falls der  Krankheit 

Kauschbrand  endet  stets  letal,  angeblichen  Genesungen  liegen  Fehler  in 
der  Diagnose  zu  Grunde.  Der  Bacillennachweis  ist  maassgebend.  Bei  der  In- 
testinalform fehlen  während  des  Lebens  Geschwülste;  Muskelsaftproben  aus  etwa 
vorhandenen  Geschwülsten  können  wohl  Bacillen  liefern,  die  aber  mit  Oedem- 
bacillen  zu  grosse  morphologische  Verwandtschaft  besitzen.  Die  speeifischen 
sporenhaltigen  Hanschbrandbacillen  entwickeln  sich  erst  12 — 24  Stunden  nach 
dem  Tode.  Sehr  häufig  ist  man  auch  enttäuscht,  keine  Bacillen  im  lebenden 
Wesen  nachweisen  zu  können.  Pergamentartige,  trockene  oder  brandige  Be- 
schaffenheit der  Haut  kommt  bei  dem  kurzen  Verlauf  gar  nicht  vor. 
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Fär  die  Differentialdia^ose  kommen  Milzbrand,  malignes  Oedem,  Haat- 
emphysem,  Lähmung  und  innere  Verblatang  in  Betracht,  aach  manche  Fälle 
von  Kalbefieber  führen  zur  Verwechslung.  Indessen  schliessen  die  pathologisch- 
anatomischen Veränderungen,  resp.  der  bakteriologische  Befund  Zweifel  aus. 

Bezüglich  des  Geburtsrauschbrandes  —  einer  Septicaemia  puerperalis  mit 
Emphysembildnng  —  ist  die  Unterscheidung  von  echtem  Rauschbrand  in  kli- 
nischer, in  pathologisch-anatomischer  wie  in  bakteriologischer  Beziehung  sehr 
schwer.  Beide  kommen  in  denselben  Districten  vor.  Klinisch  durch  hohes 
Fieber,  Traurigkeit,  Schwellung,  Bauschen  und  blutrothe  Verfärbung  der  sicht- 
baren Geschlechtstheile  bis  zum  Euter  und  über  Kreuz  und  Schenkel  ausge- 
zeichnet, ist  er  pathologisch-anatomisch  durch  hämorrhagische  und  sulzig -gal- 
lertige Finlagerungen,  braunschwarze,  rauschende  Muskelveränderung  vom 
echten  Kanschbrand  nicht  zu  unterscheiden.  Inhalt  der  Geschlechtstheile  ohne 
penetranten  Geruch,  Schleimhaut,  Submucosa  und  Mnscularis  gelockert,  ödematös, 
mit  Hämorrhagien  durchsetzt.  Aehnliche  Veränderungen  sind  im  subperito- 
nealen Gewebe  zu  verfolgen,  Bauchhöhleninhalt  kann  blutig -roth  erscheinen. 
Die  Bacillen  können  als  Varietät  von  Oedembacillen  und  Rauschbrandbacillen 
charakterisirt  werden.  Nach  dem  Gesetz  vom  22.  April  1892  für  die  Rhein- 
provinz erfolgt  keine  Entschädigung,  aus  Opportunitätsgründen  empfiehlt  sich 
entschieden  die  Subsumirung  wegen  der  eigenthümlichen  Uebereinstimmung  in 
jeglicher  Weise. 

Echte  Rauschbrandbacillen  sind  im  Muskelsaft,  im  serös  -  blutigen  Trans- 
sudate der  Körperhöhlen,  in  der  Galle  reichlich,  im  Blute  sehr  spärlich  ver- 
treten. Der  RauschbrandbaciUus  ist  exquisit  anaerob,  bildet  in  den  Geweben 
Gase  und  entwickelt  24 — 48  Stunden  nach  dem  Tode  endständige  Sporen.  Mit 
der  Sporenbildung  hört  die  Eigenbewegnng  auf.  Ueppige  Sporennachproduetion 
wird  in  langsam  getrocknetem  Fleische  constatirt. 

Das  Virus  besitzt  grosse  Resistenz  gegen  äussere  Einwirkung,  nach  Kitt 
werden  die  Rauschbrandkeime  durch  strömenden  Wasserdampf  nicht  getödtet, 
sondern  nur  abgeschwächt.  Meerschweinchen  sind  gegen  Rauschbrandimpfung 
besonders  empfänglich,  Kaninchen  fast  immun.  Die  erste  Reincultur  ist  in 
schwach  reagirender  Hühnerbouillon  gelungen.  Kitisato  hat  nach  seinem 
Anaerobenzüchtungsverfahren  mit  der  Wasserstoffmethode  Rauschbrandbacillen  in 
Meerschweinchenbouillon  gezüchtet.  Später  haben  Kitisato  und  Kitt  auch 
auf  festem  Nährboden  gezüchtet  und  durch  reducirende  Substanzen  zum  Nähr- 
substrat das  Wachthum  befördert. 

Schon  Feseb  und  Bollingeb  hatten  erkannt,  dass  der  Rauschbrand  zu 
den  impfbaren  Infectionskrankheiten  gehört,  in  den  letzten  Jahren  haben  be- 
sonders Arloing,  Cornevin  und  Thomas,  andererseits  Kitt  rege  Thätigkeit 
entwickelt,  um  für  die  Praxis  einen  Impfstoff  zur  Erzeugung  von  Immunität 
herzustellen. 

Bei  der  intravenösen  Impfung  erzielte  man  nach  einer  ungefährlichen  All- 
gemeinerkrankung nachfolgende  Immunität;  die  Ausführung  ist  jedoch  in  der 
Praxis  mit  gr(»ssen  Gefahren  verknüpft  und  umständlich.  Später  wählte  man 
zur  Impfung  die  Schwanzspitze;  es  kam  zur  Verwendung  bei  der  ersten 
Impfung  das  auf  100^,  bei  der  zweiten  Impfung  das  auf  85^  abgeschwächte, 
aber  stärker  wirkende  Virus.  Kitt  hat  einen  geeigneten  Impfstoff  durch  Ein- 
wirkung strömender  Wasserdämpfe  hergestellt,  dessen  einmalige  subcutane  Ver- 
impfung  Immunität  verleiht;  er  hofft  durch  gleichzeitige  oder  vorherige  Serum- 
therapie die  Impfrauschbrandgefahren  abzuschwächen,  denn  bei  Schafen  ist  es 
gelungen,  mit  dem  Serum  immunisirter  Schafe  andere  an  Rauschbrand  er- 
krankte Thiere  zu  heilen.  Die  Studien  von  Leclainche  und  Vallee  haben 
ergeben,  dass  Rauschbrandbacillen  ein  wirksames  Toxin  produciren,  welches  für 


334  Vierte  Grappe:  Die  allgemeine  Gesundheitspflege. 

sich  den  Tod  hervorruft;  die  vom  Toxin  hefreiten  Sporen  bewirken  allein  im 
Körper  keine  Infection.  Die  Bildung  des  Toxins  schützt  die  Sporen  vor  der 
zerstörenden  Thätigkeit  der  Phagocyten.  Die  Sporen  können  durch  2  stündige 
Erwärmung  auf  85  Grad  vom  anhaftenden  Toxin  befreit  werden. 

Nach  den  verschiedenen  Methoden  sind  seitdem  in  vielen  Rauschbrand- 
gegenden Impfungen  bei  Hindern  im  Grossen  ausgeführt.  Die  hier  und  da  auf- 
getretenen kleinen  ImpfzufäUe,  wie  geringe  Störungen  des  Allgemeinbefindens, 
Complicationen  am  Schwanzende,  waren  ohne  erhebliche  Bedeutung.  Das  statis- 
tisch geordnete  und  vorgetragene  Material  der  Impfergebnisse  in  den  einzelnen 
Ländern  beweist,  dass  die  Schutzimpfung  den  Thieren  eine  ausreichende  Schutz- 
kraft von  12 — 14  Monaten  verleiht  und  Verluste  von  0,75  bis  höchstens  1  Proc. 
in  sich  schliesst. 

Der  in  der  Schweiz  im  Frühjahr  1896  entstandene  grössere  Verlust  an 
Impfrauschbrand  bei  Injection  in  der  Schultergegend  wird  wohl  durch  Verwen- 
dung eines  stärkeren  Impfstoifes  zur  Erlangung  höherer  Schutzkraft  seine  Erklä- 
rung finden.  x\m  meisten  inimunisirend,  aber  auch  am  gefährlichsten  sei  die 
KiTT'sche  Trockenimpfung  hinter  der  Schulter,  weniger  günstig  die  KiTT'sche 
Keinculturimpfung,  und  die  zweimalige  Impfting  am  Schwänze  mit  abgestuften 
Impfstoffen  sei  bedeutend  ungefährlicher  als  die  Impfung  an  der  Schulter.  Die 
befriedigenden  Resultate  haben  im  Canton  Bern  und  in  Baden  zu  der  Verfagtmg 
geführt,  dass  seit  1884,  resp.  1895  für  mit  Eauschbrand  behaftetes  Rindvieh 
Entschädigung  nur  gewährt  wird,  wenn  der  Besitzer  nachweist,  dass  die  Thiere 
der  Schutzimpfung  unterzogen  worden  sind.  Für  die  Vornahme  der  Präventiv- 
impfang  seien  die  Jahreszeiten  mit  mittlerer  Temperatur  am  geeignetsten.  Zum 
Impfen  müssen  Rinder  von  '/^ — 2  Jahren  gelangen.  Die  Viehbesitzer  seien 
über  die  hohe  Bedeutung  des  Rauschbrandschutzverfahrens  genügend  aufisu- 
klären,  aber  auch  auf  die  möglichen  Gefahren  aufmerksam  zu  machen,  um 
einem  für  weitere  Versuche  sehr  lähmenden  allgemeinen  Abschrecken  gegen 
Impfen  vorzubeugen.  In  Anbetracht  des  localisirten  Auftretens,  der  relativ  ge- 
ringen Gefahr  directer  Uebertragung  sei  der  Rauschbrand  eine  derjenigen  In- 
fectionskrankheiten,  welchem  durch  Schutzimpfung  erfolgreich  bekämpft  werden 
können.  Jeder  Impf  versuch  deckt  wieder  neue  Gesichtspunkte  auf^  die  entweder 
Modification  des  Inoculations Verfahrens  oder  der  Zubereitung  der  Impf^offe 
mit  sich  brächten.  Aus  den  jetzigen  Erfahnmgen  sei  zu  schliessen,  dass  die 
Impfung  keine  wesentlichen  Nachtheile  für  die  Impflinge  herbeiführt  und  der 
Verlauf  zu  Gunsten  der  Schutzimpfung  spricht.  Seitens  der  Regierung,  der 
Landwirthschaftskammem  und  von  den  Thierärzten  sei  der  unverkennbaren 
Vortheile  wegen  Anregungen  zu  Schutzimpfungen  zu  geben. 

Discussion.  Es  sprachen  die  Herren  Immingeb- München  und  Lüpke- 
Stuttgart 


—  — ■^   - 


2.  Sitzung. 

Donnerstag,  den  20.  September,  Vormittags  9  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Fn,  Jelkmann- Frankfurt  a.  M. 

Zahl  der  Theilnehmer:  8. 

8.  Herr  P.  Steinbach -Trier:  Ist  inr  Diafrnose  des  Milibrandes  die  Ob- 
duction  erforderlich?  Erörtert  auf  Grund  zahlreicher  ErÜEÜimngen  und  mit 
Berücksichtigfung  der  seuchengesetzlichen  Bestimmungen. 
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(Der  Vortrag  erscheint  in  der  „Berliner  thierftrztlichen  Wochenschrift '* 
und  in  der  „Deutschen  thierärztlichen  Wochenschrift".) 

Discussion.  An  derselben  betheiligten  sich  die  Herren  ScHMiDT-Aachen, 
LÜPKE- Stuttgart,  Lothes-CöIu,  VATBB-Eupen  und  JELKMANN-Frankfurt  a.  M. 

4.  Herr  Fb.  Lüfke- Stuttgart:  Ueber  die  Diagnose  der  Wildsenche  bei 
Hirscliwild« 

Die  Wildseuche  ist  eine  Infectionskrankheit,  bei  welcher,  ähnlich  wie  beim 
Milzbrand,  das  Inficiens  im  Blute  kreist.  Der  Urheber  der  Kenntniss  dieser 
Seuche  ist  Bollingeb,  welcher  beim  Ausbruch  derselben  im  Jahre  1878  in 
den  königlichen  Jagdrevieren  in  der  Nähe  Münchens  Gelegenheit  gehabt  hat, 
ein  gewaltiges  Material  zu  sehen.  Bollingeb  sagt  allgemein,  dass  bei  der 
Wildseuche  des  Rindes  grosse  Schwellungen  an  Hals,  Kopf  etc.  vorkämen,  was 
beim  Hirschwild  nicht  der  Fall  sei. 

Diese  Auffassung  kann  Eedner  nicht  theilen,  nachdem  er  bei  zwei  ihm 
zugesandten  Hirschcadavem  das  Vorhandensein  dieser  Schwellungen  —  wenn 
auch  nur  ganz  massig,  so  doch  in  typischer  Form  —  an  Hals  und  Hinter- 
schenkeln nachgewiesen  habe. 

Ein  sehr  wesentlicher  Factor  für  die  Feststellung  der  Krankheit  ist  das 
allarmirende  Auftreten  derselben.  Schon  das  rapide  Sterben  ist  ein  Zeichen, 
welches  den  Verdacht  auf  Wlldseuche  erweckt.  Die  kranken  Thiere  werden 
sehr  selten  gesehen,  weil  sie  sich  verkriechen,  weshalb  man  über  den  Verlauf 
der  Krankheit  selten  Wahnehmungen  gemacht  hat.  Es  steht  indess  fest,  dass 
der  Verlauf  sehr  schnell  zum  Tode  führt. 

Redner  weist  auf  den  auffallenden  Umstand  hin,  dass  die  Wildseuche  fast 
regelmässig  mit  der  heissesten  Jahreszeit  zusammenfällt,  wo  recht  viele  Fliegen 
vorhanden  sind.  Er  fand  an  den  Ohren  der  Cadaver  unzählige  Fliegenstiche, 
aber  in  keinem  Falle  Schwellungen  an  den  Stichstellen.  Dahingegen  fand  sich 
in  einem  Falle  eine  Schaflausfiiege  vor,  welche  auf  einer  Schenkelschwellung 
sass.  Beim  Verimpfen  des  Innern  dieses  Parasiten  auf  Mäuse  erzielte  Redner 
bei  diesen  die  Seuche.  Es  dari'  deshalb  angenommen  werden,  dass  seitens  dieser 
Thiere  die  Seuche  überimpft  werden  könne. 

Die  vielen  Fliegenstiche  an  den  Ohren  mit  dem  negativen  Befunde  sprachen 
gegen  die  Infection  durch  die  gewöhnlichen  Fliegensorten. 

In  den  Schwellungen  findet  sich  eine  gallertige  flüssige  Masse.  In  manchen 
Fällen  ist  auch  eine  Pneumonie  vorhanden,  die  indess  bei  Impfthieren  niemals 
erzielt  wurde. 

Der  Darm  zeigt  eine  FoUicularentzündung  oder  in  schlimmen  Fällen  eine 
hämorrhagische  Enteritis. 

Discussion.    Es  sprach  Herr  VATEB-Eupen. 


Die  Abtheilung  war  zu  der  am  Mittwoch,  den  19.  September,  Vormittags 
9  Uhr,  tagenden  Generalversammlung  des  Vereins  der  rheinpreussischen  Thier- 
ärzte  eingeladen. 


Fünfte  Gruppe: 

Die  Pharmacie. 


Abtheilnng  für  Pharmacie  und  Pharmak(^osie. 

(Nr.  XXXVm.) 

Einfuhrende:  Herr  Jos.  BoNGARTZ-Aachea, 

Herr  Abnoli)  THELEN-Aachen. 
Schriftführer:  Herr  G.  König- Aachen, 

Herr  C,  SiEBEEGER-Aachen. 


Gehaltene  Torträge. 

1.  Herr  G.  ARENDS-Berlin :   Referat  über  eine  Arbeit  des  Herrn  Dieterich- 
Helfenberg  „Znr  Werthbestimmung  des  Senfsamens'. 

2.  Herr  A.  PARTHEiL-Bonn :  Ans  der  Stickstoffreihe. 

3.  Herr  Th.  PAUL-Tübingen:   üeber  das  Verhalten  der  Hams&nre  und  ihrer 
Salze  in  Lösungen. 

4.  Herr  G.  FucHS-Biebrich  a.  Eh.:  Ueber  Dormiol. 

5.  Herr  E.  Erdmann  -  Halle  a.  S.:   üeber  die   therapeutisch   wirksamen  Be- 
standtheile  des  Pembalsams  und  ihre  synthetische  Darstellung. 

6.  Herr  Ed.  ScHAER-Strassburg  i.  E.:  Ueber  Aloinroth  und  Guajacblau. 

7.  Herr  Ad.  JoLLES-Wien:  Ueber  eine  neue  volumetrische  Methode  znr  quanti- 
tativen Bestimmung  der  Purinbasen  im  Harne. 

8.  Herr  C.  ScHAERGES-Basel:  Ueber  neuere  Arzneimittel. 

9.  Herr  J.  KATZ-Leipzig:  Ueber  Delphinin. 

10.  Herr  G.  AREKDS-Berlin:  Ueber  gereinigte  Balata  und  Guttapercha. 

11.  Herr  BERNEGAU-Hannover:  Golonial-chemische  Mittheilnngen. 

12.  Herr  J.  KATZ-Leipzig:  Demonstration  eines  neuen  Kühlers. 

13.  Herr  Th.  Paul -Tübingen:  Ueber  die  CJonstitution  der  Lösungen  von 
Coffein,  natrio-benzoic.  und  -salicyl.  sowie  Theobromin.  natrio-salicjl.  und 
ähnlicher  Präparate. 

14.  Herr  P.  Redenz- Aachen:  Ueber  Quecksilberbestimmungen  im  Harne. 
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1.  Sitzung. 

Montag,  den  17.  September,  Nachmittags  4^4  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  A.  The len- Aachen. 

Zahl  der  Theilnehmer:  29. 

!•  Herr  G.  ARENDS-Berlin  referirt  in  Vertretung  des  am  persönlichen  Er- 
scheinen verhinderten  Herrn  Dieterich -Helfenberg  über  dessen  Arbeit;  Zur 
Werthbestimmang  des  Senfsamens. 


2.  Sitzung. 

Dienstag,  den  18.  September,  Vormittags  9V2  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Jos.  Bongartz- Aachen. 

Zahl  der  Theilnehmer:  38. 

2.  Herr  A.  PARTHEiL-Bonn:  Ans  der  StiokstofflreUie. 

Vortragender  berichtet  über  die  Einwirkung  der  nach  dem  Typus  NH3 
gebildeten  Wasserstoffverbindungen  der  Stickstoffireihe  anf  Quecksilberchlorid 
und  das  Verhalten  der  erhaltenen  Producte  anf  Jodalkyle.  Ferner  spricht  er 
über  die  Einwirkung  des  Orthoxylidenbromids  auf  aliphatische  Amine.  End- 
lich macht  er  eine  vorläufige  Mittheilung  über  ringförmige  Phosphine. 

Discnssion.  Herr  Ed.  ScHAER-Strassburg:  Vor  Jahren  hatte  FLtJCKiGER 
anlässlidi  seiner  Arbeit  über  den  Arsennachweis  anf  die  Bildung  einer  gelben 
Verbindung  bei  Einwirkung  von  Arsenwasserstoff  auf  Mercnrichlorid  hinge- 
wiesen, und  ich  möchte  deshalb  den  Herrn  Vortragenden  fragen,  ob  die  frag- 
liche gelbe  Substanz  [AsH  •  (HgCiy  sich  durch  besondere  relative  Beständig- 
keit auszeichnet.  Im  Weiteren  erlaube  ich  mir  die  Frage,  ob  von  dem  Herrn 
Vortragenden  auch  Versuche  mit  anderen  Mercurisalzen,  bezw.  Sauerstoffsalzen 
angestellt  worden  sind,  welch'  letztere  sich  bei  manchen  Keactionen  verschieden 
von  den  Haloidsalzen  des  Quecksilbers  verhalten. 

8.  Herr  Th.  Paul -Tübingen:  Ueber  das  Verhalten  der  Hiurnsänre  und 
ihrer  Salze  in  Losungen. 

Discnssion.  Herr  KATZ-Leipzig:  Ich  möchte  Herrn  Prof.  Paul  fragen, 
ob  die  neulich  von  mir  aufgefundene  Thatsache  der  glatten  Löslichkeit  von 
Asa  foetida  in  einer  concentrirten  Natriumsalicylatlösung  auf  derselben  von 
ihm  weiter  entwickelten  Theorie  der  Bildung  von  labilen  Complexen  beruht.  Ich 
bemerke,  dass  ich  bei  der  Titration  der  Asa  foetida,  die  bislang  in  alkoho- 
lischer Lösung,  in  der  jedoch  wegen  der  schwachen  Dissociation  ein  schlechter 
Umschlag  des  Indicators  eintritt,  ausgeführt  wurde,  mich  nach  einem  anderen 
neutralen  Lösungsmittel  umsah  und  hierbei  auf  das  Natriumsalicylat  verfiel. 

Sinkt  die  Ooncentration  des  Natriumsalicylates  in  der  Lösung  unter  10 
Proc,  so  tritt  wieder  Abscheidung  der  Asa  foetida  ein. 

4.  Herr  G.  Fuchs -Biebrich  a.  Eh.:   Ueber  DormIoL 
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Vor  2  Jahren  habe  ich  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  E.  Koch  (Manch,  med. 
Wochenschr.  1898,  Nr.  37)  vergleichende  Versuche  mit  Chloralhydrat  und 
Dimethyl*äthyl-carbinol-chloral  an  Thieren  veröffentlicht,  deren  Resultat  kurz 
dahin  zusammengefasst  werden  kann,  dass  Thiere  von  gleicher  Körperbeschaffen- 
heit ca.  24  Proc.  Chloral  mehr  vertragen,  wenn  es  in  der  -Form  von  Dimethyl- 
aethyl-carbinol-chloral  gereicht  wird. 

Das  Resultat  unserer  damaligen  Versuche  ist  nun  im  Laufe  der  letzten 
^/^  Jahre  durch  die  Veröffentlichung  zahlreicher  klinischer  Versuche,  sowohl 
was  prompte  h^'pnotische  Wirkung,  als  auch  die  Unschädlichkeit  des  Dormiols 
anbelangt,  bestätigt  worden.  Dieser  Umstand  ist  für  mich  die  Veranlassung 
gewesen,  Ihnen,  m.  H.,  einen  knappen,  aber  zusammenfassenden  Bericht  üb«r 
Wesen  und  Wirkung  des  Dormiols  zu  geben. 

Das  Dormiol  oder  chemisch  „Dimethyl-aethyl-carbinol-chloral"  stellt,  wie 
ich  das  zum  Theil  bereits  in  der  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1899,  Heft  49,  be- 
schrieben habe,  eine  farblose,  ölige,  scharf  menthol-campherartig  riechende 
Flüssigkeit  von  kühlend  -  brennendem  Geschmack  und  dem  spec.  Gewicht  1,24 
bei  15^  C.  dar.    Der  Erstarrungspunkt  desselben  ist  bei  —  4,6^  C.  gelegen. 

Bezüglich  seines  eigenartigen  Verhaltens  gegen  Wasser  verweise  ich  auf 
meinen  oben  angeführten  Vortrag  und  erwähne  nur,  dass  das  Dormiol  unzersetzt 
in  Lösung  geht,  indem  die  DormioUösung  zum  Unterschied  von  Chloralhydrat- 
und  Amylenhydratlösung  genau  ebenso  wie  reines  Dormiol  Kaliumpermanganat- 
lösung  reducirt.  Die  50 proc.  DormioUösung,  wie  dieselbe  aus  praktischen 
Gründen  (vergl.  Pharm.  Zeitung  1900,  Nr.  36)  in  den  Handel  gebracht  wird, 
ist  unbegrenzte  Zeit  haltbar,  und  auch  schwachprocentige  Lösungen  können,  ohne 
Zersetzung  zu  erleiden,  monatelang  im  Kühlen  aufbewahrt  werden.  Dagegen 
ist  es  unstatthaft,  die  DormioUösung  zu  kochen,  was  um  so  selbstverständ- 
licher ist,  als  das  Dormiol  bei  93^0.  unter  Zersetzung  siedet.  Auch  das  hygro- 
skopische Verhalten  des  Dormiols  habe  ich  untersucht  und  ge^nden,  dass  das- 
selbe, sowohl  in  Wasser,  als  auch  in  Benzol  gelöst,  anormale  Werthe  liefert. 

Die  hypnotische  Wirkung  des  Dormiols  ist  in  Bezug  auf  das  Kranken- 
material verschieden,  je  nachdem  es  sich  um  die  Behandlung  von  Geisteskranken 
oder  Geistesgesunden  handelt.  Ueber  die  Verwendung  des  Dormiols  bei  Geistes- 
kranken haben  ihre  Erfahrungen  und  Beobachtungen  £.  Meltzek  -  Colditz 
(Deutsche  med.  W'ochenschr.  1899,  Nr.  18),  E.  Schultze  -  Andernach  (Neurol. 
Centralblatt  1900,  Nr.  6)  und  P.  Pollttz  (AUgem.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie  u. 
psychisch,  gerichtl.  Medicin  1900,  Heft  5)  niedei^elegt.  Alle  drei  stimmen 
in  ihrem  Urtbeil  darin  überein,  dass  das  Dormiol  bei  Geisteskranken  aller 
Formen  mit  Ausnahme  von  flotter  Manie  und  den  stärkeren  Erregungs- 
zuständen der  Paralyse  ein  prompt  wirkendes  Hypnoticum  ist.  Namentlich 
empfohlen  wird  die  Wirkung  des  Dormiols  bei  Melancholie,  Depression  und 
Hypochondrie  von  Schultze  1.  c.  und  für  Angstzustände  von  Pollitz  1.  c. 

Meltzeb  und  Schultze  geben  als  normale  schlaferzeugende  Dosis  für 
Geisteskranke  1,5  g  Dormiol  an.  In  einzelnen  Fällen  starker  Erregung  konnte 
indessen  nur  mit  2,0  und  sogar  mit  3,0  g  erst  hinreichender  Erfolg  gezeitigt 
werden,  während  andererseits  bei  alten  und  siechen  Personen  schon  0,5,  0,75 
und  1,0  g  Dormiol  ausreichten. 

Die  hypnotische  Wirkung  des  Dormiols  bei  Geistesgesunden  ist  von 
Petebs  -  Luisenhospital  -  Aachen  (Münch.  med.  Wochenschr.  1900,  Nr.  141, 
FRiE8EK-Wien  (Aerztliche  Centralzeit.  1900,  Nr.  28),  Mom- London  (Medieal 
Press,  6.  Juni  1900)  beschrieben  worden.  Diese  Autoren  haben  das  Dormiol 
bei  Schlaflosigkeit  in  Folge  der  verschiedensten  Krankheiten  zur  Verwendung 
gebracht  und  sind  im  Allgemeinen  mit  0,5  bis  1,0  g  ausgekommen.  Dabei  haben 
Petebs  84  Proc.  Erfolg  und  die  Anderen  einen  noch  h{)heren  Procentsatz  zu 
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verzeichnen  gehabt.  Ausserdem  ist  das  Dormiol  von  Königshofeb -Stuttgart 
(Die  ophthalmol.  Klinik,  1900,  Nr.  9)  in  gleichen  Gaben  bei  psychischer  Er- 
regung vor  und  nach  Operationen  mit  gutem  Erfolg  angewandt  worden.  Die 
narkotische  Wirkung  versagt,  wo  es  sich  um  Schmerzen  auf  organisch  be- 
dingter Basis  handelt. 

Alle  Beobachter,  gleich  viel,  ob  es  sich  um  Geisteskranke  oder  Geistes - 
gesunde  handelt,  haben  Nebenwirkungen  des  Dormiols  niemals  beobachten  können. 
Von  Allen  wird  berichtet,  dass  der  Dormiolschlaf,  was  Puls,  Athmung  und 
Temperatur  anbelangt,  von  dem  normalen  Schlaf  nicht  verschieden  ist.  Selbst 
bei  Herzkranken  und  Nephritis  ist  eine  schädliche  Wirkung  (Petebs  1.  c.)  nicht 
zu  constatiren  gewesen,  ja  es  sind  sogar  Fälle  bekannt  geworden,  bei  denen 
Chloralhydrat  GoUaps  hervorrief,  während  Dormiol  ohne  Störung  vertragen 
wurde.  Der  Verdauungsapparat  wird  von  Dormiol  nicht  alterirt,  sondern  im 
Gegentheil  scheint  dasselbe  nach  Schultze  1.  c.  den  Appetit  anzuregen.  Die 
Patienten  erwachen  nach  5—7 — 8  stündigem  traumlosen,  erquickenden  Schlaf 
mit  dem  Gefühl  des  „Gutgeschlafenhabens",  ohne  Benommenheit,  frisch  in  Kopf 
und  Gliedern,   ohne  geschwächte  Arbeitskraft. 

Fasse  ich  all'  das  Gesagte  zusammen,  so  hoffe  ich  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt zu  sein,  dass  das  Dormiol  sich  einen  dauernden  Platz  im  Arzneischatz 
erwerben  wird. 

Discnssion.  Herr  Bongabtz- Aachen  erkundigt  sich  nach  Identitäts- 
reactionen. 

Ausserdem  sprach  Herr  THELEN-Aachen. 

5.  Herr  E.  EEDMANN-Halle  a.  S.:  Ueber  die  therapeutisch  wirksamen  Be- 
standtheile  des  Pembalsams  und  ihre  synthetische  Darstellong. 

Discnssion.  An  derselben  betheiligten  sich  die  Herren  MÜLLEB-Aachen 
und  BoNGABTZ-Aachen. 

6.  Herr  Ed.  ScHAEB-Strassburg:   Ueber  Aloinroth  vnd  Gai^aeblau. 

Discnssion.  Herr  BBEDIG-Leipzig  weist  darauf  hin,  dass  nur  die  Cupri- 
salze,  welche  stabile  Oxydulsalze  geben,  das  Guajacblau  erzeugen,  die  anderen 
nicht.  Es  scheint  sich  also  um  eine  Oxydation  durch  jene  Cuprisalze  zu  handeln. 
Die  zweideutige  Stellung  des  Wasserstoffsuperoxydes  als  Beductions-  und  Oxy- 
dationsmittel erklärt  sich  aus  seiner  elektromotorischen  Kraft  gegen  die 
oxydirbaren,  resp.  reduclrbaren  Stoffe.   Diese  elektromotorische  Kraft  hängt  von 

-f 
der  Zahl  der  H-,  resp.  OH-Ionen  ab,  also  von  der  Alkalinität,  die  bekanntlich 

die  reducirende  Kraft  des  H2O2  beeinflusst. 

Bbedig  lenkt  auch  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Einfluss,  den  spuren- 
hafte Zusätze  auf  die  Oxydationsgeschwindigkeit  nach  Bigelow  haben. 

Herr  E.  Ebdmann- Halle  a.  S.:  Ich  bemerke  auf  die  Ausführungen  von 
Herrn  Dr.  Bbedig,  dass  der  Satz,  Wasserstoffsuperoxyd  wirke  in  saurer  Lösung 
oxydirend,  in  alkalischer  aber  reducirend,  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  auf- 
recht erhalten  werden  kann.  Auf  viele  organische  Körper  wirkt  Wasserstoff- 
superoxyd in  alkalischer  Ijösung  oxydirend;  ich  führe  namentlich  organische 
Basen  an,  wie  Anilin,  p-Phenylendiamin,  p-Amidophenol  etc.,  bei  denen  ich 
den  Oxydationsvorgang  selbst  verfolgt  habe.  Es  bilden  sich  hierbei  Farbstoffe, 
welche  ohne  jeden  Zweifel  Oxydationsproducte  sind  (z.  B.  aus  p-Phenylen- 
diamin  BandbowskVs  Base).  Das  im  grossen  Maassstabe  in  der  Industrie  aus- 
geführte Verfahren  der  Pelzfärberei,  wobei  Wasserstoffsuperoxyd  in  alkalischer 
Lösung  zur  Verwendung  kommt,  beruht  auf  diesem  Vorgang. 

22  • 
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Herr  BBEDiG-Leipzig  erwidert  auf  die  Beroerknngen  des  Herrn  Erdmann, 
dass  es  sich  nur  dämm  handelt,  ob  dieselben  organischen  Stoffe  in  saurer 
oder  alkalischer  Lösung  leichter  oxydirt  würden.    In  der  That  nehme  die  freie 

Energie  der  Oxydation  bei  Zusatz  von  H-Ionen,   also  bei  Ansäuern,  nur  dann 

+ 
zu,  wenn  diese  H-Ionen   bei  dieser  Oxydation  verschwinden,   was  nicht  immer 

der  Fall  zu  sein  braucht. 

?•  Herr  Ad.  JOLLES-Wien:  üeber  eine  neue  Tolmnetrische  Methode  znr 
qaantltatiTen  Bestimmung  der  Pnrlnbasen  im  Harne. 

In  der  Litteratur  ist  wiederholt  mit  Recht  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  der  für  die  Harnsäure  und  die  Xanthinbasen  gebräuchliche  Name 
„AUoxurkörper'*  heute,  wo  wir  die  Muttersubstanz  der  zu  dieser  Gruppe  ge- 
hörenden Körper,  das  Purin,  genau  kennen,  zweckmässiger  mit  dem  Namen 
„Purinkörper"  und  die  Xanthinbasen  mit  dem  Namen  „Purinbasen''  zu  be- 
legen sind,  an  welches  Nomenclaturprincip  ich  mich  in  der  vorliegenden  Arbeit 
auch  halte. 

Wie  sich  aus  meiner  Arbeit  „Beiträge  zur  Kenntniss  der  Purinbasen" 
(Journal  für  praktische  Chemie,  neue  Folge,  Band  62,  1900)  ergeben  hat,  liefert 
von  den  in  Betracht  kommenden  Purinbasen  Xanthin  den  gesammten  N,  wäh- 
rend Adenin  und  Guani^  ^/^  und  Hypoxanthin  ^^4  des  Stickstoffes  nach  der 
Oxydation  im  Azometer  entwickeln. 

Von  den  methylirten  Xanthinen  ergiebt  bei  diesem  Verfahren  Heteroxanthin 
^/4  des  Stickstoffes,  die  Dimethylxanthine  V2  ^^^  Stickstoffes.  Das  Coffein 
kommt  hier  überhaupt  nicht  in  Betracht,  da  es  beim  Durchgang  durch  den 
Organismus  in  Dimethyl-,  resp.  Monomethylxanthine  umgewandelt  wird.  Wir  sehen 
somit,  dass  von  den  Purinbasen  der  bei  weitem  grösste  Theil  des  Stick- 
stoffes volumetrisch  bestimmbar  ist,  und  dass  für  physiologische  und  patho- 
logische Zwecke  es  hinreichend  genau  ist,  wenn  man  die  Menge  der  in  ver- 
schiedenen Harnen  auftretenden  Purinbasen  proportional  zur  volumetrisch  ge- 
fundenen N-Menge  annimmt. 

Falls  man  auf  absolute,  numerische  Genauigkeit  der  Bestimmung 
des  Stickstoffes  der  Purinbasen  reflectirt,  so  findet  man  den  Bruchtheil,  welcher 
der  volumetrischen  Bestimmung  entgangen  ist,  derart,  dass  man  nach  der  Be- 
handlung mit  Bromlauge  den  Eückstand  mit  Salzsäure  ansäuert,  die  Lösung 
bis  zum  Verschwinden  des  Broms  kocht,  abkühlen  lässt  und  hierauf  salzsäure- 
haltige Phosphorwolframsäure  hinzufügt.  Nach  mehrstündigem  Stehen  wird 
filtrirt.  Die  Kjeldahl- Bestimmung  des  Niederschlages  ergiebt  den  Rest  des 
Stickstoffes.  Für  Harnuntersuchungen,  wo  in  der  Regel  nur  100  ccm 
Harn  in  Verwendung  kommen,  ist  der  N  im  Phosphorwolframsäure-Nieder- 
schlage  äusserst  minimal,  so  dass  sich  seine  Bestimmung  für  die  Zwecke 
der  Praxis  —  soweit  meine  bisherigen  Untersuchungen  ergeben  haben  —  als 
vollkommen  überflüssig  erwiesen  hat. 

Bei  allen  bisher  in  Vorschlag  gebrachten  Methoden  wurden  die  Purinbasen 
im  Harne  derart  bestimmt,  dass  einerseits  die  Harnsäure  nach  einer  der 
bekannten  Methoden,  andererseits  die  Harnsäure  4~  Purinbasen  nach 
Kjeldahl  bestimmt  wurden.  Dieses  Verfahren  hat  aber  folgende  Nacb- 
theile  an  sich: 

Die  Purinbasen  werden  als  Differenz  zweier  Bestimmungen  gefunden, 
welche  Bestimmungen  mit  verschiedenen  Fehlerquellen  behaftet  sein 
können.  Beispielsweise  kann  die  Methode,  nach  der  die  Harnsäure-Be- 
stimmung   erfolgt  ist,    in  dem  betreffenden  Harn  einen   etwas    zu    hohen 
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Werth  ergeben,  so  dass  die  an  and  für  Sich  geringe  Differenz  mit  einem  relativ 
grossen  Fehler  behaftet  sein  kann.  Rationeller  ist  es  jedenfalls,  beide  Be- 
stimmungen nach  demselben  Princip  auszuführen,  da  selbst  im  Falle 
von  Fehlerquellen  die  Fehler  immer  auf  derselben  Seite  liegen,  also  bei 
einer  Differenzbestimmung  sich  zum  grössten  Theile  compensiren.  Falls  die 
Bestimmung  in  beiden  Fällen  volumetrisch  gemacht  wird,  kommt  noch  hinzu, 
dass  die  Differenz  direct  als  Unterschied  zweier  Volumen-Ablesungen 
ersichtlich  ist,  also  schon  ohne  weitere  Eechnungen  ein  anschauliches  Bild  von 
der  Menge  der  Xanthinbasen  liefert. 

Das  Verfahren,  das  ich  in  Vorschlag  zu  bringen  mir  erlaube,  beruht  im 
Princip  darauf,  dass  ich  in  dem  eiweissti^eien  Harn  einerseits  den  Harnsäure- 
N,  andererseits  den  Harnsäure  +  Purinbasen-N  —  nach  vorangegangener 
Oxydation  —  volumetrisch  bestimme:  die  Differenz  bei  den  Ablesungen  veranschau- 
licht unmittelbar  den  Purinbasen-N. 

Was  die  Abscheidung  der  Purinkörper  im  Harne  betrifft,  so  erfolgt  die- 
selbe entweder  durch  ammoniakalische  Silberlösung,  nachdem  zuvor  die  Phosphor- 
säure durch  Magnesiamischung  abgeschieden  wurde,  oder  es  wird  der  Silber- 
niederschlag noch  weiter  mit  Schwefelalkali  zersetzt  und  das  Filtrat  zur  Be- 
stimmung der  Purinkörper  verwendet. 

Das  genau  einzuhaltende  Verfahren  ist  folgendes: 

100  ccm  ei  Weissfreien  Harns  werden  analog  wie  bei  der  Ludwig-Salkowski- 
schen  Methode  zunächst  mit  10  ccm  Magnesiamischung  und  mit  Ammoniak 
versetzt,  nach  circa  10  Minuten  der  Niederschlag  filtrirt  und  hierauf  das 
Filtrat  mit  10  ccm  ammoniakalischer  Silberlösung  versetzt.  —  Für  klinische 
Zwecke  ist  eine  gesonderte  Abscheidung  der  Phosphorsäure  durch  Magnesia- 
mischung überflüssig,  vielmehr  versetzt  man  direct  100  ccm  eiweissfreien  Harn 
mit  10  ccm  der  LüDWiG'schen  Silberlösung  und  Magnesiamischung,  da  ver- 
gleichende Versuche  nur  sehr  minimale,  für  die  Zwecke  der  Praxis  gar  nicht 
in  Betracht  kommende  Differenzen  ergeben  haben. 

Nach  15 — 20  Minuten  Stehenlassen  wird  filtrirt,  auf  der  Saugpumpe  mit 
schwach  ammoniakalischem  Wasser  chlorfrei  gewaschen  (dauert  15—20  Minuten), 
das  Filter  auf  ein  Uhrglas  ausgebreitet,  der  Niederschlag  in  ein  Becherglas 
mit  heissem  destillirten  Wasser  gespült  (wozu  circa  80 — 100  ccm  Wasser  er- 
forderlich sind).  Hierauf  bringt  man  in  das  Becherglas  einen  Hornlöffel  (circa 
0,1  bis  0,29)  gebrannte  Magnesia  und  erwärmt  so  lange,  bis  ein  den  Dämpfen 
ausgesetztes  feuchtes  rothes  Lackmuspapier  sich  nicht  mehr  bläut.  Nach  circa 
1  Stunde  ist  sämmtliches  Ammoniak  ausgetrieben. 

Die  Alloxurkörperbestimmung  kann  nun  entweder  in  dem  Silbernieder- 
schlage bestimmt  werden,  oder  man  zersetzt  den  Niederschlag  mit  Schwefel- 
alkali in  bekannter  Weise,  filtrirt,  wäscht  mit  heissem  Wasser  aus,  bis  das 
Filtrat  alkalifrei  ist,  säuert  mit  Schwefelsäure  an,  oxydirt  mit  Permanganat  und 
bestimmt  den  N  volumetrisch. 

Beide  Methoden  führen  zu  demselben  Ziele  und  geben  nahezu  gleiche  Re- 
sultate. 

Allerdings  dauert  die  zweite  Methode  um  circa  V2  Stunde  länger,  als  die 
Methode  I,  andererseits  ist  die  Methode  II  aus  dem  Grunde  in  der  Ausführung 
angenehmer,  weil  man  die  Oxydation  nicht  in  einem  so  voluminösen  Nieder- 
schlage, wie  es  der  Silberniederschlag  ist,  durchzuführen  hat.  Welchen  Ein- 
fluss  die  Concentration,  resp.  die  Menge  des  Niederschlages  auf  die  Ausführung 
der  Methodik  ausüben  kann,  geht  daraus  hervor,  dass  wir  bei  den  ersten  Ver- 
suchen nicht  den  ganzen  N  nach  Zusatz  der  Bromlauge  zum  Oxydationsproducte 
erhalten  haben,  sondern  nur  einen  Bruchtheil.  Die  Ursache  dieser  unvollstän- 
digen N-Entwicklung  war  darauf  zurückzuführen,  dass  das  neutralisirte  Oxyda- 
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tioDsprodact  derart  volaminöB  und  cohcentrirt  war,  dass  die  Bromlaoge  trotz 
Schüttelns  nicht  in  innige  Mischung  mit  dem  Ozydationsprodnct  treten  konnte. 
Allerdings  ist  man  in  der  Lage,  durch  entsprechende  Verdnnnnng'dieeen  Fehler 
der  Methodik  zn  beseitigen. 

Gleichgültig,  ob  man  die  AUoxorkörperbestimmung  nach  der  Methode  I 
oder  II  durchführt,  versetzt  man  den  von  Ammoniak  befreiten  Sübernieder- 
schlag,  resp.  das  Filtrat  vom  Schwefelalkali-Niederschlag  mit  20 — ^30  ccm  Schwefel- 
säure von  drca  1,4  Dichte,  erwärmt  das  Becherglas  übM*  einem  Drahtnetze 
mit  schwacher  Bnnsenflamme,  bedeckt  dasselbe  mit  einem  entsprechenden  Uhr- 
glase und  setzt  partienweise  Permanganatlösung  so  lange  zu,  bis  der  letzte 
Permanganatzusatz  nach  V2  stündigem  Kochen  nicht  mehr  verschwindet  Der 
Permanganatzusatz  ist  selbstverständlich  je  nach  den  Alloxurkörpem  sehr  ver- 
schieden, und  aus  diesem  Grunde  schwankte  nach  unseren  Versuchen  der  Per- 
manganat-Zusatz  zwischen  8  bis  32  ccm  einer  Permanganatlösung,  welche  im 
Liter  8  g  festes  Permanganat  enthielt 

Nach  beendigter  Oxydation  wird  die  Flüssigkeit  durch  Einsenken  des  Glas- 
geflUises  in  kaltes  Wasser  abgekühlt;  hierauf  bringt  man  die  Flüssigkeit  (deren 
Volumen  circa  70  bis  100  ccm  beträgt)  quantitativ  in  das  Entwicklnngsgefäss. 
fügt  ein  Stückchen  Lackmuspapier  hinzu  und  setzt  concentrirte  Natronlauge 
in  kleinen  Portionen  unter  Umschwenken  zu,  wobei  man  nach  jedesmaligem 
Zusatz  das  Entwickluugsgefäss  in  kaltes  Wasser  senkt  Der  Zusatz  von  Na- 
tronlauge erfolgt  so  lange,  bis  die  Flüssigkeit  schwach  alkalisch  reagirt  Nun- 
mehr bringt  man  das  Gylinderchen  aus  Guttapercha,  welches  mit  25  bis  40  ccm 
der  concentrirten  Bromlange  gefüllt  ist,  in  das  Entwicklungsgefäss  und  führt 
die  volumetrische  N*Bestimmung  genau  so  durch,  wie  ich  sie  bei  der  Harn- 
säure-Bestimmung in  extenso  dargelegt  habe. 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  der  Hoffnung  Raum,  dass  die  vorgeschlagene  volu- 
metrische Methode  zur  Bestimmung  der  Purinbasen  im  Harn,  welche  von 
einigen  Fehlerquellen  befreit  ist,  die  den  bisherigen  Methoden  anhaften,  eine 
Verwendung  an  Kliniken  finden  möge,  für  welche  sie  in  Folge  ihrer  grosseren 
Einfachheit  gegenüber  den  bisher  vorgeschlagenen  Methoden  und  in  Folge  der 
Entbehrlichkeit  von  eingestellten  Lösungen  und  chemischen  Wagen  geeignet 
erscheint  Durch  derartige  Untersuchungen  könnte  eine  werthvoUe  Ergänzung 
des  Materiales  zur  Beurtheilung  der  physiologischen  und  pathologischen  Be- 
dentang der  Purinbasen  gewonnen  werden. 


3.  Sitzung. 
Dienstag,  den  18.  September,  Nachmittags  SVa  Uhr. 
Vorsitzender:  Herr  J.  Bonoabtz  -  Aachen. 
Zahl  der  Theilnehmer:  24. 

8.  Herr  C.  ScHAEBOES-Basel:  Ueber  neuere  Arzneimittel, 

Discussion.  Herr  Th.  PAUL-Tübingen:  Bei  seinen  Ausführungen  über 
den  Desinfectionswerth  des  Asterols  bezog  sich  der  Herr  Vorredner  auf  den 
Satz  von  Behring,  dass  der  desinficirende  Werth  der  Qnecksilberverbindnngen 
im  Wesentlichen  nur  von  dem  Gehalt  an  löslichem  Quecksilber  abhängig  ist» 
die  Verbindung  mag  sonst  heisseu,  wie  sie  wolle.  Dieser  Satz  ist  nicht  mehr 
aufrecht  zu  erhalten,   wie   Herr   Privatdocent   Dr.  B.  KBÖKIG-Leipzig  nnd  ich 
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auf  Grund  nmfassender  ExperimentalantersuchuDgen  an  Sporen  und  vegetativen 
Formen  schon  im  Jahre  1896  nachgewiesen  haben.  Die  Desinfections Wirkung 
der  Quecksilbersalze,  wie  auch  die  anderer  Metalle,  steht  im  innigsten  Zu- 
sammenhange mit  deren  elektrolytischer  Dissociation,  und  da  diese  besonders  bei 
den  Quecksilberverbindungen  sehr  verschieden  ist,  besteht  auch  in  der  Wirkung 
auf  die  Bakterien  ein  sehr  grosser  Unterschied.  (Vgl.  Theodor  Paul  und 
Bernhard  Krönig:  Die  chemischen  Grundlagen  der  Lehre  von  der  Giftwirkung 
und  Desinfection.  Zeitschrift  für  Hygiene  und  Infectionskrankheiten,  25,  1). 
Die  Thatsache,  dass  eine  wässrige  Lösung  von  Asterol  Metalle  nicht  angreift, 
und  dass  sie  durch  Schwefelwasserstoff  nur  schwierig  geföllt  wird,  ist  ein 
Zeichen  dafür,  dass  diese  Verbindung  nicht  als  einfaches  Quecksilbersalz  der 
Phenolsulfosäure  aufzufassen  ist,  sondern  dass  das  Quecksilber  in  einen  Gom- 
plex  eingeschlossen  ist.  Die  geringe  Concentration  der  Quecksilber-Ionen  in 
der  Lösung  macht  es  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dass  das  Asterol  nur  sehr 
schwach  desinficirend  einwirkt.  Die  widersprechenden  Versuche  anderer  Autoren, 
auf  welche  der  Herr  Vorredner  sich  beruft,  sind  jedenfalls  dadurch  veranlasst 
worden,  dass  Asterol  auf  die  Nährböden  übertragen  wurde.  Wie  konnte  es 
auch  unschädlich  gemacht  werden,  da  es  mit  Schwefelwasserstoff,  bez.  Schwefel- 
ammonium nur  sehr  unvollkommen  gefällt  wird! 

Herr  J.  KATZ-Leipzig :  Bei  allen  derartigen  Desinfectionen  wird  immer  zu 
wenig  auf  den  Unterschied  geachtet,  der  zwischen  der  V^achsthumshemmung 
und  einer  Abtödtung  der  Bakterien  besteht.  Namentlich  wenn  geringe  Mengen 
der  Desinfectionsflässigkeit  mit  in  die  Culturflüssigkeit  gebracht  werden, 
kann  durch  ihre  eintretende  Wachsthumshemmung  eine  Desinfectionswirkung 
vorgetäuscht  werden. 

Ausserdem  sprachen  die  Herren  EiCHENGRÜN-Elberfeld  und  Bongartz- 
Aachen. 

9.  Herr  J.  KATZ-Leipzig:   üeber  Delphinln. 


4.  Sitzang. 

Donnerstag,  den  20.  September,  Vormittags  11  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Th.  PAUL-Tübingen. 

Zahl  der  Theünehmer:  22. 

10.  Herr  G.  ARENDS-Berlin:  Ueber  gereinigte  Balata  und  Gattapercha. 

Der  Vortragende  hat  den  Versuch  gemacht,  an  Stelle  der  Guttapercha  die 
Balata  und  an  Stelle  des  zur  Keinigung  der  ersteren  in  der  Regel  angewendeten 
Chloroforms  den  Tetrachlorkohlenstoff  zu  setzen.  Er  fand  ein  Verfahren  zur 
Reinigung  von  Balata,  welches  kurz  darin  besteht,  dass  die  rohe  Balata  des 
Handels  geschnitten,  mit  angesäuertem  Wasser  gekocht,  ausgewaschen  und  ge- 
trocknet wird.  Darauf  löst  man  sie  in  einem  Gemisch  von  gleichen  Theilen 
Tetrachlorkohlenstoff  und  Petroleumäther,  lässt  die  Lösung  klar  absetzen,  giesst 
die  klare  Flüssigkeit  in  einen  Destillationsapparat,  welcher  etwas  Wasser  ent- 
hält, und  destillirt  das  Lösungsmittel  ab.  Die  zurückbleibende  Balata  wird 
dann  durch  längeres  Kochen  von  den  letzten  Spuren  des  Lösungsmittels  befreit, 
gut  malaxirt  und  ausgerollt.  In  derselben  Weise  lässt  sich  Guttapercha 
reinigen,  doch  finden  sich  auch  Guttaperchasorten  im  Handel,  bei  denen  eine 
Bleichung  des  Destillationsrückstandes  durch  Zusatz  von  Chlorlauge  noch  noth- 
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wendig  erscheint.  Schliesslich  machte  der  Vortragende  noch  auf  die  Anwend- 
barkeit des  Tetrachlorkohlenstoffs  im  analytischen  Lahoratorinm  aufmerksam, 
woselbst  derselbe  das  Chloroform  mehrflEtch  ersetzen  kann. 

I>ißcnssion.  Herr  Ed.  ScHASB-Strassbnrg  weistauf  die  Anwendung  von 
Tetrachlorkohlenstoff  zur  Alkaloidlösung  hin. 

Herr  BELi^iNQBODT-Cöln  fragt,  ob  Versuche  gemacht  seien,  den  Tetrachlor- 
kohlenstoff zur  Lösung  von  Gummi  elast.  bei  der  Bereitung  von  Empl.  adhaesiv. 
zu  verwenden, 

Herr  BEBNEGAU-Hannover  erwähnt,  dass  Herr  Thoms  den  Tetrachlor- 
kohlenstoff bei  der  Coffei'nbestimmnng  benutzt  hat 

11.  Herr  BERNEGAü-Hannover:  Colonial-cheiiiisclie  MittheUiiiig^n« 

12.  Herr  J.  KATZ-Leipzig:  Demonstratioii  eines  neuen  Klllilers. 


5.  Sitzung. 
Donnerstag,  den  2().  September,  Nachmittags  SVs  Uhr. 

Vorsitzende:   Herr  Th.  Paul -Tübingen, 

Herr  W.  FEBBEiN-Moskau. 

Zahl  der  Theilnehmer:  24. 

13.  Herr  Th.  PAUL-Tübingen:  Ueber  die  Comstitiition  der  LSsnngen  tm 
ColTelfn.  natrio-benzoie.  und  -salicjl.  sowie  Theobromin.  natrio-mliejL  imd 
ähnllolier  Präparate. 

14.  Herr  P.  Redenz- Aachen:  Ueber  ({ueeksUberbestimmiuigen  im  Hanu 


Dmok  von  Angnst  Pries  in  Leipsig. 


i. 
* 
I 


) 


*     . 


L 


">»M«^: 


